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Friedrich Schlegel, damals 22 Jahre alt [1794] 
(gezeichnet von Caroline Rehberg). 

Staatliche Museen zu Berlin 





Friedrich Schlegel 12. Januar 1829. Totenmaske. 

Staatliche Kunstakademie Düsseldorf 

VORWORT 

Wie aus dem nachfolgenden Editionsbericht hervorgeht, handelt es 
sich bei dieser Ausgabe mindestens um den zwölften Versuch zur Edi
tion der Werke Friedrich Schlegels. Diese bis in das erste Jahrzehnt 
des I9. Jahrhunderts zurückgehenden Bemühungen sind immer wieder 
gescheitert, und während dieses langen Zeitraumes sind die Werke dieses 
Autors nur in unfertigen Teilausgaben vorhanden gewesen. Der v,or
liegende Band bringt nun die erste Abteilung der kritischen Friedrich 
Schlegel Ausgabe zum Abschluß, und sein Erscheinen ist für das Jahr 
der einhundertfünfzigsten Wiederkehr von Friedrich Schlegels Todestag 
am I2. Januar I829 vorgesehen. 

Der erste Band jeder Abteilung enthält einen Bericht über die be
sonderen editorischen Probleme der betreffenden Sektion. Dieser Band 
bringt darüber hinaus einen Bericht über die Geschichte der Friedrich 
Schlegel Ausgaben und die Gründe, welche die Gestaltung der vorliegen
den Ausgabe bestimmt haben. 

Bei der Beschaffung der Erstveröffentlichungen der hier edierten 
Texte ist mir Herr Professor Dr. Max Piendl, Fürstlicher Archivdirek
tor an der Fürst Thum und Taxis Hofbibliothek, behilflich gewesen. 
Durch die Unterstützung von Herrn Helmut Deckert von der Sächsi
schen Landesbibliothek konnte das im Januar I835 von August .Wil
heIm Schlegel angefertigte Verzeichnis schon gedruckter Schriften von 
Friedrich Schlegel hier erstmals vollständig veröffentlicht werden. Herr 
Dr. Johannes Reiher von der Sächsischen Landesbibliothek in Dresden 
hat mir bei meinen Bemühungen um die Auffindung der Totenmaske 
Friedrich Schlegels wichtige Hinweise gegeben. Die Fotografien der 
Totenmaske wurden durch Frau Ruth Schreiner, Bibliotheksleiterin 
an der Staatlichen Kunstakademie in Düsseldorf vermittelt. Die Foto
grafien der Fresken Eduard von Steinles im ehemaligen Gebäude des 
Wallraf-Richartz-Museums hat Frau Dr. Ingrid Jederko vom Wallraf
Richartz-Museum in Köln beschafft. Meine Universität hat die Her
stellung des Druckmanuskriptes großzügig unterstützt, und Herr Wal
ter Pauler ist mir bei der Bearbeitung der Texte von großer Hilfe ge
wesen. Mit Hans Eichner habe ich mich auch während der Herstellung 

1 * r!/~ Schlegel, Band 1 



:: 

VI 
Vorwort 

F ·· diese vielfältigen Förderungen 
dieses Bandes wiederholt beraten. ur 
spreche ich meinen herzlichen Dank aus. 

University of Washington 

Seattle, Washington 

Ernst Behler 
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EINLEITUNG 

"Es war zunächst die Neigung, wel
che mich antrieb, die Kunst da zu er
forschen, wo sie einheimisch ist. Daß 
ich aber in dem Entwurfe meines Le
bens mit der Kunst den Anfang ma
che, das ist so tief in meiner Natur 
und in meinen Absichten gegründet, 
daß vielleicht nur ich selbst den Grund 
davon einsehen kann." 

Friedrich Schlegel an August Wilhelm 
Schlegel, 10. Februar 1794. 

Daß es keine zum Abschluß gekommene Friedrich Schlegel Aus
gabe gibt, ist seit langem als eine bedauerliche Lücke empfunden worden 
und war auch der eigentliche Anlaß zu dem hier begonnenen Unter
nehmen. Statt verläßlicher Gesamtausgaben dieses Autors haben wir 
eine ganze Reihe von Ansätzen und Versuchen dazu, die aber immer 
wieder steckengeblieben sind. Die beiden am vollständigsten gelungenen 
Ausgaben, die zehnbändige, noch von Friedrich Schlegel selbst bearbei
tete Edition der SÄMTLICHEN WERKE von I8zo-I8z3, sowie die dar
auf aufbauende }}Zweite Originalausgabe« der SÄMTLICHEN WERKE von 
I846 in fünfzehn Bänden haben den Nachteil, daß sie entscheidende 
Werke wie die LUCINDE und die Fragmente nicht enthalten, und die 
darin aufgenommenen Frühschriften in einer von Schlegels späteren 
Gesichtspunkten aus stark umgearbeiteten Fassung bringen. Wie August 
Wilhelm Schlegel es ausdrückte, versäumte sein Bruder in späteren 
Jahren niemals, })ehe er vor dem Publikum auftrat, konziliatorische 
Filzschuhe anzulegen!.« In dieser Umarbeitung sind die in die SÄMT
LICHEN WERKE eingegangenen Frühschriften für eine Erforschung von 
Schlegels Stellung in der Literatur- und Philosophiegeschichte aber 
beinahe unbrauchbar. Sie geben kein Bild von der aktuellen Ausstrah-

1 SW VIII, S. 291. Daß Friedrich Schlegel in seinen späteren Jahren 
die Lucinde und die Fragmente nicht mehr billigte, ist von August Wil
helm Schlegel u. a. immer wieder festgestellt worden, aber einen direkten 
Beleg gibt es nicht dafür. 

la* ~/~ Schlegel, Band 1 
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XIV 
Einleitung 

lung, die er auf das Geistesleben seiner Zeit ausüb:e, und ~assen darüber 
hinaus das vermissen, was Jakob Minor die »donsche Harte und Rau

higkeit« des jungen Schlegel genannt hat!. 
Die von August Wilhelm Schlegel und Ludwig Tieck geplante und 

dann von Jakob Minor durchgeführte Rekonstrukti~n des Schlegel:chen 
Frühwerks beruht dagegen auf einer völligen Ignonerung der Geslchts

punkte des späten Schlegel für sein eigen:s Werk u~~ folgt d~r v.0n 

August Wilhelm Schlegel formulierten Devlse: »de~ fruheren Fnedrich 
gegen den späteren ein Denkmal zu setzen2.« In dieser K~nk~enz des 
frühen mit dem späten und des späten mit dem frühen Fnednch Schle
gelliegt zum großen Teil das Problem, an d.em di~ meis~en .versuche 
zu einer Gesamtausgabe seiner Werke gescheitert smd. Fur em "?nter
nehmen wie das hier begonnene ist es deshalb von Interesse, die ver
schiedenen Pläne zu einer Gesamtausgabe genau zu untersuchen, um 
aus ihnen die Intentionen des Autors für die Bearbeitung seiner Werke 
zu ermitteln und von den Bemühungen späterer Editoren zu lernen. 

Die Geschichte der Friedrich Schlegel Ausgaben 
bis zu Schlegels Tod und die Entstehung 

der SÄMTLICHEN WERKE. 

Für Friedrich Schlegel ist die Herausgabe seiner Werke nie einfach 
nur eine Angelegenheit praktischer editorischer Tätigkeit :nit dem ~iel 
einer gut brauchbaren und handlichen Ausgabe gewesen. Sleht man slch 
die Äußerungen einmal an, die er in diesem Zusammenh.ang . gemacht 
hat, dann stößt man auf überraschende Wendungen, die eme stark 
bekenntnisartige Note haben und gleichzeitig ein Bedürf~is zur Se~bst
rechtfertigung zum Ausdruck bringen. Die Sammlung semer Schnften 
war für Schlegel »vollendete Rechenschaft von meinem g~nzen Leben 
und Wirken«, »wesentlichste Rechenschaft von und vor nur selbst und 
andern«, »vollständige Selbstrechenschaft für Mitwelt und Nachwelt«, 
»Rechenschaft und Sichtung meiner literarischen Laufbahn

3
.« Zwar be

ziehen sich einige der hier zitierten Äußerungen auch auf die Redaktion 

1 Minor I, S. VII. 
I Lohner, S. 205. 
3 12. Juli 1823 an Friedrich Perthes (Körner, S. 254); 26 .. Augus~. 1807 

an Georg Reimer (Körner, S. 97); 29. März 1808 an Georg ReImer (Korner, 
S. 102); 23. November 1803 an Georg Reimer (Körner, S. II3)· Vgl. auch 

S. XXXII, Anm. 2. 

Friedrich Schlegel Ausgaben bis zu Schlegels Tod XV 

der PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE, die Schlegel in den Jahren I806-
1808 in Angriff genommen hatte; da dies Werk aber als entscheidender 
Teil der Edition seiner Schriften vorgesehen war!, gilt die hier zutage 
tretende Haltung durchaus für die geplante Gesamtausgabe selbst, wie 
dies vor allem auch in Schlegels Brief an Friedrich Perthes vom I2. Juli 
1823 zum Ausdruck kommt. Fast scheint es, als ob Schlegel in bezug 
auf seine frühere schriftstellerische Tätigkeit ein schlechtes Gewissen hat
te, das er beruhigen wollte, indem er der Mit- und Nachwelt mit der 
Gesamtausgabe ein neues Bild von sich zu vermitteln suchte. Werke, 
auf denen heute sein Ansehen und literarischer Ruhm weithin beruhen 
müssen ihm wahre Beklemmung bereitet haben. »Freilich das einmal 
Gedruckte hat man immer unwiderruflich aus der Hand gelassen, man 
kann es nicht wieder zurückholen«, meinte August Wilhelm Schlegel, 
der es mit Aufatmen vermerkte, daß auf Grund der Vergeßlichkeit des 
deutschen Publikums »kein Nachdruck der Lucinde ans Licht getreten 
ist2.« 

Ferner fällt auf, daß diese Pläne und Entwürfe zu einer Gesamt
ausgabe aus einem außergewöhnlich frühen Lebensabschnitt stammen. 
Als er zum erstenmal davon sprach, war Schlegel knapp 36 Jahre alt 
und befand sich, selbst wenn man seine frühreife Entwicklung berück
sichtigt, noch keineswegs in einem Alter, in dem ein Autor sich mit einer 
Gesamtausgabe beschäftigt. Tatsächlich ließ er den ersten Band seines 
ersten Versuches zu einer Gesamtausgabe, dem freilich kein zweiter 
Band folgen sollte, schon im Jahre 1809, also bereits als 38jähriger 
erscheinen. Natürlich lagen hier, wie bei allen späteren Versuchen, 
pekuniäre Spekulationen zugrunde. In den betreffenden Briefen an die 
Verleger folgen auf Beteuerungen zu Rechenschaften für die Mitwelt 
und Nachwelt stets Bitten um Vorschüsse und Darlehen auf die nach
folgenden Bände. Dennoch kann man hier nicht einfach von bloßen 
Schwindelprojekten sprechen, und Schlegel ist es ohne Zweifel mit der 
Idee der literarischen Selbstrechenschaft ernst gewesen. Faßt man näm-

1 Körner, S. II4 (23. November 1808 an Georg Reimer). 
. 2 SW VIII, S. 290. AlsVarnhagen von Ense mit der Herausgabe von 

rucht edierten Schriften Friedrich Schlegels beschäftigt war, nämlich mit 
dessen Briefen an Rahel aus der Frühzeit, meinte er gelassener: »Das Inter
esse der Wahrheit geht aber jedem andern vor; und warum gerade dem Ver
fasser der Lucinde und der Fragmente im Athenäum eine verheimlichende 
Fürsorge zu gestatten wäre, können wir nicht einsehen; Ärgeres, als er hat 
drucken lassen, hat er ja doch wohl nicht geschrieben«: Galerie von Bildnissen 
aus RaheIs Umgang und Briefwechsel. Hrsg. von K. A. Varnhagen von Ense 
Leipzig 1836, I, S. 229. ' 
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lich den Zeitpunkt genauer ins Auge, an dem er mit seinen Plänen zu 
einer Gesamtausgabe hervortrat, dann stellt sich heraus, daß dies genau 
die Zeit seiner Konversion zum Katholizismus war. Wiederholt berich"'
tet er seinem Verleger während dieser Monate, daß er mit der Redak
tion seiner früheren Arbeiten für ihre Aufnahme in die Gesamtausgabe 
beschäftigt sei und diese mit dem Zweck unternehme, den Zeitgenossen 
ein vollständiges Bild seiner geistigen Entwicklung zu vermitteln 1. 

Damit hängt ein weiteres wichtiges Merkmal in Schlegels Plänen 
für eine Gesamtausgabe zusammen. Es scheint so, als ob er mit diesem 
Unternehmen die Vergangenheit abtun oder sich vom Halse schaffen 
wollte, um dann frei von diesen Ketten etwas ganz Neues beginnen und 
in eine ganz neue Welt schreiten zu können. Das zeigt sich besonders 
in dem Brief an Friedrich Perthes vom 12. Juli 1823, in dem er die Be
endigung der Ausgabe auffaßt als »Eingang und die geöffnete Tür und 
Pforte eines neuen, höheren Daseins und Lehrens oder Verkündens alter, 
ewiger Lehre2.« »Dann will ich frei sein«, so sieht er den Abschluß der 
Ausgabe, »dann will ich ein neues Leben beginnen, und mich ganz dem 
Christentum oder der Theologie, wenn es so heißen soll, widmen, un
unterbrochen bis zum Schluß des hiesigen irdisch beschränkten Lebens3.« 
Ähnlich, freilich in weltlicheren Begriffen, schrieb er schon früher, am 
19. Juni 1821 an Tieck, daß er hoffe, sich in ungefähr anderthalb Jahren 

1 Dabei handelt es sich zunächst um die Redaktion der Philosophischen 
Lehrjahre, die als erster, bzw. als zweiter Band der geplanten Ausgabe er
scheinen sollten (Körner, S. 114: 23. November 1808 an Georg Reimer). 
So schrieb Schlegel z. B. am 26. August 1804 an Georg Reimer, daß er »das 
Wesentlichste in der Bearbeitung meiner Papiere« getan habe (Körner, 
S. 97); am 29. März 1808 sagte er, daß er an den Heften der Philosophischen 
Lehrjahre »unausgesetzt täglich einige Stunden gearbeitet« habe (Körner, 
S. 102). Selbst wenn es in demselben Brief heißt: »Ich bin nun mit der 
Sichtung der Materialien durchaus fertig« (Ebd.), darf dies aber nicht so 
interpretiert werden, als hätte Schlegel damals ein fertiges Druckmanuskript 
hergestellt. Ein Blick auf den Text der Philosophischen Lehrjahre mit seinen 
zahlreichen Abkürzungen und Sigeln genügt, um dies zu widerlegen: vgI. 
vorI. Ausgabe, Bde. 18-19. Schlegel gab nach seiner Übersiedlung nach 
Wien am 23. November 1808 auch zu, daß er die »sichtende Bearbeitung 
meiner frühem Studien und Materialien« in Köln nicht mehr beendet habe 
(Körner, S. II3). Wie wenig er den Umfang dieses Werkes übersah, geht 
daraus hervor, daß er die zahlreichen Hefte in einem Band unterbringen 
wollte (Körner, S. 114); sollte aber der Stoff für einen Band nicht ausrei
chen, dann würde er »eine Abhandlung entweder über Novalis oder über 
Jak. Böhme hinzufügen« (Körner, S. 98: 26. August 1807 an Georg Reimer). 

2 Körner, S. 254. 
8 Ebd. 
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»durch das Ganze durchzuarbeiten« um dann den R t . L 
d K t I" ' es semes ebens er on emp atlOn WIdmen zu können! Noch' d I 
b PI d . m em etzten nachweis 

aren an, en er Christine von Stransky am 24 Juli 8 8 . -
halb J h . . I 2 , also em 

es a r vor semem Tod in wahrhaft kolossal K t . 
kelt h d lt . . en on uren entWIk-

e, an e es sIch Immer nur um die V 11 d d 
denen sich dann die damals begonnenen °Venl ung er »alten. Werke«, 

S or esungen als »eme gan 
neue ammlung« anschließen sollten2• z 

zu :f~hließlich muß als w~iteres Charakteristikum dieser Projekte hin-
. g gt werden, daß kernes von ihnen ausgeführt wurd . 

emzelne Plan in Spiralen größerer Pläne aufging die alle ~ndRJe~ehr 
bloßer Möglichkeiten verharrten Auch di A cfu e Im eiC 

::schienenen Bände war manch~al rein :uf:~~er u~:t~:r ~t~äC~lich 
~~l~gungen zur Fon:setzung des Unternehmens monierte Au;s:e:~~ 
S:mml::legel. ~. B. die A~fnahme von bloßen Übersetzungen in eine 

. gongmaler Schnften und riet Dorothea SchI I' . 
Bnef vom 17 J 8 '. ege m emem 
. . anuar I 35, »die RItterromane und den Akt d 
Jazet auszulassen3.« Diese stimmte dem Vorschlag f rt es Ba
in ihrer Antwort vom 8 F so 0 zu und erklärt~ 

. I. ebruar 1835: »Alle diese oder ähnli h F 
gn~fe entstanden meistens in der Verlegenheit, wenn der Verl c e

M 
ehl-

sknpt verlangte und er [Friedrich Schlegel] k . dneger 
anu

M k di ems geor et ha+te4 « 
~n ann es Unfertige der Schlegelschen Arbeitsweis .. ' . 

sem:m Platonischen Philosophiebegriff der Unvollendbar~eftOSIh~ aus 
endlIchen Perfektibilität zu erklären versuchen aber vom kUt~ hun-
Aspekt der ko kr t Edi' '. pra ISC en 
h' n e en honsarbeit aus betrachtet handelt . h 

Ier schlechthin um ein Versagen. es SIC 

Der erste Plan zu einer Sammlung von Friedrich Schl I W k 
stammt vom 26. August 1807 und wurde zunä . ege s er. en 
Verleger Georg Reimer erörtert d d chst mIt dem Berliner 
W ' er von en Romantikern II 

po:~~:U:~~~:!~: :::C!o::~sAugust Wilhelm ~chle?el, wie v:~c~ ~~ 
damals für h' d . verlegt hat. ReImer mteressierte sich 
lich all ve~sc :e ene Projekte Friedrich Schlegels, die aber schließ-

So wa:' ~:ll;;;;ö~:!:;~sandeten, ~n andere Verlagshäuser übergingen. 
DER INDIE .. . c ung von BER DIE SPRACHE UND WEISHEIT 
um R zunachst 1m Hause Reimers vorgesehen, der sich ebenfalls 
<ille~a:s von Schlegel projektierte historische Schauspiele und vor 
- dessen PHILOSOPHISCHE LEHRJAHRE bemühte. In diesem 

1 Lohner, S. 175. 
: Rottmanner II, S. 331. 

Geiger, S. 163. 
4 Ge' Iger, S. 164. 

2* Schlegel, Band 1 
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Zusammenhang schrieb Schlegel dem Berliner Verleger am 26. August 

1807 zum erstenmal : »Zweitens hab' ich schon lange sehnlich gewünscht, 
eine Ausgabe meiner sämtlichen Werke zu veranstalten, und das 
Wesentlichste in Bearbeitung meiner Papiere pp. getan!.« Er sah vor
aus, daß die ökonomische Lage der damaligen Zeit für einen solchen 
Plan eventuell zu schlecht sei und schlug für diesen Fall vor, die 
PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE herauszugreifen und den übrigen voran 
als eigenen Band in die Welt zu schicken2

• Dies wäre also keine erklär
te Gesamtausgabe, wohl aber ein Versuch dazu gewesen, indem sich bei 
entsprechendem Erfolg an die PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE die anderen 

Bände hätten anschließen können. 
Reimer ging auf diese Vorschläge interessiert ein, und Schlegel war 

iin März 1808 eifrig mit der Redaktion der PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE 
beschäftigt3. Er war sogar dabei, zwei Bände vorzubereiten, nämlich 
PHILOSOPHISCHE LEHRJAHRE UND LITERARISCHE BEKENNTNISSE und 
STUDIEN DES ALTERTUMS4 • Am 29. März 1808 meinte er bereits, daß 
die »eigentliche Arbeit« überstanden sei und Reimer nur den Termin 
für den Druckbeginn anzugeben brauche5. Aber knapp einen Monat 
später, am 2I. April 1808, brach Schlegel nach Wien auf, nachdem er 
fünf Tage vorher, am 16. April 1808, im Kölner Dom zum Katholizis
mus konvertiert war. Bei dieser Übersiedlung blieben jedoch diejenigen 
Manuskripte der PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE, die noch nicht bearbei
tet waren, in Köln zurück6• Und was die geplanten STUDIEN DES ALTER-

1 Körner, S. 97. 
2 Ebd. 
3 Körner, S. 102. 
4 Wobei es sich um eine Neubearbeitung der in vorliegendem Band ent-

haltenen Jugendschriften zur klassischen Antike handeln sollte. Der Plan 
und Titel zu dieser Neuausgabe geht also bis in das Jahr 1808 zurück. 

5 Körner, S. 100. Daß dies nicht den Tatsachen entsprechen konnte, 

zeigt unsere Anmerkung S. XVI, I. 
6 Körner, S. II3: 23. November 1808 an Georg Reimer. Auf ihrer Reise 

von Köln nach Wien schrieb Dorothea Schlegel ihrem Mann am 13· August 
1808: »Alle Deine Papiere und auch noch Bücher mitzunehmen, das ging 
nicht; meine Reise wäre sehr erschwert worden. Ich habe mir einen kleinen 
Koffer gekauft und reise so leicht geschürzt als möglich; auch wäre es auf 
allen Fall zu spät gewesen, Dein Brief mit dem Befehl fand mich nicht mehr 
zu Köln. Folgende Papiere habe ich indessen ausgewählt und bringe sie mit: 
6 Hefte überschrieben: Philosophische Fragmente [die ersten sechs Hefte 
der Philosophischen Lehrjahre]; 2 Hefte überschrieben: Fragmente zur Lite
ratur und Poesie; I Heft: Ideen zu Gedichten; I Heft: Studien des Alter
tums; I Heft: Fragmente zur Geschichte der griechischen Poesie; I Heft: 
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TUMS betrifft, so mußte Schlegel h , . noc am 10. Januar 8 Sul· . 
seree bItten, den in Köln befindli h K f I 10 pIZ BOIS-. c en 0 fer zu öff d 
dann vorhandenen literarischen p... nen un »alle noch 

. aplere« uber Frankf rt . 
WIen befördern zu lassen. Darunter befande. . u an Ihn nach 
von Heften über das gn·echI·sch W n SIch »eIn ganzes Convolut 

e esen« ferner di· . 
»welche auf Griechische PoesI·e u d G h: eJemgen Manuskripte n esc Ichted G· h· ' 
sich beziehen«, wie auch »ein kleI·n B·· d h e.s nec Ischen Altertums 

es an c enInb t P 
tend meine ersten Aufsätze aus d B li un er appe, enthal-
über die Schulen der griechischen ;oes~: f~~: Monatsschrift, Merkur ff. 

Als Schlegel am 23. November 1808 R~i . 
über den Stand der Arbeiten 1· f. mer von WIen aus wieder 

. normIerte mußt ·h .. 
es Ihm an einem Teil seiner Papier f hl' di e. er 1. m mItteIlen, daß 
sind2.« Dennoch gab er den PI e e . e, ». e leIder In Köln geblieben 

. an zu »Fnednch S hl 1 W 
auf, Ja er profilierte ihn sogar gegenüber dem c. ege s erken« nicht 
Vorschlag. Nun sollte als erster Band »F. v?ngen, etwas zaghaften 
ausgegeben werden und zwar sow hl 1 nednch Schlegels Gedichte« 

1 
. ' 0 a s erster Band d W . 

a semzeine Veröffentlichun D b . . er erke WIe auch 
S 

g. a el sollte es SIch ··ßt t·l 
ammlung der zerstreut e h· gro en el s um eine rsc Ienenen Gedi ht . 

derungen, aber nur wenigen n K c e mIt entsprechenden Än-
. euen omposif h . 

sknpt glaubte Schlegel dem V I IOnen andeln. DIeS Manu-
. er eger schnell üb b .. 

er verSIcherte diesem: )mach Abliefe erge en zu konnen, und 
dic.hte, würden dann nach Ankunft d;~g ~es e~sten ~andes der Ge
Phtlosophischen LehrJ·ahre d d· 5 . aplere, Jene belden Werke die 

un Ie tudten d Alt 
3ter Band nach Ihrer· B es ertums als 2ter und 

, eIgnen equeml" hk· f 
schon bestimmten Bedingu .. d IC. eIt olgen können, zu den 

ngen Je er di d· 
zugleich auch als einzelnes W k~ eser rel ersten Bände also 

D. er .« 
leser erste Band der Schle 1 h . . 

sächlich unter dem Tit 1 F ge sc en Werke 1st 1m Jahre 1809 tat
e RIEDRICH SCHLEGELS SÄMTLICHE W ERKE. 

Miszellen· 3 H ft . V ü . ' e e. orlesungen über Philoso .. 
ber Umversalgeschichte. I H ft. p. .. phle, 2 Hefte: Vorlesungen 

ungedruckten Gedichten 'f d
e

. n~zlplen der Literatur; ein Paket ml·t 

P 
. ' rem e und eIgne· . A 

zur hIlosophie und Theori d B .' meme bschrift der Einleitung 
lesung über Logik. Die üb;ige~ p=W:Ußts~ms; ferner die Abschrift der Vor
den ich zu Köln gelassen habe D rere 

he?en alle in dem großen Koffer 
wenn Du willst, mit den na·ch u ah~nkst SIe also durch Sulpiz [Boisseree]' 
(R . h zusc Ie end B·· h ' 

.. alc I, S. 278). Über das Schicks . en uc ern kommen lassen« 
Koln zurückgebliebenen vgl weit al ~eser Hefte und den Verbleib der in 

1 Es handelt sich u .. er un en, S. XLIV ff. 
6 . m eme ungedruckt St II . 

3 mItgeteilten Briefes zitie t b . K.. e e e des m Boisseree I, S. 62-
2 K.. ,r eI orner S 493 

orner, S. Ir3. ,. . 
Körner, S. 114. 
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ERSTER BAND. GEDICHTE zustandegekommen. Er erschien aber nicht 
bei Georg Reimer, sondern kam in einem neuen, ein Jahr zuvor von 
Julius Hitzig in Berlin begründeten Verlag heraus, der Schlegel wohl 
ein günstigeres Angebot gemacht hattel

. Bereits im Januar 1809 war 
das Manuskript im Druck2, und im November korrespondierte Dorothea 
Schlegel mit August Wilhelm Schlegel über Mängel des ersten Bandes 
und die geplanten weiteren Bände, während sich Friedrich Schlegel als 
Redakteur der Feldzeitung mit der geschlagenen österreichischen Armee 
in Ungarn aufhielt3. August Wilhelm Schlegel nahm damals von Cop
pet aus lebhaften Anteil an diesem Unternehmen und schlug dringend 
vor, als zweiten Band die »Kunst-Ansichten« seines Bruders, d. h. die 
Gemäldebeschreibungen aus der EUROPA und die Briefe über gotische 
Kunst »als Briefe über die Kunst in ein Ganzes zu verschmelzen und 
mit einigem Neuen zu vermehren4«, was übrigens durchaus seines Bru
ders Intentionen entsprochen hätte6• Er drängte ferner, die Schrift DIE 
GRIECHEN UND RÖMER, sowie die GESCHICHTE DER POESIE DER GRIE
CHEN UND RÖMER aufzunehmen und fragte nicht ohne Bangigkeit, »wie 
es mit Lucinde werden sollG.« Während Dorothea Schlegel von dem 
»Orkan« des Krieges noch verwirrt auf diese spezifischen Fragen keine 
Antwort hatte', unterbreitete Friedrich Schlegel seinem Bruder am 
18. November 1809 von Ofen aus genaue Vorschläge, aus denen sich 
die nachfolgenden Bände rekonstruieren lassen. Danach sollten dem 
ersten Band mit den Gedichten die BRIEFE ÜBER DIE KUNST als zweiter 
folgen. Der dritte Band war dazu vorgesehen, wie es heißt, »Unter dem 
Titel philosophische Lehrjahre, mein Spekulieren, wie ich seit 1796 Tage
buch darüber geführt, genetisch zu schildern, wozu ich alle meine Pa
piere größtenteils noch in Köln in die gehörige Verfassung gebracht.« 
Der folgende vierte Band sollte unter dem Titel Studien des Altertums 
die frühen Arbeiten zur klassischen Literatur, einschließlich der GRIE
CHEN UND RÖMER »mit Benutzung manches noch Ungedruckten« brin
gen. Diese Bände waren auch schon »mit Hitzig verabredet.« In die 
weiter folgenden sollte dann »wohl manches entweder mit demselben 
oder mit verändertem Ausdruck vorkommen, was im Athenäum stand.« 

1 Hitzig stand übrigens mit Reimer in guten Verhältnissen. Vgl. Krisen-
jahre II, S. II: 14. Januar 1809 an Julius Hitzig. 

2 Ebd. 
3 Krisenjahre II, S. 80-81. 
4 Krisenjahre II, S. 85. 
5 Krisenjahre II, S. 81, 85· 
6 Krisenjahre II, S. 81. 
7 Ebd. 
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Jedoch plante Schlegel schon damal . . 
des Gesprächs über die Poesie »da s. e~ne tIefgreifende Umarbeitung 
leistetl .« , es mIr 1m Ganzen nicht mehr Genüge 

Im Unterschied zu dem mit R . . . eImer entWIckelte PI . 
Band mIt Briefen über die Kun t d P n an war hIer ein 

s en HILOSOPHISCH L 
und den STUDIEN DES ALTERTUM EN EHRJAHREN 
digte der Katalog der Leipziger sHvobrgetsetzt worden. Tatsächlich kün-

er s messe von 181 B .. 
DIE KUNST als zweiten Band von F . dri h 0 RIEFE UBER 
KEN an2• Dieser Band sollte soga ~tle. c Schlegels SÄMTLICHEN WER-

r ml emem Port 't F . . 
erscheinen3• Freilich war Hitzig mit dieser Ank" r~I nea:lch Schlegels 
gels Wissen erfolgte4 etwas ili undigung, die ohne Schle
Anfang des Jahres ;810 ausv~el! gewesen: Nachdem er zunächst 
SÄMTLICHEN WERKE gezögert h tet 6 angel mIt der Fortführung der 

b 
. a e, suchte er nun d F 

etrelben. Schlegel hatte d . eren ortgang zu 
agegen nach semer R" kk h 

für Metternich die Red~kt' d" uc e r aus Ungarn 
d. Ion es OSTERREI 

übernommen und vom 19 F b . CHISCHEN BEOBACHTERS 
. eruarblszum9 M' 8 

Publikum in Wien seine VI' aI I 10 vor großem or esungen über di . 
ten, deren Herausgabe in Bu hf 'hn' e neuere GeschIchte gehal-
tigte6. Außerdem machten si~h o~ l

di 
bIS zu~ 30. März 18n beschäf

von Melancholie Spleen und t' sfel D
eser ~eIt bei ihm jene Zustände 

. ',le er epreSSlOn b kb 
m den Briefen an seinen Brud emer ar, von denen 

. er von nun an . d h I . 
die er aIU 16. Januar 1810 folg d ß WIe er 0 t die Rede ist und 

. en erma en da t llt E ner eme fast unüberwm' dli h T '. rs e e;» s hat sich mei-c e raungkeIt b .. h . . 
und Schwungfedern gelähmt h b e~ac tIgt, die mir alle Trieb-

. zu a en schemt d' h' . 
memen Gleichgültigkeit kundgibt7.« ,un SIC m emer allge-

. Am 10. November 1810 hatte Schle el' . 
semer Ausgabe jedenfall h . g die ArbeIt am zweiten Band 
diesem Datum an seine: ~:de~~r nIcht begonnen und er schrieb unter 

Wenn Du einmal ZelOt oOb 0 h b 0 ung ast sol" d 0 

d ung;n m de~ Europa und auch die Brief~e\ oc~ ro.eme GemäIdebeschrei_ 
urc und teIle mir mit was Du gI b t d u er obsche Baukunst wieder 

au s, as so wohl im Inhalt als I'n d 
1 K' . er 

nsen]ahre II S 85 
2 V ' . . 

gl. Theodor Körners Briefwech . 
We~ler-Steinberg, Leipzig 1910, S. 10~l mIt den Seinen. Hrsg. von Augusta 

KA III, S. XCIV-XCVI . 
: Bo~sseree I, S. 90-gI. . 

Knsenjahre II S 
BOi:sere~ I, S. 90~I. . 100-101: 16. Januar 1810 an A.W. Schlegel; 

Ralch II, S. 19. V 1 RA 
erschien Ende A '1 g. VII, S. LXXVIII-LXXXVII D' A 

7 • • pn . 0 Ie usgabe 
Knsen]ahre II, S. 100. 
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.. rn wäre Denn diese kommen in der Samm-
Schreibart zu erinnern und zu ande .. 'hst an die Reihe. . . Das Ganze, 
lung meiner frühern Schriften ~un zunabc kann leidet keine wesentliche 

. I AnsIchten ge en, d h 
da ich es ohnehm nur a s d T't I Briefe über die Kunst, oe k . h es unter em 1 e 
Umarbeitung. Doch den e IC d so sehr als möglich zu einem Ganzen 
mit einigem Neuen zu vermehren un 
zusammenschmelzenl

. . 

. h am 19 Dezember 1810 mit . ,.. ß rte er SlC . 
Gegenüber Sulpiz BOlsseree a~ e D' B' fe über die Kunst werde 

. '" W t und memte: » le ne .' . 
ambitlOseren or en d beiten auch Wird elmge 

ht Pus rotun um ausar, , 
ich zu einem rec en 0 b . ht zu vie12.({ Boisseree 

h' kommen a er mc 
Philosophie der Kunst m~u h' ' ar dessen ehemalige Schriften 

. f S hl ls BItten m sog 
nahm SIch au c ege . . h . he Unrichtigkeiten, was er 

d kornglerte tec msc . 
über die Kunst vor un h b d' »Ich hoffe Sie werden mit . 8 . t d m Wunsc ver an . , 
am 31. Juh I n ml e B . f "b r Kunst Wort halten3 .({ Dorothea . H gabe der ne e u e 
der baldigen eraus .. 8 'h m Sohn Johannes nach Rom: 

. h t 30 Marz I Illre 
Schlegel benc te e am. G h' ht d h das Druckmanu-

["b die neuere esc lC e, . . . 
»Die Vorlesungen u er . d F . drich geht an den zweiten 
skript] sind endlich wirklich ~ertIg, udn . ~lee andre Werke die alle zu-

lt Schnften un elmg , 
Teil seiner gesamme en k' ht dazu Noch am 5. Dezem-

. 11 4 < Doch es am mc . gleich ans Licht so en . { h die Briefe über die Kunst? 
. B' ee' »Wasmac en 

ber 18n fragte SUlPlZ Olsser. . d WI'r sie bald zu lesen krie-
'W' t hts damit wer en 

hätt ich bald gesagt. le se. ' .. ßeren Kreis Intellektueller 
. M" 811 war von emem gro gen

5 
?({ Aber 1m arz I W h n Frl'edrich Schlegel her-Ö . h der unsc a 

in Deutschland und sterrelC M UM in der Zeit der Erhebung 
d d DEUTSCHE USE 

angetragen wor en, as ., K "ft der Nation zu begründen6• 
f" 11 geIstigen ra e 

als ein Zentrum ur a e . h' d n folgenden zwei Jahren. 
h 'dmete er SlC m e . 

Diesem Unterne men W1 . 8 h' lt Schlegel auch bei der Wlener 
. lb J h im Jum I n, le . G 

Noch 1m se en a r,. . für seine V orlesungen über die e-
Polizeihofstelle um die Erlaub~lS t aus denen sein vielleicht be-

l d euen Litera ur an, 
schichte der a ten un n . d m 27 Februar bis zum 30. 

k chs SIe wur en vo . . 
deutendstes Wer erwu. h' Ende des Jahres 1814 in zweI 

. t n und ersc lenen 
Apnl 1812 vorge rage . hdem ihre schon für den 
Bänden mit erheblichen Umarbeitungen, nac 

1 Krisenjahre II, S. 177· des Plans vgl.KA IV, 
Z den Einzelheiten 

2 Boisseree I, S. 95. u 
S XLVIII-XLIX. 

. 3 Finke, Briefe, S. 55; Boisseree I, S. 136. 

4 Raich I, S. 19. 

5 Finke, Briefe, S. 57· M m Die Geschichte einer Zeit-
B hl Deutsches useu. 't h 'ft 

6 Vgl. Ernst e er, . h N chdrucks dieser Zel sc n , B d des photostatlsc en a 
schrift, im vierten an . KA III S LXVI-LXXVI. 
Darmstadt 1975, und Hans Eichner, ,. 
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Spätsommer 1812 geplante Drucklegung nicht zustande gekommen war. 
Über diesen neuen Aufgaben trat aber das Interesse an der Bearbeitung 
des zweiten Bandes der SÄMTLICHEN WERKE zurück, und so versandete 
auch dieser Versuch zu einer Gesamtausgabe, dessen Verwirklichung 
durch Schlegels Tätigkeiten am Wiener Kongreß in immer weiter~ 
Ferne rückte. 

Während der Kongreßverhandlungen war Schlegel aber mit dem da
mals führenden Verleger Deutschlands, mit Johann Friedrich Cotta zu., 
sammengetroffen. Mit diesem hatte er Kontakte gestiftet, die in den 
folgenden Jahren unter andereml zu einem neuen Editionsprojekt führ.,. 
ten, das freilich einen schlimmen Ausgang finden sollte. Da sich Hitzig 
im Jahre 1815 aus dem Buchhandel zurückzog und die Position eines 
Kriminalrates beim Kammergericht in Berlin übernahm, hatte Schle
gel Cotta zunächst gebeten, sich des ersten Teils seiner Werke anzuneh
men und die übriggebliebenen Exemplare im Buchhandel wieder in Um
lauf zu bringen2. Daß Schlegel damals bei Hitzig Schulden hatte, en~~ 
spricht durchaus seinen Gewohnheiten; und daß er Cotta bat, diese als 
Gegenleistung für die Restexemplare zu übernehmen3, ist für seine 
Geschäftsführung nichts Überraschendes. Offenbar handelte es sich hier
bei aber nicht allein um die Übernahme von Restexemplaren für den 
Buchhandel, sondern bereits um Pläne für eine neue Gesamtausgabe. 
Denn Schlegel spricht in seinem Brief vom 8. April 1815 an Hitzig 
ausdrücklich davon, »daß Cotta den ferneren Verlag meiner Schriften 
übernommen hat4.({ 

Während das Projekt der Gesamtausgabe als Gesamtplan im Hinter~ 
grund der Erörterungen blieb5, richteten sich die Verhandlungen mit 
Cotta in den nächsten Jahren, die Schlegel als Legationsrat der Öster~ 
reichischen Delegation in Frankfurt verbrachte, zuerst auf einzelne 
Werke, vor allem auf eine Neubearbeitung der Vorlesungen über die 
neUere Geschichte6

• Im Nachlaß haben sich keine Materialien auffinden 
lassen

7
, die Schlegels damalige Angaben rechtfertigen würden. Aber in 

einem Brief an Cotta vom 27. August 1817 gibt er zu verstehen, daß 
die Vorarbeiten zu diesem Werk so weit gediehen seien, daß sich über 

1 Vgl. KA VII, S. CX-CXLL 
2 Cotta II, S. 357. 

3 Krisenjahre II, S. 282: 8. April 1815 an Eduard Hitzig. 
4 Ebd. 

5 Krisenjahre II, S. 3°3: 27. August 1817 an Cotta. 
6 Krisenjahre II, S. 302: 27. August 1817 an Cotta. 
7 Unter den verschollenen Manuskripten gibt es aber einen Titel »Zl,lr 

Umarbeitung der neuren Geschichte({: vgl. weiter unten, S. LXVIII. 
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XXI , 
Format usw.« Absprachen treffen 

die )}Einrichtung des Ganzen, Lettemt' .. t' g durch Cotta der Druck 
d . t Eintreffen der Bes a 19un 

lielkn un mt hl' Auflagenhöhe von 1500 Exem-
beginnen kö~el. Schlege~. s~e ~:re::sgabe von 1000 Exemplaren vor 
plaren, für die anderen Ban. . S mme von 100 Gold-Dukaten von 
und zog mit Cottas Erlaubms eme u 

dessen Kont02
• hl die enormen 

Freilich ließen sich ~it . derartig:; ~%.::s~ade;~:':kfurter Jahre 
Schulden nicht decken, m die Sc~leg 'flich und wohl durchdachten 

E h tt deshalb emen Hel 
geraten war. r. a e . . hes Verdienst in eine antizipierte 
Plan« gefaßt, sem )}ganzes .nterar:sck' f d zu verwandeln.« Er wollte 

u1i rt S huld und emen s~n ~ng un 
und reg e e c . H othek auf seine zukünftige literarische 
""'lit anderen Worten eme YP l' . 3 Nachdem dies durch 

d di b' Cotta rea 1Sleren . 
Protiuktion nehmen ~n ,ese 'ee~e e eleitet werden konnte, beschloß 
einen Mittelsmann mcht m di g: kfurt Cotta im Oktober 1819 
Schlegel nach seiner Abberufung von d: A~gelegenheit zu klären4• 

in Stuttgart direkt aufzusuchen un ese. Bruder und an seine 
In den Berichten über diesen. Besuc~ an semen Aus den nachfolgenden 
Frau5 ist Schlegel außerordentlich zuruckhaltend. 1 . "mttichen 

. htt" h daß er dama s seme sa 
Ereignissen ist aber klar erS1C 1C 'bt t Nachdem er vorher bereits 
W k g gen Vorschüsse an Cotta a ra. 

er e e . G ld bei Cotta gemacht hatte, bezog er 
Schulden von 170 Dukaten m 0 . S t mber6 und Dezember 18187, 

.. . hundert Dukaten 1m ep e . 
Vorschusse von Je . J . 18198 Für diese 
sowie im Mai 1819 und von 122 Dukaten 1m unI . 

mals ingen die beiden ersten Bogen des 
1 Krisenjahre II, S. 302 . Da k g h d ß weI'tere Bogen folgten. In 

N k . d n Druc 0 ne a 
umgearbeiteten "\ ~r es m e , A ril 182 5 spricht Schlegel davon, 
einem späteren Br~ef an ~otta vom f.~·kr~h unterbrochen ward{(: Krisen
daß er in der WeiterarbeIt )}SO ung uc 1 S hlegel übersandte Cotta diesem 
jahre II, S. 436. N ~ch seiner Trennu~~::rn la~e dieser beiden Bogen: Krisen
im August 1821 die ausgedruckten C tt Über den Verbleib dieser Bogen 
. h 11 S 377: 22. August 1821 an 0 a. 
Ja re , . XXXII Anm 2 
ist nichts bekannt. Vgl. auch S. . . 

2 Krisenjahre II, S. 30 3. W S hl I 
I S . 7 Juli 1818 an A. . c ege. 

3 Walze, ·595· . d d rch Wangenheim vermittelt: 
4 Ebd. Diese Verhandlungen wur en u 

Briefe an Cotta II, S. 74, 370 -371. 8 A W Schlegel; Finke, Brief-
5 Walzel S. 613: 18. November 181 an . . 

, mber 1818 an Dorothea Schlegel. 
wechsel, S. II8: 6. Nove . 8 September 1818 an Cotta. 

6 Krisenjahre II, S. 316-317. I . 8 8 Cotta 
. 11 S . 19 Dezember I I an . 

7 Krisen]ahre , . 32 4. . 8 Cotta' Krisenjahre III, 
. 11 S . 24 Februar I 19 an , 

8 Krisenjahre , . 332 •• .. größtem Feingehalt von 
d lt . h um eine Goldmunze von . 

S. 574· Es han e SIC . Wertes im Unterschied zu den übngen 
über 23 Karat, die wegen Ihres hohen C tta bestand auf der Rückzahlung 
Goldgulden den Namen Dukaten trug. 0 
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Summe von rund 600 Gold-Dukaten stellte Schlegel am 24. Februar 
1819 dann drei Wechsel aus und gab Cotta zusätzlich die Versicherung 
des ihm allein zustehenden Verlagsrechtes seiner sämtlichen Werke und 
seines literarischen Nachlassesl. Schlegel verpflichtete sich mit anderen 
Worten, diese Schuld durch die Honorare für seine sämtlichen Werke 
in drei Terminen von 1820, 1821 und 1822 zurückzuzahlen2• 

Inhaltlich sollte es sich bei dieser Ausgabe offenbar um eine bloße 
Fortsetzung des alten, mit Hitzig begonnenen Projekts handeln, das 
nur geringfügig modifiziert wurde. Als nächster, d. h. zweiter Band soll
ten wieder die Briefe über die Kunst in Angriff genommen werden und 
darauf ein Band mit den )}sämtlichen literarischen Aufsätzen« folgen. 
Danach war an die Neubearbeitung der Vorlesungen über die neuere 
Geschichte gedacht3• Da aber im Februar 1819 die große Italienreise 
mit Kaiser Franz und Mettemich bevorstand, schwankte Schlegel, ob er 
dem )}literarisch-kritischen Bande« nicht den Vorzug geben und die 
Briefe über die Kunst in Italien vollenden sollte4• Der Druck sollte von 
der Wiener Universitätsdruckerei, deren Prinzipal Carl Gerold war, über
nommen werden, und als Auflagenhöhe war an IOOO-1500 Exemplare 
gedacht. Im Dezember 1818 fühlte sich Schlegel zuversichtlich und mein
te, der Druck )}kann gleich nach Neujahr beginnen und alsdann ununter
brochen fortgehen5• 

Es wurde aber kein Manuskript in den Druck gegeben, und am 29. 
Juni 1819, auf der Rückreise von Rom in Florenz, schob Schlegel in 
Gedanken immer noch den einen projektierten Band vor dem andem 
her. )}Zunächst kommt die Kunstvorlesung für Philipp [Veit] an die 
Reihe«, meinte er, )}sowie überhaupt die Redaktion aller neueren und 
älteren Kunstaufsätze nebst allem dem, was noch die Reise und die Aus
stellung erfordert oder erzeugt, zu einem eigenen ganzen Kunst-Bande 
meiner Schriften. Alsdann die Vollendung meiner philosophischen Hef
te ... Dann die neue Bearbeitung der neueren Geschichte, kurz es fehlt 
an Stoff und Arbeit nicht6.« Cotta wurde inzwischen um )}Prolongationen« 
der Termine gebeten, die damit begründet wurden, daß ein Großteil 

in Dukaten, was Schlegel zusätzliche Schwierigkeiten bereitete: vgl.Körner, 
S. 269, 274-275. Die Schuld entsprach 2000 Reichsthalern. 

1 Krisenjahre II, S. 332-333: 24. Februar 1819 an Cotta. Über die Aus-
fertigung der Wechsel vgl. KA XXX, Kommentar: 35, Nr. 3. 

2 Ebd. 
3 Krisenjahre II, S. 323: 28. November 1818 an Cotta. 
4 Krisenjahre II, S. 325: 19. Dezember 1818 an Cotta. 
5 Krisenjahre H, 323, 325. 
8 Finke, Briefwechsel, S. 215: an Dorothea Schlegel. 
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. . och von Frankfurt nach Wien transpor-
der Schlegelschen B1bhothek n k 1 Am 28 November 1820, 

d S hlegel kran war. . 
tiert werden mußte 0 er c hl ß d Kontrakts glaubte Schlegel 

. h h dem Absc u es ' . ' 
also zweI Ja re nac Ab't I'ngerichtet und schneb semem 

. t hend zum r eI en e . 
sich häushch en sprec d k . d u"brigen drei literanschen, 

. . di ur Re a bon er 
Verleger: »SO 1st mIr e z. B"' d noch erforderliche Arbeit gar 
artistischen und philosophIschen an e 

. W· ter zu vollenden2.« 
nicht sc~wer, dIesen .. m 1820 hatte Schlegel aber einen bedeutenden 

BereIts am 29· Marz G . ht der später entstehenden 
d t h idend zum eSIC 

Entschluß gefaßt, er en sc e d di Ausgabe der beiden Bände 
. llt Damals wur e e 

Ausgabe beItragen so e. N LITERATUR von 1814 ausver-
A TEN UND EUEN 

der GESCHIC~TE DER ~ Ei entumsrechte gingen an Schlegel zu-
kauft, und die verlegensc~en g diese beiden Bände an den 

. .. klo h Gnff setzte er nun 
rück. MIt gluc 1C em . d b 'hnen damit das Ansehen des 
Anfang der geplanten Ausg~b~:; D~ckI sollte jetzt bei J. B. Wallis
Schlegelschen Hauptwerkes Friedrich Schlegels Zeitschrift CONCORDIA 
hauser erfolgen, der auch . d b 'den Bände der GESCHICHTE 

di Redakbon er e1 
druckte<!'. Nachdem er e . M" 1821 abgeschlossen hatte, 

N LITERATUR 1m arz 
DER ALTEN UND EUEN. .. d die STUDIEN DES ALTERTUMS folgen 
beschloß Schlegel, als weItere Ban e'

t 
d Termin der zweiten Zahlung 

'li h .. kte nun berel s er 
zu lassen5

• FreI c ruc M" 821 die peinliche Bitte unter-
ßt C tta am 2. arz I . 

heran, und er mu e 0 W hIT rmI'n nach der buchstäbhchen 
. ht 't dem ec se - e 

breiten, »es nur mc m1 ern ihm Gelegenheit zu geben, nach dem Er-
Strenge zu nehmen«, sond beide Zahlungen zusammen 

h 
. d r STUDIEN DES ALTERTUMS sc eInen e 

decken zu lassen
6

• . h d mehr vom Buchhandel 
. h dieser Zelt me r un 

Cotta, der SlC zU ..' di mit Schlegel abgeschlOsse-
d n Geschafte Wie e 

zurückzog7
, lag es ara, b . Schlegel der seine Werke gern 

. b Id Ende zu nngen. , 
nen möghchst a zu der Wiener Buchhandlung 

. h b wollte8, hatte von . 
in WIen verlegt a en . [M' h 1 Schmiedei] erfahren, daß diese 
Jakob Mayer und Comp~gnIe 1C ae d lben Bedingungen wie den 

V 1 mer Werke zu ense 
bereit war, den er ag se.. h n Als er Cotta am 11. März 1821 
mit Cotta verabredeten zu uberne me . 

M"rz 1820 an Cotta. 
1 Krisenjahre II, 356-357: 29· a 
2 Cotta II, S. 386. 
3 Krisenjahre II, 356. 
4 Krisenjahre II, 360, 363. C tta 
5 Krisenjahre II, 367: 2. März 1821 an ° . 
6 Ebd. e 6 Februar 1821 an Cotta. 
7 Cotta II, S. 343: Fouqu am 2 . 
8 Krisenjahre II, S. 356. 
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bat, ihm unter diesen Umständen sein Wort zurückzugeben )>Und es 
sich gefallen zu lassen, daß ein andrer an die Stelle trittl «, erhielt er in 
wenigen Tagen die Einwilligung Cottas. Am 31. März 1821 hatte Mayer& 
Comp. bereits den Verlag der Werke »ganz und gar übernommen2.« 

Damit war der verlegerische Aspekt dieser Angelegenheit bereinigt 
und das dritte Projekt zu einer Gesamtausgabe in andere Hände über
gegangen. Die finanzielle Verpflichtung gegenüber Cotta blieb aber be
stehen und läßt Friedrich Schlegel nicht in einem günstigen Licht er
scheinen. Am 24. März 1822 schrieb Ludwig Börne zum Beispiel aus 
Stuttgart: »Neulich sagte mir Cotta, Friedrich Schlegel wäre ihm meh
rere tausend Gulden schuldig, die er sich auf seine herauszugebenden 
sämtlichen Werke habe vorschießen lassen. Und hinterdrein hat er 
seine Werke einem andern Buchhändler verkauft, so daß Cotta keinen 
Kreuzer zurückerhält3 .« Das ist zweifellos eine Übertreibung. Aber Cotta 
erhielt die drei vereinbarten Zahlungen tatsächlich nicht vollständig 
erstattet. Mit dem Verlagswechsel sollte endlich die erste Zahlung er
folgen4• Aber bereits wenige Tage danach bat Schlegel um die Aufspal
tung des rückständigen Postens von 200 Dukaten in zwei5

, und von 
nun an bestand sein Briefwechsel mit Cotta fast nur noch in Bitten um 
weiteren Aufschub der fälligen Zahlungstermine, die gelegentlich von 
kleineren Zahlungen begleitet waren6• Die Fälligkeit des letzten Wech
sels war für Mai 1822 festgesetzt7. Aber noch im Juli und September 
18238 bat Schlegel Cotta um Aufschub und erklärte schließlich im Au
gust 1824 seine Zahlungsunfähigkeit9, weil der Wiener Verlag Mayer & 
Co. sich aufgelöst hatte und damit die Fortsetzung der Ausgabe nicht 
mehr gesichert war. Nach Schlegels eigenen Darstellungen hatte er Cotta 
zu drei Vierteln bezahltlo. Um diesen nach der Einstellung des Drucks 
an der Gesamtausgabe zu entschädigen, bot er ihm als Ersatz die um
gearbeitete Fassung des Werkes ÜBER DIE NEUERE GESCHICHTEll oder 

1 Krisenjahre II, S. 368. 
2 Krisenjahre II, 369. 
3 Schriften, hrsg. von Ludwig Geiger, Bd. 9, S. 355. 
4 Krisenjahre II, S. 368. 
5 Krisenjahre II, S. 369: 31. März 1821 an Cotta. 
6 Z. B. Krisenjahre II, S. 389, 415. 
7 Krisenjahre II, S. 390. 
8 Krisenjahre II, S. 418, 420. 
9 Krisenjahre II, S. 430. 

10 Körner, S. 255: 12. Juli 1823 an Friedrich Perthes; WalzeI, S. 641: 
26. April 1823 an A. W. Schlegel. 

11 Krisenjahre II, S. 435-436: 30. April 1825. 
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. .. nun steckengebliebenen Gesamtausgabe an!, was 
die Fortfuhrung der S hl 1 hat die verbleibende Schuld 
CoUa aber ablehnte

2
. Dorot~ea c

M 
ege als Ehrenschuld betrachtet 

h d Tode Ihres annes 
auch noch nac em S hl 1 m 9 Januar 1830 berichtete, . . A t Wilhelm c ege a . . . 
und, WIe SIe ugus d t ~so viel als immer möglich die 
ihre ganze Kraft darauf v~rwen e 'li I Friedrich unglücklicherweise 

. 1·· sen die den se gen 
Verpflichtungen zu 0 , . handschriftlichen Testament vom 
so drückend belastet~n3.(~ In .. lhrem

di 
alt Schuld die sie in Höhe von 

b 8 5 bat SIe die Sohne, e e , 
Septem er 1 3 . t s teilweise zu begleichen". 
337 Dukaten in Gold angab, ,:emgs ~n tänden vollziehenden Editions-

Was bei den sich un~er ~:;e~e ::geheure Konsequenz, mit der 
arbeiten besonders auffallt, f .. h hte Mit Stolz wies er Cotta 

. . kt di mal auszu uren suc . 
Schlegel sem ProJe es . d h t n die Kunstschriften ent-

. 8 b·m Erschemen es sec se, 
am 2. Juli 1 23 el . . viel Neues diese sechs ersten Bände 
haltenden Bandes darauf hm, »Wle Id al und mit welchem Fleiß 

d h welchem strengen e 
enthalten, ~n nac. h eführt ist5.« Zu diesem Zeitpunkt waren 
diese neue UberarbeItung durc g h 1 ge im voraus gedruckt6«, 

. d ht Band »SC on an 
aber der sIebte un a: e ril 182 von seinem Bruder, daß 
und Schl~gel erhoff~e sl:h ::0~6inA:en zahl;eichen Vermehrungen u~d 
dieser »mlt dem FleIß, mch .. 1. h Umarbeitung zufrieden sem 

d h in der ganz lC en . 
Zusätzen, son em auc h memo te er gegenüber Fned-. . . ht· s Unteme men«, 
WÜrde7

• »Es 1St em WIC 1ge . h für Deutschland, 
J ul· 1823 »voll Bedeutung, auc 

rich Perthes am 12. 1 '1 ·hm nicht wie er zu Beginn 
d . d8 « Zwar ge ang es 1 , 

wenn es verstan en WIr . L d .g Tieck schrieb sich »in ein 
J uni 1821 an u W1 , 

des Werkes, am 19· G durchzuarbeiten9.« Aber er 
.. b J h durch das anze 

bis ememhal aren h B·· d l·n z T beträchtlicher t d die ersten ze n an e .. 
brachte es doch zus an e, . J h b enden wobei er gleichzeitig . . fähr zweI a ren zu e , 
UmarbeItung m unge .t d Beitrag über die Signatur des 
noch die Zeitschrift CONCOR~IAl:mD. ~:rede zum ersten Band ist vom 
Zeitalters zum Abschluß brac te. le 

1 Krisenjahre Il, S. 434: 12. Januar 1825. 
2 Krisenjahre Il, S. 435· 
3 Geiger, S. 153-155; Wieneke, S. 544· 
4. Körner, S. 562. 

5 Krisenjahre II, S. 4
18

. d D· htungen des Mittelalters und 
6 Mit den Romantischen Sagen 1 u~ S 1~37. 26 April 1823 an A. W. 

dem ersten Teil der Gedichte: Wa ze,. . . 
Schlegel. 

7 Walzei, S. 638. 
8 Körner, S. 254. 
9 Lohner, S. 175. 

10 Walzei, S. 638. 
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1. Mai 1821 datiert, und die beiden ersten Bände, die das Erscheinungs
jalrr r822 tragen, sind wohl im Dezember 1821 oder Januar 1822 er
schienenl. Am 1. Juni 1823 konnte Schlegel an Christine von Stransky 
berichten: »Ich lasse jetzt am 9ten und loten Bande drucken2«,wobei 
sich das Erscheinen von Band 10 freilich bis zum Frühling 1825 
verzögerte3• 

Auf die kritische Neuausgabe der Vorlesungen über die GESCHICHTE 
DER ALTEN UND NEUEN LITERATUR (Bände 1-2, 1822) folgen zwei 
Bände STUDIEN DES KLASSISCHEN ALTERTUMS, nämlich die Überarbei
tung der GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER von 
1798 (Band 3, 1822) und die Sammlung der frühen Aufsätze zum klas
sischen Zeitalter seit 1794 (Band 4, 1822). Mit der Zusammenstellung 
des Aufsatzes Über das Studium der Griechischen Poesie von 1795-97 
und dem Gespräch über die Poesie von 1800 in stark überarbeiteten 
Fassungen unter dem Titel KRITIK UND THEORIE DER ALTEN UND NEUEN 
POESIE (Band 5, 1823) redigierte Schlegel zwei der bedeutendsten Werke 
aus seiner Frühzeit, die nach seinen Worten »vergleichende Theorie und 
durchaus geschichtliche Kritik der gesamten Dichtkunst, in einem grö
ßeren welthistorischen Maßstabe"« repräsentieren. Die Bearbeitung der 
Kunstaufsätze im Januar und Februar 1823 unter dem Titel ANSICHTEN 
UN:/) IDEEN VON DER CHRISTLICHEN KUNST (Band 6, 1823) scheint ihm 
die größte Freude bereitet zu haben, und die darin behandelten Gegen
stände waren ihm nach Dorothea Schlegels Bericht an Philipp Veit vom 
12. Februar 1823 »SO angenehm, daß er ordentlich die alte Heiterkeit 
wieder dabei erhält5.« Hierauf folgte die vom editorischen Gesichtspunkt 
aus leichtere Ware der ROMANTISCHEN SAGEN UND DICHTUNGEN DES 
MITTELALTERS (Band 7, 1823) und der GEDICHTE VON FRIEDRICH 
SCHLEGEL (Bände 8-9,1823). Die bereits im Sommer 1823 bearbeiteten 
VERMISCHTEN KRITISCHEN SCHRIFTEN (Band 10, 1825), mit einer Zu
sammenstellung von kritischen und philosophischen Aufsätzen aus ver
schiedenen Zeitschriften, erschien erst im Frühling 1825, nachdem Schle
gel bis zum Mai 1824 an diesem Manuskript gearbeitethatte6• Mit diesem 

1 Dorothea an Philipp Veit, 19. Dezember 1821: »Friedrich arbeitet 
fleißig an der Herausgabe seiner Werke, wovon schon der zweite Band diese 
Woche erscheint« (Körner, S. 560). 

2 Rottmanner I, S. 114. 
3 Walzel, S. 642: 27. April 1825 an A. W. Schlegel. 
4 RA I, S. 573. 

5 Ein unveröffentlichter und verschollener Brief. Zitiert nach Aufzeich
nungen im Josef Körner Nachlaß, Nr. 2997. 

6 Römer, S. 263: 2. Mai 1824 an Jakob Mayer und Michael Schmiedel. 
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. d Unternehmen em 
Band fand dann das so fruchtbar fortschreIten e 

plötzliches Ende. . St't wischen den beiden Partnern 
M · 824 war es zu emem rei z 

Im al I d M' hael Schmiedel gekommen, I J k b Ma yer un IC 
des Wiener Ver ags a 0 . ' Weg als Verleger gehen 
und diese beschlossen, daß jeder semen eIgenen hneten sie mit Schlegel 

. d "li" Trennung verrec 
solle. Bis zu Ihrer en gu Igen

B 
d d stellten ihm in Aussicht, diese 

b b' zehnten an un 
die Ausga e 1S zum d'h r Verlagshäuser fortzusetzen!. 

. d . oder dem an eren 1 re 
dann m em emen . b h in die Länge und Schlegel 

. d tzung zog sIch a er se r , . 
Diese Auseman erse d hl auf eine gänzlIche 

. Üb g er wer e »Wo 
erwachte bald die erzeugun .: 2 Wie er seinem Bruder am 27· 
Radikal-Verä~de~ung« denken. m~::~:n' Eigentümer »Unwiederbringlich 

April 1825 illltt~Ilt~, ware~ n~:n der das Geld besaß [Jakob Mayer], 
entzweit«, wobeI mIt dem]e g 'd d beschränkten Charakters und 

. Mangels an Verstan un I 
»wegen semes . t ogegen der andere [Michae 

. . hts anzufangen IS «, w . . 
Eigensmn, gar mc k mmen glaubte kein PnVl-. S hl I gut auszu 0 , 
Schmiedel], mIt dem c ege h h muß3 « Nachdem Cotta die 

b ß 1ches er erst nac suc en . 
legium esa, »we . Aus abe abgelehnt hatte4, wandte 
Übernahme der steckengeblIebe~en 5 J! er griff jede sich ihm bietende 
sich Schlegel wieder an G~org ~elmer . h Buchhandlung in München6 , 

. hk . t f z B die Lmdauersc e 
MöglIc el au, .' . Z . t' inem Zustand »völliger Mut-
und befand sich w~h~end dieser ra::k m s~hrieb er sogar am 23. April 
losigkeit7 .« An Chnstme v~n St U t y hmens »macht mich trübe im 

8 die Unterbrechung dIeses n erne 
I 25, . . 11 n Schritten des Lebens8.« 
Geiste und hemmt mIch m a e . h ar auch nicht nur finan-

Der Verlust, der Schlegel hIer ~rwuc gts, w . zwiefaches Unglück«, 
d bedeutete WIe er sa e, »em 

zieller Natur, son ern . : ß Teils seiner Schriften nun 
insofern die VeröffentlIchung emes gro en d' gedruckten ihm 

b . es sich vor allem um Ie un , 
in Frage gestellt ~ar,. wo el heinenden philosophischen Manuskripte 
damals als am wIchtIgsten ersc h d Ite Die verschiedenen N ach

LEHRJ AHRE an e . 
der PHILOSOPHISCHEN d A be widersprechen sich 

.. d' I nte Fortsetzung er usga 
richten uber 1e gep a . . d ß Schlegel für den elften 
manchmal. Es scheint aber sIcher zu sem, a 

. S' 2 Aucrust 1824 an Cotta .. S 63 264' Krisen]ahre H, .43°. 4· <> 1 Korner, .2 - , 

. S tember 1824 an Cotta. 
und 432 . 20. ep . Januar 1825 an Cotta. 

2 Krisenjahre H, S. 433· 12. 

3 Walzei, S. 643· 
4 Krisenjahre H, S. 435· 

5 Walzel, S. 643· N ber 1825 an Cotta. 
6 Krisenjahre H, S. 436: 16. ovem 
7 Walzei, S. 644· 
S Rottmanner I, S. 249· 
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Band der Ausgabe zunächst eine gründliche Umarbeitung des Werkes 
ÜBER DIE SPRACHE UND WEISHEIT DER INDIER von 1808 vorgesehen 
hatte, wobei er sich besonders die kritische Hilfe seines Bruders erbat!. 
Da die Herausgabe dieses Werkes natürlicherweise einen längeren Zeit
raum beansprucht hätte, tröstete sich Schlegel mit dem Erscheinen des 
zehnten Bandes, »der glücklicherweise noch einen ganz bequemen und 
schicklichen Abschnitt in der Reihenfolge der Bände darbietet2 .« Die 
nachfolgenden Bände sollten dann, wie er Cotta am 12. Januar 1825 
auseinandersetzte, »Von philosophischem und historisch-politischem In
halt« sein3. Am r6. November r825 dachte er daran, »zunächst in drei 
oder vier Bänden, die historischen und politischen Werke und Schriften« 
zu geben, »sehr erweitert und überall neu überarbeitet4.« Jedoch schwan
ken die Pläne je nach dem Verleger, mit dem Schlegel gerade verhandelte. 
Wenn er Cotta schrieb, gab er, wohl dessen Interessen berücksichtigend, 
den historisch-politischen Bänden den Vorzug; richtete sich der Brief 
dagegen an Reimer, dann traten die philosophisch-literarischen Bände 
in den Vordergrund. So hatte er kurz zuvor, am 3. August r825 an Reimer 
geschrieben: »Was den Inhalt [der fortzusetzenden Ausgabe] betrifft, 
so würden die zunächst erscheinenden drei oder vier Bände die Philo
sophischen Schritten, verhältnismäßig daher noch viel Ungedrucktes 
enthalten; dann folgten mehrere literarische Stücke, die neue Ausgabe 
des Werks über Indien und Ein Band mit politisch-historischen Schritten. 
Den Beschluß wollte ich in jedem Fall mit der neuen völlig umgearbei
teten Ausgabe des W'erks über die neuere Geschichte in zwei Bänden 
machen5.« 

Nach diesem Georg Reimer unterbreiteten Plan hätte die Ausgabe 
schließlich zwanzig Bände umfaßt, d. h. sie wäre um mindestens zehn 
Bände vermehrt worden, wobei es sich um eine durchaus realistische 
Kalkulation handelte. Jakob Minor stieß im Exemplar des sechsten 
Bandes der Wiener Universitätsbibliothek auf eine Ankündigung der 
geplanten Fortsetzung durch den Verlag Jakob Mayer & Co., wonach 
das Unternehmen auf r5 Bände berechnet war6 • Nach diesem von r823 
stammenden Plan sollte das Werk ÜBER DIE SPRACHE UND WEISHEIT 
DER INDIER bereits im zehnten Band erscheinen und die VERMISCHTEN 

1 Walzel, S. 639-640: 26. April 1823 an A. W. Schlegel. 
2 Krisenjahre H, S. 433. 
3 Krisenjahre H, S. 434. 
4 Krisenjahre H, S. 436. 
5 Körner, S. 269. 
6 Minor H, S. XI. 
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KRITISCHEN SCHRIFTEN im elften Band untergebracht werden. Schle
gel begann also schon zu diesem Zeitpunkt, die ihm wegen des inzwischen 
fortgerückten Forschungsstandes schwer fallende Neubearbeitung von 
SPRACHE UND WEISHEIT DER INDIER aufzuschiebenl

. Die folgenden 
Bände sollten dann enthalten: )}ästhetische und literarische Aufsätze 
[Band IZ] -philosophische Lehrjahre, kleine philosophische und histo
rische Schriften [Bände I3-I4] - Geschichte der neuern Zeit [Band 
IS]2.« Wie aus dem eisten Band des von Josef Körner in der Prager 
Universitätsbibliothek benutzten Exemplars hervorgeht, wurden 5 ver
schiedene Ausgaben auf verschieden feinem Papier gedruckt3

• Außer-

1 Nach Schlegels Brief an Friedrich Raumer vom 23· Oktober 1823 war 
er zu dieser Zeit aber emsig lImit den Vorarbeiten zu der neuen Behandlung 
meines indischen Werks beschäftigt, welches den XI. Band bilden wird, und 
finde da genug Neues zu durchforschen und sehr vieles hinzuzusetzen; so 
daß das alte Werk, wie ich es mir überall zum Ziel gesetzt, wohl zwar das 
alte, so weit es gut ist, bleibe, zugleich aber ein neues Werk genannt zu werden 
verdienen möge« (Friedrich Raumer, Lebenserinnerungen, Band 2, S. 147-

148). 
2 Minor II, S. XI. Neben dem Werk über die Sprache und Weisheit der 

Indier waren auch für die Vorlesungen über die neuere Geschichte von 
Schlegel tiefgreifende Umarbeitungen vorgesehen. Vgl. S. XXIV, Anm. I. 

Diese beiden Werke haben besondere editorische Probleme bereitet und 
treten in der Korrespondenz über die Gesamtausgabe besonders hervor. 
So berichtete er z. B. am 7. Mai 1824 dem Freiherrn vom Stein, daß von der 
Sammlung und neuen Ausgabe seiner sämtlichen Werke nun zehn Bände 
erschienen seien und wies auf die persönliche Bedeutung dieses Unterneh
mens für ihn hin: )}Diese für mich allerdings sehr wichtige Arbeit enthält 
die geläuterten und gesamten Resultate meines vergangenen Lebens(<. Er 
wollte diese Bände gern dem Kaiser von Rußland überreichen und bat den 
Freiherrn vom Stein um Vermittlung in dieser Angelegenheit. Die )}Dar
stellung der neuern Geschichte bei der neuen Bearbeitung« sollte aber be
sondere Prominenz erhalten, indem Schlegel sie )}bis auf die jetzige neueste 
Zeit fortführen« wollte, und er hatte den Wunsch, sie )}dem K.[aiser] A. 
[lexander] dedizieren zu dürfen« (Pertz, Steins Leben VI 2, Beilagen, 

S. 2II-212). 
3 Josef Körner Nachlaß, Nr. 2897: 

Ausgabe Nro. 1. ord. Druckpap. 2 fl. 30 Kr. 
Nro. 2. 8 mit erweitertem Stege, 

fein weiß Druckpap. 3 fl. 45 Kr. 
Nro. 3. auf Holländer-Velinpap. 5 fl. 
Nro. 4. auf Schweitzer-Velinpap. 6 fl. 
Nro. 5. im größten 8. auf ausgezeichnet 

schönem Italienischen Papier 7 fl. 
Damit ist die häufig vertretene irrtümliche Auffassung widerlegt, Schle-

gels Sämtliche Werke hätten fünf Auflagen erlebt. 
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dem enthielt die von Minor ermittelte Ankündigung eine Mitteilung 
aus de~ dieser mit Recht entnahm, daß damals, also bereits im Jahr; 
1823, ern Stocken der Ausgabe drohte. Es heißt dort: )}Wegen Zweifler 
und Übersorglicher wird bemerkt, daß der Verfasser unablässig mit Be
endigung der Manuskripte sich beschäftigt und daß in diesen Werken 
durchaus nichts gestrichen ist, sondern selbe getreu so gedruckt worden 
sind, wie sie der Verfasser niedergeschrieben hat!.« ' 

Die~e letzte Bemerkung ist mißverständlich. Soll sie, besagen, '~~ß 
de~ ~~ener Verlag an den von Schlegel unterbreiteten Manuskripten 
kerne Anderungen vorgenommen hat, dann läßt sich dieser Versicherung 
durchaus Glau~en schenken. Soll damit aber zum Ausdruck gebracht 
wer~en, daß diese Ausgabe die originalen Versionen der Schlegelsehen 
Schriften brachte, dann handelt es sich um einen schweren Irrt um. 
Denn die Umarbeitungen sind beträchtlich, wie ein Blick auf die Vari
anten der vier ersten Bände der vorliegenden Ausgabe zeigt. Schlegel 
selbst sprach gegenüber seinem Bruder am z6. April I823 von eine~ 
»gänzlichen Umarbeitung2.« ' 

. In ~iner eigens über diese Änderungen angestellten Untersuchung3 

~d .!ll1t Recht. hervorgehoben, daß es sich bei den Varianten haupt
sachlieh um »Hmzufügungen, Einschiebsel in die ursprüngliche Arbeit« 
handle und Schlegel es meistens vermied, von 'dem ursprünglichen Text 
etwas wegzulassen4• Dabei benutzte er als Grundlage immer di~ Mzt~~ 
Fassungen, falls solche vorlagen5, ohne sich um die Erstdrucke über
~aupt zu kümmern6• Ferner fällt auf, daß seine kritischen Umarbeitungeri. 
rn den. ersten Bänden außerordentlich streng und konsequent sind, vor 
allem m den Korrekturen an den Werken zum, klassischen Altertum 
dem Gespr~ch über die Poesie und auch, zu einem gewissen Maße, inde~ 
K~nstschnften. Dann lassen sie aber rapide nach, und es stellt sich e~~ 
~oßere.Toleranz ein. M. G. Schumann, der diese Untersuchung durch
fuhrte, 1st s~gar der Meinung, daß sich in den wenigen Jahren, in denen 
der Torso dieser Ausgabe zustande kam, eine Entwicklung auf seiten 

1 Minor 11, S. XI. : ; 
2 Walzel, S. 638. ' .' 

U 3 Di~ Münc~ner Dissertation von G. M. Schumann, Friedrich Schlegels 
m:rbeltu~g semer Schriften für die Gesamtausgabe von 1914. 

Es seI denn, er unterdrückte ganze Werke wie die Lucinde und die 
Fragmente aus dem Athenäum oder Lyceum. 

i Wie z. B. aus der zusammen mit seinem Bruder herausgegeb~nen 
San:mlung der Charakteristiken und Kritiken, KönigsbergI80I. , 

Schumann, S. 10; Minor I, S. IX. 

3* Schlegel, Band 1 
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des Herausgebers wahrzunehmen sei, insofern >}Änderungen, die Schle
gel in den ersten Bänden streng durchführte, in den späteren auße~ ac~t 
gelassen sind, und daß wiederum hier neue vorkommen, ~elc~e sIch m 
den ersten nicht finden.« Vor allem der zehnte Band zeIge VIele Aus

nahmen!. 

Die Ändertmgen erstrecken sich besonders auf die strikte Ausmer
zung des profanen Gebrauches von Wörtern wie >}göttlich« oder >}heilig2«, 
die Eliminierung der frühen republikanischen Anschauungen3

, vor allem 
des Wortes »Revolution«, und die Vermeidung der namentlich für die 
Schriften zur griechischen Literatur charakteristischen Verwendung von 
Fremdwörtern lateinischen oder griechischen Stammes. Dies alles wird 
durch eine solide Terminologie christlich-deutscher Gesinnung mit kon
servativer Tendenz ersetzt, die sich besonders darin gefällt, den frühe
ren oft schroffen, direkten Ausdruck in amplifizierender Mitteilungs
weise durch eine Fülle von Wörtern andeutend zu umschreiben. Nach 
August Wilhelm Schlegel wurde die Schreibart >}durch alle die Bevor
wortungen, Limitationen und Kautelen schwerfällig und verworren'.« 
Jakob Minor faßte den Gesamteindruck dieser Umarbeitungen folgender

maßen zusammen:. 

Im einzelnen hat Friedrich Schlegel den knappen Ausdruck erweitert 
und ausgebreitet, den ungewöhnlichen ge~ieden, de~ küh~en gemildert. Er 
. t s kühl geworden daß er den Leser rocht mehr 1U zweIter Person anre
IS 0, . t '''hIt det sondern das autoritative >}wir« oder das unbeshmm e »man « wa . 
. Di: von Friedrich Schlegel mit solcher Vorliebe neugebildeten ~räzisierende~ 
und latinisierenden Worte, welche mit den Ansprüchen techroscher TermI
nen auftraten aber nicht durchdrangen, sind in den Werken fast durchge
hends fallen gelassen worden. Alles das, womit Noval~s die Sprache durch 
Friedrich Schlegel bereichert fand, ist getilgt. Selbst dIe kecke For:n~l, das 
Schlagwort, das Paradoxon, Dinge die sich ihm in der früheren Zelt Immer 
zuerst anboten, sucht man hier meistens vergebens ... 0. 

Mit diesen Beobachtungen läßt sich freilich nicht der Vorwurf be
gründen, der tatsächlich erhoben worden ist, Sc~egel hätte mi~. dieser 
Umarbeitung absichtlich die Anschauungen semer Jugend falsche.n 
wollen6. Im Gegenteil, in den Vorreden zu den einzelnen Bänden, Wie 

1 Schumann, S. II. 

2 Schumann, S. I!-I2; Minor I, S. VI-VII. 
I Schumann, S. 35. 
4 SW VIII, S. 292. 
o Minor I, S. VIII. 
6 M. Bernays, Schriften II, S. 275-278. 
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auch in erläuternden Vorbemerkungen zu verschiedenen Beiträgen geht 
es ihm gerade darum, den Standpunkt seiner Jugendzeit zu profilieren 
und die frühere Sehweise in ihrer Eigentümlichkeit herauszuarbeiten!. 
Friedrich von Raumer erblickte hierin sogar den besonderen Wert dieser 
Ausgabe und schrieb am 25· Mai I823 von Berlin aus an Schlegel über 
dessen Werke: >}Wie lehrreich sind sie dem Inhalt, wie meisterhaft der 
Form nach und nur wo beides zusammentrifft, ist der Genuß rein und 
vollkommen. Unterlassen Sie nur nicht durch Hinweisungen über d .. as 
Altere und Neuere, über Ihren frühen und späten Standpunkt zu be-
lehren, und den nach Entwicklung strebenden Jüngern dadurch fortzu
helfen

2
.« Schlegel empfahl Tieck am I7. Juni I823 das >}wichtige und 

mühevolle Unternehmen meiner Werke« und meinte: >}Wie ich meine 
frühem. Schnitzer umgearbeitet habe, das wird wohl nur von wenigen 
nach semem ganzen Umfange und vielleicht erst später anerkannt wer
den

3
.« Bereits am I5· Juli I822 hatte Tieck ihm nach Erhalt der ersten 

drei Bände mitgeteil~, d~ß diese Ausgabe ihm >}eine große Freude ge
mac~t« . habe: >}Ich b~n die Schriften gleich wieder durchgegangen und 
vo.rzu~lich erregten die Zusätze gleich meine Aufmerksamkeit: trefflich, 
geIstreIch, gründlich4.« Daß dies aber nicht Tiecks wirkliche Meinung 
wa.r, geht aus ein~m nach Schlegels Tod an dessen Frau geschriebenen 
Bnef vom 28. Mal I829 hervor, in dem Tieck sagte: >}Ich wünsche er 
~ätte ,?eles von ~em, was in den Schriften steht, z. B. die VOrlesun~en 
uber Literatur licht überarbeitet, denn ich kann mich mit diesen Zu
sätzen.nicht ~inverständigen5.« Für Dorothea Schlegel bestand dagegen 
gar kem ZW~Ifel. dar~n, daß sich erst in diesen Spätfassungen Friedrich 
~c1~legels GeIst m semer höchsten Vollendung bekunde, wie sie Tieck 
In Ihrer Antwort vom I3. Juni I829 deutlich zu verstehen gab. Wäh
rend Schlegel nach ihrer Beobachtung zur Zeit des Entstehens der Früh
sc~rif.ten >}meist traurig, in. gedrückter, trüber Stimmung, in Zwiespalt 
nut s~ch s~lbst gewesen« seI, habe er erst in den späteren Jahren >}Hei
te~keIt,. Fn~de~, und bewußte Übereinstimmung in sich selbst« gefunden. 
D~es zeIge SIch m den Arbeiten aus dieser Zeit >}in dem fließenden Strom 
s~Ine: Rede, in der Fülle seiner Darstellungen, wie in der größeren Leich
tIgkeIt der Unternehmungen6.« 

; Vgl. z. B. KA I, S. 3, 19, 34, 70, bes. auch 569, 571, 573. 
Deutsche Rundschau 175, S. 124. 

3 Lohner, S. 179. 
4 Lohner, S. 178. 
o Lohner, S. 197. 
6 Lohner, S. 201-202. 
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Su1 iz Boisseree für Cottas MORGEN
Eine von Schlegel m~hrfach von ste~ Bandes mit den Schriften zur 

BLATT erbetene RezenslOn des sech h die Schlegel von Cotta für das 
Kunst! kam nicht zustande. Aber auc. d' ht verfertigt2. Da-

b t SelbstanzeIge wur e mc 
MORGENBLATT ange 0 ene 8' den HEIDELBERGISCHEN 

. rt Friedrich Creuzer I Z5 m 3 
gegen rezensle ~ . h Literatur gewidmeten Bände 3-5 . 
JAHRBÜCHERN die ~er kiasSlSC e~atthäus von Collin in den WIENER 
Die ersten neun Bande wollte b b z3 November I8z4 über 

b chen Er star a er am . 
JAHRBÜCHERN espre . .. b ht I8z4 lediglich ein Frag-

b 't d die Jahrbucher rac en . 
dieser Ar el , un . d' der Annahme aus, daß die 

• 4 Collin geht arm von 
ment der RezenslOIT 

• d' fünf verschiedenen Auf-
Ausgabe auf I5 Bände angelegt ward un l;chlegel nach Collins Auf-

h · 6 Die Ausgabe wur e von lb 
lagen ersc eme. .. di lt und neue Literatur desha 

't d Vorlesungen uber e a e . 
fassung ml en t . h oft streitenden Ansichten, Wie 

d R ultat un er SlC 
begonn~n, um .» as es r Reife des Geistes festgestellt hatte, v~:aus-
es sich Ihm bel vollendete Z 'f I "ber das Eigentliche seiner Uber-

d damit allen wel e u .' 6 
zusen en, um. S h" en schon im Beginn zu beseItIgen .« 
zeugungen im GebIete des c ~n T d m die Vollendung dieser 

. h b' u semem 0 e u 
Schlegel hatslc lS z b "ht Es wurde bereits erwähnt, 

. S" ICHEN WERKE emu . 
Ausgabe semer AMTL .. h t C tta und nach dessen Ablehnung, 
daß er am IZ. Januar I8z5 zunacGs 0 Reimer um die Fortsetzung des 
am 3· August desselben J ahre~ t eO~~et hatten sich bereits die beiden 
Unternehmens bat? Genauer e rac d Schmiedel zum Zeitpunkt 
Partner des Wiener Verlages, Ma~e~ un g wandt u~d eine vorläufige 

ihrer beabsich~igten T~ennung da: W:::
r 
an

e 
diesen ergehen lassen. Da 

Anfrage um die Fortfuhrung e 

1 Krisenjahre II, S. 417-418, 420. 

11 Krisenjahre II, S. 420. . F . d ·ch Creuzer, Aus dem Leben 
3 Vgl. KA I, S. X. Walzel, S. 640 , ne n 

Le· . 8 8 S 225-226. eines alten Professors, IPZlg 1 4, . 
4, Band 28. S. 276- 280. 
5 Vgl. KA I, S. XXXII, Anm. 3· f F . drich Schlegel in der Beilage 
6 S. 278. In seinem Nekrolog au 8 nbe merkte Böttiger über die ab-

. Zeitung von I 29 e .g 
Nr. 27 zur Allgememen d' Sammlung entbehrt, d. ie zu wem 

A b' .Fürwahr wer Iese S h t s gebrochene usga e.) . . t ntbehrt eines reichen c a ze 
ins übrige Deutschland emgedrun~ebn IS ~ etliche historische Schriften des 

N ch fehlen Sie en eIgen . .. kt 
und hohen Genusses. 0 lb t' ·hrer konsequenten EmseltIg el 
Verfassers, sowie manche seiner ;e t ~ InJ~hren [die in die zweite Auflage 
beachtenswerte Kritiken aus den e:: :en Vorlesungen, siehe weiter unt~n, 
der Sämtlichen \Verke aufgenomm .. P h daß zu jener Sammlung wemg-
S. LVI-LVII], und es ist s.~hr :. ::;=~e:U~erden mögen(<. 
stens noch zwei Bände erganze <> 

7 Siehe KA I, S. XXXI. 
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dies aber ohne Schlegels Wissen geschehen war, hatte sich dieser nicht 
damit einverstanden erklärt, zumal ihn sein Verhältnis mit Cotta ver
pflichtete, diesem zunächst den »veränderten Stand der Dinge« zu unter
breiten!. Im Sommer I8z5 erfuhr Schlegel aber durch einen Freund in 
Berlin, daß Reimer tatsächlich die Fortsetzung der Werke in seinen 
Verlag nehmen wollte, und er versicherte Reimer sofort am 3. August 
I8z5, daß das Angebot an Cotta nur ein »formeller Schritt« war und 
er in Wirklichkeit den Wunsch hatte, in Reimer »einen neuen Verleger 
für das durch den Zwiespalt der hiesigen beiden Buchhändler unter
brochne Unternehmen zu finden2.« Die äußere Ausstattung sollte die
selbe bleiben, und die gesamte Ausgabe sollte auf ca. zo Bände, d. h. 
um ungefähr zehn zusätzliche Volumen anwachsen, wobei die »philo
sophischen Bände« zunächst an die Reihe kommen sollten3• 

Reimer war an dem Unternehmen durchaus interessiert. Nur ging 
er sehr vorsichtig und dilatorisch zu Werke, indem er z. B. die Verlags
rechte zunächst mit der Firma Jakob Mayer & Co. und nicht mit 
Schlegel direkt verhandeln wollte, was dieser aber strikt ablehnte4• 

Schließlich ließ sich Reimer im Frühling I8z6 auf die Fortsetzung für 
Ostern I8z7 einS, und am ZI. Juli I8z6 konnte Schlegel Cotta berichten, 
daß er »die Abrede mit Reimer über die Fortsetzung des Verlags meiner 
sämtlichen Werke« abgeschlossen habe6. Am ZI. Juni I8z6 hatte er 
Reimer selbst geschrieben und seiner Freude Ausdruck gegeben, daß 
dieser seine Zusage zur Fortsetzung der sämtlichen Werke gemacht 
habe, »ohne dies an die verwickelte Unterhandlung mit der vorigen 
Verlagshandlung weiter knüpfen zu wollen7.« Auch hier wurde der Ter
min für die Fortsetzung »erst für Ostern I8z7« bezeichnet, was sich aber 
nun bei Schlegel mit der deutlich wahrnehmbaren Erleichterung ver
band, )>um so weniger Eil zu haben.« Er versprach, daß er »bis zum 
wirklichen Erscheinen der ersten neuen Bände recht viel vorarbeiten« 
wolle und schlug die Veröffentlichung von wenigstens zwei, möglicher-

1 Körner, S. 267. 
2 Ebd. 

8 Körner, S. 268-269. Am 6. Dezember 1825 gab er aber den politisch
historischen Bänden den Vorzug: Körner, S. 275. 

4 Körner, S. 273-276: 6. Dezember 1825. 
5 Walzel, S. 648: »Endlich hat nun Reimer die Fortsetzung übernom

men; aber erst für Ostern 1827« (3. Juni 1826 an A. W. Schlegel). 
6 Krisenjahre II, S. 438. Vgl. auch Schlegels Brief vom 13. Mai 1826 an 

9>tta, wonach »Reimer die Fortsetzung, ganz so wie ich es ihm vorgeschlagen, 
ubernommen hat«: Cotta II, S. 386. 

7 HUrlebusch, S. 61. 
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weise sogar von drei Bänden für die Ostermesse I827 vor, wobei es sich 
um die umgearbeitete Fassung der Vorlesungen ÜBER DIE NEUERE 
GESCHICHTE in zwei Bänden und einen Band philosophischer Schriften 
handeln solltel. An dieser Stelle stockt man freilich bei der Lektüre des 
Briefes, da Schlegel nur wenige Zeilen zuvor vorgeschlagen hatte, »die 
nachfolgenden Bände in zwei Abteilungen von philosophischen und hi
storischen Werken zu sondern2 .« Wegen der großzügigen Behandlung, 
die er bei der Wiener Zensurbehörde genoßs, schlug Schlegel wiederum 
Wien als Druckort vor, zeigte sich aber in dieser Frage nachgiebiger 
als zuvor. Im übrigen erbat er sich einen »kleinen Vorschuß«, der jedoch 
seine grundlegende Intention nicht beeinträchtigen sollte, »jene kleine 
oben erbetene Summe abgerechnet, den ganzen Ertrag der ersten Bände, 
ihm [Cotta] zuzuweisen, bis die ganze Schuld samt Interessen bezahlt 
ist.« Er bat Reimer sogar, Cotta direkt zu schreiben und anzuzeigen, 
daß er die Fortsetzung des Verlages seiner Werke übernommen habe 
und mit dem Erscheinen der ersten Bände der Fortsetzung die Schuld 

abbezahlt würde4
• 

Sogar nach Friedrich Schlegels Tod wußte Tieck am 23· Februar 
I
82

9 noch zu berichten, daß die Verlagsangelegenheit mit Reimer wenig
stens zur Hälfte in Ordnung gebracht war5

• Die Frage, warum es schließ
lich nicht zur Weiterführung der Ausgabe kam, läßt sich wohl nur da
mit beantworten, daß Schlegel keine Manuskripte lieferte. Er hatte für 
Ostern I 827 drei Bände in Aussicht gestellt. Aber am 8. Februar I8

2
7 

teilte er Christine von Stransky mit, er hätte das deutliche Gefühl, daß 
für ihn »jetzt eine neue Epoche« beginne6

• Tatsächlich zeigte sich bei 
Schlegel damals ein fast euphorischer Schaffenseifer , der sich in kurzer 
Zeit in den Vorlesungen über die PHILOSOPHIE DES LEBENS (

I82
7), die 

PHILOSOPHIE DER GESCHICHTE (I8z8) und die PHILOSOPHIE DER SPRA
CHE UND DES WORTES (I8z8-29) ausdrückte. Damit ist jene Schaffens
periode berührt, deren Anfänge im Editionsbericht zu Band IO der vor
liegenden Ausgabe dargestellt isF. Über diesen neuen Arbeiten, die 
übrigens nicht bei Reimer, sondern in dem Wiener Verlag Carl Schaum
burg erschienen, trat für Schlegel aber die Beschäftigung mit der Ausgabe 

1 Hurlebusch, S. 62. 
I Ebd. 
3 Körner, S. 268, 275· 
4 Hurlebusch, S. 63· 
5 Lohner, S. 197· 
6 Rottmanner II, S. 132 H. 
7 KA X, S. XXV -XXXI. 
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seiner ehemaligen Werke zurück die er h t t·· . , auc a sachlich in' B . 
vom 24- Juli I828 an Christine von St k al . - emem nef rans y s die »alten W k b 
zeichnete, während die neuen Vorlesun 'h' er e« e-. gsrel en »eme ganz S 
lung« bilden solltenl. Welch phantast' h A e neue amm-ISC es usmaß f' di 
Sammlung vorgesehen war, ist an anderer Stelle d ~ ese neue 
gabe ausgeführt worden2• er vorliegenden Aus-

Dennoch ließ Schlegel den Plan der Fortführun . .. 
WERKE bei Reimer nicht einfach falle J .. g sem:r SAMTLICHEN 
fizierte ilm wiederholt in der Ko n. da er e~orterte Ihn und modi-

rrespon enz bIS zu' T 
30. September I827 wollte er auf d G semem od. Am · er rundlage von Zahl k 
tlOnen, vor allem nach dem )>Verh"lt . d enspe ula-
· h ihm . a ms er Zahlen 7 und 5 d d 

SIC »illlt vollkommener Kl h't' un 3«, as 
organische Ordnung des G ar el enh~lckelt« hatte, »eine mehr 

anzen« zuwegebnngen3 A 
I827 nahm er sich vor gleich nach d F' . m 3· November kri d ' er erhgstellung des D k 
s ptes er PHILOSOPHIE DES LEBENS »für den . . ruc manu
setzung meiner Werke alles in G d k ersten Band m der Fort-

H
e an en zu ordnen und d h 

and ans Werk legen4.« In dies B d a~nauc gleich 
tischen Aufsätze« zusamme h

en 
an wollte er »alle eIgentlich poli

nne men und auch n h .. 
theologische, ebenfalls die Signatur de Z . . oc emige kleine 
Am 24. Juli I828 nu 't d s ez:alters m fortgesetzter Fonn

5
• 

, n illl er Ausarbeitung d P 
GESCHICHTE beschäftigt z . hn t " er HILOSOPHIE DER , eiC e e SIch Ihm d A fb -
ständigen Bände klarer ab d b' er u au der noch rück-
daß sich dieser in dreI' Abt 'il-un er .er:chtete Christine von Stransky 

· e ungen illlt Je d . b' '.. ' 
DIe erste sollte in drei »historisch- olitisch rei =s VIer B~nden gliedere. 
Zeitalters, einzelne politische A f ~t den. Banden« die Signatur des 

G 
usa ze un die Bearb 't d 

REN ESCHICHTE enthalten' di' . el ung er NEUE-
biographisch fragmentari h e zwe.Ite sollte »philosophisch oder auch 
B" d sc « ausgenchtet sein und' . 

an en »alle früheren Bruchstücke F l~ vIer bis fünf 
was sonst in dieses G b' t h'" ragmente, RezenSIOnen und alles 
P e Ie ge ort« vor all b . 

HIL?SOPHISCHEN LEHRJAHRE enth:ltenS , em a er die Ausgabe der 
erweiterte Ausgabe des ~W k "b .' den Abschluß sollte nun eine 

I er es u er die Indie b 'ld 
War sich darüber im kl d ß . [« I en, und Schlegel 

aren, a er »hier noch viel nachzulesen habe, 

- - - 1 Rottmanner II S 33 . . -s ' . 2. . 
3 KA XVIII, S. LVIII. - . 

Rottmanner II S 178 " R ,. -179 ottmanner II S 201 '. .., 
me: bis dahin tatsä~h1i~h noc~O~c~lese Abuss~ge bestätigt, daß er für Rei-

Ebd PolOtOk s vor ereltet hatte 
d . 1 1 und Theologie g h .. rt ° 

an:als für Schlegel zusammen e 0 en nach der Aussage dieses Briefes 

Vgl. KA XVIII, So LIXo ° -
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. Z ·t f·r dieses Studium geschehen 
All d was m der letzten e1 u . 

nach em em 8 tzte diesem Projekt em Ende. 
istl.« Sein Tod am 12; Januar I 29 se ' 

Die Geschichte der Friedrich Schlegel Ausgaben 
seit Schlegels Tod 

, . h .. h t Ludwig Tieck 
T de Friedrich Schlegels hat SlC zunac s 

Nach dem 0 . Freundes annehmen wollen. )}Man 
dei Herausgabe der Wer~e sem;s . en Nachlaß zu sondern, und her
fordert mich von vielen Selten au ,sem Februar 1829 von Dresden an 

b hrieb er schon am 23· . h 
auszuge en«, sc . . d k S· daru··ber? Sollte ich es UlC t 

, hl' 1· W en· )}W1e en en 1e 
D0rothea Sc ege m 1. d dli h n Freunde des Verstorbenen, 

·h ·tdmedlenunre ce 
gem, einschaftlic ,ffil e h k·· n I Auch fordert man mich 

B hholtz2 unteme men onne . 
Herrn von uc , .b 3 T" k bat die Witwe, ihm die nach-
uf 

. B· graphie zu schre1 en .« 1ec 
aseme 10 . wie mö lich zu übersenden, von dene~. er 
gelassenen Pap1ere so .bal~ b g ·e mancher verstehe.« Freilich 

. d ß er sie )}V1elle1cht esser, Wl .. 
memte, a., S hl I tiefe Skepsis gegenüber semer E1gnung 
mußte er bel Dorothea c ege

h 
f als er den Satz hinzufügte: 

als Herausgeber ihres Mann~s m:~orrull e;;n Überzeugungen, die doch 
)N on seinen letzten und em c SV

f
? dS 

wu·· rden ist es nach meiner 
d r Gegner m en , ' 

keine Freunde, son em nu . ht b kannt zu machen4 .« Aber er 
. Üb gung besser, UlC se. redlichen erzeu, . H be der sämtlichen Schnften« 

. h . t N chdruck für die)} erausga 
setzte SlC ffil a. . die sowohl das noch rückständige gedruckte 
im Verlagshaus Re1mer em, U dr kt und Unvollendete« einschlie
Werk, wie auch )}manches nge uc .e .. Brief an Doro-

s 8 Mai 1829 arguntenherte er m emem ' . 
ßen sollte. Am 2 .. ' ann die Nachlaßschriften sicher )}überarbe1tet, 
thea Schlegel, daß ihr M I gt h .. tt und diese Umstände )}dem Pu

d rt d ganzzurückge e « a e , geän e ,0 er I gt den müßten6 Diese Einleitung 
blikum in einer Einleitung darge e «Tw.

er
k 

enthalten ·daß er und Schle-
.. b·llig Worte« von 1ec , 

sollte auch )}em1ge 1 . e . eIe enheiten sich sehr voneinander 
gel )}zuletzt in den Wlchhgsten ~g H t daraus daß mir seine frühesten 
entfernt hatten.« Tieck machte)} em e di 'l·ehe 1· ch die Geschichte 

. . b . d und unter esen z 
[Schriften] die lie ste~ sm D aren schöne Tage, in denen der 
der griechischen Poes1e allen vor. as w 

V 1 nsere Anm S XXXII, 1. 
1 Rottmanner II, S. 332: g. n S Lvi . 
2 Franz von Bucholtz, Slehe KA X,. . 

3 Lohner, S. 192 - 193. 
4 Ebd. 
5 Lohner, ~. 197· 
5 Ebd. 
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junge Enthusiast so scharf und groß diese Umrisse entwarf, und sie mit 
dieser Kraft und dieser Eigentümlichkeit ausfülltel.« Damit dürfte er 
sich als möglicher Herausgeber bei Dorothea Schlegel disqualifiziert 

haben. 
Dorothea Schlegel zeigte sich in der Tat tief enttäuscht, daß Tieck 

die )}frühem philologischen Arbeiten allen andem vorsetzen« würde. 
Sie wies in ihrem Brief an diesen vom 13. Juni 1829 nicht ohne Re
vanchegefühl darauf hin, daß Friedrich Schlegel ebenfalls Tiecks )}frü
here Werke weit mehr liebte als die spätem« und meinte lakonisch: )}S6 
begegnen sich zwei herrliche Sterne auf ihrer Bahn, machen eine kurze 
Zeit ein schönes Bild zusammen, und gehen dann sich vorüber2.« Ihr 
stand wohl der oben zitierte Brief Friedrich Schlegels an Christine von 
Stransky vom 24. Juli 1828 zur Verfügung, in dem dieser die Anord
nung der nachfolgenden Bände umrissen hatte und das Werk ÜBER 
DIE SPRACHE UND WEISHEIT DER INDIER wegen der »erweiterten Kennt
nisse in dieser Sprache« an den Schluß rücken wollte. Da Schlegel die 
Überarbeitung dieses Werkes nun nicht mehr selbst durchführen konnte, 
bat sie Tieck in demselben Brief, August Wilhelm Schlegel zu veran
lassen, an die Stelle seines Bruders zu treten und die notwendigen Re
visionsarbeiten zu übemehmen3• 

Tatsächlich fühlte sich August Wilhelm Schlegel im Januar 1830 
veranlaßt, der Editor seines Bruders zu werden, wobei er freilich nicht 
an eine bloße Revision von ÜBER DIE SPRACHE UND WEISHEIT DER 
INDIER dachte. Bekanntlich waren die Brüder Schlegel seit 1827 bis 
zum Tode Friedrich Schlegels unversöhnlich zerstritten gewesen4, und 
der Grund dafür, daß sich Dorothea Schlegel in ihrem Brief vom 13. 
Juni 1829 an Tieck gewandt hatte, um August Wilhelm Schlegel zur 
Überarbeitung des Werkes ÜBER DIE SPRACHE UND WEISHEIT DER 
INDIER zu bewegen, bestand darin, daß sie sich in Erinnerung an dessen 
Verhalten gegen ihren verstorbenen Mann»zu befangen« fühlte, um 
eine solche Bitte direkt unterbreiten zu können5• Aber am 15. Januar 
1830 schrieb August Wilhelm Schlegel plötzlich an Tieck: 

Was meinst Du überhaupt zu einem neuen Abdruck von Friedrichs 
jugendlichen Schriften? \Vas er ausdrücklich verdammt hat z. B. die Lucin-

1 Ebd. 
2 Lohner, S. 201-202. 

3 Lohner, S. 201. Später sollte das indische Werk von \Vindischmanns 
Sohn ~earbeitet werden: Finke, Briefe, S. 97, 98. 

4 Uber die Gründe siehe KA VII, S. CXLVI-CXLVII. 
I Lohner, S. 201. 
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de, einige anstößige und wirklich tolle. Fragmente pp. muß fre~lich unge
druckt bleiben: aber es sind so viel andre schöne Sachen, um die es wahr
lich Schade wäre. Aus der Sammlung seiner Schriften, wie sie jetzt ist, wird 
niemand erraten, daß er unendlich viel gesellschaftlichen Witz besaß. Ich 
habe auch eine Unzahl von Briefen, noch habe ich die Pakete nicht geöff
net. Es ließen sich daraus vielleicht sehr interessante Auszüge machen. Kurz, 
ich hätte Lust, dem früheren Friedrich gegen den späteren ein Denkmal zu 

setzenl • 

Offensichtlich wollte August Wilhelm Schlegel nicht mit einer neuen 
Gesamtausgabe aufwarten, sondern er beabsichtigte, wie Minor richtig 
bemerkte, )mur Supplemente, welche die vorhandene Ausgabe der Werke 
von Seiten des gesellschaftlichen Schriftstellers ergänzen sollten

2
.« Bei 

genauerer Analyse dieses Planes stellt sich ferner heraus, daß er nicht 
allein editorischen Bemühungen entsprungen war, sondern in erster 
Linie persönlichen Absichten dienen sollte. Kurz zuvor war nämlich der 
Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller erschienen. Goethe selbst 
hatte ihn veröffentlicht, und August Wilhelm Schlegel war empört, 
daß die privaten Äußerungen der beiden über die Frühromantiker, 
namentlich die »Erbärmlichkeiten« Schillers der Öffentlichkeit preisgege
ben waren. Nun suchte er nach Material zu einem Gegenstoß und dachte 
daran, »die Aufsätze von Friedrich, welche den großen Haß [Schillers] 
entzündet haben, wieder abdrucken zu lassen3 .« Er wandte sich an Buch
handlungen, um Exemplare von »Reichardts Journal Deutschland«, auf
zutreiben, in dem diese Aufsätze erschienen waren, und erinnerte sich 
)>unter andern, daß seine [Friedrich Schlegels] Anzeige der Xenien ein 
Meisterstück von Witz war4.« Wenige Tage später, am 27· Januar I830 , 

wandte sich August Wilhelm Schlegel auch an Dorothea Schlegel mit 
der Bitte, ihm aus dem Nachlaß des Bruders Material für seinen Plan 
zu beschaffen. »Friedrich wird doch die witzigen Einfälle aus seiner 
Jugendzeit, sofern sie bloß literarische Dinge betreffen, nicht verdammt 
haben?«, so fragte er bei Dorothea Schlegel an: »Warum sollte man sie 

1 Lohner, S. 205. Hiermit ist der Grundriß der Ausgabe angegeben, die 
Jakob Minor im Jahre 1882 erstellt hat, (vgl. weiter unten S. LVIII-LIX), 
obwohl Minor selbstverständlich keine Fragmente unterdrückte und sich auch 
nicht um eine Auswahl von witzigen Stellen aus Briefen bemühte. Doch 
brachte er es durch die Errichtung seiner Editionsprinzipien zustande, die 
Lucinde von seiner Edition des Frühwerks Friedrich Schlegels auszuschließen, 
indem er sich auf eine Sammlung prosaischer, in vVirklichkeit: theoretischer 

Schriften beschränkte. 
2 Minor I, S. V. 
3 Lohner, S. 205: 15. Januar 1830 an Tieck. 
4 Ebd. S. KA II, S. 26-38. 
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also zugrunde gehen lassen? Ich erinnere mich unter andern eines un
gemein witzigen Briefes über die Xenien. Dieser wäre eine vortreffliche 
Erwiderung auf Schillers Feindseligkeiten!.« 

Tatsächlich hat Dorothea Schlegel ihrem Schwager auch im Jahre 
I834 einen Teil des Schlegelschen Nachlasses über dessen Bonner Kol
legen Windischmann zugehen lassen. Aber August Wilhelm Schlegel 
hatte damals seinen Plan der Herausgabe der Jugendschriften seines 
Bruders bereits seit langem fallen gelassen. Nun benutzte er die ihm 
überlassenen Hefte zur Unterhaltung seiner Tischgesellschaften, indem 
er einige besonders kühne Gedanken Friedrich Schlegels aus dem Zu
sammenhang herausriß und als literarische Tollheiten zum besten gab. 
Windischmann schrieb am 20. Dezember I834 an Dorothea Schlegel: 

Von den Fragmenten Friedrichs in seinen Tagbüchern hat er übrigens 
die unklarsten Vorstellungen, macht seine Scherze über die wenigen, die ich 
mitgeteilt usw., so daß ich keine Lust habe, ihm noch ferner ein Heft in die 
Hand zu geben. Das geht über seinen Horizont hinaus und er ist zu weit 
davon abgekommen, dergleichen tiefere und insbesondere die kirchlichen Ge
danken begreifen zu wollen. Von den poetischen Sachen soll er noch einiges 
haben, aber es kommt freilich nichts dabei heraus2 • 

Schließlich hat August Wilhelm Schlegel die ihm überlassenen Hefte 
verschenkt, wobei er den größten Teil seinem Bonner Kollegen J. VV. 
Braun überließ3. . 

. Auch Dorothea Schlegel hatte ihre bestimmten Vorstellungen über 
die Herausgabe der Werke ihres verstorbenen Mannes, und ganz offen
sichtlich ging es ihr darum, den Vorrang des Spätwerkes vor den Früh
schriften zu sichern. Nach ihren Plänen sollte die Edition zwischen dem 
Frankfurter Historiker J. B. Leopold Steingaß, einem ehemaligen Schü
ler Schlegels und einem Schwiegersohn von Görres4, dem Bonner Pro
fessor der Philosophie und Medizin C. J. H. Windischmann, der mit 
August Wilhelm Schlegel in derselben Fakultät wirkte5, Bock und 
A~gust Wilhelm Schlegel aufgeteilt werden6• Freilich nahm August 
Wilhelm Schlegel, an den hauptsächlich wegen seiner Kennerschaft in 
der Indologie gedacht war, an einem solchen Unternehmen nicht teil , 

1 Geiger, S. 157. Die Rezension des Xenienalmanachs findet sich KA II 
S.26-38. ' 

2 Finke, Briefe, S. 101. 
3 V gl. weiter unten, S. LXII. 
4 Stei~gaß hatte an Schlegels Kölner Vorlesungen teilgenommen und 

Na~h~~hnften davon angefertigt: KA XII, S. XXVI; KA XI, S. XX. 
Uber das freundschaftliche Verhältnis Friedrich Schleaels aber auch 

Au~ust Wilhelm Schlegels, mit Windischmann vgl. KA XII," S. XXVI. 
A. W. Schlegel, SW VIII, S. 292; Körner, S. 593. 
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das so immer mehr in die Hände eines recht mediokren Herausgeber
kollegiums geriet, von dem August Wilhelm Schlegel später auf weg
werfende Weise sagte: »mir ziemlich unbekannte Namen

l
.{( Letztlich hat 

auch nur Windischmann die Edition aktiv in Angriff genommen\!. 
Der von Dorothea Schlegel verfolgte Editionsplan kennzeichnet sich 

ferner dadurch, daß sie von Anfang an, wie bereits aus einem Brief vom 
23. April I829 an die Brüder Boisseree hervorgeht, und wohl auf Ver
anlassung von Windischmann, die philosophischen Vorlesungen aus den 
Kölner Jahren von I804-I806, die Schlegel damals VOl den Brüdern 
Boisseree und anderen Hörern vorgetragen hatte, in die Herausgabe 
der Nachlaßschriften einbeziehen wollte3

• Wie sie in einem späteren 
Brief vom I9. November I833 an Sulpiz Boisseree mitteilte, bezog sie 
sich dabei auf den ausdrücklichen Wunsch von Friedrich Schlegel selbst. 
Unter den vielen Notizen, welche sich dieser zuletzt noch aufgezeichnet 
hatte, befand sich nämlich auch die folgende: »Boisseree um die Mit
teilung des Manuskripts der Vorlesungen zu bitten.{( Dorothea fügte die 
Bemerkung hinzu: »Er hatte es sich also vorgenommen, wie so vieles, 
vieles andere. _ Gott gebe ihm die ewige Ruhe.!.{( Aber sie war sich nicht 
sicher, ob diese Vorlesungen und der übrige Nachlaß sich einfach »an 
die Herausgabe der SÄMTLICHEN WERKE reihen oder ein besonderes 
Werk ausmachen« solltens. Hier kündigt sich bereits das Bestreben an, 
die »Reihe des Nachlasses{( von den von Schlegel noch selbst bearbeiteten 
SÄMTLICHEN WERKEN abzuheben - eine Tendenz, die Windischmann 
später zum Prinzip seiner Ausgabe machte, indem er die von ihm her
ausgegebenen Vorlesungen und Fragmente aus dem Nachlaß auch als 
»Supplemente zu Friedrich von Schlegels Sämtlichen Werken« bezeich-

nete. 
Schon kurz nach dem Tode ihres Mannes hatte sich Dorothea Schle-

gel entschlossen, ihren Wohnsitz in Wien so bald wie möglich aufzu
geben6• Im September I830 begab sie sich zur Familie ihres Sohnes 
Philipp Veit nach Frankfurt, wo für sie ein neuer Lebensabschnitt be
gann nnd womit der Schlegelsche Nachlaß in eine andere Stadt gelangte. 
Wohl durch Franz von Bucholtz unterstützt ließ sie den Nachlaß in 

1 SW VIII, S. 292 . 

2 Vgl. weiter unten, S. LIII-LV. 
3 Wieneke, S. 540 . 
4 Wieneke, S. 551. Zu Schlegels Interesse an diesen Vorlesungsmanu-

skripten vgl. KA XII, S. XXVII. 
i Wieneke, S. 540 . 
6 Körner, S. 680. Sie hatte sich in Wien nie wohlgefühlt und immer mit 

Sehnsucht an das Rheinland zurückgedacht. 
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zwei Kisten nach Frankfurt beförde b . rn, a er bereIts da 1 . 
Stücke aus ihm verloren. So hatte sich der W. . ma s gingen 
Günther, der sich für Schlegels Gedank " . lener ::hilosoph Anton 
zur Philosophie vom Jahre I797« au:;!:~:n~tere.~sl~rte, »f~f Hefte 
zwei Hefte Zur Philosophie und Th l' ' moglicherwelse auch eo ogze von I8072 d 
Zur Philosophie und Theologie vom Jahre I82 3 un sechs Hefte 
von Bucholtz einige der philosophischen Hefte!' ~erner ~atte Franz 
oder verliehen'. Aber auch bel' di T WIen zuruckbehalten esem ransport H f 
gegangens. Windischmann hatte si h waren e te verloren 

F hl 
. . c am 20. Dezember I834 "b d 

e en wlchtIger Dokumente fu" . A u er as r seme usgabe b . D 
bekIagt6, und diese schrieb Ende desselben M t ebl orothea Schlegel ona s esorgt an Steingaß: 

Ich hatte im Stillen die Hoffnun ,,' 
lenden Heften möchten unter den g g;nahrt, daß doch einige von den feh-
mann geschickt hatten; ein gester~ z~ :::en werden, .die Sie an Windisch
Ihnen, nebst dem von Ihm unt . h

g 
mmener Bnef desselben den ich 

H f 
' , erzeiC neten Ve . h ' ,,' 

e te hIermIt zusende, überzeugt mich da ,rzeic lllS der uberschickten 
Ich bin in Unruhe und sorge darüber d' ,ßhdI~se Hoffnung vergebens war, 

e
'n' Hf' ' a IC miCh ganz b t' 1 Ige , e te Indzca7, und auch die No, 16' eS,Immt entsinne, 

.
noch hzer gesehen zu haben b 'h ' "Gedanken auf eIner Reise" etc 8 

, ' evor IC Ihnen d' K' t . ' 
noch smd sie nun weder bei Ihne ' B Ie IS en zusandte, und den-

. Ich bttte Sie sich erinnern zu wO~I~: o:~, n~c~ auch ~ier bei mir geblieben! 
!landte gehörig zugemacht und m't';t . Ie eIden KIsten die ich Ihnen zu
falls ich mich des Verdachts nicht 1 :ken zugebunden waren, widrigen
cher sie Ihnen gebracht, sie etwa g:::n ;n ~ann, da~ etwa der Soldat wel
fallen und etwas daraus verlor e , 0, er daß SIe durch Zufall aufO"e-

. en gegangen 1St? 'h " b 
was Ich davon denken soll d d' . IC weIß 1ll der Tat nicht 
B h ' enn gra e dIe I d' , 
. uc oltz ganz gewiß nicht zurückbeh lt n zca und Jene Nummern hat 
den übrigen Philosophischen H ft ~ h

en 
oder verliehen, wenn es auch mit 

" e en SIC so verhält9 • 

1 F'nk ., 1 e, Briefe, S. 100. Dabei hand ' len~n ~efte ~Zur Grundlehre« und »Zur ~~.~S SICh. um die seitdem verschol-
3 FInke, Briefe, ebd. KA XI, S, XVII I osophie«: KA XI, S. XVII. 

KA XI, S. XVIII ' 
4 K" ' orner, S. 352: Dezember 18 D .gaB. 34, orothea Schlegel an J B L St ' 6 • '. • • eIn-

, . V gl. dIe Absendungsverz ' h . 
,qUIttungen Windischrnanns: K~c X~s~e von Steingaß, und die Empfangs-
.z, ~o [1.838J ist möglicherweise falsch' fi~:X-:-XXI. Dle.1ahreszahl S. XX, 

Flnke, Briefe S 100 ,et SIch aber so 1ll dem Manuskript 
. .7 KA ,.. . 

8 XI, S. XIX, Nr. 14' »Te.... U"b ...... KA XI S XX N . xce, ersetzung, Grammatik' ,. r 16' »Ged I .,( 
';eh nicht eingetrag:n si~d.« Nicht :~eiAdie auf R~isen geschrieben und 
'L. ese Gedanken in ein Heft' t ,XIX, BeIlage IX identisch da 
. X!X. emge ragen smd: vgl. KA XVIII, S. LXVIiI-

Körner S 3 . ' . 51-352 . 
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Trotz dieser Schwierigkeit schritt die Vorbereitung der von Doro
thea Schlegel betriebenen Edition des Nachlasses fort, und bereits am 
Ig. November I833 hatte sie Sulpiz Boisseree berichtet, }>daß eine Her
ausgabe von des seligen Friedrichs hinterlassenen Manuskripten durch 
die tätige Hülfe einiger Freunde nun wirklich auf gutem Wege ist zu
stande zu kommenl .« Besondere Freude bereitete ihr die Nachricht, 
»daß auch der Bruder Wilhelm einen tätigen Anteil an dieser Ausgabe 
nimmt, was derselben von großer Beförderung sein muß.« Aber sie freute 
sich besonders darüber »wegen des versöhnenden Geistes der wieder
auflebenden Bruderliebe« und bat Boisseree noch einmal um die Über
sendung der Manuskripte der Kölner Vorlesungen: »Windischmann 

verlangt eilend danach2.« 
Diese Ausgabe kam aber schließlich allein durch die Tätigkeit 

Windischmanns zustande. Doch ist es in diesem Zusammenhang von 
Wichtigkeit, die angebliche Bereitwilligkeit August Wilhelm Schlegels, 
an der Edition des Nachlasses seines Bruders mitzuwirken, genauer zu 
untersuchen. Dieser hat sich über das gesamte Unternehmen der Aus
gabe, einschließlich der Herausgabe des Nachlasses, in einem ausführ
lichen Brief, ja einem regelrechten Gutachten an Windischmann vom 
20. Dezember I834 geäußert, das nach einer sorgfältigen Überprüfung 
der Nachlaßhefte verfaßt wurde und auch eingehende Stellungnahmen 
zur Weiterführung der sämtlichen Werke enthält

3
• August Wilhelm 

Schlegel erklärte sich darin »in einem Mißverständnisse befangen«, inso
fern er der Annahme war, es ginge vordringlich um eine »Ergänzung 
der sämtlichen Werke ... , deren Herausgabe ja durch zufällige Ursachen 
unterbrochen worden war'«, und nicht allein um die Edition des Nach
lasses. Dorothea Schlegel hatte ihrem Schwager nämlich kurz zuvor 
geschrieben: }>Was sonst noch zerstreut bei verschiedenen Anlässen oder 

'1 Wieneke, S. 55!. 
2 Ebd. 
8 SW VIII, S. 285-293. Es ist nicht wahrscheinlich, daß dieses Gut-

achten auch an Dorothea Schlegel versandt wurde; von dem beiliegenden 
Verzeichnis des gedruckten Werkes Friedrich Schlegels händigte August 
Wilhelm Schlegel seiner Schwägerin aber eine Abschrift ein: SW VIII, S. 288. 
Vgl. auch A. W. Schlegel an Dorothea Schlegel vom 17· Januar 1

8
35: »Herr 

Windischmann teilte mir vor einiger Zeit eine Anzahl ungedruckter Hefte 
mit, woher ich die Veranlassung nahm, ihm meine unmaßgeblichen Gedan
ken über die Verfahrensweise bei dem handschriftlichen Nachlaß ausführ
lich und schriftlich vorzulegen. Ich habe den Entwurf des Aufsatzes so wie 

der beifolgenden Notiz aufbewahrt({ (Geiger, S. 102). 

4 SW VIII, S. 287. 

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod XLVII 

Zeitblättern bereits in früherer Zeit gedru kt . .. 
wieder aufgenommen zu werden d ~ß l~t, was SIch eIgnen möchte, 
..... ' as wel ruemand so talS' 

SIe Ja fruher lI1lt allen seinen Arb't b k gu, SIe, da 

1m
.. el en e aI1llt waren!,« A t W' 

he Schlegel fugte »von diesen sel't . I J ugus il-Vle en ahren a d 
gekommenen, und also für die J'ünger Z't us em Umlauf , en el genossen s t' 
Schriften« ein Verzeichnis mit Anm k 0 gu Wie neuen 
gel und Windischmann lnit der W ~r un~ebn an, das er Dorothea Schle

elsung u ersandte lb 
den, »was aufgenommen und w ' se st zu entschei-as ausgeschlossen werden soll«: 

VERZEICHNIS 
SCHON GEDRUCKTER SCHRIFTEN 

VON FRIEDRICH SCHLEGEL 

welche in der Sammlung seiner säm 1 . funden ~aben. t. [IChenJ 'Werke noch keine Stelle ge-

(In zweI Abschriften an Prof W' d' h 
Schlegel eingehändigt. Im J anu~r [II~ ~~ >mann und Frau Dorothea von 

DEUTSCHLAND 

Eine Monats- Schrift anonym h 
Unger in Berlin. Geschl~ssen mit d erauJsgegeben von Reichard, verlegt bei 

" em . [ahreJ [17J96 
I. Rec.[ension] des Woldemar von c' . . 

Charakteristiken und K 't'k Ja obt. WIeder abgedruckt in d d n 1 en. 1801 1ster B d' en 
un voller Witz; aber man fand . cl an . <MeIsterlich geschrieben 
sö~iche eingreift.> Zu der obige~I~ .amal~ hart, weil sie so tief in das Per
B~.Iträge geliefert, meistens wohl Re~~~~~nft hat Fr.[iedrichJ noch mehrere 
mochten diese vielleicht . [onenJ, z. B. von den Horen D h 
bl ß . emen neuen Abdr k . . oc 
B o. em .. temporäres Interesse hatten Ich :rc mc~t verdienen, weil sie 

neles u~er die Xenien, den ich allerdi e~mnre mIch aber eines witzigen 
sche. Es 1st mir nicht gelunge . Engs WIeder abgedruckt zu sehen wu"n-
Z't h' n, eIn xempl d' '. el sc nft aufzutreiben. Die Sch " . ..ar leser sonst ziemlich leeren 
des Buchh[ändlersJ Unger ein coWlengkeit ruhrt daher, daß nach dem Tode 
Verlag Art' ncurs ausbrach d . .. s- Icel unter die Gläubiger verth . ' wo ann dIe verschiedenen 
ubernehmen wollt eIlt, auch wohl solche di . 1 . e, verzettelt und 1 M ' e memand 
eIcht könnte ein Freund in Berl' ~ s E aculatur verbraucht wurden. Viel-

m em xemplar herbeischaffen. 

. LYCEUM 
Eme Quartalsch . ft 

chard, verlegt b . Un v~n nur einem Jahr. Her [ el nge B ausgeg ebenJ v.[onJ ReI'-
G r merlin 1797 

W' 2. eorg Forsters Schrilten . 
leder abgedruckt' d . It Band. m en Char.[akteristikenJ und Kr.[itikenJ. 

1 SW VIII, S. 288. 
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3· Ober Lessing.. d Ch [arakteristiken] und Kr.[itiken]. 
Wieder abgedruckt m en . 
It B.[and] mit einem Zusatz. 

4. Fragmente. 
Nicht wieder abgedruckt. 

<JENA
ISCHE ALLG.[EMEINE] LIT.[ERATUR] ZEITUNG 

, W· d bgedruckt . hilosophischem Journal. le er a 
Rec [ension] von NIethammers P ? 
in den Charakteristiken und Kritiken. Th. 1- .-) 

ATHENÄUM 

5 B.[and] 1. Fragmente .' . Kr [itischen] Schriften zu-
. "hr den habe Ich m memen . d E d 

Die von mir herru en . dern Einige gegen as n e 
1 . . d also leIcht auszuson . 1 h ? 

sammengestel t: SIe sm . k b r nicht genau angeben, we ce. 
1 . her her Ich ann a e . hn rühren von Sch eiermac , . ß ich es gewiß. Er 1St 0 e 

. f" Frauen P 109 110, wei 
Von dem Katechtsmus ur ".. diese Fragmente zusammen 

. M' s Erachtens waren 
Gnade zu streIchen. eme hl' ß ng dessen was der Verf.[asser] ge-

. L m nach Aussc le u , . h tt 
mit denen 1m yceu , dr k Einen großen Tell davon a e 

b .. de wieder abzu uc en. d 1 
misbilligt ha en wur , h Inisfielen mir schon ama s we-

D k nicht gesehen; manc e 
ich vor ~:m n:c e d d barbarischen Terminologie. 
gen der Ubertreibung un er 

B.[and] II. h 
Ober die Philosophie. An Dorot ea. J' den Vorlesungen über Philo
Auf diesen Aufsatz hat der Verf.[asfse~ mWeise welche einen neuen Ab-

ngespl'elt au eIne , 
sophie der Sprache p. 17 a. ' 
druck zu autorisieren sChemt'

R 
d "ber die Religion - ? -

Anzeige von Schleiermachers e en u 

B.[and] III. 
Ideen. p. 4-34· unter Einem Titel zu drucken. <Am füg-

Mit den Fragmenten zusammen A ahl ) 
Hchsten nach delUSelben Grundsatze der usw . 

Ober die Unverständlichkeit .. d . h b·tten ein scherzhaftes Sonett 
d W 'gstens wur e lC 1 , ] W 

Nicht mehr passen. em . d am Schluß steht schon Sämtl.[iche . 
von Inir auszulassen. Das Spotthe 

[erke] IX, p. 49· 

CHARAKTERISTIKEN UND KRITIKEN 
V.[01'l1 A. W. UND FR. SCHLEGEL 

2 Bände. 1801 
S· h b n Deutschland und 

]acobis Woldemar. Georg Forsters Schriften. le e 0 e 

Lyceum. 
Ober Lessing. E" nf 'le beigefügten Fragmente, welche 

Ich glaube die unter dem Namen .. lse eh 
1 

. würden am besten mit den 
. hi h gehoren sc emen, . S 

Inir nicht sonderlich e er zu llt d möchten hier wegbleIben. 0 
. t n zusammengeste un 

übngen Fragmen e die folgenden anschließen. 
würde sich der Aufsatz besser an 

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod 

LESSINGS GEDANKEN UND MEYNUNGEN AUS 
DESSEN SCHRIFTEN ZUSAMMENGESTELLT 

UND ERLÄUTERT V.[ON] 
FR.[IEDRICH] SCHL.[EGEL] 1804. 3 BÄNDE 

XLIX 

Es versteht sich wohl von selbst daß die Auszüge aus Lessings Werken 
nicht wieder abgedruckt werden dürfen. Sie waren schon damals ein kaum 
verkleideter Nachdruck. Alles aber was Friedrich beigefügt, wäre heraus zu 
heben, Init Ausnahme des schon unter den Gedichten stehenden Prologs und 
Epilogs zum Nathan. 

<EUROPA 2 B.[ÄNDE] 1803 

Reise nach Frankreich B.[and] I, St. I, pag. 1-40 

Litteratur. B.[and] I, St. I, pag. 41-63 
Andere Aufsätze über die Kunstsammlungen, über Camoes sind bereits wie
der abgedruckt. Was sonst von Fr. [iedrich]s Hand darin stehen mag, hatte 
wohl nur für den Augenblick Interesse. 

POETISCHES TASCHENBUCH AUF 1806 
BERLIN B.[EI] UNGER 

Kurze Nachricht von Fr. Spee. 

ÜBER DIE SPRACHE UND ÄLTESTE WEISHEIT C 

DER INDIER, V.[ON] FR.[IEDRICH] SCHL.[EGEL] 1807. 

Diese Schrift hätte einer durchgängigen Umarbeitung bedurft, um dem 
gegenwärtigen Stande der Forschungen über das alte Indien, und den uner
meßlich erweiterten Kenntnissen zu entsprechen. Aber da Fr. [iedrich] zu dem 
Studium der Quellen nicht zurückgekehrt war, so wäre er auch zu einer sol
chen Umarbeitung nicht gehörig gerüstet gewesen. Alle drei Bücher über 
Sprache, Philosophie und Poesie sind gleichermaßen mager und unbefrie
digend. Indessen ist, von der Dürftigkeit der Materialien abgesehen, die 
f\usführung vortrefflich. Dem Vf. bleibt in manchen Stücken der Anspruch 
auf Priorität, und das Verdienst eine neue Bahn betreten zu können: Alles 
muß so bleiben wie es ist. Nur in dem Ersten Buche über die Sprache ist die 
Schreibung der Sanskritischen Wörter durchgängig zu revidieren und die er
weislich falschen etymologischen Zusammenstellungen sind auszustreichen. 
Das Resultat, das Sanskrit sey als die Muttersprache des Lateinischen, Grie
chischen und Germanischen Sprachstammes zu betrachten ist viel zu ge
wagt: hierin werden alle Kenner, Grimm, W. v. Humboldt, Bopp, Burnouf, 
Lassen, Fr. Windischmann, pp. mit mir einverstanden seyn. 

Ich bin erbötig in einer Vorerinnerung den Standpunkt des Ganzen auf~ 
zustellen, auch dem ersten Buche eine berichtigende und ergänzende Nach
schrift zu geben. 

HEIDELBERGER JAHRBÜCHER 1808 

Abtheilung der Theologie und Philosophie. 
Rec.[ension] mehrerer Schriften von Fichte. p. 129-159. 

Schlegel, Band 1 
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Rec.(ension] von Stolbergs Geschichte der Religion Jesu Christi Th. 
[eil] 1. II. p. 266-290. beide sind unterzeichnet. 

Abtheilung der Philologie, Historie und Litteratur. 1808 Rec.(ension] 
von Büsching und V.lon] d.(er] Hagen Sammlung deutscher Volkslieder. 

P·'134-142 • Anonym, wie die in die Sämtl[ichen] Werke aufgenommene Rec.(ension] 
von Goethe's Werken I-IV. Vermuthl[ich] hat sich Fr.(iedrich] nicht ge
nannt aus Schonung für Goethe, denn es ist eine Parodie auf Goethe's Rec. 
[ension] von des Knaben Wunderhorn. Daß dieser Aufsatz aber von ihm 
herrührt, weiß ich gewiß. Er ist voller Witz und verdient auf alle Weise ei
nen neuen Abdruck. Ob sich in den folgenden Jahrgängen noch anonyme 
Rec. (ensionen] von Friedrichs Hand finden, weiß ich nicht. Es ist aber nicht 
glaublich. Er ging <schon im Sommer 1808) nach Wien, kurz darauf erfolgte 
der Krieg, nach dessen Beendigung hielt er in Wien Vorlesungen und gab 

d;:tim eine eigene Zeitschrift heraus. 

DEUTSCHES MUSEUM 1812-(18]13· 

Diese Zeitschrift' besitze ich nicht. Ein paar Aufsätze daraus, über 
Nordische Dichtkunst, Nachtrag zum Shakespeare, stehen in den Sämtl. 
eichen] Werken. Ob sich noch sonst etwas von Fr.(iedrichs] Hand darin fin-

det, kann ich nicht sagen. 

CONCORDIA, 6 Hefte 1820-(18]23· 

Signatur des Zeitalters. 
Ein Gedicht Unsre Zeit, und über Lamartine stehen schon in d.(en] 

Sämtl.[ichen] W[erken]. <Bei dem Aufsatz Entwicklung des innern Lebens 
wäre zu untersuchen, ob er nicht schon seinem ganzen Inhalte nach in die 

Philosophie des Lebens verarbeitet ist.) 

WIENER JAHRBÜCHER DER LITTERATUR 1818 u. f.: 

Diese Zeitschrift habe ich auch nicht vollständig und kann nicht <mit 
Gewißheit) sagen ob außer der wieder abgedruckten Rec.(ension] von Rho
de noch andre von Fr.(iedrich]s Hand darin enthalten sind

l

. 

Ganz entschieden erschien August Wilhelm Schlegel die »Ergänzung 
der sämtlichen Werke{( als das Dringendste. Dadurch sollte »das Eigentum 
des Schriftstellers{( sichergestellt, d. h. ein »Nachdruck der in der Samm
lung noch fehlenden Schriften« durch andere Herausgeber vermieden wer
den., Offensichtlich befürchtete er, daß in einer solchen von Fremden ver
anstalteten Sammlung möglicherweise die LUCINDE erscheinen könnte

2

• 

1 &Sächsische Landesbibliothek Dresden, Mscr. Dresd. e. 90, Bd. 25, nr. 
9b.« Eine gekürzte Wiedergabe dieses Verzeichnisses findet sich SW VIII, 

S, 288-289, Vgl. auch Minor I, S, IV, e. 
2 SW VIII, S, 290- 291. 

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod LI 

Bei den bereits gedruckten Schriften k t . , , onn e semer Ansicht h ' 
e1lllgen der frühesten ein Zweifel eintreten b [F' , nac )mur bel 
die Sammlung seiner Werke aufgenom ,0 erd nedrich Schlegel] sie in 

men 0 er davon hl 
haben würde«, und in dieser Frage zeigte sich Au .ausgesc ossen 
außerordentlich großzügig, .seiner Ansicht h" gust Wilh~1m Schlegel 
lich sein, »die mannigfaltigen Verwandl nac :vurde 

es SOWIeso unmög-, , ungen semer Denka t d W I 
verheimlichen,« Ihm lag offenbar s h ' , r er e t zu e r an emer Emb 'h 
mente aus dem LYCEUM und ATHENA" eZle ung der Frag-

Ü 

UM, von denen s lb t b ' 
, berprüfung und Kürzung )moch eI'n . h A esel strenger e reiC e uswahl 't' E' 
treffender Urteile und sinnreicher G d k ,,' ~ ZIger mfälle, 

da 
e an en« ubngbielbe " d I 

, nn lagen aus der Spätzeit neb t n wur e , So-. en zers reuten Auf "t ' 
mit den veröffentlichten Vorlesung sa zen VIer Bände , en vor, August Wilh I 
memte abschließend über die G t e m Schlegel , esam ausgabe sein B d ' 
lichen Werke würden folglich auf I6 bis I8 B" d es ru ers: »DIe sämt-
Vervollständigung scheint mI'r f" " an e anwachsen, und diese ur semen Ruhm d E ' , 

Von einer Edition des Nachl h as rspneßlichste
2

,« asses atte A t W'l 
aber entschieden reserviertere V t 11 ugus I helm Schlegel , ors e ungen, Er h tt " 
der Reihe Zur Philosophie und Th 1 '3' a e, ellllge Hefte aus 
An, triebe«, sondern auf Wi di h eo OgM gelesen, mcht »aus eignern 
1..' n sc manns Aufforder h' 
'umzufügte, »sofern sie für m' h' d ' , ung m und, wie er 

A 
" IC m er ZIemlich 

bbreviaturen und Chiffren "b 1 d verworrenen und mit 

S 
' u er a enen Hand h' f 1 

emer Ansicht nach war vieles au d I h ,sc n t esbar waren,« 
Vorlesungen seines Brud ,s em n alt dieser Hefte in die späten 
»Tabellen am Rand« bestearnsdefI~g~ghnan~en, Der Rest, einschließlich der 

, ur I m »ko b' t ' 
»es ist ein Würfelspiel ' K ~ ma onschen Versuchen«: 
1.l:' , ' em artenlegen mit h t' we m allen möglichen A dn ypos asierten Begn' ffen 
, nor ungen . d k h ' 

Hefte Zur Philosophie und Th I . WIe er e ren
4

,« In bezug auf die 
gel noch: eo OgM bemerkte August Wilhelm Schle-

'~'" Bei der durchgängig entge en . 
nau dieselbe, wie in den Frag!en~:~~:en Ric~tung ist doch die Manier ge-
schon früh ein hypostas:~rter " At.henaum, Das Fragment war ihm 
blieben. Eine Jagd auf 'ct-en sLhIe~ImdgSbegnff geworden und ist es immer ge-

d . c em esParad . 
, en mItgeteilten Heften habe' h h' oxen 1st unverkennbar, Auch 

, IC Ier und da meine' 1" Wiedergefunden d' . eignen, angst gehegten 
,'.. ' beinahe widerwärtig wurde~5.Ie Jedoch unter der seltsamen Verkleidung 

2 SW VIII, S, 292, 
3 S~ VIII, S, 293, 

Bel anderen Gelegenheiten hatte er . 
, gelesen: Vgl. RA I, S, XLIII auch die Hefte zur Poesie und Lite-

, 6 SW VIII, S. 286-287 ' 
SW VIII, S. 291 , , 
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Aus den häufig wiederkehrenden Wendungen »Vielleicht, Wohl, Etwa, 

Es scheint, Oder, Sollte nicht, Könnte, Möchte, Dürfte« und den auf
fallenden Widersprüchen zwischen vielen Bemerkungen gewann August 
Wilhelm Schlegel auch den Eindruck, daß viele dieser Behauptungen 
)moch gar nicht zu einer festen Überzeugung gediehen waren,« Er stellte 
die Auswahl Windischmann anheim und meinte, daß nur weniges übrig 
bleibe, »Wovon mit Sicherheit angenommen werden kann, daß er 
[Friedrich Schlegel] es selbst, und zwar in der grellen barocken Form, 
wie es hier steht, zur Bekanntmachung geeignet gefunden haben würde,« 
Nach dem Abschluß der Auswahl schlug er aber vor, »diese Hefte zu 
vernichten«, damit sie der Zufall nicht in feindselige Hände spiele und 
dann »ein Mißbrauch davon zum Ärgernis und spott gemacht werde,« 
Denn es wäre leicht, »eine stattliche Blumenlese« aufzustellen!, Da Do
rothea Schlegel ihm mitgeteilt hatte, daß die Professoren Steingaß und 
Bock die »Hefte historischen, literarischen und philologischen Inhalts« 
übernommen hätten, nahm August Wilhelm Schlegel dies zum Anlaß, 
sich von der Nachlaßedition mit einer eleganten Verneigung zurückzu
ziehen und Windischmann gegenüber zu sagen: »SO bin ich eigentlich 
mit keinem Teil des ungedruckten Nachlasses beauftragt, Selbst die 

neueren Studien über Indien, die Sie erwähnen, gehören ja zu dem philo-

logischen Fach2 ,« 
Auch in seinem Brief an Dorothea vom r7, Januar r835 betonte 

August Wilhelm Schlegel, daß seiner Ansicht nach »die Ergänzung oder, 
falls dieses möglich wird, eine ganz neue kompaktere Ausgabe das Er
sprießlichste für Friedrichs Ruhm sein« würde: »Die früheren Schriften, 
welche noch nicht in der Sammlung stehen, sind für den größten Teil 
des publikums völlig neu, weil die Zeitschriften, wo sie zuerst standen, 
längst aus dem Umlaufe verschwunden sind, Die Vorliebe für die erste 
Periode müssen Sie mir nun schon zu Gute halten

3
,« Dorothea Schlegel 

stimmte am 2, Februar r835 von Frankfurt aus zu, »daß die ganze An
gelegenheit weit schicklicher und angemessener gewesen wäre, wenn 
die ersten zehn Bände wieder neu aufgelegt und das übrige als Fortset
zung ergänzend beigefügt wäre"',« Aber sie hatte keinen Buchhändler 
finden können, der sich mit dem Herausgeber in Wien geeinigt hätte, 
Jakob Mayer war inzwischen verstorben, und Michael Schmiedel, der 
die Rechte nun besaß, war nicht befugt, Werke herauszugeben, Nun 

1 sw VIII, S, 2 87, 
2 SW VIII, S, 292 , 

3 Geiger, S, 162-163, 
4 Geiger, S, 164-165, 

o LII! Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels T d 

hatte der Bonner Buchhändler Eduard Wb' , 
zwei von Windischmann bearbeitet :: ~ mZ'::lschen den Verlag von 
schen Vorlesungen und Fragment e~b ac aßbanden mit philosophi-en u ernommen und' A 
stellt, bei entsprechendem Absat 'h' mussicht ge-z SIC auf eme "ß 
einzulassen, »Alles kömmt J'etzt f d A gro ere Unternehmung au en bsatz an ' 
Schlegel, die August Wilhelm S hl I' ,,' «, memte Dorothea c ege lill ubngen f" di 
nicht versagte Mitwirkung an d ur e von diesem er eventuellen k" ft' 
der Werke dankbar war und in d lb ' un 1gen Herausgabe emse en Bnef sagte: 

Die Hoffnung, welche Sie mir geben, sich '" 
Herausgabe des seligen Friedrich h des TeIles uber Indien bei der 
S' ' . h anne men zu woll le mIr mc t nehmen auch dem l't' en, so wie die welche 

Ih M
. . ' 1 eranschen und p t' h re itWlrkung zukommen z I . oe ISC en Teil derselben 

d' u assen, hat mIch . S· ' 
wer en, mit großem Trost erfüllt H b . ,WIe Ie wohl leicht denken 
wel~hes Sie die erste Periode sein~; , h~ften Sie ~uch eine Vorliebe für das 
bes t S. sc n stellensehen TT ' 
, .. 1 zen Ie zu viel vorurteilsfreie Erkennt . . a Igkeit nennen, so 
sp~tere Periode gehörig zu würdigeni, ms des GeIstes, um nicht auch die 

Der Abschluß der Ausgabe . f" D war nun zu emer vo dri li 
. ur orothea Schlegel geworden, die in d' ,r ng chen Anfgabe 
Schlegel noch hinzufügte' »Ich k ' lesern Bnef an August Wilhelm 

I ,ann nIcht zu e' , 
ge angen, bis ich diese Angeleg h't' mer mnern Seelen Ruhe 

fn den Jahren r836 en, el gesIchert weiß2,{( 
W -37 erschIenen bei de B 
•. eber u~d herausgegeben von C. J, H m, o~ner Verleger Eduard 
SCHLEGEL s PHILOSOPHISCHE V ' Wmdischmann FRIEDRICH 
18 6 N ORLESUNGEN AUS DE J 0, EBST FRAGMENTEN" NAHREN r804 BIS 

I 
VORZUGLICH PHILOSOPH T 

,NHALTS, Es handelt sich h' b' ISCH- HEOLOGISCHEN 
f f ler el um den Anfa d ~p ge aßten Edition der posthumen Schrif ,nf! er als Nachlaßreihe 

auch als SUPPLEMENTE ZU F ten, die m der zweiten Auflage
3 

!K b ' RIEDRICH VON SCHLE 'S" 
< EN ezelchnet wurde W' di h GEL SAMTLICHEN WER-
K"l ' m sc mann hatte d' R' 
.,o,ner Vorlesungen von r804-r806 ei ,lese elhe mit Schlegels 
~chledene Nachschriften st"t k ngeleItet, wobei er sich auf ver-
_.____ uzen onnte4 und d' , 

1 Ebd, Zit' rt. ,lesen eme Auswahl aus 
2 Ebd, Ie nach VVIeneke, S. 553· 

,3 Bonn 1846. 

.•.. i "V gl. KA XII tram St . ' S. XXVII-XXVIII Neb .ßChl:gel:I~gaß, Dor?thea Schlegel erhalt~nen ~n !e: :on Boisseree, Ber-
....• eIgenen, WIe Jean-Jacques Anstett bem:~ sc r~fte~ und Friedrich 

S, LXI Vorlesungsmanuskripten (KA XI:
t
, »zIemhch ausführlich« 

','. II) wurden aber noch a d ' S. XXVII und weiter 
:;te:SUIlllli>". d So lernte Windischmannn»a:

e f~~h~chrif~e~ dieser Vorlesungen 
Pr furch Eberhard von Groote in K';u ~s en eimge Hefte dieser Vor-

. 0 essor Dr. Helmut Schanz 0 r: en~en (Finke, Briefe, S, 102) 

, Vorlesungsnachschriften der r::.~n~e I~h dIe Nachricht von zwei wei~ 
1 - or esu~gen, die aber zur Zeit der 
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den Fragmenten der PHILOSOPHISCHEN LEHRJAHRE und den von August 
Wilhelm Schlegel examinierten Heften Zur Philosophie und Theologie . 
beigefügtl. Das von ihm angewandte editorische Verfahren ist verschie
dentlich gerügt worden und wurde von Windischmann selbst in seinem 

Editionsbericht mit den Worten beschrieben: 

Was überflüssig und bloße Wiederholung war, wurde übergangen; was 
zu Mißverständnissen hätte Anlaß geben können, wurde vermieden oder dem 
Sinne und der Absicht des Urhebers gemäß aus dessen Entwürfen, so wie 
aus vielen Fragmenten, die sich in der Zeit jener Vorlesungen ausführlich 
über dergleichen aussprechen, berichtigt und sicher gestellt, so daß wir 
glauben dürfen, unser seliger Freund würde diesem Verfahren zustimmen, 

wenn er noch unter uns wäre
2

• 

Windischmann hatte sich für sein Nachwort von Dorothea Schlegel auch 
biographische Auskünfte über Schlegels Haltung zur Zeit der Konver
sion erbeten, und sich mit derartigen Auskünften ebenfalls an August 
Wilhelm Schlegel gewandt, der sich aber nach Windischmanns Bericht 
an Dorothea Schlegel vom 20. Dezember r834 als wenig brauchbar in 
dieser Angelegenheit erwies, »da er es teils nicht weiß, teils jede Frage 
und Unterhaltung gleich in Anekdoten und witzige Redensarten ver
wandelt, und ich auch sonst über die frühere Zeit nichts Namhaftes, 

das ich nicht wüßte, erfahren kann
3

.« 
Den Brüdern Boisseree, vor allem Me1chior Boisseree, war es gelun-

gen, mit Eduard Weber einen Verleger zu finden, der nicht nur zur Ver
wirklichung dieser Nachlaßreihe bereit war4, sondern bei entsprechen
dem Absatz des Nachlasses »vielleicht die Werke ganz übernehmen« 
würde

5
• Um den Absatz zu vermehren, wurde der Preis herabgesetzt 

Edition dieser Vorlesungen in der vorliegenden Ausgabe (Bände 12-
1

3) 
noch unbekannt waren. Eine wird in der Stadtbibliothek Aachen, die andere 
im Philosophischen Institut der Technischen Hochschule Aachen aufbe
wahrt, und es handelt sich bei beiden um sorgfältig ausgearbeitete Vor
lesungsnachschriften, die als Zeitraum dieser Vorlesungen September 18

0
5 

bis September 1806 angeben. Eine dieser Handschriften trägt den Vermerk 
»geschrieben von Nüchel<" der durch einen anderen Zusatz erläutert wird: 
)>Von dem Advokaten Nüchel wurde mir dieses Heft als Andenken geschenkt, 

Bernhard von Fürth Köln den 29ten 7ber 1819·<' 
1 Vgl. KA XVIII, S. LIX; KA XIX, S. 294-346. 
2 Band 2, S. IV; Finke, Briefe, S. 98-99. 

3 Finke, Briefe, S. 99· 
4 Wieneke, S. 552. 
5 Finke, Briefe, S. 100. Windischmann sprach bereits in seinem Brief vom 

23. November 1832 an Dorothea Schlegel von einem »Plan zur Fortsetzung 
der \Verke<' (Finke, Briefe, S. 96) und berichtete Dorothea am 13· Novem-

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod LV 

und der Prospekt im Dezember r835 't ' .. 
:Mit dem Druck des ersten Band Illi

d 
~o.oo~. Exemplaren versandt!. 

· N es wur e 1m Marz r835 b 
lffi ovember r835 versandte Windi h' egonnen, und 

E I di 
sc mann an Fr d di 

xemp are eses Bandes2. Der D k . . eune e ersten 
"Ir" 8 6 . ruc des zweIten B d 
.LI'J.arz r 3 m Gang gesetzt und h' an es wurde im 

S hl 
' noc 1m selben Mon t h' I 

· c egel die ersten Bogen3• Die Edit' . a er le t Dorothea 
. k IOn wurde von F 

I>WIr sam« besprochen4 aber d ranz von Bucholtz , von er Bewegun d J 
land scheinen »Frechheiten« geg' g es ungen Deutsch-

ß di 
en SIe ausgegangen . 5 

mu. e Ausgabe relativ erfol . h zu sem; Insgesamt 

als 

greIC gewesen s· d . 
o knapp zehn Jahre nach ihrem Er h . em, a 1m Jahre r846 

hi 
sc emen ein' ' 

sc en. Doch ist von Plänen F ' e zweIte Auflage er-zur ortsetzung di 
gar von einer übernahme und W't f' eser Supplemente oder 
nichts mehr bekannt geword el er uhrung der SÄMTLICHEN WERKE 

en. 

Win~schmann war kurz nach dem Ersch . . . de~ von Ihm veranstalteten A b emen des zweIten Bandes 
. usga e, am 23 A il 8 . 

nach semem Tode gingen die ih V .. ' pr r 39, gestorben, und 
an die Familie Dorothea S hl m

l 
zur .. erfugung gestellten Manuskripte 

Z li c ege s zuruck Damal f r '. . 
. ersp tterung des Schlegelschen N achl' s er. 0 gte eine weite~e 
m Bon~ zurückblieben, handelt es sic.:

ses
, ~nd bel den Stücken, die 

standteile. Zunächst kommt h" .um mcht unbeträchtliche Be-

P
h' ler eme Reilie H . 

. ~e und Theologie in Betracht6 d . von 4
2 

eften Zur Philoso-

g
ekl" t . ' eren SchIcksal a h h ar 1st und die möglich . uc eute noch nicht 
· I h' erweIse auf den Rat A . . ~e S In vernichtet wurde7 ugust Wilhelm SchIe-

•. Die nächste große Schriften . . . . 
In r8 Heften Zur Poesie und ~~pe~ di: m B~nn zurückblieb, besteht 

~ era ur, zweI Heften Fragmente' zur 

.' 1835: »Es ist b' t '. vieH . h " el gu em Absatz Hoffnu '. ", ..... elC t zur Ubernahm d ... ng auf noch mehrere B" d 
: F;n1re, Briofe, S. w:...:';o:~mthchon Wff1re (Fillko, Böo'o, S.":'o;) ~d 
3 ;~nke, Briefe, S. 101-102 

mke Briefe S . 
"'.' Fink '. . ' . 102-

10
3. 

6 • e, BrIefe, S. 103. 
8 Fmke, Briefe, S. 102 

KA XVIII, S. XLV' 
A. W. Schlegel SW· V XI S ' III, S. 287. Ob d' S .. . ' . ~ , . XVII), als sie nach W.. le ammlung dIeser 42 Heft 

;;: _'clhaft, da ja o;nigo HO';~::~ g-.re, ~ooh VOll'~ 
aru; von Bucholtz l'n W. leser ReIhe bel Anton G" th 

F kf !en verblieb I un er 
voran urt transportiert wurde, und ;.' a.s der Schlegelsche Nachlaß 

n 32 Heften Zur Philosophie und T~nd:sc~mann auch nur den E~
eo og!e bestätigte (KA XI' S 

KA XI, S. XVIII-XIX. ' . 
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. . Heft Ideen zu Gedichten1, die August 
Literatur und Poes~e und emen: f 1genden Heften erhalten und' 
\Vilhelm Schlegel zusammen ffilt u. a. 0 

dann verschenkt hatte: 
d Studiums der Griechen und Römer (1795) 

Vom Wert es .' hen Dichtkunst (1795) 
Vom Ursprung de~ gnechDls~ htkunst unter den Griechen (1795) 
Geschichte der lyrIschen lC . 

. t'k der griechischen TragIker (1795) 
Charaktens 1 ..' ~) 
Ge h' hte der attischen TragodlC (1/95 

sc lC . hischen Poesie (1795) 
Von den Organen der gnec d St'l n der griechischen Poesie (1795) 
Von den Zeitaltern, Schulen un 1 e 

Zur Philologie.! . 
. . e wurde unter den Nachkommen Wm-

Eine weItere Schnft:~gruMPP. L' b r aufbewahrt und ist inzwischen 
. d F ffillie onz le e 

dischmanns, m er a H D Ernst Lieber aus Camberg dem 
durch meine Vermittlung von. e;n. r. Deutschen Hochstift als Leih
Frankfurter Goethemuseum 1m rSelehn

l 
ls Übersetzung von Platons 

d Neben c ege 
gabe überlassen wor .en. . A hlloser Blätter mit den Titeln 
EUTYPHRON enthält diese eme nza 

Zur Poesie 
Zur Philosophie 
Zur Physik 
Zur Historie 

T
heorie des Schönen in der Poesie. I. Prolego

sowie den Anfang einer 

mena. . W· d' chmann herausgegebenen Nachlaß-
Im Jahre 1846, als die von m IS d "brigens auch August Wilhelm 

. 't Auflage erlebten un u . 
bände Ihre zwei e . A b Eduard Böckings erschle-

.. \VERKE m der usga e 
Schlegels SAMTLICHE S hl 1 Pl""ne und die Bemühungen der 

1 1 nachdem c ege s a 
nen - a so ange . Werke escheitert waren - kam es 
Freunde zur Fortsetzung. semer A flg b n von Friedrich Schlegels 

d . emem neuen u e e 
überraschen erweIse z~ us abe der SÄMTLICHEN WERKE aus den 
alter abgebrochener Wlener A ~ 1 t' Abschluß dieser Ausgabe 

8 . ogar zu emem re a lVen 
Jahren 1822-1 25, Ja s ., . W· Dl'ese »Zweite Originalaus-

fl ·t 15 Banden m len. 
in zweiter Au age mt Wilh 1m Schlegel entwickelten Vor-

8 6 . t d von August e . 
gabe« von 1 4 IS en. d f" die Vergangenheit sozusagen die 
stellungen ähnlich3

. SIe wur e ur 

1 KA XI, S. XIX, N::. 12: A W SchleO"el übergebenen Schriften 
2 Ein ähnliches Verzelchms der an Z . V rbleib dieser Schriften vgl. 

. KA XI S XX-XXI abgedruckt. um e 
1st " 
weiter unten, S. LXII. . A abe wurde freilich die Zeichensetzung' 

3 Vgl. oben, S. LII. In.~lCSsehr 'f:s:. benutzt werden sollte, die in der Aus
.. dert so daß sie nur fur c n e veran , 

gabe von 1820-182 3 fehlen. 
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offizielle Friedrich Schlegel Ausgabe und war nun sogar durch die von 
Windischroann begonnene zweibändige Nachlaßreihe ergänzt. Nachdem 
der Wiener Verleger Jakob Mayer gestorben war, ging der Besitz der 
Verlagsrechte an der Schlegelschen Ausgabe in die Hände seines Com
pagnons Michael Schmiedel über!. Wie Josef Körner aus inzwischen 
vernichteten Akten des Wiener Pollzeiarchivs ermitteln konnte, erwarb 
dessen Neffe Ignaz Klang nach dem Tode Schmiedeis von dessen Frau 
das Verlagsrecht an der Gesamtausgabe und einigte sich mit Carl Schaum
:burg, dem Verleger von Schlegels Altersvorlesungen, daß er in die im 
Jahre 1846 veröffentlichte Ausgabe auch diese späten Schriften aufneh

men konnte2• 

Wie es im Vorwort des Verlegers vom 1. September 1845 zum ersten 
Band dieser Ausgabe heißt, war die »erste Original-Gesamtausgabe der 
Werke Fr. v. Schlegels in zehn Bänden (Wien 1822-1825) ... in fünf 
Auflagen vergriffen3« und »wiederholte Anfragen seit längerer Zeit, be
stimmen die Verlagshandlung, eine neue zu veranstalten.« In der Anlage 
folgte diese Ausgabe im großen und ganzen den zehn Bänden der SÄMT
LICHEN WERKE, wobei lediglich die VERMISCHTEN KRITISCHEN SCHRIF

'. TEN (Band 10) nun als achter und die Gedichte (Bände 8-9) als neunter 
und zehnter Band gebracht wurden. Den VERMISCHTEN KRITISCHEN 
SCHRIFTEN in Band 8 wurde die um die »Gedichte aus dem Indischen{( 
:gekürzte4 Erstausgabe von Schlegels Werk ÜBER DIE SPRACHE UND 
;WEISHEIT DER INDIER beigegeben, womit auch diese Schrift endlich 
Aufnahme in die SÄMTLICHEN WERKE gefunden hatte. Daran anschlie
ßend wurden jeweils nach den Erstausgaben die Vorlesungen ÜBER 

NEUERE GESCHICHTE (Band II), die PHILOSOPHIE DES LEBENS 
,,"l"-'<L.lJlU 12), die PHILOSOPHIE DER GESCHICHTE (Bände 13 und 14) und 

PHILOSOPHIE DER SPRACHE UND DES WORTES (Band 15) gebracht. 
''''ll,lUt:~tlH letzten Band wurde ebenfalls eine Biographie Friedrich Schle

veröffentlicht, die Ernst Freiherr von Feuchtersleben verfaßt hatte. 
'Der Verleger wies eigens darauf hin, daß diese Ausgabe absichtlich, 
',,1UaLmllch weil es »sich von selbst verstehet{(, die LUCINDE und die von 

~".LL.;""u ••• a.uu 1836 in Bonn herausgegebenen PHILOSOPHISCHEN VOR-
AUS DEN JAHREN 1804-1806 nicht enthalte, »da der Ver-

Geiger, S. 164-165. 
2 Körner, S. 565. Die Akten des Polizeiarchivs über Schlegel sind nicht 

uU:>Lana:'I~ vernichtet: KA 30, Kommentar: 32, Nr. 3. 
3 Vgl. hierzu KA I, S. XXXII, Anm. 3. 
.4 Die .Gedichte aus dem Indischen« hatte Schlegel unter die Gedichte 
neunten Bandes seiner Ausgabe aufgenommen. 
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fasser selbst diese beiden Werke (in die von ihm in den Jahren 1822 

1825 veranstaltete erste Ausgabe) nicht aufzunehmen für gut fand
l

.({ 
Auf dieser Ausgabe beruhte größtenteils die Beschäftigung mit Fried

rich Schlegel, bis Jakob Minor 1882 in Wien eine zweibändige Samm
lung der Jugendschriften unter dem Titel FRIEDRICH SCHLEGEL 1794-
1802. SEINE PROSAISCHEN JUGENDSCHRIFTEN in ihren Erstfassungen 
veröffentlichte. Minor hatte diese Ausgabe 36 Jahre nach dem Erschei
nen der »Zweiten Originalausgabe« vorbereitet, weil nach seiner Aus
sage in der Zwischenzeit wiederholt »der Wunsch nach einer Sa~mlung 
der Jugendschriften Friedrich Schlegels laut geworden« war

2
• Ahnlich 

wie August Wilhelm Schlegel faßte er seine Edition zunächst als .Supple
mente auf, »welche die vorhandene Ausgabe der Werke von Selten des 
gesellschaftlichen Schriftstellers ergänzen solltes.« Freilich hätte dieser 
Begriff Supplemente dies Unternehmen schließlich in eine zu große 
Abhängigkeit, ja sogar in eine untergeordnete Position zu den vo:n 
Friedrich Schlegel herausgegebenen SÄMTLICHEN WERKEN gebracht, die 
nach Minor »für die Kenntnis des jungen Schlegel und die Anfänge der 
Romantik« geradezu »wertlos« waren4 und gegen die er anscheinend 
eine wahre Aversion hatte. Den Begriff »bloßes Supplement zu Friedrich 
Schlegels Werken« lehnte Minor endlich ab und beze~chnet: sein Unter
nehmen, d. h. die Sammlung von Schlegels Frühschnften bIS zum Jahre 
1802, dann als »Gesamtausgabe der Friedrich Schlegelschen Frühschrif
tens.« »Die beiden vorliegenden Bände sind in sich abgeschlossen und 
vollständig«, meinte Minor, weil im Jahre 1802 Schlegels »Schriftstellerei 

Ton und Richtung ändert6 .« 
Damit war die scharfe Trennungslinie zwischen dem frühen und dem 

späten Friedrich Schlegel gezogen, die in der folgenden Forschun.g viel: 
fach dazu führte, den frühen und den späten Friedrich Schlegel Wie zweI 
völlig verschiedene Autoren zu behandeln, die nichts mehr miteinand:r 
zu tun hatten und nun sogar verschiedene Werke besaßen, nämlich die 
von Minor edierten Frühschriften für den frühen und die SÄMTLICHEN 

1 Dabei handelt es sich aber um ein Mißverständnis, da Windischmann 
diese Vorlesungen ja erst lange nach Schlegels Tod herausgab und Schlegel 
selbst kurz vor seinem Tod an deren Veröffentlichung dachte: Vgl. oben 
S. XLIV. Diese irrige Bemerkung hat in der Geschichte der Friedrich Schle
gel Forschung verschiedentlich zur Herabsetzung dieser Texte beigetragen. 

2 Minor I, S. V. 
3 Ebd. 
4 Minor I, S. VI. 
a Minor I, S. X, VIII. 
6 Ebd. 
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WERKE für den späten Friedrich Schlegel. Diese Aufteilung Schlegels 
in zwei Autoren verband sich in der damals einsetzenden Schlegelfor
schung mit stark polemischen Einstellungen gegen den »späten« Schle
gel, in denen heftige antikatholische Untertöne deutlich wahrnehmbar 
sindl. Minor schloß nicht aus, daß seine Ausgabe der Jugendschriften 
lOlrtg,esetzt werden könne, machte dies aber »Von dem Erfolge der beiden 
.ersten Bände abhängig.« »Ein dritter Band«, sagte er, »würde die schwer 
zugänglichen Artikel aus der ,Europa' mit dem begeisterten Hinweis 
:auf Indien und die fast verschollenen Einleitungen zu der Anthologie 
aus Lessings Werken enthalten, und die Sammlung der prosaischen 

. Jugendschriften abschließen2
.{( 

Es wurde bereits erwähnt, daß der Titel der Minorschen Ausgabe, 
$eine prosaischen Jugendschritten, Schlegels Dichtungen und sogar den 
Roman LUCINDE von der Sammlung ausschloß. Minor ging es bei seiner 
Rekonstruktion des frühen Schlegel einzig um die theoretischen, kri
tischen Schriften, und sein Verdienst besteht zweifellos darin, daß er 

.. diese aus zahllosen, zu Raritäten gewordenen Zeitschriften mit ziem
licher V onständigkeit ennittelte und sich besonders auch um die Identi

. ,lizierung der Athenäumsfragmente bemühteS. Obwohl Minor für die 
·ScÄM';:r .. ICHEN WERKE wenig übrig hatte, folgte er dem darin angewandten 
Editionsverfahren dennoch in einem gewissen Maße, insofern er die 

seiner Bände nicht in chronologischer Reihenfolge brachte, son-
wie in den Werken nach großen Sachgebieten gliederte: klassische 

.1t •• r<>·~nr im ersten Band, moderne romantische Literatur im zweiten 
die Teile der einzelnen Bände chronologisch angeordnet sind: 

Titel für die betreffenden Bände der SÄMTLICHEN WERKE hat Minor 
nicht akzeptiert, indem er seinen ersten Band nicht wie in den' 

'''''''''''''>"0" STUDIEN DES KLASSISCHEN ALTERTUMS überschrieb, sondern die 
Bezeichnung ZUR GRIECHISCHEN LITERATURGESCHICHTE wählte 

den zweiten Band nicht VERMISCHTE KRITISCHE SCHRIFTEN oder 
CHARAKTERISTIKEN UND KRITIKEN' benannte, sondern ZUR DEUTSCHEN 

UND PHILOSOPHIE bezeichnete5• \..,., ....... ---
.i.Vgl. z. B. die gegensätzlichen Beurteilungen in KA VIII S XX 
.2 Minor I, S. VIII. ,. . 

8 Die endgültige Lösung dieses Problems war erst Hans Eichner auf 
Gru~dl~ge der wiederentdeckten philosophischen und literarischen Notiz
, moghch: ~A II, S. 165-225. 
~~r l~tzte 1st der von August Wilhelm und Friedrich Schlegel gewählte 
:r eme .~usa~menste~lun~ ihr~r kritischen Schriften, Königsberg 180!. 

as .~reIhch dIe UnstimmIgkeIt mit sich brachte, daß darin nicht nur 
uber Condorcet und Boccaccio enthalten sind, sondern vor allem 
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Oskar Walzeis Bemühungen um Schlegels Werk haben sich nie auf 
eine Gesamtausgabe konzentriert. Sein Name verdient aber dennoch 
in diesem Zusammenhang genannt zu werden, weil er durch seine 
Teilausgabe der Werke Friedrich Schlegels viele über Minors Edition in 
Vergessenheit geratene Schriften wieder zugänglich machtel und außer
dem durch seine bahnbrechende Ausgabe von FRIEDRICH SCHLEGELS 
BRIEFEN AN SEINEN BRUDER AUGUST WILHELM von 1890 das Interesse 
an einer Briefausgabe Friedrich Schlegels wachrief, das dann durch die 

Arbeiten Josef Körners mächtig gefördert wurde. 
In der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts hat Josef Körner wie kein 

anderer Gelehrter die Vorbereitung einer kritischen Gesamtausgabe 
Friedrich Schlegels in Gang gesetzt. Dies vollzog sich durch seine großen 
Briefausgaben2, die Entdeckung wichtiger Teile des verschollenen Nach
lasses3 und seine maßgeblichen Textkritiken und Editionen, von denen 
in den Editionsberichten zu fast jedem Band der vorliegenden Ausgabe 

die Rede ist. 
Auf der Grundlage seiner umfassenden Beherrschung des Stoffes 

hatte Körner auch selbst Pläne zu einer Gesamtausgabe der Werke 
Friedrich Schlegels entwickelt. Als ihm z. B. im Jahre 1937 der Vorwurf 
gemacht wurde, daß er seine Funde nicht publiziere, antwortete er: 
»In Wahrheit schreibe ich mir seit rund zwanzig Jahren die Finger wund, 
um dafür Verleger zu gewinnen'.« Diese Pläne schwanken zwischen 
einer chronologischen Anordnung der Hauptwerke nach Perioden und 
einer systematischen nach Sachgebieten, und in keinem dieser Projekte 
ist Körner zu endgültigen Lösungen durchgedrungen. Er hat in seinen 
Entwürfen auch keinen Unterschied zwischen gedrucktem \Verk und 

in den Hauptteilen, nämlich den Athenäumsfragmenten und dem Gespräch 
über die Poesie, eine übernationale, weltliterarische Sehweise vorherrscht, 
die für diese Phase der deutschen Romantik geradezu charakteristisch ist 

und von Minors Titel absolut nicht erfaßt wird. 
1 August Wilhelm und Friedrich Schlegel. In Auswahl hrsg. von Oskar 

Walzel (Kürschners Deutsche National Literatur, Band 143)· Vor allem die 
in die Sämtlichen Werke nicht eingegangenen Aufsätze aus den Zeitschriften 
Europa (1803-18°5) und Heidelbergische Jahrbücher (1808), sowie einen 
handschriftlichen Aufsatz Vom Wert des Studiums der Griechen und Rö-

mer (1795-1796). 
2 Vgl. den Editionsbericht zu Abteilung III der vorl. Ausgabe: Briefe 

von und an Friedrich und Dorothea Schlegel. 
S Vgl. den Editionsbericht zu Abteilung II der vorl. Ausgabe: KA XI, 

S. XIV-XV und die vorl. Einleitung, S. LXII-LXIII. 
4 Literaturblatt für germanische und romanische Philologie 1937 (Nr. 

II-I2) , Sp. 380, Anm. 

LXI Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod 

achlaßschriften gemacht. Seine periodenmäßige A f li d u g e erung des 
Schlegelschen Werkes setzt in dem handschriftli h E . 

(1
' . . c en ntwurf 4 Pen-

oden . bIS 1802, 11. bIS 1808; III.-I8Ig· IV- 8 8) d . . ..' ' I 2 an un war offen-
bar nur fur Hauptwerke gedacht indem z B f" di . .' . ' ,. . ur e erste Penode 
illern der Studium-Aufsatz, die GESCHICHTE DER P .. . OESIE DER GRIECHEN 
UND ROMER, die Fragmente, die LUCINDE d' N 

R 

. un ,1m achtrag noch 
ezenSlOnen vorgesehen waren! Der ausgef"hrt t E ' . . u es entwurf f" di 

s.ystematIsche oder gattungsmäßige Aufglieder d S.. ur e . ' ung er AMTLICHEN WER-
'RE sollte LeItzmanns LIchtenbergausgabe als Vorbild hab . 
folgende Abteilungen vor: en und SIeht 

I 
II 

Dichtungen (~uc.[inde] und Gedichte) 
FragI~ente (Mmor, Windischmann, Hefte) 

,III GeSchIchte der alten und neuen Literatur 
(I. und z. Fassung)2 

IV Stud~en Z.[ur] alten Lit.[eratur] 
V StudIen zur neuen Literatur 

Philosoph.[ische] Vorl[esungen] (Körner UTI'nd' h ) St d' P . ,vv ISC mann 
u Ien zur hllosophie und Kunst 

Schriften zur Geschichte und Politik 
versalgesch[ichte]) (Neuere Geschi[chte]; Uni-

Altersvorlesungen3 . 

'.',. / 

.... , ·Körner hat sich auch Gedanken über die Handh b d d . h' a ung er Lesarten 
un SIC anschemend der Auffassung Eduard B d 

.->"'~lWLJ~s.en. d . d eren s ange-h er m en Prolegomena zu seiner Jean Paul Ausgabe (S 38) 
. atte: »Fassungen, die so stark von der des Textes ab ··h 

eme Auflösung in Lesarten mehr Raum erfordern würd wellc :n, 
'IJHstan<11e"p Wied b d e a seme .,.,.,,,c_. , f"' erga e, wer en zusammenhängend abgedruckt « Als 

F
.. ur :men solchen Fall führte Körner das Gespräch über d' p' • 
ur seme Prol' ~e oes~e 

. di f I d eg~men~. zu emer Friedrich Schlegel Ausgabe hat 
e 0 gen e DIsposItion aufgestellt: 

Einleitung: Vorläufer des Unternehmens (M' t) 
, I F' . mor e c. 

. nednch Schlegels eigene Vorbereitungen 
und Pläne einer Gesamtausgabe 

Die vorhandenen Gesamtausgaben 

Die neue Ausgabe 
a. Anordnung der vVerke 

r. in S.W.l, in S.\1V.2 
c:-----

Körner Nachl ß ( 'N" l' a unnumerierte Notiz) 
am Ich in . . N zweI verschiedenen Drucken. 

4'·~K'"":'" m,,·r achlaß (unnumerierte Notiz) 
" orner Nachlaß ( . unnurnerierte Notiz). 



LXII Einleitung 

2. nicht aufgenommenes Gedrucktes 
3. Nachlaß (Windischmann und ich) 

b. Textbehandlung (Jugendwerke Erstfassung) 
c. Orthographie und Interpunktion 
d. Lesartenapparat 
e. Einleitungen (nur Entstehungsgeschichte) 
f. Anmerkungen 
g. Register1 

Der Grund, daß sich diese Pläne nicht verwirklichen ließen, lag nicht 
allein daran, daß Körner im damaligen Deutschland keine Verleger für 
eine Friedrich Schlegel Ausgabe finden konnte. Durch seine Forschungen 
war die Bedeutung des Nachlasses für ein solches Unternehmen offen
bar geworden, und Körner wußte, daß trotz der vielen von ihm selbst 
entdeckten Nachlaßteile die Hauptmasse der ungedruckten Schriften 
Friedrich Schlegels noch verschollen war. Sein wohl bedeutendster 
Fund bestand in der Wiederentdeckung des größten Teils der August 
Wilhelm übergebenen und dann von diesem verschenkten literarischen 
Notizhefte Friedrich Schlegels2• Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war 
bereits Jakob Minor durch einen Antiquariatskatalog aus Frankfurt 
auf die entscheidende Adresse für diesen Teil des Schlegelnachlasses 
gestoßen, ohne daß Minor freilich die Bedeutung dieser Nachricht er
kannte. In dieser Anzeige wurden zwei handschriftliche Aufsätze Schle-

gels aus dem Jahre I795: 

Vom Wert des Studiums der Griechen und Römer (22 Seiten) 
Die Geschichte der Griechen und Römer ist die wichtigste Hälfte zur 
Geschichte der Menschheit (58 Seiten)3 

mit der Bemerkung zum Kauf angeboten: )}aus dem Nachlaß des Pro
fessors J. W. Braun in Bonn, welcher den größten Teil des handschrift
lichen Nachlasses Schlegels besaß. 30 M4.« Dabei handelte es sich um 
August Wilhelm Schlegels Bonner Kollegen aus der katholisch-theolo
gischen Fakultät, Johann Wilhelm Joseph Braun, der ein bewundernder 
Verehrer Friedrich Schlegels war. Körner entdeckte einen Teil der in 
die Familie Braun übergegangenen Nachlaßhefte Friedrich Schlegels 
in der Trierer Stadtbibliothek und den größten Teil des Restes bei einem 

1 Josef Körner Nachlaß (unnumerierte Notiz). 
2 Vgl. oben, S. XLIII. 
3 Der erste dieser Aufsätze wurde von Kürschner für den Schlegelband 

der Deutschen National Literatur (Band 143) angekauft und dort von 

Walze 1 veröffentlicht. 
, Jakob Minor, Zur Geschichte der deutschen Romantik, 

gische gelehrte Anzeigen (1910), S. 90. 

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schl I T ege s od LXIII 

Großneffen des Bonner Theologen v '" . h B' . ' on wo SIe mZWIschen i d' UT 
deutsc e Ibliothek übergegangen sind!. n Ie vvest-

, Anfang der zwanziger Jahre unseres ] ah h 
ferner von einem Enkel Franziska L r underts wurde Körner 

von ongards di'h . 
Enkelin Dorothea Schlegels war de I h l' ' e 1 rerseIts eine , r n a t emes klei Z t 1 
teilt, auf dem mit Bleistift folgend M . nen e te s mitge-
yerzeichnet waren: e anusknpte Friedrich Schlegels 

Nachträglicher Zusatz vom gan G 
:J:,iteratur. 1824. zen oethe und der jetzigen deutschen 

Hauptaufgabe zur Organisation eines V . 
schen Kunst und noch viel Einzeln "b erems zur Beförderung der deut-
,. es u er Kunst 

t,iarüber stand von derselben Hand h···· 
Manuskripte [Friedrich Schlegels] hat n~: ~~ghCh geschrieben: )}Diese 
kommen2.« Nachdem Körner sich bli orres-Gesellschaft I878 be-

t d 
verge ch an den d al' 

,en er Görres-Gesellschaft von G am Igen Präsiden-
rauert und den G 1 k 

:macher gewandt hatte schri b '. enera se retär Rade-

K 
' e er In semem Buch R 

" LASSIKER: )}über den Ve bl 'b di OMANTIKER UND " r el eserAt h 
&,enannte Sozietät _ horribile dictu _ heute ~ ogr~p en aber weiß die 
~och in den zwanziger ] h h' kemeriel Auskunft zu geben3 « 

x, ' " a ren er Ielt Körner' d . 
• ~nntills )}emes immer n h . m erselben Familie 

N ;hI oc erstaunlich reichen V . 
"ac aßpapieren, die n,och I878' d . . erzeichnisses von 
di lb m er FamIlie w ~!;ese. en damals der Görresgesellschaft .. aren; angeblich sind 
uber ihren Verbleib nichts weiß4.« uberlassen worden, die jedoch 

Als auch Ernst Robert Curti . . 
193 k" us m emem Vortra 

I ntIsch bemerkte daß d N ge vom I2. Januar 
.<TII,rr,,,,_. ,er achlaß Friedrich S hI 

. verloren gegan en sei5 c egels bei der 
dieser Gesellschaft, Heinrich:' k '. erhob der damalige Präsi-

1,1"'+n,_~"'_l1 m e, semen Protest g d . "L<:lllJlIl~'en und zitierte aus dem "1 egen erartige 
Januar 1878 die E' tatesten Protokollbuch unter Köln 

m ragung: ' 

~ Vgl. Neue philos. Schr S 
Lucmde, in' Das l't . ',. 337· Ferner Josef Körner D' U f d : 1 eransche Echo 16 (1 ' Ie r orm der 

er Lucmde, in: Preußische ]ah b" i14), Sp. 949 ff.; Neues vom Dich-
, verschollenen Bestandt '1 r u~ er 183-184 (1921 ), S. 309 ff Z 

~XVIII, Nr. 10. el en aus dIeser Sammlung vgI. weiter u~tenU 
Neue philos S h ' N . c r., S. 336 Sonntagsb '1 

3 B r .. 456, vom 26. September I93
1 

el age der Kölnischen Volkszei-
, erlm 1924, S. 199. . 

,', Logos 17 (I9 8) S 
& VgI. E R 2,: . 4; Körner, S. 593· 
fra .... . CurtlUs, Friedrich Schle el 

nzosischen und englischen U t . gh und Frankreich, in: Zeitschrift 
n erne t 3I (1932), S. 6, Anm. 1. 
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LXIV 
Einleitung 

Der Vorsitzende (von Hertling) berichtet, daß er mit dem Erben des 
kürzlich verstorbenen Philipp Veit wegen des literarischen Nachlasses des
selben, in dem Briefe Overbecks und wahrscheinlich auch der literarische 
Nachlaß Friedrich Schlegels enthalten wären, in Verbindung getreten sei. 
Er beantrage für den Fall, daß der Nachlaß bei einer Prüfung desselben 
einen Ankauf für die Görresgesellschaft ratsam erscheinen lasse, ein ange
messenes Angebot zu tun. Diesem Antrage wurde entsprochen. 

In einer anderen Eintragung von Köln, 23· Mai I878, heißt es in diesem 

Protokollbuch : 
In Beziehung auf den früher angeregten Versuch, nach dem Tode Phi

lipp Veits den etwa vorhandenen Nachlaß Friedrich von Schlegels für die 
Gesellschaft zu gewinnen, wird mitgeteilt, daß Verbindungen mit der Fa
milie des Verstorbenen angeknüpft sind, in Folge deren Herr von Hertling 
und Herr Kaufmann beauftragt wurden, persönliche Rücksprache mit den 
Erben Veit in Mainz zu nehmen. Die beiden Herren erklärten sich bereit 

dazul . 

Da in den Rechnungen und Jahresberichten der Görresgesellschaft 
die Sache nicht weiter erwähnt wird, zog Finke den Schluß, daß weder 
ein Kau [ noch eine Schenkung erfolgt sei und ein Irrtum vorliegen 
müsse2• In Wirklichkeit wurden dem damaligen Präsidenten der Görres
gesellschaft, Georg Freiherr von Hertling, und deren Generalsekretär, 
Oberbürgermeister Leopold Kaufmann von Bonn, im Jahre I878 aber 
69 Handschriften Friedrich Schlegels von Franziska von Longard über
geben, die sich nach dem von J osef Körner ermittelten Verzeichnis 

folgendermaßen zusammensetzen: 

Zur Geschichte -
Zur Geschichte -

October 1809 
1810 

Zur Österreichischen Geschichte I 
180 7 Historische 

Gedanken 
politische 
Gedanken 

Zur Historie _ 1807 zur Romanze 
Entwurf der Historischen Betrachtungen 

Orientalia _ 1806 

Orientalische Gedanken 1
80

5 
Über die Sprache und Weisheit der Indier - I und Il 

Indische Untersuchungen 182 3 
Germanische Alterthümer Cölln 1

804 I 
Anmerkungen und Auszüge zu den Studien des Alterthums 

1 Sonntagsbeilage der Kölnischen Volkszeitung, Nr. 456, vom 26. 

tember 1931. 
2 Ebd. 

Friedrich Schlegel Ausgaben seit Schlegels Tod 

Karl dem vten 2. 

Karl der vte 

Deutsche GrammatikJun - 1805 
Frag~ente zur Geschichte der Griechischen Poesie 
Studien des Alterthums 

LXV 

Über das Studium der Griechen und Har . d . mome esselben mit d 
, StudIUm (1794-1795) mo ernem 

Prinzipien der Historie (1797) 
'. Zur Griechischen Poesie (1797) 
,', Zur alten Poesie (1797) 

Zur Griechischen Poesie (1799) 
Miscellanea im Sommer I794-1795 
Prinzipien der Litteratur 
Grundriß der Litteratur 
.Geschichte der Litteratur. Neue Ausgabe 1820 
Plan und Skizzen zu den Vorlesungen "b L'tt D u er I eratur 

arstellung der alten und neuen Litteratur Z ··t 1821 ' usa ze zur neuen Ausgabe 

Nachträglicher Zusatz vom ganzen Göthe in d . . ratur 
182

3 er JetZIgen deutschen Litte-

History of Sacontala from the - Oriental Repertory 

.auf der Reise während des Kriegs 1809 
GeschIchte und Politik 1828 I Juli 

1827 I 
1826 Il 
1826 
1824 
1823 
1821 
1818 I 
1817 I 
1816 Il 
1816 I 
1815 I 
1813 Il 
1813 (Decemb. 1812) 
I8n and 1812 bis Decemb. 

den V I [ . 10 Hefte 
~"J"V'l.Jllie des Le~:~:' ungen] über die Philos.[osophie] des Lebens 

p.t'nüoscrohi·~ 1806 Il 
1806 I 
1805 Il 

" 1805 I 
PhIl.[osophie] - No. III 1804 - Januar Paris 

Il 1802 - Decemb. Paris 
I 1802 - Jul. Paris 



LXVI Einleitung 

Philosophische Fragmente Zweyte Epoche II 
I 

Erste Epoche 

Metaphysique französisch 
Sylvester 

III 
II 
I 

Opitz 
Pnkis du systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens 
Versuche das Wesentliche der christl.[ichen] europäischen Staatsanstalten 

im Allgemeinen zu entwickeln. 
Indisches - Englisch und Deutsch 
Die Verfassungsmäßigkeit - Erzählung

l
. 

Diesem Verzeichnis schließt sich die oben bereits erwähnte Notiz 

über folgende Manuskripte an: 
Nachträglicher Zusatz vom ganzen Goethe und der jetzigen deutschen 

Literatur 1 824. 
Hauptaufgabe zur Organization eines Vereins zur Beförderung der 

Deutschen Kunst und noch viel Einzelnes über Kunst. 

Dieser Zettel trägt den von Franziska von Longard stammenden 
Vermerk: »Diese Manuskripte hat die Görres-Gesellschaft 1878 bekom-

men2 .« 
Aber der Görresgesellschaft ging es damals, im Gefolge der päpst-

lichen Enzyklika Aeterni Patris, nicht um die Bereicherung der katho
lischen Philosophie und Theologie aus modernen, nicht-traditionellen 
Grundlagen, bzw. aus der Wiederbelebung der mystisch-platonischen 
Tradition, wie sie Schlegel vorschwebte3, sondern um die entschiedene 
Rückführung dieser Disziplin auf das Aristotelisch-Thomistische Denk
gebäude und die Begründung der Neuscholastik. In einer solchen 
Situation konnte ein Denker wie Friedrich Schlegel aber nur hinderlich 
sein, und so geriet sein bei dieser Institution in Verwahrung gegebener 

1 Neue philos. Schr., S. 334-336. 
2 Körner war nicht sicher, ob sich dieser Vermerk auf das Gesamtver-

zeichnis oder nur die zuletzt genannten Manuskripte bezog: Neue philo
s
; . 

Schr., S. 336-337. Vgl. auch Körners Stellungnahme in der ::;onnta~[sbe1l<;!,ge 
der Kölnischen Volkszeitung vom 28. Februar 1932. Heute ist jedoch klar, 
daß der Görresgesellschaft damals dieser gesamte Schriftenbestand übergeben 
wurde. Franziska von Longard (29. Januar 1826 - 1. Dezember 1912) war 
die Tochter Philipp Veits und seiner Gattin Karoline, geb. Pulini und hatte 
sich 1 871 mit dem Medizinalrat Johannes Claudius von Longard in 

ringen vermählt. 
3 KA VIII, S. CXLVIII-CLII. 

Die vorliegende Friedrich Schlegel Ausgabe LXVII 

>l'i'i!.CIIlaJJ bald in Vergessenheit und wurde dort erst h d Z . 
A 

. nac em weIten 
1::1Lj".Ut;!o; von 101S Dempf wiederentdecktl. 

.c Schließlich waren auch in dem der Görres-Gesellschaft "b 1 

N b1 ß L
·· k u er assenen 

. ac a uc en entstanden, als er nach einem 1 h I . . so c angen Zeitraum 
auftauchte. VergleIcht man den vorliegenden B t d . 

F 
. es an mIt dem 

ranzIska von Longard angefertigten V· . hni 
folgende Manuskripte: erzeIC s, dann fehlen 

über das Studium der Griechen und Harmo . d I . 
Studium (1794-1795) rue esse ben mIt modernem 

Prinzipien der Historie (1797) 
Zur Griechischen Poesie (1797) 
Zur alten Poesie (1797) 
Zur Griechischen Poesie (1799) 
Miscellanea im Sommer 1794-1795 
Gedanken auf der Reise während des K . 8 V negs 1 09 

.. e7~c~l::~:::~:t~i:!~i~~~::iStIiChen europäischen Staatsanstalten 

Die Verfassungsmäßigkeit - Erzählung 
Hauptaufgabe zur Organisation eines Vereins zur B f" d 

sehen Kunst und noch viel Einzelnes über KuU:t~r erung der Deut-

Die vorliegende Friedrich Schlegel Ausgabe 

Mit . emer systematischen Planung der Friedrich S hIlA erst b c ege usgabe 
egonnen werden, als der noch erhaltene Teil d d 

~or:res.-lif~selilschaj "b b es er stand d u erge enen Schlegel Nachlasses wieder zur Ver-
'Of()thf~a S hl u~ das :,or der Zersplitterung des Nachlasses von 

a~f :~e :gefertIgte v~llständige Verzeichnis der Schlegelschen 
d:r un en wurd~. DIeses Verzeichnis wurde im Jahre 1958 

und heuteNnaCahlhaßabteil.ung der vorliegenden Ausgabe veröffent-
, c zwanZIg Jahren w 't F h Sekt' el erer orsc ung, können fol-

IOnen daraus als verschollen bezeichnet werden: 

------
1 AI . OlS Dempf, Vom Friedrich SchI I 
J:leistschlrift fur" F S h ege Nachlaß der Görresgesellschaft 

ranz c nabel H' t . h ' 
.. 7~ (1963), S. 43

2
-43

8
. . IS onsc es Jahrbuch der Görresgesell-

Bel den Titeln »Histo of S 
du systeme hiero I ry. acontal.a from the Oriental Repertory«, 
. Schrift] und »In~iJ:~q~ d~~ a:clens Egyptiens« [Titel von Cham-

aus anderen W k s- ng ISC und Deutsch« handelt es sich um 
; er en 
RA XI, S. XVI-XXI. . 



LXVIII 
Einleitung 

I Gedruckte Gedichte 
. Paket mit mehreren ungedruckten Gedichten 

2. 

6. Zur Philosophie 17<)6 
Zur Grundlehre 1797 
Zur Philosophie 1797 

1797 
1797 
1797 

Zur Philosophie und Theologie 1807-1828, 42 Hefte . 
7· . mit der Musik bei den Gnechen. 
8. Von der Ve~eini?ungddder P~:::zen der griechischen Dichtkunst 

Von der Remhelt un en . 
Vom Verfall der griechischen DIchtkunst 

Römische Poesie 

9 Sophokles 1795 P . 
. Über die Verhältnisse der griechischen oeSle 

10. Zur Poesie 1803 III 
1804 Febr. 

Zur Poesie Kölln 180 4 
1805 

Zur Poesie und Literatur 1806 
1810 II 
1815 I 

Z r Physik 2 Hefte: Köln 18°4, 1806 
11. Ou. t 1. c~e Gedanken und Notizen 18°4-1807. 3 Hefte 
13. nen aIS . 
14. Indica. Texte Übersetzung, Grammatlk 

15. Vorlesungen über Logik, 2 Hefte (1806) 

16. 

Philosophie 1805, 3 Hefte 

Miszellen 
Zur bildenden Kunst 1815 I . 
Zur Umarbeitung der neuren GeSChIchte 
Gedanken während des Krieges 1809 

Zeitalter . d h nicht eingetragen sind 
Gedanken, die auf Reisen geschneben un noc , 

Shakespeare 
Reimverzeichnis 

17. Platon (Phädon) 1 
. N lis 2 Pakete Manusknpte von ova , 

18. Politika 
Zusätzlich: 

Von der Seele 
Die göttlichen Geheimnisse 
Vom inneren Leben. . B·tte 

. n von Dorothea Schlegel auf Tlecks 1.;, 

1 Diese Manuskrlpt~ wurd: h Dresden gesandt, und am 28. Marz 
om 23. Februar 1829 hm an dIesen nac 6 

v kt T· k für den Empfang: Lohner, S. 193, 19 . 
1829 dan e lec 

Die vorliegende Friedrich Schlegel Ausgabe LXIX 

In der Geschichte der früheren Friedrich Schlegel Ausgaben sind 
die Themen und Probleme in Erscheinung getreten, die für die 

SChl{!~ele(lUtlOn typisch geworden sind und mit denen sich auch die vor
'p,egende Ausgabe auseinanderzusetzen hatte. Dabei handelt es sich in 

Linie um die wie bei vielleicht keinem anderen Autor der neueren 
,1;it€!ratUI:gesclüc.hte so scharfe Trennung zwischen dem Frühwerk und 
,dem Spätwerk, die durch Schlegels Konversion zum Katholizismus im 
. 1808 eine entschieden weltanschauliche Färbung gewann, und 

damit verbundene Umarbeitung der Frühschriften in die späten 
,J'.a:s:SW1~"':U der SÄMTLICHEN WERKE, bzw. die Unterdrückung von Wer

wie die Fragmente oder die LUCINDE. Es war für die vorliegende 
nUl"~<"UC; eine selbstverständliche Entscheidung, für die Texte der ersten 
>m:btE~ih:m~ jeweils die Erstausgaben und damit bei den Frühschriften 

ersten Fassungen zugrundezulegen. Von diesen ist Schlegels Wirkung 
seine Zeit ausgegangen, und in diesen frühen Fassungen findet sich 
charakteristische Terminologie, welche die frühromantische Ästhe

bestimmt hat. Im Gegensatz zu Jakob Minor, der die späten Fassun
ignorierte, und zu Josef Körner, der diese gesondert als Parallel

oder in separaten Drucken edieren wollte, sind die späten 
FassUJ'l2"€m in der vorliegenden Ausgabe als Varianten der Erstauflagen 

Auf diese Weise ist Schlegels früher Gesichtspunkt zu
mit der späten Version erfaßbar und seine Umänderungen er

wie ein laufender Kommentar zu dem Frühwerk. Daß ein 
Editionsverfahren selbst bei den tiefgreifend umgearbeiteten 

tatsächlich möglich ist, hat Hans Eichner erstmals mit 
Bearbeitung des Gesprächs über die Poesie erwiesen!. 

machte die Einführung dieses Editionsverfahrens eine wich
Einschränkung notwendig, um den Variantenapparat, namentlich 

. den ersten beiden Bänden, nicht ins Uferlose anwachsen zu lassen 
damit den eigentlichen Zweck dieses Verfahrens, nämlich die Sicht

der Standpunkte des frühen und des späten Friedrich 
zu verfehlen. In das Variantenverzeichnis wurden deshalb nur 

stilistische oder lautbildhafte Änderungen aufgenommen. 
Verzeichnis von Abweichungen in der Orthographie und der 

---- ". mußte verzichtet werden2. 

hängt eine weitere wichtige Entscheidung für die erste Ab
(Bände I-IO) der vorliegenden Ausgabe zusammen. Sie hält 

'""----
RA II, S. 284-351. 

= In bezug auf das Problem der Zeichensetzung vgl. die Ausführungen 
Hans Eichner KA V, S. CXII-CXIV. 
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an den für Schlegel charakteristischen Wortbildungen und altertümlichen 
Wendungen, sowie an seiner Interpunktion fest, modernisiert jedoch 
die Orthographie auf vorsichtige Weise und ohne das Lautbild zu ver
ändern. Eine verbindliche Orthographie und Interpunktion läßt sich 
bei Schlegel erst in den von ihm herausgegebenen SÄMTLICHEN WERKEN 
beobachten. Aber es erschien uns unangebracht, die Erstfassungen der 
Frühschriften danach zu korrigieren, ganz abgesehen davon, daß nur 
ein geringer Teil von ihnen in die SÄMTLICHEN WERKE aufgenommen 
wurde. Diese Erstfassungen, die zum größten Teil als Zeitschriften
aufsätze erschienen, haben eine durchaus schwankende Orthographie, 
die sich nach der betreffenden Zeitschrift, bzw. schon nach dem jewei
ligen Setzer modifiziert, und diese Beobachtung gilt auch für die Erst
ausgaben der Altersvorlesungen. In Fragen der Orthographie zeigte 
sich Schlegel betont lax1 und ließ seine Drnckmanuskripte gewöhnlich 
von Dorothea Schlegel schreiben2• Modifizierungen dieser Verfahrens
weise, die sich aus dem besonderen Charakter einzelner Texte ergaben, 
sind in den Editionsberichten zu den einzelnen Bänden begtündet

3
• 

In der vorliegenden Ausgabe wurde ferner Wert darauf gelegt, die 
Bände der ersten Abteilung nach großen Themen oder Sachbereichen 
anzuordnen, worum sich Friedrich Schlegel bereits selbst bemühte, und 
ihnen, wenn vorhanden, die von Schlegel in den SÄMTLICHEN WERKEN 
oder in anderen Ausgaben gewählten Titel zu geben. Die Abfolge der 
Bände ist in den SÄMTLICHEN WERKEN, wie dies in der Geschichte dieser 
Ausgabe zum Ausdruck kam, rein zufälliger Natur gewesen und ent
stand, wie Dorothea Schlegel ihrem Schwager am I8. Februar I835 
mitgeteilt hatte, )}meistens in der Verlegenheit, wenn der Verleger 
Manuskripte verlangte und er keines geordnet hatte'.« Wir haben uns 
dem von Jakob Minor eingeführten Verfahren angeschlossen, in der 
ersten Abteilung bei der Einrichtung von Sammelbänden eine chrono
logische Abfolge zugrundezulegen und die Texte in jedem einzelnen 
Band ebenfalls chronologisch anzuordnen. So folgen in der vorliegenden 
Ausgabe auf die STUDIEN DES KLASSISCHEN ALTERTUMS, mit denen 
Schlegel seine schriftstellerische Laufbahn begann, die CHARAKTERI
STIKEN UND KRITIKEN aus der Athenäumszeit (Band 2) und den nach
folgenden Perioden (Band 3), wobei es sich um einen von Friedrich 
und August Wilhelm Schlegel für ihre literarkritischen Arbeiten ge-

1 Walzel, S. 340, 36S. 
2 Walzel, S. 391; KA II, S. 272-73. 
3 Vgl. z. B. KA X, S. VI. 
4 Geiger, S. 164-165. 

Die vorliegende Friedrich Schlegel Ausgabe LXXI 

Titel handelt!. Die ANSICHTEN UND IDEEN VON DER 
KUNST (Band 4) entstanden größtenteils in d p' CHRIST-

J 
hr d . en anser und 

,,""J(:hI11PT a en un Ihnen folgen die DICHTUNGEN (B d) . 
.'T';e.benspllasEm S hl 1 an 5, die allen .'''' c ege s entstammen. Die GESCHICHTE DER AL 

LITERATUR di S hl TEN UND , e c egel als seine reifste Arbeit f d . 
Literaturtheorie auffaßte bringt die R 'h d l' a~ em. GebIet 

B
.. ' ei e er Iteransch onentier 
ande der ersten Abteilung zum Abschl ß D f .-

I
u . arau folgen Wie es 

gep anten Fortsetzung der SÄMTLICHEN W ' 
lit

' h h' . ERKE vorgesehen war 
po ISC - Istonschen Schriften (Band 7) I h . . . ' 

d V
· ' we c e die kritIsche A 

er orlesungen ÜBER DIE NEUERE G us-, hil . ESCHICHTE enthält u d 
p OSOphisch-theologischen Schriften Schl I (B ~ n 

d W k 
.. ege sand 8) rmt der 

:'. es er es UBER DIE SPRACHE UND W ijjSE~Id€m B" d d EISHEIT DER INDIER 
an en wur e bewußt der Titel St d' . 

selbst als Gattungsbezeichnung für seine th
U ze:. g~eben, ~en Schlegel 

~ugte, weil er das Provisorische Fra m eo~e ISC en Schnften bevor
längeren Abhandlungen zum Ausdru k

g 
benthatnSCshe, Unfertige sogar in 

c rac e. 0 hatte er die umf 
GESCHICHTE DER POESIE DER GRI .. ang-ECHEN UND ROMER von d 
nur )}Ersten Bandes erste Abt il . ' er ~""TTT'oT"""T e ung« erschienen war unter di 

DES KLASSISCHEN ALTERTUMS e" ' e 
'. Abteilung bilden die säten . m~ereiht. Den Abschluß der 
'. IO) d B d P ~hilosophischen Vorlesungen (Bände 

. ' un an IO endet mIt den letzten Wort . 
. vor seinem tödli h H . en, dIe Schlegel 

D
. h c en erzanfall mederschrieb2 

le sc arfe Abtrennung d N hl . 
dru 

es ac asses als eigene Abt il 
ge ckten Werk wurde bereits .. e ung von 
erschien auch in der vorli d voAn Wmdischmann eingeführt 

egen en usgabe angebracht um de 

un:o:e::~:i::~nA~tfeilden unhin~erschi~dlichen Textcharakter in de: 
ung zuweIsen Wi . II . h 

bei Nietzsche spielt der Nachlaß für .' . ~ Vle e~c t.sonst nur 
eine entscheidende Rolle d' t die EditiOn Fnedrich Schle-

. nach frühen und .. un IS. neben der Differenzierung des 
. spaten SchrIften das zweite hervorstechende 

V II 
.. ~eses Autors. Selbstverständlich wurde der N hl ß 

o standigk't . d ac a 
August Wilhelm ~~hlWIel ergegeben und nicht gekürzt, wie dies 

ege vorgeschlagen oder von ,WI'ndi hm . 
wurde N h d W' . sc ann 

"".,-___ . ac em Iederauftauchen der Schlegelschen Hand-

Die Charakteristiken und K Tk 
erschienen König b ri

s 
I en von. August Wilhelm und Friedrich 

s erg 1 01 Der m den S" tr h 
vorgesehene Band i~t . h am IC en Werken für 

kritischen Schriften in B d DIC t mehr erschienen, und die Ver
Periode. an 10 enthalten nur wenige Beiträge 

RA X, S. 534. 
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chriften bei der Görres-Gesellschaft lag freilich zusammen mit den 
:chon vorher von J osef Körner u. a. ermittelten Manuskripten Schle-

eIs ein Nachlaß von wahrhaft kolossalischem Ausmaß vor, der das 
~edruckte Werk an Umfang sogar noch übertrifft. Darüber hinaus ist 
es immer noch möglich, daß von den oben angegebenen verschollenen 

Schriften einzelne Teile wieder zutage treten. 
Wie in Windischmanns Ausgabe der SUPPLEMENTE ZU FRIEDRICH 

VON SCHLEGELS SÄMTLICHEN WERKEN setzt unsere Nachlaßabteilung 
'n chronolo,,;scher Abfolge mit den großen Vorlesungen ein, die Schle-
I 0- L' 
gel kurz nach der Jahrhundertwende über die europäisc~e ü.eratur-
geschichte (Band II), die Philosophie (Bände I2-I 3) , die Umversal
geschichte (Band I4) und die deutsche Sprache (Band IS) gehalten ha:. 
Freilich hat sich unsere Kenntnis von der Anzahl der Vorlesungen, dIe 
Schlegel in den ersten Jahren des I9. Jahrhunderts hielt, seit der Zeit 
Windischmanns beträchtlich vermehrt, nachdem Jean-Jacques Anstett 
die Vorlesungen über die Universalgeschichte! un~ Jos~f ~örne: die 
Jenaer Vorlesung über die Transzendentalphilosophle SOWIe die philoso
phische Privatvorlesung für Frau von Stael ediert hatten

2
• Immer ~ehr 

entsprach von nun an die Vorlesung Schlegels Ideal von lebe~dig.er, 
nicht in ein System gezwängter Mitteilungsform und trat tatsachlic~ 
als von ihm bevorzugte Gattung der Kommunikation an die Stelle, dIe 
früher das Fragment eingenommen hatte. Das soll nicht heißen, daß 
der »Strom von Fragmenten« über diesen ersten Versuchen zu größeren 
Synthesen zu fließen aufhörte. Im Gegenteil, er s~tzte si.ch in den drei 
Sachgebieten »Zur Poesie und Literatur«, »Zur ~hllo~ophle und Theolo
gie« und »Zur Geschichte und Politik« unaufhörlIch bIS z~ Schle~els Tod 
in einer beträchtlichen Anzahl von Heften fort und druckte sIch auch· 
in anderen' Heften zu verschiedenartigen Spezialgebieten aus. Band IS 
enthält neben den Vorlesungen über die deutsche Sprache und Literatur 
bereits eine Sammlung von Heften fragmentarischen Inhalts, die sich 
mit Themen der Literaturgeschichte befassen. Die folgenden Bände der 
Nachlaßabteilung sind den Fragmenten ZUR POESIE UND LITERATUR 
(Bände I6-

I
7), ZUR PHILOSOPHIE UND THEOLOGIE: PHILOSOPHISCHE 

LEHRJAHRE (Bände I8-I9) und ZUR GESCHICHTE UND POLITIK (Bände 

20-22) gewidmet. Auf diese drei großen Gebiete - ~~esie und . 
tur, Philosophie und Theologie, Geschichte und PolIhk - hatte sIch 
Schlegels Denken seit seiner Frühzeit konzentriert, und es wurde 

1 Trevoux 1939· 
2 Frankfurt 1935. Bereits Windischmann hatte sich um das 

der Jenaer Transzendentalphilosophie bemüht: Finke, S. 100. 

Die vorliegende Friedrich Schlegel Ausgabe LXXIII 

Nachlaßabteilung wie auch in der ersten Abteilung Wert darauf 
diese für ihn charakteristische Gliederung seiner Arbeiten zum 

i<A'I1<;(lnl.ck zu bringen!. Da sich die Edition der Vorlesungen nur auf Nach
,(S(;hnltte:n von Zuhörern mit variierender Orthographie und Interpunk

stützen konnte, wurden diese Texte in der Schreibweise moderni
}~iert. Die Edition der handschriftlichen Fragmente dagegen, welche 
iden originalen Manuskripten folgt, bringt die ursprüngliche Schreib

mit dem für Schlegel charakteristischen Siglensystem. Im Unter
zur ersten Abteilung sind der Edition der Nachlaßschriften 

'Kommentare und Sachregister beigegeben. 
Die dritte Abteilung mit der Edition der Briefe von und an Fried

und Dorothea Schlegel folgt in ihrer grundsätzlichen Anlage dem 
J osef Körner entwickelten Modell für die Edition der Korrespon
Schlegels2• Wegen des engen Anteils, den Dorothea Schlegel am 

·.gc~ist:ige:n Leben ihres Mannes nahm, ist es unerläßlich, ihre Korrespon
, dehz in die Edition der Briefe von und an Friedrich Schlegel einzube-

. Die Briefe selbst werden, wenn möglich, nach dem Original in 
ursprünglichen Schreibweise ediert und sind im Anhang kommen

Die Einrichtung der vierten Abteilung mit Berichten Editionen 
Übersetzungen Friedrich Schlegels erwuchs aus der Kritik August 

Schlegels an der Aufnahme der Sammlung ROMANTISCHER 
UND DICHTUNGEN DES MITTELALTERS in die SÄMTLICHEN WERKE. 
diese Abhebung soll zum Ausdruck gebracht werden, daß es sich 

den Texten dieser Abteilung nicht um eigentliche Werke Friedrich 
handelt. Andererseits sollten auch diese Schriften, die für die 

"""nTn"" Schlegels von Wichtigkeit sind, in der vorliegenden Ausgabe 
:L1lJLu:;:sen werden. 
In:sj!c:sa:mt haben wir uns bei der Anordnung der kritischen Friedrich 

Ausgabe bewußt von vielen Vorgängern und Anregungen lei-
lassen, um dem komplexen Werk Friedrich Schlegels so gerecht wie 

zu werden. Die einzelnen Abteilungen und jeder Band enthalten 
eigene Editionsberichte, die über die besonderen Probleme 
Auskunft geben. Eine Schwierigkeit konnte bei der Durch
der Ausgabe leider nicht vermieden werden. In den Stellen-

;ll.:v~eil,en der Einleitungen und Kommentare, namentlich der zuerst 
Bände, konnte natürlich nicht auf die noch nicht herge

B" d d . an e er vorliegenden Ausgabe Bezug genommen werden, 
~_e_s_wurde nach den alten Ausgaben zitiert. Dies Problem hat 

Vgl. z. B. KA VII, S. I27. 

Besonders in der hier als »Körner« abgekürzten Ausgabe. 
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LXXIV Einleitung 

. . A·· hnlichkel·t mit dem hermeneutischen Zirkel und rührt eme geWlsse . .. . 
letztlich aus der auch, oder vor allem, 1m editonsche~ Ber~lch bemerk-

b Unvollendbarkeit her, derzufolge man eigentlich eme Ausgabe aren .. . In 
erst vollständig hergestellt haben müßte, bevor m~n SIe 1m e~ze en 
wirklich vollenden kann. Wenn sich die MöglichkeIt dazu ergIbt, soll 
diesem Mißstand des Zitierens nach alten Ausgaben ~ad~rch abgeholfen 
werden, daß nach Beendigung der editorisc~en ~:beI~ eme Kon~ordanz 

h li f rt WIr· d die band- und seitenwelse samtliche VerweIsungen nacgee e , .. .. 
auf alte Editionen nach der dann fertiggestellten knhschen Fnedrich 

Schlegel Ausgabe anführt. 

Die Verankerung der Studien des klassischen Altertums 
in Friedrich Schlegels Denken und Gesamtwerk 

D· im vorliegenden Band veröffentlichten Texte haben einen dop-

It Ie Aspekt. Sie erscheinen zunächst als gelehrte altphilologische 
pe en d . h· h 
Abhandlungen zur Geschichte der klassischen, speziell er gnec I~C en 
Literatur, die mit dem Zweck erarbeitet wurden, den Stand de~ Wlss:ns 

die literarische Welt der Alten zu erweitern. In diesem SInne smd 
:se Texte von Einfluß und Wichtigkeit für die klassisc~e P~il?logie 
zu Schlegels Zeit gewesen, ja noch lange darüber hinaus, ~IS welt m.das 

hnte Jahrhundert hinein. Schlegel konnte von semen ArbeIten neunze W .. k 
auf diesem Gebiet bei der Aufnahme in die SÄMTLICHEN ERKE ruc -
blickend sagen, daß sie )}von den ersten und be~eutendsten Gelehrten 
in dieser Wissenschaft der Altertumskunde günstIg aufgeno~men« wor
den waren! wobei er sich unter anderem auf sehr positive Außerungen 
F. A. Wolfs und Christian Gottlob Heynes bezog2

• Frie~ch Cre~zer 
meinte I8z5 feststellen zu können, »ohne die großen Verdienst.e ~mes 
Lessing und anderer im geringsten schmälern z~ wollen; ~as. seIt Jener 
Zeit die Kunstkritik an wissenschaftlichem GeIste, was die mnere Be- " 
trachtnng des Altertums an Tiefe und Großartigke.it ~ewonnen, das 
gehört einem sehr großen Teile nach den Brüdern Fnednch und A. W. 
Schlegel an3.« Und am 3. Dezember I833 schrieb Alexander von Hum-, 
boldt kurz und bündig an Varnhagen von Ense, nachdem er sich v?rher 
von diesem »die klassischen Studien von Friedrich Schlegel« aus~eliehen 
hatte: »Ich habe sie fleißig studiert und mich überzeugt, daß VIele An-

1 KA I, S. 570. LXXXI 
2 VgI. weiter unten, S. CUI, CLXVII-CLXVIII, CLXX, C --:-

CLXXXII. 
3 Creuzer, S. 97. 

Die Studien des klassischen Altertums LXXV 

des hellenischen Altertums, die die Neuern sich zuschreiben, 
IlhAlutl;ät:~en vor I795 (eine Deukalionische Vorzeit) begraben liegenl .« 

Andler und Rene Wellek haben auf eine bestimmte Tradition 
klassischen Altertumswissenschaft in Deutschland aufmerksam ge

die sich direkt von den Brüdern Schlegel, besonders von Fried-
Schlegel herleitet und Auswirkungen bis auf Friedrich Wilhelm 

und auf Friedrich Nietzsche hatte2• Noch Ulrich von Wilamo
der die altertumswissenschaftlichen Arbeiten Friedrich Schlegels 

1{,WJcJ.AJ,~"'U genial« fand, sagte: 

. Von ihm stammt im wesentlichen die Vorstellung von einem organischen 
Wachsen und Welken der Literatur, für welche die griechische das 

Ipt;ex.empeJ ist, und demgemäß die allgemeine Beurteilung der Gattungen 
Epochen. So bekommt die zu einer bloßen Registratur erstarrte Poetik 

Leben, und das Bild des Altertums, das bisher Sappho und Ovid, 
;to:pmln~:s und Lukian noch so ziemlich auf einer Höhe zeigte (so durch
,bei Wieland), bekommt Tiefe und seine Gestalten Körperlichkeit3• 

,Unter einem echten altertumswissenschaftlichen Aspekt werden die 
vereinigten Schriften aber heute kaum noch studiert. Allenfalls 
sie für die Historiographie der klassischen Literaturwissenschaft 
Bedeutung. Aber über diesen Gesichtskreis hinaus zeichnet sich 

Arbeiten bereits jenes neue Ideal der Dichtung und Kritik 
auf dem der Ruhm der romantischen Bewegung und insbesondere 

Schlegels in einem bedeutenden Maße beruht. Und unter diesem 
sind diese Texte von Wichtigkeit für das Studium des roman
Begriffs der Poesie und der von Schlegel entwickelten Dichtungs-

Friedrich Schlegel hingen diese beiden Aspekte, d. h. die histo
Erforschung der klassischen Antike und die Errichtung eines 
Dichtungsideals, durchaus zusammen. Ihre Verflochtenheit ergab 

Briefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Ense, 4. AufI., 
York 1860, S. 10. 

,Charles Andler, Nietzsche. Sa vie et sa pensee, Paris 1920-1931, Bd. 
II9-120, 220; Rene Wellek, A History of Modern Criticism, Bd. 4, 
~~~'VC1!-J.AJIIU(m 1965, S. 342. Von Ritschls Konzeption der griechischen 

hat man gesagt: »das ist das Programm Friedrich Schlegels«: 
Howald, Friedrich Nietzsche und die klassische Philologie, Gotha 
s. 3. Der Zusammenhang dieser Tradition, zu der u. a. ]ohann Wil
Süvern, Friedrich Gottlieb Welcker, Anselm Feuerbach und Otfried 

gehöreu, ist noch unerforscht. VgI. hierzu Bursian, S. 625 und Ernst 
Nietzsche und die frühromantische Schule, in: Nietzsche-Studien 7 
S·71 . 

Wilamowitz, S. 316. 
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sich ihm schon aus der Idee der Renaissance, d. h. einer .Wiedergeburt 
durch das Altertum, welche die Hinwendung zur ~lassischen Antike 
seit den Tagen des europäischen Humanismu~ best~mmt hat. Jedoch 
ist dieser Zusammenhang bei Schlegel noch :?tensiver zu verst:hen 
wegen der für diesen Denker grundlegende~ U~erzeugung von emem 
komplementären Verhältnis zwischen der histonschen und d:r syste
matischen Betrachtungsweisel. Theorie der Kunst und GeschIchte der 
Kunst ergänzten sich für Schlegel in einem derartigen Maße, daß ~ich 
. . Ab 'ten das el'ne Thema nicht von dem anderen trennen laßt. In semen r el 
I d Einleitung zum achten Band der vorliegenden Ausgabe ist dar-
g:ste~t worden, daß Schlegels bedeutendste: Beitrag zur Ausbildung 
der idealistischen Philosophie in der Ausweitung der Transzendentah 

philosophie durch das Gebiet der G:sch~ch:e und in. d~r . Begründung 
des historischen Bewußtseins aus IdealIstischen Pnn.Zlpien ~estand. 
Hier läßt sich ergänzend dazu sagen, daß dieses glelcher~eIse tran-

cl ntal hilosophisch und historisch orientierte Denken von Ihm zuerst 
szene p .... d d 
auf dem Gebiete der Kunst und der Asthetik praktizIert wur e un. 
d t seine besondere Fruchtbarkeit erwies. Diese historische 
r::~g der Ästhetik war Schlegels nächst~r en~sche~~ender Beitrag 
Entwicklung der idealistischen PhilosophIe. Die Bruder Schlegel 
nie ein Hehl daraus gemacht, ja es sich gegenüber den . 
Deduktionen der Philosophen des Idealismus sogar als VerdIenst 
rechnet, daß ihre ästhetischen Untersuchungen auf ~onkreten 
rischen Beschäftigungen mit wirklichen empiris??en ~mgen und . 
bloß mit dem »An Sich« der Kunst beruhten. Asthetlsche Theonen 

. . wurden von ihnen verspottet wie »der höchste Grundsatz 
pnon . M" 
Fechtkunst, welcher dem bürgerlichen Edelmann belffi ~her: 
wird2.« »Je wissenschaftlicher, je geschichtlicher«, war Fnednch 
gels Mott03, wobei die geschichtliche Wirklichkeit als Anschauung 
die sich kooperativ mit der historischen Forschung 

Theorie aufzufassen ist. 
Ein Blick in die Texte des vorliegenden Bandes zeigt, daß 0ClUtOF;'" 

in seinen Studien des klassischen Altertums von der 
philosophie Fichtes und der Kantischen Ästhetik aus operiert. 
Tenninologie und Denkweise ist von Fichte beherrscht und ergeht 
in Begriffen wie »Wechselberührung« und »Wechselbestimmung

4
«, 

1 Vgl. hierzu KA VIII, S. LXXI-LXXVIII. 
2 SL I, S. 6. 
3 KA I, S. 497. 
4 KA I, S. 239, 243· 

Die Studien des klassischen Altertums LXXVII 

den dichterischen Akt als Ausdruck freier »Selbsttätig
Die KRITIK DER URTEILSKRAFT stellte für Schlegel einen Wende
in der Geschichte der Kunsttheorie dar, der freilich noch weiter 

tmtWl'CK<em war. Seit Fichte aber nach Schlegels Meinung das Funda
der kritischen Philosophie erstellt hatte, bestand für ihn kein 

mehr daran, daß sich der Kantische Grundriß ausführen ließ 
die »Möglichkeit eines objektiven Systems der praktisc;hen und 

':''''''o+ic"l,pn ästhetischen Wissenschaften« gegeben seil .« Bei der Aus
dieses Systems begann Schlegel aber nicht mit der Spekulation, 
mit konkreten historischen Untersuchungen. »Die Kenntnis 

,r.l1(leIlSC.tllII~n{m Natur ist das gemeinschaftliche Resultat von Philoso-
und Geschichte«, heißt es in den handschriftlichen Fragmenten 

des Altertums2• Andererseits war sich Friedrich Schlegel aber 
darüber im klaren, daß seine Sehweise oder Darstellung der grie

Bildung eine auf der Transzendentalphilosophie beruhende 
t:''',JW~JJI.tO des Bewußtseins« war, »die ich da und nicht in der künst

Methode suchte3.« 
Beispiel soll dies Verfahren ve~deutlichen. In diesen frühen 

teilt Friedrich Schlegel noch durchaus das naturfeindliche, 
l(ant, Schiller und Fichte vertretene Axiom eines Antagonismus 
Freiheit und Natur, oder eines »Kampfes der Freiheit und Natur4«, 
aus der Frühphase des deutschen Idealismus stammt und erst durch 
Identitätsstandpunkt des absoluten Idealismus der Jahrhundert

überwunden wurde, demzufolge, in Schellings Worten, der Geist 
Natur und die Natur der sichtbare Geist ist. Schlegel 

damals diesen Antagonismus noch und machte ihn zum grund
Prinzip der menschlichen Bildung, die er als »Wechselbestim-

oder »Wechselwirkung der Freilieit und Natur« bezeichnete5• 

KA I, S. 357-358. Mit den Aufsätzen des Nachlasses Von der Schön
.in der Dichtkunst (KA XVI) und dem Beitrag Über die Grenzen des 

(KA I) hat Schlegel auch systematische, spekulative Ansätze zur 
vorgelegt. Diese sind aber bereits I794-95 von seinen historischen 

~U'UL~;"JJ zurückgedrängt worden. 
A XV, Nr. 77I. Über die Notwendigkeit der Einbeziehung des »em

Menschen« vgl. diesen Band, S. 633. 
RA XV, Studien des Altertums, Nr. 2. Als Beispiele für Phasen in dieser 

des Bewußtseins führt er dort seine Unterscheidungen des »Joni
Dorischen, Attischen, ferner die mancherlei Epochen der Bildung« 

. I, S. 633 und weiter unten, S. I07-I08. 
RA I, S. 229, 230, 232. 
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Für seine auf die Anschauung, das Empirische, Konkrete und Historische 
ausgerichtete Natur ist es aber charakteristisch, daß er dies Prinzip, 
das er auch als »Streit des Schicksals und der Menschheit« umschrieb!, 
nicht allein theoretisch entwickelte, sondern in gattungspoetischer Hin
sicht für die Deutung der Tragödie nutzbar machte2

, in historischer 
Hinsicht aber zum tragenden Leitgedanken seiner Darstellung des 
Ganges der griechischen Literatur ausbildete. In dieser Ausformung 
stellt sich der Antagonismus von Freiheit und Natur folgendermaßen 
dar: Aus der langen Nacht barbarischer Rohigkeit3 erhob sich die Welt 
des homerischen Epos, mit der es Tag wird in der Geschichte der 
hellenischen Poesie, in der aber die Natur immer noch übermächtig 
auf der Freiheit lastet. Mit dem Entstehen des lyrischen Zeitalters, das 
vom erwachenden Republikanismus begleitet ist, gewinnt das dichte
rische Ich Freiheit und Selbstbestimmung. Der Höhepunkt dieser Ent
wicklung ist aber mit der Geburt der Tragödie in Athen gegeben, in der 
sich Epos und Lyrik, Handlung und Chorgesang, Natur und Freiheit 

versöhnen. Gundolf meinte: 

Mit dieser Methode nimmt Schlegel Hegels geschichtliche Dialektik vor
weg: er sieht wie dieser in dem Gang de~ ~enschlichen Ges~hichte nicht 
ein zufälliges Nacheinander einzelner EreIgrnsse un~ Ersche.munge~, ~on
dern die notwendige Selbstentfaltung der im menschlIchen GeIst a pnon ge
gebenen Stufen und Grade in der Zeit4

• 

Schlegel faßte diesen namentlich für seine Ästhetik grundlegenden 
Gedanken einer Einheit von Theorie und Geschichte, Historie und 
System viel einfacher zusammen, als er sagte: »Man soll über die Kunst 
philosophieren, denn man soll über alles philosophieren: nur muß man 
schon etwas von der Kunst wissen. - Freilich wird alles, was man 
der Kunst erfahren hat, erst durch Philosophie zum WissenS.« 

Man möchte annehmen, daß Schlegel mit dieser V 
Schillers ästhetischen Schriften folgte, die ja ebenfalls, wie Ernst Cas
sirer gezeigt hat6, in der »Methodik des Idealismus« gründen, indem 
Gedanke »in seiner Selbständigkeit und Reinheit« erhalten bleibt, 

1 KA I, S. 301. 
2 Vgl. meinen Aufsatz Die Theorie der Tragödie in der deutschen 

romantik, in: Sonderband der DVJs. 1978: Romantik in Deutschland, 

von Richard Brinkmann, S. 572-583. 
3 KA I, S. 306. 
4 Gundolf, S. 31. 
5 KA XVI, V 193. 
6 Ernst Cassirer, Die Methodik des Idealismus in Schillers philo:50!)hü5cnell 

Schriften, in: Ernst Cassirer, Idee und Gestalt, Berlin 1924, S. 81. 
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aber in seiner »Absolutheit« zur »lebendigen Gestalt« wird. Das 
Beispiel« aber, »wie man eine Kunst durch die Geschichte ihrer 

begründen solle«, war für Schlegel nicht von Schiller, sondern 
der klassischen Kunstgeschichte, genauer von Winckelmann aus

In seiner GESCHICHTE DER KUNST DES ALTERTUMS von 
hatte dieser, wie Winckelmann selbst sagte, »keine bloße Erzäh
der Zeitfolge und der Veränderung in derselben« geben wollen 

»das Wort Geschichte in der weiteren Bedeutung« verstanden' 
dasselbe in der griechischen Sprache hat.« Seine Absicht wa; 
den )>Versuch eines Lehrgebäudes zu liefern2.« In diesem Sinne 

Schlegels Wort von dem »systematischen Winckelmann, der alle 
gleichsam wie Einen Autor las, alles im ganzen sah3«, zu verstehen. 

Winckelmann für die bildende Kunst zu leisten wußte, das wollte 
für die Kunst der Poesie erreichen: )>nämlich die Theorie der

durch die Geschichte zu begründen4.« 
häufig auf den jungen Friedrich Schlegel angewandte Wort vom 

inc:kellm~mn der griechischen Poesie5« ist also nicht einfach so zu ver
daß wie Winckelmann eine Geschichte der griechischen Kunst 
hatte, sich Schlegel nun an die Verfertigung einer griechischen 

terllturg€~scl1iclhte begeben wollte. Vielmehr wollte er das Wesen der 
ergründen und wandte sich deshalb jenem Volke zu, das 

~berzeugung nach diese Kunst am reinsten repräsentierte und 
em konkretes Studium erlaubte, wie diese Kunst entsteht, sich 

entfaltet und verfällt. In diesem Sinne hatte er seinem 
bereits am 5· April I794 geschrieben: »Die Geschichte der 

~~· .. ,,'_<!~;u Poesie ist eine vollständige Naturgeschichte des Schönen 
Kunst, daher ist mein Werk - Ästhetik6.« 
. in den Texten dieses Bandes wird die Geschichte der griechi

Dlchtku~st wiederholt als eine »allgemeine Naturgeschichte der 
~. el~e vollkommene und gesetzgebende Anschauung{(, als 

wollstandige Naturgeschichte der Kunst und des Geschmacks{( 
____ deren Resultat überrascht, weil es die »gesuchte Anschau-

K: II, S. 302. Vgl. dazu meinen Aufsatz Die Geschichte des Bewußt-
ur Vorgeschichte eines Hegeischen Themas, in Hegel-Studien 7 ", 
S.2IO-2I1. 

Winckelmann, Geschichte, S. 7. 
KA II, S. 188, Nr. 149. Diese wichtige Interpretation Winckelmanns 

hat in der Literatur über ihn keinen Nachklang gefunden. 
III, S. 334; KA I, S. 364-3652• 

S.I93. 
Walzei, S. 173. 
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ung« für eine »objektive Philosophie der Kunst« ist
l

. »Die Griechische 
Poesie in Masse ist ein Maximum und Kanon der natürlichen Poesie«, 

heißt es an einer dieser Stellen: 

... Jede Bildung ist die vollständige Anschauung eines echten Begriffs. 
Die Griechische Poesie enthält für alle ursprünglichen Geschmacks- und 
Kunstbegriffe eine vollständige Sammlung von Beispielen, welche so über
raschend zweckmäßig für das theoretische System sind, als hätte sich die 
bildende Natur gleichsam herabgelassen, den Wünschen des nach Erkennt
nis strebenden Verstandes zuvorzukommen. In ihr ist der ganze Kreislauf 
der organischen Entwicklung der Kunst abgeschlossen und vollendet, und 
das höchste Zeitalter der Kunst, wo das Vermögen des Schönen sich am freie
sten und vollständigsten äußern konnte, enthält den vollständigen Stufen-· 
gang des Geschmacks. Alle reinen Arten der verschiedenen möglichen Zu
sammensetzungen der Bestandteile der Schönheit sind erschöpft, und selbst 
die Ordnung der Aufeinanderfolge und die Beschaffenheit der Übergänge 

ist durch innre Gesetze notwendig bestimmt
2

. 

Aus dieser hohen Bewertung der griechischen Literatur erklärt sich 
auch Schlegels Bemühen, den »Werken der alten Kunst nachzugehen 
wie einer Gottheit Spur« und diese »immer von neuem [zu] durchforschen, 
und gleichsam mit ihnen [zu] leben.« Denn er glaubte das Auge dafür 
zu besitzen, dessen es bedarf, das Ganze der griechischen Poesie zu 
erblicken und die gebildeten Gestalten dieser Welt »aus der Nacht des 

Altertums« hervortreten zu sehen
s
. 

Auf Grund dieser Äußerungen entsteht leicht der Eindruck, als 
ginge das historische System der Kunst in der Welt der Griechen auf, 
und alles, was für die idealistische Ästhetik zu tun sei, wäre ein mög

lichst intensives Studium des klassischen Altertums. Schiller war 
der erste, der diesem Mißverständnis erlag, als er in dem "","J"a.J.,u""u, 

Xenion über Schlegels Einstellung zu den Griechen Begriffe wie 
ber« und »Gräkomanie« verwandte4 und in einem anderen, 
betitelten Xenion über Schlegels rauschhafte Sehweise der GriecllelY 

sagte: 
Griechheit, was war sie? Verstand und Maß und Klarheit 

Drum dächt' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit uns sprecht. 

1 KA I, S. 276, 318, 283, 317. 
2 KA I, S. 307-308. 
3 KA I, S. 542, 398, 527, 397· 
4 Das Xenion ist überschrieben »Die zwei Fieber« und lautet: 

hat das Fieber der Gallomanie uns verlassen,jBricht in der Gräkomanie 

noch ein hitziges aus,« 
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. Haym meinte sogar: »Niemals auch nicht' d 
•• (.1" ...... "."., Wilh ,m en verwandten 

elm von Humboldts, Schillers und F A W lf .' 
Griechen, ihre Bildung und ihre Poesie m th di h . .' 0 s, smd 

d 
1 e o. sc er ms Unbedingte 

'lTllll1LJt:J1 wor en. « 
Tatsächlich hat Schlegel eine solche D t h' . . S . eu ung auc . herausgefordert 

seme chriften zum klassischen Altert . d .." . . um sm voll von Auß 
die SIch durchaus als »Gräkomanie« deut l' . erun-d . d . en assen. WIederholt 

e~ arm. as Wort des Isokrates, wonach Grieche »Mensch im 
Smn heIßen kann«, und bezeichnet di Alt M . Stil d d Ge» en enschen 1m 

« 0 er en riechen als »Mensch x "1:" • 

Art2 

oc .. €r."oXTJv und em »Wesen 
~"~"UJ,"U;jo.;1JllCJlleI .« »Es gab eine Zeit es gab e' V 1k ~~iElrlilche W . . ,m 0 « sagt er auf else, »wo das himmlische Feuer der Kunst .' . 

des Lebens beseelte Leiber durchdringt d All d ' Wie die sanfte 
durchströmtes.« Noch elogenhafter drü'kt

S 
. her regen Mensch

aus, wo sich auch der Satz findet: »Nurcb . e~ SIC unten auf Seite 
schöne Kunst der hohen Wü d'h B eI.emem Volke entsprach 

r e 1 rer estImmung.« Was ihn am 
. s~ an. zog, war das Humane, das »Urbild des rein Mensch

DIe gnechische Kunst war ihm »mehr als jede andr . 
und was sie a drü kt . e remmensch-

us c e, war »das echte Göttlich . di .' . 
. ~~ Gottsched hatte in seiner Besprechung von ~inc:el:~r:te 
UBER DIE NACHAHMUNG DER GRIECHISCHEN . ~s 

aufgeworfen, ob man dieVerehrun .. WER~. die 
treiben könne als dies d h W.

g 
der alten Gnechen. wohl 

, urc mckelmann gesch h '6 

Schlegel scheint die Antwort a f di Feen seI, 
Wirklichkeit sind diese Verhält . u b

ese 
rage zu geben. .." . lisse a er komplizierter d d . 

em weiterer, dritter Aspekt in di . ,un a-
eine geradezu aktuelle Note verleiht. e~: ~~h~te~ he~vo~,der 

'''J"uw~IlGle Theorie d . Md' .. . IS e SIch m Ihpen . . . er. 0 . enutat. Besonders im Studi -A . 
eIgentlich bel der Lektüre . d . ' um ufs~tz, 
bald a f d . Je es. emzelnen Beitrages, geht de~ 

. u, . aß Schlegel licht allem die Griech . A ' , . 
Wie es in der Vorrede zum St di . A en 1m uge hatt<), 

"ß '. . U UlIl- ufsatz von 1823 h 'ßt 
gro. eren welthistoris<;:hen.Maßstabe« dacht 7 W . d eI:, f 

'Vp,""h,l-.- 1St . d' . , e . as arunter ,WIr z. B. m· dem Gespräch über die p' . ..' , 

Haym, S. 190. 
RA I, S. 101, 35, 637. 
KA I, S. 37. 
.RA I, S. 489. 
RA I, S. 277. 

I, S. 2r. 
I, S. 573. 

. .' . .' oeSM niiher 
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ausgeführt, wo sich Schlegel aus )>neuen Einsichten in die Kenntnisse 
des AltertumS« die )}Aussicht auf eine vollendete Geschichte der Poesie« 
erhoff tel. Später sagte er in der Anthologie LESSINGS GEDANKEN UND 
MEINUNGEN von r804 deutlicher: )>nur aus einer durchdringenden, ganz 
umfassenden Kenntnis des griechischen Altertums, verbunden mit einer 
ebenso gründlichen des romantischen Wesens, kann eine dauerhafte 
und gründliche Nachahmung, oder vielmehr Wiederbelebung und Ein
verleibung der großen Ideen des Altertums in unser eigenes Wesen . 
hervorgehen2.« Daß diese beiden Welten, das griechische Altertum und 
das romantische Zeitalter, Klassik und Modeme, zusammengehören, 
war ebenfalls das Thema des Winckelmann-Fragments aus dem ATHENÄ
UM gewesen. Durch )}Wahrnehmung der absoluten Verschiedenheit des 
Antiken und Modernen« hatte Winckelmann den )}Grund zu einer mate
rialen Altertumslehre« gelegt. Das war aber nur der erste Schritt gewesen, 
über den Winckelmann freilich nicht hinausgegangen war: )}Erst wenn 
der Standpunkt und die Bedingungen der absoluten Identität des Anti:;. 
ken und Modemen, die war, ist oder sein wird, gefunden ist, darf man 
sagen, daß wenigstens der Kontur der Wissenschaft fertig sei, ~nd nun 
an die methodische Ausführung gedacht werden könne

3
.« Es hegt 

der Hand, daß es bei dieser sich in Konturen abzeichnenden 

schaft um die neue Ästhetik geht. 
Diese gründet also zunächst auf der )}großen allgemeinen Antinomie 

des antiken und modemen Geschmacks4«, dem zwischen der 
schen Poesie und der klassischen Dichtung )}obwaltenden UC;~<Ol"'(""'" 
den ins rechte Licht gerückt zu haben sich die Brüder Schlegel als 
besonderes Verdienst anrechneten5• In der Sehweise Friedrich ... "-"LU ... ; ....... 

stellt sich der »Dualismus der alten und neuen Welt« lUJ.~<O.l1U<Ol 
dar. Nachdem in der klassischen Antike »der ganze Kreislauf der 
schen Entwicklung der Kunst« in zyklischer Vollendung a.U",<o"","~V~~V
warG, ist die Kunstgeschichte in der Modeme in eine unendliche 
gression, eine »grenzenlos wachsende Klassizität« eingetreten

7
• Die 

lieh-zyklische Bildung der Griechen führte zu einem völlig ~n·hn·h<>·ft"T 
Erwachsen der Gattungen, die )}nicht von Künstlern gemacht« 

1 KA II, S. 3034,5. 
2 KA II!, S. 64· 
3 KA II, S. 188-189, Nr. 149· 
4 SL I, S. 21-22. 
5 SL III, S. 6. 
6 KA I, S. 307-308. 
7 KA I!, S. 182-183· 
8 KA XVI, IX 395· 
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unter der Konstellation glücklicher Umstände wie Pflanzen 
dem »Keim und Quell der ganzen antiken Bildung«, d. h. dem 

aufschossenl. Der Preis, der für diese natürlichen Errungen
freilich zu zahlen ist, besteht in der Abhängigkeit von den 

llll<larn.eIltals Gesetzen des Lebens. Nachdem die )}Gunst der Natur 
Hellenen auf jene Höhe« geführt hatte, )}ergriff sie aber der eherne 

des unerbittlichen Schicksals, und zwang sie wieder abwärts zu 
auf der vorgezeichneten Bahn, nach ewigen Gesetzen eines großen 

reI!31alll;;-.« Anstelle der Natur regiert in der künstlichen Bildung der 
der Verstand, die Erfindungskraft, was zwar ungeahnte Kom

biIllat:LOlllen und immer neue Mischungen erlaubt, wo )}Kunst, Kraft, 
Gehalt ins Unendliche« wachsen können, aber )}das höchste Schöne« 

ipso unerreichbar Wird und eine regulative Idee bleibt3• Das Kains
das sich aus dem Verlust des Mythos und der Bindung an die Natur 

ist ewiges Streben, Unvollendbarkeit4• 

. So gliedert sich die Welt, wenigstens die westliche, für Friedrich 
in zwei Teile: in antike und modeme Kunst, in natürliche und 

üus,tli<:he Bildung, in ein System des Kreislaufs und eins der unend
Fortschreitung. Dies ergab sich ihm schon apriori aus der ihn 

:1;795 leitenden Auffassung von der )}Wechselwirkung der Freiheit 
Natur«, derzufolge entweder die Natur oder die Freiheit den An
zur Bildung geben. Die Resultate dieser Spekulation waren )}daß 
[die natürliche Bildung] in der Zeit vorangehen müsse, und diese 

künstliche ~ildung] nur auf jene folgen könne, und das System des 
... ;;J.,>ü1Ul;; nur In der natürlichen Bildung, das der unendlichen Fort

. nur ~n der künstlichen möglich und in ihnen notwendig sei, 
belde Wie vollendete Wechselbegriffe sich gegenseitig auf das 

. entsprechen5.« Der Kreislauf war für Schlegel in der 
PoesIe so herrschend, daß diese )>nicht als ein Werk der Kunst 

tsctternlt, ~essen Bewegungen nach der Richtung der Vernunft zweck-
bestImmt wären, sondern als ein Erzeugnis der Natur, welches 

d~n Gesetzen aller lebendigen Kräfte gemäß, durch Trennung und 
.. des ~ngle~chartigen und Gleichartigen gestaltete, gliederte, 

bluhte, reIfte, SIch fortpflanzte, verhärtete und endlich auflöste6.« 

KA I, S. 333, 351, 435-436, 509. 
KA I, S. 537. 
KA XI, S. 198-199. 
KA XI, S. 212. 
KA I, S. 631. 
KA I, S. 5°3-5°4. 
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Außerdem leitete sich die Konzeption des Kreislaufs von den Alten 
selbst her, bei denen die Vorstellung einer »fortschreitenden Annäherung 
zu unbedingter Vollkommenheit« durchaus kein einheimischer Begriff 
war' vielmehr hielten sie das äußerste Ziel ilrrer Bildung »für das 
höchste Erreichbare aller menschlichen Bestrebungen!.« Unter diesen 
Voraussetzungen konnte Schlegel dann »die alte Geschichte als den ersten 
Teil der Geschichte der Menschheit betrachten; die der modernen Euro-

't 2 päer als den unvollendeten zweI en .« . 
Natürlich war sich Schlegel darüber 1m klaren, daß die »beiden 

S steme nicht einzeln und abgesondert« nebeneinanderstehen, sondern 
i~inandergreifen und das »alte System« im modernen Zeitalter noch 
vielfach fortdauerts• Andererseits führte diese Sehweise der europäischen 
Geschichte auch zu der interessanten Frage, wann die Moderne wohl 
begonnen habe und wie weit sie sich in die alte Zeit zurückverfolgen 
läßt. Schlegel ist dieser Frage nicht ausgewichen und hat Sokrates als 
entscheidenden Wendepunkt angegeben: »SO steht vielleicht schon So
krates oder noch höher hinauf Pythagoras, welcher zuerst den Versuch 
wagte, Sitten und Staat den Ideen der reinen Vernunft gemäß einzu
richten, an der Spitze der neuen Geschichte d. h. des Systems der un- , 
endlichen Vervollkommung4.« In diesem Zusammenhang wären eben
falls die »poetischen Philosopheme« und »philosophischen Poeme« Pla
tons zu nennen, die Schlegel durchaus als Kunstwerke im modemen 
Stil auffaßteo. Sogar die »erhabene Urbanität der Sokratischen Muse

6
«, 

d. h. die Sokratische Ironie, wäre als Sprache des »gefallenen Menschen« 

zu verstehen7
• 

1 KA I, S. 491. Vgl. auch KA VIII, S. XCI-XCII. 

2 KA I, S. 635· 
3 KA I, S. 635· 
4 KA I, S. 636. . . R d 
5 KA I, S. 332 . Vgl. Hierzu meinen Aufsatz Fnednch Schlegels '. e e 

über die Mythologie' im Hinblick auf Nietzsche, in: Nietzsche-Studlen 

(1979), S. 198- 199. . 
6 KA II, S. 152, Nr. 42. .. 
? Cyrus Hamlin, Platonic Dialogue and RomantIc !rony , m: 

Review of Comparative Literature (1976), S. 5-26. ~:hese })W,eCDlse.J .. seIug't:U 
Übergänge der Poesie und Philosophie(' werden auc~ m dem G.esprach 
die Poesie als Beispiele für die Anfänge der ~oderne.m.der ~.rrtI~e 
(KA II, S. 293). Friedrich Creuzer waren .dws~ BeIspwle fur em kOlrrelHt:" 
Verständnis der Antike so ",richtig, daß er m semer Besprechung von 
gels Studien des Altertums eine Digression ~n die Form der 
Gespräche unternahm, um jene Kritiker zu Wlderlegen, welche den 
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Unter diesem Gesichtspunkt gewinnen die Thesen, die Griechische 
sei eine »allgemeine Naturgeschichte der Dichtkunst; eine voll

i)mm(!lle und gesetzgebende Anschauung« oder sie sei »ein Maximum 
Kanon der natürlichen Poesie1« ein ganz anderes Aussehen, und 

wie »N aturgeschichte der Dichtkunst« und )>natürliche Poesie« 
den entsprechenden Akzent. Schlegel hielt daran fest, daß die 

Poesie den »höchsten Gipfel freier Schönheit« wirklich er
habe. Diesen als »Vollendung« bezeichneten Zustand bestimmte 

_ als eine Stufe der Bildung, auf der »die inure strebende Kraft sich 
ausgewickelt hat, wenn die Absicht ganz erreicht ist, und in gleich

Vollständigkeit des Ganzen keine Erwartung unbefriedigt 
Er zögerte nicht, diesen Höhepunkt als »das höchste Schöne« 

oe2;eIc:nnen, fügte aber sofort hinzu: »Nicht etwa ein Schönes, über 
sich nichts Schöneres denken ließe; sondern das vollständige 
der unerreichbaren Idee, die hier gleichsam ganz sichtbar wird: 

Urbild der Kunst und des Geschmacks2.« Er ist mit anderen Wor
davon überzeugt, »daß die griechische und römische Bildung ein 

LAUUWlll erreichte; kein absolutes, wie das Ziel der neuern Geschichte 
aber in keiner Geschichte wie in keiner Zeit vorkommen kann' 
das Höchste, was im Systeme des Kreislaufes möglich war: 

Maximum der natürlichen Bildung: also ein relatives Maximums.« 
stoßen wir auf die etwas sophistisch anmutende, aber doch 

, diese historisch begründete Ästhetik fundamentale Unterscheidung 
dem absoluten Maximum der Schönheit, zu dem die Kunst 

auf dem Wege sein wird, und dem relativen Maximum derselben 
allenf~s in der Zeit hier und da gelingen mag. »Die Kunst«, sag~ 

>>Ist unendlich perfektibel und ein absolutes Maximum ist in 
stet:n Ent~ck1ung nicht möglich: aber doch ein bedingtes rela
Maxlillum, em unübersteigliches fixes Proximum4.« Ähnliche Über

stellte er in bezug auf ein »höchstes Häßliches« an. Dies 
Häßliche« war für Schlegel »im strengsten Sinne des Worts« 

On" .... "T," .... ;·',... möglich, wie ein »höchstes Schönes«: »Ein unbedingtes 
der Negation, oder das vollendete Nichts kann so wenig wie 

~---

~atten, >>es würden in diesen neuen Theorien Kunstarten geschaffen 
_ dIe Alten nichts gewußt(,: Creuzer, S. II5-II6. ' 
_ KA I, S. 276, 307. 
-KA I S 8 .. . :..' 2 7-288. Uber die hier verwandte Schönheitsidee vgl. wei-

::s. CXIX-CXXIII. 
KA I, S. 634. 
KA I, S. 288. 
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ein unbedingtes Maximum der Position in irgendeiner Vorstellung ge
geben werden; und in der höchsten Stufe der Häßlichkeit ist noch etwas 

Schönes enthalten!.« 
Damit befinden wir uns aber auf dem Boden der Geschichtsphiloso-

phie der progressiven Universalpoesie, die »ewig nur werden, nie voll
endet sein kann2«, und hiermit verschiebt sich die Intention dieser· 
Studien des Altertums wenn nicht von der Antike auf die Moderne, so .. 
doch auf eine Versöhnung der beiden Welten. Das eigentliche Griechen
land, i. e.: das »höchste Schöne«, verlagert sich vom Anfang der euro
päischen Kunstgeschichte an deren unerreichbares Ende, insofern es 
erst noch werden muß. »Der Gipfel der natürlichen Bildung der Kunst«, 
sagt Schlegel »bleibt daher für alle Zeiten das hohe Urbild der künst
lichen Fortschreitungs.« Gleichzeitig damit verändert sich das Verhält
nis zu Griechenland von starrer Nachahmung zu dynamischem Wett
kampf, von emulierender zu agonaler Haltung. Die wahre Nachahmung 
der Griechen, wie Schlegel sie verstand, bezieht sich nicht auf den . 
besonderen Buchstaben, sondern den Geist der »reinen Griechheit4«, 
und damit tritt in das Bedürfnis der Wiedererweckung der Antike im: 
modernen Zeitalter jener Wechselbezug zwischen der alten und der neu-' 
en Welt, der für Schlegels Denken einfach grundlegend ist. Bereits am 
27. Februar I794 hatte er seinem Bruder diesen Leitgedanken seines 
ästhetischen Denkens auseinandergesetzt. »Das Problem unserer Poesie«, 
schrieb er, »scheint mir die Vereinigung des' Wesentlich-Modernen mit 
dem Wesentlich-Antiken; wenn ich hinzusetze, daß Goethe, der erste 
einer ganz neuen Kunst-Periode, einen Anfang gemacht hat, sich diesem 
Ziele zu nähern, so wirst Du mich wohl verstehen5.« 

Die von Schlegel und seiner )>neuen Schule« vollzogenen knltlscht!ß 
Leistungen wurden von Zeitgenossen, vor allem von Adam Müller, 

1 KA I, S. 31 3. Creuzer nahm von diesen ihn interessierenden Speku
lationen an, daß Schlegel sie von Platonikern und Peripatetikern . 
habe und legte ihm ein Verzeichnis diesbezüglicher Stellen vor, um Schlegel 
zu veranlassen, ,)diese Untersuchung einmal weiter zu verfolgen«: Creuzer,. 
S. 114-II5. Nach Eduard von Hartmann (Ästhetik I: Die deutsche 
thetik seit Kant, S. 363) soll sich Schlegel als erster mit dem Häßlichen 
schäftigt haben. Vgl. auch Karl Rosenkranz: Ästhetik des Häßlichen, 
nigsberg 1853, und Günter Oesterle. Entwurf einer Monographie des 
tisch Häßlichen, in: Zur Modernität der Romantik (Literatunvissenschaft 
und Sozialwissenschaften, Bd. 8), Stuttgart 1977, S. 217-297. 

2 KA II, S. 183, Nr. II6. 
3 KA I, S. 293. 
4 KA I, S. 343, 346-347. 
5 Walzei, S. 170. 
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Henry Crabb Robinson, vielfach als »Revolution«, d .. h. als »ästhe
oder »kritische Revolution« bezeichnet!. An dieser Stelle läßt 

.E!enRueI bestimmen, worin diese Revolution denn eigentlich bestan
hat. Sie beruhte im wesentlichen auf der entschiedenen Abkehr 
'der bis zum Ende des IS. Jahrhunderts vorherrschenden Norm~ 
Registrarpoetik zu einer philosophischen, oder besser: geschichts-

loslopllis<:hen Erfassung der Dichtkunst. Und diese wurde erreicht , 
Schlegel zunächst, auf der Grundlage einer gelehrten Altertums
den grundlegenden Unterschied zwischen der klassischen und 

Dichtkunst herausarbeitete, dann aber den Gegensatz der 
Welten zu versöhnen suchte, indem er Antike und Modeme 
und Romantik in einen Wechselbezug stellte und damit di; 

auf eine Bahn brachte, auf der sie nach stets neuen und 
Errungenschaften zu streben hatte. Was Schlegels Zugang zur 

Literatur seinen besonderen Charakter verleiht, ist die 
Sehweise der Dichtungsgeschichte, die ihren Antrieb aus 

Bestreben erhält, wie es später im Prolog zum Gespräch über die 
heißt, die Poesie »der höchsten zu nähern, die überhaupt auf der 

möglich ist2.« Dies geschieht für Schlegel aber nicht durch die 
zu einem historisch bereits dagewesenen Zustand der Dicht-

wie vollkommen dieser auch in seiner Zeit gewesen sein mag, 
durch eine zeitgemäße Anstrengung - eine Anstrengung frei

die in der Zukunft wegen der unausdenkbaren Vielgestaltigkeit 
unerschöpflichen Perfektibilität der Kunst notwendigenveise über
werden wird. Worauf es in diesem Gang der progressiven Univer

. also ankommt, ist nicht die Wiedererweckung der alten Mytho
s~ndern die Schaffung einer zeitgemäßen )>neuen Mythologie3«, 
die Erneuerung des homerischen Epos als objektives und univer
Gedicht, wie Schelling und Hegel es wollten, sondern die Ausbil
des modernen Romans als Ausdruck subjektiver Transzendental

Erst ~a~t ist man Zeitgenosse der Geschichte und gleichzeitig 
man nut dieser Haltung mit den Griechen in einem ebenbürtigen 

1 Adam Müller, Kritische, ästhetische und philosophische Schriften 
von Wal~er Schroeder und Werner Siebert, Neuwied 1967, Bd. 1, S. 23: 

39, 41. DIan~ .Behler, Henry Crabb Robinson as a Mediator oi Early 
RomantIclsm to England, in: Arcadia 12 (1977), S. II9. Zum hier 

rwan.dte,n Revolutionsbegriff vgl. Ernst Behler, Die Auffassung der Revo- / 
III der d~utschen Frühromantik, in: Essays on European Literature. (\ 

of Llselotte Dieckmann, St. Louis 1972, S. 191-216. 
KA II, S. 286. 
KA II, S. 312. 



LXXXVIII Einleit1tng 

Konkurrenzverhältnis. Denn die »wahre Nachahmung« der Alten, d. h. 
der Wettstreit· mit ihnen, aus dem letztlich die »Harmonie des Klassi
schen nnd Romantischen« erwachsen SOlll, hat schließlich auf jenem 
Boden zu erfolgen, auf dem sich die besondere Eigentümlichkeit der 
modernen Poesie bekundet. In diesem Sinne ist Schlegels Idee: »klas
sisch zu leben und das Altertum praktisch in sich zu realisieren«, zu 
verstehen, bei der er sich auch fragte, ob dies »ohne allen Zynismus 

möglich sein« könne2• 

Diese Konzeption von der unausdenkbaren Vielgestaltigkeit der 
Kunst tritt in der Periode des ATHENÄUMS freilich weit stärker hervor. 
Im Spielraum unendlicher Möglichkeiten kann es für Schlegel »unendlich 
viele Dichtarten geben3«, und die »\Villkür des Dichters« erlaubt kein 
über ihm herrschendes Gesetz4.« Ferner hatte sich das Bild der Literatur
geschichte bei den Brüdern Schlegel im Gefolge i~rer intensiv:n For
schungen beträchtlich erweitert. Gegen Ende semer RezensIOn der 
Biographie Christian Gottlob Heynes, seines ehemaligen Lehrers in den 
klassischen Altertumswissenschaften in Göttingen, wies Schlegel auf 
die enorme Ausdehnung in den Kenntnissen der Literaturen und der 
Sprachen des Altertums hin, die sich seit den Tagen des »Heyneschen 
Seminariums« vollzogen hatte und nun auch die orientalischen Sprachen 
umfaßte - ein Gebiet, an dessen Ausbildung Schlegel nicht unbetei
ligt gewesen war5• Eingreifender noch waren die Forschungen der 
Schlegelschen Schule auf dem Gebiet der romantischen Poesie, d. h. 
der spätmittelalterlichen und nachmittelalterlichen Epoche gewesen 
und hatten später sogar Vorrang gegenüber der Beschäfti.~g mit dem 
klassischen Altertum erlangt. August Wilhelm Schlegels Ubersetzungen 
Shakespeares, Calderons, spanischer, portugiesischer und italienischer 
Dichter waren erschienen. Tieck hatte eine Auswahl aus den »Minne
singern« publiziert und Friedrich Schlegel hatte in der EUROPA und d:n 
CHARAKTERISTIKEN UND KRITIKEN kritische Berichte über BoccaccIO, 
spanische und portugiesische Dichter, sowie über die provenzalische .. 
Literatur gegeben6 und diese Forschungsrichtung später im DEUTSCHEN 

MUSEUM fortgeführt. 
Diese Arbeiten waren aber nach August Wilhelm Schlegel keines-

1 KA II, S. 346. 
2 KA II, S. 188, Nr. I47. 
3 KA XVI, IX 395. 
4 KA II, S. 183, Nr. Il6. 
5 KA III, S. 299-300. 
6 KA II, S. 373-396; KA III, S. 3-45· 
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allein deshalb entstanden, weil »Unserm Geist und Gemüt unstrei
die romantische Poesie näher als die klassische« liegt und wir uns 

»gleichsam zu Hause« fühlenl. Denn vom welthistorischen Stand
der Kritik aus betrachtet sind derartige Vorzüge sekundär. 

weil die romantische Poesie »bisher vielmehr die Autorität gegen 
gehabt« hat, galt es, sie aus dem Zustand der »gedrückten Kirche« 

erheben und in ihre mit der Klassik gleichberechtigte Würde einzu
Letztlich liegt diese universale Konzeption der europäischen 

itel~atlurll~eS(:hich1te auch noch Schlegels Hauptwerk auf diesem Gebiet 
1812-1815 zugrunde, dem er eben wegen dieses »welthistorischen« 

der klassischen und modernen Welt bewußt den 
GESCHICHTE DER ALTEN UND NEUEN LITERATUR gab8. 

Aus diesen Beobachtungen geht deutlich hervor, daß die Studien 
Altertums nicht isoliert in Schlegels Werk stehen, oder nur, wie 

Haym und andere Kritiker meinten4, eine präliminäre Früh
darstellen, indem bald bei dem jungen Schlegel mit der Übersied-

von Dresden nach Jena im August 1796 eine Abwendung von der 
und eine Zuwendung zur modernen Dichtung und Philosophie 
Daß damals eine Akzentverlagerung in der Interessenrichtung 
Schlegels stattfand, steht außer Frage, und er selbst hat am 

September 1796 von Jena aus und unter dem überwältigenden 
Fichtes stehend Christian Gottfried Körner nach Dresden 
daß er dort auf dem besten Wege gewesen war, sich »im 

des Antiken zu petrifizieren5.« Darüber wird aber häufig über
daß entscheidende Texte des vorliegenden Bandes erst nach der 

ersiedlurtg nach Jena verfaßt wurden und das bedeutendste Werk 
Sammlung, die GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND 

im Jahre 1798 erschien, also mit den Athenäumsfragmenten 
ist. Auch die Notizen aus dem Heft Studien des Altertums6 
die Annahme, daß Schlegel sich mit der unter dem Einfluß 

In der die Konzeption der alten Welt aber nicht mehr auf die klassische 
Eu.ropas beschränkt ist, sondern die orientalische, hebräische, und 
Literatur einschließt. 

S. 200-201; Arthur O. Lovejoy, The Meaning of ,Romantic' 
German Romanticism, in: A. O. Lovejoy, Essays in the History 
New York, 1960,4. Auf!., S. 196. 

Körner, S. 7. 

RA XV. Vgl. z. B. der Eintragungen aus den Jahren 1794 1795 1797 
und 1800. ' , , 
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von Schiller verfaßten Einleitung zum Studium-Aufsatz von der Alter
tumswissenschaft gelöst und zur modernen Literatur bekannt habe. 
Vielmehr fühlte er sich nach Beendigung dieser Arbeiten erst in einem 
»liberalen Verhältnis zum Altertum«, d. h. er war )>nicht mehr passiv 
und aus Natur« heraus klassisch wie in der Zeit der Dresdner Studien, 
sondern konnte sich nun »frei klassisch stimmen!« und, wie es im 
Athenäumsfragment I2I heißt: 

. h willkürlich bald in diese, bald in jene Sphäre wie in eine andre ... SIe d 't 
W It . ht bloß mit dem Verstande und der Einbildung, son ern ml gane ,mc . .. W f' 
zer Seele versetzen; bald auf diesen bald auf Jenen Tell sel~es . ese~s rei 
Verzicht tun, und sich auf einen andern ganz beschränken; J~tzt 111 dIesem, 
jetzt in jenem Individuum sein Eins und Alles suchen und hnden, und alle 
übrigen absichtlich vergessen ... 2 

Ähnlich hatte Schlegel bereits im Lyceumsfragment 55 gesagt: 

Ein recht freier und gebildeter Mensch müßte sich selbst nach Belieben 
philosophisch oder philologisch, kritisch oder poetis~h, ~is~orisc~ oder rh~
toriseh, antik oder mOd?rn stim:uen kö~n~n, ganz wIll:urhch, WIe man em 
Instrument stimmt, zu Jeder Zelt, und 111 Jedem Grade. 

Damit erweisen sich die Studien des Altertums als integranter Teil, " 
als notwendige Phase und erster Schritt des sich aufb~uende~ Gesamt- . 
werkes Friedrich Schlegels, und zwar nicht bloß semer LIterat~rge- , 
schichte, sondern seiner Ästhetik überhaupt und darübe~ hina~s Jen~s 
Gesamtkomplexes seines Denkens, den er mit dem ~egnff Ph:losophl
sche Lehrjahre umschrieb. In diesem Sinne hat er diese Studien auch 
im ersten und im letzten Fragment aus dem Heft Studien des Altertums 
charakterisiert, wobei es sich offensichtlich um rückblickende ~emer
kungen aus der Spätzeit handelt. Das erste Fragmen.t bezie~t sIch a~f 
die Anfänge der Ausbildung der Schlegelschen PhIlosophIe ~nd die: 
Position der altertumswissenschaftlichen Arbeiten darin. Es begmnt: 

Die Studien des Altertums bilden die erste Epoche meiner Philosophie; 
oder vielmehr die Einleitung in dieselbe; und die wesentliche~ Idee~ . 
sind die von einer philosophischen Musik (Schönheit, Harm.0me, Ethik: heI
lige Zahlen - Ethik), einer nach phys~schen Ge~etzen wissenschafthchen 
und objektiven Historie, einer durch dIe Rhe:t0nk zu , 
Wiederherstellung und Konstituierung des klaSSIschen Altert~ms 111 
gressiven Zeitalter, und einer Isonomie der Bildung, oder 111nern r;<:"~"'''--

Politik. .. '. 

1 KA XV, Studien des Altertums, Nr. I!. 

2 KA II, S. 185. 
3 KA II, S. 154. 
4 KA XV, Studien des Altertums, Nr. 1. 
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Das letzte Fragment dieses Heftes beschäftigt sich mehr mit dem 
'ven Zustand« oder der intellektuellen Verfassung, die Schlegel 

der »ersten Stufe« oder der »Basis« seiner philosophischen Lehr
zeigte, und von der er rückblickend meinte, daß diese einer »Er

bedürfe. Er sagte dazu: 

Aus dem gänzlichen absoluten Skeptizismus (theoretisch und moralisch) 
. war das einzige, woran ich mich damals festhielt, die intellektuelle Be

als das göttlich Positive des geistigen Lebens, was demselben 
einen positiven Wert verleihen könnte; und welches ich in der Kunst 

dem klassischen Altertum besonders noch in dem Ideal einer intellek
Freundschaft erblickte. - Diese intellektuelle Begeisterung schloß 

teils an den Enthusiasmus der Platonischen Philosophie im Wesen an; 
der Form aber an die kantische Philosophie, in Hinsicht auf die Impera-

'. ' Fiktionen 1. 

Der altertumswissenschaltliche Gesichtspunkt dieser Schrilten 

Von der Geistesgeschichte der letzten Hälfte des achtzehnten Jahr
aus betrachtet gliedern sich Schlegels Arbeiten zur klassischen 

!,>v.Jv,,",V',"V in jene oft als Neuhumanismus bezeichnete deut
:Bewegung ein, der es, wie beim Renaissancehnmanismus, um eine 

der menschlichen Kultur aus der klassischen Antike ging, 
der aber dieser Regenerationsprozeß, im Unterschied zu anderen 
, Strömungen, ganz entscheidend durch Anschauungen 

die Persönlichkeitsbildung aus der idealistischen Philosophie er-
wurde. Dabei handelt es sich um eine Gruppe solch heterogener 

wie Winckelmann, Herder, Goethe, Schiller, Wilhelm von 
4"'~~.~., Hölderlin, Friedrich und August Wilhelm Schlegel, die aber 

von Walther Rehm als »Glauben« bezeichneten Haltung gegen
dem Griechentum einen gewissen Zusammenhang zeigen2• 

Genauer gesprochen leiten sich Schlegels Studien des Altertums von 
enonnen Impuls her, der von Winckelmann auf Deutschland aus

ist. Seit der Veröffentlichung seiner ersten Schrift von I755, 
~UJ\N1IOrl\T ÜBER DIE NACHAHMUNG DER GRIECHISCHEN WERKE IN DER 

UND BILDHAUERKUNST, und dann vor allem seit dem Er
der GESCHICHTE DER KUNST DES ALTERTUMS von I764, genoß 

in diesem Land ein Prestige, mit dem sich kaum ein 

RA XV, Studien des Altertums, Nr. 825. 
. Vgl. Rehm. 
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anderer Autor messen konntel und das auch durch gelegentliche Kritik 
an seiner uneingeschränkten Verehrung Griechenlands durch Lessing2

, 

oder durch Herders größere kulturphilosophische Toleranz3 nicht be
einträchtigt wurde. Diese absolute Griechenlandveneration, die für 
\Vinckelmann ein Lebensnerv war, hat entscheidend zum erwachenden 
literarischen Selbstverständnis Deutschlands gegenüber der Dominanz 
der französischen Kultur in jenen Jahren beigetragen. Obwohl er 
Vorläufer in dieser Tendenz hatte4 und auch Klopstock in dem Epi

gramm Sitt' und Weise der Neuern gespottet hatte: 

Die Römer sind es euch, die Griechen laßt ihr liegen? 
Ihr nehmt das Ei und laßt die Henne fliegenD, 

bewirkte Winckelmann durch seine besondere Art der 
tung, wie vor allem Horst Rüdiger herausgear~eitet hat, die. Zer
brechung der »Bildungsvorherrschaft des romalllschen ~~malllsmus 
und seines legitimen Nachfolgers, des französischen KlassIzismus«, zu
gunsten einer direkten Kontaktstiftung des deu:schen Geist~~ mit de~ 
griechischen Wesen6• Die bislang in der europäIschen TraditIOn 
nierende Macht der römischen Klassik \vurde »lahmgelegt« und 
unmittelbarer Bezug zwischen Deutschland und Griechenland 
stellF. »Als romanisiertes Griechentum hat der französische .Lcu,a.;o;o'·L ''''''"u.~ 
das Griechentum empfangen und gestaltet«, sagt Rüdiger: »Durch 
Medium der italienischen Bildung hat der deutsche Humanismus 
romanisierte Griechentum aufgenommen, bis Winckelmann hinter 
Abbild das Urbild entdeckte und damit der deutschen 
ihre wahrhaft kopernikanische Wendung gab8.« 

Ohne sich auf diese nationalen Aspekte zu beziehen und stets 
»Sinn und Geist fürs Altertum« und für die Einheit und Ganzheit 
Epoche betonend9 hat sich Schlegel mit den. oben umschrie~:ne~o 
schränkungen durchaus in der Nachfolge Wmckelmanns gefuhlt 

1 Hatfield I, S. I; KA I, S. 364-36512
. 

2 Hatfield I, S. 59. 
B Hatfield I, S. 87, 92-93. . ' . 
4 Friedrich Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, LeIpZIg I 

S.458. 
5 Hatfield I, S. 8I. 
G Rüdiger, S. 189-19°. 
7 Rüdiger, S. 162, 168. 
8 Rüdiger, S. 85. ..' 
9 KA XV, Fragmente zur Geschichte der gnec~Ischen PoesIe, Nr. 

10 John F. McMahon, Friedrich Schlegel and 'Ylllckelman~. A 
the Evolution of Schlegel's Literary Theories, DISS. Columbla U~;,,,,,,,·,t:\ 
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'auf dem Gebiet der Literaturgeschichte versucht, was dieser im 
der Kunstgeschichte geleistet hatte, nämlich ))Vom Ganzen aufs 
zu gehenl . In der zweiten Sammlung seiner Fragmente ÜBER 

NEUERE DEUTSCHE LITERATUR von I766-I767 hatte Herder die 
leuterlde Vorrede von Winckelmanns GESCHICHTE DER KUNST DES 

mit ihren Ausführungen über den Zusammenhang von 
und System (»Lehrgebäude«) beinahe wörtlich paraphra-

und anschließend daran gefordert: »Man untersuche nach ihrem 
die Dichtkunst der Griechen2.« Wenige Zeilen vorher hatte ei" 

.rhetorische Frage gestellt, die später immer gern auf Friedrich 
bezogen wurde: 

ist aber noch ein Deutscher Winckelmann, der uns den Tempel der 
echiscllen Weisheit und Dichtkunst so eröffne, als er den Künstlern das 

der Griechen von feme gezeigt? Ein Winckelmann in Absicht auf 
Kunst konnte bloß in Rom aufblühen; aber ein Winckelmann in Absicht 
'Diichter kann in Deutschland auch hervortreten, mit seinem römischen 

einen großen Weg zusammen tun3 • 

Friedrich Schlegel im Januar I794 den Entschluß faßte, diesen 
zu übernehmen, war er 2I Jahre alt. Bis dahin waren seine 

/ und sein Studiengang ziemlich unregelmäßig und sprung-
. gewesen. Am IO. März I772 wurde er als das jüngste von sieben 

aus der Ehe des Generalsuperintendenten J ohann Adolf Schle
mit Johanna Christiane Erdmuthe Hübsch, der Tochter eines 

the:m<Ltil(pI'oft~sslors von Schulpforta, in Hannover geboren und ver
dort auch den größten Teil seiner Jugend. Obwohl die Familie 
ein altes protestantisches Pastorengeschlecht war, das neben 

deutschen Zweig angesehene Repräsentanten in den ungarischen, 
und amerikanischen Linien dieser Fanrilie hatte4, und zudem 

deutschen Literaturgeschichte einen berühmten Namen besaß, 
den jüngsten Sohn kein Universitätsstudium vorgesehen. Statt 

. York 1962; Ingrid Woldrich, Friedrich Schlegel und Johann Joachim 
lCk<eln:lann, Diss. Innsbruck 1970. 

KA XV, Fragmente zur Geschichte der griechischen Poesie, Nr. 37I. 
I, S. 294; vgl. auch S. 363. 

. . I, S. 293-294. Bereits in dem Jugendaufsatz 'von 1767 Von 
lechischen Literatur in Deutschland in der zweiten Sammlung der 

über die neueste deutsche Literatur hatte Herder einen »Schutz
der griechischen Literatur in Deutschland« verlangt (Suphan I, S. 286). 

Slagle Family in America. Descended from the Schlegel von Gott
Family of Gennany, Baltimore 1967 (Privatdruck von A. Russell 
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dessen wurde Friedrich Schlegel im Jahre 1788 zum Bankhaus Schlenun 
in Leipzig in die Kaufmannslehre gegeben. Der Grund daHir .. lag ~ohl 
in der charakterlichen Schwierigkeit dieses Jungen, der grublensche 
und schwermütige Züge besaß, aber sicher auch in den durch einen 
großen Generationsunterschied bedingten Verständnisschwierigkeiten 
mit dem bereits in den Sechzigern stehenden Vater, der 
gewesen sein soll und ein abruptes Wesen hatte. >:Man war 
Schlegelschen Familie nicht auf eine so merkwürdige und ;:)"'<L;:)cLllllj 

Menschenblüte gefaßt, wie sie sich da bald entfalten sollte, und 
nichts mit ihr anzufangen«, meinte Carl Enders, der Biograph des) 
Schlegelt. Erst auf sein flehentliches Bitten, ihm d~n Werdeg~ng 
Kaufmanns zu erlassen, wurde Friedrich Schlegel die VorbereItung 
das Universitätsstudium gestattet, und »als ein wahres 
durchlief er in wenigen Jahren die Gymnasialstudien2 .« Er wurde 
hauptsächlich von seinem Bruder Augus: Wilhel~ S.chlegel 
und sein Hauptinteressensgebiet bestand m der grIechIschen 
und Philosophie, deren große Autoren er sich nach der Methode 
immer wiederholten Lesens bereits als Siebzehnjähriger in den J 
von 1788 bis 1789 regelrecht einverleibte. Schlegel legte damals 
Grundlagen für seine profunden Kenntnisse in den klassischen 
tumswissenschaften, die ihn später befähigten, mit den großen 
phäen auf diesem Gebiet als Autorität zu verkehren und von 
als ebenbürtig angesehen zu werdenS. Die ihn damals 
Tätigkeit hat Schlegel selbst beschrieben, als er rückblick~nd 
»In dem ersten Jünglingsalter von etwa siebzehn Jahren, bIldeten 
Schriften des Plato, die tragischen Dichter der Griechen, und 
manns begeisterte Werke, meine geistige Welt und die Umgebung, 
der ich lebte, und wo ich mir, in meiner dichterisch l1a,Cll'u.t:Jlll""~ll'''' 
Einsamkeit, wohl oft auch nach jugendlicher Art, die Ideen und 
ten der alten Götter und Helden in der Seele vorzubilden _T~ •• ~ .. ,~h+,,~, 

Gleichzeitig war dies die Zeit seiner weiter unten erwähnten 
ziehung mit Caroline Rehberg, der Tochter einer mit den 
befreundeten und berühmten Hannoveraner Familie5

• 

Aus der gerade zitierten Selbstbeobachtung geht hervor, daß 
gels Griechenlandbild in entscheidendem Maße auf der 

1 Enders, S. 20. 
2 Dilthey, S. 207. 
3 KA XI, S. 287. 
4 KA IV, S. 4. 
6 Vgl. weiter unten, S. CLXXXVI-CLXXXVn. 
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In der Vorrede zu seiner Edition der Kunstschriften hatSchle-
selbst den bedeutenden Unterschied herausgearbeitet, der seiner 

nach zwischen dem »Sinn für die bildende Kunst« und der 
für die Poesie« (Phantasie) besteht. Während die 

»Von der Natur aus eigentlich allen Gemütern eingepflanzt ist« 
»leicht bei der ersten ansprechenden Berührung hervortritt und 

von selbst wiedertönt«, wird zur Empfindung des »Schönen in den 
<1."<;U~'''''''' Künsten« dazu noch eine besondere Bereitschaft des betref

Sinnesorgans erfordert. Diese ist nicht bereits mit der guten 
IvsjscIIen Ausbildung des betreffenden Organs gegeben, sondern be-

für Schlegel im wesentlichen auf der )>Verschmelzung und Durch
dieses Sinnes mit der Phantasie. »Erst durch jene an sich 

weiter erklärbare magische Durchdringung des Sinns und der 
iantasle«, sagt er, » ... wird das Auge innerlich hell für das Schöne in 

Gebilde der äußern Erscheinung, oder auch das Ohr empfindlich 
geöffnet für den Geist der Töne, und allen seinen Harmonieenzau-

sinnliche Anschauung der Welt der Griechen eröffnete sich 
Schlegel zum erstenmal im Jahre 1789, beim ersten Besuch seiner 

eblJn!~ssta(it Dresden, als es ihm möglich wurde, wie er sagte, »die 
ersehnten antiken Göttergebilde nun wirklich vor mir zu sehen, 
denen ich oft stundenlang verweilte und umherwandelte, beson

auch in der unvergleichlichen Sammlung der Mengsischen Abgüsse, 
damals im Brühlischen Garten, noch wenig geordnet, befindlich 

und wo ich mich oft einschließen ließ, um desto ungestörter zu sein.« 
unvergeßlichen ersten Eindrücke«, so fährt Schlegel fort, »blieben 

die feste dauernde Grundlage für meine Studien des klassischen 
in den folgenden J ahren2.« 

Frühling 1790 hatte Schlegel das Studium der Rechte an der 
Ild(lSUnh'er~,itiit Göttingen aufgenommen, an der sein Bruder bereits 
anerkannter junger Gelehrter auf dem Gebiet der Literaturwissen

besonders der alten Literatur war. Beide besuchten, wie die 
Humboldt, die Kollegs des Altphilologen Christian Gottlob 
zu dessen Vergil-Ausgabe August Wilhelm Schlegel das Register ..,....---

,KA IV, S. 3. 
KA IV, S. 4. 

, Zu Heynes Einfluß in Göttingen siehe P. B. Stadler, Wilhelm von 
Bild der Antike, Zürich-Stuttgart 1959; zu Heynes Methode 

~ UI, S. 298-299. Wilamowitz, S. 315: .>Aber bei Heyne in Göt
horten F. A. Wolf, die beiden Schlegel, W. von Humboldt, und das 
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verfaßt und für den er 1788 die Arbeit De geographia Homerica 
tigt hatte. Während August Wilhelm Schlegel ein lebendiger KPC'+,>"'.:t 

teil der gelehrten Göttinger Gesellschaft war und auch der sctlÖn.>n 
und geistreichen Witwe Caroline Böhmer, Tochter des vrlerltalist:en 
Michaelis, den Hof machte, lebte Friedrich Schlegel verschlossen 
seinem Studium, das aber über die Grenzen bloßer Jurisprudenz 
ausging und sich immer mehr auf die Humaniora verlagerte. Seine 
»Lesewut« bezeichnete geistige Aufnahmebereitschaft suchte er 
die Zufuhr immer neuer Büchermassen zu befriedigen. 

Ostern 1791 setzte Friedrich Schlegel das Studium an der 
sität Leipzig fort, während sein Bruder die Stelle eines Hofmeisters 
einem wohlhabenden Kaufmann in Amsterdam antrat. An dieser 
versität gab er das Studium der Jurisprudenz, an dem er zunächst 
verbissener Selbstdisziplin noch festzuhalten suchte, immer mehr 
und widmete sich statt dessen der ihn interessierenden Lektüre, 
seine außergewöhnliche Belesenheit auf den Gebieten der kl:lssische:n. 
mittelalterlichen und romantischen Literatur, in den ästhetischen, 
sophischen und historischen Disziplinen begründete. Für die 
Entwicklung der Brüder Schlegel und insbesondere für Friedrich 
gel wurden dann Ereignisse bestimmend, die nach Dilthey von 
romanhafter Art« waren, »daß die Briefe Friedrichs in dieser 
wie aus einer wüsten Erzählung im Stil des William Lovell ~"':l!UJ,UllU:ll 
erscheinen!.« Mit seiner Übersiedlung nach Leipzig war Friedrich 
gel in ein ihm bislang fremd gewesenes Milieu eingetreten.· Aus 
nüchternen Atmosphäre eines Pastorenhauses und der Göttinger 
lehrten Welt war er in eine Stadt gelangt, die man damals gern 
Paris« nannte und die in den Kreisen der wohlhabenden Bourgeoisie 
frivoles Lebensgebaren zeigte. Die dem jungen Friedrich Schlegel 
bewußte eigene Linkischheit und gesellschaftliche Unerfahrenheit 
den hier von ihm mit einem Minderwertigkeitskomplex empfunden 
riefen im Herbst 1792 den Vorsatz hervor, ein »Weltmann« zu 
Im Januar 1792 hatte er Novalis kennengelernt, der an derselben 
versität wie Schlegel Jurisprudenz studierte. Als sich ihre Wege 
Sommer 1792 vorübergehend trennten, schrieb Novalis am 20. 

an Schlegel aus Wittenberg: 
Für mich bist Du der Oberpriester von Eleusis gewesen. Ich habe 

Große,das sie hervorbrachten, verleugnet den Göttinger Ursprung 
soviel auch Weimar und Jena beigetragen haben.« 

1 Dilthey, S. 2Il. 
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Himmel und Hölle kennen gelernt - d . :ellllltnisSl~S gekostetl . urch DICh von dem Baum des 

en er enntmsthe t" h es sich hierbei nicht um em' k . 
ist inzwischen von Rich d S . ore lSC en Prozeß ar amuel mallE" ~hll~e"rie!;en worden2• Novalis bezieht sich auf Li e~ mzelheiten 

Schlegel und er mit zwei Sch t ebesaffruren, die Fried-wes em aus der h "h .. 
unterhielten Friedrich Schl I h 0 eren Lelpzlger . ' ege aUe diese B . h . 

179
2 

mit der drunals 24J'äh . F eZIe ung 1m ngen rau des Banki Chri' 
, Laura geb. Eisenstuck b .. ers shan 

siebzehnjährigen Schwester J~lie e:;;:n, ~ahre~d N?valis mit 
Für beide waren diese bald '.b spater eme Liaison auf-

"J."'.1LU.11~. Friedrich Schlegel geri:~r~ eralgehenden Affairen nicht ohne 

d 
run s zum erstenmal . h ill 

aus enen er sich sein Leb I' m e ose 
Novalis brachte dieser Sch 'tt

en 
.an

g mc~t mehr befreien konnte. 
. n eme heftIge A . 

semem Vater mit sich der sich d A usemandersetzung S ' er ngelegenheit' . 
chlegel berichtete dem Freund Mitt M' eIgens m Leipzig 

Mann hat hier in Auerbachs Hof . e a: 1793: »Der kindische 
Du hättest eine Bürgerlich di e'Semem CIrc.el alter Herren er-

. e, e chwester em h' . 
heIraten wollen. Er hat mit d .. er Iesigen Kauf-

:LdtJ:Wl:::em Fluchen von Dir geredet3 ~ Be: f?ßt:n Leidenschaft und 
Ereignis darüber hin dir'!k el . nedrich Schlegel verband 

aus e t mit der E t h' 
rISt:Isc:he Studium aufzugeben und sem" n sc eidung, das 

· Aff' en eIgenen Weg h seme .n. rure bereits im F b zu ge en. Nach-
b er run 8 M" e ruar 1793 ihr Ende gefunden haU 

· . al semem Bruder: »Ich ka' e, 
_ Ich muß und will mir selbst I b . h nn mcht mehr gefesselt 
. . e en SIC er und b 

.. lUlI dabei aufstoßen mag . f' un esorgt über das 
f ,ammo retus4 « I S ' 
aßte Schlegel dann end .. lt' . m ommer desselben 

Dichtkunst zu seinem L b gU
b 

Ig den Entschluß, die Ergründung 
e ens eruf zu machen E h 

Wilhelm Schlegel: . r sc rieb damals 

was ich b" ·t · IS 1 zt nur wider und über . 
.ISt nun mein großes Amt D .. meInen Beruf, verstohlen tun 

mIr nu . . avon nachstens m h . nnur em einziger Weg off . e r; ltzt nur dies. Es 
des Ruhms'5 en, und zwar kem andrer als di L· h . ' e IC te 

V IV, S. I24· 
gl. zum folgenden Richard Sa . 

. von Ha:denberg's Love Affairs:~ ~n~drich Schle?"el's and Fried-
R m: Festschrift for Ralph F lTzl

g
. A Contnbution to their 

N

. oge~s and Brian Coghlan Barre ,hrsg. von Anthony Stephens 
ovahs IV S 35 ' ern I977, S. 47-56. -' 

Walzel S 8' . 2-353· 
, . 4· 

Walzel, S. 86. 
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Bevor Schlegel sich jedoch dieser Aufgabe voll widmen konnte, mußte 
er seinem Bruder noch in einer wichtigen persönlichen Angelegenheit 
zur Seite stehen. Dieser hatte seit seinem Göttinger Studium um Caro
tine Böhmer geworben, war aber bei der kapriziösen Frau wenig erfolg
reich gewesen. Carotine Böhmer hatte sich inzwischen von Göttingen 
in das von den französischen Truppen des Generals Custine besetzte 
Mainz begeben, wo sie im Hause Georg Forsters in eine enge Verbindung 
mit den republikanischen Kreisen und der französischen Besatzung 
trat. Nach dem Ende der Besatzung befand sie sich in einer verzweif
lungsvollen Lage, die nicht nur aus ihrer politischen Reputation, son
dern vor allem aus der Tatsache herrührte, daß sie von einem der 
französischen Besatzungsoffiziere schwanger war. August Wilhelm Schle
gel eilte damals aus Amsterdam herbei und brachte die von der Polizei 
gesuchte junge Frau im August I793 in ein abgelegenes Dorf im Alten
burgischen, nach Lucka bei Leipzig. Da er aber seine Hofmeisterstelle 
in Amsterdam weiter zu versorgen hatte, übertrug er die Fürsorge 
Caroline Böhmers bis zur Geburt ihres übrigens bald danach gestorbe
nen Kindes seinem Bruder, der am 4. November I793 auch die Paten
schaft übernahm. In diesen wenigen Monaten ging ein wichtiger Ein
fluß von Caroline Böhmer auf Friedrich Schlegel aus, der sich unter 
anderem auch in dem Frauenideal abzeichnet, das seine frühen grie
chischen Studien bestimmt, aber weit über diese emanzipatorischen 
Bestrebungen hinausgreift und, wie es später in der LUCINDE heißt, 
seinen »Geist zum erstenmal ganz und in der Mitte traf1« »Heute ists 
drei Jahre daß ich Sie zuerst sah«, schrieb er ihr am 2. August I796 nach 
Jena: »Denken Sie, ich stände vor Ihnen, und dankte Ihnen für Alles, 
was Sie für mich und an mir getan haben. - Was ich bin und sein werde, 
verdanke ich mir selbst; daß ich es bin, zum Teil Ihnen2.« 

Im Januar I794 fand Schlegels Leipziger Epoche schließlich ihren 
Abschluß und er verlegte seinen Wohnsitz für die nächsten zweiein
halb J ~e nach Dresden, wo seine Schwester Charlotte mit einem 
Beamten namens Ernst verheiratet war. »Ich werde mir sell:>st das 
Opfer strenger Entsagung und unaufhaltsamer Tätigkeit bringen, das 
ich mir selbst schuldig war« hatte er am 24. November I793 seinem 
Bruder gelobt3• Dilthey sagt über Schlegels Ankunft in Dresden: 

Er kommt ganz ohne Geld; lebt in einer Einschränkung die an Dürftig
keit grenzt, von· aller Gesellschaft zurückgezogen: nur mit Körner begann 

1 KA V, S. 47. 
U Caroline I, S. 394. 
3 Walzei, S. 146. 
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allmählich ein literarischer Verkehr. Dies war die Epoche in welcher die Ar
beiten niedergeschrieben wurden, durch die er mit Einem Schlage eine Stel
lung in der literarischen Welt gewann1. 

Seine besondere Anschauungsweise der klassischen Welt hat Schle
gel in den Vorreden der Studien des Altertums bei ihrer Aufnahme in 
die SÄMTLICHEN VVERKE, wie auch in einleitenden Vorbemerkungen zu 
einzelnen Aufsätzen wiederholt als »rein künstlerischen Standpunkt«, 
oder als eine absolut ästhetische Sehweise charakterisiert, die sich einzig 
auf die Idee der Schönheit gründete2• Dabei bezog er sich zweifellos zu
nächst auf Winckelmann als sein Vorbild3 und insbesondere auf dessen 
Vermeidung, »eine sittliche Beziehung in das Urteil über das Schöne« 
einzumischen, oder positiv ausgedrückt: »selbst das Sittliche eigentlich 
nur aus dem Standpunkte des Schönen« zu beurteilen und zu betrachten4• 

So war für Schlegel die allen seinen Versuchen zugrundeliegende Idee 
der Bildung »schon eine ganz ästhetische Ansicht auf einem bloß künst
lerischen Standpunkte5.« 

Freilich setzte Schlegel in der Ausführung dieses ästhetischen Stand
punktes seine eigenen charakteristischen Akzente. So rechnete er die 
»Idee der bloßen Naturentwicklung des klassischen Altertums nach den 
Gesetzen des historischen Kreislaufs« durchaus mit »zu der in dieser 
ganzen Region herrschenden Idee des Schönen; denn nach dieser wird 
die Menschheit nur als edle Natur betrachtet6.« Von diesem Gesichts
punkt aus erschien ihm die »Naturansicht der Geschichte« als »über
haupt ästhetischer Art.« Aber auch die Idee des »Progressiven und der 
unendlichen Perfektibilität« war bei ihm nicht, wie bei Kant, »bloß 
nach dem Wesen und aus dem Wesen der Vernunft genommen«, son
dern beruhte im wesentlichen auf einer ästhetischen Gesinnung, nämlich 
auf der Idee einer als geistiges Vorbild »ewig anwesenden Schönheit'.« 
Da diese Idee des Schönen für den Charakter der römischen Bildung 
und Geschichte wohl nicht voll ausreichend erschien, drängte Schlegel 
das Wesen der Römer im Unterschied zu dem der Griechen in die »Idee 
des Großen« zusammen8• Im Hinblick auf ihre »Fülle« und ihre »leben-

1 Dilthey, S. 2I5. 
2 KA I, S. 569-572. Vgl. auch die Beilage Anmerkungen und Auszüge 

zu den Studien des Altertums, Nr. I-3: KA I, S. 643. 
3 KA I, S. 569. 
, KA III, S. 74. 
5 KA I, S. 643, Nr. 3. 
8 KA I, S. 643, Nr. I. 
7 Ebda., Nr. 2. 

8 KA I, S. 57I-572; KA VII, S. 26, Anm. 
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dige Naturkraft« erweist sich diese den eigentümlichen Char~kter des 
römischen Lebens bezeichnende »Idee des Großen« aber letztlich auch 
»als eine dem Schönen sehr nah verwandte Idee«, ja Schlegel meinte: 
»das Große ist in diesem moralischen Sinne auch eine ästhetische Idee!.« 
Damit kommt in diese ästhetische Position Schlegels deutlich eine Note 
hinein, die man im Anschluß an Nietzsehe als dionysisch bezeichnen 
möchte. Das wird nirgendwo deutlicher als in der rückblickenden An
merkung zu dem Aufsatz Vom ästhetischen Werte der. Griechischen 
Komödie ausgedrückt, in der diese Schönheitsauffassung, m Abkehrung 
von der Platonischen Denkweise, auf die »Unendliche Fülle des Lebens« 
bezogen wird und »auf die geheime Feier der fremden un~ verborgenen 
Götter, besonders des Dionysos, als des Gottes der unsterblichen Freude, 
der wunderbaren Fülle und ewigen Befreiung2.« 

Schlegel wollte sich mit dieser Selbstcharakteris.ier~g nach ~er rein 
ästhetisch verstandenen Idee der Schönheit auch m die verschIedenen 
altphilologischen Schulen und Tendenzen seiner Zeit e~nordnen. In ~er 
Vorrede zu Band 3 der SÄMTLICHEN WERKE kennzeIchnete er seme 
ästhetische Position als in der Mitte zwischen der »skeptischen Ansicht« 
und der neuen symbolischen »Wissenschaft der Mythologie« stehend, 
wie sie Creuzer seitdem begründet hatte3 . Daß der prominenteste 
Repräsentant der »skeptischen Ansicht« für Schlegel damals F. A. Wolf 
war scheint auf der Hand zu liegen, wenn man nur an dessen PROLE
GO~ENA AD HOMERUM denkt, und diese Beziehung wurde von Friedrich 
Creuzer in seiner Rezension der Schlegelsehen Werke auch unmittel
bar so verstanden4• Zieht man aber Schlegels kurze Darstellung der 
Situation der europäischen Altphilologie gegen Ende des IS. J ahrhun
derts aus dem DEUTSCHEN MUSEUM in Betracht, dann ergibt sich ein 
breiteres Bild. F. A. Wolf wird dort dem »Geist der holländischen Schule« 
zugerechnet, d. h. jener Philologie, die, wie auch die englische, durch 
gelehrte Kritik und strenge Methode geken~zeichnet ist, .. ~ber das 
Studium der Alten als eine »isolierte und meIstens tote kritIsche Be
schäftigung und bloß gelehrte Liebhaberei« trieb5

• Die deutsche 
Schule der Altphilologie, wie sie vor allem von Heyne begründet worden 
war zeichnet sich demgegenüber durch eine lebendigere Erfassung des 
Alt~rtums aus, wobei sich Schlegel aber keineswegs über die Mängel 

1 KA I, S. 643, Nr. 4. 
2 KA I, S. 19-20. 
3 KA I, S. 569-57°. 
4 Creuzer, S. 98-99. 

KA III, S. 299. 
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dieser Schule im unklaren war. Diese äußern sich zum Beispiel in der 
dort betriebenen »Interpretation« alter Werke, die nicht mehr »den 
wahren Sinn der Schrift oder des Autors« zu eruieren sucht, sondern 
zum )>Vehikel des Unterrichts« wird; oder in den dort erzeugten kom
mentierenden Werken, »wo die klein zerteilten Stücke des Textes wie 
einsam grünende Inseln auf dem Weltmeere eines immer strömenden 
Kommentars einzeln umhersch,vimmen, und oft darin zu versinken 
drohen!.« Schlegel sprach sicher aus eigener Erfahrung in Heynes Se
minar, als er seine Idee der Schönheit von dem dort praktizierten Auf
spüren von »schönen Stellen« abhob. Überhaupt scheint ihm »diese 
Richtung auf schöne Stellen und einzelne Bilder« für die deutsche 
Kritik charakteristisch gewesen zu sein. Selbst Lessing teilte sie, und 
erst »Herder war es, der zuerst ein Ganzes der Fantasie nachfühlend 
zu fassen, und dies Gefühl in Worten auszusprechen wußte2.« Zeitge
nossen haben das Neue in Schlegels Schönheits auffassung empfunden. 
So schrieb Casimir Ulrich Boehlendorff am IO. September ISOO aus 
Dresden an J ohann Friedrich Herbart : »Die originellen, nur exzentrisch 
scheinenden Produkte Friedrich Schlegels enthalten einen Reichtum 
von Ideen, die sich auf einen innern lebendigen Zusammenhang, auf 
ein wunderbares großes Ganzes im Werden gründen müssen - er hat 
die Griechen nicht bloß gelesen, er hat mit ihnen gelebt.« Er und sein 
Bruder, meint Boehlendorff, hätten »die Herrschaft der formellen Kri
tik« gestürzt, »indem sie durch die Idee: alle Kritik geht nur von 
Philosophie der Kunst aus, das abgenutzte Vergleichen und Messen mit 
dem Ungleichartigen aus dem Wege räumten3.« 

In der gelehrten Fachwelt ist Schlegels Arbeiten zur griechischen 
Literaturgeschichte besonders zugutegehalten worden, daß sie, jeden
falls dem Ansatz nach, auf eine Zusammenschau von Dichtung, Hi
storie, Theorie, Philosophie, Kritik und Staatsleben zu einem lebendigen 
Kulturganzen angelegt sind. Kunst-, Sitten- und Staatslehre waren 
für Schlegel bei den Griechen »so innigst verflochten, daß ihre Kennt
nis sich nicht trennen läßt.« Überhaupt war ihm die »Griechische Bil
dung ein Ganzes, in welchem es unmöglich ist, einen einzelnen Teil 
stückweise richtig zu erkennen4.« Conrad Bursian, der diesen Aspekt 

1 KA III, S. 297. 
2 KA III, S. 296. 
3 Kar! Freye, Casimir Ulrich Boehlendorff, der Freund Herbarts und 

Hölderlins, Langensalza 1913, S. 90.: »Beide [die Brüder Schlegel] werden 
eine Ästhetik schaffen, wie diese Periode der deutschen Kunst sie fordert.« 

4 KA I, S. 206. 
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der Schlegelsehen Arbeiten in seiner GESCHICHTE DER KLASSISCHEN 
PHILOLOGIE IN DEUTSCHLAND besonders betonte!, bezieht sich dabei 
auf Schlegels Vorrede zu dem Werk DIE GRIECHEN UND RÖMER von 
I797, in der dies Programm einer griechischen Literaturgeschichte e~t
worfen ist2• Seinem besonderen Poesiebegriff entsprechend umfaßt eme 
)}Geschichte der Griechischen Poesie in ihrem ganzen Umfange« für 
Schlegel danach auch die Rhetorik, Historie und bestimmte Werke 
der Philosophie. Die Geschichtswerke des Herodot und des Thukydi
des wurden schon nach einem berühmten Wort des Dionysios von 
Halikarnassus von den Griechen selbst als Poeme bezeichnet3

, und 
für Schlegel galt darüber hinaus: )}in den Demosthenischen Reden, wie 
in den Sokratischen Gesprächen ist die dichtende Einbildungskraft 
zwar durch einen bestimmten Zweck des Verstandes beschränkt, aber 
doch nicht aller Freiheit beraubt, und also auch der Pflicht, schön zu 
spielen, nicht entbunden.« Eine solche Geschichte soll ferner die Ge
schichte der römischen Poesie umfassen, )}deren Nachbildungen uns nur 
zu oft für den Verlust der ursprünglichen Werke schadlos halten müssen.« 
Darüber hinaus gehören für Schlegel in eine solche Geschichte die grie
chische Kritik und die )}Bruchstücke, welche sich etwa zu einer Ge
schichte der Griechischen Musik und Mimik finden möchten«, ebenso 
wie die )}Kenntnisse der ganzen Griechischen Göttersage und Sprache 
in allen ihren Zweigen, und nach allen ihren Umbildungen«, und selbst 
der Sitten- und Staatengeschichte, da diese möglicherweise einen )}Wi
derspruch, eine Lücke der Kunstgeschichte« auflösen, )}zerstreute Bruch
stücke« ordnen und )}scheinbare Rätsel« erklären können"'. 

In seiner Darstellung der griechischen Literatur wandte Schlegel 
vor allem zwei Prinzipien an, nämlich den Begriff der )}Schule«, der mit 
dem von Winckelmann bevorzugten Begriff des )}Stils« in einem engen 
Bezug steht, und den Begriff des )}Zeitalters«, der eine deutliche hi
storische Note hat und unter diesem Aspekt vor allem für das Erwachsen 
der Gattungen der griechischen Literatur von Bedeutung ist. Wie er 
selbst sagt, hatte Schlegel den Begriff der Schule von der bilaenden 
Kunst entlehnt, ohne freilich an dem dort damit verbundenen Unter
richt durch Lehrer festzuhalten, und diesen literarischen Schulbegriff 
dann bestimmt als )}eine regelmäßige Gleichartigkeit des Stils, durch 

1 Bursian, S. 625. 
2 Vgl. zum folgenden KA I, S. 205-207. 
3 Creuzer, der von dieser Auffassung beeindruckt war, bringt das volle 

Zitat des Dionysius, S. II3· 
4 KA I, S. 206. 
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welche eine Klasse von Künstlern sich von den übrigen absondert, und 
ein ästhetisches Ganzes wirdl .« In diesem Sinne hat Schlegel vier Haupt
schulen unterschieden und jede mit der Entstehung und Ausbildung 
einer besonderen Gattung verbunden; nämlich die JONISCHE mit der 
aus dem Mythus erwachsenden epischen Poesie der Griechen; die Do
RISCHE mit der aus Gymnastik und Musik hervorgehenden lyrischen 
Poesie; die ATHENISCHE mit der Tragödie und Komödie als Höhepunkt 
dieser ästhetischen Welt; und schließlich die ALEXANDRINISCHE Schule 
als Ausdruck trockener Gelehrsamkeit und toter Buchstabenkunst. Wie 
aus dieser Gliederung ersichtlich ist, hat Schlegels Schulbegriff einen 
deutlich wahrnehmbaren geschichtlichen, periodenhaften Charakter, der 
später in dem Begriff )}Zeitalte[« noch präziser zum Ausdruck kommt. 
Schlegel beschäftigt sich hier also mit nichts Geringerem als dem vor 
allem in der Literaturgeschlchtsschreibung unseres Jahrhunderts pro
minent gewordenen Problem der Periodisierung. Der Aufriß der grie
chischen Literaturgeschichte nach Schulen, die im Grunde die Entwick
lung von Gattungen oder wenigstens die Präponderanz von Gattungen 
im Zusammenhang mit bestimmten Stilmerkmalen zum Ausdruck 
bringen sollen, führte Schlegel freilich vor die Schwierigkeit, einen 
)}Jonischen Stil der lyrischen Kunst« unterscheiden zu müssen2, oder 
gar auf Poesien und Poeten zu stoßen, )}welche man weder zur Joni
schen, noch zur Dorischen, noch zur Athenischen Schule rechnen kann3«, 
bzw. Übergänge und Vorformen dieserStilarten wie das Aeolische 
einzufügen"'. In bezug auf die lyrische Gattung schlug Schlegel, den 
)}Zeugnissen und Winken der Alten« folgend, sogar vor, )}Vier verschie
dene Stile der lyrischen Kunst [zu] setzen, wie vier verschiedene 
nationale Arten der sittlichen und gesellschaftlichen Bildung der Hel-
lenen5.« . 

Die Auf teilung der griechischen Kunst nach Hauptzeiten, die im 
Verhältnis des Wachstums und Verfalls stehen; glaubte Schlegel bei 
den Griechen selbst vorgebildet zu finden6• Dilthey hat auf eine Stelle 
in Scaliger hingewiesen, wonach die Kunst der Griechen vier Epochen 
gehabt habe, die mit Lebensaltern und Jahreszeiten verglichen wur-

1 KA I, S. 4. Vgl. auch S. 78, wo Schlegel den Begriff der Schule am Bei
spiel von Hetärenschulen erläutert. 

2 KA I, S. 555. Über Schlegels eigene Beurteilung dieser Schwierigkeiten 
vgl. weiter unten. S. CXLII-CXLIII. 

3 KA I, S. 9. 
'" KA I, S. 591-592. 
5 KA I, S. 562. 
6 Z.B. KA I, S. 562. 
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den1. Entsprechend hatte auch Winckelmann in der GESCHICHTE DER 

KUNST DES ALTERTUMS vier Zeiten der griechischen Kunst unterschie
den, wobei er für diese von ihm als )}Periodisierung« bezeic1mete Auf
teilung2 den Begriff des »Stils« verwandte und demgemäß einen »älteren 
Stil«, einen »hohen Stil«, einen )}schönen Stil({ und einen »Stil der 
N achaluner« unterschieden, wobei sich der letztere in )}Epigonentum, 
Eklektizismus, Dekadenz« äußerte". Es ist leicht, die Beziehung dieser 
vier Stile zu den von Schlegel unterschiedenen Schulen der Jonier, 
Dorier, Athener und Alexandriner zu sehen. WalteT Rehm sagte mit 
Recht, daß es sich hier um »winckelmannsches und im letzten nur von 
dem Archäologen erneutes griechisches Erbgut« handle'. Friedrich Creu
zer war freilich der Auffassung, daß diese Unterscheidungen >,in ihren 
historischen Grundlagen auch zu manchen Fragen und Zweifeln Stoff 
darbieten«, und bedauerte, daß Schlegel die Untersuchungen K. O. 
Müllers über die Geschichte Hellenischer Stämme nicht berücksichtigt 
habe, denn diese zeigten >,zugleich die großen Schwierigkeiten, womit 
solche Charakteristiken Griechischer Stämme und Schulen verbunden 
sind'.« Schlegel kämpfte hier mit der Schwierigkeit, Einteilungsarten 
nach Stilen oder Schulen zu verwenden, welche Besonderheiten >,in der 
Musik, in der gebildeten Sprache der Dichter, in Sagen, Lebensart, 
Gebräuchen, Sitten, Verfassung, Gesetzgebung, Erziehung, bis auf den 
Götterdienst und die Kleidung, ja zum Teil in der Prosa und in der 
Philosophie« zum Ausdruck bringen sollten' und diese zugleich mit 
seinen Vorstellungen vorn historischen Erwachsen der literarischen V\felt 
der Griechen nach Gattungen zu verbinden. 

Dieser Aspekt der Geschichte der Gattungen ist präguanter in dem 
von Schlegel verwandten Begriff des "Zeitalters« erfaßt, den er auch 
seiner GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER zugrunde
legte, die offenbar nach dem Plan: episches, lyrisches und dramatisches 
Zeitalter enhvorfen worden war, freilich nicht weit über das epische 
Zeitalter hinausgelangte. Dieser markante Begriff des Zeitalters ist dort 
durch die Stilmerkmale der genannten Schulen wie auch durch "Peri
oden{{ nuanciert (\vie vorhomerische, homerische oder hesiodische Peri-

1 Jos. Just. Scaligeri opuscula 1612, S. 323. Brief vom 20. November 
1607 an Salmasius. Vgl. Dilthey, S. z167. 

2 Z. B. "\Vinckelmann, Geschichte, S. 47· 
3 \Vinckelmann, Geschichte, S. 180-z06. 
4 Rehm, S. 260. 
1) Creuzer, S. 106-107. 
6 KA I, S. 562. 
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ode des epischen Zeitalters) und ferner deutlich in Parallele zu poli
tischen Ereignissen gestellt. So ist die epische Dichtart für Schlegel das 
Produkt >,desjenigen Zeitalters, welches wir in der politischen Geschichte 
der Hellenen das heroische nennen{{, und mit deIn Urspnmg des helle
nischen Republikanismus endigen würden1 .« Mit dem Ursprung des 
hellenischen Republikanismus ist gleichzeitig das Entstehen des lyri
schen Zeitalters verbunden, während dem )}Höchsten der Kunst«, d. h. 
der Attischen Tragödie', im politischen Leben der Griechen der Moment 
entspricht, da alle Bürger gleich, frei und einig sind'. Da aber während 
des ersten Zeitalters die »epische Dichtart« ihre )}höchste Blüte und Reife({ 
erlangte und gleichzeitig das eigentümliche Erzeugnis dieses Zeitalters 
ist, so entschloß sich Schlegel, "die erste Bildungsstufe der hellenischen 
Poesie episches Zeitalter{{ zu nennen4, ebenso wie er die folgende lyri
sches und dranlatisches Zeitalter genannt haben würde. 

Dabei handelt es sich aber nicht allein um ein bequemes Einteilungs
schema der griechischen Literaturgeschichte nach der in ihr jeweils vor
herrschenden Gattung. Schlegel ging es viehnehr darum, den geschichts
philosophischen Moment, sozusagen die Geburtsstunde in der griechi
schen Literaturgeschichte aufzuweisen, in der das Entstehen einer 
bestimmten Gattung möglich wurde, um dann zu zeigen, wie diese sich 
ausbildete, ihren Höhepunkt erreichte und im weiteren G3...-11g der 
Geschichte absorbiert, bzw. transformiert wurde. Man kann sagen, daß 
er mit dieser Sehweise in einem gewissen Maße dem Vorbild des 
Aristoteles folgte, der in seiner POETIK ja die allmähliche Ausbildung 
der griechischen Tragödie dargestellt hatte, bis diese die Vervollkomm
nung ihrer eigenen Natur erlangte5• "Vie aber noch zu zeigen sein wird, 
bedeutete Schlegels kritisches Verfahren einen entscheidenden Schritt 
in der Geschichte der modernen europäischen Ästhetik, den man als 
Bruch mit der im Klassizismus vorherrschenden formalen und norma
tiven Gattungspoetik und als Vorstoß zu einer wirklichen Philosophie 
oder Theorie der Dichtarten bezeichnen kann, wobei Theorie wörtlich 
als Anschauung zu verstehen ist. Überhaupt läßt sich sagen, wie eben-

, KA I, S. 446. 
2 KA I, S. 498. 
, KA XI, S. 245. 
4 KA I, S. 446. Den Begriff des Zeitalters scheint Schlegel von Chr. G. 

Heyne entlehnt zu haben, der De genio aevi Ptolernaeorum (1763) und De 
genio aevi Theodosiani (1797) geschrieben hat: Wilamuwitz, S. 315. 

<; Ar. Poet. cop. IV. Vgl. hierzu Velleius Paterculus: J. Kamberbeek: Lega4 

turn Velleianum, in: Levende Talen, No. 177 (Dezember 1954), S. 476-
490. 
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falls noch weiter auszuführen sein wird, daß die als »kritische Revolu
tion« bezeichneten Neuerungen Schlegels auf dem Gebiet der Literar
kritik und Ästhetik meist darin bestehen, daß er direkt auf die kritischen 
und ästhetischen Anschauungen der Griechen zurückging und diese für 
seine eigene Aufgabe fruchtbar machte. Gleichzeitig verband sich mit 
diesem historischen Zugangsweg zum Verständnis der Gattungen ein 
ganz anderer Nachahmungsbegriff, als er bislang gültig gewesen war. 
In bezug auf das Epos wurde bereits erwähnt, daß Schlegel eine Erneue
rung dieser Dichtart in seiner Zeit für sinnlos gehalten hätte,· eben weil 
das Epos im epischen Zeitalter der griechischen Literatur seinen histo
rischen Ort hattel. Ebenso war die Tragödie in ihrer genuinen Aus
gestaltung für ihn nur in Athen möglich gewesen. Was sich danach in 
der tragischen Gattung entwickelte, leitete sich aus ganz anderen Tra
ditionen, z. B. der mittelalterlichen Mysterienlehre her, beruhte auch 
auf spezifisch neuen Konflikten, die mit der klassischen Schicksalsidee 
nichts mehr zu tun hatten, und verfügte ferner über ganz andere Modi 
der tragischen Erschütterung, nämlich »Maximum der Verzweiflung«, 
»ewige kolossale Dissonanz«, wie z. B. im Hamlet, wo das Gemüt des 
Helden »wie auf der Folterbank nach entgegengesetzten Richtungen 
auseinandergerissen« wird2• Die klassische Tragödie ist dagegen zwar 
in ihrer Katastrophe tragisch, nicht aber in »ihrer ganzen Masse«, die 
vielmehr »höchste Harmonie« zeigt3. Um diesen wesensmäßigen Unter
schied zu betonen, hat Schlegel für die modernen Formen der tragischen 
Gattung den Namen Tragödie auch meistens vermieden und durch 
romantisches Drama oder Trauerspiel ersetzt. Wegen der unendlichen 
Variationsmöglichkeiten und kunstmäßigen Umbildungen verloren letzt
lich alle modernen Gattungen ihre in der Klassik umrissene Eigenart. 

Die griechische Welt der Poesie war dagegen für Schlegel »durch
aus einfach«, sie »vollendete sich ganz frei aus eigener Natur« und er
scheint wie lider Kreislauf der sich selbst überlaßnen Natur

4
.« Wir 

gehen sicher nicht fehl, wenn wir in Schlegels Anwendung der Kreis
lauftheorie und der mit ihr verbundenen Idee des Kulturverfalls

5 
nicht 

1 KA I, S. 332-334. Vgl. dazu meinen Aufsatz über die Theorie des 
Erzählens in der Zeit der Romantik, in: Handbuch der deutschen Erzählung, 
hrsg. von Karl Konrad Polheim, Düsseldorf (im Druck). 

2 KA I, S. 247-248. 
3 KA I, S. 246. 
0\ KA I, S. 46-47. 
5 Vgl. hierzu Eduard Spranger, Die Kulturzyklentheorie und das Pro-· 

blem des Kulturverfalls, in: Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, Berlin 1926. David Hume, Essay on the Rise and Progress 
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nur den Einfluß von entsprechenden Ideen aus Winck 1m G 
SCHICHTE DER KUNST DES ALTERTUMS von I 6 1 e anns E
Herder s h I di 7 4, sondern auch von 

. e en. n eser Betrachtungsweise war die ·echi . 
ruchts ~nderes als »freieste Entwicklung der glückli ~ ~c~e Bildung 
allgememer und n t di. c s en nage, deren 
gegründet ist

2
.« 0 wen ger KeIm in der menschlichen Natur selbst 

Vergleicht man diese vom » .. th t· h 
te Bildungsidee eines schönen asw e ~sc en S~andpunkt« aus entwickel-

ac sens mIt der sonst von S hI I 
so scharf herausgearbeiteten Auffassung der Bild al E .c ege 
der Freiheit, als »Kampf der Freiheit mit der Nu~g 3 s d ntwlcklung 
sich unterschiedlich N .. . a ur «, ann machen 

. . e uancen m semen Auffassungen über die p. . 
plen der Bildung bemerkbar. In den namentlich aus den J ah rmZI
und 1795 stammenden Äußerungen sah SchI I d M ren. 1794 
größte Antinomie der Bildung nämli h . hege en. enschen m die 

G 
' c ZWlSC en »zwel entgegen t t 

esetzgebungen« gestellt. die »Stirn d .. gese z e 
des Schicksals4.« Bildung· zur F .h ~e er .~relheIt« und das »Gebot 
auf Leben und Tod ·t d freI el war fur Schlegel »steter Kampf 

. .ml er urchtbaren Macht«, d. h. dem Schicksal 

~::sc~ w~llte die Bildu~gsgeschichte der Menschheit sogar limit mili~ 
d M en nn~len verglelchen«, weil sie ein Bericht ist »Von dem K . 
. er . enschheIt und des Schicksals5.« Freilich war . h S hI nege 
m. diesen frühen Jahren schon darüber im klaren SI~aß ~ egMel auc1h 
WIe er sagt du h K t ,er enSCl , rc uns allein »ZU einer leeren F ' 
allein aber »wild und li bl . d6 onn«, durch Natur e OS« WIr und die Bildu· f b f 
in einer Versöhn d . ngsau ga e olglich 
einigen Teilendesu~~di:~~ll~ent entgegengesetzten. Kräfte besteht. In 

u sa zes und vor allem m der ganz nach der 

of t~e Arts and Sciences, 1742: »When the art . 
fectlOn in any state from th t sand SClences come to per-
decline and seldo~ or n a mo~en~ they naturally, or rather necessarily 

fl 
.' ever reVlve m that nation h h 

ounshed{(, in: Essays and Treatise . ,w ere t ey formerly 
S. 139. on Several SubJects, London 1777, Bd. I, 

I Vgl. Hatfield I, S. II-I5. 

2 KA I, S. 306, 276. 
3 KA I, S. 633. 
4 KA I, S. 34-35. 

• .5 KA I, S. 229-230. Für Schlegels Be t b· . 
zlplen seiner Philosophie und K Tk s re en,. dIe entscheIdenden Prin-
wenn sie idealistischen Urspr n ~. d v~n de~ Gnechen herzuleiten, selbst 
K ungs sm 1st es mteressant d ß d· 

ant, Schiller und Fichte entwi k 1; A . ,a er lesen von 
Natur aus Strabos Untersch.d c e en ntagorus~us von Freiheit und 
über die Freiheit) und Gr. hel un{U2bvon B~rbaren (Ubergewicht der Natur 

lec en ergeWlcht d F ·h· . 
deduzierte: KA I, S. 1011. er rel eIt tiber die Natur) 

6 KA I, S. 36. 
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organischen Analogie dargestellten GESCHICHTE DER POESIE DER 
CHEN UND RÖMER von I798 ist bereits deutlich die Atmosphäre 
Identitätsphilosophie, d. h. einer freundlichen Kooperation von :N 
und Geist spürbar, welche den schroffen Antagonismus von F 
und Natur ablöst und Schlegels Arbeiten während der Athenäums,
periode bestimmt. Wenn dort die Bildung häufig als »absolute 
sis absoluter Antithesen« oder »sich selbst erzeugender Wechsel 
streitender Gedanken« bezeichnet wird!, dann zeigt dies an, wie 
der kämpferisch-antagonistische Charakter im Bildungsbegriff des 
hen Schlegel zur spielerischen Haltung der romantischen Ironie 
delt hat. Eine ähnliche Beobachtung läßt sich übrigens in bezug auf die 
namentlich zu Anfang des Studiums-Aufsatzes und schon vorher in 
Aufsatz Vom Wert des Studiums der Griechen und Römer 
beitete »absolute Verschiedenheit des Antiken und Modernen« >HC'''U'CU, 

In dem Winckelmann gewidmeten Athenäumsfragment I49 von 
wird die »absolute Verschiedenheit des Antiken und Modemen« 
noch als erste Grundlage für eine materiale Altertumslehre ~Hl"""vU'''l 
und die Vervollständigung der Ästhetik ebenfalls von der 
eines Identitätsstandpunktes abhängig gemacht, nämlich von der 
luten Identität des Antiken und Modernen, die war, ist oder sein 

Der historische Gang des poetischen Systems 

Auf der Grundlage dieser philosophischen und kritischen 
zeichnet sich der Gang der griechischen Literatur für Schlegel 'V'i".';J.""<:"'· 
maßen ab. Im klassischen Griechenland wuchs die Schönheit der 
sie »ohne künstliche Pflege und gleichsam wild« auf und wurde, 
an »Orientalischen Schwulst« oder »Nordischen Trübsinn« zu prinnprn 

»mehr als jede andre reinmenschlich3.« Der Mythus war der »Keim« 
der »Quell aller Bildung«, in dem Poesie, Geschichte und 
noch ungetrennt waren4, und aus dem sich die Poesie ablöste, als 
das ungleichartige Geschäft des Sehers und des Dichters )>nicht 
in derselben Brust Raum« war. Damit bildete sich »ein neues, nicht 
mächtiges und heiliges, aber doch gelehrtes Geschlecht 

1 Z. B. Athenäumsfragment 121, KA Ir, S. 184. 
2 KA Ir, S. 188-189. 
3 KA I, S. 277. 
4 KA I, S. 6, 351. 

Der historische Gang des poetischen Systems CIX 

1.« Während dieses »ersten Zeitalters ihrer Entwicklung schwankte 
Griechische Poesie zwischen schöner Kunst und Sage« und hatte 

[IllLL::.",n:;u Charakter2
• Sie war zu dieser Zeit die »einzige Lehrerin des 

Auf dieser Stufe und auch noch im Zeitalter des homerischen Epos 
die griechische Poesie durchaus einfach, schlicht und auf den 

des umgebenden Lebens beschränkt. Was ihr vor allem fehlte 
die geringste Spur einer Vorstellung des Unendlichen, »weder da~ 
Natur, noch das der Gesinnung4.« Damit fehlte ihr ebenfalls das 

des Unendlichen erwachende dionysische Gefühl von Grau
und Begeisterung, welches nach Schlegels Auffassung »in der hel

Kunstgeschichte ausschließliches Merkmal der lyrischen und 
:L!U;<:LU:jClJ.eu Poesie« wird5

• »Der homerische Sänger«, sagt er, »ist nicht 
besessen und voll von Gott, wie bei jenen Spätem. 

Charakter ist stille Besonnenheit, nicht heilige Trunkenheit6.« 
. Friedrich Gundolf ist der Sprecher für viele Kritiker, als er sagte: 

kann Sch.~egel de~ wissenschaftlichen Entdecker des ,Dionysischen' 
den Vorlaufer Nretzsches, der diese ewige Lebensmacht des Alter-

zugleich metaphysisch deuten und künstlerisch erneuern wollte. Weder 
noch Goethe sahen das Griechentum von dieser Seite: ihnen 

~er klare h~lIenische Formsinn und Formwille, das Apollinische 
nIcht unt~r dIe~em Nam~n) erschlossen, nicht der dunkle mystische 

. aus dem dIese LIChtweIt SIch erhob. Nur Hölderlin lebte etwa gleich
III der orphisch dionysischen Luft des Hellenentums, ohne als Hi

zu betrachten, was er dichterisch erneuerte und seherisch erfuhr7• 

;<::.a.CIUllClJ hat Schlegel das von Nietzsche so benannte Phänomen des 

im Sinne eines rauschhaften überindividuellen Einheits
und der unendlichen Lebenskraft der Natur auch für die Deu

entscheidender Phasen der griechischen Literaturgeschichte vor 
der Lyrik und des Dramas, als Grundlage genommen. So be:eich-
er in seinem Aufsatz über die griechische Komödie z. B. den 

und den Chor als »heilige Personen«, aus denen »der Gott der 
:-. __ r_e_dete8

. Obwohl er diese Lebenserfahrung bei den Griechen 
1 KA I, S. I20. 

KA I, S. 277; vor allem nach dem bedeutenden Zusatz über die Natur 
alten Hymnus, S. 425-428. 

KA I, S. 35I. 
,RA I, S. 410. -, 
(6 KA I, S. 402, 473-474. 
'7 KA I, S. 409. 
.' Gundolf, S. 30. 
's KA I, S. 23. 



CX Einleitung 

selbst nachwies!, hat er sie begrifflich in idealistischen Vorstellungen 
über die Unendlichkeit des Lebens nnd der Natur erlaßt und sich dabei 
deutlich auf die Kantische Idee des Erhabenen bezogen2• Schlegel war 
ebenfalls der Auffassung, daß dies Erlebnis des Unendlichen in den 
mystischen und orphischen Kulten der Griechen grundlegend war als 
»Lehre von der Würde und Heiligkeit des Lebens, und von der Einheit 
der in unendlich vielen Gestalten geheimnisvoll erscheinenden Urkraft, 
die alles zeuge und alles nähre3.« Aber das angeblich hohe Alter dieser 
Kulte beruhte für ihn auf »Priestermärchen«, die absichtlich aufgestellt 
wurden, um den mystischen Geheimlehren ein höheres Ansehen zu 
geben4• Für Schlegel war die homerische Poesie »die älteste Urkunde 
der hellenischen Geschichte«, und in ihr findet sich nach ihm )>nirgends 
auch nur die entfernteste Hindeutung auf eine alles erzeugende und 
alles erhaltende Urkraft«, noch die »Vorstellung einer unbedingten 
Naturnotwendigkeit« oder des Schicksals, wie es die Tragödie darstellt5• 

Diese »Ahndung des Unbedingten«, wie dunkel sie anfangs auch gewesen 
sein mag und wie sinnlich sie sich zuerst äußerte, ist »der erste Schritt 
in eine ganz andre Welt, der Anfang einer neuen Bildungsstufe6.« Auch 
die Götter, die sich wie Dionysos und Demeter mit diesen die unend
liche Lebenskraft feiernden Kulten verbanden, gehörten für Schlegel 
einer neuen Epoche an und waren von den Göttern der homerischen 
Gesänge tiefgreifend verschieden. Zwar waren Demeter und Dionysos 
schon aus der ältesten Sage bekannt, aber sie erlangten später eine neue 
Bedeutung und wurden damit zu anderen Gestalten. Eine »bakchische 
Begeisterung« trat der »alten Einfalt und Naturtiefe sowie dem fröh
lichen Heldenwesen« entgegen', oder um in Nietzsches Begriffen zu 
sprechen: die dionysische Lebenserfahrung löste die apollinische Welt 
Homers ab. 

Die Herausarbeitung der besonderen Natur der epischen Poesie ist 
in gattungstheoretischer Hinsicht wohl die größte Leistung der Schrif
ten dieses Bandes. Mit den Homerischen Epen »wird es Tag in der 
Geschichte der Griechischen Poesie«, und gleichzeitig ist ein klarer 

1 Z. B. KA I, S. 39. 
2 V gl. dazu meinen Aufsatz Die Theorie der Tragödie in der deutschen Früh

romantik, DVJs Sonderband: Romantik in Deutschland, 1978, S. 572-583. 
3 KA I, S. 549, 410. 
4 KA I, S. 408, 4°6-408, 440, 549. Creuzer äußerte sich kritisch gegen-

über dieser Theorie. 
5 KA I, S. 408, 410. 
6 KA I, S. 4Il. 
7 KA I, S. 426-428, S. 20 Anm. 
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Begriff von dieser Dichtungsart das wichtigste Erfordernis für die 
Kenntnis ihrer Geschichte!. Mit »vollstem Recht« betrachteten bereits 
die Hellenen das Epos Homers »als den Urquell und die Grundlage der 
Altertumskunde2.« So wie Homer selbst im Mythus wurzelte, wurde 
dieser )>Vater der Dichtung« die Basis für spätere »Mythographen und 
Geographen, Sophisten und Philosophen, Tragiker und Kunstrichter der 
dramatischen Poesie, Rhetoren und Rhetoriker3«, insbesondere aber 
für die erwachsende lyrische und tragische Poesie4• Das Wesen der 
epischen Poesie selbst bestand für Schlegel in ihrer besonderen, von 
der dramatischen Poesie völlig verschiedenen Einheit und Harmonie. 
Die epische Dichtart war für ihn die »einfachste« und »ordnet eine 
unbegrenzte Vielheit möglicher, äußrer, durch ursächliche Verknüp
fung verbundener Gegenstände durch Gleichartigkeit des Stoffs und 
Abrundung der Umrisse zu einer bloß sinnlichen Einheits.« Dieser be
sondere Charakter des antiken Epos ist von Schlegel auch mit dem 
Bild vom unaufhörlichen »Strom« des Erzählens veranschaulicht in 
dem trotz der »episodischen Grenzenlosigkeit« Einheit im Sinne eines 
»fließenden Gemäldes« besteht, insofern sich »alle Teile zu einer Haupt
begebenheit« vereinen und »zufällige Begebenheiten« als »Glied einer 
großen Reihe«, als »Folge frÜherer und Keim künftiger Begebenheiten« 
erscheinen, wobei der Umfang durchaus unbegrenzt ist6• An einer an
deren Stelle bezeichnet Schlegel das epische Gedicht auch als »poetischer 
~olyp, wo jedes kleinere oder größere Glied ... für sich eignes Leben, 
Ja auch ebenso viel Harmonie als das Ganze hat'.« Vom Gesichtspunkt 
des Umfangmäßigen erschienen Schlegel die Homerischen Epen wenn 
nicht als Enzyklopädie, so doch als »eine sehr umfassende und reich
haltige Ansicht der hellenischen Welt jener Zeit«, wobei er sich auf 
Kunsturteile klassischer Kritiker stützte8. 

Diese epische Welt, die in den hesiodischen und homeridischen Wer
ken weitere Ausbildung erfuhr, klang für Schlegel dann in den didak
tischen Gedichten der Physiologen über die Natur der Dinge, d. h. 
in den frühen griechischen Naturphilosophen aus9• Diese Physiologen 

1 KA I, S. 123, 447. 
2 KA I, S. 460-461. 
3 Ebd. 
4 KA I, S. 454, 461-462. 
5 KA I, S. 124. 
6 KA I, S. 472, 474, 124. 
7 KA I, S. 131. 
8 KA I, S. 476. 
8 KA I, S. 550-551. 



eXIl Einleitung 

waren seiner Ansicht nach keineswegs der Anfang der griechischen 
Philosophie, sondern Nachhall des epischen Zeitalters. Der Anfang der 
Philosophie bei den Griechen bestand für ihn in der ersten Vorstellung 
des Unendlichen, und da sich diese zuerst »in bakehisehen Tänzen und 
Gesängen, in enthusiastischen Gebräuchen und Festen, in allegorischen 
Bildern und Dichtungen« äußerte, »so waren Orgien und :Mysterien die 
ersten Anfänge der hellenischen Philosophie; und es war kein glück
licher Gedanke, die Geschichte derselben mit Thales anzufangen, und 
sie plötzlich wie aus Nichts entstehen zu lassenl .« Eine Wiederbelebung 
der epischen Gattung selbst aber sah Schlegel, wie schon bemerkt, als 
völlig unangebracht an, da es sich bei diesem Genre nur um eine »10-
kale Form«, ja um eine »Unreife Dichtart« handelte, die nur in jenem 
Zeitalter »an ihrer Stelle« war, »wo Heldensage die einzige Geschichte, 
wo die Menschlichkeit der Götter und ihr Verkehr mit den Heroen all
gemeiner Volksglaube ist2.« 

Im Gegensatz zur »beziehungslosen und ruhigen Äußerlichkeit des 
alten Epos«, besteht das Wesen der griechischen Lyrik im »Beziehungs
vollen«, »Gegenwärtigen«, »Wirklichen«, »Leidenschaftlichen« und in 
konzentrierter »Innerlichkeit3.« Um den Charakter dieser neuen Dicht
art zu verdeutlichen, verweist Schlegel auf die »Wut des Archilochus«, 
die »Zärtlichkeit des Mimnermus«, die »Glut der Sappho« oder den 
»lieberasenden Ibykus.« Hier ist nicht mehr die große Vergangenheit 
mit ihren Helden und Taten der Stoff der Dichtung, »sondern die 
Schönheit der Jünglinge, die Blüte des Genusses, der Gipfel der Sehn
sucht und jedes lebendigste Gefühl des Augenblicks.« Es geht nicht 
mehr darum, das »Unsterbliche mit sterblichen Worten« zu bezeichnen, 
sondern das Vergängliche zu verewigen, wie etwa das Haar des Smer
dis und die Augen des Kleobulos in den Gedichten des Anakreon, oder 
die »weichen Gaben der Aphrodite« in den Gesängen Pindars4• Dieser 
große Wandel, der in der Wendung von der Objektivität der äußeren 
Welt in die Innerlichkeit und subjektive Eigentümlichkeit des Dich
ters besteht5, und der von Schlegel wiederholt mit der Entwicklung des 
Republikanismus als gleichzeitig angesetzt wird6, bildet eine wahre 
»Revolution7«, die sich Schlegel mit dem von Fichtes Reflexionsmethode 

1 KA I, S. 4Ir. In KA XI, S. 104 hat Schlegel diese Meinung geändert. 
2 KA I, S. 332-333, 442-443. 
3 KA I, S. 56r. 
4 Ebd. 
5 KA I, S. 39. 
6 KA I, S. 128, 212, 453-454. 
7 KA I, S. 556. 
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entlehnten Rhythmus des Heraustretens aus sich selbst und der Rück
kehr in. sich selbst verdeutlicht. Während sich im epischen Zeitalter der 
dichterische Geist nach außen gewandt und »sich im dargestellten Stoff 
gleichsam verloren hatte«, wird er nun durch die äußere Lage und die 
erwachende Eigentümlichkeit und Leidenschaft dazu veranlaßt, ,»in 
sich selbst zurückzukehren, sich selbst zu beschränken und liebevoll 
zu betrachten, und die darstellende Natur selbst zum Gegenstand ihrer 
Darstellung zu machenl .« Freilich handelt es sich bei dieser lyrischen 
Darstellung eigener Eigentümlichkeit, die sich auch im Hervortreten 
des Dichters aus seinem Werk äußert2, nicht um narzißtische Selbst
bespiegelung, da das dichterische Ich einen transzendentalen, über das 
empirische Ich herausgreifenden Charakter hat, wie er sich zum Bei;. 
spiel in dem Ausspruch des Pindar bekundet: »Ich der Einzelne, fürs 
Gemeinsame berufen3.« Die große Wendung zur »Selbständigkeit« im 
lyrischen Zeitalter4, welche angesichts der ersten Erfahrung des Une~d
lichen erfolgt5, äußert sich auch darin, daß wir neben den Poeten dieser 
Zeit »eine große Zahl berühmter Dichterinnen« findens, womit die 
Meinung des Rousseau gründlich widerlegt ist, »daß die Weiber der echten 
Begeistrung und hoher Kunst ganz unfähig seien7.« 

Ihren höchsten Gipfel und ihre »vollkommenste Form« fand die 
griechische Poesie für Schlegel aber erst im Attischen DramaS, das in 
der Darstellung des Kampfes zwischen Notwendigkeit und Freiheit die 
objektive Natur des Epos und die subjektive Freiheit der Lyrik ver~ 
söhnt und diese beiden Gattungen darüber hinaus im Zusammenhang 
von Handlung (Epos) und Chorgesang (Lyrik) vereint. Vom ästhetischen 
Gesichtspunkt aus betrachtet ist diese Gattung deshalb so ausgezeich:
net, weil sie nach den Platonischen Urteilen über die Tragödie,die 
Schlegel sich zu eigen machte, die »Darstellung der höchsten und vor
trefflichsten Menschheit« zum Gegenstand hat9 und der »Freiheit des 
Dichters« ein bislang nicht dagewesenes Ausmaß gewährt. Während 
nämlich »selbst die kunstmäßigsten epischen und lyrischen Gedichte 

1 KA I, S. 555-556. 
2 RA I, S. 480-48r. 
3 KA I, S. 558. Zum dichterischen Ich vgl. S. 341-342 und KA XI, 

S.246. 
4 KA I, S. 286. 
5 KA I, S. 212; 
6 KA I, S. 55. 
7 KA I, S. 97. 
8 KA I, S. 12. 
9 KA I, S. 463. 
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der alten Hellenen noch einen Halt und Boden« besaßen, indem sie 
entweder im Mythus oder in der Wirklichkeit gründeten, wird die 
Poesie mit dem Drama »wie völlig losgerissen von der wirklichen WeIP:« 
Dies zeigt sich nicht allein in den Änderungen vorgegebener Mythen, 
'die jetzt »auffallender und plötzlichen( werden, sondern bereits in der 
fundamentalsten Aufgabe der dramatischen Darstellung, »in der das 
Entfernteste als unmittelbar gegenwärtig erscheinen« soll2. Schlegel 
sagt: »Durchinnere Ganzheit selbständiger Hervorbringungen aus blo
ßem reinen Schein verdient die dramatische Gattung vorzugsweise und 
im vollsten Sinne poetische Kunst zu heißen, deren Wesen nach den 
Alten in der Vollendung bleibender Werke besteht3.« Der Begriff »Hand
lung« gewinnt jetzt eine solch eigene Bedeutung, nämlich als »Handlung 
der Freiheit« oder »notwendige Fügung des Schicksals«, daß Schlegel 
dies Wort »aus der·Erklärung des Epos durchaus entfernen« möchte4• 

Ähnliches gilt für den Charakter der poetischen Einheit, die sich erst 
mit dem Drama als »durchaus vollständiges, in sich selbst schlechthin 
vollendetes poetisches Ganzes«zeigt, während im Epos diese »Herlei
tung aller Fäden des Werks aus einem Anfangspunkte, die Hinleitung 
auf einen Endpunkt fehlt5.« 

Wie aus diesen und anderen Stellen deutlich wird, ist Schlegels 
Sehweise der Geschichte der griechischen Poesie ihrem ganzen Wurf 
nach auf das Drama, vor allem aber auf die Tragödie hin angelegt6. 
Obwohl er in der Darstellung kaum über das epische Zeitalter hinaus 
kam, ist die Tragödie in diesen ersten Teilen bereits ständig gegenwärtig. 
Tatsächlich wollte Schlegel nach der Vollendung seines Grundrisses der 
griechischen Literaturgeschichte auch noch ein eigenes Werk über die 
Geschichte der attischen Tragödie schreiben, nicht nur weil diese den 
»höchsten Gipfel, welchen die klassische Poesie erreicht hat«, darstellt, 
sondern vor allem, weil diese die »Bildungsstufen«, d. h. den nach der 
'Zyklentheorie gesehenen Entwicklungsgang der griechischen Geschichte 
noch einmal im Prozeß einer einzelnen Gattung zeigt. In der Attischen 
Tragödie sind die »Bildungsstufen der Griechischen Kunstgeschichte«, 
wie Schlegel sagt, »mit großer Schrift ausgeprägt7.« Wie Winckelmann 

1 KA I, S. 502. 
2 Ebd. 
3 KA I, S. 502. Er bezieht sich hier auf Quintilian, lust. II, 18. 
, KA I, S. 473. 
5 KA I, S. 472 • 

6 KA I, S. 478. 
7 KA I, S. 215. 
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den Gang der griechischen Kunstgeschichte im Kreislauf von Stilen 
gesehen hatte, so unterscheidet Schlegel aufeinanderfolgende Perioden 
der griechischen Tragödie, nämlich »die der Größe, der vollendeten 
Schönheit, und zügelloser Kraft und Reichtums1 .« Genauer besehen 
zeichnen sich vier Stufen im Gang der Attischen Tragödie ab. Die erste, 
von Äschylus repräsentierte, hat den Charakter »harter Größe«, der es 
aber an »Anmut« und »Leichtigkeit« fehlt, und in welcher die Erwartung 
der Schönheit nicht voll befriedigt wird. In der zweiten Periode er
reichte die Tragödie mit Sophokles »das höchste Schöne«, und diese 
»Schönheit ist das Maximum der Griechischen Poesie.« Dann verlor die 
Tragödie mit Euripides ihre »Harmonie« und »versank in der dritten 
Periode in eine kraftvolle aber gesetzlose Schwelgerei.« Die Philosophie 
und Rhetorik gewannen einen »schädlichen Einfluß auf die Tragödie«, 
und »persönliche Absichten« wurden zum Nachteil für die Komödie. 
Schlegel empfand die »gesetzlose Schönheit« des Euripides und Aristo
phanes »hinreißend, verführerisch, glänzend.« Aber auf diese »Schwel
gerei« folgte in der vierten Periode »Ermattung«, und die »poetische 
Grazie der neuern Komödie« ist die letzte Stufe in dieser Entwicklung2. 

Mit Lobpreisungen, die nicht höher getrieben werden können, wird 
Sophokles als Repräsentant des »höchsten Schönen« bezeichnet, der 
»das äußerste Ziel der Griechischen Poesie« erreichte und dessen Bil
dungen »nicht gemacht oder geworden« erscheinen, sondern als »ewig 
vorhanden« oder »Von selbst entstanden« dastehen, »wie die Göttin der 
Liebe leicht und plötzlich vollendet aus dem Meere emporstieg3.« Hier 
vollendete sich die griechische Poesie in )>der vollkommensten Gattung« 
mit völliger Erfüllung der »aesthetischen und technischen Gesetze«, 
und damit ist die »vollständige Aufgabe der schönen Kunst« gelöst4• 

Freilich war diese Vollkommenheit )mur ein Moments.« Nach August 
Wilhelm Schlegels Meinung war Friedrich Schlegel in neuerer Zeit 
»wieder der erste, der es eingesehen hat, welche unermeßliche Kluft den 
Euripides von den beiden andem Tragikern trennt6.« Gleichzeitig war 
damit der Kanon der griechischen Tragödie aufgestellt, der noch bis 
Nietzsche gültig blieb. In Wirklichkeit handelt es sich bei dieser Ab
wertung des Euripides aber um eine Vergröberung von Friedrich Schle-

1 KA I, S. 56. 
2 KA I, S. 14-15. 
a KA I, S. 296-298. 
4 KA I, S. 292-293. 
6 KA I, S. 29. 
6 SL II, S. 358-359. 
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gels Euripidesbild, die hauptsächlich durch August Wilhelm Schlegels 
VORLESUNGEN ÜBER DRAMATISCHE KUNST UND LITERATUR wirksam 
geworden ist. Friedrich Schlegels Euripidesbild ist voll Bewunderung!, 
und das Argument, auf das sich seine Abwertung dieses Dichters gegen
über Sophokles hauptsächlich stützt, nämlich schwelgerische Zügel
losigkeit, hat er von der Euripideskritik der Antike, hauptsächlich von 
Platonischen Urteilen übernommen2• Bekanntlich war Euripides be
reits im Altertum ein umstrittener Dichter, und nach August Wilhelm 
Schlegel war Aristophanes »dem Euripides gleichsam als seine ewige 
Geißel von Gott zugeordnet3.« Zur Vervollständigung dieses in bezug 
auf seine historische Wirksamkeit wichtigen Euripidesbildes muß noch 
hinzugefügt werden, daß der von diesem, auch· als »philosophischer 
Dichten( bezeichneten Autor herbeigeführte Verfall der griechischen 
Tragödie aus dem perniziösen Einfluß der Philosophie auf die Dichtung 
hergeleitet wird4• Die Brüder Schlegel nahmen wie später Nietzsche an, 
dieser Dichter sei »durch die Schule der Philosophen gelaufen«, zwar 
nicht des Sokrates, sondern des Anaxagoras5• 

Mit Euripides war nicht mehr die Schönheit das höchste Ziel der 
Kunst, sondern die Erregung der Leidenschaften. Danach bildete sich 
mit der alexandrinischen Schule ein völlig neuer Stil der Poesie heraus, 
dessen Hauptmerkmal die Gelehrsamkeit war6• Die Athener selbst aber 
sanken »nicht bloß in dieser oder jener Kunstart, sondern in ihrem ganzen 
Dasein, in allen Künsten, in Verfassung und Gesetzen, in häuslichen 
und öffentlichen Sitten und Handlungen und mit dem klarsten und 
schmerzlichsten Bewußtsein ihres Falls, von schöner Vollendung in 
Üppigkeit, deren noch übrige Kraft auch bald gärend ermattete7 .« 
Den »höchsten Gipfel des gelehrten künstlichen Zeitalters der alten 
Poesie« hat Schlegel in Vergil erblickt8 • 

Dieser geraffte Überblick über· Schlegels Bild der griechischen 
Literaturgeschichte würde unvollständig sein, wenn nicht wenigstens 
ein Wort über die diesen Gang begleitenden politischen Begebenheiten 

1 KA I, S. 60, 62-63. 
2 KA I, S. 27-2816, 319, 463. 
3 SL II, S. 358-359. Dabei war sich Friedrich Schlegel aber auch über 

das hohe Ansehen bewußt, das Euripides bei Dionysios von HaIikarnassus 
genoß: KA I, S. 197. 

4 KA I, S. 15, 61: »philosophischer Dichter.« 
5 DK I, S. 139; KA XI, S. 81. 
6 KA I, S. 15. 
7 KA I, S. 537. 
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gesagt würde. Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß jedes der drei 
literarischen Zeitalter der Griechen von besonderen politischen Ereig
nissen bestimmt war: das epische Zeitalter von der heroischen G:eschich
te, das lyrische Zeitalter vom hellenischen Republikanismu~, und das 
dramatische fiel mit jenem Moment im politischen Leben der Grie
chen zusammen, da alle Bürger gleich, frei und einig waren. Auch sein 
Ideal eines totalen politischen und gemeinschaftlichen Lebens hat 
Schlegel von den Griechen abgelesen und keineswegs aus seinen Er
fahrungen mit der französischen Revolution gewonnen. Er war der 
Meinung, daß sich »die politische Kultur der Modernen noch im Stande 
der Kindheit gegen die der Alten« befinde!. Was Schlegel am politischen 
Leben der Alten bewunderte, war die Idee des >>V olks«, genuine 
»Öffentlichkeit{(, die »Allheit der gesetzlich freivereinigten Menschen« 
in einer wahren politischen Gemeinschaft2• Schlegel nahm den Begriff 
»politisch«, wie er sagt, »in dem antiken Sinne des Worts, wo dasselbe 
nicht bloß den Staat und das bürgerliche Gemeinwesen und dessen 
Einrichtung, sondern zugleich auch die Sitten, und das ganze Leben, 
nebst der Kunst und der Göttersage, ja auch die gottesdienstlichen Ge
bräuche umfaßt3.« Der Zweck des echten Staates war für Schlegel 
»Vollständigkeit in der Gemeinschaft mehrerer freier Wesen4«, und er 
war der Überzeugung, daß das, »was sittliche Vollkommenheit eigent
lich sei, in der größern Masse des Staats sichtbarer ist, als in einzelnen 
Menschens.« Bei diesem totalitären Staatsbegriff, der die Überzeugun
gen des jungen Friedrich Schlegel prägt, war er entscheidend von der 
Platonischen Staatsphilosophie beeinflußt, »wo in der Idee des Staats 
und gemeinsamen Lebens alle Persönlichkeit untergeht, und selbst das 
Heiligtum der Ehe ihr zu Liebe vernichtet wird.« Freilich fügte er hin
zu: »Daß dieses in der Wirklichkeit doch nie geschehen, und Platos 
Entwurf nur Idee geblieben ist, hat die Natur bewirkt, welche zu mäch
tig entgegengestanden6.« Schlegel sah es als »die Bestimmung des poli
tischen Vermögens an, die einzelnen Kräfte des ganzen Gemüts, und die 
Individuen der ganzen Gattung zur Einheit zu ordnen.« »Die politische 
Kunst«, so fährt er fort, »darfzu diesem Zweck die Freiheit des Einzel
nen beschränken, aber nur unter der Bedingung, daß sie die fort schrei-

1 KA VII, S. XXX-XXXI. 
2 KA I, S. 162. 
3 KA I, S. 3523. 
4 KA I, S. 42. 
5 KA I, S. 215. 
6 KA I, S. 605. 
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tende Entwicklung nicht hemmt, und eine künftige vollendete Frei
heit nicht unmöglich macht. Sie muß gleichsam streben, sich selbst 
überflüssig zu machen!.« In diesem Sinne nannte er die politischen Welten 
von Sparta, Athen und Rom, jede für sich, ein )politisches Maximum« 
und als solche die )Grundlage eines Staates, der sich dann dem uner
reichbaren Ziele vielleicht langsam, aber unwandelbar sicher nähern 
würde2.« 

Die neue A uttassung der Dichtung 

Wie aus dem bisher Dargestellten hervorgeht, hat Schlegel die 
Gedanken und Gesichtspunkte, die seinen Studien zum klassischen 
Altertum ein charakteristisches Profil geben, keineswegs als Novität 
seiner kritischen Sehweise ausgegeben, sondern sich darum bemüht, 
diese von alten Anschauungen der Griechen herzuleiten. Das gilt für 
seine eigentümliche Auffassung des Zusammenhanges von Geschichte 
und System, die sich auf den griechischen Begriff der Geschichte als 
)Lehrgebäude« stützt, oder für seine Gliederung der griechischen 
Kunstgeschichte nach Hauptzeiten, die in der Annahme von vier 
Schulen bzw. Stilen den )Winken der Alten« folgte. Ein wichtiges Argu
ment für die Anwendung der Kreislauf theorie auf die klassische Lite
ratur hatte darin bestanden, daß diese eine fundamentale Überzeugung 
der antiken Welt selbst gewesen war. Und wenn Schlegel das höchst 
mögliche Schöne in der griechischen Welt fand, dann folgte er ebenfalls 
den Überzeugungen dieses Volkes, welches das äußerste Ziel seiner 
Bildung für das höchste Erreichbare aller menschlichen Bestrebungen 
hielt. In der Beschreibung des Erwachsens der Gattungen bis zur Voll
endung ihrer eigenen Natur folgte er einem von Aristoteles in der 
POETIK gegebenen Beispiel, und in der Theorie der tragischen Gattung 
machte er sich Platons Äußerungen über die Tragödie zu eigen. Der 
Antagonismus von Freiheit und Natur wurde von Schlegel mit Strabos 
Unterscheidung von Griechen und Barbaren illustriert, und sogar die 
Aufstellung des Kanons der griechischen Tragödiendichter mit Sopho
kles als Höhepunkt und Euripides als schwelgerischer Auflösung, der 
weithin als Schlegels besondere Auffassungsweise gilt, wurde von ihm 
aus Urteilen der alten Kunstrichter hergeleitet. Selbst Schlegels Ideal 
von totaler politischer Gemeinschaft erweist sich letztlich als Reflex der 
Platonischen Staatsphilosophie. 

1 KA I, S. 325. 
2 KA I, S. 639. 
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Andererseits wird aber bereits unter dem altertumswissenschaft_ 
li:hen As~ekt dieser Schriften deutlich, daß alle diese Vorstellungen, 
WIe sehr SIe auch tatsächlich in der Antike fußen mögen, bei Schle el 
erst durch die idealistische Philosophie ihre besondere Ausprägung !r
halten haben. Das zeigt sich bei dem diese Darstellungen leitenden 
Bildungsbegriff eines Antagonismus Von Freiheit und Natur ebenso 
wie in der Entfaltung der Gattungen, die wie eine ins Poetologische ver
lagerte Geschichte des Ich im Rhythmus von Heraustreten aus sich 
se~bst und Rück~ehr in sich selbst erscheint. Tatsächlich faßte Schlegel 
seme UnterscheIdungen des )Jonischen, Dorischen, Attischen, ferner 
die mancherlei Epochen der Bildung« auch als Phasen einer transzen
dentalen Geschichte des Bewußtseins auf I. Sogar das Phänomen des 
Dionysischen, im Sinne der all-einen Naturkraft, das er so tief in der 
griechisc~e~ W ~lt verwurzelt fand, ist deutlich nach Vorstellungen 
der IdentItatsphilosophie konzipiert. 

D.iese eige~tü~che Verfahrensweise, die in einer Verbindung von 
klasSIschen gnechlschen Vorstellungen mit dem Geist der idealistischen 
Philosophie zu bestehen scheint, zeigt sich auch, wenn man die besondere 
Auff~sung der Dichtung und Kritik näher ins Auge faßt, die diesen 
Stu~en . zU~deliegt. Das läßt sich zunächst an dem allgemeinen. 
SchonheItsbegnff aufweisen, mit dem Schlegel in diesen Schrift . en 
op~nert. Daß es die Absicht dieser Studien des Altertums ist, von den 
Gnech~n abzulesen, was Schönheit eigentlich sei, ist durchgehend evident 
u.nd WIrd an mehreren Stellen auch deutlich ausgesprochen. )Nur bei 
emem Volke entsprach die schöne Kunst der hohen Würde ihrer Bestim- ' 
mung«, sagte Schlegel, wobei er sich auf die Auffassung stützte, daß 
den Barbaren )die Schönheit an sich selbst nicht gut genug« war und diese 
d:.shalb ein~r )frem~en Hülfe, einer äußern Empfehlung« bedurften; 
wahrend bel den Gnechen die Kunst ))Von dem Zwange des Bedürfnis
ses und der Herrschaft des Verstandes immer gleich frei« War und sich 
in der )Heiligkeit schöner Spiele« äußerte2. . 

Daß Schlegels Sinn für das Erfassen der Schönheit bei den Griechen .. 
aber von Kant geschärft worden war, zeigt sich sofort, wenn er kon
kreter sagt, was die Schönheit denn eigentlich ist. Schönheit besteht 
für ihn in einem bedeutenden Maße in einer Autonomie von allen hete
rogenen Zwecken. )Nachdem Kant gezeigt hatte«, sagt Bernhard Piert 
)daß das ästhetische Gebiet sich weder den Gesetzen der reinen noch der 
praktischen Vernunft unterordnen lasse, konnte es Schlegel trotz an-

1 KA XV, Studien des Altertums, Nr. 2. 

2 KA I, S. 275. 
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fänglicher Bedenkenl nicht zweifelhaft sein, daß die Schönheit wie die 
Wahrheit nnd die Tngend ein echtes, erstgebürenes Kind der mensch
lichen Natur sei und mit jenen ein vüllgültiges Recht habe, niemand 
zu gehürchen als sich selbst2.« In diesem Sinne hat er die »Fürderung 
des Schönen« als ewigen und nütwendigen Bestandteil der menschlichen 
Natur bestimmt3 und aus der Feststellung: »Die Schönheit ist ein eben
sO' ursprünglicher und wesentlicher Bestandteil der menschlichen Be
stimmung als die Sittlichkeit«, ihr >)Unveräußerliches Recht auf gesetz
liche Selbständigkeit (Autünümie)« abgeleitet'. Ähnlich wie Kant war 
für ihn das Schöne »der allgemeingültige Gegenstand eines uninteres
sierten Wühlgefallens«,wübei er in seiner charakteristischen Denkweise 
hinzufügte, daß das Schöne »Vün dem Zwange des Bedürfnisses und des 
Gesetzes gleich unabhängig, frei und dennüch nütwendig, ganz zweck
lüs und dennüch unbedingt zweckmäßig ist5.« Auf diese Weise vermit
telte die schöne Kunst für Schlegel zwischen Freiheit und Nütwendig
keit6 und führte zur »Einheit einer schönen Organisatiün, wO' auch der 
kleinste Teil durch die Gesetze und den Zweck des Ganzen nütwendig 
bestimmt, und doch für sich bestehend und frei isF.« 

Wie aus diesen Förmulierungen bereits sichtbar ist, hatte Schlegels 
Schönheitsauffassung deutlich vün Kant abweichende Akzente. Die 
Autünümie des ästhetischen Bereiches betünte er zum Beispiel mit 
der Feststellung, daß der »spezifische Charakter der schönen Kunst« 
darin be",tände, »freies Spiel ühne bestimmten Zweck« zu seins. Dies 
läßt sich in Schillersehen Begriffen als Versöhnung des Stüfftriebes und 
Fürmtriebes im Spiel, üder als Vermittlung vün Natur und Freiheit, 
Leben und Geist, IndiViduum und Gesetz in der ästhetischen Erziehung 
verstehen. Düch hat Schlegels Idee der »schönen Spiele«, die er sO' innig 
mit seiner Schönheitsidee verknüpfte, daß sie beinahe ihr wesentliches 
Merkmal zu sein scheint9, bereits deutlich eine Nüte, die an die freie 
Bekundung der künstlerischen Natur im Sinne der rümantischen Irünie 
üder des l'art püur l'art Prinzips erinnert. Auch diese Haltung einer 
,>bestimmimgslüsen Bestimmbarkeit«, die in der menschlichen Natur 

1 Walzel, S. 123: 
2 Piert, S. 4. 
3 KA I, S. 266-267. 
4 KA I, S. 325. 
0, KA I, S. 253.. 
6 KA I, S. 291, 297, 299, 3.0I. 
7 KA I, S. 305. 
8 KA I, S. 241-242. 
• KA I, S. 275. 
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ebensO' nütwendig ist wie der »Zustand gehürsamer Arbeit, und be
schränkter Bestimmtheit1«, hat er vün den Griechen, sügar vün der 
ersten Entwicklungsstufe ihrer Püesie, nämlich dem Epüs abgelesen, 
bei dem sich die »Selbsttätigkeit« des Dichters zwar immer nüch »an 
das Gegebne anschließen« muß, aber düch schün »Unter dem aufgefaßten 
Stüff wählen, das Gemälde für den sinnlich schönen Genuß nach Geset
zen des menschlichen Gemüts frei mischen, ürdnen und schmücken« 
kann2• 

Ein weiteres wesentliches Merkmal der Schlegelsehen Schönheits
idee, das sich ebenfalls vün seinem Verständnis der griechischen Litera
tur und Kunst herleitet, läßt sich am besten vün ihrer Wirkung auf den 
Betrachter üder deutlicher: vün ihrem Genuß bestimmen, wümit das 
interesselüse 'Wühlgefallen der fürmalistischen Kantischen Künzeptiün 
ebenfalls neue Inhalte erhält. Nach Schlegels Fürmulierungen, die bei
nahe an Schüpenhauer erinnern, ist es die Bestimmung des Schönen, 
daß es die »heiße Sehnsucht stillen«, »jede erregte Erwartung« erfüllen 
und »alle Sehnsucht« schweigen läßt3• Schlegel hat diesen Charakter der 
Schönheit an den Werken des »güldenen Zeitalters der griechischen 
Kunst«, vür allem des Süphükles illustriert, deren Genuß »ühne Störung 
und Bedürfnis - vüllständig und selbstgenugsam« ist. >N üllendung« 
heißt für ihn dieser Zustand der Bildung, wo »in gleichmäßiger Vüll
ständigkeit des Ganzen keine Erwartung unbefriedigt bleibt.« Er sagt: 
»Ich weiß für diese Höhe keinen schicklicheren Namen als das höchste 
Schöne'.« Freilich ist hierbei stets Schlegels histürisches Bewußtsein 
von der unendlichen Perfektibilität der Kunst im Auge zu behalten5, 

und tatsächlich lehrte er zum ersten Mal, die Kunst selbst in ihren 
besonderen Höhepunkten »als Ausdruck einer gegebenen Geistesentwick
lung zu verstehen6.« Man hat mit Recht auf die Ähnlichkeit dieses 
Schönheitsbegriffes mit dem von Winckelmann bei den Griechen ent
deckten Schönheitsideal hingewiesen'. Was diesem in Begriffen wie 
Vüllendung, Gewährung vüllen Genusses, Erfüllung vün Sehnsucht und 
Erwartung umschriebenen Schönheitsideal aber seine Nuancen gibt, 
ist die Vereinigung der Fülle in Harmonie, üder in der Sprache der 

1 KA I, S. 267. 
2 KA I, S. 122. 
3 KA I, S. 253, 21 7. 
4 KA I, S. 287. 
5 KA I, S. 287-288. 
8 Piert, S. 24. 
7 Teichmann, S. 33. 
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Athenäumsperiode : die Synthese von unendlicher Fülle und unendlicher 
Einheit!. 

An verschiedenen Stellen der Texte dieses Bandes wird das Schöne 
von Schlegel auch als »die angenehme Erscheinung des Guten«, als 
»reizende Erscheinung des Guten« definiert oder von der Schönheit 
gesagt, daß sich in ihr »das Gute mit dem Angenehmen vermählt2.« 
Damit scheint die zuerst so scharf von Schlegel betonte Autonomie der 
Schönheit aufgehoben zu sein, und sein Schönheitsbegriff scheint sich 
der mittelalterlichen Transzendentalienlehre von der Einheit des unum, 
verum, et bonum zu nähern, oder sogar eine sittliche Tendenz zu gewin
nen. Tatsächlich haben einige Interpreten den jungen Schlegel auch in 
diesem Sinne verstanden und sogar in bezug auf seine Position die These 
von der »ästhetischen Sittlichkeit« vertreten3• Um diese Schönheits
definition jedoch richtig zu würdigen, muß man in Betracht ziehen, 
was denn für den jungen Schlegel das Gute, oder das oV't'6)~ ()v war und 
darauf ergibt sich als einzige Antwort: das Menschliche, die Humanität, 
»l'etre qui ne meurt jamais4.« Mit Recht hat Charlotte Pingoud deshalb 
Schlegels frühe ästhetische Position als »ästhetischen Humanismus« be
zeichnet und gesagt: »Dieser Jugendgedanke ist der ,Menschheitsge
danke' - ein ästhetischer Humanismus, der Kunst und Menschheit in 
den Bedingungen ihrer Vollkommenheit aufeinander anweist5.« Dies 
steht in vollem Einklang mit Schlegels Äußerung vom I3. Oktober I793 
an seinen Bruder, in der er sagt: »Die Seele meiner Lehre ist, daß die 
Menschheit das Höchste ist, und die Kunst nur um ihretwillen vorhanden 
sei6 .« 

Ebenso hat sich Schlegel darum bemüht, das Wesen dessen, was 
eigentlich Dichtkunst ist, bei den Griechen zu erfahren. Das gilt schon 
für die scheinbar recht äußerliche Frage nach dem Umfang der Dicht-

1 Vgl. hierzu vor allem das Werk von Karl Konrad Polheim, Die Ara
beske. Ansichten und Ideen aus Friedrich Schlegels Poetik, Paderborn, 1965. 

2 KA I, S. 638, 37. 
3 Klaus Briegleb, Ästhetische Sittlichkeit. Versuch über Friedrich Schle

gels Systementwurf zur Begründung der Dichtungskritik, Tübingen 1962 
(vgl. dazu meine Rezension in: Zeitschrift für deutsches Altertum 96 (1967) 
im Anzeiger für das Altertum und deutsche Literatur 78 (1967) und Franz 
Norbert Mennemeier, Friedrich Schlegels Poesiebegriff dargestellt anhand 
der literaturkritischen Schriften, München 1971 (vgl. dazu meine Rezension 
in Zeitschrift für deutsche Philologie 93 (1974), H. 4. 

, Dies ergibt sich unter anderem aus KA I, S. 3II-312. Vgl. Piert, S. 8 
und KA VIII, S. XVII, XCIX. 

5 Charlotte Pingoud, Grundlinien der ästhetischen Doktrin Fr. Schlegels, 
Stuttgart 1914, S. 1. 6 WalzeI, S. 125. 
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kunst, d. h. nach der Unterscheidung von Poesie und Prosa. Von Auf
sätzen August Wilhelm Schlegels vorbereitet gelang den Brüdern Schle
gel hier ein Einbruch in die bis zu ihrer Zeit vorherrschende Doktrin 
der Ars Poetica, den wir heute nur deshalb so schwer wahrzunehmen 
vermögen, weil der von ihnen vertretene Standpunkt Gemeingut ge
worden istl . Er besteht im wesentlichen darin, Werke der Prosa wie den 
Roman, oder rhetorische Produkte wie das Epigramm, den Essay, die 
Rede, sogar bestimmte Erzeugnisse der Philosophie und Historie als 
Poesie im genuinen Sinne anzuerkennen2• Natürlich war sich Schlegel 
darüber im klaren, daß sich die Poesie nach den Forderungen der 
Alten »durch Eigentümlichkeiten der Sprache von der gemeinen Rede 
gänzlich unterscheiden solle« und daß man verschiedentlich an Red
nern eine »poetische Sprache« wie auch »einen dem poetischen Maß zu 
ähnlichen Rhythmus« tadelte, nämlich »als ihrer Kunst nicht angemes
sen3.« Auch läßt sich der eigentliche Zweck der Redekunst mit dem der 
Dichtkunst schlecht in Einklang bringen, da jener doch ein »ernstliches 
Geschäft«, dieser aber spielende Hervorbringung des Schönen ist, und 
es nicht nur »ungeschickt«, sondern sogar »geschmacklos« sein würde, 
mit der Wahrheit oder der Gerechtigkeit zu spielen4• 

Aber bereits in griechischen Kritikern, vor allem in den Schriften 
des Dionysios von Halikarnassus, konnte Schlegel die Bereitschaft zur 
Aufnahme der Rhetorik, Historie und sogar bestimmter Werke der 
Philosophie in den Bereich der Dichtkunst vorgebildet finden. Auf die 
entscheidende Stelle aus der EPISTOLA AD POMPElUM, wonach die Werke 
des Herodot und Thukydides Poemata seien, wurde verwiesen5• Dio
nysios hatte auch auf die große Verwandtschaft zwischen dem Prosa
rhythmus und dem »dichterischen Maß« hingewiesen und bemerkt, daß 
sich bestimmte Figuren, z. B. die Parisosen, in der hellenischen Kunst
prosa »zum strengen Reim etwa so verhalten, wie der prosaische 
Numerus zum eigentlichen poetischen Metrums.« Von diesem Kritiker 
stammt auch der Vergleich bestimmter Werke der Beredsamkeit mit 

1 Dieser Standpunkt hatte selbstverständlich eine lange Vorgeschichte 
im deutschen Denken. Vgl. dazu Schlegels Rezension von Schillers Musen
almanach für das Jahr 1797 und die Bezugnahme auf Herder: KA II, S. 31-
32. Ferner Hatfield I, S. 78. 

2 Vgl. hierzu Diana Behler, The Theory of the Novel in German Roman-
ticism, Bern 1978, S. 13-16. 

3 KA I, S. 481-482. 
4 KA I, S. 163. 
S Vgl. oben, S. CIl. 
• KA I, S. 185, 197. 
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der »Bildnerei des Polykleitos und des Phidiasl .« Er meinte, daß die 
Dialoge Platons und die Schriften des Isokrates )micht wie geschriebene 
wären, sondern ausgehöhlter und erhobner Bildnerarbeit glichen«, was 
Schlegel so ausdrücken möchte, sie seien »wie mit Meißel und Feile 
hervorgetrieben und gerundet2.« August Wilhelm Schlegel hat diese 
Argumente der griechischen Rhetorik zum Erweis des poetischen 
Charakters des Romans am Beispiel von Goethes WILHELM MEISTER 
zu verwenden versucht3 und sie bestimmen auch deutlich Friedrich 
Schlegels Theorien der »s)'llbolischen Form({ von Prosawerken, z. B. 

Lessings und Platons4
• 

Doch sind diese formalen Überlegungen nicht der entscheidende 
Grund für die Gewinnung des neuen Poesiebegriffs gewesen, und Schle
gel war sich wohl darüber im klaren, wie bereits Aristoteles, daß selbst 
wenn man das Werk des Herodot in Verse brächte, lies dennoch eine 
Historie und nicht Poesie sein({ würdeij. Wegen der hohen Geltung der 
poetischen Kunst bei den Griechen suchten sich die frühen Naturphilo
sophen auch mit ihren didaktischen Gedichten als »Poet gleichsam ein
zuschleichen«, oder sie entlehnten, wie Plutarch es ausdrückte, »Maß 
und Ausdruck von der Poesie nur wie einen Wagen, um nicht zu Fuße 
einherschleichen zu dürfen6.« Schon Aristoteles wußte, daß »das Maß 
allein den Empedokles nicht zum Dichter 'macht«, und in dem von 
Schlegel vielleicht am meisten als poetisch angesehenen Werk dieser 
Gattung, dem Lehrgedicht des Lucretius, stehen dicht neben dem 
»Trockensten, was der Verstand denken und die Wissenschaft lehren 
kann({, Stellen von den »kühnsten Ergießungen leidenschaftlicher Be
geisterung7.« Die »künstlerische Ansicht prosaischer Werke«, wie sie 
von Alexandrinischen Kritikern entwickelt worden war, ist aber wenig
stens ein Aspekt in der Entstehung des Schlegelschen Poesiebegriffs 
gewesen. Diese Auffassung der »Kunst der Prosa« war ihm außerdem ein 
weiteres Symptom für die von ihm zum zentralen Gesichtspunkt er
hobene »Idee des Schönen, welche in der Kunst und den Sitten, in der 
\Vissenschaft wie in der Geschichte des hellenischen Altertums das vor
herrschende Prinzip und den beseelenden Geist des Ganzen bildet8.({ 

1 KA I, S.I72. 
2 KA I, S. 210. 

3 SW XI, S. 409, 206. 
4 KA III, S. XXVII-XXVIII; KA VIII, S. XLVI. 
a KA I, S. 553. 
6 KA I, S. 35I, 553. 
7 KA I, S. 553. 
8 KA I, S. I98-1gg. 
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Von direkten historischen Anregungen und Quellen aus besehen ist 
Platon die entscheidende Anregung für Schlegels Poesiebegriff gewesen. 
Dieser formte nach Schlegels Überzeugung den alten griechischen V olks
glauben, »daß die Poesie im eigentlichen Sinne eine Gabe und Offen
barung der Götter, der Dichter ein heiliger Priester und Sprecher der
selben sei«, zu der philosophischen Lehre von der »Göttlichkeit der 
Kunst({, und diese »Platonischen Lehren von der Bestimmung der 
Kunst« waren für Schlegel die »trefflichsten Griechischen Materialien 
zur praktischen Philosophie der Kunst, welche sich auf uns erhalten 
habenl .« Dabei bezieht er sich auf den Kurzdialog ION und auf die 
bekannten Stellen der ApOLOGIE, des PHAIDROS, der REpUBLIK und der 
GESETZE, wobei ihn vor allem die Aussagen über den göttlichen Wahn
sinn (V-OCVLOC), die sich mit der Naturgabe verbindende Begeisterung (cpuO'z~ 
't'Lvt xoct EV&OUO'~~~OV't'z<;) und den beseelenden E,'OS interessierten2• Natür
lich wußte Schlegel, daß sich diese Stellen durchaus im Sinne »jener oft 
erwähnten alten Feindschaft der Poesie und Philosophie« und der 
»Platonischen Eifersucht« in diesem Verhältnis deuten lassen3• Beson
ders in der Version des ION bietet sich die These von der »Besessenheit 
der Poeten« dazu an, die Poesie unter die eruditio herabzusetzen". 
Aber für Schlegel wäre dies eine viel zu grobe Interpretation der »zarten 
Stimmung dieses schönen Gesprächs«, und »wer mit der Platonischen 
Lehre wirklich vertraut ist«, wer vor allem einen Sinn hat für »jene 
Sokratische Mischung von Scherz und Ernst« und wer weiß, »wie die 
Sokratische Ironie das Heiligste mit dem Fröhlichen und Leichtfertigen 
zu verweben pflegt«, dem müßte klar sein, wie sehr es Platon mit dieser 
Lehre ernst war5., 

Wie sich der dichterische Gestaltungsprozeß konkret vollzieht, hat 
Schlegel in den Studien des Altertums besonders an zwei Autoren der 
griechischen Literaturgeschichte illustriert, an Homer und Aristophanes. 
Bereits in einem früheren Zusammenhang ist zum Ausdruck gekommen, 
daß die »Freiheit des Dichters« gegenüber der vorgegebenen \Velt der 
Natur und Gesellschaft oder der Überlieferung (Mythus, Historie) em 

1 KA I, S. 351-352. 
2 Platon 22C, 245a, 378, 7I9C. Die Stelle über den die Dichtung beseelen

den Eros findet sich im Symposion (1g6e), KA I, S. 596. Ferner KA I, S. 403-
4°4,465. 

3 KA I, S. 404. 
4 \Vährend Cicero diese These später als Grund nahm, die Poesie »über 

dieselbe zu erheben(': KA I, S. 466. 
5 KA I, S. 405. 
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wichtiges Prinzip in Schlegels Dichtungsbegriff istl
. Schlegel war ~ich 

darüber im klaren, daß der Dichter auf Grund dieser Vorgegebenheiten 
»nicht ganz frei« ist; aber er sah es als dessen entscheidende Aufgabe an, 
angesichts dieser Umstände, nach denen er zum Beispiel »die Erfo:der
nisse des Platzes befriedigen« muß, seine »überlegene Kraft« zu zeIgen. 
Die Gestaltung des Charakters der Helena durch Homer ist das Beispiel 
einer »äußerst schwierigen Aufgabe« dieser Art, die aber nach Schlegels 
Meinung »durch das Genie des Dichters vollkommen befriedigend aufge-

löst ist2.« 
Homer ist in Schlegels Illustrierung des dichterischen Schaffens-

prozesses das Beispiel einer Poesie, welche »wen~ger eine ideale S.chön
heit, als ein getreues Abbild der Natur« ist und m welcher »der DIchter 
als wahrhafter Widerschein seiner damaligen Welt und ganzen Um
gebung« wirkt3• Die »Grundlage der homerischen Kunstlehre« könnte 
man auf die lakonische Feststellung bringen: )>Vieles zu wissen, besonders 
aus der Vorzeit, und wirksam und gefüge sageu zu können

4
.« Mit dem 

»wirksam und gefüge sagen zu können« ist aber bereits der Nerv der 
Schlegelschen Dichtungstheorie, nämlich die freie Gestaltung der poeti
schen Einheit berührt, die sich nach dem Urteil eines antiken Kritikers 
auch so formulieren läßt: »Homeros habe, begünstigt Init einer gottbe
geisterten Natur, mannigfache erzählende Gesänge kunstmäßig zu einer 
reizenden Ordnung gebildet5.« Hier tritt mit einemmal die Freiheit des 
Dichters markant hervor, die sich auch in den berühmten »Täuschungen« 
Homers äußert, von dem man sagen kann, was er selbst vom Odysseus 

meinte: 
»Also der Täuschungen viel erdicht'er, ähnlich der Wahrheit«, 

oder von dem Pindar sagte: »Seine Lügen haben durch geflügelte Kunst 
eine gewisse Würde6.« Schlegel weist darauf hin, daß dieser Dichter oft 
Begebenheiten und Gespräche »mit der größten Umständlichkeit« erzählt, 
»Von denen, nach seinen eignen Vorstellungen von den Göttern, kein 
Sterblicher Augenzeuge gewesen sein konnte?« Diese beiden Tendenzen, 
die nachahmende und frei gestaltende, treten in den beiden Werken des 
Dichters auch mit jeweils verschiedener Präponderanz auf, insofern 
die ILIAs mit ihrem Zug zur »leidenschaftlichen Stärke und heroischen 

1 S. oben, S. CXIV. 
2 KA I, S. 52. 
3 KA I, S. 49, 4910. 
4 KA I, S. 450. 
S KA I, S. 464. 
6 KA I, S. 454, 455· 
7 KA I, S. 455· 
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Größe« in die idealische Welt der Tragödie weist, ja eine »jugendliche 
Verkündigung derselben« ist, während »diejenigen, welche in der Kunst 
nur die Natur suchen«, der ODYSSEE den Vorzug geben werden, weil 
diese »ein schöner Spiegel des menschlichen Lebens istl .« Insgesamt 
betrachtet schließt sich Schlegel aber bei der Frage nach der Vorherr
schaft von dichterischer Freiheit oder Nachahmung bei Homer der 
Meinung des Polybios an: »die homerische Poesie sei aus Historie Dia
these und Mythos, aus Überlieferung, Anordnung und Erdichtu~g zu
sammengesetzt; der Zweck der Geschichte sei Wahrheit, der der An
ordnung Anschaulichkeit, und der der Erdichtung Lust und Erstaunen2.« 

Mit Aristophanes tritt demgegenüber ein Dichter auf, bei dem der 
»poetische Mutwille« in der Gattung der Komödie »freiesten Spielraum« 
gewinnt3• Schlegel sagt: »Der Grad von weiblicher Zügellosigkeit und 
Verderbtheit, den uns Aristophanes darstellt, überrascht uns und über
steigt allen Glauben.« Auf den ersten Anschein hin wirkt die »Natur 
in seinen Darstellungen nach dem Bedürfnisse der Komödie verändert 
ins KoInische (also ins Schlimmere) idealisiert4.« Wer Weiberszene~ 
wie die aus der LYSISTRATA oder den EKKLESIAZUSEN für ein »buch
stäblich treues Gemälde wirklicher Begebenheiten« halten wollte, »dessen 
Urteilskraft stände zu bezweifeln5.« Dennoch, meint Schlegel, waren 
diese Darstellungen der Komödie nicht »ohne alle Veranlassung in der 
Wirklichkeit.« Diese entlehnte vielmehr ihren Stoff der Wirklichkeit 
indem sie diesen )mur nach den Bedürfnissen des koInischen Ideal~ 
weiter ausbildete6.« Insofern kann er dann die Komödie des Aristophanes 
»eine Kopie der Natur, oft sogar ein Portrait eines individuellen Origi
nals« nennen und sagen: sie »enthält unzählige Züge, die aus der Wirk
lichkeit entlehnt sind, und ist ein unverwerfliches Dokument für die 
Sitten-Geschichte?« Wie bei Homer ist es nicht leicht, »die zarte Grenze 
des Wirklichen und Idealischen im Aristophanes mit Bestimmtheit und 
Sicherheit unterscheiden zu könnens.« 

Die Gradstufen in der Erreichung der poetischen Einheit, die also 
aus der Wechselwirkung der dichterischen Freiheit Init der vorgegebe-

1 KA I, S. 482. 
2 KA I, S. 455. 
3 KA I, S. 6513• 

4 KA I, S. 64. 
5 KA I, S. III. 

S Ebd. 
7 KA I, S. 64. 
8 KA I, S. III. 
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nen Welt erwachsen, varueren nach der betreffenden Art des Kunst. 
Aber Schl~gel hat keinen Zweifel daran gelassen, daß die Dichtkunst 
wie keine andere über Mittel verfügt, )}Vieles zu einem zu verknüpfen,· 
und die Verknüpfung zu einem unbedingt vollständigen Ganzen zu 
vollenden!.« Dieses unbedingt vollständige Ganze wird von ihm auch )}Ge
staltung oder Ordnung des Liedes« genannt, wobei er sich auf den grie
chischen Terminus tL0P<P~ s:rr:e6)'J bezieht und hinzufügt: >}Dieses ist ein 
sehr merkwürdiger und wohl zu beachtender Ausdruck2 .« Gewöhnlich 
bezeichnet er diese Einheit aber mit dem Begriff der poetischen Harmo
nie, und ein )}Vollgültiges Recht« auf diesen Namen ist in poetischen 
Werken erst dann gegeben, wenn )}die Einbildung durch die bloße 
Gestalt und Weise des Beisammenseins und der Aufeinanderfolge er
götzt, unmittelbar zugleich befriedigt und gereizt wird3.« Die höchste 
)}Vollständigkeit der Verknüpfung« von Mannigfaltigkeit und Freiheit, 
Fülle und Einheit ist im Drama möglich. )}Nur der Tragiker«, sagt 
Schlegel, )}dessen eigentliches Ziel es ist, den größten Umfang und die 
stärkste Kraft lnit der höchsten Einheit zu verbinden, kann seinem 
Werke eine vollkommene Organisation geben, dessen schöner Gliederbau 
auch nicht durch den kleinsten Mangel, den geringsten überfluß gestört 
wird4.« Gestaltung und Ordnung ist aber auch das Prinzip, welches sich 
)}in dem kleinsten Teile der homerischen Poesie, welches nur noch ein 
für sich bestehendes Ganzes ist, so vollendet findet, wie in dem größten5.« 

In diesen Gedanken über die Freiheit des Künstlers und die poetische 
Einheit kündigt sich bereits der große Wandel an, den Schlegels 
Dichtungsbegriff für die Nachahmungstheorie mit sich brachte. Dies 
Problem der Nachahmung stellte sich ihm auf zweifache Weise, nämlich 
als Nachahmung der klassischen Vorbilder und als Grundsatz der 
Naturnachahmung. Es wurde bereits erwähnt, daß Schlegel in bezug 
auf das Verhältnis zu den Griechen den Begriff der wahren Nachahmung 
einführte und diesen vor der )}Kopistentreue sklavischer Künstler« 
unterschied, )}welche nur das Einzeme nachahmen6.« )}Nur der kann die 
Griechische Poesie nachahmen«, sagt er, »der sie ganz kennt. Nur der 
ahmt sie wirklich nach, der sich die Objektivität der ganzen Masse, den 
schönen Geist der einzemen Dichter, und den vollkommnen Stil des 

1 KA I, S. 294-295. 
2 KA I, S. 45,u,3. 
3 KA I, S. 473. 
4 KA I, S. 296. 
5 KA I, S. 451-452. 
6 KA I, S. 292. 
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goldnen Zeitalters zueignet!.« Also nicht diese oder jene' Besonderheit 
soll nachgeahmt werden, sondern )>den Geist des Ganzen - die reine 
Griechheit soll der moderne Dichter, welcher nach echter schöner 
Kunst streben will, sich zueignen2.« Wie dies genauer zu verstehen ist; 
hat Schlegel an Goethe exemplifiziert, den er den )}Wiederhersteller der 
alten Elegie« nannte3• Oder er hat darauf verwiesen, wie sich die grie.:. 
chischen Lyriker Homer einverleibten. Dichter wie Kallinos, Tyrtäos; 
Archilochos, selbst )}Urkünstler«, hatten kein Bedenken; )}einzeme Ge
danken, Ausdrücke und Wendungen aus der großen gemeinsamenQuel
le zu entlehnen«. Aber dies geschah )}doch nie ohne eine völlige Umbil
dung bis in die feinsten Adern des erborgten Teils nach den Gesetzen 
ihrer Dichtart4.« Mit diesen überlegungen, in denen sich wieder deutlich 
das historische Bewußtsein Schlegels und die Geschichtsphilosophie der 
progressiven Universalpoesie bekundet, kommt in das alte Diktum: 

Vos exemplaria Graeca 
Noctuma versate manu, versate diurna5 

eine neue Note hinein, die man mit Recht bereits bei Winckelmann 
wahrgenommen hat. )}Imitation (Nachahmung) i~ asomewhat ambiguou!,? 
term«, sagt Henry Hatfield: )} Winckelmann usually means something 
like ,qeation in the Greek spirit' rather than ,copying', though much 
slavish neoc1assic work in the fine arts has been laid at' his door6.« In 
diesem Sinne konnte Winckelmann Raffaels Sixtinische Madonna als 
modernes Beispiel für jene )}Stille« anführen, )}welche die Alten in den 
Bildern ihrer Gottheiten herrschen ließen7«, wie überhaupt Raffae1 und 
Michelangelo von ihm als Künstler angeführt werden, die im Geiste 
der Griechen geschaffen haben. Winckelmann änderte damit bereits die 
Idee der Nachahmung zu der ebenfalls für Schlegel gültigen Vorstellung 
eines )}Wettstreits mit dem Leitbild des Griechentums«um8• Und die$e 
)}agonale Haltung« gegenüber der Antike9 scheint überhaupt das Mer:k~ 
mal der großen Formen des europäischen Humanismus gewesen zu sein. 

1 KA I, S. 331. 
2 KA I, S. 346-347. Vgl. auch S. 282. 
3 KA I, S. 370. 
4 KA I, S. 454. 
5 Horaz, Ars poetica I, 268. 
6 Hatfield H, S. 7. 
7 vVinckelmann, Nachahmung, S. 28. 
B Rüdiger, S. 178-181, bes. 181. 
9 Rüdiger, S. 97. 

9* Schlegel. Band 1 
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Bereits fürPetrarca gleicht »das Nachahmende dem Nachgeahmten 
nicht wie ein Portrait, sondern wie ein Sohn dem Vater!.« 

Auf ähnliche Weise hat Schlegel in bezug auf die Natur eine echte 
Nachahmung von bloßer »Kopie der Natur« unterschieden2• »Das Vor
recht der Natur ist Fülle und Leben; das Vorrecht der Kunst ist Ein
heit{<, erklärte er kategorisch: >}Wer das letzte leugnet, wer die Kunst 
nur für Erinnerung an die schönste Natur hält, der spricht ihr alles 
selbständige Dasein aba.{< Eine solche bloß auf der Natur beruhende 
Kunst wäre >>nicht viel mehr als ein dürftiger Befehl des Alters«, und man 
s·ollte es >}Greisen überlassen, sich an der Mumie des Lebens zu erquik
ken4.« Andererseits lehnte er die in der Sturm und Drang Bewegung 
zutage tretende »anmaßende dogmatische Theorie« und >}eitle orginal
süchtige Genialität« aufs schärfste ab, für welche schon der Name der 
Nachahmung »schimpflich und gebrandmarkt« ist5. Dort verstand man 
unter Nachahmung >}die Gewalttätigkeit, welche die starke und große 
Natur an dem Ohnmächtigen ausübt.« >}Echte Nachahmung« ist aber 
für Schlegel >}nicht künstliche Nachbildung der äußern Gestalt, oder die 
Übeiniacht, die das Große und Starke über ohnmächtige Gemüter aus
ubt : sondern die Zueigimng des Geistes, 'des Wahren, Schönen und Guten 
in Liebe, Einsicht und tätiger Kraft, die Zueignung der Freiheit. Ohne 
~ignes Wesen, ohrie innre Selbständigkeit ist sie gar nicht möglich6.« 
Ja Schlegel weiß kein anderes Wort als Nachahmung 

... .für die Handlung desjenigen - sei er Künstler oder Kenner - der sich 
4i~· Gesetzmäßigkeit jenes Urbildes zueignet, ohne sich durch die Eigentüm
lichkeit, welche die äußre Gestalt, die Hülle des allgemeingültigen Geistes, 
immer noch mit sich führen mag, beschränken zu lassen .. Es versteht sich 
wohl· von selbst, daß diese Nachahmung ohne die höchste Selbständigkeit 
durchaus unmöglich ist. Ich rede von jener Mitteilung des Schönen, durch 
welch~ der Kenner den Künstler, der Künstler die Gottheit berührt, wie der 
Magnet das Eisen nicht bloß anzieht, sondern durch seine Berührung ihm 
auch die magnetische Kraft mitteilt? 

1 Rüdiger, S. 82. 
2 KA I, S. 59. 
3 KA I, S. 38. 
4 Ebd. 
5 KA I, S. 638, 274. Diese komplexe Natur des Schlegelschen Nach

ahmungsbegriffs kommt in dem Aufsatz von Wolfgang Preisendanz (Die 
Abkehr vom Grundsatz der Natumachahmung, in: Die deutsche Romantik, 
hrsg. von Hans Steffen, 2. Aufl. Göttingen 1970, S. 54-74) nicht genügend 
zum Ausdruck. 

e KA I, S. 638. 
? KA I, S. 274-275. 
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Begriffe wie Gesetzmäßigkeit jenes Urbildes, Hülle der änßeren 
Gestalt und das Bild von der Mitteilung der magnetischen Kraft zeigen 
deutlich, daß auch Schlegels Nachahmungstheorie aus Platonischen 
Prinzipien entwickelt ist, aber wiederum, wie z. B. im Begriff der höchsten 
Selbständigkeit anklingt, mit der Philosophie Fichtes eine Synthese 
eingegangen ist. Als Beispiel für diese Art der Nachahmung drängt sich 
unmittelbar das Wort des Raffael in seinem Brief an den Grafen Bal
thasar Castiglione auf, mit dem er die Entstehung des Gemäldes einer 
Galatea beschreibt, und das Winckelmann in seinem Werk GEDANKEN 
ÜBER DIE NACHAHMUNG DER GRIECHISCHEN WERKE IN DER MALEREI 
UND BILDHAUERKUNST zitierte. »Da die Schönheiten«, sagt Raffael, 
>)Unter dem Frauenzimmer so selten sind, so bediene ich mich einer 
gewissen Idee in meiner Einbildung!.« Wie man weiß, hat Wackenroder 
diese Episode später ausgeschmückt und aus der Galatea eine heilige 
Jungfrau gemacht, die dem Künstler erschien und ihm so ein >}gewisses 
Bild im Geiste« vermittelte, das auf diese Weise in seine Seele gekom
men war2• Winckelmann und Schlegel haben bei ihrer Auffassung der 
echten Nachahmung aber zweifellos die Platonische Ideenlehre im Sinn 
gehabt. Der die Natur umgestaltende Akt der Dichtung zeigt sich für 
Schlegel bereits deutlich auf der Stufe des Epos, dessen Grundstoff 
mehr als in jeder anderen Dichtungsart >}wirkliche Begebenheiten« sind, 
in dem dann aber >}durch die Gestalt der Darstellung« alles in eine >}so 
wunderbare Entfernung« hinausgeschoben wird, »daß die dichterische 
Erfindung von der geschichtlichen Wahrheit nicht einmal getrennt, 
geschweige denn ihr entgegengesetzt erschien3.« 

Der vielleicht entscheidendste Wandel, den Schlegels Dichtungs
begriff herbeiführte, betrifft aber das Thema der »Kunsteinteilung4«, 
d. h. die Theorie der Dichtarten und die Poetik der Gattungen6• Diese 
Theorie der Dichtarten läuft auch im Gespräch über die Poesie (r800) 
wie der rote Faden durch den Gang der Unterhaltungen. Sie wird dort 
bezeichnet als »grade das, was uns fehlt« und wiederum aufgefaßt als 
»eine Klassifikation, die zugleich Geschichte und Theorie der Dichtkunst 
wäre6.« Wie Schlegel die Gattungspoetik in ihren reinen Formen histo-

1 Winckelmann, Gedanken, S. 14. 
2 Vgl. KA IV, S. XVI. 
3 KA I, S. 502. 
4 KA I, S. 488. 
5 Vgl. hierzu den grundlegenden Aufsatz von Peter Szondi, Friedrich 

Schlegels Theorie der Dichtarten. Versuch einer Rekonstruktion auf Grund 
der Fragmente aus dem Nachlaß, in: Euphorion 64 (1970), S. 181-199. 

6 KA II, S. 305. 
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risch aus der Welt der Griechen ableiten wollte, ist bereits zur Sprache 
gekommen!. Gleichzeitig sah er aber auch den großen Knick, der .in 
diesem Bereich die alte und die neue Welt trennte. Daß von der gne
chischen Theorie in dieser Hinsicht nichts zu lernen war, wie es die Ver
treter der Neoklassik glaubten, meinte er zu wissen. Schlegel bezeichnete 
es als den )>unglücklichsten Einfall, den man je gehabt hat«, der »griechi
schen Kritik und Kunsttheorie eine Auktorität beizulegen« und »ein
zelne Regeln des Aristoteles, und Sentenzen des Horaz« als den 
)>eigentlichen ästhetischen Stein der Weisen« oder als »kräftige. Amulette 
wider den bösen Dämon der Modernheit« zu verwenden2• In emer Stelle 

der GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER schlug aus . 
er vor, den faulen Grundsatz des Neoptolemus: »Philosophieren muß 
ich aber nur ein wenig: denn gründlich das ist mir zuwider«, gerade 
auf diesem Gebiet der Gattungspoetik einmal umzukehren und die 
»Erklärung des alten Rätsels« durch eine gründliche p~ilos.oph~sche 

Untersuchung zu finden3• Er wollte mit anderen Worten die Emteilung 
der Gattungen, die bislang in der europäischen Kritik als ~orgegebene, 
feststehende und sich selbst verstehende Entitäten tradiert worden 
waren, philosophisch auf ihren Grund hin untersuchen ~n~ damit die 
Wende von der im Klassizismus vorherrschenden formalistIschen Gat
tungspoetik zu einer wirklichen Philosophie der Dichtarten herbeiführen. 
Aber die Antwort, die sich ihm damals, also noch 1798 anbot, lautete, 
daß man »den Grund der Kunsteinteilung auch wohl nur in der Natur 
des menschlichen Geistes selbst suchen« könne und die »hellenische 
Eigentümlichkeit durch die Vorzüge ihrer Bildungslage auch hier. das 
Urbild des rein Menschlichen war, und mit den Gesetzen und Begnffen 
der reinen Vernunft übereinstimmende Anschauungen lieferte4.« 

Wir wissen aber, daß dieser Lösungsvorschlag nicht Schlegels letzte 
Antwort auf die Frage nach einer Philosophie der Dichtarten war. 
Im selben Jahr schrieb er im Fragment 434 des ATHENÄUMS: 

Soll denn die Poesie schlechthin eingeteilt sein? oder soll sie die eine 
und unteilbare bleiben? oder wechseln zwischen Trennung und Verbindung? 
Die meisten Vorstellungen vom poetischen Weltsystem sind noch so roh und 
kindisch wie die ältern vom astronomischen vor Kopernikus. Die gewöhn
lichen Einteilungen der Poesie sind nur totes Fachwerk f~r ei.rren ?eschränk
ten Horizont. Was einer machen kann, oder was eben gIlt, 1st dIe ruhende 
Erde im Mittelpunkt. Im Universum der Poesie selbst aber ruht nichts, alles 

1 S. oben, S. CVIII-CXVIII. 
2 KA I, S. 349-350. 
3 KA I, S. 488-489. 
, KA I, S. 488-489. 
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wird und verwandelt sich und bewegt sich harmonisch; und auch die Ko
meten haben unabänderliche Bewegungsgesetze. Ehe sich aber der Lauf 
dieser Gestirne nicht berechnen, ihre Wiederkunft nicht vorherbestimmen 
läßt, ist das wahre Weltsystem der Poesie noch nicht entdeckt!. 

Die kopernikanische Wende, die Schlegel in der Theorie der Dicht
arten herbeiführte, bestand mit einem Wort in der Erkenntnis, daß sich 
die dichterischen Darstellungsformen, nachdem sie aus den fest um
rissenen Gattungen der Klassik herausgetreten waren, im Spielraum 
unendlicher Möglichkeiten vervielfältigten, )>unendlicher Umbildung fä
hig« wurden und es letztlich )>unendlich viele Dichtarten« geben könne2• 

Damit vollzog Schlegel den Schritt von der normativen Bestimmung 
der Dichtarten zur »Differenzierung der Gattungen im Hinblick auf 
den Modus ihres geschichtlichen Wandels3.« Auf die Fragen des Athe
näumsfragmentes 434 aber, ob die Poesie schlechthin eingeteilt, oder 
die eine und unteilbare bleiben, oder zwischen Trennung und Ver
bindung wechseln solle, lautet die Antwort für Schlegel im Fichteschen 
Sinne, daß die Poesie im Wechselbezug zwischen Trennung und Ver
bindung stehen solle. Denn die unendliche Vielfalt in der Dichtungs
welt der Moderne hat gleichzeitig Einheit und Zusammenhang, und 
diese Einheit ist der moderne Geist dieses Ganzen, ehen jene Utopie 
der romantischen oder romanhaften progressiven Universalpoesie, welche 
alle modernen Dichtarten in sich vereint. In diesem Sinne kann Schle
gel sagen: »Wie unsre Dichtkunst mit dem Roman, so fing die der Grie
chen mit dem Epos an«, wobei er aber sofort hinzufügte, daß er sich 
hier nicht auf die Gattung des Romans, sondern auf ein »Element der 
Poesie« bezieht, )}das mehr oder minder herrschen und zurücktreten, 
aber nie ganz fehlen darf4.« Damit ist der Übergang von der GESCHICHTE 
DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER (1798) zum ATHENÄUM (1798-
1800) oder vom ersten zum zweiten Band der vorliegenden Ausgabe 
bezeichnet. 

Der Begriff der Kritik in den Studien des Altertums 

Auch seine Bestimmung der Literaturkritik, hat Schlegel in den 
Schriften dieses Bandes aus griechischen Quellen, von alexandrinischen 
Kritikern und dann in entscheidendem Maße von Platon hergeleitet, 

1 KA II, S. 252 • 

2 KA XVI, IX 395. 
3 Peter Szondi, a. a. 0., S. 185. 
4 KA II, S. 335. 
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aber von Anfang an mit einer scharf anti-Aristotelischen Note versehen. 
Diese anti-Aristotelische Tendenz findet ihren Grund sicher nicht allein 
darin, daß Aristoteles in der romanischen und neoklassischen Tradition 
der europäischen Literaturkritik und Poetik eine Autorität war, die es 
zu stürzen galt, sonderu hatte tiefere Gründe. Für Schlegel war die 
Poetologie dieses Philosophen auf einem falschen Poesiebegriff aufge
baut, der wegen des großen Einflusses der Aristotelischen POETIK über 
Jahrhunderte hinweg verheerende Folgen gehabt hatte, ja Aristoteles 
zum )>unerschöpflichen Quell« von »grundstürzenden Mißverständnissen« 
in der Ästhetik hatte werden lassenl und schließlich zu der Tatsache 
führte, daß man in entscheidenden poetologischen Fragen, wie zum 
Beispiel der der Gattungen, »seit dem Aristoteles noch nicht weiter
gekommen« war. Das Kunstgefühl dieses Denkers bekundete sich nach 
Schlegel nur in bezug auf Phänomene wie )>das Richtige, Schickliche 
und Feine.« Er hatte nach Schlegels Auffassung in Kunstwerken zwar 
Sinn für »logischen Zusammenhang, technische Zweckmäßigkeit, ethische 
Übereinstimmung und selbst für organische Gauzheit.« Was ihm aber 
absolut fehlte, war »der Begriff einer eigentümlichen poetischen Einheit«, 
und zwar »in der bloßen Auffassung der künstlerischen Phantasie3.« 
Insofern kann Aristoteles zum Beispiel, wie Schlegel meint, »Uur eine 
offenbar unbefriedigende und sophistische Antwort auf die Frage 
geben, warum es sich in der Poesie schickt, zu sagen, die weiße Milch, 
in Prosa aber nicht"'.« Insbesondere war Aristoteles nach ihm nicht in 
der Lage, »sich zu richtigen Begriffen von den ursprünglichen Kunst
arten und zur Erklärung ihrer Verschiedenheiten zu erheben5.« Statt 
dessen wußte er die Kunst »Uur nach den Werkzeugen der Darstellung, 
dem Verhältnis der dargestellten zur wirklichen Menschheit, und nach 
der äußeren Gestalt der Darstellung, welche entweder in eigner Person 
erzählend und sich äußernd, oder andre nachahmend, oder aus beiden 
gemischt ist, eiuzuteilen6.« Statt einen allen Gattungen zugrundeliegen-

1 KA I, S. 13I. 
2 KA I, S. 449. Schlegels scharfe Auseinandersetzung mit Aristoteles 

wird in der für die Sämtlichen Werke umgearbeiteten Version der Geschichte 
der Poesie der Griechen und Römer sogar noch akzentuiert, insofern er dort 
einen Teil seiner Argumentation als eigenes Kapitel zusammenfaßt : Fünftes 
Kapitel. Weitere Erörterung der Aristotelischen Grundsätze über die epische 
Dichtart. S. KA I, S. 466-489. 

3 KA I, S. 488, 4884. 
4 Ebd. 
5 KA I, S. 487. 
8 Ibd. und KA I, S. 126-127. 
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den allgemeinen Begriff der Poesie bei der »Einteilung der Kunst« an
zunehmen, übertrug Aristoteles nach Schlegels Eindruck »die Eigen
tümlichkeiten der dramatischen Dichtart auf alle übrigen« und hatte 
»überall nur jene bestimmte Art im Augel .« Dabei gesteht er Aristoteles 
durchaus zu, von allen alten Schriftstellern »die Geschichte der helleni
schen Poesie noch am meisten· unsern Forderungen gemäß« behandelt 
zu haben, sogar »mit einer achtungswürdigenTreue der Beobachtung«, 
und »wider seine eigne Lehre« die »gänzliche Verschiedenheit der epischen 
und tragischen Einheit« zu erkennen2• Diese Gegensätze äußern sich 
in »auffallenden und harten Widersprüchen seiner Kunstlehre«, was 
aber nur für Aristoteles als einen Forscher spricht, »der treu und scharf 
beobachtete, und die Wahrheit mehr liebte als seine Meinung3.« 

Für Schlegel war die »Philosophie des Schönen« zur Zeit des Aristo
teles bereits »in entschiedenem Verfall"'.« Eine der wichtigsten Wendun
gen, die dieser Philosoph neben der Katharsis-Lehre und der )>Verwer
fung der allgemeinen Meinung, das Metrum sei das Wesen der Poesie«, 
herbeiführte, bestand in der für Schlegel bedauerlichen Einführung 
seines Prinzips des XIX./}' I5AOU. Damit trat der »künstlerisch sehr unzurei
chende Begriff des Objektiven an die Stelle der Idee im Platonischen 
Sinne«, und in der Idee im Platonischen Sinne bestand für Schlegel der 
»wahre Grundgedanke aller künstlerischen Ansicht und Begeisterung&;« 
Die fundamentale Bedeutung Platons für Schlegel in den BereiclJ.en 
der Ästhetik und Poetik, vor allem für sein Verständnis der Tragödie6, 

wurde bereits erwähnt. 
Das eigentliche von Schlegel so bezeichnete Zeitalter der Kritik 

begann dann aber erst, nachdem sich das Zeitalter . der großen Dichter 
und Philosophen bereits zum Ende neigte, und von ,den dieser Periode 
zugehörenden Kunstrichtern der alexandrinischen und römischen Schu
len suchte er den Begriff der Kritik in einem konkreteren methodolo-

1 KA I, S. ,506. Schlegel bezieht sich hier vor allem auf die, wie er es for
muliert, Aristotelische »Lehre von der Ähnlichkeit und Einerleiheit des Epos 
und der Tragödie« (S. 466, 463), insofern Aristoteles vom epischen Dichter 
die »Darstellung einer einzigen vollständigen Handlung« verlange (S.131) 
und überhaupt dem »Hang seines Zeitalters« folgte, »die Homerische Poesie 
zur Tragödie umzudeuten« (S. 463). 

2 KA I, S. 487, 466. 
3 KA I, S. 449, 463. 
4 KA I, S. I26-12iV. 

5 KA I, S. 487. In der Variante aus der späten Fassung wird die Kritik 
an Aristoteles verschärft. 

8 KA I, S. 463. 
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gischen und technischen Sinne zu entwickeln. Das hatte zunächst die 
direkte praktische Veranlassung, daß Schlegel von ihnen für seine 
Geschichte der Poesie der Griechen und Römer, insbesondere für die 
Deutung Homers und der epischen Gattung direkt lernen wollte. Denn 
es war für ihn einfach angemessen, »zuerst die Andeutungen, die sich 
im: Homeros selbst über die Eigenschaften und Verhältnisse der heroi
schen Poesie, und über alles, was darauf Bezug hat, finden, zusammen
zustellen; dann das Kunsturteil der Alten über die homerische Poesie, 
so viel als möglich im Werden darzustellen, zu erklären und zu berich
tigen; und endlich zu erwägen, was auch nach dieser Berichtigung, für 
den Altertumsforscher und Kunstfreund zu tun übrig bleibt!.« Was die 
Urteile der alten Kunstrichter für Schlegel so besonders wertvoll machte, 
bestand in der großen Erfahrenheit dieser Autoren mit ihrer Materie. 
liStete Prüfung klassischer Schriften«, sagte er, »deren damals vollstän
diger Reichtum jetzt zum Teil unwiederbringlich verloren ist, war für 
die alten Kritiker das Hauptgeschäft ihres ganzen Lebens2.« Diese 
Kritiker empfanden »die Schönheit der homerischen Poesie unstreitig 
weit richtigen<, als dies sentimentale Leser des ausgehenden 18. Jahr
hunderts vermocht hätten, die »im Homeros nur das täuschende Gemälde 
der für sie verlorenen Natürlichkeit empfindsam lieben3.« Dennoch 
stand Schlegel den Mängeln der alten Kunsturteile nicht unkritisch 
gegenüber, die sich in Lücken, falschen Begriffen von den Dichtarten, 
Nachlässigkeiten in der kritischen Auswahl der Klassiker äußerten, 
und er meinte: »sogar der wesentlichste Bestandteil eines Kunsturteils 
bedarf fast immer einer Beschränkung oder Erweiterung, und einer 
weiteren Ausführung".« Unter den älteren Kritikern der alexandrini
schen Schule bezog sich Schlegel dabei vor allem auf Zenodotos und 
Aristarchos, während für ihn der bedeutendste der in Rom lebenden 
griechischen Kritiker zweifellos Dionysios von HaIikarnassus war. 

Gleichzeitig war bei Schlegel die Beschäftigung mit den alten Kri
tikern von dem Bestreben geleitet, sich von ihnen seinen Sinn für das 
Schöne schulen zu lassen. Zwar war zu ihrer Zeit die Epoche der großen 
Poeten bereits vorÜber. Aber die Existenz dieser Kritiker bewies doch, 
daß »der Sinn für Poesie nicht völlig« bei den Griechen untergegangen 
war5. Wie Schlegel selbst sagte, waren für ihn »künstlerische Hervor-

1 KA I, S. 448-449. 
2 KA I, S. 494. 
3 KA I, S. 500. 
4 Ebd. 
6 KA IH, S. 52-53. 
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bringungen und Beurteilung« letztlich )mur verschiedene Äußerungsarten 
eines und desselben Vermögens!.« Darüber hinaus fand er unter den 
von diesen Kritikern entwickelten Methoden einige, die sich unter ent
sprechender Abwandlung durchaus für die Kritik der Dichtkunst 
schlechthin anwenden ließen. 

Eine dieser Methoden bestand in der kritischen Auswahl eines 
gültigen Kanons der großen Werke, d. h. in der Erstellung des soge
nannten delectus classicorum. Die Einwände, die sich gegen ein solches 
Verfahren erheben lassen, liegen auf der Hand, und Schlegel weist 
selbst darauf hin, »daß durch die Auswahl der klassischen Werke 
manches, was uns merkwürdig sein würde, nicht auf uns gekommen 
ist2.« Ihm ging es aber mehr um den »eigentlichen Sinn und Geist der 
kritischen Auswahl der Klassiken<, und er meinte in bezug auf dieses 
in einem tieferen Sinne verstandene Projekt des delectus classicorum, 
daß derjenige über ein solches Thema nicht mitreden solle, »dem Vor
trefflich und Klassisch, Vollendet und Korrekt ungefähr gleich viel 
gilt3.« Wie aus dieser Bemerkung ersichtlich ist, soll sich die Auswahl 
auf bestimmte Prinzipien gründen. Das Prinzip nun, nach dem die alten 
Kunstrichter dabei verfuhren, war für Schlegel »durchaus das richtige.« 
Sie hielten sich näInlich nicht an das, was »fehlerfrei«, d. h. bloß 
korrekt war und meistens über wenig Kraft verfügte, sondern an das, 
»was in seiner Gattung als das Erste, Höchste oder Letzte am kräftig
sten angelegt, oder am kunstreichsten vollendet war4.« 

Damit leiten diese für die kritische Theorie des jungen Schlegel 
grundlegenden Begriffe des Korrekten, Klassischen und Vollendeten 
direkt zum Thema der literarischen Wertung hin, das freilich bereits 
in Schlegels Frühzeit eine wandlungsreiche Geschichte hat5• Große Au
toren, wie z. B. Homer, aber noch eher Sophokles, sind nicht nur 
klassisch, sondern auch vollendet. »Klassisch ist jedes Kunstwerk«, 
sagt Schlegel, 

welches ein vollständiges Beispiel für einen reinen ästhetischen Begriff 
enthält. Klassisch ist ein Gedicht schon, wenn es nur für irgend eine ent
schiedene Stufe der natürlichen Bildung in irgend einem bestimmten Stil das 

1 KA I, S. 448. 
2 KA III, S. 53. 
3 KA I, S. 497. 
, KA III, S. 53. 
11 Vgl. den grundlegenden Aufsatz von Hans Eichner, Friedrich Schlegels 

Theorie der Literaturkritik, in: Zeitschrift für Deutsche Philologie, Sonder
heft Friedrich Schlegel, 1970, S. 2-19. 
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vollkommenste seiner echten Art ist: vollendet erst dann, wenn es für die 
höchste mögliche Stufe der natürlichen Bildung, und im vollkommensten Stil 
dessen seine Dichtart fähig ist, eine vollständige Anschauung für den reinen 
Begriff und die Gesetze einer ursprünglichen Kunstart enthält. Das vollendete 
Gedicht erregt keine Erwartung, die es nicht befriedigt; Erfindung und Aus
führung, schaffende Einbildungskraft und ordnende Urteilskraft, Stoff und 
Form sind in demselben im Gleichgewichtl. 

Es ist unmittelbar ersichtlich, wie eng Schlegels frühe Theorie der 
literarischen Wertung mit der Geschichtsphilosophie der progressiven 
Universalpoesie ()absolutes Maximum« und )relatives Maximum«) und 
seiner Auffassung des Schönen als )Vollendung« zusammenhängt. Denn 
die Aufgabe des Kritikers besteht nun nach dieser Theorie darin, zu 
sagen, welches Werk klassisch ()vollständiges Beispiel für einen reinen 
ästhetischen Begriff«) und welches vollendet ()erregt keine Erwartung, 
die es nicht befriedigt«) ist. Der Akt dieses Sagens wird in den Studien 
des klassischen Altertums nicht Rezension oder Charakteristik genannt, 
wobei es sich um spätere und andere Formen der Schlegelschen Literatur
kritik handelt, sondern bewußt in Anlehnung an die alten Kunstrichter 
als )Kunsturteil« bezeichnet. Solche Kunsturteile geben Beispiele für 
einen reinen ästhetischen Begriff, und es wimmelt in den Beiträgen 
dieses Bandes von )Kunsturteilen«, die im Anschluß an ein Kunsturteil 
des Polemon über Homer (Homer sei ein )epischer Sophokles«)2 diese 
Art der Wertung auf zum Teil recht triviale Weise abwandeln. Danach 
ist pythagoras )offenbar ein philosophischer Pindarus, Sokrates ein 
philosophischer Sophokles3.« Um die Rolle von Pindar ())Vollständiges 
Beispiel für einen reinen ästhetischen Begriff«) in dem gerade zitierten 
Kunsturteil zu verstehen, muß man jenes andere heranziehen, in dem 
Pindar )an Vollendung ein doriscJ:er Sophokles, an Würde ein Pytha
goras der Poesie« genannt wird4 •. Auf Grund eines Kunsturteils des 
Dionysios von Halikarnassus glaubte Schlegel, diesem )den Ehren
namen eines rhetorischen Sokrates« verleihen zu dürfen, wogegen der 
von ihm nicht sehr geschätzte Hesiod )>nicht einmal den Namen des 
epischen Euripides« verdient5• Schlegel zitiert auch ein Kunsturteil des 
Sokrates als ein Beispiel für Kunsturteile, )an denen wir ewig zu lernen 
haben werden.« Es lautet: 

1 KA I, S. 130. Vgl. auch KA XV, Fragmente zur Geschichte der Grie-
chischen Poesie, Nr. I04, I07, 290, 322, 326, 327, 328. 

2 KA I, S. I29. 
3 KA I, S. 634. 
4 KA I, S. 561. 
6 KA I, S. I94, 537. 
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. In der epischen Poesie bewundre ich den Homeros am meisten im 
Dlt~yrambos den Melanippides, in der Tragödie den Sophokles, in der Bild-
nereI den Polykleitos, in der Malerei den Zeuxisl. . 

Daß ein Kunsturteil freilich nicht in derartigen lakonischen Stel
lungnahmen aufgeht, zeigt bereits das weiter unten in Schlegels Über
setzung abgedruckte, oftmals recht umständliche Kunsturteil des Dio
nysios über den Isokrates, sowie Schlegels eigenes Urteil darüber. Wor
auf :s vielmehr ankommt, ist die Tatsache, daß Schlegel hier eine 
g~nullle Art. des Urteilens herausarbeitet, in welcher der Gegenstand 
mcht nach Wissenschaftlichen, sittlichen oder gesellschaftlichen, )sondern 
nach künstlerischen Gesetzen gewürdigt« wird2. Ein solches Urteil er
fordert intensives Eindringen in den Gegenstand, )stete Prüfung klas
sischer Schriften«, ja Zergliederung der )Anordnung, Einteilung und Be
handlung des Stoffs3.« Selbstverständlich war sich Schlegel über diese 
grundlegenden Vorarbeiten für ein Kunsturteil im klaren4• Denn sonst 
wäre, wie er sagt, )Potz tausend das beste KunstUlieil über das 
würdigste Werk5.« )Auch gibts Kritikern«, fügt er hinzu, )die nichts 
mehr sagen, nur viel weitläuftiger.« 

Diese literaturwissenschaftliche Vorbereitung des Kunsturteils bil
det den Inhalt des ersten Satzes des folgenden Zitates, in dem Schle
~el a~ Beispiel Homers zu erläutern sucht, was ein Kunsturteil eigent
hch 1st. Von dann an macht der Text des Zitates aber eine abrupte 
Wendung, und mit Begriffen wie )einen Widerschein des Werks selbst 
zu geben({, befinden wir uns in der Sphäre des Fichteschen Wechsel
wirku~gen, ebenso wie die Bemerkung über das )künstlerische Bürger
rec.ht Ihres Urhebers« unmittelbar auf das Lyceumsfragment II7 ver
weIst, das beginnt: )Poesie kann nur durch Poesie kritisiert werden6.({ 
Man kann diese Stellungnahme als die prägnanteste Bestimmung der 
Aufgabe der Literarkritik nach den Vorstellungen des jungen Schlegel 
ansehen7• Sie lautet: 

1 KA I, S. 464. 
2 KA I, S. I91. 
3 Ebd. 

4 KA I, S. 494. In der Ausgabe der Geschichte der Poesie der Griechen 
und Röme~ der Sämtlichen Werke hat er das sechste Kapitel mit dem Titel 
KunsturteIl der späteren Kritiken von den homerischen Werken überschrie
ben (S. 489-500) und den Inhalt dieser z. T. lang.vierigen Untersuchungen 
S. 496 resümiert. 

6 KA II, S. I54, Nr. 57. 
6 KA II, S. I62. 
7 " 

Uber die weitere Entwicklung dieser Gedanken vgl. Hans Eichner, 
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Die Gattung und Gestaltung, die allgemeinen Verhältnisse und Schran
ken eines Kunstwerkes zu bestimmen, das gehört nur zu den Vorbereitungen 
des eigentlichen Kunsturteils ; wiewohl manche über alles entscheiden, die 
nicht einmal vom Fachwerk der Kunst gründliche Kenntnisse haben. Das 
wesentliche ist, einen Widerschein des Werks selbst zu geben, seinen eigen
tümlichen Geist mitzuteilen, den reinen Eindruck so darzustellen, daß der 
Gehalt der Darstellung schon das künstlerische Bürgerrecht ihres Urhebers 
beglaubigt; nicht bloß ein Gedicht über ein Gedicht, um eine Weile zu glän
zen; nicht bloß den Eindruck, welchen das Werk gestern oder heute auf 
diesen oder jenen macht oder gemacht hat, sondern den es immer auf alle 
Gebildeten machen solF. 

Der Kritiker selbst wird in den Beiträgen dieses Bandes von Schle
gel meist noch »Kunstrichter« genannt2, und dieser Begriff setzt Gesetze 
voraus, nach denen man urteilen kann. Wie läßt sich diese Einstellung 
aber mit der sich bei Schlegel in diesen Jahren durchbrechenden 
Überzeugung vereinbaren, daß es keine Gesetze und Regeln des Ge
schmacks gibt? In den Studien des klassischen Altertums hat Schlegel 
dies entscheidende Problem der literarischen Wertung mit seiner Auf
fassung der Schönheit als Vollendung zu lösen versucht und diese 
bestimmt, wie sich schon vorher gezeigt hat, als »innre Übereinstim
mung« einer besonderen Dichtart mit ihrer »eigentümlichen Einheit3.« 
Ein Kunstwerk, dem diese innere Übereinstimmung mit sich selbst 
gelingt, »erregt keine Erwartung, die es nicht befriedigt.« Um in Bei
spielen zu sprechen: »Der Stoff hat sich völlig gestaltet wie im Homer, 
oder der Entwurf hat sich völlig ausgefüllt wie im Sophokles. Die 
unnachahmliche Leichtigkeit des Homer ist nicht bloß kunstlose Natür
lichkeit, sondern die Frucht der höchsten Vollendung. Seine Darstellung 
scheint nicht gemacht, sondern ewig gewesen, oder plötzlich geworden4.« 

Harmonie ist damit das Wesensmerkmal der VollendungS. Freilich 
kann sich diese Harmonie, oder diese »innre Übereinstimmung« eines 
Kunstwerks mit seiner »eigentümlichen Einheit« auf recht kapriziöse 
Weise äußern, je nach der Dichtart, in der sie sich bekundet. In der 
Lyrik zeigt sie sich zum Beispiel, »wenn der gesellige Geist des Dichters 
sich selbst anschaut, und er sich im Spiegel seines Innern mit frohem 

Friedrich Schlegels Theorie der Literaturkritik, in: Zeitschrift für Deutsche 
Philologie, Sonderheft Friedrich Schlegel, 1970, S. 2-19. 

1 KA I, S. 499. 
2 Z. B. S. 190. 
3 KA I, S. 466. 
4 KA I, S. 130. 
5 Ebd. 
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Erstaunen und edler Freude zu betrachten scheint!.« Freilich ist für 
eine solche variationsreiche Sehweise der Dichtkunst erforderlich, daß 
man sich von dem im Lyceumsfragment 25 angeprangerten »Postulat 
der Gemeinheit« wie auch von dem »Axiom der Gewöhnlichkeit« frei
macht2, d. h. »von der allgemeinen Voraussetzung der Menschen, was 
in ihrem nächsten Kreise gewöhnlich ist, müsse gewiß auch natürlich 
und überall wahrscheinlich sein3.« Dies sind die grundlegenden Prin
zipien, die Schlegel über das Wesen der Literaturkritik in den Studien 
des Altertums entwickelte und die er dann vor allem in den Beiträgen 
zum ATHENÄUM und zu LESSINGS GEDANKEN UND MEINUNGEN zu einer 
Theorie der Literaturkritik ausgestaltete, die man als eine der frucht
barsten und originalsten Leistungen dieses Denkers ansehen kann4• 

Zu den einzelnen Beiträgen 

VON DEN SCHULEN DER GRIECHISCHEN POESIE: Dieser Aufsatz wurde 
von Friedrich Schlegel mit Recht »der erste Entwurf des Ganzen«, d. h. 
seiner sämtlichen Arbeiten zur griechischen Literaturgeschichte ge
nannt5; und erschien ungefähr gleichzeitig mit dem folgenden über die 
griechische Komödie. Friedrich Schlegel übersandte Sonderdrucke der 
beiden Abhandlungen am 27. Oktober I794 an seinen Bruder und machte 
in einem Brief vom selben Datum wertvolle selbstkritische Kommentare 
über sie. Während er sich in dem Komödienaufsatz besondere Mühe 
mit dem Stil gegeben hatte, legte er in dem Aufsatz über die Schulen 
bei völliger Vernachlässigung des Stils (»Der Stil taugt gar nichts«) 
allein Nachdruck auf »philosophische Gelehrsamkeit6.« Schon bei dem 
Erscheinen dieses Aufsatzes war er sich darüber im klaren, daß dieser 
ein Entwurf der geplanten griechischen Literaturgeschichte war und in 
das größere Werk als dessen Grundriß eingehen sollte. Dabei sollte 
diese Studie aber grundlegend umgearbeitet und den Bedürfnissen der 
historischen Darstellungsart angepaßt werden, oder um es in Schlegels 
eigenen Worten zu sagen: 

1 KA I, S. 561. 
2 KA II, S. 149. 
3 KA I, S. 448. 
4 Rene Wellek. A History of Criticism, Bd. 2, New Haven 1955, S. 35. 
5 KA I, S. 571. 
6 Walzei, S. 191. 
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Die philosophische Charakteristik der Schulen muß heraus, außer inso
fern sie zum Beweis des Daseins einer Schule oder zur Bestimmung ihrer 
Grenzen gehört; ferner so manche unnütze Episode. Dagegen muß die höch
ste historische Präzision und so weit es die Vollständigkeit notwendig macht, 
auch historische Umständlichkeit hinzukommen. Die Einleitung muß großen
teils wegfallen, dagegen ein philosophisches Stück über das Ganze, den in
nern Zusammenhang der Schulen, über Schulen, Stil, philosophische Kunst
geschichte überhaupt. Der Stil mag trocken und gelehrt bleiben, aber muß 
die höchste Präzision erreichenI. 

August Wilhelm Schlegels Reaktion auf diesen Aufsatz ist nicht 
erhalten, aber wir können sie wenigstens teilweise einem Brief Friedrich 
Schlegels vom 7. Dezember I794 entnehmen, in dem sich dieser auf einen 
Antwortbrief seines Bruders bezieht und meint: »Deine Kritiken sind 
mir sehr nützlich gewesen.« Neben den »vielen, unzählig vielen Verbes
serungen des Aufsatzes über die Schulen«, die er selbst schon im Sinn 
gehabt hatte, wurde er durch August Wilhelm Schlegel noch auf zwei 
aufmerksam gemacht, die ihm entgangen waren, nämlich: »eine kurze 
Lehre von der Vor-Homerischen Zeit, und bei der sogenannten Dori
schen Schule, die Erwähnung der Baukunst2.« Der in dieser Einleitung 
bereits erwähnte Übergang Schlegels von dem Begriff der Schule, zu 
dem des Zeitalters3, sowie die Aufgliederung der Zeitalter durch Schulen 
und Stile, worin sich Schlegels Schwierigkeiten mit der Periodisierung 
der griechischen Literaturgeschichte bekunden, hatte sich bereits in 
den wenigen Wochen von Ende Oktober bis Anfang Dezember voll
zogen. Schlegel äußert sich in demselben Brief zu diesem Punkt mit 
Bemerkungen, die voll wiedergegeben zu werden verdienen, weil sie 
gleichzeitig wertvolle Auskünfte über den Gesamtplan des Werkes über 
die griechische Literaturgeschichte und insbesondere über seine Auf
fassung der Lyrik bieten. Schlegel sagt: 

Ich wähle aus vielen Gründen für die vier Klassen jetzt den Namen Zeit
alter, nicht Schule. Den Namen Schule behalte ich mir für die Unterabtei
lungen des zweiten Zeitalters vor. Das Erste kann das Mythische oder das 
Epische oder wenn Du willst, auch das Homerische heißen; die Gründe er
rätst Du. Das zweite werde ich das Lyrische nennen, und es in die Dorische 
und Jonische Schule teilen; in der Jonischen Schule der Lyrik aber noch 
den eigenen Jonischen Stil (Anakreon, Mimnermus - Simonides) und den 
Aeolischen Stil unterscheiden (Alkaeus, Sappho; Ältere Arion, Terpander). 
Ich habe nämlich Unrecht gehabt, die Jonische und Aeolische Lyrik an die 

1 Ebd. 
2 Walzel, S. 204. 

3 S. oben, S. CIII. 
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Dorische nur anzuschließen. Die Veranlassung der Lyrik ist ~ffent1ich oder 
privat - sie ist der Mund des Ruhmes un~ ~es Staats, oder ~re ~prach~ de~ 
Freude. Die erstere Art der lyrischen PoeSIe 1St ganz ausschheßhch JOlllsch. 

d in dieser zweiten Art ist es nur eine Verschiedenheit des Tons welche 
~:s Aeolische vom Jonischen trennt. Dies letzte ist nur eine Vermutung, bei 
den wenigen Überbleibseln vielleicht eine zu gewagteI. 

VOM ÄSTHETISCHEN WERTE DER GRIECHISCHEN KOMÖDIE: Als Friedrich 
Schlegel diesen kleinen Aufsatz am 27. Oktober I794 seinem Bruder 
übersandte, bezeichnete er ihn als )mur eine Rhapsodie, die künftig 
einen Teil der Geschichte der Griechischen Komödie ausmachen wird2.« 
Daraus geht hervor, daß er ebenso wie eine gesonderte Darstellung der 
griechischen Tragödie3, ebenfalls an eine monographische Behandlung 
der komischen Gattung dachte. Doch gehen wir sicher mit der Annahme 
nicht fehl, daß diese Abhandlung den Grundriß für den entsprechenden 
Abschnitt über die Komödie in der GESCHICHTE DER POESIE DER 
GRIECHEN UND RÖMER von I798 gebildet hätte. Schlegel gab sich bei 
der Darstellung »Mühe, die Sprache leicht, und den Zusammenhang 
fließend zu machen, das Gehackte zu meiden«, was sein Bruder häufig 
an seinem Stil moniert hatte4• 

Trotz seines rhapsodischen Charakters ist dieser Aufsatz eine der 
berühmtesten und anerkanntesten Arbeiten Friedrich Schlegels, die 
in vieler Hinsicht als bahnbrechend angesehen werden kann. Das gilt 
zunächst für die Wiederentdeckung des Aristophanes als eines der 
großen Repräsentanten der griechischen Literatur, was mit dem Ge
schmack des I8. Jahrhunderts durchaus nicht im Einklang stand, 
jedoch ebenfalls von Wieland vertreten wurde5• Wie Schlegel selbst 
in der rückblickenden Anmerkung hervorhebt, war es die »Frucht einer 
langen, einsamen Durchdenkung der Werke jenes Dichters gewesen«, 
daß Aristophanes »als ein Urkünstler der ersten Größe, in andrer und 
ganz eigentümlicher Art, neben den erhabensten Meistern der alten 
tragischen Kunst seine Stelle einnehme und verdiene6.« In diesem 
Urteil wurde er auch von Platon bestimmt der für den »dithyrambischen 
Reichtum dichterischer Erfindung« des Aristophanes aus »verwandter 
Geistesart« einen Sinn hatte, aber ebenfalls, aus den »letzten Zeiten 

1 WalzeI, S. 204-205. 

2 WalzeI, S. 191. 

3 Vgl. oben, S. CXIV. 
, Walze!, S. 191. 

5 WalzeI, Romantisches, S. 59. 
8 KA I, S. 19. 
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des klassischen Altertums«, vom heiligen Hieronymus angeregt, der 
besonders die »poetische Kraft« dieses Dichters schätzte!. 

Mit dieser »Entdeckung« des Aristophanes hängt als wichtiger Ge
danke Schlegels besondere Auffassung vom Wesen der Komödie zu
sammen, die er ebenso wie die genuine Tragödie nur in der Welt der 
Griechen für möglich hielt und im Werk des Aristophanes sozusagen 
rein ausgeprägt fand. Während sich das komische Genie in der Modeme 
seiner Fröhlichkeit schämt und damit in eine linkische Haltung gerät, 
die sich in der Mischung fröhlicher und ernster, komischer und tra
gischer Elemente äußert, gibt es die >>unvermischte reine Gattung« des 
Komischen nur in der alten griechischen Komödie mit ihrem von 
fremden Elementen undurchsetzten Äther der Fröhlichkeit. Ihr ent
scheidendes Merkmal ist das nur in dieser Welt beheimatete und seitdem 
verloren gegangene Element wirklicher echter Freude, verbunde:r: mit 
uneingeschränkter dichterischer Freiheit und hohem poetischen Über
mut. 

Bekanntlich ist das Thema der Komödie im Kreise Christian Gott
fried Körners an der Tagesordnung gewesen, und parallele Äußerungen 
in Schillers ästhetischen Schriften, sowie das Stichwort »Freude« (z. B. 
Schillers Hymne An die Freude) haben Kritiker die Veranlassung ge
geben, eine Verwandtschaft zwischen Schillers und Schlegels Deutungen 
der Komödie zu sehen2. Diese Interpretation trifft aber auf Schlegels 
Sehweise absolut nicht zu, die sich wiederum in ihrer rein ästhetischen 
Ausrichtung3 von den anderen kritischen Positionen dieser Zeit abhebt. 

Damit ist der nächste wichtige Gesichtspunkt dieser Studie berührt, 
in der sich Schlegel zum erstenmal, und zwar nun in bewußter Ab
weichung von der Platonischen Denkweise, auf die »geheime Feier der 
fremden und verborgnen Götter, besonders des Dionysos, als des Gottes 
der unsterblichen Freude, der wunderbaren Fülle und ewigen Befreiung« 
bezieht4• Während nämlich Platon in zu starker Hinneigung zum 
Parmenides >>nur das Eine und die Einheit als gut und vollkommen 
aufgestellt und anerkannt, alle Mannigfaltigkeit dagegen als vom Übel 
und als ungöttlich bezeichnet« hatte, leitete Schlegel aus tieferen Schich
ten der griechischen Mythologie ein »lebendiges Gefühl von der aner
kannten Schönheit der ewigen Fülle« her. Diese wieder ausdrücklich 

1 Ebd. 
2 Vgl. hierzu Walzel, Romantisches, S. 58-64. 
3 Vgl. oben, S. XCIX-CI. 
" KA I, S. 20. 

Zu den einzelnen Beiträgen CXLV 

als von der Erfahrung der Schönheit bestimmte dionysische Lebens
gefühl fand er vor allem für die alte Komödie maßgeblichI. 

Darüber hinaus ist die Bedeutung dieser Abhandlung immer wieder 
darin erblickt worden, daß Schlegel die in der komischen Gattung 
beobachtete Neigung zur Illusionszerstörung und zum Heraustreten 
des Dichters aus seinem Werk mit Formulierungen beschreibt, in denen 
sich bereits deutlich seine Theorie der romantischen Ironie ankündigt. 
Dies bekundet sich z. B. in der Bemerkung über den Aristophanes, 
»er unterbreche oft die Täuschungen«, und zwar micht bloß in dem 
politischen Intermezzo, der Parekbase, wo der Chor mit dem Volke 
redet«, sondern auch in den häufigen Anspielungen, in denen »der 
Dichter und das Publikum zum Vorschein« kommen. Das später für 
die Theorie der romantischen Ironie entscheidende Motiv der Selbst
verletzung, bzw. der Selbstvernichtung wird hier aus der »überschäumen
den Lebensfülle« der komischen Begeisterung hergeleitet2. 

Christian Gottfried Körner, der das Manuskript vor der Druck
legung las, stimmte mit Schlegel darin überein, was dieser über »den 
Rausch der Freude, und die Freiheit ihrer Äußerung« bemerkte3. 
Friedrich Creuzer hob vor allem die Ausführungen« zu den verschiedenen 
Gebieten der Mythologie« hervor, die Schlegel in der nachträglichen 
Anmerkung bei der Aufnahme dieses Aufsatzes in die SÄMTLICHEN 
WERKE gemacht hatte4• 

ÜBER DIE GRENZEN DES SCHÖNEN: Im Gegensatz zu den anderen 
Beiträgen dieses Bandes handelt es sich hier nicht direkt um eine 
historische Studie, sondern eher um eine spekulative Abhandlung über 
den Zusammenhang des Schönen mit dem Wahren und dem Guten, 
und zwar nicht allein im Bereich der Kunst, sondern auch in anderen 
Gebieten des menschlichen Lebens. Von hier aus betrachtet scheint 
dieser Aufsatz mit den systematischen Entwürfen Von der Schönheit 
in der Dichtkunst!' zusammenzuhängen, die Schlegel nicht veröffentlicht 
und auch nicht weitergeführt hat, weil er schon bald von der Unfrucht
barkeit der reinen Spekulation überzeugt war und . sich für ihn die 

1 KA I, S. 19-20. 

2 KA I, S. 30. 
3 Bauke, S. 32. 

4 Creuzer, S. l08. Diese Ausführungen über verschiedene Schichten der 
griechischen Mythologie finden sich aber weit ausführlicher und gründlicher 
in einem Zusatz zur Geschichte der Poesie der Griechen und Römer: KA I, 
S. 425-428. 

5 KA XVI. 

10* Schlegel, Band 1 
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Notwendigkeit einer Kooperation von Geschichte und Theorie ergab. 
Jedoch weist Schlegel in seiner rückblickenden Anmerkung mit Nach
druck darauf hin, daß die für seine Schönheitsspekulation grundlegen
den Prinzipien der unendlichen Einheit und der unendlichen Fülle bei 
ihm in einem ))Viel höhern Sinne({ genommen wurden, »als wie es damals 
in unserer Deutschen Philosophie üblich war, wo sie bloß als Elemente 
des Denkens, des Begriffs, oder des beschränkten Daseins betrachtet({ 
wurden, während er diese Prinzipien in einem breiteren lebensphiloso
phischen Verständnis verwandte. In diesen Bezügen aber war ihm die 
Idee des Schönen »in ihrer ganzen Vollständigkeit und höchsten Voll
kommenheit({ eine von den Griechen abgelesene Anschauungl . 

Der erste Abschnitt der Abhandlung mit der Herausarbeitung der 
»zwei entgegengesetzten Gesetzgebungen({ für den Menschen, nämlich 
der »Unwandelbaren Gesetze der Natur({ von außen (Schicksal) und der 
Freiheit von innen, und der Aufgabe, »den Kampf des Schicksals und 
der Freiheit in volle Eintracht aufzulösen2({, zeichnet bereits den Grund
riß für das Bildungsprogramm, wie es später im Studium-Aufsatz 
entwickelt wird. Der Erfolg dieser Aufgabe ist des Menschen »eigene 
Tat({, durch die er »ein neues Stück seines unbekannten Selbst gewon
nen({ hat und für den er dem >)Unbekannten Gott({, d. h. der sich er
hebenden Menschheit danken sol13. 

Wie Schlegel seinem Bruder am 4. Juli I795 berichtete, mußte die 
Abhandlung ungefähr acht Wochen vorher in den Druck gegangen sein4• 

Er hatte sie zusammen mit einer ganzen Reihe von anderen Studien: 
Über antiken und modernen Republikanismus; Sophokles. Fragment aus 
einer Geschichte der Attischen Tragödie; Vom Wert des Stu,diums der 
Griechen und Römer; und Über die Diotima verschiedenen Zeitschriften 
unterbreitet5, von denen aber nur der Aufsatz Über die Diotima er
schienen ist. Schlegel hatte selbst von dem Aufsatz Über die Grenzen 
des Schörten eine sehr hohe Meinung und empfahl sie »ganz vorzüglich({ 
der Aufmerksamkeit seines Bruders: »die Sprache ist leichter und freier 
als es mir bisher gelungen6.({ Freilich wurde dieser Eindruck von Zeit
genossen nicht geteilt. Christian Gottfried Körner, der an Schlegels 
Dresdner Arbeiten zur klassischen Literatur lebhaften Anteil nahm 

1 KA I, S. 34. 
2 KA I, S. 34-35. 
3 KA I, S. 44. 
4 WalzeI, S. 223. 
5 Ebd. 
6 WalzeI, S. 223. 
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und die Aufmerksamkeit Schillers auf den jungen Gelehrten zu lenken 
suchte, erhielt von Schiller einen Brief vom I5. März I795, in dem es 
heißt: 

Vor einiger Zeit las ich im Teutschen Merkur einen Aufsatz von Deinem 
Schlegel über die Grenzen des Schönen. Welche Verworrenheit des Begriffs 
und welche Härte der Darstellung herrschte darin. So etwas mußt Du ihm 
nicht schenken, wenn Du ihm die Wahrheit sagen darfst. Er hat Kenntnisse 
und denkt über seinen Gegenstand. Aber er bringt es nicht bis zur Klarheit' 
und deswegen auch nicht zur Leichtigkeit in der Diktion. Ich fürchte doch' 
er hat zum Schriftsteller kein Talent!. ' 

Körner mußte Schillers hartem Urteil zustimmen und teilte diesem am 
I6. Juli I795 mit, dieser Aufsatz hätte ihm »auch am wenigsten von 
seinen [Schlegels] neueren Arbeiten gefaIlen2.({ 

Caroline war in einem Brief an Friedrich Schlegel vom Juni I795 
durchaus der Meinung, daß dieser »das Schöne nicht aus dem mora
lischen Gebiet({ verbannen sollte, denn: »wie könnten Sie ihm sonst 
seine Grenzen im Genuß der Liebe bezeichnen ?({ Sie erbat sich von ihm 
für diese Argumentation sogar »Waffen in die Hand, durch die ich 
meinen angebeteten Gegner [August Wilhelm Schlegel] auf eignen Grund 
und Boden niederwerfen kanns.({ 

ÜBER DIE WEIBLICHEN CHARAKTERE IN DEN GRIECHISCHEN DICH
TERN: Dieser Aufsatz wie auch der folgende war als Teil eines »größern 
Werks({ über die »Geschichte der Griechischen Weiblichkeit({ geplant, 
dessen Erscheinungstermin für I795, nach dem Zeitpunkt der damaligen 
Buchmessen vorgesehen war. Nach Schlegels Ausführungen an seinen 
Bruder vom 4· Juli I795 sollte er neben der »Geschichte der Hetären 
de~ Pythagorischen und Lakonischen Frauen und der Meinung de; 
Philosophen({ auch die »Darstellung der Weiblichkeit in den Dichtem , 

1 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 28, S. 2. 

2 Auch August Wilhelm Schlegel schien von dem Aufsatz keine hohe 
'Meinung gehabt zu haben, denn Friedrich Schlegel erwähnt in seinem Brief 
vom 23· Dezember 1795 an seinen Bruder die von diesem »SO sehr mißver
standenen und verunglimpften Grenzen« (WalzeI, S. 246). Böttiger schätzte 
dagegen die Studie und empfahl sie Wieland für den Neuen Teutschen Mer
kur (ebd.). Auch Wilhelm von Humboldt äußert sich zu der Arbeit in einem 
nicht mehr erhaltenen Schreiben, denn am 18. November 1794 teilte Friedrich 
S~hlegel.seinem Bruder mit: »Über den Inhalt habe ich einen weitläuftigen 
~lcht umnteressanten Brief von Humboldt vor mir. Ich verspreche mir eine 
mteressante Korrespondenz mit ihm, weil er sich auch ganz mit dem Studium 
der Griechen beschäftigt« (WalzeI, S. 194). 

3 Caroline I. S. 363. 
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und in der bildenden Kunst« als Themen habenl
. Die Darstellung 

wollte er allgemeinverständlich halten: »Meine Absicht ist in diesem 
Werkchen, nichts als bekannt vorauszusetzen, und in einer unterhalten
den Erzählung ein anschauliches Bild Griechischer Sitten, nebst Auf
hellung mancher Dunkelheiten zu geben2.« Nach den rückblickenden 
Anmerkungen von I797 und I822 ging es Schlegel hier darum, das 
»griechische Ideal der Schönheit« im Spiegel des weiblichen Charakters 
zu zeigen und nachzuzeichnen, »wie es sich allmählich bildete, vollen

dete und wieder ausartete3.« 
Dem ersten Anschein nach handelt es sich bei diesem Plan und den 

beiden daraus hervorgegangenen Aufsätzen also lediglich um neue 
Aspekte der Studien des Altertums. Wie Schlegel aber die kritischen, 
literaturtheoretischen, staatsphilosophischen und gesellschaftspolitischen 
Anschauungen der Griechen jeweils unmittelbar für seine eigene Zeit 
umfunktionierte und dadurch die von ihm bestrebte intellektuelle 
Revolution herbeiführen wollte4, so stehen diese der griechischen Weib
lichkeit gewidmeten Beiträge in einem unmittelbaren Zusammenhang 
mit den von Caroline angeregten emanzipatorischen Bestrebungen der 
deutschen Frühromantik5 und verkünden auch das später in der Lu
eINDE-Periode hervortretende Postulat, die Weiblichkeit und Männlich
keit zur »höhern Menschlichkeit« zu reinigen6

• 

Freilich scheint die Stellung der Frau in der griechischen Gesell
schaft kein besonders gutes Modell für weibliche Emanzipationstenden
zen anzubieten, und in ihren späteren Schriften haben die Brüder 
Schlegel auch mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß sich erst in der 
christlich-romantischen Zeit ein )>neuer und sittsamerer Geist der Liebe 
entwickelte«, der »Huldigung für echte Weiblichkeit« möglich machte7

• 

Friedrich Schlegel war in seinen Pariser Vorlesungen von I803 sogar 
der Meinung, daß der Hauptunterschied der Alten und Neuen, ja der 
wesentliche Vorzug der Neuen vor den Alten in einem ausgebildeteren 
Liebesgefühl bestand, das bei den Alten »kalt, oder doch mit überwie
gender Sinnlichkeit« erschien8• In den frühen Aufsätzen aus den Studien 

1 WalzeI, S. 224. 

2 Ebd. 
3 KA I, S. 45. 
4 Vgl. oben, S. LXXXVI-LXXXVII und CXVIII-CXIX. 
5 V gl. oben, S. XCVIII. 
6 KA I, S. 92. 
7 A. W. Schlegel, S. W., Bd. 5, S. 14· 

8 KA XI, S. 65-66. 
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zum Altertum über dieses Thema hielt Schlegel aber die allgemeinver
breitete Annahme von der Herabsetzung des weiblichen Geschlechts 
in der griechischen Gesellschaft für ein naives Vorurteil und meinte, 
»daß auch in diesem Sinne Grieche immer noch, wie bei Isokrates, 
Mensch im höhern Sinne heißen kann l .« Die Darstellungen der Weib
lichkeit in den größten Meistern der Neuern, Shakespeare und Goethe, 
waren für ihn »gewiß nicht schöner und zarten( als die des Homer2• 

Man würde sehr irren, meinte Schlegel, »wenn man glaubte, der Liebe 
der alten Poeten, die freilich nicht so um die Begriffe der Ehre und die 
Bilder des Himmels tändelte oder anbetete, wie die romantische, habe 
irgendein Reiz gefehlt, den die geistreichste Geselligkeit, die reizbarste 
Leidenschaftlichkeit bei gebildeter und schöner Sinnlichkeit und ein 
zartes Gemüt verleihen können3.« In der rückblickenden Anmerkung 
zum Diotima-Aufsatz von I822 vertritt Schlegel selbst die Auffassung, 
»daß bei unsern germanischen Vorfahren das wahre Naturverhältnis 
und die Würde und Bestimmung der Frauen, so wie das Heiligtum 
einer echten Liebe und treuen Ehe, viel tiefer erkannt und aufgefaßt 
worden, als solches in allem künstlerischen Glanz der schönen Griechen
welt stattgefunden, von welcher die ungünstige Lage des weiblichen 
Geschlechts, und aller seiner Verhältnisse, so wie der darauf sich be
ziehenden Sitten, vielmehr die Schattenseite bildet.« Aber besonders. 
bei den dorischen Völkern und in der Pythagoräischen Lebensweise, 
sowie nach den Platonischen Grundsätzen fand er »eine hohe Idee von 
sittlicher Schönheit des weiblichen Charakters«, die ihm von »ganz 
eigentümlicher Gestalt erschien4.« 

ÜBER DIE DIOTIMA: Creuzer war von der gerade zitierten rückblicken
den Anmerkung über die Stellung der Frau in der germanischen und 
antiken Gesellschaft so begeistert, daß er sie in seiner Rezension am 
liebsten ganz mitgeteilt hätte5• Darin scheint sich anzudeuten, daß 
Zeitgenossen mit Schlegels früher Überzeugung von dem hohen An
sehen der Weiblichkeit bei den Griechen nicht immer derselben Meinung 
waren. Böttiger z. B. sandte ihm eine Gegenschrift, die zwar für Schlegel 
»vieles äußerst Schmeichelhafte« enthielt, aber auch den »rhetorikote
rischen« Vorwurf, er »wünsche alle Athenerinnen zu ebenso viel 

1 Zu den Gründen hierfür vgl. KA I, S. 100-'-101. 

2 KA I, S. 101-102. 

3 KA I, S. 379 und 319. 
4 KA I, S. 70-71. 
5 Creuzer, S. log. 
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Diotimen zu machen!.« Schiller meinte in einem Brief an Wilhelm 
von Humboldt vom 17. Dezember 1795, der kurz vorher in den HOREN 
über männliche und weibliche Form geschrieben hatte2, daß Schlegel 
ihn in der Frage der Auffassung der Frau bei den Griechen nicht 
bekehrt habe: 

Die griechische Weiblichkeit und das Verhältnis beider Geschlechter zu
einander bei diesem Volk, so wie beides in den Poeten erscheint, ist doch 
immer sehr wenig ästhetisch und im Ganzen sehr geistleer (daß es Ausnah
men gab, obgleich wenige genug, ist natürlich) 3. 

Schiller fand im Homer )keine schöne Weiblichkeit«, sondern )bloße 
Naivität in der Darstellung«, und bei den Tragikern )wieder keine schöne 
Weiblichkeit und ebensowenig eine schöne Liebe.« Die )Selbstständig
keit der reinen menschlichen N atUf« sah er mit der )Eigentümlichkeit 
des Geschlechts nirgends vereinigt(<: )WO Selbstständigkeit ist, da fehlt 
die Weiblichkeit, wenigstens die schöne.« Insgesamt war er der Auf
fassung, )daß es im ganzen griechischen Altertum keine poetische Dar
stellung schöner Weiblichkeit oder schöner Liebe gibt, die nur von 
fern an die Sacontala und an einige moderne Gemälde in dieser Gattung 
reichte.« Schlegel selbst wünschte er, daß dieser )auf eine Materie geriete, 
die ihn für die Horen brauchbar machte, denn die, worin er jetzt arbeitet, 
ist durch Sie [Wilhelm von HumboldtJ schon so gut besetzt, und zu viel 
Raum dürfen wir ihr doch nicht geben4.« 

Wie aus dieser letzten Bemerkung hervorgeht, war es Christian Gott
fried Körner, Wilhelm von Humboldt und August Wilhelm Schlegel 
mit ihren Hinweisen auf Friedrich Schlegels Arbeiten daran gelegen, 
Schiller dazu zu bewegen, Friedrich Schlegel in den Mitarbeiterkreis 
der HOREN aufzunehmen. Bekanntlich hat sich Schiller hier aber sehr 
zurückhaltend gezeigt und sein dilatorisches Verhalten mit der angeb
lichen Ungelenkigkeit in Schlegels Stil erklärt. An August Wilhelm 
Schlegel schrieb er am 29. Oktober 1795, daß er sich )schon längst eine 
Krise in der Schreibart« von dessen Bruder erwünscht hätte und hoffte, 
)die Zeichen derselben« in dem Diotima-Aufsatz zu finden. )Der Gehalt 
kämpft noch in seinen Arbeiten zu sehr mit der Form und es fehlt an 
Leichtigkeit und Lich!«, meinte Schiller, wobei er jedoch zugestand: 

I A L 15 (1887), S. 419. Der Aufsatz Böttigers über die Athenerinnen 
erschien im Neuen Teutschen Merkur I (1797), S. 224-233. 

2 KA I, S. IOOI. 

3 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 28, S. 134. 
4 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 28, S. 134-135. 
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)Aber es ist sehr viel Realität in ihm und siegt er in diesem Kampf, so 
ist in ihm ein vortrefflicher Schriftsteller zu erwarten!.« Daß es schließ
lich doch nicht zu einer Zusammenarbeit Schillers mit Friedrich Schle
gel kam und welche feindlichen Zusammenstöße der in vieler Hinsicht 
gleichgearteten Naturen sich daraus ergaben, ist an anderen Stellen 
dieser Ausgabe dargestellt worden2• 

Nun ging es Schlegel mit diesem Aufsatz nicht in erster Linie um 
Stilübungen oder um emanzipatorische Bestrebungen, sondern um eine 
konkrete altertumswissenschaftliehe Untersuchung, welche gleichzeitig 
die ))Vollständige Skizze eines größeren Werks«, nämlich der Geschichte 
der Griechischen Weiblichkeit darstellen sollte3• Von der ganz spezi
fischen, beinahe in detektivischer Weise behandelten Frage, wer die 
Seherin Diotima aus dem Platonischen SYMPOSION denn eigentlich ge
wesen war, ging er dazu über, wie er Böttiger gegenüber bemerkte, die 
)>Verschiedenheiten der Dorischen und Attischen Weiblichkeit etwas 
genauer als bisher zu charakterisieren4.« Creuzer hob als besonderes 
Verdienst des Aufsatzes hervor, daß Schlegels Identifizierung der Dio
tima als Pythagoräerin sich mit )lesenswerten Nachrichten über den 
Zustand der Pythagoräischen, der Dorischen und Spartanischen Frauen« 
verbinde. Dieser Kritiker war sogar in der Lage, aus einem damals 
noch ungedruckten Scholiasten )eine nähere Notiz über die Diotima« 
zu bringen, wonach diese eine Priesterin war, was aber Schlegels Auf
fassung, nämlich ihrer )Teilnahme an einer Pythagoreischen Gesellschaft« 
keineswegs widerstreiteto. 

Schlegels Beweisgang, daß Diotima im Gegensatz zur üblichen An
nahme keine Hetäre war und ihre hohe Bildung sich aus der Tatsache 
erkläre, daß sie Priesterin des Apollon und eine Pythagoräische Seherin 
war, verbindet sich mit näheren Ausführungen über seine Sehweise der 
Pythagoräischen WeIt, die für ihn die Keimstätte der Platonischen 
Politik und das ebenfalls im dorischen Leben vorherrschende Bestreben 
war, die Sitten und den Staat den Ideen der reinen Vernunft gemäß 
einzUlichten. Hier, in dem )Platonischen Entwurfe des Griechischen 
Freistaates«, und ebenso in den )lakonischen Sitten« fand er die Prinzi
pien für die Gleichstellung der Frau im öffentlichen Leben am deutlich-

I Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 28, S. 88. 
2 Vgl. hierzu Hans Eichners Einleitung zu KA II, S. X-XIII und KA 

VII, S. XXXIII-XXXVII. 
3 Walzel, S. 224. 
4 A L G 14 (1887), S. 419. 
5 Creuzer, S. IIO-II!. 
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sten ausgedrückt und gleichzeitig den äußersten Gegensatz zu der 
Auffassung des Aristoteles, der sich »über den geringem Wert und die 
geringere Fähigkeit der Weiber nicht hart genug ausdrücken« kann!. 

Der Diotima-Aufsatz hat dem jungen Gelehrten in der Fachwelt 
Anerkennung gebracht, und Schlegel hob bei der Aufnahme des Textes 
in die SÄMTLICHEN WERKE hervor, daß dieser »bei seiner ersten Er
scheinung bei manchen Freunden des Altertums eine günstige Aufnahme 
fand2.« Creuzer rügte lediglich das »offenbar ungerechte Urteil« über 

Plutarch3• 

ÜBER DIE HOMERISCHE POESIE: Mit diesem Aufsatz suchte Schlegel, 
wie er selbst sagt, eine »Probe« seiner geplanten Geschichte der 
Griechen und Römer zu geben und gleichzeitig zu zeigen, wie er die 
»Entdeckungen« F. A.· Wolfs über die Homerische Poesie für dies Werk 
verwerten wollte4 •. Bei diesen »Wolfischen Entdeckungen über die Ho
merische Poesie«, wie sie in dessen PROLEGOMENA AD HOMERUM von 
I795 dargelegt sind, denkt man in erster Hinsicht an die darin ver
tretene Auffassung, daß die ILIAS und die ODYSSEE nicht das Werk eines ~ 

und desselben Autors, nämlich des Homer seien, sondern zunächst in 
der Schule der Homeriden von Rhapsoden mündlich überlieferte Gesän
ge, d. h. kollektive Produkte waren, die erst nachträglich, um 540 v. 
ehr., von Pisistratos zu Athen in die Gestalt zweier einheitlicher Epen 

gebracht wurden. 
Diese These, die letztlich auf die Leugnung der Persönlichkeit Homers 

als eines individuellen Dichters hinauslief, rief in der damaligen Zeit 
und noch lange darüber hinaus ein großes Echo mit gegensätzlichen 
Stimmen hervor. Schiller warf der von Wolf vertretenen Philologie vor, 
daß sie den Kranz des Homer zerrissen hätte, und Goethe, der die An
sicht Wolfs zunächst geteilt hatte, setzte sich später mit den Versen 
davon ab: »Scharfsinnig habt Ihr, wie Ihr seid, von aller Verehrung uns 
befreit, und wir bekannten überfrei, daß Ilias nur ein Flickwerk sei. 
Mög' unser Abfall niemand kränken; denn Jugend weiß uns zu ent
zünden, daß wir ihn lieber als Ganzes denken, als Ganzes freudig ihn 

empfinden5.« 

1 KA I, S. 88. 
2 KA I, S. 71. 
3 Creuzer, S. 141. KA I, S. 1091

• 

4 KA I, S. II6. 
5 Zitiert nach Friedrich Nietzsche, Homer und die klassische Philologie, 

in: Werke in drei Bänden, München I954, S. I60. 
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Für Schlegels Standpunkt als Altertumswissenschaftler ist Wolf 
eine bedeutende Anregung gewesen!. Am I8. November I794 korre
spondierte er eingehend mit seinem Bruder über den Ursprung der 
Homerischen Epen und gab gern zu, »daß die Ordnung der Ilias und 
Odyssee nicht vom Homer herrührt, oder vielmehr daß wir durchaus 
nicht wissen können, wie willkürlich die Wiederhersteller dieser Ord
nung verfahren sind, wenn sie wirklich nur Wiederhersteller waren.« 
Die Leugnung der Autorschaft Homers wollte er damals jedoch nicht 
akzeptieren: 

Allein das kann ich nicht wahrscheinlich finden, daß jene Gedichte nicht 
von einem Manne herrühren sollten. Die innere Bestandheit ist so groß, die 
Einheit des Werks deutet so sehr auf die Einheit des Urhebers, daß ich bei 
dieser Meinung verbleibe, bis auf die bestimmtesten Beweise vom Gegenteil. 
Sage mir, würdest Du bei gleicher Unsicherheit der Zeugnisse, nicht den
noch die Divina Commedia für das Werk eines Mannes halten2 ? 

Zu diesem Zeitpunkt hatte Schlegel Wolfs PROLEGOMENA noch nicht 
lesen können, und wie aus dem Kontext des Briefes hervorgeht, war 
es August Wilhelm Schlegel, der damals bereits von »Fugen« in der 
ODYSSEE, der »Unechtheit« des 24. Buches dieses Werkes, oder von der 
»Nadel des Kritikers« sprach, »womit er die Lücke zustopfte3 .« Als 
Friedrich Schlegel sich im Sommer I795 dem Studium des Wolfischen 
Werkes widmete, änderte sich seine Meinung in dieser Frage grund
legend, und seine Notizhefte enthalten eingehende Untersuchungen 
über Beweisgründe, daß wir die Homerischen Gesänge nicht mehr in 
ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern durch Rhapsoden, Diaskeuasten 
und Grammatiker ganz umgebildet haben und daß Homer in diesem 
Kulissengeschiebe von Anfängen bei unserer Nachforschung so sehr 
entschwindet, »wie des Vaters Schatten in der Umarmung des Aeneas4.« 
In der GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER von I798 
ist es für Schlegel eine ausgemachte Tatsache, daß die Homerische 
Poesie )>nicht das Werk eines Künstlers«, sondern »das Erzeugnis einer 
Periode der epischen Kunst« ist5 • Diese Überzeugung entsprach der 
Vorliebe der romantischen Generation, individuelle Kunstpoesie in 
kollektive Naturpoesie oder überindividuelle Volkspoesie aufzulösen, 

1 Vgl. oben, S. C-CI und KA IU, S. 300. 
2 WalzeI, S. I97. 
3 Ebd. 
4 KA I, S. 5I5. Vgl. besonders das Heft Fragmente zur Geschichte der 

Griechischen Poesie, Nr. 2I, 41, 2°9, 2I3, 2I4, 2I5, 2I9, 222, 223, 264, 7°3, 
in: KA XV. 

5 KA I, S. 523, 5IO-527. 
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wofür sich neben dieser Sehweise der Homerischen Dichtung parallele 
Ansichten über das Werk Shakespeares, das Zustandekommen des 
Nibelungenliedesl , die von den Brüdern Grimm gesammelten Haus-. 
märchen oder die von Arnim und Brentano erstellte Kollektion DES 
KNABEN WUNDERHORN als Beispiele anführen ließen. 

Wenn Friedrich Creuzer in seiner Rezension Schlegel Anerkennung 
dafür zollt, daß er sogar noch zur Zeit der Zusammenstellung seiner 
Studien des Altertums für die SÄMTLICHEN WERKE die »wohltätigen 
Wirkungen anerkennt, welche die großen Wolfischen Untersuchungen 
auf die ganze Altertumskunde und besonders auf die tiefere Einsicht 
in das Wesen der griechischen Poesie gehabt haben2«, dann bezieht er 
sich freilich nicht allein auf die Debatte um die Persönlichkeit Homers. 
Es wäre in der Tat oberflächlich, den Einfluß Wolfs auf Schlegel auf 
diesen zur damaligen Zeit sensationellen Punkt zu reduzieren. Der 
Aufsatz Über die Homerische Poesie. Mit Rücksicht auf die Wolfischen 
Untersuchungen ist ein ausgezeichnetes Dokument für die tatsächliche 
Bedeutung, welche Wolf für Schlegel besaß. Die Homerfrage wird darin 
nur beiläufig behandelt und findet eigentlich erst in dem entsprechenden 
Kapitel der GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER eine 
eingehende Erörterung3. In diesem Aufsatz kommt deutlich zum Aus
druck, daß Friedrich Schlegel von Wolf auf entscheidende Weise zu 
seiner geschichtlichen Sehweise von der Entstehung, Entfaltung und 
Vervollkommung der epischen Gattung angeregt wurde. Er erwarb sich 
von Wolf den Blick dafür, wie sich die epische Dichtkunst vom Fabu
lieren der Barden und Priester abhob und wie eigentliche Poesie bei 
den Griechen entstand. In diesem Sinne konnte er in einem nachgelas
senen Fragment sagen: »Homer ist zugleich Person, Collectivum, Peri
ode, und Stil einer Schule4.« Schlegel meinte, daß Wolfs PROLEGOMENA 
ebenso mißverstanden wurden wie Kants KRITIK DER REINEN VER
NUNFT bei ihrem ersten Erscheinen, d. h. einzig von dem skeptischen 
Gesichtspunkt dieses Werkes aus5• Bekanntlich sah er den Nerv des 
Kantischen Werkes in einer »Kritik der historischen Vernunft6«, und auf 

1 Josef Körner. Die Vorgeschichte des Nibelungenliedes, in: Das litera-
rische Echo 24 (1921), S. 73. 

2 Creuzer, S. 98-99. 
3 KA I, S. 510-527. 
4 KA XV, Fragmente zur Geschichte der Griechischen Poesie, Nr. 21. 

5 KA I, S. 1161 ; KA XV, Fragmente zur Geschichte der Griechischen 
Poesie, Nr. 21. 

6 KA VIII, S. XXII. 
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analoge Weise bestand die Bedeutung der Wolfschen PROLEGOMENA 
für ihn in der Eröffnung eines historischen Zuganges zur griechischen 
Poesie. Dies kommt ebenfalls in einer abschließenden Anmerkung des 
Aufsatzes zum Ausdruck, in der Schlegel das »aristotelische Kunstur
teil über die homerische Poesie« (d. h. epische Einheit als Harmonie) 
als mit den »Wolfischen Entdeckungen über ihre Entstehung und die 
Mehrheit ihrer Verfasser« als sehr wohl vereinbar hält l • 

Auf ähnliche Weise war die Darstellung der Entfaltung der griechi
schen Poesie im lyrischen und dramatischen Zeitalter geplant, und in 
diesem Sinne bezeichnete Schlegel den Homeraufsatz als vorläufiges 
Beispiel dafür, wie er die Wolfischen Prolegomena für seine Geschichte 
der klassischen Literatur verwenden wollte2• Damit befinden wir uns 
aber bereits im Bereich der großen Konturen der griechischen Literatur
geschichte, die nach Dilthey »Friedrich Schlegels exakteste Arbeit« ist, 
und von der dieser Philosoph sagte: »Sie war nach Heynes literarge
schichtlichen Blicken, nach den epochemachenden Prolegomenen der 
erste Versuch einer wahren Literaturgeschichte auf der nunmehr er
reichten Höhe3 .« Da die wichtigsten Teile dieses Aufsatzes später in 
die GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER eingearbeitet 
wurden, hat Schlegel davon abgesehen, ihn gesondert in die SÄMTLICHEN 
WERKE aufzunehmen. 
DER EPITAPHIOS DES LYSIAS: Während Schlegels Bestreben,Mitarbeiter 
an Schillers HOREN zu werden, erfolglos blieb, ja in einem schweren 
Zerwürfnis der Brüder Schlegel mit Schiller endete, eröffnete sich ihm 
im Dezember I795, also noch in Dresden, plötzlich die Möglichkeit, an 
einem anderen prominenten Organ der Zeit mitzuwirken, das zudem 
mit seinen damaligen Arbeiten zur klassischen Literatur, wie auch mit 
seinem kulturphilosophischen Programm einer Rekonstitutierung der 
Antike in dem modemen Zeitalter in einem direkten Bezug stand, näm
lich das von Wieland herausgegebene ATTISCHE MUSEUM. Wieland 
verfolgte mit dieser Zeitschrift den Zweck, die deutsche Nation mit 
Meisterwerken der griechischen Poesie, Philosophie und Redekunst 
vertraut zu machen. Für das erste Heft des ersten Bandes hatte 
Wieland selbst unter anderem ein berühmtes Stück der attischen Rhe
torik übersetzt. Dabei handelte es sich um den hochgefeierten Pan
egyrikos des Isokrates, d. h. eine um 350 v. Chr. nach zehnjähriger 

1 KA I, S. 131VI1 ; KA XV. Fragmente zur Geschichte der Griechischen 
Poesie, Nr. 264. 

2 KA I, S. 1161• 

3 Dilthey, S. 217-218. 
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Arbeit daran veröffentlichte Festrede des vierten der zehn attischen 
Redner. Auf Grund seiner bislang erschienenen Arbeiten zur klassi
schen Literatur erschien Schlegel als ein vielversprechender junger 
Mitarbeiter für dieses Unternehmen. Böttiger, der die Redaktionsge
schäfte für Wieland größtenteils ausführte, schenkte Schlegels frühen 
schriftstellerischen Versuchen »schmeichelhafte Aufmerksamkeit« und 
bedachte diese auch mit »sehr werten Äußerungen!.« Durch seine Ver
mittlung war im Jahre I795 in Wielands DER NEUE TEUTSCHE MER
KUR Schlegels Aufsatz Über die Grenzen des Schönen erschienen2• 

Durch einen gemeinsamen Bekannten, P. Becker, den Inspektor 
der Antikengalerie in Dresden und Herausgeber der Leipziger MONATS
SCHRIFT FÜR DAMEN, in der Schlegels Aufsatz Über die weiblichen 
Charakter in den griechischen Dichtern erschienen war3, ließ Böttiger 
im Dezember I795 bei Schlegel anfragen, ob dieser wohl »für ein At
tisches Museum von Wieland ... aus Griechischen Rednern übersetzen 
wolle4.« Schlegel, der für Schillers HOREN »sehr viel Kleines und Gros
ses in Bereitschaft liegen« hatte und )mur erst ein Kopfnicken des 
Gnädigsten« erwartete, wollte dies Angebot »wenigstens nicht von der 
Hand weisen5.« Am 7. Januar I796 teilte er Böttiger von Dresden aus 
nach Weimar mit, daß er sich »glücklich schätzen« und gern tun würde, 
was seine Kräfte vermöchten. Vor allem lag ihm an einer näheren 
Zusammenarbeit mit »dem großen Manne«, Wieland, »der so oft er es 
gewollt, seine unsterblichen Werke mit den schönsten Blüten des 
Attizismus gewürzt hat.« Von Böttiger wünschte er »über die Art und 
Weise das Nähere zu erfahren6.« Dieser antwortete ihm prompt und 
schlug vor, daß Schlegel in der von Wieland begonnenen Richtung 
fortfahre und ein anderes Werk der attischen Rhetorik, nämlich die 
Totenrede des Lysias, des dritten unter den Oratores attici zu über
tragen. »Eben erhalte ich von Böttiger ein sehr zierliches Schreiben«, 
teilte er am I9. Januar I796 seinem Bruder in einer Parodie von 
Böttigers präziösem Stil mit, »worin er mir aufträgt, des Lysias zm
TIX<jno~ 'Aoyo~ für das zweite Stück des Attischen Museums zu übersetzen, 
mit Einleitung, Anmerkungen etc. zu versehn, und so aus der Fülle 
meiner Belesenheit und Kennerschaft dies morceau auch für Deutsch-

1 A L G I5, S. 400. 
2 AL G I5, S. 339-400. 
3 AL G I5, S. 400. 
4 Walzei, S. 247. 
5 Ebd. 
6 AL G I5, S. 400. 
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land zu appretieren!.« Schlegel fährt fort: »Ich werde mit großer Lust 
aus den Alten übersetzen, und hoffe auch für meinen Stil einen großen 
Vorteil davon.« An Wieland schrieb er am 28. Januar I796, daß er sich 
glücklich schätze, »an einem so schönen und wichtigen Unternehmen 
Teil nehmen zu dürfen«, und er sich bemühen werde, »durch die sorg
fältigste Bearbeitung der bestimmten Rede des Lysias« Wielands Zu
friedenheit zu verdienen2• Wieland antwortete Schlegel auf die liebens
würdigste Weise, gedachte der Bedeutung von Schlegels Vater für die 
deutsche Literatur3, nannte Schlegel selbst seinen »Freund4« und stellte 
ihm in Aussicht, »an dem Attischen Museum einen steten Anteil neh
men zu dürfen5.« 

Ende Mai hatte Schlegel das Manuskript bereits übersandt, und es 
wurde offenbar ohne Änderungen veröffentlicht6, obwohl er selbst um 
unnachsichtige Kritik gebeten hatte7• Creuzer bezeichnete diesen wie 
auch den folgenden Beitrag als »gediegene Arbeiten8 «, während Schle
gel in einem Brief vom 2I. September I796 an Christian Gottfried 
Körner meinte, daß sein Lysias für diesen »wohl zu trocken« sein möch
te9

, und F. A. Wolf sich sogar verwunderte, daß »der Schlegel in der 
schönsten Jahreszeit der herrlichen Dresdensehen Gegend sich mit dem 
Dinge als Dollmetsch hat quälen können. Denn Qual muß es gekostet 
haben, oder man muß sich gewiß recht für den echten Lysias begeistern, 
um an eine Dollmetschung dieser Art zu glaubenlO .« 

1 \Valzel, S. 257. 
2 Krisenjahre I, S. 1. 

3 Krisenjahre I, S. 2. 

4 Krisenjahre III, S. IO. 

5 Krisenjahre I, S. 2. 

6 AL G I5, S. 407. 
7 Körner, S. 404; A L G I5, S. 400. Wieland hat das Manuskript vor der 

Drucklegung wohl gar nicht gelesen, denn er schrieb am 8. Juli I796 aus 
Zürich an Böttiger: ,)Wenn Sie nicht sehr wesentliche Gründe haben, mir 
das MSC (von Schlegels Epitaphios) hieher zu schicken (dergleichen ich mir 
keine vorstellen kann), so dächte ich, Sie ließen Hrn. S's Arbeit abdrucken, 
wie sie ist; ich würde mir doch niemals anmaßen, etwas daran zu ändern({ 
(K. W. Böttiger, Literarische Zustände und Zeitgenossen, Leipzig I838, 
Bd. 2, S. 156). Zum weiteren Verhältnis zwischen Schlegel und Wieland 
vgl. Albert R. Schmitt, Wielands Urteil über die Brüder Schlegel. Mit un
gedruckten Briefen des Dichters an Carl August Böttiger, in: Journal of 
English and German Philology 65 (1966), S. 637-66r. 

8 Creuzer, S. I I r. 
9 Körner, S. 10. 

10 F. A. Wolf, Bd. I, S. 209. 
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Die Drucklegung erfolgte während Wielands Abwesenheit unter 
Böttigers Aufsicht, und dieser stieß bei der Überprüfung des Manu
skripts auf eine Stelle des berühmten Gräzisten J ohann Jakob Reiske, 
wonach diese Rede unecht sei und nicht dem Lysias zugesprochen 
werden dürfe l . Auch der Leidener Philologe Lodewyk Kaspar Valk
kenaer hatte in der Herodotausgabe von Peter Wesseling die Zugehörig
keit dieser Rede zum Werk des Lysias bestritten2• Schließlich hatte F. 
A. Wolf in seiner LEPTINEA3 die Echtheit des Textes zurückgewiesen. 
Schlegel selbst war auf diese Frage mit Absicht nur beiläufig eingegan
gen, um Kontroversen bei diesem diffizilen Problem zu vermeiden. Die 
einzige in dieser Hinsicht mißverständliche Stelle seines Manuskripts 
änderte er auf Böttigers Nachricht über die mögliche Unechtheit des 
Textes hin so um, »daß das Ganze allenfalls auch für sich ohne Anstoß 
von Stapel laufen darf4.« 

Böttiger bat Schlegel nun, sich zusätzlich über die Authentizität 
des Textes zu äußern, aber Schlegel fühlte sich »ohne die nötigen Hülfs
mittel« dieser Aufgabe nicht gewachsen, selbst wenn er sich in dieser 
Sache, »wo schon solche Häupter der Kritik geurteilt haben, eine Stim
me anmaßen wollte.« Er schlug deshalb vor, Böttiger solle diese Auf
gabe selber übernehmen und meinte, daß dieser den Wert seiner Arbeit 
»durch eine ZmXpLO'LC; der Art sehr erhöhen« würde5• Böttiger fühlte je
doch ebenfalls keine Neigung zu dieser Aufgabe und bat F. A. Wolf in 
Halle, etwas über die Unechtheit des Epitaphios des Lysias zu schreiben. 
Aber dieser verspürte erstens keine Lust dazu, und zweitens fragte er sich, 
ob die »Trockniß, in die eine solche Kritik gehen muß, für das Museum 
paßt6.« Schließlich wurde der Plan einer nachträglichen textkritischen 
Anmerkung fallen gelassen. August Wilhelm Schlegel fragte am 6. Au
gust 1796 nach dem von Böttiger erwarteten Nachwort zur Arbeit 
seines Bruders und erhielt am 10. August 1796 von diesem die Antwort: 

Ich finde, daß es sehr anmaßend wäre, wenn ich der meisterhaften Bear
beitung einer griechischen Prunkrede noch einen Lappen von mir anheften 
wollte. Was Ihr HE. Bruder in den Emendandis darüber gesagt hat, ist vor 

1 Oratorum Graecorum volumen quintum, Lysiae primum, ed. Joannes 
Jacobus Reiske, Lipsiae 1772, p. 64. Vgl. F. A. Wolf, Bd. 3, S. 74-75. 

2 Amsterdam 1762, S. 579, 58a; 566, 36b. 
3 S. 363. F. A. Wolf, Bd. 3, S. 74-75. 
4 A L G 15, S. 407. 
5 Ebd. 
6 F. A. Wolf, Bd. I, S. 208-209. 
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der Hand gnüglich und hinreichend. Convivis, non coquis, ista parantur 
feriata1 . 

Am 4· Januar 1797 deutete Böttiger auch das Urteil Wielands über 
diese Arbeit in einem Brief an August Wilhelm Schlegel an: »Wieland 
will Ihrem HE. Bruder nächstens selbst seine Meinung über seine 
Lysiata sagen, womit er sehr zufrieden scheint2.« 

KUNSTURTEIL DES DIONYSIOS ÜBER DEN ISOKRATES: Bei dem vor
hergehenden Beitrag handelte es sich um einen regelrechten Auftrag, 
oder eine Bestellung, die Schlegel wenig Wahl in bezug auf den Text 
und die von ihm bevorzugten Autoren und Themen ließ3. Nach F. A. 
Wolfs Auffassung war dies sogar eine recht langweilige Aufgabe gewe
sen, für die er Schlegel bedauerte. Wir gehen aber mit der Annahme 
sicher nicht fehl, daß sich Schlegel dieser Arbeit unterzog, um Zugang 
zum ATTISCHEN MUSEUM zu finden und darin mit Themen auftreten 
zu können, die seiner eigenen Interessenrichtung entsprachen. Daß 
diese nicht notwendigerweise von der klassischen Rhetorik getrennt 
war, ja mit der Redekunst in einem engen Zusammenhang stand, und 
daß der frühromantische Poesiebegriff darüber hinaus aus der klas
sischen Rhetorik entscheidende Impulse empfing, wurde bereits er
wähnt4

• In bezug auf Schlegels damalige Auffassung der Kritik ist 
ferner bekannt, daß er sich in enger Verwandtschaft zu Dionysios von 
Halikarnassus sah und von diesem nicht nur die Theorie des »Kunst
urteils«, sondern ebenfalls den grundlegenden Gedanken eines Über
ganges bestimmter Werke der Prosa, namentlich aus der Rhetorik 
Historie und Philosophie in den Bereich echter Poesie übernahm5• S~ 
ist es nicht verwunderlich, daß Schlegels nächster Beitrag zum ATTI
SCHEN MUSEUM, den er nun selbst vorschlug, die Bearbeitung des Kunst
urteils des Dionysios über den Isokrates war. Und es ist ebensowenig 
erstaunlich, daß er in dem vorhergehenden Beitrag über Lysias sozu
sagen den niederen Begriff der Rhetorik, also der zweckgebundenen 
Rede, die nicht frei spielen darf, zugrundelegte, während er jetzt, von 
Dionysios und Isokrates ausgehend, den gehobenen Stil der Rhetorik, 

1 A. W. Schlegel, Briefe, Bd. I, S. 37. 
2 A. W. Schlegel, Briefe, Bd. I, S. 49. 
3 F. A. Wolf, Bd. 3, S. 74-75. 
4 S. oben, S. CXXIlI. Zum Thema der Rhetorik bei Friedrich Schlegel 

vgl. Helmut Schanze Romantik und Rhetorik. Rhetorische Komponenten der 
Literaturprogrammatik um 1800, in: Rhetorik. Beiträge zu ihrer Geschichte 
in Deutschland, hrsg. von Helmut Schanze, Frankfurt 1974, S. 126-145. 

5 V gl. oben, S. CIl. 
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also die in Poesie übergehende Kunst der schönen Prosa behandelte. 
Dionysios hatte den Sinn für solche \iVerke und schärfte Schlegels 
Auge auch für die Kunst der schönen Prosa in der Neuzeit, unter 
bürgerlichen Schriftstellern wie Forster und Lessing, womit sich ein 
grundlegender Wandel in der frühromantischen Poetik verband!. 

Schlegel war inzwischen in das Haus seines Bruders nach Jena 
umgezogen und mit Wieland in Weimar in persönlichen Kontakt ge
treten. Am IO. Oktober I796 bed~nkte er sich bei diesem für die »gütige 
Aufnahme, mit der Sie mich und meinen Bruder neulich beehrten, und 
für die glückliche Stunde, die wir bei Ihnen zubrachten.({ Er war »voll 
Eifers für das Attische Museum({, wollte mit der »angefangnen Bearbei
tung des Isokrates des Dionysios fortfahren({ und hoffte, diesen Beitrag 
noch in das dritte Heft aufgenommen zu sehen2

({, wo es auch tatsächlich 
termingerecht erschienen ist. Er nahm sich während des Sommers 
I796 in Jena die für die Bearbeitung erforderliche Muße, legte der 
Übersetzung die Ausgabe von Reiske statt der von Sylberg zugrunde, 
die ihm Böttiger aus seiner Privatbibliothek überließ, geriet jedoch im 
März und April I797 mit der Fertigstellung des Manuskriptes in zeit
liche Schwierigkeiten, das dann aber im Mai endlich gesetzt wurde3

• 

Wieland hatte im ersten Heft die Festrede des Isokrates übersetzt, und 
Schlegel knüpfte an diesen Beitrag direkt an, indem er die Bestimmung 
des isokratischen Stils durch Dionysios erschließen wollte. 

Ein weiterer Beitrag, den Schlegel unter dem Titel Die alten Athener 
. für das ATTISCHE MUSEUM vorschlug, kam nicht zur Ausführung. Da
bei sollte es sich, wie Schlegel am IO. März I796 an Böttiger schrieb, 
um ein »historisches Gemälde({ handeln, eine »Charakteristik der Athener 
in der weniger bekannten, oft übersehenen Periode, welche doch die 
Grundlage aller nachfolgenden ist, von dem Punkt, da der Attizismus 
aus einem bloß nuancierten Jonismus ein spezifisch verschiedner Natio
nalcharakter wurde, bis zur O(J"f1.'l) des Attischen Staates4

.({ Als zusätz
liche Möglichkeiten zog er »eine Übersetzung des Platonischen Gorgias 
mit einem Kommentar über das Verhältnis der Griechischen Philosophen 
und Rhetoren({ oder »eins der berühmten rhetorischen Symplegmen von 
Aeschines und Demosthenes in Betracht5 .({ Er dachte auch daran, auf 

1 Vgl. hierzu Franz Norbert Mennemeier, Friedrich Schlegels Poesiebe-

griff, München 1971, S. 181-220. 
2 Körner, S. 404. 
3 AL G 15, S. 406, 413-414, 419, 422; Körner, S. 15· 

4 A L G 15, S. 403· 
S Ebd. 
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Böttigers Aufsatz über die Athenerinnen zu antworten, falls dies die 
Freundschaft mit diesem nicht beeinträchtigen würde!. Aber alle diese 
pläne traten in den Hintergrund, als sich Friedrich Schlegel Mitte Juni 
1797 als Mitarbeiter von Reichardts LYCEUM DER SCHÖNEN KÜNSTE 
nach Berlin begab. 

REZENSION VON P. TERENTII AFRI COMOEDIAE. NOVAE EDITIONIS SPECI-' 
MEN PROPOSUT CARL AUG. BÖTTIGER: Daß Schlegel der Autor dieser 
kurzen Gefälligkeitsrezension ist, geht aus seinem Brief an Böttiger vom 
13. März 1797 hervor, in dem er diesem versichert, »eine Anzeige Ihres 
Specimens({ noch vor seiner Replik auf Böttigers Athenerinnen zu verfer
tigenD. Am II. April 1797 konnte er Böttiger »mit Gewißheit sagen, daß 
ich eine Anzeige Ihres Specimens, teuerster Freund, in diesen Tagen ein
liefern werde3.({ Der mit diesen Versprechungen verbundene Wunsch: 
»Möchten Sie uns nur bald das Werk selbst schenken!« hat sich nicht 
erfüllt, denn eine eigene Terenzausgabe hat Böttiger nicht veranstaltett• 

DIE GRIECHEN UND RÖMER. HISTORISCHE UND KRITISCHE VERSUCHE 
ÜBER DAS KLASSISCHE ALTERTUM: Mit diesem Band erschien 1797 
endlich der erste Teil von dem geplanten umfassenden Werk über das 
klassische Altertum, demzuliebe Schlegel die Veröffentlichung einer 
Vielzahl von kleineren Detailuntersuchungen zurückgestellt hatte und 
mit dem er sich als Autorität sowohl auf dem Gebiet der Ästhetik 
und Literaturtheorie wie auch der klassischen Literaturgeschichts
schreibung etablieren wollte. Wie er in der Vorrede zu Band 5 der' 
SÄMTLICHEN WERKE selbst sagte, bildete die »Abhandlung über das 
Studium der antiken Dichtkunst« für ihn »den Anfang und die Grund
lage aller meiner Arbeiten und Studien über das klassische Altertums.«' 
Wie Dilthey es formulierte, erwuchs diese Arbeit aus dem Bedürfnis 
dieser Generation, »sich mit der griechischen Poesie die wie ein Gestirn 
über ihren Häuptern stand, auseinanderzusetzen6 .({ Ursprünglich wollte 
Schlegel im Februar 1796 für Schillers HOREN eine Abhandlung »vom 
Verhältnis der Griechischen Bildung zur modernen« verfassen, die 
ihrerseits auf einem früheren Entwurf zu demselben Thema beruhte. 

1 Körner, S. 15; AL G 15, S. 419. 
2 A L G 15, S. 420. 
3 A L G 15, S. 421. 

• 4 Vgl. hierzu Leonhard Lier, Eine unbekannte Kritik Friedrich Schlegels, 
m: A L G 13, S. 564-565. 

ö KA I, S. 573. 
6 Dilthey, S. 220. 

11 * Schlegel, Band 1 
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Aber diese Arbeit wuchs ihm unter den Händen zu einem Buch an, 
und er sah sich in der Verlegenheit, Schiller statt dessen »ein paar 
Blätter Caesar und Alexander« anzubieten!. August Wilhelm Schlegel 
schrieb am 23. April 1796 von Dresden aus an Schiller: 

Schon vor geraumer Zeit hat er [mein Bruder] gewünscht, einen Auf
satz für die Horen auszuarbeiten. Er hatte dazu Betrachtungen über das 
Verhältnis der modernen zur antiken Bildung gewählt, aber bei näherer 
Untersuchung fand er, das, was er über diesen Gegenstan~ z~ sagen hatte, 
werde eine zu weitläuftige Abhandlung ausmachen, als SIe III den Horen 
Platz finden könnte. Seitdem hat ihn die Eile, womit er das Manuskript 
seiner Versuche über das Griechische Altertum hat abliefern müssen, deren 
Druck jetzt durch einen Zufall verzögert worden, . ab.gehal:ten etw~ dafür 
~uszuarbeiten. Sobald ihm meine Entfernung von hler WIeder frele Muße 
schaffen wird, hat er sich vorgenommen eine historische Parallele von einigen 
Blättern zwischen Alexander und Caesar zu schreiben2• 

Obwohl in diesem Werk in entscheidendem Maße von der Geschichte 
der griechischen Literatur die Rede ist, kann seine Ausrichtung durch
aus nicht als literaturgeschichtlich aufgefaßt werden. Vor allem in dem 
später als »Ideal des Schönen in der Griechischen Di~htkunst«.bet~telten 
Mittelteil3 entwickelt Schlegel seine besondere SehweIse der gnechlschen 
Literatur vom Erwachsen aus dem Mythus bis zur höchsten Blüte in 
Sophokles und ihrem Zerfall mit Euripides, den er in anderen Beiträgen 
des vorliegenden Bandes vom Gesichtspunkt der Schulen oder dem der 
Weiblichkeit bereits vorgetragen hatte, nun aber rein aus der Sehweise 
des Menschlichen und Schönen, d. h. der ästhetischen Humanität vari
ierte. In der nachträglich geschriebenen Vorrede bat er den Leser je
doch, diese »kurze Charakteristik der Griechischen Poesie« nicht zu 
prüfen, »ohne den Grundriß einer Geschichte der Griechisch.en Poesi~, 
welcher den zweiten Band dieser Sammlung ausmachen WIrd, damIt 
zu vergleichen4.« 

Wenn man Schlegels damals stets variierende und in beinahe un
überschaulicher Vielheit vorliegende Aussagen über die endgültige Ge
stalt seines geplanten Werkes über das klassische Altertum auf einen 
einfachen Nenner bringen will, dann läßt sich sagen, daß er mit dem 
ersten Band seiner DIE GRIECHEN UND RÖMER, vor allem mit dem 
darin enthaltenen und diesen Band dominierenden Studium-Aufsatz, 
die historische Ästhetik der Antike und Moderne, Klassik und Roman-

1 Walzei, S. 268-269; KA VII, S. XXXIV. 
2 Schillers Werke, Briefwechsel Bd. 36, S. 190. 
11 KA I, S. 275-308. 
, KA I, S. 207. 
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tik entwickeln wollte, während der zweite Band für die griechische 
Literaturgeschichte in ihrer konkreten Entwicklung vorgesehen war. 
Zu Anfang der Vorrede skizziert Schlegel auch, wie die griechische 
Literaturgeschichte zu behandeln sei. Daß dem ersten Band von DIE 
GRIECHEN UND RÖMER der Aufsatz Ober die Diotima und ferner die 
als »Anhang« bezeichnete Studie Ober die Darstellung der Weiblichkeit 
in den Griechischen Dichtern! angehängt wurden, erscheint ziemlich un
motiviert und ohne klares Gliederungsschema. Auch scheint der Begriff 
»Römer« im Titel des Buches DIE GRIECHEN UND RÖMER nach den Aus
führungen der Vorrede wenig Berechtigung zu haben. Der vorgesehene 
»Grundriß einer Geschichte der Griechischen Poesie2« erschien auch nicht 
als zweiter Band von DIE GRIECHEN UND RÖMER, sondern als erster 
Band des neuen Werkes GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND 
RÖMER (1798). Trotz dieser unordentlichen Erscheinungsweise von 
zwei ersten Bänden treten hier aber die zwei grundlegenden Tendenzen 
der Schlegelschen Altertumswissenschaft deutlich vor Augen. 

Genauer gesprochen ist die Tendenz des ersten Bandes von DIE 
GRIECHEN UND RÖMER, wenn man sich auf den Studium-Aufsatz kon
zentriert, vermittelnder Natur. Er geht aus von einer Konfrontierung 
der klassischen und der modernen Poesie und charakterisiert die erste 
als objektive, schöne Poesie, während das Wesen der letzteren im rast
losen Streben nach interessanter Subjektivität besteht. Wie aber zuerst 
von J osef Körner gesehen und dann im einzelnen von Hans Robert 
Jauß herausgearbeitet wurde, ist die ganze Abhandlung »ein Haupt
dokument, ja vielleicht das deutsche Hauptdokument der >Querelle des 
anciens et modernes< und gibt sich ausdrücklich3 als dessen Lösung4.« 
Zweck der Abhandlung ist es in Schlegels eigenen Worten, »den langen 
Streit der einseitigen Freunde der alten und der neuen Dichter zu 
schlichten, und im Gebiete des Schönen durch eine scharfe Grenzbe
stimmung die Eintracht zwischen der natürlichen und der künstlichen 
Bildung wieder herzustellen5.« Schlegel glaubte, »dem Gange der ästhe
tischen Kultur auf die Spur gekommen zu sein«, und mit diesem Grund-

1 KA I, S. 368. 
2 KA I, S. 207. 
3 KA I, S. 206-2°7, 354. 

4 Josef Körner Nachlaß, Nr. 978 a/3; Hans Robert Jauß, Schlegels und 
Schillers Replik auf die ,Querelle des Anciens et des Modernes', in: Hans 
RObert J auß, Literaturgeschichte als Provokation, Edition Suhrkamp, 2. 
Auf I. 1970, S. 67-106. 

5 KA I, S. 207. 
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riß in der Hand war es seine feste Überzeugung, >>daß nach dieser 
Ansicht der Streit der antiken und modernen aesthetischen Bildung 
wegfällt; daß das Ganze der alten und neuen Kunstgeschichte durch 
seinen innigen Zusammenhang überrascht, und durch seine vollkom
mene Zweckmäßigkeit völlig befriedigtl.« Er sah die moderne Poesie 
am Anfang einer dritten entscheidenden Bildungsepoche, in der »Krise 
des Übergangs von der zweiten zur dritten Periode«, in der das Objek
tive wieder zur Vorherrschaft gelangen würde2• In diesem Sinne ent
spricht der Grundriß des Studium-Aufsatzes dem bereits zitierten Frag
ment über Winckelmann, in dem nach Fichtes Modell der Wechselbe
stimmung, oder nach dem Standpunkt der Identitätsphilosophie aus 
der »Wahrnehmung der absoluten Verschiedenheit des Antiken und 
Modernen« die »absolute Identität des Antiken und Modernen, die war, 
ist oder sein wird« hergeleitet wird3• Die Proportionen in diesem »Grund
riß« sind freilich so einseitig zugunsten der Alten ausgefallen, daß 
Schlegel in seiner nachträglich verfaßten Vorrede einen eigenen Balance
akt vorführen mußte, um seinen Lesern zu versichern: »Ich meine es 
ehrlich mit der modernen Poesie, ich habe mehrere modp-rne Dichter 
von Jugend auf geliebt, viele studiert und ich glaube einige zu kennen'.« 
Dies schließt nicht aus, daß sich in Schlegels damaligen Bewertungen 
des Klassischen und Romantischen Verschiebungen einstellen, sogar 
eine vorübergehende Krise eintritt. Aber wie Raymond Immerwahr 
richtig bemerkt, »ist diese Krise kein entscheidender Wendepunkt, son
dern ein vorübergehender, sozusagen fieberhafter Zustand5.« 

Die literarkritischen, geschichtsphilosophischen und ideologischen 
Aussagen und Zusammenhänge des Studium-Aufsatzes sind in der vor
liegenden Ausgabe schon bei verschiedenen Gelegenheiten behandelt 
worden6, so daß wir uns hier auf die Fragen des Zustandekommens 
dieser grundlegenden Arbeit, ihre Wirkung und Aufnahme bei den Zeit
genossen und das in der Literaturgeschichte über und über behandelte 

1 KA I, S. 354. Wie Reinhard Brand nachgewiesen hat, folgte Schlegel 
in seinen geschichtsphilosophischen Ansichten in beträchtlichem Maße Kant: 
Reinhard Brand, Zur Dichtungstheorie des frühen Schlegel, in: Zeitschrift 
für Philosophische Forschung 32 (1978), S. 567-577. 

2 KA I, S. 355. 
3 KA II, S. 188-189, Nr. 149. 
4 KA I, S. 2°7-208. 
5 Raymond Immerwahr, Friedrich Schlegel. Der Dichter als Journalist 

und Essayist, in: Jb. für internationale Germanistik, Bd. 8, S. 156, 151, 160. 
6 KA I, S. LXXX-LXXXVI, KA II, S. XLVI-L; KA VIII, S. 

XCV-XCVII. 

Zu den einzelnen Beiträgen CLXV 

Thema des Verhältnisses dieser Arbeit zu Schillers theoretischen 
Schriften beschränken können. 

Wenn man die Entstehungsgeschichte des Studium-Aufsatzes ge
nauer ins Auge faßt, dann zeigt sich, daß diese Arbeit in drei Versionen 
entstand. Im Hinblick auf ihre Wirkungsgeschichte könnte man sogar 
die I796 in der Zeitschrift DEUTSCHLAND veröffentlichten Auszüge dar
aus! und die von Schlegel an Zeitgenossen versandten zehn ersten 
Bogen der Schrift als weitere Stufen des Aufsatzes bis zu seinem Er
scheinen ansehen. 

Bei der ersten Version handelt es sich um das bei der Görresgesell
schaft verloren gegangene Manuskript Über das Studium der Griechen 
und Harmonie desselben mit modernem Studium (I794-I79S)2, dessen 
Inhalt sich nur vage durch Äußerungen Wilhelm von Humboldts und 
Christi an Gottfried Körners erschließen läßt. Schlegel unterhielt zur 
Zeit seiner Dresdner Studien einen wissenschaftlichen Briefwechsel mit 
dem damals in Berlin lebenden Wilhelm von Humboldt, der aber 
verschollen ist3

• Er hat Humboldt zu diesem Zweck Einblick :in seine 
Manuskripte gegeben und diese kurzfristig nach Berlin übersandt. Mit 
Körner stand Schlegel in Dresden in direktem persönlichen Gedanken
austausch. Selbst intensiv mit ästhetischen Themen beschäftigt'; nahm 
Körner lebhaften Anteil an dem Entstehen der Arbeiten seines jungen 
Freundes und verfaßte eingehende schriftliche Kommentare dazu, die 
erhalten sind und ediert wurden5• Wenn Körner in seinen kritischen 
Anmerkungen zu Schlegels Entwürfen meint: »Das Resultat dieser Auf
sätze ist die Erhebung der Griechischen Dichtkunst auf Kosten der 
neueren«, wenn er die Frage aufwirft, »daß das höchste Ideal der Kunst 
weder von den Neueren noch von den Griechen erreicht wäre«, und der 
von Schlegel angeprangerten »falschen Nachahmung der Griechen« die 
»echte Nachahmung«, nämlich die im Geiste konfrontiert, ja bereits 
auf Goethe als einen Repräsentanten der Neueren verweist, »der sich 
auf innere poetische Form verstanden hätte6«, dann scheint es, daß von 

1 KA I, S. 204. 
2 Vgl. oben, S. LXVII. 

3 Körner, S. 429; Wilhelm von Humboldt, Ansichten über Ästhetik 
und Literatur. Seine Briefe an C. G. Körner, hrsg. von F. Jonas, Berlin 
1880, S. 37. 

, Marie Braeker, Christian G. Körners ästhetische Anschauungen, Hagen 
1928. 

11 V gl. Bauke. 
t Bauke, S. 30. 
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ihm auf die endgültige Fassung des Studium-Aufsatzes nicht unbe'
trächtliche Impulse ausgegangen sind. Wilhelm von Humboldt stand 
Schlegels Manuskript nur wenige Tage zur Verfügung, wie er ,",u,,,,,·,, 
in einem Brief vom 29. Dezember 1795 aus Berlin mitteilte!. Es handelte 
sich, wie Humboldt es formuliert, um eine Handschrift »Beiträge zur 
Kenntnis der Griechen«, die »einen Teil einer Abhandlung über moderne' 
Poesie enthält.« Obwohl er das Manuskript nur kurze Zeit "1-,,,"';,. ___ .... 

konnte, war Humboldts »Totaleindruck«, daß es von allem, das er bis
lang von Schlegel zur Kenntnis genommen hatte, »das am 
deutlich gedachte, und klar auseinandergesetzte ist.« Jedoch fand 
die Studie »reich an Ideen«, und das Bemerkenswerteste sah er 
scharfsichtigem Blick darin, daß der Verfasser offenbar eine von 
ler und der »Kantischen Theorie über das Schöne« abweichende 
tik mit »Fichtischen Ideen« zu entwickeln bemüht war2

• »Ich 
viel darum geben, daß er einige ihn jetzt hindernde 
des Vortrags überwinden könnte«, fügte Humboldt hinzu: »Denn 
kann nicht leugnen, daß ich ihn schätze3 .« 

Bei der zweiten Version des Studium-Aufsatzes handelt es sich 
den in diesem Band als Beilage edierten Aufsatz V om Wert des 
ums der Griechen und Römer mit dem Anhang Die Geschichte der 
chen und Römer ist die wichtigste H ältte zur Geschichte der Mem,CItJMzt 
Die geschichtsphilosophischen Aspekte von Schlegels Versuch, die 
und die neue Welt in Einklang zu bringen, stehen hier im V 
wie auch der Schlegels damaligen Bildungsbegriff bestimmende 
gonismus von Freiheit und Natur (Schicksal). Wie der 
Studium-Aufsatz gipfelt diese Studie in der Erwartung, daß die L..t:Jll-W'" 

der Zeit nichts anderes sind »als die furchtbaren Wehen der 
Natur, aus deren Schoße ein neues, besseres Zeitalter sich pnt·wilnnf'!t

D 

Die von Schlegel veröffentlichte Fassung des 
kam im Herbst 1795 zustande, und am 2. Oktober berichtete er 
line, daß er sich an dem Manuskript »die Hand fast lahm« --'---".
Das Manuskript wurde dem Verleger Michaelis stoßweise 
und lag diesem Anfang Dezember 1795 vollständig vor7

• Die ersten 

1 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 73· 
2 Vgl. zu diesem Thema A L G 15, S. 426-429. 
3 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 73. 
" KA I, S. 621-642. 
5 KA I, S. 641. 
• Caroline I, S. 374. 
7 WalzeI, S. 246; Körner, S. 14. 

Zu den einzelnen Beiträgen CLXVII 

,: .. .IJ'V""~ wurden im Frühjahr 1796 ausgedruckt!. Eine unerwartete Krank
des Druckers verzögerte dann die weitere Drucklegung2, und außer
wurde den Brüdern Schlegel damals bekannt, daß »Michaelis auf 

Kippe stehe3«, d. h. sich in beträchtlichen finanziellen Schwierig
befand". »Hier ist endlich der erste Teil meines Werkes«, schrieb 

,c!:)(:ru€~gel am 30. Januar 1797 aus Jena an Christian G. Körner: »Ich bitte 
vorlieb zu nehmen. Die gute Folge Ihrer Kritik müssen Sie erst in 

nächsten Bänden erwarten. Sie werden nichts Neues finden, als die 
Vorrede5.« Schlegel versandte weitere Exemplare der Schrift an Böttiger 

Herder6 und sagte im Begleitbrief seines Dedikationsexemplars 
Christian Gottlob Heyne vom 24. Februar 1797, daß dies )>die erste, 

ziemlich herbe Frucht von einem mehrjährigen Studium der Alten« 
Nach der langen Wartezeit meinte er auch: »Es würde jetzt manches 

geschrieben werden7.« Den Plan, den Grundriß der Geschichte 
ider griechischen Literatur nun als zweiten Band folgen zu lassen, hatte 
,er nach den Erfahrungen mit Michaelis aufgegeben und dies Manuskript 
,dem Verleger Unger angeboten. Falls ein zweiter Band von DIE GRIR

UND RÖMER bei Michaelis zustande kommen sollte, wollte er darin 
a.UL;>"""'''' veröffentlichen, »die zur Geschichte der politischen Kultur 

Alten gehören8.« 
. Während dieser siebzehnmonatigen Wartezeit waren aber im sech

'sten Stück der Zeitschrift DEUTSCHLAND von 1796 ausführliche Aus
züge aus dem Studium-Aufsatz erschienen, welche die Grundansichten 
ides Verfassers über die klassische Poesie bekannt machten, und außer
;dem hatte das zweite Stück dieser Zeitschrift einen Vorabdruck des 
Jmllrkani:en Abschnittes über Goethe gebracht9• Der Verleger dieser 

Johann Friedrich Reichardt, hatte die ersten zehn Bogen 
A. Wolf übergeben )mnd dadurch dem Autor das lebhafte Interesse 

1 Josef Körner, Romantiker und Klassiker, Berlin 1924, S. 453 ; Kör
ner, S. 430. 

B A L G 15, S. 404-405. 
8 WalzeI, S. 274. 
" A L G 15, S. 433; Körner, S. 436. 
• K' S . orner,. II, was Josef Körner zu der korrekten Bemerkung veran-

laBte : »Also kann nur diese [die Vorrede J unter direktem Einfluß von Schil
t Abhandlung stehen.« Körner Nachlaß, Nr. 977. 

Körner, Nachlaß, Nr. 977. 
7 A L G 15, S. 418. 
B Körner, S. 13-14. 
9 KA I, S. 204. 
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ihm auf die endgültige Fassung des Studium-Aufsatzes nicht unbe
trächtliche Impulse ausgegangen sind. Wilhelm von Humboldt stand 
Schlegels Manuskript nur wenige Tage zur Verfügung, wie er Schiller 
in einem Brief vom 29. Dezember 1795 aus Berlin mitteilte!. Es handelte 
sich, wie Humboldt es formuliert, um eine Handschrift »Beiträge zur 
Kenntnis der Griechen«, die »einen Teil einer Abhandlung über moderne 
Poesie enthält.« Obwohl er das Manuskript nur kurze Zeit studieren 
konnte, war Humboldts »Totaleindruck«, daß es von allem, das er bis
lang von Schlegel zur Kenntnis genommen hatte, »das am wenigsten 
deutlich gedachte, und klar auseinandergesetzte ist.« Jedoch fand er 
die Studie »reich an Ideen«, und das Bemerkenswerteste sah er mit 
scharfsichtigem Blick darin, daß der Verfasser offenbar eine von Schil
ler und der »Kantischen Theorie über das Schöne« abweichende Ästhe
tik mit »Fichtischen Ideen« zu entwickeln bemüht war. »Ich wollte 
viel darum geben, daß er einige ihn jetzt hindernde Schwierigkeiten 
des Vortrags überwinden könnte«, fügte Humboldt hinzu: »Denn ich 
kann nicht leugnen, daß ich ihn schätze3.« 

Bei der zweiten Version des Studium-Aufsatzes handelt es sich um 
den in diesem Band als Beilage edierten Aufsatz V om Wert des Studi
ums der Griechen und Römer mit dem Anhang Die Geschichte der Grie
chen und Römer ist die wichtigste Hälfte zur Geschichte der Menschheit!!. 
Die geschichtsphilosophischen Aspekte von Schlegels Versuch, die alte 
und die neue Welt in Einklang zu bringen, stehen hier im Vordergrund, 
wie auch der Schlegels damaligen Bildungsbegriff bestimmende Anta
gonismus von Freiheit und Natur (Schicksal). Wie der endgültige 
Studium-Aufsatz gipfelt diese Studie in der Erwartung, daß die Zeichen 
der Zeit nichts anderes sind »als die furchtbaren Wehen der kreißenden 
Natur, aus deren Schoße ein neues, besseres Zeitalter sich entwindet6.« 

Die von Schlegel veröffentlichte Fassung des Studium-Aufsatzes 
kam im Herbst 1795 zustande, und am 2. Oktober berichtete er Caro
line, daß er sich an dem Manuskript »die Hand fast lahm« schreibe6

• 

Das Manuskript wurde dem Verleger Michaelis stoßweise übergeben 
und lag diesem Anfang Dezember 1795 vollständig vor7

• Die ersten zehn 

1 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 73· 
2 Vgl. zu diesem Thema A L G 15, S. 426-429. 
a Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 73. 
4 KA I, S. 621-642. 
5 KA I, S. 641. 
• Caroline I, S. 374· 
7 Walzel, S. 246; Körner, S. 14. 
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Bogen wurden im Frühjahr 1796 ausgedruckt!. Eine unerwartete Krank
heit des Druckers verzögerte dann die weitere Drucklegung2, und außer
dem wurde den Brüdern Schlegel damals bekannt, daß »Michaelis auf 
der Kippe stehe3«, d. h. sich in beträchtlichen finanziellen Schwierig
keiten befand!!. »Hier ist endlich der erste Teil meines Werkes«, schrieb 
Schlegel am 30. Januar 1797 aus Jena an Christian G. Körner: »Ich bitte 
so vorlieb zu nehmen. Die gute Folge Ihrer Kritik müssen Sie erst in 
den nächsten Bänden erwarten. Sie werden nichts Neues finden, als die 
Vorrede5.« Schlegel versandte weitere Exemplare der Schrift an Böttiger 
und Herder6 und sagte im Begleitbrief seines Dedikationsexemplars 
an Christian Gottlob Heyne vom 24. Februar 1797, daß dies »die erste, 
noch ziemlich herbe Frucht von einem mehrjährigen Studium der Alten« 
sei. Nach der langen Wartezeit meinte er auch: »Es würde jetzt manches 
anders geschrieben werden?« Den Plan, den Grundriß der Geschichte 
der griechischen Literatur nun als zweiten Band folgen zu lassen, hatte 
er nach den Erfahrungen mit Michaelis aufgegeben und dies Manuskript 
dem Verleger Unger angeboten. Falls ein zweiter Band von DIE GRIE
CHEN UND RÖMER bei Michaelis zustande kommen sollte, wollte er darin 
Aufsätze veröffentlichen, »die zur Geschichte der politischen Kultur 
der Alten gehören8.« 

Während dieser siebzehnmonatigen Wartezeit waren aber im sech
sten Stück der Zeitschrift DEUTSCHLAND von 1796 ausführliche Aus
züge aus dem Studium-Aufsatz erschienen, welche die Grundansichten 
des Verfassers über die klassische Poesie bekannt machten, und außer
dem hatte das zweite Stück dieser Zeitschrift einen Vorabdruck des 
markanten Abschnittes über Goethe gebracht9• Der Verleger dieser 
Zeitschrift, Johann Friedrich Reichardt, hatte die ersten zehn Bogen 
F. A. Wolf übergeben »und dadurch dem Autor das lebhafte Interesse 

1 Josef Körner, Romantiker und Klassiker, Berlin 1924, S. 453 ; Kör-
ner, S. 430. 

I A L G 15, S. 4°4-4°5. 
a Walzei, S. 274. 
4 A L G 15, S. 433; Körner, S. 436. 
i Körner, S. II, was Josef Körner zu der korrekten Bemerkung veran

laßte: »Also kann nur diese [die Vorrede] unter direktem Einfluß von Schil
lers Abhandlung stehen.« Körner Nachlaß, Nr. 977. 

• Körner, Nachlaß, Nr. 977. 
7 A L G 15, S. 418. 
S Körner, S. 13-14. 
9 KA I, S. 204. 



CLXVIII Einleitung 

des großen Philologen gewonnenl .« Schlegel ließ diese Bogen auch durch 
Böttiger an Wieland versenden. Denn inzwischen hatten die Vorab
drucke in der Zeitschrift DEUTSCHLAND ihre Wirkung getan. »Eigent
lieh zwar hielt ich sie [die Schrift] nicht für gut genug, sie Ihnen zu 
überreichem, schrieb er am IO. Oktober I796 an Wieland: »aber jetzt 
wünschte ich doch, daß Sie dieselbe durchblättern möchten; wäre es 
auch nur, um Schillers Epigramme auf mich in den Xenien zu verstehen; 
wobei ich auch das VI. Stück des Journals Deutschland anzusehen 
bitte, welches aber durch Druckfehler schrecklich entstellt istl'.« 

Der Erfolg dieses ersten Schlegelsehen Buches war beachtlich, und 
Anfang I798 war die erste Auflage, die freilich nur gering war, bereits 
vergriffen. »Michaelis ist bei mir gewesen, und fließt über von löblichen 
Anerbietungen«, schrieb Friedrich Schlegel zu dieser Zeit seinem Bruder 
aus Berlin. Der Verleger, den Schlegel freilich als einen »Windbeutel« 
bezeichnete, versprach nicht nur eine Erhöhung des Honorars für den 
zweiten Band, sondern bei einem »unveränderten Abdruck« des ersten 
Bandes ebenfalls eine Nachzahlung auf die bereits verkaufte Auflage3• 

Einen bloßen Nachdruck wollte Schlegel zu dieser Zeit »freilich auf 
keine Weise zulassen'.« Im Lyceumsfragment 7 hatte er sein Werk be
reits auf selbstkritische Weise einen »manierierten Hymnus in Prosa 
auf das Objektive in der Poesie« bezeichnet5• So gab er Michaelis für den 
ersten Band von DIE GRIECHEN UND RÖMER eine »aufschiebende Ant
wort« und setzte seine Hoffnung zuerst auf den geplanten zweiten 
Band, den er Ostern I799 fertig zu haben hoffte6• Aber kurz danach 
kam es zum Bankrott dieses Verlagshauses. »Sein [Michaelis'] Comptoir 
in Strelitz selbst, ist, wie ich so eben höre, auf Befehl der dortigen 
Kanzlei versiegelt«, berichtete Schlegel am 6. Mai I798 dem Philosophen 
Niethammer nach Jena: »Er hat sich den halben Winter hier herumge
trieben, aber wenig bei mir sehen lassen?« 

Bei den Zeitgenossen fand das Werk intensive Beachtung. F. A. 
Wolf bekundete großes Interesse an dem Studium-Aufsatz8, und L. Th. 
Kosegarten schrieb am I8. Mai I797 an Schiller: 

1 Körner, S. 428-429. 
2 Körner, S. 40s. 
3 Walzel, S. 363-364. 
, Ebd. 
6 KA II, S. I47-I48. 
8 WalzeI, S. 364. 
7 A L GIS, S. 433. 
8 Körner, S. 430, 436. 
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Ich habe Friedrich Schlegels denkwürdiges Buch gelesen und muß be
kennen, daß deshalb alle meine bisherigen ästhetischen Prinzipien und Ideen 
erschüttert, daß es mich schüchterner und blöder denn je gemacht, und mir 
fast die Lust verleidet hat, etwas hervorzubringen, was doch nur proviso
rische Gültigkeit haben dürfte. In der Tat, die Behauptungen dieses Kunst
richters sind schneidend. . . Und sollte nicht Schlegel auch allzuviel in die 
Griechen hineintragen? Der Charakter ihrer Kunstwerke scheint mir nicht 
so wohl reine Menschlichkeit zu sein als reine Griechheit. Schlegeln freilich 
fällt beides znsammenl . 

Arnold H. Ludwig Heeren schrieb am I7. Juni I798 aus Göttingen an 
Nicolai: 

Ich fürchte, daß mir alle Freude, wenigstens auf einige Zeit, an ihnen 
[den Griechen] verdorben wird, wenn man mir sie in der kritischen Uni
form vorführt, da ich gewohnt bin, sie in ihrer natürlichen Gestalt zu sehn. 
Übrigens ist es schade um diesen Herrn Schlegel. Ich kenne ihn persönlich; 
er ist ein guter Kopf aus dem etwas werden könnte, wenn er seinen eignen 
Weg ging2• 

Nicolai tadelte in seiner Vorrede zu Christian Schwabs NEUN GESPRÄCHE 
ZWISCHEN CHRISTIAN WOLF UND EINEM KANTIANER an Schlegels Schrift, 
daß der Verfasser die Geschichte seinen kritischen Spekulationen an
passe, aber er hob auch hervor, wie hier »manche Idee als ein einzelner 
glücklicher Gedanke frappieren und auch wohl zu irgendeiner glück
lichen Folgerung leiten kann3.« Wilhelrn von Humboldts Urteil gründet 
sich hauptsächlich auf die ihm im Manuskript zugekommenen Beiträge 
und kondensiert sich in dem Satz: »Überall großer Gehalt an vielen z. T. 
trefflichen Ideen, aber Mangel an Klarheit, Entwicklung und Ordnung«, 
wobei er selbstkritisch hinzufügte: »ich stehe in Vortrag und Stil leider 
mit ihm in einer Kategorie'.« 

Schlegel hatte zahlreiche Exemplare mit dem Zweck versandt, 
Rezensionen seines Werkes zu veranlassen. So schickte er z. B. im 
Februar I797 ein Exemplar an den Altphilologen Friedrich Karl Morgen
stern, aus dessen Kommentaren zur Platonischen Republik er gelernt 
hatte6 und mit dem er während der Zeit des Entstehens des Werkes 

1 Schwäbischer Schillerverein, Marbach 1925, S. 3S-36. 
2 Carl Robert Lessings Bücher- und Handschriftensammlung, hrsg. von 

Gotthold Lessing, 3 Bde., Berlin 19I4-1916, Bd. 2, S. 96-97. 
3 Berlin 1798, S. 6S. 
, Wilhelm von Humboldt, Ansichten über Ästhetik und Literatur. Seine 

Briefe an C. G. Körner, hrsg. von F. Jonas, Berlin 1880, S. s6. 
5 Caroli Morgenstern De Platonis respublica commentationes tres, Halis 

Sax. 1794. 
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)}freundschaftlichen Umgang« pflegte. Schlegel erhoffte sich von Morgen_ 
stern Verständnis für eine Arbeit, von der er befürchtete, daß sie )}Vielen . 
Philologen zu philosophisch, fast allen Philosophen zu philologisch« 
sein möge!. Morgenstern hat das Werk jedoch nicht rezensiert, und 
ebensowenig kamen die geplanten Rezensionen der Schrift durch Tieck 
in der Jenaer Literaturzeitung oder durch Hülsen in Niethammers 
philosophischem Journal zustande2• Die zwei uns bekannt gewordenen 
Rezensionen stammen von Böttiger, der sich im NEUEN TEUTSCHEN 
MERKUR sehr anerkennend über Schlegels Werk äußerte3, und vOn 
Schlegels Göttinger Lehrer in der griechischen Literatur, Christian 
Gottlieb Heyne, der in den GÖTTINGISCHEN GELEHRTEN ANZEIGEN das 
Werk mit großem Lob anzeigte, freilich auch gegen Ende eine Polemik 
gegen den Aufsatz Ober die Diotima damit verband'. 

Am meisten hat zweifellos Schiller zum Bekanntwerden von Schle
gels Studium-Aufsatz beigetragen. Schlegel kündigte Schiller bereits 
am 2. Mai 1796, also lange vor dem Erscheinen des Werkes, ein Exem
plar an und bat ihn im voraus, )}beim Lesen nicht zu vergessen, daß das 
Manuskript schon im vorigen Herbst abgeliefert wurde.« Denn wie er 
höflich hinzufügte, war die Philosophie der Kunst seitdem durch Schil
lers Schriften )}in wenigen Monaten um viele Jahre älter geworden.« Er 
dankte Schiller für die Belehrung, die er besonders aus dessen ästhe
tischen Abhandlungen empfangen hatte5, und ließ ihm nach einem Brief 
vom 20. Juli 1796 durch seinen Bruder auch die ersten zehn Bogen des 
Studium-Aufsatzes übergeben, obwohl er damals bereits so unzufrie
den mit dieser Schrift war, daß er sich beinahe bereit zeigte, )}sie noch 
vom Druck wieder zurückzunehmen6.« Schiller hat die von Schlegel 
im Studium-Aufsatz vertretene Haltung bekanntlich in der Xenien
reihe Neueste Behauptung, Griechische und moderne Tragödie, Entgegen
gesetzte Wirkung, Die höchste Harmonie, Aufgelöstes Rätsel und Gefähr
liche Nachfolge zum Zielpunkt seines Spotts gemacht, was von Schlegel 
aber mit lakonischem Gleichmut und einer urbanen Freude an litera
rischen Fehden aufgenommen wurde7• 

1 Krisenjahre I, S. 3-4. 
2 Walzei, S. 327-328. 
3 1797, März, S. 224-233. 
, Nr. 133, 21. August, S. 1321-28. A. W. Schlegel bedankte sich für die 

Rezension im Namen seines Bruders: Krisenjahre I, S. 5. 
5 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 200. 
6 Schillers Werke, Briefwechsel, Bd. 36, S. 276. 
7 Vgl. KA VII, S. XXXVI. A. W. Schlegel warf Schiller später vor, er 

hätte damit »allen Grundsätzen der literarischen Rechtlichkeit« zuwiderge-
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In der älteren kritischen Literatur wurde verschiedentlich die Auf
fassung vertreten, Schlegels Studium-Aufsatz sei unter dem Einfluß 
von Schillers Essay Ober naive und sentimentalische Dichtung verlaßt, 
der 1795-96 in den HOREN erschien, und die Unterscheidung der 
objektiven und interessanten Poesie z. B. wäre nur eine Variation der 

.Schillerschen Dichotomie der naiven und sentimentalischen Dichtung!. 
Wie Dilthey zuerst bemerkte liegt der Anlaß für diese Auffassung in 
einer ungenauen Angabe in Eckermanns Gesprächen mit Goethe2• Es 
heißt dort: 

)}Der Begriff von klassischer und romantischer Poesie, der jetzt über die 
ganze Welt geht und so viel Streit und Spaltungen verursacht«, fuhr Goethe 

"fort, )}ist ursprünglich von mir und Schiller ausgegangen. Ich hatte in der 
Poesie die Maxime des objektiven Verfahrens und wollte nur dieses gelten 
lassen. Schiller aber, der ganz subjektiv wirkte, hielt seine Art für die rechte, 
und um sich gegen mich zu wehren, schrieb er den Aufsatz über naive und 
sentimentale Dichtung. Er bewies nur, daß ich selber, wider 'Villen, roman
tisch sei und meine Iphtgenie, durch das Vorwalten der Empfindung, keines
wegs so klassisch und im antiken Sinne sei, als man vielleicht glauben 
möchte. Die Schlegel ergriffen die Idee und trieben sie weiter, so daß sie 
sich denn jetzt über die ganze Welt ausgedehnt hat und nun jedermann 
von Klassizismus und Romantizismus redet, woran vor fünfzehn Jahren 
niemand dachte(~. 

Die Annahme, daß der Studium-Aufsatz von Schillers Essay abhän
gig sei, konnte aber nur in Unkenntnis der Tatsache entwickelt werden, 
daß Schlegel das Manuskript bereits Anfang Dezember 1795 bei seinem 
Verl,eger abgeliefert hatte' und Anfang 1796 schon die zehn ersten Bogen 
ausgedruckt waren, die damals von Schlegel verschiedenen Zeitgenos
sen unterbreitet wurden. Rudolf Haym wies deshalb in seinem Werk 
DIE ROMANTISCHE SCHULE von 1870 diese Auffassung zwar als unhalt-

handelt, insofern er die »Vertrauliche Mitteilung« der ersten zehn Bogen zu 
spottenden Epigrammen gegen eine Schrift verwandte, die »dem Publikum 
noch nicht vorgelegt waT«: Romantiker und Klassiker, S. 453 • Es lagen damals 
aber bereits die Auszüge aus dem Studium-Aufsatz im sechsten Heft der 
Zeitschrift Deutschland von 1796 vor. Insgesamt richten sich die Nummern 
825-844 des Xenienmanuskriptes gegen Friedrich Schlegel: Romantiker 
und Klassiker, S. 46. 

1 Z. B. A. Koberstein, Grundriß der Geschichte der deutschen National
literatur, 1827, Bd. 2, S. 1838; Bd. 3, S. 2209~IO; K. Tomaschek, Schiller 
in seinem Verhältnis zur Wissenschaft, Wien 1862, S. 446 ff. 

2 Dilthey, S. 22012• 

3 Gedenkausgabe .der Werke, Briefe und Gespräche,hrsg. von Ernst 
Beutler, Bd. 24, S. 405-406. 

, Walzei, S. 246. 
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bar zurück, vertrat aber statt dessen die Meinung, daß Schlegel die 
letzten Bogen des Studium-Aufsatzes, welche die »Wiedergeburt« der 
modernen Poesie behandeln und die in einem deutlichen Kontrast zu· 
der anfänglichen Konfrontierung der interessanten und der schönen 
Poesie stehen, unter dem Eindruck des Schillersehen Essays geändert 
habeI. Andere Kritiker sind Haym in dieser Auffassung gefolgt2, und 
Josef Körner interpretierte die lobende Verneigung vor Schiller gegen 
Ende des Studium-Aufsatzes3 sogar als Ausdruck von Schlegels Be
streben, Mitarbeiter an Schillers HOREN zu werden"'. 

Bereits Dilthey sah aber auf Grund seiner Kenntnis der Briefdoku
mente und eines gründlichen Vergleichs der beiden Abhandlungen 
keinen Grund dafür, »Schlegels Erklärung zu bezweifeln, daß er die Ab
handlung über die sentimentale Poesie erst nach Vollendung seiner 
Schrift gelesen5.« Dilthey fügt hinzu: »Die Möglichkeit bliebe, daß einige 
Gedanken über die naive Dichtung [die als erster Teil der Abhandlung 
bereits I796 erschienen war] auf seine Ausführung eingewirkt hätten; 
ich kann aber nichts finden was nicht natürlicher aus seinen an Win
ekelmann angeschlossenen Studien hervorgegangen wäre.« In jüngerer 
Zeit hat Hans Eichner auf Grund einer exakten Chronologie nachge
wiesen, daß Schlegel die letzten Bogen des Manuskriptes nach ihrer 
Ablieferung an den Verleger nicht geändert hat. Er teilte nämlich bei 
der Übersendung des fertiggestellten ersten Bandes von DIE GRIECHEN 
UND RÖMER am 30. Januar I797 Christian Gottfried Körner mit, daß 
dieser hier nichts Neues finden würde als die Vorrede6, woraus hervor
zugehen scheint, daß die gedruckte Version mit dem Manuskript iden
tisch ist, das Körner im Oktober I795 zur kritischen Durchsicht unter
breitet wurde7• Joseph P. Bauke hat diese Resultate inzwischen noch 
weiter spezifieren können, insofern er nachwies, daß Körner zuerst 
nicht die endgültige Fassung, sondern Vorstudien des Studium-Auf
satzes vorlagen und er auf die endgültige Fassung sehr wohl Einfluß 

1 Haym, S. 192. 
2 Vgl. hierzu Hans Eichner, The Supposed Influence of Schiller's Über 

naive and sentimentalische Dichtung on F. Schlegel's Über das Studium 
der griechischen Poesie, in: The Germanic Review 30 (1955), S. 260. 

3 KA I, S. 366. 
, Romantiker und Klassiker, Berlin 1924. S. 37-38. 
5 Dilthey, S. 22012• Über den gewaltigen Eindruck, den die Lektüre der 

Schrift Schillers auf Schlegel ausübte und das dadurch veranlaBte Entstehen 
der Vorrede vgI. KA II, S. L-LI. 

• Vgl. oben, S. CLVII. 
7 Hans Eichner, The Supposed Influence ... , S. 264. 
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nahm. Diese Einflußnahme zeigt sich bei der Idee der unendlichen Per
fektibilität der Kunst, wie auch in der außergewöhnlich positiven 
Beurteilung Schillers gegen Ende der Abhandlungl . Am 2. Oktober 
I795 schrieb Schlegel z. B. an Caroline: » ... heute ist das Manuskript 
ohnehin bei Körner, der einmal wieder ungeschickt ist, weil ich Schil
ler nicht genug gelobt habeI.« Daß dem Verleger Michaelis aber im De
zember I795 jener Text vollständig vorlag, der dann im Januar I797 
als Studium-Aufsatz erschien, steht heute außer Frage3• 

Der bedeutendste Unterschied des Schlegelsehen Studium-Aufsatzes 
im Vergleich mit Schillers Essay Ober naive und sentimentalische Dich
tung ist seit Dilthey vor allem in der geschichtlichen, ja geschichts
philosophischen Sehweise, in der von Richard Brinkmann so bezeichne
ten »Emanzipation des Historischen« gesehen worden"'. »So unvollkom
men, ja gänzlich unreif sein [Friedrich Schlegels] Versuch war«, sagte 
Dilthey, »so hat sich doch dieser geschichtliche Ansatz fruchtbarer er
wiesen als der philosophische Schillers. Der Anfang der folgenreichen 
Unterscheidung klassischer und romantischer Dichtung lag in ihm5.« 
Während Schiller in der »Zeitlosigkeit der Klassik« lebte, ist Schlegel 
für Richard Brinkmann »Von vornherein bewegt vom Geist der beweg
ten konkreten Geschichte6.« Hans Robert Jauß, der in dieser Auffassung 
eine Verkürzung des geschichtsphilosophischen Ansatzes in Schiller 
sieht und Schillers Schrift Ober naive und sentimentalische Dichtung 
bereits als ersten Akt der »ästhetischen Revolution« der Romantik auf
faßt, erblickt einen ironischen Aspekt dieses Zeitalters darin, daß »die 
große historische Wende zur Romantik« von dem zunächst altertums
wissenschaftlich orientierten Schlegel eingeleitet wurde, während der 
auf die Modernität pochende und »progressiv im Geiste der Aufklärung« 
lebende Schiller »in den Parnaß des rückwärtsgewandten Weimarer 
Klassizismus eingegangen ist7.« 

1 Bauke, S. 41 . 

2 Caroline I, S. 372. 
a Bauke, S. 41 • 

4 Richard Brinkmann, Romantische Dichtungstheorie in Friedrich Schle
gels Frühschriften und Schillers Begriffe des Naiven und Sentimentalischen, 
in: DVJ 32 (1958), S. 344. 

5 Dilthey, S. 221. Über die geschichtsphilosophische Dimension in Schil
lers Essay vgI. Klaus L. Berghahn, Schiller und die Tradition, in: Monats
hefte 67 (1975), S. 403-416. 

6 Richard Brinkmann, Romantische Dichtungstheorie ... , S. 361. 
7 Hans Robert JauB, Literaturgeschichte als Provokation, 2. Auf I. , 

Edition Suhrkamp 1970, bes. S. 1°4-1°5. 
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Ein weitere Unterschied zwischen Schlegels 
lungen, der ebenfalls mit dem bei ihnen verschieden 
historischen Bewußtsein zu tun hat, betrifft ihr wirkliches 
zur Welt der Griechen. Während es Schlegel auf Grund seiner mtun€~n 
Vertrautheit mit der griechischen und römischen Literatur ein 
war, gleichsam mit den Alten zu leben!, und er sich später 
)>nach Belieben« klassisch »stimmen« konnte2, hat Schiller beJkaImtlir,l1 
einen schwierigeren Kontakt mit den Griechen und Römern 
insofern er zu ihren Werken keinen direkten Zugang hatte und sie 
in Übersetzungen las3• Wie er Wilhelm von Humboldt am 26. '-'ß.Lu",,,r 

1796 mitteilte, hatte er sich »in dem entscheidenden Alter, wo die 
mütsform vielleicht für das ganze Leben bestimmt wird, von 14 bis 
ausschließend nur aus modemen Quellen genährt, die griechische 
ratur (soweit sie über das Neue Testament sich erstreckt) völlig 
absäumt, und selbst aus der lateinischen sehr sparsam 
Dieser Unterschied klingt noch in den nach seines Bruders Tod 
August Wilhelm Schlegel verfaßten Versen An Schiller nach, die er 
der Veröffentlichung des Briefwechsels zwischen Schiller und 
verfaßte, in dem Schiller Friedrich Schlegels Bildung in Zweifel 
hatte: 

Unwissend darfst du Friedrich Schlegel schelten? 
Wie? meinst du selber für gelehrt zu gelten? 
Du warst verblendet, daß es Gott erbarm! 
Der Bettler lrus schilt den Krösus arm 5 • 

ELEGIEN AUS DEM GRIECHISCHEN: Dieser und der folgende 
erschienen im ATHENÄUM, d. h. in der eigenen Zeitschrift der 
Schlegel, mit der sich gewöhnlich die Vorstellung der modernen, 
tischen Poesie verbindet. Diese beiden Beiträge sind deshalb ein 
liches Beispiel für das Ineinandergreifen der beiden Kunstwelten 
Klassik und Romantik im ästhetischen Denken von Friedrich 
August Wilhelm Schlegel. Als besonderes Beispiel, wie die Welt 

1 KA I, S. 398. 
2 KA II, S. I54, Nr. 55. 
8 Teichmann, S. 29. 
4 Schillers Werke, Briefausgabe, Bd. 28, S. 84. Diese Distanz gab 

ler freilich den Eindruck, daß er »eine größere Affinität zu den 
haben muß, als viele andre, weil ich sie, ohne einen unmittelbaren 
zu ihnen doch noch immer in meinen Kreis ziehen und mit meinen 
hörnern erfassen kann«: Ebd. 

5 A. W. Schlegel, SW II, S. 206. 
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~nllK"CU Poesie iin modemen Zeitalter wiederbelebt werden kann, wird 
angeführt, der »zu seinen frühem unverwelklichen Lorbeern 

den Namen eines Wiederherstellers der alten Elegie« gesellt habel . 

Vom dichtungstheorischen Aspekt aus wird hier ein konkretes Bei
der historisch betriebenen Gattungspoetik gegeben und Vorsicht 

:ffe"bo1:en vor »allen nicht geschichtlichen Begriffen von der Elegie«, wie 
bei modemen Kritikern, welche »das Wesen der Elegie in klagende 

I!;nlPtm(lSalUl~tal\< versetzen, welche bei der alten Elegie )>nur eine sehr 
Stelle einnimmt2.« Der Blick beschränkt sich in dem Beitrag von 

»großen Aussicht auf das unermeßliche Weltall der alten Poesie« 
»eine Gattung«, die aber selbst unendlich wandlungsreich und viel

ist3 und für Schlegel ihren Höhepunkt in der Gestaltung des 
Kllag,ege:saJllg's der Danae durch Simonides hat"'. Diese gattungstheore

Beschäftigung mit der Elegie geht bei Schlegel bis in die Jahre 
1794-96 zurück, und bei der Behandlung dieser Dichtart schrieb er 

Februar 1796 an seinen Bruder die bemerkenswerten Sätze: 

Die Einteilung der Dichtarten scheint mir überhaupt der fruchtbarste 
auch der schwierigste Teil der Theorie zu sein - wenn nicht alles ist, 

es sollte, aber auch der gefährlichste. Wehe dem Kenner, der sein System 
liebt als die Schönheit, wehe dem Theoristen, dessen System so un

und schlecht ist, daß er die Geschichte zerstören muß, um es 
aufrecht zu erhalten5 • 

Theorie der Elegie war jedoch nur als Nebenprodukt dieses 
gedacht, dessen vorzüglicher Aspekt in der Übersetzung von 

Beispielen alter Elegien bestand. Diese Übersetzun
wurden aber von August Wilhelm Schlegel geschaffen, der sich da
unter anderem, wie er Goethe am 9. Mai 1798 mitteilte, die »Bear

des Pentameters« angelegen sein ließ6 während Friedrich Schle
seinen Bruder bei der Auswahl, Anordnung und Festlegung des 

berieF. August Wilhelm Schlegel übersetzte das Bruchstück von 
.J.1ä.UU~Qes nach Richard F. Ph. Bruncks ANALECTA VETERUM POETA

GRAECORUM (Argentorati 1772-'J6, I, 414); das Bruchstück des 
'.1ic~rmLesi;·anaLX nach ATHENAEI DEIPNOS (XIII, 597); und das Bad der 

von Kallimachos nach Brunck (1,451). Das Werk, das Friedrich ."'-----
1 KA I, S. 370. 
B KA I, S. 37I • 

8 KA I, S. 370 -37I. 
4 KA I, S. 6I7. 
5 WalzeI, S. 263. 
8 Briefwechsel mit Schiller und Goethe, S. I07. 
7 WalzeI, S. 355-356, 370, 383. 
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Schlegel bei der Beratung seines Bruders benutzte, ist die ·U."""~iil.DE!;" 
PHILETAE COI FRAGMENTA, QUAE REPERIUNTUR. COLL. ET NOTIS 
C. PHIL. KAYSER. PRAEFlXA EST Ep. CH. G. HEYNII AD. J. ~.'JV"LLU:~~ 
SERUMl . Da er von der alten Elegie )>noch ganz frisch« kams, glaubte 
Friedrich Schlegel genug zu wissen, um über die Elegie der Griechen, 
)}überall gut darüber reden zu können.« Auch in bezug auf die ..... "'Ut:~i .. ~ 
auffassung der Dichter fühlte er sich kompetent, und über spc:~ziene, 
Liebesanekdoten wollte er sich aus dem Athenaios informieren3

• 

Die übersetzungen August Wilhelm Schlegels kamen Ende 
I798 und etwas eher als die kurzen Einleitungen Friedrich :Scttleg'elSl 
zustande"'. Friedrich Schlegel, der damals zur Herausgabe des 
NÄ,UMS in Berlin lebte, erhielt das Manuskript mit der Bitte zur 
arbeitung am 25. März I798 und war von der )}mehr als in einem 
klassischen übersetzung« tief beeindruckt. Er verkehrte damals 
dem jungen Philologen Ludwig Friedrich Heindorf, den er als 
Lieblingsschüler«, den )}sinnigsten aller Philologen« und den ",,,.;., ,t,.,.;,."I. 

sten unter der Berlinischen Jugend« charakterisierte, und 
diesem das Manuskript zur Überprüfung. Auch der Theologe J 
Joachim Spalding sollte sich damit beschäftigen, und Schlegel 
anschließend eine )}Konferenz« über das Manuskript mit Heindorf 
abredet, um dann selbst noch einmal die Übersetzung mit dem 
zu vergleichen5• über die kritische Erörterung der )}Elegie der 
glaubte er )}große Vorschläge zu tun« zu haben6

, aber seinen 
wagte er dennoch nicht zusammen mit dem seines Bruders unter 
Veröffentlichung zu setzen. )}Das wäre wie - Elegien von Properz 

Burman«, meinte er? 
Heindorf konnte nach Schlegels Bericht )}nicht Worte genug 

die Vortrefflichkeit der übersetzung zu preisen. Freilich teilte Fn.edIJ.c 
Schlegel seinem Bruder auch einen Ausruf Heindorfs mit, nämlich 
voßiertest ja«, von dem er meinte, daß man )}das noch oft zu 
gefaßt zu sein müßte8 • In einem Brief vom 8. Juni I798 an 
Schlegel sagte F. A. Wolf: 

1 Göttingen 1793. Vgl. Walzel, S. 3561. 
2 Walzel, S. 370: 25. März 1798. 
3 Walzel, S. 368. 
4 Walzel, S. 370: 20. April 1798. 
S Walzel, S. 370. 
8 Walzel, S. 384: 13. April 1798. 
7 Walzel, S. 371: 25. März 1798. Die Veröffentlichung erschien 

lieh ohne jede Namensangabe. 
8 Walzel, S. 379: 25. März 1798. 
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Durch Spalding, der mir neulich einige angenehme Tage gemacht hat 
(möchten Sie ihm doch bald nachahmen!) erhielt ich das erste Stück Ihres 
Athenäums, wo Sie mich durch die Elegischen Fragmente in Wahrheit ent
zückt haben. Das sind Verse, die einer nordischen Seele das griechische Ge
tön einschmeicheln, obgleich ein paar ganz Voßisch sind; doch wußte sie 
Spalding zu verteidigen 1. 

Creuzer rügte in seiner Rezension, daß in die älteste Poesie der Elegie 
»nur ein flüchtiger Blick geworfen« wurde und daß Schlegel die )}Unter
suchungen von Konrad Schneider und Franke (im Callinus)« nicht 
berücksichtigt hatte. Doch begrüßte er die »schöne Anspielung auf 
Goethes Elegien2.« 

IDYLLEN AUS DEM GRIECHISCHEN: Daß sich die aktive Beschäftigung 
init der klassischen Poesie bei den Brüdern Schlegel nicht nur im 
ersten Band des ATHENÄUMS von I798 bekundet, sondern bis in 
das Ende der Athenäumsperiode erstreckt, beweist dieser Beitrag. 
Die Initiative für ihn ist von August Wilhelm Schlegel ausgegan
gen, der nach seines Bruders Bemerkung in dieser Zeit )}teufelsmäßig 
antik« war, während sich Friedrich Schlegel bereit zeigte, die Veröffent

. lichung der »Griechischen Sachen« zu verschieben und seinen Bruder 
zur Übersetzung eines Gesanges von Ariost veranlaßte der auch zu
stande kams. August Wilhelm Schlegel hatte bereits im Februar I799 
durch Caroline bei seinem Bruder anfragen lassen, ob diese Texte, vor 
allem die 'OocP~cm)~, d. h. das Bion zugeschriebene Liebesgespräch, das 
in Hexametern, Vers um Vers, bis zu völliger erotischer Vereinigung 
führt, wohl für das ATHENÄUM geeignet sei, und Friedrich Schlegel hatte 
.am I9. Februar I799 geantwortet: )}Die Gedichte aus dem Griechischen 

Wilhelm recht bald: das ist gut und köstlich. Gegen die oocP~(j-ru~ 
.kann ich nichts haben fürs Athenäum: überlegen Sie es also mit Wil
helm. Warum denn nicht'" ?« Wie bei der vorhergehenden Veröffent-

beschränkte sich Friedrich Schlegels Anteilnahme auf die theo
retische Behandlung der klassischen Idylle. 

~ESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER: Wie bereits erwähnt 
hatte sich Schlegel nach seinen enttäuschenden Erfahrungen mit 

Verleger Michaelis für die Drucklegung des literaturgeschichtlichen 

1 F. A. Wolf I, S. 252-253. Dies Lob gebührt aber A. W. Schlegel. 
2 Creuzer, S. I08-109. 
a Walzel, S. 409: März 1798. Vgl. Athenäum 2 (I799), 2, S. 247: Der 

'c~;en(le Roland. Elft~r Gesang. 
e Caroline I, S. 502. 

Schlegel, Band 1 
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Teils seines Werkes über die Klassik an das Verlagshaus Unger gewandt, 
wobei ihm der Kontakt durch Johann Friedrich Reichardt, dem Herausge
ber der dort erscheinenden Zeitschrift DEUTSCHLAND vermittelt wurdel. 
Schlegel stand bald mit dem Ehepaar Unger in freundschaftlichem Verhält
nis und soll nach Meinungen von Zeitgenossen mit der Ehefrau Helene 
sogar intimere Beziehungen gehabt haben2. In diesem Verlagshaus er
schien Ostern 1798 der erste Teil jenes Werkes, an dem Schlegel seit 
Januar 1794 zunächst in Dresden )}in der Moritzstraße beim Postsekre
tär Neumann, drei Treppen hoch3« ununterbrochen )}gesammelt, gedacht, 
geordnet, und von neuem gesammelt« hatte mit dem Zweck, )}eine Ge
schichte der Griechischen Dichtkunst zu bilden".« Die Arbeit daran war 
ihm nicht leicht gefallen, da er vor allem mit den Schwierigkeiten der 
sprachlichen Gestaltung zu kämpfen hatte und ihm, wie er seinem 
Bruder im Februar 1798 mitteilte, )}keine Schreibart ganz natürlich und 
leicht« war als die in seinen Fragmenten5• Bereits am 20. Januar 1795 
schrieb er an August Wilhelm Schlegel: 

Ob ich von den vielen künstlerischen und philosophischen Entwürfen, 
die als Embryonen in meinem Kopfe ruhen, einig~ au~führen ,:erde, das 
ruht im Schoße des Schicksals. Diese Werke werden licht 1ll der Zelt geboren, 
es bedarf keiner Arbeit sie zu bilden, aber Muße, reine Stimmung, ungetrübte 
Heiterkeit Ruhe, kurz alles was ich noch hoffe und zu verdienen suche. 
Bis dahin ~ll ich nur arbeiten und zugleich mich in den Waffen üben, mit 
denen ich dann um den Lorbeer kämpfen will. Ich meine Sprache, Manier; 
alles was Werkzeug ist'. 

Nachdem er sich im Sommer 1796 intensiv mit der Geschichte der 
Griechischen Poesie beschäftigt hatte7, begab er sich im Winter nach 
Halle, und August Wilhelm Schlegel berichtete am 5. Januar 1797 an 
Böttiger, daß sein Bruder dort )}fleißig an der letzten Redaktion seines 
Grundrisses der Griechischen Poesie« arbeite. August Wilhelm Schlegel 
begrüßte diese Ortswahl, weil sein Bruder dort )}Wolf über manches 
konsultieren kann«, mit dem Friedrich Schlegel auch )}gleich sehr gute 
Bekanntschaft gestiftet« hattes. 

1 V gl. oben, S. CLXVHI. 
2 Aus dem Nachlaß Varnhagens von Ense. Briefwechsel zwischen Varn

hagen und Rahei, Leipzig 1874, Bd. I, S. 40; Zur Erinnerung an F. L. W. 
Meyer, Braunschweig 1847, Bd. H, S. 41. 

3 Walzei, S. 162. 
" Walzei, S. 163. 
5 Walzel, S. 356. 
'Walzei, S. 2~O-21I. 
1 Walzei, S. 283. 
8 ALG 3, S. 158. 
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Im Frühling 1797 war Friedrich Schlegel wieder in Jena und schrieb 
am 13· März 1797 an Böttiger: )}Seit drei Wochen bin ich Tag und 
Nacht in Schlaf und Wachen mit der Geschichte der Griechischen 
Poesie beschäftigt. Mit andern Worten: ich schreibe das Werk ins Reine, 
welches noch zur Oster Messe bei Unger erscheintl.« Novalis berichtete 
er am 5· Mai 1797, daß er mit dieser Literaturgeschichte, die er damals 
noch als )}Grundriß« bezeichnete, im Gegensatz zur Zwecklosigkeit der 
philosophischen Spekulation etwas praktisch Nützliches leisten wollte 
und meinte: )}Indessen scheint es mir doch ganz unter der Würde der 
Philosophie, sie ernstlich zu treiben, oder gar etwas Brauchbares und 
Ganzes dabei zu beabsichtigen. - Was ich jetzt ackere, der Grundriß 
der Griechischen Poesie nämlich, das wird nun etwas Ganzes, im voll
sten Sinne des Wortes und auch höchst brauchbar2.« 

Aber die Arbeit an diesem Werk zog sich noch bis in das folgende 
Jahr hinein, in dem die ersten Hefte des ATHENÄUMS vorzubereiten 
waren, und bei diesen neuen Aufgaben lastete die )}Griechische Poesie«, 
wie Schlegel im Februar 1798 seinem Bruder mitteilte, )}zentnerschwer« 
auf ihm3

• Im März 1798 entschuldigte er sich bei August Wilhelm 
Schlegel, daß er mit seinen Beiträgen für das Athenäum im Rückstand 
blieb und bat ihn, nicht darüber zu erschrecken, daß er bei dem anderen 
Werk )>noch im Epos« war. Er fügte hinzu: )}Das Buch wird nicht Grund
riß sondern gleich Geschichte heißen. Es kann nicht weniger als drei 
Bände werden. Ich werde wohl mit den Lyrikern den ersten Band schlie
ßen".« Endlich konnte er August Wilhelm Schlegel am 13. April 1798 
die Mitteilung machen: )}Übermorgen bin ich mit der ersten Abteilung 
des ersten Bandes der Griechischen Poesie fertig. Die zweite kommt 
Ostern [17J995.« Aber beinahe dieselbe Äußerung wird noch am 20. 

April 1798 wiederholt: )}Morgen oder übermorgen wird die Poesie fertig 
sein«, was sich mit dem erlösten Zusatz verbindet: )}DenSommer kön
nen wir um die Wette arbeiten fürs Athenäum, da wir dann beide 
ganz frei sind6.« Am 3. Juni 1798 übersandte Schlegel das erste Exem
plar an Goethe, dem er vor dem Erscheinen schon einige Bogen des 
Werkes zur Lektüre überlassen hatte7; und weitere Exemplare wurden 

1 ALG 15, S. 419. 
2 Novalis, Schriften IV, S. 481. 
3 Walzel, S. 356. 
4 Walzei, S. 369. 
6 Walzel, S. 384. 
8 Walzel, S. 386-387. 
1 Briefwechsel mit Schiller und Goethe, S. 170. 
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an Kad Philipp Moritz, Christian Gottfried Körnerl , Johann Dominicus 
Fiorillo2 und zahlreiche weitere Zeitgenossen versandt. 

Das Werk blieb unvollendet, und der abschließende Teil der ersten 
Abteilung über die Lyrik wirkt unfertig, skizzenhaft und läßt das Buch 
ins Leere auslaufen. Schlegel hat deshalb auch das letzte Kapitel J oni
scher Stil der lyrischen Kunst bei der Umarbeitung für die SÄMTLICHEN 
WERKE herausgelöst und unter die Bruchstücke zur Fortsetzung des 
Bandes aufgenommen, womit sich die erste Abteilung deutlicher auf 
die Herausarbeitung der epischen Gattung konzentriert. Wie bei so 
vielen anderen Werken scheint er das Interesse an dem Gegenstand 
verloren zu haben, nachdem ihm selbst die Konzeption des gesamten 
Werkes klar war und er seine Bemeisterung des Themas wenigstens 
an einem Beispiel erwiesen hatte. 

Trotz ihres unfertigen Zustandes ist die GESCHICHTE DER POESIE 
DER GRIECHEN UND RÖMER nicht nur als eines der bedeutendsten Werke 
Friedrich Schlegels, sondern der Literaturgeschichtsschreibung und 
Dichtungstheorie überhaupt anerkannt worden. Dilthey sagte darüber: 
»Er schlug damit den fruchtbarsten Weg zur Begründung unserer Ein
sicht in die Natur des dichterischen Vermögens ein3.« Gundolf rechnete 
dies Buch neben dem Gespräch über die Poesie zu dem »Gewichtigsten«, 
was Schlegel je geschrieben hat und sah in ihm )moch immer die geistig 
höchste und sinnlich feinste griechische Literaturgeschichte der behan
delten Zeit, vom althellenischen Zauber stärker angeweht als die stoff
licheren und kritischeren Werke der meisten Nachfahren4.« Er meinte, 
Schlegels GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER sei »die 
erste strenge und geistige Literaturgeschichte in deutscher Sprache über
haupt« und erblickte in ihr »als Griechenkunde die literarhistorische 
Ergänzung Winckelmanns und die wichtigste Vorstufe Nietzsches in 
der Erkenntnis der dionysischen Phänomenes.« 

Bei den Zeitgenossen und noch lange darüber hinaus hat das Werk 
die ihm gebührende Beachtung gefunden. Dilthey erwähnt noch I870 
die »große Förderung«, welche die »Begründer unsrer gegenwärtigen 
griechischen Literaturgeschichte« Schlegel gegenüber bekundeten, wo
bei er besonders auf Boeckh verweist, der in seiner Jugendschrift über 

1 WalzeI, S. 390. 
2 Körner, S. 16. 
3 Dilthey, S. 218. 

, Gundolf, S. 25, 29. 
5 Gundolf, S. 45. Über Schlegel als Literaturhistoriker vgl. KA VI, 

S. XXXI-XLVIII. 

Zu den einzelnen Beiträgen CLXXXI 

die Versmaße des Pindaros sagte: »Nachstehende Ideen von der nationel
len Stellung der verschiedenen lyrischen Gattungen verdanken die erste 
Anregung Friedrich Schlegels Geschichte der Poesie der Griechen und 
Römer und verdienen eine genauere Entwicklung als sie neuerlich 
irgendwo gefunden habenl .« Gentz schrieb im Sommer I798 an Brinck
mann: 

Es ist ein außerordentliches Buch, wirklich das respektabelste, was mir 
seit Jahren vorgekommen ist, voll großer einzelner Ideen und ein großes 
Ganzes; so schön geschrieben, als es bei einem solchen Tiefsinn und einer 
solchen Neuheit möglich war. Welcher Umfang von Kenntnissen gehörte da
zu, ein solches Buch schreiben zu dürfen! Und welcher Verstand, es schreiben 
zu können! Das ist freilich mehr wie Humboldt2. 

Ein paar Monate später, am I3. September I798, wurde Brinckmann 
von Gentz berichtet, daß Schlegels Werk »von allen Seiten Bewunderung« 
erfahre. Gentz zog für sich persönlich die »berühmte Abhandlung«, d. h. 
den Studium-Aufsatz vor, der ihm thematisch »Unendlich interessanter« 
war als die Literaturgeschichte. Der Stil erschien ihm in beiden Werken 
»imponierend und in seiner Art vortrefflich.« Nur hatte er Schwierig
keiten mit dem »allerersten Perioden des Buchs (der zum Glück auf den 
ganzen neun Bogen nicht seinesgleichen hat)« und bei dem .es ihm 
schlechthin unmöglich war, »einen Sinn herauszulesen3.« 

Auch F. A. Wolf hatte Schwierigkeiten mit dieser »ersten Periode«, 
wie er Schlegel am 8. Juni I798 mitteilte und sah ebenfalls in den 
übrigen ersten vier Zeilen )>nicht recht helle.« Doch war dies nur ein 
geringfügiger Tadel in dem positiven Urteil dieses Altphilologen, der 
Schlegel schrieb: 

Ihre Schrift ist das erste Buch, das ich seit langer Zeit mit vorzüglichem 
Attachement und Eifer gelesen habe: es hat durch Sachen, Vortrag"und 
Ton etwas (wie ein hiesiger Professor sagt) so Anzügliches, daß ich auch 
öfter dazu zurückkehren werde. Möchten Sie nur bald alles, was Sie bereits 
vor sich liegen haben, so verarbeiten, daß man das Ganze übersehen könnte! 
Denn ohne eine Vorrede, die bei meinem Exemplar nicht ist, kann ich die 
Endpunkte schwer erraten, wo Sie stehen bleiben wollen, zumal Sie die Rö
mer mitaufgenommen haben. Doch es sind andere wichtigere Sachen, wor
über ich gern noch Ihnen schreiben möchte, wenn Sie, wie ich hoffe, meine 
freimütigste Art zu schreiben für die freundschaftlichste halten werden. 
Denn so innig ich Ihren tief eindringenden Blick ehre, so scheinen Sie mir 

1 Dilthey, S. 218. 

2 Briefe von und an Gentz, Bd. 2, S. 54. Dort irrtümlich mit Sommer 
1797 datiert. 

3 Briefe von und an Gentz, Bd. 2, S. 55. Wieder irrtümlich 1797 datiert. 
Dieser erste Satz: KA I, S. 397. 
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6
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3 Caroline II, S. 171. 

4 Vgl. oben, S. XI.,-XLI, b . ht sich auf die Stellen KA II, S. 35
2
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Teil das Schlußkapitel der Erstausgabe Jonischer Stil der lyrischen 
bildet. Obwohl er der Meinung war, daß diese Vorarbeiten »be

~Ililnaers in ihren historischen Partien Grundlagen auch zu manchen 

und Zweifeln Stoff darbieten«, fand Creuzer eine »Fülle der 
:eElnallr1t:i\;U::> •. cu Gedanken« darin und sagte: »Die Tiefe der Forschung, 

Originalität und der Reichtum der Ideen, womit hier zur Begrün
einer Geschichte der Griechischen Lyrik das Wesen des Aeolis

des Jonismus und des Dorismus im VOlkscharakter, in Leben, Sitte, 
und in der Kunst dargelegt ist, wird diesem Aufsatz einen bleibenden Wert sichernl.« 

VOM WERT DES STUDIUMS DER GRIECHEN UND RÖMER: Diesen Aufsatz 
~at Schlegel selbst nicht veröffentlichen können, und er erwähnt ihn 
~um erstenmal in dnem Brief an seinen Bruder vom 4. Juli 1795 aus 
Pillnitz: »Du wirst leicht bemerken«, sagt er darin, »daß ein Teil nur 
~ziert ist: die Einleitung ist zu lang und der Schluß zu kurz. Die 
.perioden werden Dir hoffentlich Jang genug sein, solltest Du es aber 

lesen, so Wünsche ich Dir eine gute Brust2.« über die Wiederent_ 
des Manuskriptes und die Bedeutung des Textes für den 

.. StUdium-Aufsatz und die Geschichtsphilosophie des frühen Schlegel 
i,st an einer anderen Stellen dieser Einleitung berichtet Worden

3
• Obwohl 

es sich um eine Nachlaßschrift handelt, wurde sie in diesen Band 
aufgenommen, Weil sie in einem direkten Zusammenhang mit der im. 
Studium-Aufsatz entwickelten Problematik steht. 

ANMERKUNGEN UND AUSZUGE ZU DEN STUDIEN DES ALTERTUMS: Es han-. 
delt sich um Von Schlegel eigenhändig verfertigte NiederSChriften in ein 
Heft,. von dem aber nur die ersten 3 Seiten beSchrieben sind und das dem 
Nachlaß der Görresgesellschaft zugehört. Schlegel legte dies Heft zu 
der Zeit an, als er mit der Umarbeitung seiner Frühschriften für die 
STUDIEN DES KLASSISCHEN ALTERTUMS begann. Das Datum der Nieder-
Schrift läßt sich damit eindeutig auf das Jahr 1822 festlegen. Die wenigen 
NiederSChriften enthalten Berichtigungen des Textes der Erstausgaben, 
aber ihr hauptsächlicher Wert besteht darin, daß in ihnen der Stand
Punkt SChlegels, d. h. die Von ihm auch in den Vorworten zu den 
SÄ1.1TLICHEN WERKEN betonte' künstlerische Perspektive und rein ästhe
tisChe Gesinnung hervorgehoben wird. -------

1 Creuzer, S. 106-107. 
2 WalzeI, S. 224. 

8 Vgl. oben, S. LXII, CLXVI. 
, RA I, S. 569-.573, bes. 571-572. 
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ZUR TEXTGESTALTUNG 

Die im vorliegenden Band edierten Texte folgen wie in den anderen 
Bänden der ersten Abteilung jeweils den Erstdrucken!. Wenn spätere 
Druckfassungen vorlagen, sind die Varianten in Fußnoten verzeichnet. 
Wie bei einigen Texten aus Band 2 der vorliegenden Ausgabe sind die 
Umarbeitungen beträchtlich2• Creuzer spricht von »bedeutenden Zu
sätzen und Änderungen« welche diese Schriften )>unter den pflegenden 
Händen« des »gereiften Kritikers« erfahren haben3

• Schlegel selbst spricht 
von einer »gänzlichen Umarbeitung4«, wobei er sich aber darum bemühte, 
seine Schriften »im ganzen und wesentlichen, was nämlich die darin 
herrschende und zum Grunde liegende Idee und kritische oder ge
schichtliche Auffassung betrifft, durchaus unverändert zu lassen5.« Die 
ihn dabei leitende Idee bestimmte er als das Bestreben, »daß alles, was 
in der Altertumswissenschaft einigen Wert haben soll, diesen vor allen 
auch durch eine große Sorgfalt im eignen Ausdruck, wie durch ein 
Gepräge von Stil und Kunst in der ganzen Behandlungsweise, bewähren 

muß6.« 
Die Orthographie der Erstdrucke wurde geringfügig modernisiert, 

ohne jedoch das Lautbild zu verändern7• Schlegels ursprüngliche Zeichen
setzung wurde bewahrt und nur bei offenkundigen Irrtümern an den 
SÄMTLICHEN WERKEN überprüft. Schlegels charakteristische Zitierweise 
der alten Quellen wurde absichtlich beibehalten und nicht auf moderne 
Ausgaben umgestellt. Diese Zitierweise verleiht seinen Schriften nämlich 
ein charakteristisches Gepräge, und dem an besonderen Nachweisen 
interessierten Fachmann wird es ohnehin ein leichtes sein, die betref
fenden Stellen aufzufinden. Nur in wenigen Fällen und hauptsächlich 
bei zeitgenössischen Werken, wurden Autor und Werktitel ergänzt, 
wenn sich das Verständnis aus dem Zusammenhang nicht von selbst 
ergab. Derartige Ergänzungen sind durch eckige Klammern und Kursiv
satz als Zusätze des Herausgebers gekennzeichnet. Bei den Aufsätzen 
Elegien aus dem Griechischen und Idyllen aus dem Griechischen wurden 
die von August Wilhelm Schlegel stammenden Übersetzungen unter 

! Vgl. oben, S. LXIX. 
2 Vgl. oben, S. LXIX. 
3 Creuzer, S. 97, II4. 
" Walzei, S. 638. 
5 KA I, S. 572. 
6 Ebd. 
7 Zu den Gründen vgl. oben, S. LXX. 

Zur Textgestaltung CLXXXV 

Angabe der korrekten Autorschaft mit aufgenommen, weil sich Fried
rich Schlegel in seinen Einleitungen und Kommentaren auf diese über
setzten Texte bezieht, und seine Ausführungen sonst unverständlich 
bleiben!. Aus denselben Gründen wurden die von Friedrich Schlegel 
stammenden Übersetzungen in den Beiträgen Der Epitaphios des Lysias 
und Kunsturteil des Dionysios über den Isokrates mit aufgenommen. 
Die Texte sind in chronologischer Abfolge ediert, wobei Schlegels 
eigener Anordnung in den SÄMTLICHEN WERKEN gefolgt wurde. Dies 
geschah mit Ausnahme der GESCHICHTE DER POESIE DER GRIECHEN 
UND RÖMER (I798), welche zeitlich zwischen den Beiträgen Elegien aus 
dem Griechischen (r798) und Idyllen aus dem Griechischen (r800) ent
stand. Es erschien angebracht, diese gattungstheoretisch zusammen
gehörigen Beiträge nicht auseinanderzureißen und den Hauptteil der 
Texte mit dem großen, synthetischen Werk abzuschließen. 

Obwohl die vorliegende Ausgabe eine andere Reihenfolge der Texte 
hat als die Edition Jakob Minors, sind am Rand in eckigen Klammern 
die Seitenzahlen der Minorschen Ausgabe angegeben. 

Der Titel des vorliegenden Bandes wurde von den SÄMTLICHEN 
WERKEN übernommen. Er läßt sich in Schlegels Plänen bis in das 
Jahr r807 zurückverfolgen2• 

Der mit der vorhergehenden Schlegelforschung vertraute Benutzer 
der Ausgabe wird in diesem Band vergeblich nach dem Aufsatz Ober 
Gedächtniskunst3 und der Rezension von HORATIUS ERSTE SATYRE, 
LATEINISCH UND DEUTSCH, Berlin r9I3 suchen4• Der Aufsatz Ober 
Gedächtniskunst wurde Friedrich Schlegel von Josef Körner ohne zu
reichende Begründung zugesprochen5• Bei genauerer Überprüfung der 
Sachlage und sorgfältiger Analyse des Stils ergab sich aber, daß kein 
Grund vorliegt, Schlegel als Verfasser dieses Aufsatzes anzusehen. Die 
Rezension der Horazsatire wurde Schlegel auf Grund eines Briefes von 
F. A. Wolf an Kopitar vom 23. November r8r3 zugesprochen, in dem 
es heißt: »Möchten Sie mir hierauf recht bald direkt mit der Post 

1 Entsprechend hat Eduard Böcking in seiner Ausgabe der Sämtlichen 
Werke August Wilhelm Schlegels auch die erläuternden Prosatexte Fried
rich Schlegels aufgenommen: SW III, S. 103-I28, I6I-I73, und im In
haltsverzeichnis Friedrich Schlegel als Autor angegeben. 

2 S. oben, S. XVIII, Nr. 4. 
3 In: Friedensblätter. Eine Zeitschrift für Leben, Literatur und Kunst 

I8I5, Nr. I22, I23, I24, I25, I26. 
, Wiener Allgemeine Literaturzeitung I (I8I3), Nr. 60, S. 945-954. 
6 Vgl. Die Friedensblätter, in: Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. XIV, 

S. 90 ff. 
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schreiben, zugleich (wo es etwa durch meinen edeln Freund Schlegel 
möglich ist) mir das Stück der Allg. Litt. Zeit. beizulegen, wo er mich. 
über Horaz. I Satire noch etwas Neues ohne Zweifel gelehrt hat. Bloß 
durch Ihre Güte weiß ich davonl.« Eine sorgfältige Analyse dieser mit 
»X. Y. Z.« unterzeichneten Rezension zeigt aber ohne Zweifel, daß sie 
auf Grund ihres Stils und ihrer Argumentationsweise nicht von Schle
gel stammen kann. Kopitars Nachricht an Wolf mag auf einer bloßen 
Annahme beruht haben, da damals weithin die Meinung verbreitet war, 
Schlegel wäre ein aktiver Mitarbeiter an der WIENER ALLGEMEINEN 
LITERATURZEITUNG2• 

ZU DEN BILDBEILAGEN 

Das hier zusammen mit den anderen Titelbildern reproduzierte 
Jugendbildnis Friedrich Schlegels von Caroline Rehberg wurde zuerst 
von Carl Enders mitgeteilt3• Enders fand es im Auktionskatalog der 
Leipziger Firma C. G. Boerner vom 6. November 1909 angezeigt. Da
nach handelt es sich um ein Brustbild auf grauem Papier in Blei, 
schwarzer und weißer Kreide gezeichnet im Format 29 : 35 cm. Nach 
den Angaben des Katalogs enthält der Untersatzbogen von alter Hand 
die Auskunft: »Friedrich Schlegel, dam. 22 Jahr alt (gez. v. Caroline 
Rehberg)4.« Seit dieser Zeit galt dies Porträt als verschollen und wurde 
verschiedentlich nach der von Enders publizierten Fotografie repro
duziert. Die hier veröffentlichte Wiedergabe beruht auf dem Original 
und wurde im Kupferstichkabinett der Staatlichen Museen zu Berlin 
(Ostberlin) angefertigt, wo es sich heute befindet. 

Es handelt sich nicht allein um ein für die Biographie Friedrich 
Schlegels interessantes Dokument, welches das erste von ihm erhaltene 
Bildnis ist, sondern auch um ein in sich höchst reizvolles Porträt, das 
artistisches Können verrät. Caroline Rehberg war die Tochter einer 
Hannoveraner Beamtenfamilie, die mit der Familie des Generalsuper
intendenten J ohann Adolf Schlegel aufs engste befreundet war. Von 
den vier Kindern dieser Familie sind uns heute nur noch die beiden 
Söhne August WilheIm und Friedrich Rehberg bekannt. Der erste 

1 F.A. Wolf, Bd. 2, S. 164; Bd. 3, S. 197. 
2 Vgl. Hans Richner, Friedrich Ast und die Wiener Allgemeine Literatur

zeitung, in: Jb. der Deutschen Schillergesellschaft 4 (1960), S. 343-357. 
3 Rnders, Titelbild. 
, Rnders, S. 385. 
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trat vor allem als politischer Schriftsteller hervor und war in seiner 
Jugendzeit der Autor der auf Edmund Burkes REFLEXIONS ON THE 
REVOLUTION IN FRANCE beruhenden· Schrift UNTERSUCHUNGEN ÜBER 
DIE FRANZÖSISCHE REVOLUTION von 1793, die Fichte zu seinem heftigen 
polemischen BEITRAG ZUR BERICHTIGUNG DER URTEILE DES PUBLI
KUMS ÜBER DIE FRANZÖSISCHE REVOLUTION (1973) herausforderte. 
Friedrich Rehberg war Maler und Graphiker, der unter dem Einfluß 
von Mengs und in Bewunderung zu Louis David stand. Als Friedrich 
Schlegel im Jahre 1819 mit dem österreichischen Kaiser und Metter
nich nach Rom reiste und die zu Ehren dieses Besuches veranstaltete 
deutsche Kunstausstellung würdigtel, traf er mit dem Hannoveraner 
Jugendfreund wieder zusammen und plante für den ÖSTERREICHISCHEN 
BEOBACHTER eine »Ankündigung von Rehberg«, die aber nicht zu
stande kam. 

Das künstlerische Talent ihres Bruders scheint Caroline Rehberg 
geteilt zu haben, über deren weitere Arbeiten uns jedoch nichts bekannt 
geworden ist. Caroline Rehberg ist die in Schlegels Briefen aus den 
Jahren 1791-1792 häufig genannte C. R., und gleichzeitig ist sie die 
»liebliche Luise« aus der LUCINDE, die Julius beinahe verführt. »Meine 
erste Liebe war die R. [Caroline Rehberg]«, schrieb Schlegel am 21. 

November 1792 von Leipzig an seinen Bruder nach Amsterdam: » ... 
War gleich der Anfang linkisch, das Ganze sehr jugendlich, so verdanke 
ich ihr doch unvergeßliche Augenblicke in stiller Empfindung zu Han
nover oder in zügelloser Ausgelassenheit in Dresden. Und endlich 
stürzte größtenteils sie mich in die tiefste Melancholie, in der ich ein 
Jahr in Göttingen immer tiefer sank, und aus der ich nur langsam und 
mit Mühe auferstand. - Das dürfte nicht Liebe heißen2 ?« In Schlegels 
Leben tritt Caroline Rehberg kurz danach zurück, und die Beziehung 
mit Luise ist auch in den Lehrjahren der Männlichkeit aus der LUCINDE 
nur eine vorübergehende Episode. Dennoch haben beide diese Stunden 
festzuhalten versucht: Friedrich Schlegel mit der dichterischen Dar
stellung jenes »lieblichen Kindes« mit »goldenen Haaren« und »frommen· 
dunkelblauen Augen« von »ungewöhnlichem Feuer3«, und Caroline Reh
berg mit diesem sympathischen Jünglingsporträt, das mit bemerkens
werter Sicherheit schon die eindrucksvollen Augen Schlegels heraus
gearbeitet hat. 

1 KA IV, S. 233-262. 
2 Walzel, S. 67. 
3 KA V, S. 37-38. 
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Bei der Auktion von 1909 entstammte das Porträt der Autogra
phensammlung von Carl Gustav Wenzel aus Dresden und Carl Ullrich, 
dem Pflegebruder Theodor Körners!. Schlegel weilte während seines 
22. Lebensjahres, d. h. im Jahre 1794 in Dresden und verkehrte zu die
ser Zeit mit Christian Gottfried Körner, dem Freund Schillers und 
Vater Theodor Körners. Dies ist genau der Zeitraum, in dem die meisten 
der in diesem Band veröffentlichten Schriften zur klassischen Literatur 
entstanden. Enders leitete aus diesen Daten und der Angabe »damals 
22 Jahre alt« die Vermutung ab, daß Schlegel zu dieser Zeit das Bild 
seiner in Dresden lebenden Lieblingsschwester Charlotte Ernst oder 
Körners Vater geschenkt hatte. Er war auch der Meinung, daß die 
Angabe »damals 22 Jahre alt« auf einem Irrtum beruhte, weil das 
Porträt »knabenhafte Züge, kaum die eines Zweiundzwanzigjährigen« 
zeige. Seiner Auffassung nach wurde diese Aufschrift später aus der 
Erinnerung hinzugefügt und »von dem Besitzer die Zeit des Geschenks 
nachträglich auch für die der Darstellung gehalten2.« 

Diese Auffassung ist vielleicht der Korrektur bedürftig. Caroline 
Rehberg ist wahrscheinlich jünger als Friedrich Schlegel gewesen, wie 
dies auch in der dichterischen Darstellung dieser Liebesbeziehung in 
der LUCINDE ganz deutlich der Fall ist. Schlegel selbst war zur Zeit 
seiner Liebe mit Caroline Rehberg achtzehn oder neunzehn Jahre alt. 
Es ist kaum anzunehmen, daß ein Porträt von dieser Meisterschaft, 
das ebenfalls beträchtliche Schulung verrät, von einer solch jungen 
Künstlerin angefertigt wurde. Aus diesen Gründen scheint es ange
bracht, die Aufschrift wörtlich zu nehmen, d. h. die Entstehung des 
Porträts für das Jahr 1794, also die Zeit von Schlegels altertumswissen
schaftlichen Studien in Dresden anzusetzen. Dabei ist es nicht ausge
schlossen, daß sich Caroline Rehberg in ihrer Darstellung Schlegels von 
ihren früheren Eindrücken leiten ließ. 

Als Friedrich Schlegel am 12. Januar 1812 in Dresden starb, wurde 
unmittelbar nach seinem Tod eine Totenmaske von ihm angefertigt, 
die auch als Grundlage für eine Büste dienen sollte. Tieck schrieb am 
28. Mai 1829 von Dresden an Dorothea Schlegel in Wien; »Der Freund, 
der Friedrichs Gesicht hat abformen lassen, ist schon seit einigen Mo
naten verreiset, ich werde aber dafür sorgen, daß Sie einen Abguß der 
Maske erhalten3.« Tieck entschied schließlich gegen die Anfertigung 

1 Enders, S. 385. 
2 Enders, S. 385-386. 
3 Lohner, S. 196. 
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einer Büste, weil damals kein Künstler in Dresden vorhanden war, der 
sie ihm gut genug gemacht hätte!. Dorothea Schlegel war ganz derselben 
Ansicht,hauptsächlich wohl, weil sie befürchtete, »daß die Larve nicht 
gelungen ist, oder daß sie wohl gar verzerrt, und den Ausdruck des 
Todeskampfes trägt.« Sollte dies der Fall sein, so schrieb sie Tieck am 
13. Juni 1829, wollte sie die Maske sogar »lieber gar nicht sehnz.« Schle
gels Nichte Auguste von Buttlar, in deren Armen Schlegel verstorben 
war, mußte ihr wohl von d,essen schrecklichem Todeskampf berichtet 
haben. »Seine Züge noch wenige Stunden vorher das Bild des frischesten 
Lebens, waren gräßlich entstellt«, so hatte sie am 16. Februar 1829 
ihrem Onkel August Wilhelm Schlegel nach Bonn mitgeteilt3.Kurz 
vor der Beerdigung sah Auguste von Buttlar die Leiche Friedrich 
Schlegels aber noch einmal und »fand die Züge vorteilhaft verändert, 
sein Ausdruck war ruhig und ernst'.« 

Weitere Nachrichten über den Verbleib der Totenmaske sind aus 
dieser Zeit nicht erhalten. Sie galt gewöhnlich als verschollen, und 
Josef Körner zog ihre Herstellung überhaupt in Zweifel6• Es ist durch
aus möglich, daß die Maske gar nicht zu Dorothea Schlegel nach Wien 
gelangte, denn in diesem Fall wäre sie wohl von ihren Nachkommen 
aufbewahrt worden. Für Dorothea Schlegel war das von Auguste von 
Buttlar nach ihrer Rückkehr aus Dresden >mach dem Gedächtnis voll
endete« Porträt6 von allen das gelungenste? Im übrigen war sie der 
der Meinung, daß ein Bildnis von denjenigen Menschen wohl nie recht 
genügen würde, »deren Bild man im Herzen trägt«; »Friedrichs Hand
schrift, das Lesen seiner Gedanken, gibt mir eine weit lebhaftere Er
innerung an ihn, als alle Porträte von ihm8.« 

Der neue Bildniskatalog Singers zeigt an, daß eine Totenmaske 
Friedrich Schlegels aus der Sammlung W. Krieg in den Berliner Gale
rien aufbewahrt wurde9• Auf eine Anfrage bei der National-Galerie der 
Staatlichen Museen zu Berlin wurde Inir aber Initgeteilt, daß diese dort 

1 Ebd. 
2 Lohner, S. 199. 
B Briefe von und an A. W. Schlegel. Hrsg. von Josef Körner, 2 Bände, 

Zürich-Leipzig-Wien 1930, Band I, S. 479. 
4 Ebd. 
5 Körner, S. 605. 
6 KA IX, Titelbild. 
7 Lohner, S. 199. 
8 Ebd. 
9 Hans WoIfgang Singer, Neuer Bildniskatalog, Leipzig 1937-1938, 

Band IV, S. 2°7, Nr. 32127. 
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nicht mehr vorhanden sei. Vor dieser Veröffentlichung hatte Richard 
Langer eine recht schwache Abbildung einer Totenmaske Friedrich 
Schlegels publiziert und als Fundort die Staatliche Kunstakademie 
Düsseldon angegeben!. Nach Langers Bericht bildete sie einen Bestand
teil der Kad von Lilienthalschen Sammlung dieser Akademie, wobei 
es sich um eine Sammlung von Kunstgegenständen des Großindustriel
len von LilienthaI handelt, die dessen Erben nach seinem Tode der 
Akademie geschenkt hatten2• Dort ist tatsächlich ein Exemplar von 
Friedrich Schlegels Totenmaske weiterhin in Verwahrung, wobei es 
sich aber nach Auskunft der Akademie nicht um das Original sondern 
um einen verhältnismäßig guten weiteren Abguß handelt. Die hier ver
öffentlichten Reproduktionen dieses Exemplars der Totenmaske in 
der Staatlichen Kunstakademie Düsseldon erfolgen auf Grund von 
Fotografien die auf meine Veranlassung hin angefertigt wurden. 
Obwohl in ihnen die Folgen des Schlaganfalles in Schlegels Gesicht 
deutlich wahrnehmbar sind, bestätigen diese Wiedergaben Auguste von 
Buttlars Bericht vom ruhigen und ernsten Ausdruck des toten Friedrich 
Schlegel und vermitteln außerdem einen eigentümlichen Eindruck von 
Frieden und Wohlbefinden. 

Eine weitere hier veröffentlichte Darstellung Friedrich Schlegels 
entstand in den Jahren r860-63 und ist heute nicht mehr erhalten. 
Sie wurde von dem bedeutenden Freskenmaler Eduard von Steinle aus
geführt, als dieser für das Treppenhaus des Wallraf-Richartz-Museums 
in Köln die großen Fresken schuf, welche die Kulturentwicklung der 
Rheinlande zum Gegenstand haben. Die dritte Freske, Renaissance 
und Zeitalter der Romantik darstellend, rückt Friedrich Schlegel in 
den Mittelpunkt der Komposition. 

Die Darstellung Friedrich Schlegels folgt offenbar einem von Phi
lipp Veit im Jahre r8II angefertigten Porträt, bzw. einem Kupferstich, 
der von diesem Porträt hergestellt wurde3• Ferdinand von SteinIe, der 
auf der Wiener Akademie ausgebildet wurde, ging r828 nach Rom und 
schloß sich dort eng an Philipp Veit und Overbeck an. In der hier ab
gebildeten Freske folgt er in einem gewissen Maße Raffaels Schule .von 
Athen, in der bekanntlich Michelangelo im Vordergrund abgebildet ist. 
Die Annahme ist vielleicht nicht von der Hand zu weisen, daß der hier 
in den Vordergrund aufgenommene zeichnende Knabe eine Darstellung 
Philipp Veits ist, mit der Eduard von Steinle seine Verehrung für diesen 

1 Richard Langer, Totenmasken, Leipzig 1927, S. 26. 
2 Richard Langer, S. 15, 18. 
3 KA III, S. LXIV -LXV und XCV. 
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bekunden wollte. Philipp Veit war während Schlegels Aufenthalt in 
Köln ungefähr zwölf Jahre alt und dankte diesem die Grundlagen 
seiner überragenden geistigen Ausbildung!. 

Die Freske bezieht sich deutlich auf Schlegels Vorlesungstätigkeit 
in Köln während der Jahre r804-r806. Damals formulierte. er die 
ersten zusammenhängenden Darstellungen seiner Literaturgeschichte 
und Literaturtheorie, seiner Philosophie und seiner histOrisch-politi_ 
schen Anschauungen2 im Übergang vom Standpunkt des absoluten 
Idealismus zu einer christlich orientierten Lebensphilosophie. Die Fas
zination, welche die im rechten Teil der Freske abgebildeten Kölner 
wie Wallraf, die Brüder Boisseree, Johann Baptist Bertram u. a. 
kennzeichnet, scheint aber auch von Schlegels Bedeutung für die Be
lebung des künstlerischen und kunsthistorischen Interesses in den 
Rheinlanden zu Beginn des r9. Jahrhunderts herzurühren. Schließlich 
war er es, der die Kölner bereits r803 in Paris in die Welt der Literatur 
einführte

3 
und später in Köln ihre Sammlertätigkeit durch seine Ge

mäldebeschreibungen4
, sowie das Dombauprojekt durch seine Aufsätze 

über die gotische Baukunst förderte. Goethe wird in der Freske Eduard 
von Steinles in seiner Bedeutung für diesen Aspekt der rheinischen 
Kulturgeschichte durchaus von Schlegel überragt und steht in kühl 
distanzierter Haltung hinter diesem. 

Eduard von SteinIe hat für den Katalog des Wallraf-Richartz-Mu_ 
seums eine eingehende Darstellung der von ihm geschaffenen Fresken 
venaßt. Die hier wiedergegebene Freske wird darin als }}das dritte 
kleine~e Bild. links .vor der mittlern Eingangstür« bezeichnet und trägt 
den TItel Dze Penode der neuesten Renaissance in der Kunst. 1550-
r825. Sie ist vom Künstler folgendermaßen beschrieben: 

DAS DRITTE KLEINERE BILD LINKS 
VOR DER MITTLEREN EINGANGSTÜR 

Die Periode der neuesten Renaissance 
in der Kunst 1550-1825. 

Die linke Seite dieses Bildes bildet den Übergang der mittelalterlichen 
Run~t. in die moderne, Rubens steht im Vordergrunde mit dem kölnischen 
PatnzIer Jabach. Zwischen beiden der Maler Geldorp, der Vermittler von 

.. 1 Philipp Veit kehrte am 29. Juli 1806 zu seinem Vater nach Berlin zu-
ruck: RA VIII, S. CXXIII. 

2 RA, Bände XI-XV. 
3 RA XI, S. XXX. 

, KA IV, S. XXII-XXX; RA IV, S. XXX-XXXIII. 
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]abach's Auftrag an Rubens, das Altarbild der St. Peterskirche betreffend. 
Hinter ihnen steht van Vondei, der berühmte holländische Dichter, ein ge
borener Kölner, im Gespräche mit der gelehrten Anna Maria von Schurman. 
Auf erhöhtem Boden steht links Winckelmann, in die Beschreibung der 
Laokoon-Gruppe vertieft, und neben ihm aufschreitend Goethe. Die Mitte 
des Bildes nimmt hier Friedrich von Schlegel ein, welcher zuerst wieder den 
Wert mittelalterlicher Kunst erkannt hat und anregend durch die Gebrüder 
Boisseree und Bertram dieselbe in ein neues Leben einführte. Die beiden 
Boisseree umgeben ihn mit Bertram, und sind dieselben, Sulpiz durch sein 
Domwerk und Melchior durch ein altdeutsches Bild gekennzeichnet. Im 
Vordergrunde, der Rubensgruppe gegenüber steht der Gründer der Samm
lung, Wallraf, und die Hand auf seine Schulter legend der großmütige Er
bauer des Museums, Heinrich Richartz; Wallraf horcht auf Schlegel, und 
Richartz hält den Bauplan des Museums in seiner Linken. In der Mitte des 
Vordergrundes sitzt ein Knabe, vertieft zeichnend; er repräsentiert die neu 
aufblühende Kunst und hat an seiner Seite das Symbol des Phönix und sei
nen Fuß auf einem abgeschnittenen Zopfe stehen. 

Das Sockelbild stellt den kölnischen Karneval mit seinen charakte
ristischen Figuren darl . 

Die Fresken Eduard von Steinles im ehemaligen Gebäude des 
WalIraf-Richartz-Museums sind im letzten Krieg mit diesem alten Bau 
zerstört worden. Fotos der Fresken sind aber noch im Rheinischen 
Bildarchiv vorhanden. Die Ausgabe EDUARD VONSTEINLE. DES MEI
STERS GESAMTWERK IN ABBILDUNG2 enthält darüber hinaus Reproduk
tionen nach Steinies Kartons für die Fresken. 

1 ] ohann ] acob Merlos, Kölnische Künstler in alter und neuer Zeit. Hrsg. 
von Eduard Firmenich-Richartz, 1966 (Unveränderter Nachdruck der Aus
gabe Düsseldorf 1895), Sp. 824-825. 

I München 1910. 



Eduard Steinle: Die Periode der neuesten Renaissance in der Kunst. 1550-1825 

(Freske im Treppenhaus des ehemaligen Wallraf-Richartz Museums. 1860-1863. 
Photo: Rheinisches Bildarchiv, Kölnisches Stadtmuseum.) 
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I. VON DEN SCHULEN DER GRIECHISCHEN POESIEl [1:794]. 

Der erste Blick des Forschers auf alle noch vorhandenen2 ganzen 
Werke und Bruchstücke der Griechischen Poesie verliert sich in ihre 
unübersehliche Menge und Verschiedenheit, und verzweifeIt3 an der 
Möglichkeit, in ihnen ein Ganzes finden zu können. Ohne" dieses wird 
seine Kenntnis immer dürftig und unsicher bleiben müssen; und dennoch 
darf er es nicht wagen, durch willkürliche Einteilungen der Wahrheit 
Gewalt anzutun, um einen künstlichen Zusammenhang zu erzwingen. 
Aber es bedarf

5 
dieser willkürlichen Einteilungen nicht. Die Natur selbst, 

welche die Griechische Poesie als ein Ganzes erzeugte, teilte auch dieses 
Ganze in wenige große Massen, und verknüpfte sie mit leichter Ordnung 
in Eins. - Diese Unterschiede und Verknüpfungen aufzusuchen, die 
natürlichen Klassen

6 
der Griechischen Poesie, den Zusammenhang dieser? 

Klassen, ihren Charakter, ihre Gränzen und Grunde genau zu bestim
men:

8 
ist der Gegenstand dieses Versuchs. 

Es sei zu diesem Behufe erlaubt, den Ausdruck: »Schule« von der 
bildenden Kunst zu entlehnen. Dieser Ausdruck bezeichnet hier, wie 

A: Berlinische Monatsschrift. Herausgegeben von Biester, Vierund
zwanzigster Band, Julius bis Dezember, Dessau I794. Nr.3 (November), 
S·378-40 0. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien I822, 
S·5-2 4. (Die Varianten nach W). 

1 Poesie I794· Mit folgender Anmerkung: Inwiefern die hier gegebne Ein
teilung und anordnende Übersicht des Ganzen der Kunstgeschichte der 
griechischen Poesie, in diesem ersten Umriß noch viel zu beschränkt vorge
zeichnet worden, und in einem ungleich größeren Maßstabe aufgefaßt werden 
muß; das wird aus den ausführlichen, späteren Ausarbeitungen über den
selben Gegenstand hinreichend hervorgehen. Weil aber die Idee des Ganzen 
hier zuerst aufgestellt worden, so habe ich diesen Aufsatz, mit welchem meine 
literarische Laufbahn I794 begonnen hat, nicht gänzlich umgestalten, 
wenigstens einzelne kleine Berichtigungen ausgenommen, nichts darin ver
ändern oder hinzusetzen wollen, wodurch jene Grund-Idee wesentlich be
rührt würde. Es mag derselbe hier, als Denkmal zur Erinnerung jener 
früheren Zeit, seine Stelle finden, und auch noch jetzt für die Freunde 
kunstgeschichtlicher Forschungen in dieser Beziehung einigen Wert haben. 

2 vorhandne ganze A 3 verzweifelt an] erregt fast Zweifel an 4 Ohne ... , 
wird] Ohne die Einsicht in dieses aber wird Ii bedarf auch 6 Gattungen 
und Stufen 7 dieser Klassen,] derselben, 8 bestimmen; das 
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dort, eine regelmäßige Gleichartigkeit des Stils, durch welche eine Klassel 

von Künstlern sich von den übrigen absondert, und ein ästhetisches2 

Ganzes wird. Diese Gleichartigkeit des Stils braucht aber nicht3
, wie bei 

der bildenden Kunst, durch Unterricht fortgepflanzt zu sein (jedoch' 
muß bei den Griechischen Dichtern selbst eine Art von Unterricht in der 
Kunst stattgefunden haben5 : wir finden bei vielen berühmtesten, neben 
ihren Lehrern in andern Künsten, oft auch ihre Lehrer in der Poesie 

[2) genannt)6; nur zufällig darf sie nicht sein, sondern sie muß aus einem 
Prinzip7 entspringen, und unter gewissen Voraussetzungen notwendig 
sein. Der Zusammenhang nach Zeit und Ort führt uns auf die Regel
mäßigkeit der Übereinstimmung: und diese gibt uns den Leitfaden an 
die Hand, ihre innere Notwendigkeit zu entdecken. 

Die Bestimmung der Schulen und ihrer Gränzen (die Kriterien dessen 
was einer jeden Schule angehört, und die Aufzählung der Werke, welche 
sie umfaßt), ihre Charakteristik, die Entwicklung der Prinzipien8 welche 
sie beherrschten und lenkten, der Gründe, aus welchen ihr Charakter 
und ihr Ton entsprang: ist9 das erste und notwendigste Erfordernis zu 
einer gründlichen Kenntnis der Griechischen Poesie. Durch das Zu
sammennehmen alles Gleichartigen, wird da~ Einzelne verständlicher; 
viele von den Dunkelheiten, welche auch bei dem anhaltendsten Studium 
des Einzelnen über dessen Charakter übrig bleiben, werden aufgehellt; 
die gefundne Regelmäßigkeit hilft die Gründe, die innerelO Notwendigkeit 
entdecken, gibt uns einen festen Standpunkt, aus welchem wir es wagen 
dürfen, aus dem Bekannten auf das Unbekannte zu schließen. Wir dürfen 
selbst verlornen Teilen des Ganzen ihrenll historischen Zusammenhang 
in diesem bestimmen; und gelangen endlich (welches nur auf diesem 
Wege möglich ist) zur Erkenntnis des Ganzenl2

• - Die vollständigel3 Aus
führung überschreitet bei weitem die engen Gränzen dieser Abhandlung, 
und würde nichts anders sein als eine vollendete Geschichte der Grie-

1 Gattung oder Reihenfolge 2 ästhetisches ... wird.] künstlerisches 
Ganzes bildet. 3 nicht immer so, 4· jedoch ... bei] obwohl bei 5 ha-
ben ... bei] haben muß, indem wir bei 6 genannt); nur] genannt finden. 
Nur ? Prinzip ... unter] natürlichem innerm Grunde entspringen, und 
also naturgemäß und unter 8 Prinzipien ... Gründe] Idee, welche Sie be~ 
herrschte und lenkte, der wesentlichen Eigenschaften und innern Gründe 

9 dieses ist 10 innre ... gibt] wesentliche Beschaffenheit und naturge
mäße innre Notwendigkeit einer jeden Kunstform und Art entdecken, und 
gibt 11 ihren ... Zusammenhang] ihre künstlerische Bedeutung und Gel
tung nach dem geschichtlichen Zusammenhang 12 des Ganzen.] des große? 
Ganzen der gesamten alten Kunstentwicklung. 12 Die ... vollendete] BIS 
zur vollständigen Ausführung einer vollendeten 

L 
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chisehen Poesie l . Bis ich dem Publikum diese darlege, welche allein die 
völlige Rechtfertigung einiger Behauptungen enthalten kann, empfehle 
ich das Folgende bloß als eine brauchbare Hypothese der strengsten 
Prüfung der Kenner. 

Die Charakteristik einer Schule der Griechischen Poesie beurteilt 
und charakterisiert erstlich die Darstellung: entweder an und für sich, 
ihre Vollkommenheit und Richtigkeit2, ihre Reinheit und Objektivität; 
oder ihre Organe. Diese sind Formen (die Dichtarten) ; oder sie sind 
materiell, und deren sind drei: Mythus3, Diktion, und Metrum. Ferner 
bestimmt sie, ob und inwiefern das4 darstellende Genie das Dargestellte 
empfangen oder erzeugt hat; sie bestimmt das Natürliche und das IdealeS 
in der Darstellung. Es gibt zwei Elemente der Kunst: Darstellung, und 
Schönheit. Nächst der Kunst, wird also die Schönheit charakterisiert 
und beurteilt, ihre Teile, ihr Inhalt oder Sinn, die Erscheinung desselben, 
und die Verhältnissebeider. Zu der vollständigen Kenntnis einer 
poetischen6 Schule gehört aber, außer der Kenntnis ihres Charakters, 
auch noch die Kenntnis der Gründe, aus welchen dieser entsprang, 
dauerte?, und unterging; und8 des historischen Zusammenhanges im 
Ganzen. 

Es gibt in der Griechischen Poesie vier Hauptschulen: die Jonische, 
die Dorische, die Athenische, und die Alexandrinische. Es gibt noch 
außer diesen Künstler, welche durch homogenen9 Stil Klassen bilden, 
die aber ästhetischlO nicht wichtig genug sindll, um den Namen einer 
Schule zu verdienen; es gibt einzelne Künstler, welche sich nicht leicht [3} 

unter irgendeine Schule ordnen lassen; es gibt eine Periode, wo es keinenI2 

Stil, also auch keine Schule, gabl3 ; es gibt endlich Perioden, über welche 
sich mit Sicherheit fast gar nichts festsetzen läßt. Dies gilt vorzüglich 
von der vorhomerischen Zeit, die deshalb hier mit Stillschweigen über
gangen wird. 

Die Homerischen Werke, Hesiodus, und einige Fragmente, nebst den 
Römischen oder Alexandrinischen Nachbildungen verlorner epischer 
Dichter dieser Zeit und Gattung, sind, was wir noch von der Jonischen 

1 Poesie ... Kenner.] Poesie, möge der nachfolgende erste Umriß diese 
Idee der Prüfung der Kenner empfehlen. 2 Richtigkeit ... Objektivität.] 
Richtigkeit, und strenge, naturgemäße Allgemeinheit; 3 Mythus ... und] 
Sage und Mythus, Dichtersprache und 4 das ... Genie] der darstellende 
Kunstgeist 5 Ideale oder Erdichtete 6 poetischen Schule] Dichter-Schule 

? fortdauerte, 8 und die 9 homogenen . ; . Klassen] Gleichartigkeit 
des Stils wohl eine Klasse 10 künstlerisch 11 ist, 12 gar keinen 

18 mehr gab; 
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. llun in den Werken derselben ist noch nicht 
Schule besitzen. DIe Darst~ G

g 
hi ht nd Philosophie waren noch 

. h·· K st· PoesIe esc c e, u . 
reme sc one un" . 1. den Mythus2 den Kenn b t tt dieser nur ems . , 
nicht getrennt: Es g~ ,s a~e drei allmählich entwickelten. Der Mythus 
aus welchem SIch spater. d lbst Zweck; sein notwendiger 
war nicht3 Organ der PoesIe, son ern se rünglich 

Bild der Prosa war das Metrum, ursp 
Begleiter v~r4 der. un: Gedächtni~ses5. Man kannte nur eines, den 
nichts als em Medium de inne am leichtesten und dem Gedächtnisse 
Hexameter, welcher dem S . F . EpOS6 und Hymnus; oder 

. . t Es gab nur zweI ormen. 
am faßlichsten IS . . h _ den ältern Or-

. . (denn? der Hymnus war eplsc , 
eigentlich nur eme .. d . h nicht zu dieser Schule rechnen)S, und h · hen Hymnus wur e IC f .. h 
P elSC .. di E ··hlung. und9 diese war ru er 
zwa~ die einfac~st: ~~:~~:t;~Ch ;o::n der Poesie sein sollten) rein~s 
Medium des M yt .~'. d der Darstellung10. Die Organe der PoesIe 
Medium der SCh~n~eI~ unfrüher vorhanden als die letztere selbst; aber 
waren unter den nec ~n h Schule war doch Poesie schon bei weitem 
in den Werken

ll 

der Jomsc en. 'h Z.t bloß12 als Mythen be-
Ü . d wenn man SIe auc zu el en 

das berwIegen e, M hus selbst13 ist im hohen Grade poetisiert, das 
trachten muß. Der yt .k li h Schönheit oder zum pathe-
M t m erhebt sich oft zur mUSI a sc en . h D . 
. e ru dru k die Diktion14 ist höchst anschaulich und le~c t. Ie 

tIschen Aus . t
C 

:'. ktiv15 richtig und unübertrefflich wahr. DIe geg~n
Darstellung IS 0 Je : . Z ammenhang des Ganzen 1m .. B· h g der Teile der mnre us 
seltlge eZle un .' .. h t. h 16 Selbsta··ndigkeit des Drama. di di k·· nfhge ast e ISC e 
Epos, verkün gt e u. . G .. ndendieOrdnungderILIADE 
Vergebens bemüh~. man SIChk~~s :n::n :an es nicht aus äußern dar
für neuer und unacht zu er are , 

1 . • 2 Mythus, den] Mythus oder die Sage, ~ls den 
Ellles. ff 4 ein natürhches 

3 nicht Organ] nicht bloß Sto . amen Erinnerung aller Sage bei 
5 Gedächtnisses und Träger der gemeJns 

den alten Völkern. d d Hymnus 7 denn auch 
6 Epos ... Hymnus] das Epos un en . 

.] h Diese Form war dw 
8 rechnen .. : dw r~c ne.n. h E ··hl ng aber war früher Medium und 
9 und . . . rellles] dIe epIsc e rza. u 

T .. d Mythus und der Sage, als rellles 
rager es d h Formen der Poesie sein sollten. 10 Darstellung, was oc 

11 Hervorbringungen W k d Kunst betrachten kann und sie I ß ß ] noch nicht als er e er d f 
12 b 0 ... mu . . d B chstücke der Sage ansehn un au-bloß als mythische Erzeugmsse un ru 

fassen muß. . . d St ff der Sage ist in diesen alten Ge-13 selbst ... poetiSIert,] oder er 0 

M ß t· siert 14 Sprache . 
dichten im hohen a e poe I, .. ß und daher allgemeingültig, 

15 objektiv, richtig] durchaus naturgema , 
richtig 16 künstlerische 
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tut
1
. Das Ideale im Stoff ist2 viel später, als das in der Form; und doch 

findet sich auch das erste im Homer, in der Naturvollkommenheit seiner 
heroischen Charaktere. Jeder Held ist bei ihm der höchste in seiner Art; 
und dies ist nicht Natur, sondern Ideal. Allein im Ganzen war freilich 
das Überwiegende in der Darstellung, Natur Vor dem Ideal; ebenso 
überwog, im

3 
Genie und Geschmack, die Empfänglichkeit die Selbst

tätigkeit ; und in dem Schönen, die Erscheinung den Inhalt. Daher ist 
in den Produkten

4 
dieser Schule soviel Reichtum und Wechsel und 

Spannung
5

, soviel natürliche Anmut und Leichtigkeit, kurz so viel 
schönes Leben; das höhere Geistige6 durchschimmert nur sanft seine 
Hülle, wie das sittliche Gefühl eines seelenvollen Knaben. Die äußern 
Verhältnisse des Künstlers, die günstigen Anlagen der Natur, welche in 
dieser Periode den Trieb des Schönen erzeugten und nährten, darf? ich 
als bekannt mit Stillschweigen übergehen. 

Die Kennzeichen, nach welchen man die Gränzen der Jonischen 
Schule leicht bestimmen kann, sind Zeit und Charakter, epischeS Form, 
und das Jonische in Dialekt, Sitten9 und Stil. Nur abwärts sind diese 
Gränzen nicht so leicht zu bestimmen: denn zwischen der Jonischen 
und der darauf folgenden Schule fällt ein großerIO Zwischenraum, wel
cher

ll 
ebensoviel Merkwürdiges als Dunkles enthält. Der Charakter der 

Jonischen und der Dorischen Schule müssen die beiden festen Punkte 
sein, von denen man bei der Untersuchung ausgeht; aber kaum läßt sich 
hoffen, alle Schwierigkeiten zu lösen, und alle Kunstwerke auf eine 
befriedigende Art zu klassifizierenl2• - In diese Zwischenzeit fallen zwei 
Klassen von Dichtern, von denen sich vermuten läßt, daß ihr Stil ho
mogen

13 
war, die mir aber den Namen: Schule, nicht zu verdienen schei

nen. Die ersten sind die Gnomiker: Theognis, Phocylides, u.s.w. (meistens 
J onier); die andern, die sogenannten Physiologen: Empedokles, Xeno-

1 dartut; denn in der einzelnen Rhapsodie ist schon dieselbe schöne Ein
heit, harmonische Fortgleitung und Zusammenstimmung, oder wohlbe
meßne und künstlerisch empfundne klare Ordnung der Darstellung, wie in 
dem Ganzen. 2 ist überhaupt 

3 im ... Geschmack,] in dem hervorbringenden Dichtergeiste, wie in dem 
vernehmenden Kunstsinn, 4 Erzeugnissen 

5 Fülle der reizenden sinnlichen Erscheinung; 

6 Geistige ... Hülle] Geistige aber durchschimmert nur noch sanft jene 
Hülle 7 darf ... übergehen.] sind zur Genüge bekannt. 8 die epische 

9 Sitten und Stil.] den Sitten und im Stil. 10 bedeutender 
11 welcher ... enthält.] welcher wohl viel Merkwürdiges aber auch viel 

Unbekanntes und manches Dunkle enthält. 
12 ordnen. 13 gleichartig 

[4] 
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phanes, Parmenides. Sie dichteten jonisch, und Empedokles vorzüglich 
homerisch. Vielleicht besitzen wir im Lukrezl eine Nachbildung von 
dem Stile des Zuletztgenannten. 

Ganz verschieden von dem Jonischen Geiste war der Dorische. Diese 
Verschiedenheit äußerte sich in Gebräuchen, Sitten, Gesetzen, Mythen2, 

Dialekt, Musik, und auch in der Poesie. Die Eigentümlichkeiten und der 
Umfang dieser letztem sind so bedeutend, ihre Unterschiede von der 
übrigen Griechischen Poesie so auszeichnend3 und zusammenhängend, 
sie entspringen so ganz aus dem Dorischen N ationalcharakter4 und der 
Dorischen NationaIkultur, daß wir genötigt sind, eine eigne Dorische 
Schule in der Griechischen Poesie anzunehmen. Die Dorier waren5 ge
wissermaßen der ältere, reinere, nationalste6 Griechische Stamm; und 
die beiden eigentümlichsten Produkte des Griechischen Geistes: Gym
nastik und Musik, sind größtenteils ein Werk der Dorier. Es ist nicht 
von der ersten Erfindung die Rede; aber die Dorier vorzüglich gaben 7 

ihnen Gestalt, Bildung, Vollendung: auch blühten sie vorzüglich unter 
den Doriern, welche ihre Tätigkeit mehr auf sie einschränkten, nicht so 
zerstreuten, wie die Jonier. Gymnastik und Musik machte8 die ganze 
ursprüngliche Griechische Erziehung und Kultur9 aus: und der Dorische 
Geist ging nie weit über die10 Gränzen hinaus. Unter Musik im alten Sinne 
des Worts, war auch lyrische Poesie begriffen; dieser poetische Teil 
der Musik erhielt ganz Dorische Bildung und Dorischen Ton: und diese 
gesamte Dorische Lyrik macht eben die Dorische Schule aus. Die 
Elegie, das Epigramm und das Idyll gehört aber nicht zu dieser Lyrik, 
sondern nur dasll Melos. Daß dieses ein Dorisches Produkt sei,12 das be-

[5J weisen: die vorhandnen Werke und Fragmente selbst; die bestimmtesten 
Nachrichten, daß die meisten lyrischen Dichter dorisch geschrieben 

1 Lukretius 
2 Mythen ... Musik,] in dem Charakter der Sagen und Mythen, im 

Dialekt, der Musikart, 3 ausgezeichnet 
4 Nationalcharakter ... Nationalkultur,] Stammcharakter und der be

sondern dorischen Sittenbildung, 5 waren ... der] waren der 
6 nationalste Griechische] vorzüglich hellenische 
7 gaben ... vorzüglich] gaben diesen beiden wesentlichen Formen und 

Bestandteilen der hellenischen Erziehung, Gestalt, Bildung und Vollendung. 
Sie entfalteten sich am vollständigsten und blühten am schönsten vorzüglich 

8 machten 
8 Kultur ... und] Bildung aus, die von Anfang mehr nur eine Sitten

und Gefühlsbildung, als eine eigentliche Geistesbildung war; und 
10 diese 11 das Melos.] das gesungene Lied, oder Melos. 
12 sei ... beweisen] sei, beweisen 
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haben; unter andern aber auch die Tatsache, daßl der Chor der Atheni
sehen Dramen sich2 mehr oder weniger des Dorischen Dialekts bedient. 

Die Kriterien um die Gränzen dieser Schule zu bestimmen, sind erst
lich die Dichtart, nämlich eigentliche Lyrik im alten Sinne des Worts; 
und3 das Dorische im Dialekt und im Charakter. Doch wird man eigent
liche lyrische Werke aus der Zeit, in welcher Dorische Kunst blühte 
wenn jene auch Äolisch wie die des Alcäus und der Sappho, oder selbs~ 
Jonisch, wie die des Anakreon, geschrieben sind, vielleicht am besten zu 
dieser Schule rechnen können; denn sie gehören zur eigentlichen Lyrik, 
und diese ist im Ganzen ein Dorisches Produkt4• Die Zeit ist wohl ein 
Kennzeichen, um von dieser Schule auszuschließen, wie den Leonidas 
und Theokrit (welche5 aber, ungeachtet des Dialektes, auch deshalb 
nicht dazu gerechnet werden könnten, weil ihre Werke6 keine eigentliche 
lyrische Poesien sind), aber kein gültiges Kennzeichen, um ein Werk 
dazu zu rechnen. Denn es gibt zu gleicher Zeit Poesien und Poeten 
welche man weder zur Jonischen, noch zur Dorischen, noch zur Atheni~ 
sehen Schule rechnen kann 7, wie die Elegiker, Mimnermus, Tyrtäus, 
Stesichorus, Archilochus, Simonides, Solon. Ferner, die Erfindung der 
Jamben, Epicharm, und überhaupt die Anfänge des Drama unter den 
Doriern. - Da diese sich aber fast ausschließlich mit Lyrik beschäftigt, 
ihr ihre eigentümliche Gestalt auf immer gegeben und sie vollendet ha
ben, so gebühret nur ihr der Name8 : Dorische Kunst; im Epos und 
Drama werdenS sie den Joniern1o gefolgt, oder von den Athenern weit 
übertroffen sein. Die ältesten Elegiker sind Jonier, vermutlich also die 
Elegie selbst eine Jonische Erfindung, besonders da das Metrum nur 
ein veränderter Hexameter ist. - Derll Anfang der Dorischen Schule 

1 daß selbst 

2 sich ... bedient.] sich in Form und Mundart noch zum Dorischen hin
neigt. 3 und dann 4 Gebilde. I; welche beide 

6 Werke ... kein] Werke nicht zur eigentlichen lyrischen Gattung ge
hören; aber sie ist kein 

7 kann ... immer gegeben] kann, sondern die mehr allein stehen wie 
die jonischen Jambendichter und Meister der älteren Elegie eine beso~dere 
Ab~eilung der jonischen Dichtkunst bilden, noch mehr Epicharmus und die 
donschen Anfänger des Drama, welche sich nicht in jene Ordnung der vier 
H:auptschulen und Kunststufen einreihen lassen. Da die übrigen und größten 
dorischen Dichter sich aber fast ausschließlich der lyrischen Kunst gewidmet 
und dieser illre eigentümliche Gestalt und kunstreiche Form gegeben 

8 Name: Dorische] Name einer dorischen 8 müssen 
10 Ioniern ... sein.] Ioniern, oder den Athenern den Preis überlassen. 
11 Der ... verhüllt.] Bei der Betrachtung der lyrischen Kunst der H:ellenen 

ist aber vorzüglich nur von dem Melos, dem gesungenen strophischen Liede, 
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ist in undurchdringliches Dunkel verhüllt. Das Ende der Dorischen 
Lyrik und Musik fälltl, allem Vermuten nach, mit2 dem Verderben ihrer 
Sitten und Staaten (eine3 Folge des Ehrgeizes beider'" Stämme) zusam
men. Während ihrer Blüte scheint ihres Kunst sich selbst gleich ge
wesen zu sein; es ist keine beträchtliche Verschiedenheit6

, wie etwa ein 
regelmäßiger, stufenweiser Fortgang sichtbar. - Außer Pindar7, be
sitzen wir von den Werken dieser Schu1e noch eine sehr beträchtliche 
Anzahl FragmenteS und Römische9 Nachbildungen. Berühmte Dichter 
dieseriO Schu1e waren: Backchylides, Ibykus, Korinna, u.s.w. 

Der beste Kommentar zum Studium dieser Schule ist der Charakter 
der Dorier selbst während ihrer schönsten Zeit, welchen man aus dem 
Thucydides und auch aus dem Pindar kennen lernt. Der Tonll ihrer 
Sittlichkeit12 war Größe, EinfalP3, Ruhe; friedlich und doch heldenmütig, 
lebten sie in einer edeln Freude. Eben dieser GeisP"': Größe, Einfalt und 
Ruhe, beseelte auch ihre Verfassungen und ihr bürgerliches Leben, er-

[6] zeugte ihre gerühmte Eunomie. Die Grundlage ihres Charakters war 
eine schöne Anhänglichkeit an väterliche Sitte und väterlichen Glauben. 
Ihre Bildung, ihre Tugend selbst war eine väterliche Sitte. Aber, da 
der Ehrgeiz und LuxuslS, welcher ganz Griechenland ergriff, auch die 
Dorischen Verfassungen und Sitten verderbte, so verschwand auch ihre 
Tugend, und mit dieser ihre Kunst, welche nur einI6 Organ ihrer einfachen 
Tugend war. Die Athener haben noch nach ihrem Falle das menschliche 
Geschlecht durch ihre Philosophie umgestaltet, aber die Dorier waren 
forthin gar nichts mehr wert; mit einem Streich fiel17 Alles. (Wenn eine 
oder die andere Tatsache oder Meinung dieser Darstellung zu wider
sprechen scheinen sollte, so vergesse man nicht, wie verfälscht von allen 
Seiten die Geschichte, besonders die der Lacedämonier, ist.) 

und dem Chor, als dem gemeinsamen größeren Melos die Rede; und diese 
sind ein Erzeugnis der dorischen Schule. Der Anfang derselben ist sehr in 
Dunkel verhüllt. 

1 aber fällt, 2 zusammen mit 3 einer 
4 beider .,. zusammen.) beider feindlich gegen einander stehenden 

Griechen-Stämme. 5 ihre Kunst) die dorische Kunst 
6 Verschiedenheit .. , sichtbar.] Verschiedenheit getrennter Kunst

epochen und wesentlicher Hauptveränderungen im Stil, sondern nur ein 
steter regelmäßiger und stufenweiser Fortgang der harmonischen Ausbildung 
in ihr sichtbar. 7 dem Pindar, 8 Bruchstücke 9 römischer 

10 dieser Schule] derselben 11 Stil 12 Sitten 13 Einfalt und 14 Geist der 
15 Hang zur Verschwendung und Ausschweifung, 
16 ein Organ] der Abdruck 
17 fiel Alles. Der nachfolgende Satz in Klammern fehlt in W. 
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Eben diesen Charakterl : Größe, Einfalt und Ruhe, finden wir in der 
Schönheit der Dorischen Dichtkunst ganz wieder. Die Dorische Schön
heit ist nicht die höchste innere Selbständigkeit des Genies2, sondern 
ein freies Erzeugnis einer edlen und gebildeten Natur. Dieses freie Ent
stehen3 aber erzeugt Ruhe, Gleichgewicht in der Haltung aller Teile, 
und dadurch den Schein der Vollendung. In dem Dorischen Genie'" ist 
Empfänglichkeit und Selbsttätigkeit auch5 in einer Art von Gleich
gewicht; die6 Empfänglichkeit ist zwar das erste, gibt den ersten Anlaß, 
aber ist mehr auf die Form, auf das Geistige gerichtet. Das Prinzip7 der 
Darstellung liegtS in der Mitte zwischen Natur und Ideal; es ist Aus
wahl edler Natur: daher sind die Gränzen der poetischen9 Sphäre enger 
beschränkt, als in der vorigen und in der folgenden Schu1e. Die Dar
stellung des Sinnlichen ist weniger anschaulich als in der Jonischen 
Schule, und die Darstellung des Geistigen weniger klar als in der Athe
nischen; der Grund liegt in der RichtunglO und in der Ruhe des Genies. 
Zur Reinheit hat die Poesie große Fortschritte gemacht, und nur selten 
darf ein poetisches Werk alsll Mythus angesehen werden. Die einzigel2 

Form ist Lyrik (so wie Epos ausschließlich Jonische Form, und Drama 
Athenische ist); und man darf nie vergessen, daB diese nichts anders ist 
als der poetische Teil der Musik. Die Dorische Lyrik ist eine veranlaBte 
Poesie, oder eine Kunst des Angenehmen, welche ihren Zweck durch 
das Schöne erreicht. Sie ist der Mund des Ruhmes, und die Sprache der 
Freude. Eben weill3 Lyrik angenehme Kunst ist, ist Metrum und Diktioni4 

nicht bloB Mittel15, sondern für sich schönl6 : das Metrum ist musikalische 
Schönheit; sein Ton, wie der Ton der Diktionl7, ist sanfte Pracht. Der 
Dorische Mythusl8 ist edler, der Jonische reicher. Die Bildung der Edlen 
und die väterliche Sitte beherrschten und lenkten die Kunst; und inner-

1 Charakter der 
2 erfindenden und dichtenden Geistes, 
a Entstehen aber] Entstehen aus bloßer Entfaltung der Natur, ohne 

Absicht und Zwang, aber 4 Geiste 
5 auch ... Gleichgewicht;] im Gleichgewicht. 
6 die Empfänglichkeit ... gerichtet.] fehlt W. 7 Wesen 8 steht hier 
9 poetischen Sphäre] dichterischen Welt und Sphäre 

10 Richtung ... Genies.] sittlichen Richtung und in der anschauenden 
Ruhe des sinnigen Kunstgeistes. 11 als Mythus) bloß als mythisches Er-
zeugnis 

12 einzige ... Athenische] einzig vorherrschende Form ist Lyrik, so wie 
das Epos eine ausschließlich jonische Form, und als Drama die athenische 

13 weil ... angenehme) weil die Lyrik eine bloß angenehme 14 Sprache 
15 Mittel ... für] Mittel in ihr, sondern muß an und für 18 schön sein; 
17 Sprache 18 Mythus und Sagenstil 
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halb dem Raume, welchen diese der Kunst anwiesen, ward das Schöne 
erkannt und begünstigt: um diese Gränzen zu überschreiten, hätte die 
Kunst eher Widerstand als Begünstigung erwarten dürfen. 

[7] Im Epischen und Lyrischen blieb den spätem Künstlern wenig mehr 
übrig, als den Joniern und Doriern zu folgen; aber die vollkommenste 
Form der Poesie, das Drama, war noch so gut als gar nicht vorhanden. 
Es ist das eigentümliche Produkt 1 der Athenischen Schule. Sollten auch 
die Athener die ersten Anfänge des Drama nicht erfunden haben, so 
waren sie es doch, die ihm Gestalt, Bildung und Vollendung gaben. 
Nur2 dramatische Werke können zur Athenischen Schule gerechnet 
werden; denn es ist sehr unwahrscheinlich, daß sie im Epischen oder3 

Lyrischen bedeutend oder eigentümlich genug gewesen sein sollten, um 
eine eigene Schule darin zu bilden: sie werden" mehr den Joniern und 
Doriern gefolgt sein. Die Gränzen dieser Schule bestimmen sich daher 
von selbst, und haben nicht die Schwierigkeit wie die Gränzen der 
vorigen Schulen. Die Werke die wir noch besitzen sind:5 Äschylus, 
Sophokles, Euripides6, Aristophanes, Fragmente komischer und tra
gischer Dichter, und die Römischen übersetzungen und Nachbildungen 
im Plautus und Terenz, von ganzen Werken der neuern Komiker, des 
Menander, Apollodor, Philemon, Demophilus, Diphilus. 

In Athen ward die Poesie zu einer reinen Kunst des Schönen; die 
Darstellung war ganz ideal, und die7 Materie der Kunst nichts als Organ 
und als solchess vollkommen. Das Metrum, die Vereinigung der Jamben 
und des Melos, war ein Medium des höchsten pathetischen und ethischen 
Ausdrucks. Ebenso die Diktion, welche bei der höchsten sittlichen und ge
sellschaftlichen Regsamkeit und Ausbildung des Menschen die feinsten und 
verborgensten Äußerungen seiner Natur bezeichnen lernte. Wenn sie im 
Anfang weniger schön war, so vereinigte sie in ihrer Vollendung, mit der 

1 Werk und Erzeugnis 2 Vornehmlich nur 
3 oder ... bedeutend] oder selbst im Lyrischen, dieeinzigedithyrambische 

Gattung vielleicht ausgenommen, bedeutend 4 werden darin 
5 sind: Äschylus,] sind, die tragischen Gebilde des Aeschylus, 
6 Euripides ... komischer] Euripides, dann Aristophanes, die Fragmente 

andrer komischer 7 die Materie] der Stoff und alles Äußerliche 
8 solches ... Eben so] solches zur höchsten Vollkommenheit in der Form 

und nach dem Ideal aufstrebend. Die metrische Kunst der dramatischen 
Silbenmaße, sowohl in dem mehrenteils jambischen, dialogischen, als in 
dem strophisch gesungenen und chorischen Bestandteil, ward nun ein 
Mittel und Werkzeug des höchsten leidenschaftlichen, sowie des höchsten 
sittlichen Ausdrucks für Charakterhoheit und Würde. Ebenso 
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Schönheit! der Dorischen, Präzision und Umfang welche dieser fehlten. 
Außer dem Mythus2, gehörte nun auch das wirkliche, öffentliche und häus
liche Leben3 zur Sphäre der Poesie. Und dadurch erhielt" schönes Pathos 
und schönes Ethos, das eigentliche Objekt der Poesie, bei den Athenern 
seinen weitesten Spielraum; von ihnen allein empfing es die ideale Be
handlung, die sein ästhetisches5 Gesetz ist. Die Athener sind die Erfinder 
des Tragischen und Komischen6 : sie gaben den tragischen und komischen 
'Darstellungen die Form, welche allein den vollständigsten Umfang mit 
der höchsten ästhetischen7 Selbständigkeit vereinigt; sie sind die Er
finder des Dramas. - DasS belebende Prinzip der Kunst war der Charak
ter der Athener überhaupt9, die freieste Regsamkeit und höchste Energielo 

der ganzen menschlichen Natur, die äußerste moralischeIl und intellek
tuelle Schnellkraft, ihrem eigenen Gange ganz ungehemmt überlassen. 
Das lenkende oder vielmehr herrschende Prinzip vom Anfange der 
Athenischen Schulen 12 bis zu EndeI3 war der öffentliche Geschmacki", und 
dieser war nichts als reine Äußerung der öffentlichen Sittlichkeip5.Aber [8] 

er bestimmte weiter nichts als das Ideal des Schönen, und gab über 
nichts Zufälliges willkürliche Gesetze. Unter den Athenern alleinI6 (sonst 
bei keinem Volke in der alten und neuen Geschichte) genoß die Poesie 
während einer kurzen Zeit ihr ursprüngliches17 vollgültiges Recht an 
gränzenlose18 äußre Freiheit und unbeschränkte Autonomie. Besonders 
die poetische Darstellung des öffentlichen Lebens, die alte Komödie, 
ist davon ein erhabenes19 Beispiel. Das herrschende Prinzip der Kunst 
war ein20 Ideal des Schönen; und der öffentliche Geschmack welcher 

1 Schönheit ... fehlten.] Hoheit und dem Adel der Dorischen, noch jene 
scharfe Bestimmtheit und den umfassenden Reichtum, welcher dieser 
fehlten. 2 Mythus im tragischen Sagenkreise, 

3 Leben zur] Leben, für die Komödie und das spätere Drama zur 
4 erhielt ... Poesie,] erhielt jede erhabene, schöne und hinreißende Leiden

schaft, oder auch erhabener und schöner Charakter, was die Alten Ethos 
und Pathos nennen, als der eigentliche Gegenstand der Poesie, 

5 ästhetisches Gesetz] Kunstgesetz 6 Komischen in der Dichtkunst; 
7 künstlerischen 
8 Das ... Charakter] Der belebende Trieb und die beseelende Kraft der 

Kunst war hier der Charakter 9 selbst, 10 Entfaltung 
11 moralische ... intellektuelle] sittliche und geistige 
12 Schule 13 Ende derselben 14 Geschmack und Kunstsinn, 
15 Sittlichkeit, deren treuer Abdruck auf jeder Stufe der Kunstsinn war. 

16 allein, wie 17 ursprüngliches und 18 unbegränzte 19 merkwürdiges 
20 ein Ideal] ein für die besondre Form einer jeden Gattung näher 

bestimmtes Ideal 
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dieses bestimmte!, eine reine Äußerung der öffentlichen Sittlichkeit: 
der Gang der Poesie und der Sitten war sich also vollkommen gleich und 
regelmäßig, weil beide ungehemmt der Entwicklung eigner2 Natur über
lassen waren. Auch3 erhält die Geschichte der Athenischen Poesie'" durch 
die Geschichte der Athenischen Sitten reichhaltige Bestätigungen und 
Erläuterungen; der Gang der Kunst indes erscheint einfacher und ist 
viel leichter zu fassen und zu beobachten, als der Gang der Sitten: denn 
es ist äußerst schwer, oft unmöglich, aus der öffentlichen Geschichte, 
nach Absonderung alles Fremdartigen, mit Sicherheit die reine öffent
liche Sittlichkeit herauszuziehen. Der5 beste Leitfaden dazu ist der 
Gang der Kunst und des6 Geschmacks; man findet die vier vorzüglichen? 
Perioden desselben in der politischen und sittlichen Geschichte wieder, 
und beide erläutern sich gegenseitig. Abers die ästhetische Geschichte 
der Athenischen Poesie durch die Geschichte zu erläutern, muß ich mir 
für eine andere Zeit vorbehalten. 

Es9 gibt vier Stufen des Athenischen Geschmacks. Der Charakter 
der ersten Stufe ist harte Größe, ein gewaltsames Streben nach dem 
Höchsten, welches nicht ganz befriedigt wird. Der SchänheiPo des 
Äschylus fehlt es an Anmutll, seiner Darstellung an Leichtigkeit, seinem 
Drama an innrer Vollständigkeit; das Tragische hat das Übergewicht 
über das Schöne. Das höchste Streben des KunsttriebesI2 (des Genies) 
erreichte in der zweiten Periode sein äußerstes Ziel, das höchste Schöne; 
in den Werken des Sophokles verschwindet die vollendete Kunst, und 
seine Schönheit ist dasI3 Maximum der Griechischen Poesie. Nur die 
Absicht kann die Werke des Triebes verewigen, isoliert14 erzeugt derI5 

Trieb nichts Beharrliches. DasIG Griechische Genie verlor die Harmonie 
und versank in der dritten Periode in eine kraftvolle, aber gesetzlose 
Schwelgerei. Nicht bloß der Mensch, auch die Kunst vergaß ihre Ge
setze, und erlaubte der Rhetorik und Philosophie einen schädlichen Ein-

1 bestimmte ... der Gang] bestimmte, war eine reine und getreue 
Äußerung der öffentlichen Sittlichkeit, deren Abbild uns selbst in der Ge
schichte zum Maßstab für die Steigerung oder den Verfall der letzteren 
dienen kann. Der Gang 2 der eignen 3 Auch erhält] So erhält auch 

4 Poesie durch] Dichtkunst von der andern Seite durch 
5 In W neuer Absatz. 6 des Geschmacks; man] des in ihren Darstel-

lungen herrschenden verschiedenen Stils. Man 
7 vorzüglichsten 8 Aber ... vorbehalten.] fehlt W 
9 Kein Absatz in W. 10 Erhabenheit 11 schöner Anmut, 

12 Kunsttriebes ... Genies)] Kunstgeistes seiner natürlichen Entfaltung 
13 das Maximum] der Gipfel 14 für sich 16 der natürliche 
16 Das ... verlor] Der griechische Geist wie der Kunstsinn verlor 
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fluß auf die Tragödie, wie persönlichen Absichten auf die Komödie. Die 
Komödie mißbrauchte ihre Freiheit, und da raubte man der Kunst ihr 
angebornes göttlichesl Recht: Niemand zu gehorchen als sich selbst. 
Die gesetzlose Schönheit des Euripides und Aristophanes ist hinreißend, 
verführerisch, glänzend; aber bald folgte auf Schwelgerei in der vierten 
Periode Ermattung, welche sich nicht mehr über das Feine und Liebens- [9] 

würdige erheben konnte: nur aus Schwäche ist sie mäßiger und scheint2 

sittlicher als die vorige Periode. Die poetische Grazie3 der neuern Ko
miker ist die letzte Stufe der Schönheit. 

Nachdem die Schönheit aufhörte das Ziel der Kunst zu sein, bildete 
sich ein ganz neuer Stil der Poesie, die Alexandrinische Schule. Denn 
Alexandrien ward nun der Sitz der Gelehrsamkeit und der Gelehrten 
überhaupt, und auch vorzüglich der Sitz dieser neuen Poesie. Da indes 
in allen poetischen Werken dieses Zeitalters im Ganzen derselbe Stil 
herrscht, so begreife ich alle diese unter jenem Namen. Die Eigentüm
lichkeit der eigentlichen Alexandriner wie Apollonius, Kallimachus, 
Lykophron, scheint Schwerfälligkeit und überladne Gelehrsamkeit in 
noch höherm Grade4 als sie schon allgemein herrschend war. Die Leichtig
keit des Aratus erklärt sich am besten aus seinem Aufenthalte zu Athen; 
und die Natürlichkeit des Theokrit scheint mehr ein ländliches Leben 
in Sizilien als Alexandrinische Bildung vorauszusetzen. Die Kriterien5, 

oder Gränzen dieser Schule sind erstlich das Zeitalter; dieses Kenn
zeichen ist indes nicht ganz sicher, weil der Anfang und das Ende des
selben sich nicht völlig bestimmt angeben lassen. Desto sicherer aber 
ist das andere Kennzeichen: der Stil; weil er sich so bestimmt und 
charakteristischG von dem vorhergehenden und nachfolgenden auszeich
net. Außer den schon genannten Dichtern, einigen andern weniger be
deutenden, Fragmenten? von andern, besitzen wir auch eine beträcht
liche Menge Römischer Nachbildungen Alexandrinischer Vorbilder, 
welche aber nicht leicht aus dem übrigen herauszufinden sind; der StilS 
Ovids, Properzens, Virgils ist im ganzen Alexandrinisch. 

Die in gewisser Rücksicht so unnatürliche Trennung der Kunst und 
des Schönen, auf welche sich anwenden läßt, was Sokrates von der 

1 göttliches Recht:] Götter-Recht, 2 scheint sie 
3 Grazie der] Anmut und geistreiche Feinheit der 
4 Grade ... allgemein] Maße, als sie auch bei allen andern Dichtern der

selben Zeit allgemein 6 entscheidenden Merkmale 6 entschieden 
7 den Fragmenten 8 Stil ... Alexandrinisch.] Stil des Ovid, noch mehr 

der des Properz, stellenweise und in einzelnen Beziehungen auch der des 
Virgil hat einen alexandrinischen Anstrich. 
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Trennung des Guten und Nützlichen lehrte, ist doch1 auch das ganz 
natürliche Ende der Kunst, wie alle Formen ihren Geist überleben. Dies 
war auch das Schicksal der Griechischen Kunst. Der2 Geschmack der 
Gelehrten und die Eitelkeit3 der Virtuosen beherrschte die Kunst. Kunst 
war" der Zweck der Kunst; an die Stelle der Schönheit trat die Künst
lichkeit, man suchte seine Geschicklichkeit in der Überwindung großer 
Schwierigkeiten zu zeigen: daher die Wahl solcher toten Stoffe, wies 
Nikanders. Eben daher absichtliche Dunkelheit, gesuchte Gelehrsamkeit, 
und künstliche Spielereien. Außer dem Schwierigen, war alsdann PrinzipS 
der Kunst das Pikante7, dasjenige was dem stumpfen Sinne noch Auf
merksamkeit abnötigen kann. Dergleichen ist das Seltne, Alte und Über
ladene in den ernsthaften Werken, Schlüpfrigkeit der lyrischen Gedichte, 
oder auch sogar das RoheS. Es ist der Verderbtheit ganz natürlich in 
dieses zurückzufallen, und Theokrit ist eine sehr begreifliche Erscheinung 

[10] dieser Schule: seine Einfalt ist nicht ungebildete Natur, auch nicht 
Schönheit, denn sie ist ohne Gefühl für das Sittliche; sondern sie ist der 
Rückfall der Verderbtheit in Rohigkeit. Es ist zwar in den Alexandri
nischen Werken ein eigentümlicher und neuer Stil, aber dieser ist doch 
eigentlich nichts Erfundnes, sondern nur Nachahmung und eine neue 
Mischung des schon Vorhandnen: man brauchte die Formen, die Metra 
und die Diktion9 aller vorigen Schulen und Zeiten, vorzüglich der älte
stenlO• Die Werke der Alexandriner sind zwar trocken, schwerfällig, tot, 
ohne inneres Leben, Schwung und Größe; so wie mit der Freiheit die 
öffentliche Sittlichkeit verschwand, so gab es auch in der Poesie eigent
lich kein Pathos und Ethos mehr; diese wurdenll ebenso behandelt, wie 
die toten Stoffe, welche die Künstler am liebsten zu wählen schienen 
(doch findet in dieser Rücksicht vielleicht eine geringe Abstufung nach 
Maßgabe der Zeit statt). Allein obgleich von Schönheit gar12 nicht die 
Rede sein kann, so haben sie doch einen sehr bedeutenden ästhetischen13 

Wert; die Darstellung ist14 rein, objektiv, richtig und vollkommen, und 

1 doch ... das] auch das 2 Der überladne 
3 Eitelkeit ... Kunst.] Eitelkeit eines unsicher hernmschweifenden 

Geistes einzelner Wort- und Gedicht-Virtuosen oder Poesiegaukler be
herrschte die Kunst. 4 ward 

5 wie Nikanders.] wie in Nikanders medizinischem Gedicht. 6 Ziel 
7 Pikante ... dem] Auffallende oder, was irgend dem 
8 Rohe einer ungebildeten Natur. 9 Sprachmanier 

10 ältesten, nach Gutdünken durcheinander. 
n wurden ... behandelt,] wurden nun auch ebenso trocken behandelt, 
12 gar ... die] hier gar nicht mehr die 13 künstlerischen 
14 ist ... wie] ist mit festem Sinn und Fleiß vollkommen ausgearbeitet 
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insofern für alle Zeiten bleibendes Muster, wie die Griechische Kunst 
überhaupt 1. 

In den Alexandrinischen Werken gab es doch noch einen Stil; der 
Charakter und der Ton derselben ist homogen 2 und regelmäßig; er läßt 
sich auf3 Prinzipien zurückführen. Jetzt folgt eine Zeit ohne Stil, , 
ohne Regelmäßigkeit; ihr Charakter ist Charakterlosigkeit, ihr Name 
Barbarei. Daß Alexandrinische Gelehrsamkeit und Künstelei sich ein 
anderes Feld wählte, konnte sehr zufällige Ursachen haben, welche uns 
nichts angehen, denn innre Gründe aus der Natur der Kunst waren es 
nicht. Im Alexandrinischen Stil hätte die Kunst ewig" bestehen mögen, 
wenn die Geduld des Publikums ~pen S05 ewig gewesen wäre. Der6 Zeit
punkt, wo Alexandrinische Poesie aufhörte, scheint mit dem Anfange 
der Alexandrinischen Philosophie und mit dem Ende des Griechischen 
Reichs in Ägypten zusammenzufallen. Sie ward alsdann noch eine zeit
lang in Rom fortgesetzt. Unter den Griechischen Poeten aber gab es 
nun keinen Stil mehr, also auch keine Schule; jeder ist einzeln: und so 
ist es begreiflich, daß sich in dieser Zeit ein Oppian findet, der so viel 
mehr poetischen Wert hat, als die Alexandrinischen Lehrdichter. In der 
lyrischen Poesie erhielt sich noch am längsten einige Manier7, aber sie 
sank noch unter die Schlüpfrigkeit zu einem elenden Kitzel erschlaffter 
Wollust. 

Der Gang der Griechischen Poesie war also folgender: Sie ging von 
der Natur auss (Jonische Schule), und gelangte durch Bildung9 (Dorische 
Schule) zur Schönheit. Diese stieglO von der Erhabenheit zur Vollkommen
heit, und sank wiederll zum Luxus, und dann zur Eleganz hinab. Nach-

und durchgebildet, und insofern für alle Zeiten ein bleibendes und gewisser
maßen vollendetes Beispiel solcher Art oder Abart, wie 

1 überhaupt in jedem Fache und auf jeder Stufe ihrer Entwicklung. 
2 gleichartig 3 auf ... zurückführen.] auf allgemeine Eigenschaften, 

feste Kunstmaximen und einen bestimmten Charakter zurückführen. 
4 ewig fort 5 so ... wäre.] so unermüdlich gewesen wäre, oder wenn 

nicht der Kunstsinn der Zeit von einer andern Seite her eine neue und bes
sere Richtung bekommen hätte. 8 In W neuer Absatz. 

7 Manier ... Wollust.] Manier und angenehme Form, aber sie versank in 
den spätem Epigrammendichtern der Anthologie größtenteils ganz in das 
Schlüpfrige und Gemeine einer bloß sinnlich wollüstigen Darstellung. 

8 aus ... und] aus; dies war die jonische Schule, und 
9 Bildung (Dorische] Bildung in der dorischen 

10 stieg von] stieg in der attischen Kunst von 
11 wieder ... hinab.] wieder zur schwelgerischen Fülle und Ausschwei

fung, und dann zur bloßen Anmut und zierlichen Feinheit hinab. 

2 Schlegel, Band 1 
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dem die Schönheit nicht mehr vorhanden war, ward die Kunst! 
Künstelei, und verlor sich endlich in Barbarei. 

Dresden.2 

1 Kunst bei den Alexandrinern 
2 Die Unterschrift fehlt in W. 

Friedrich Schlegel. 

zur 

2. VOM ÄSTHETISCHEN WERTE 
DER GRIECHISCHEN KOMÖDIE [I794]1 

Nichts ist seltner, als eine schöne Komödie. Das2 komische Genie3 ist [11] 

nicht mehr frei, es4 schämt sich seiner Fröhlichkeit, und fürchtet durch 
seine Kraft zu beleidigen. Es6 erzeugt daher kein vollständiges und reines 

A: Berlinische Monatsschrift. Herausgegeben von Biester. Vierund
zwanzigster Band. Julius bis Dezember, Dessau I794. Nr. 3, S. 485-50 5. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band~ Wien I822, 
S. 25-45. (Die Varianten nach W). 

1 Vom künstlerischen Werte der alten griechischen Komödie. I794. Mit 
folgender Anmerkung: Daß Aristophanes, dessen dithyrambischen Reichtum 
dichterischer Erfindung Plato so wohl kennt und in verwandter Geistesart 
mitempfindend oftmals anerkennt; dessen poetische Kraft auch der heil. 
Hieronymus, noch in den letzten Zeiten des Altertums, nach dem ihm eignen 
klassischen Sinn, hoch und wert hielt; als ein Urkünstler der ersten Größe, 
in andrer und ganz eigentümlicher Art, neben den erhabensten Meistern 
der alten tragischen Kunst seine Stelle einnehme und verdiene; das war 
damals, als dieser kleine Aufsatz, die Frucht einer langen, einsamen Durch
denkung der Werke jenes Dichters, zuerst erschien, noch durchaus nicht so 
allgemein anerkannt, als dieses jetzt überall zu vernehmen ist; nachdem uns 
auch der innige Zusammenhang dieser überschäumenden poetischen Lebens
fülle mit den fröhlichen Volksfesten des alten, heidnischen Naturglaubens 
seither vielfältig, mythisch und geschichtlich, anschaulich und belehrend 
ist entwickelt worden. 

Nur Eines, was sich mehr auf die Philosophie bezieht, finde ich noch zur 
Einleitung zu erinnern nötig, über die Idee der Freude und der Freiheit, 
welche in dieser künstlerischen Betrachtung der alten Komödie und Diony
sos-Spiele hier überall zum Grunde liegt. Es beruhet dieses auf dem Gedanken, 
daß nicht bloß die vollkommne Einheit und vollendete Harmonie als das 
allein Gute zu ehren, sondern daß auch die unendliche Fülle des Lebens, 
in ihrer Würde als göttlich zu erkennen und heilig zu achten sei. Und darin 
weicht diese sonst in der künstlerischen Begeisterung für die Idee und das 
Ideal zu der Platonischen hinneigende Betrachtungsart, noch wesentlich 
von derselben ab; da nach der Platonischen Denkweise, welche hierin viel 
zu sehr zum Parmenides hinüberneigt, nur das Eine und die Einheit als gut 
und vollkommen aufgestellt und anerkannt, alle Mannigfaltigkeit, dagegen 
als vom Übel und als ungöttlich bezeichnet wird. Die Idee der göttlichen 
Fülle aber, als der lebendigen Entfaltung jenes ewigen Einen, in immer an
wachsender Schöne, wie diese Idee hier vorausgesetzt, und als das Zweite 

2 Der 8 Dichtergeist 4 er 5 Er 
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Werk aus sich selbst, sondern begnügt sich, ernsthafte dramatische 
Handlungen aus dem häuslichen Leben mit seinen Reizen zu schmücken. 
Aber damit hört die eigentliche Komödie auf; komischel Energie wird 
unvermeidlich durch tragische2 Energie ersetzt: und es entsteht eine 
neue Gattung, eine Mischung des komischen und des tragischen Drama, 
welche sich gewöhnlich mit bescheidnem Stolz den ersten Platz über 
beide anmaßt. Was ihre Ansprüche gelten, ist eine andre Frage; aber 
die Natur des Komischen kann man nur in der unvermischten reinen 
Gattung kennen lernen: und nichts entspricht so ganz dem Ideal des 
reinen Komischen, als die alte Griechische3 Komödie. Sie ist eins der 
wichtigsten Dokumente4 für die Theorie der Kunst; denn in der ganzen 
Geschichte der Kunst sind ihre Schönheiten einzig, und vielleicht eben 
deswegen allgemein verkannt. Es ist schwer, nicht ungerecht gegen sie 
zu sein; sie nur zu verstehen, erfordert eine vollendete Kenntnis der 
Griechen; und mit unbestechlicher Strenge ihre wirklichen Vergehungen 
von dem abzusondern, was nur uns beleidigt, erfordert einen Geschmacks, 
der, über alle fremde Einflüsse erhaben, auf das Schöne allein gerichtet ist. 

neben und nach dem Ersten, anerkannt und angenommen wird, beruht an 
sich auf einem eignen, andern und tieferen Grunde der Erkenntnis. Im Alter
tum wird sie besonders in der früheren, noch unverderbten, jonischen Philo
sophie gefunden; wie sie auch dem Geiste der alten Mythologie überhaupt 
entspricht, so wie dieser in dem Ganzen derselben sich kund gibt. Denn ob
wohl es auch in dieser nicht an einzelnen Mythen und Sinnbildern fehlt, in 
denen ebenfalls die Vielheit selbst als ein Übel und unglücklicher Zwiespalt 
oder verderblicher Abfall von der ewigen Einheit bezeichnet wird; so ist 
doch die gesamte Mythologie schon ihrem Wesen nach, auf die Mannig
faltigkeit des göttlichen Daseins gerichtet, und kann der Sinn des Ganzen 
nicht anders bestehen als im lebendigen Gefühl von der anerkannten Schön
heit der ewigen Fülle. 

Sehen wir aber auf die drei verschiedenen Stufen und Sphären oder 
Reiche der Mythologie, in ihrer Beziehung auf die Kunst der Poesie, so ist 
einleuchtend, daß die Idee der furchtbaren alten Götter in den Werken der 
großen tragischen Dichter vorwaltet. Die Macht der neuen, jüngeren Götter, 
die volle Herrlichkeit der Heldenwelt, in den heroischen Taten und Schick
salen zahlreicher Göttersöhne, wird in den epischen Gesängen, schon von den 
homerischen anzufangen, in reichem, dichterischem Glanz entfaltet. Die 
alte Komödie aber bezieht sich am meisten auf die geheime Feier der fremden 
und verborgnen Götter, besonders des Dionysos, als des Gottes der unsterb
lichen Freude, der wunderbaren Fülle und ewigen Befreiung. 

1 komische Energie] die komische Kraft 
2 tragische Energie] eine mehr oder minder tragische Wirkung 
3 Griechische Komödie.] athenische Volks-Komödie. 
4 Denkmale 5 Kunstsinn, 

Vom ästhetischen Werte der griechischen Komödie. I794 21 

Die Griechen hielten die Freude für heilig, wie die Lebenskraft; nach 
ihrem Glauben liebten auch die Götter den Scherz. Ihre Komödie ist ein 
Rausch der Fröhlichkeit, und zugleich ein Erguß heiliger Begeisterung: [12] 

ursprünglich nichts anders als eine öffentlichel religiöse Handlung, ein 
Teil von dem Feste2 des Bakchus, welcher Gott ein Bild der3 Lebenskraft 
und des Genusses war. Diese Vermählung des Leichtesten mit dem Höch
sten, des Fröhlichen mit dem Göttlichen, enthält eine große Wahrheit. 
Die Freude ist an4 sich gut, auch die sinnlichste enthält einen unmittel
baren Genuß höhern menschlichen Daseins. Sie ist der eigentümliche, 
natürliche und ursprüngliche Zustand der höhern Natur des Menschen5

; 

der Schmerz erreicht ihn nur durch den geringeren6 Teil seines Wesens. 
Rein-sittlicher Schmerz ist nichts als entbehrte Freude, und rein-sinnliche 
Freude nichts als gestillter Schmerz; denn der Grund des tierischen Da
seins ist Schmerz. Aber Beides sind nur Begriffe7 ; in der Wirklichkeit, 
bilden beide heterogeneS Naturen in durchgängiger Gemeinschaft ein 
Ganzes - den Menschen, verschmelzen in einen Trieb - den mensch
lichen; der Schmerz wird sittlich, und die Freude wird sinnlich. 

Weil reine menschliche Kraft sich in Freude äußert, so ist sie ein 
Symbol9 des Guten, eine Schönheit der Natur. Sie verkündigt nicht bloß 
Leben, sondern auch Seele. Leben und unbeschränktelO Freude bedeuten 
Liebe. Denn alles Leben deutet auf seine Wurzel und auf die Frucht 

1 öffentliche . . . Handlung,] öffentliche, dem heidnischen Götterdienst 
gewidmete und geheiligte Darstellung und Handlung, 

2 Feste ... Bakchus] Volks-Feste des Dionysos 
3 der Lebenskraft ... war.] der innern verborgnen Lebenskraft und aller 

Lebensfreude, für die Eingeweihten aber zugleich die Pforte und der Weg
weiser eines höheren und reinen, unsterblichen Daseins, und der allgemeine 
Befreier von allen trüben irdischen Banden war. 

4 an ... ist der] an und für sich gut, selbst die sinnliche enthält ursprüng
lich nur ein unmittelbares Gefühl des gesunden Lebens und organischen 
Wohlseins. Die geistige Freude aber ist nichts anders als das begeisterte 
Gefühl und Mitgefühl von der unendlichen Lebensfülle und überströmenden 
Schöpferkraft der Natur. Von dieser überströmenden Fülle des freiesten 
Lebens nun, gibt uns die Dionysoskunst der alten Komödie das treueste und 
eigentümlichste Bild und Sinnbild. Diese Freude ist der 

5 Menschen;] Menschen im gesunden geistigen Zustand; 
8 geringeren Teil] geringeren oder kranken und verderbten Teil 
7 Begriffe der Absonderung; 8 ungleichartige 
9 Symbol ... Natur.] Symbol oder die sinnbildliche äußere Erscheinung 

des Guten, des gesunden Lebens oder des ungestörten vollkommnen Daseins; 
sie ist das Schöne der Natur. 

10 unbegränzte, reine 
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seiner Vollendung; und der höchste Moment der Lebenskraft ist seine 
Verdoppelung!, der Genuß eines homogenen Lebens. Leben und Geist 
aber sind im Menschen unzertrennlich, und die Bande des Lebens ver
einigen die Geister. Nur der Schmerz trennt und vereinzelt; in der 
Freude verlieren sich alle Gränzen. Mit der Hoffnung ungehinderter 
Vereinigung, scheint die letzte Hülle der Tierheit zu verschwinden; der 
Mensch2 errät den völligen Genuß, nach welchem er nur streben kann 
ohne ihn zu besitzen. Es gibt für jedes empfindende Wesen eine Freude, 
welche keinen Zusatz zu leiden scheint, weil sie keine Gränzen hat, als 
die beschränkte Empfänglichkeit des Subjekts3• In dem Höchsten, was 
er fassen kann, erscheint dem Menschen das Unbedingt-Höchste; seine 
höchste4 Freude ist ihm ein Bild von dem5 Genusse des unendlichen 
Wesens. - Der Schmerz kann ein höchst wirksames Medium6 des 
Schönen sein; aber die Freude ist schon an sich schön. Schöne Freude7 

ist der höchste Gegenstand der schönen Kunst. 

Die Poesie kann diese Freude auf zweierlei· Art behandeln; sie ist 
entweder Äußerung eines schönen Zustandes im Subjekte, in der lyrischen 
Darstellung; oder sie ist eine vollendete selbständige Nachahmung in 
der dramatischen Darstellung. Schöne lyrische Freude muß edel und 
natürlich sein: die Äußerung einer unedlen Freude würde häßlich, die 
einer erkünstelten würde unwirksam sein. Was wäre eine Freude, die 
nicht von selbst schön wäre, sondern wie einem Gesetze, der Schönheit 
aus Pflicht gehorchte8 ? Sie darf sich nicht einmal selbst zwingen; 

[13] fremder Zwang aber vernichtet sie unvermeidlich. Schöne Freude muß 
frei sein, unbedingt frei. Auch die kleinste Beschränkung raubt der9 

Freude ihre hohe Bedeutung, und damit ihre Schönheit; Zwang der10 

Freude ist immer häßlich, ein Bild der Vernichtung und derIl Schlecht
heit. Eine bloße Äußerung des Gefühls, die lyrische Darstellung der 
Freude, kommt nicht so leicht in Gefahr, ihre äußre Freiheit zu ver
lieren, - desto mehr die dramatische. Sie nimmt den Stoff zu ihren 
Schöpfungen aus der Wirklichkeit, ihre Bestimmung ist eine öffentliche 
laute Darstellung des Lächerlichen, und ihre Freiheit ist dem Laster, 

1 Verdoppelung ... Lebens.] Verdoppelung, die Vereinigung mit einem 
gleichartigen Leben. 

2 Mensch ... Genuß,] Mensch ahndet den Zustand des völlig befriedigten 
Daseins, 3 Sinnes. 4 höchste Freude] höchste Geistes- und Seelen-Freude 

6 dem Genusse] dem vollkommnen innern Dasein 
8 Mittel und Element 7 Freude also 8 gehorcht? 9 der reinen 

10 der . . . immer] der innern, geistigen Freude ist in der Darstellung 
immer 11 der Schlechtheit.] des Schlechten . 
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der Torheit, dem! geheiligten Irrtume fürchterlich. Aber eben dadurch 
wird sie einer neuen hohen Bedeutung, einer neuen Schönheit fähig; 
wenn die Freude, wo wir Schranken erwarteten, uns mit Freiheit über
rascht, so wird sie2 das schönste Symbol der bürgerlichen Freiheit3• 

Überhaupt wird Freiheit durch das Hinwegnehmen aller Schranken 
dargestellt. Eine Person also, die sich bloß durch ihren eignen Willen 
bestimmt, und die es offenbar macht daß sie weder innern noch äußern 
Schranken unterworfen ist, stellt die vollkommne innre und äußre per
sönliche Freiheit dar. Dadurch daß sie im frohen Genusse ihrer selbst 
nur aus reiner Willkür und Laune handelt, absichtlich ohne Grund oder 
wider4 Gründe, wird die innre Freiheit sichtbar; die äußre5 in dem Mut
willen, mit dem sie äußre Schranken verletzt, während das Gesetz groß
mütig seinem Rechte entsagt. So stellten sich die Römer in den Satur
nalien die Freiheit dar6 ; ein ähnlicher Gedanke lag vielleicht bei dem 
Karneval zum Grunde. Daß die Verletzung der Schranken nur7 scheinbar 
sei, nichts wirklich Schlechtes und Häßliches enthalte, und dennoch 
die Freiheit unbedingt sei8 : das ist die eigentliche Aufgabe einer jeden 
solchen Darstellung, und9 also auch der alten Griechischen Komödie. 

Eine solch gränzenlose Freiheit genoß sie zu Athen. Schon ihr reli
giöser Ursprung erzog und bildete die komische Muse zur Freiheit, der 
Dichter und sein Chor waren heilige Personen: aus ihnen redete der 
Gott der Freude, und unter diesem Schutze waren sie unverletzlich. 
Aber bald ward aus einem religiösen Institut auch ein politisches, aus 

1 dem geheiligten] dem V oruTteil und geheiligten 2 sie zugleich 
3 FreilIeit, wie sie nach weisen Gesetzen geordnet, in der wahren 

auf Recht und Sitten gegründeten Republik waltet; und jederzeit hat 
eine tiefere Staatskunst, hie und da selbst in monarchischen Staaten, 
solche festliche Freudenspiele in sinnbildlicher FreilIeit, nach altem gleich
sam zum Recht gewordnen Gebrauch, gern bestehen lassen, oder auch selbst 
zur Erheiterung und Anfrischung des öffentlichen Lebens veranlaßt und 
befördert. 4 gegen alle 

6 äußre ... Mutwillen,] äußre aber in dem fröhlichen Mutwillen, 
8 dar, wo alle Bande auch für die Sklaven gelöst waren, und 

die sonst Herren waren, ihnen zum Schein dienten, in dem bedeut
samen sinnbildlichen Lebensspiel dieser festlichen Tage; ein ähnlicher 
Gedanke liegt nochjezt bei dem römischen Karneval zum Grunde, in welchem 
noch ein Rest jener alten Saturnalien zur Erinnerung aufbehalten ist. Diese 
festlichen Tage sind gleichsam ein komisches Spiel der Wirklichkeit, ganz 
im Geist der alten athenischen Volksfeste, aus denen jene eigentümliche 
Dionysus-Kunst und Poesie des Witzes hervorging. 

7 dabei nur 8 erscheine 
9 und ... Komödie.] und war es also auch für die alte griechische Komödie. 
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dem Feste eine öffentliche Angelegenheit, aus der Unverletzlichkeit des 
Priesters eine symbolische Darstellung der bürgerlichen Freiheit. Der 
Chor besonders deutete auf das Athenische Volk, welches in der Schön
heit eines Spiels seine eignel Heiligkeit erblickte. Unter dem Deckmantel2 
der Religion und der Politik, erschlich3 sich die Kunst das, worauf sie 
ein ewiges Recht hat, und was ihr der unglückliche Scharfsinn der Men
schen raubte - unbeschränkte Autonomie. Wie die Wahrheit und die 
Tugend, ist die Schönheit ein ächtes erstgebomes Kind der mensch
lichen Natur, und hat mit jenen ein gleiches vollgültiges Recht, niemand 

[14J zu gehorchen als sich selbst. Die Poesie kommt leichter in Gefahr, dies 
Recht zu verlieren, als andre Künste; am meisten die komische Muse, 
welche nur bei einem Volke, und bei diesem einem Volke nur4 eine kurze 
Zeit, frei war. - Wenn irgend etwas in menschlichen5 Werken göttlich 
genannt werden darf, so ist es die schöne Fröhlichkeit und die erhabne 
Freiheit in den Werken des Aristophanes6• Aber was die Schönheit der 
alten Griechischen7 Komödie möglich machte, veranlaßte und erzeugte 
auch ihre Fehler, welche den Verlust ihrer Freiheit und ihrer Schönheit 
nach sich zogen. 

Daß die Freude frei und in ihrer Natürlichkeit schön sei, setzt eine 
Bildung des Menschen durch Freiheit und Natur voraus, wo alle seine 
Kräfte ihrem freien Spiel und ihrer eignen Entwicklung ungehemmt 
überlassen sind. Dann wird der Mensch, seine Bildung und seine Ge
schichte, ein gemeinschaftliches Resultat seiner beiden heterogenen8 

Naturen; beide sind in unzertrennlicher Gemeinschaft, die Tugend ist9 

reizend, und die Sinnlichkeit schön. Aber freie menschliche Bildung 
findet in sich selbst ihr Ende, weil früher oder später die Sinnlichkeit 
das Übergewicht gewinnen muß. Wie alle reinenlO Produkte des freien 

1 eigne ... erblickte.] eigne, nach alter Verfassung der freiesten Republik 
geheiligte, Idee und oberste Gewalt erblickte. 2 Schutze 

3 erschlich ... Autonomie.] erhielt die Kunst des Schönen das,worauf sie 
eigentlich an und für sich schon ein unverlierbares Recht hat, und was ihr 

. nur der ängstliche, stets an der Oberfläche klebende Scharfsinn der Menschen 
so oft zu rauben geneigt ist; die Freiheit, sich ihrer Natur gemäß nach ihrem 
eignen Gesetz zu bewegen und zu entfalten. 4 nur auf 

5 menschlichen ... göttlich] dichterischen Werken, in Hinsicht auf 
Ursprung und Bedeutung, göttlich 

6 Arsitophanes. Aber] Aristophanes; nicht minder als das höchste Schöne 
der tragischen Kunst. Aber 7 athenischen 

8 heterogenen Naturen;] ungleichartigen Bestandteile und Naturen; 
9 ist reizend,] ist mit Anmut und Reiz umkleidet, 

10 reinen Produkte] bloßen Erzeugnisse 
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menschlichen Triebes, kann auch die freie Komödie höchstens nur einen 
Moment vollkommner Schönheit haben; nachher wird aus Freude Aus
schweifung, aus Freiheit zügelloser Frevel. Allein auch diesen Moment 
hat die Griechische Komödie nicht erreicht; dazu hätten zwei Zeitpunkte 
zusammentreffen müssen: der wo die Sitten noch nicht verderbt, und 
der wo der kotnische Geschmackl und die komische Kunst schon völlig 
gebildet waren. Es ging aber zu Athen gerade umgekehrt; die Sitten 
waren schon sehr verderbt, und der komische Geschmack2 noch roh. 
Der Künstler Aristophanes schließt sich an die Geschichte vom Anfange 
der Kunst, der Mensch Aristophanes findet seinen Platz in der Ge
schichte vom Verfalle. Dies ist aus zwei Gründen sehr begreiflich; die 
komische Kunst bildet sich später als die tragische, und das Publikum 
der Komödie verdirbt früher. Weil sie mehr die Empfänglichkeit be
schäftigt, als die Selbsttätigkeit in Anspruch nimmt, und weil sie in 
Athen nicht die gebildetere Erziehung voraussetzte wie die Tragödie, 
so war ihr Publikum schlechter als das tragische, wie die öffentliche 
Meinung der Alten und die Lehren der Philosophen ausdrücklich be
stätigen. Die Tragödie spannt und erhebt ihr Publikum3, hält also das 
Verderben des Geschmacks so lange als möglich ab. Die Komödie hin
gegen verführt ihr Publikum, beschleunigt das4 Verderben des Ge
schmacks. Denn die Freude ist überhaupt etwas Verführerisches; sie 
macht leicht die Kraft nachlässig, die Sinnlichkeit berauscht und über
wiegend. Die kotnische Kunst der Griechen ward später gebildet als die 
tragische: diese fand ihren Stoff in den epischen und lyrischen Dichtern 
schon höchst gebildet und poetisiert; jene mußte einen ganz neuen5 

Stoff erst zur Poesie erheben, das wirkliche gesellige Leben, welches sich 
selbst sehr spät ausbildete, nach ihrem Ideal poetisieren6• Überhaupt [15J 

scheint das7 tragische Genie früher rege zu werden, als dasS komische; 
das9 erste erfordert nur die großen Hauptmassen und Grundzüge der 
menschlichen Bildung und des menschlichen Schicksals; zu dem letztem 
muß der menschliche Geist und das menschliche Leben, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, schon bis in die kleinsten DetailslO ausgeführt sein . 

Aus der Natur des freien Komischen überhaupt, und aus dem Ur
sprunge und Charakter der alten Griechischen Komödie, erklären sich 
sehr leicht ihre vorzüglichen Fehler: Rohigkeit, ehe der öffentlichell 

1 Sinn 2 Sinn 3 Publikum ... das] Publikum, und hält schon dadurch 
das 4 das ... Geschmacks.] die Ausartung des Kunstsinns. 5 rohen 

6 dichterisch gestalten. 7 das ... Genie] der tragische Dichtergeist 8 der 
9 der 10 Details ausgeführt] Einzelheiten durchgebildet und ausgeführt 

11 öffentliche ... gebildet;] allgemeine Sinn künstlerisch gebildet, 
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Geschmack gebildet; Verderbtheit, nachdem die öffentliche Sittlichkeit 
schon entartet war. Beides findet sich im Aristophanes; aber es ist weit 
weniger zu befürchten, daß wir uns an seinen Fehlern, welche unsre 
Sitten noch weit mehr beleidigen als die Gesetze der Kunst, den Ge
schmack verderben, als daß wir seine einzigenl und göttlichen Schön
heiten über jene verkennen möchten. 

Nichts verdient Tadel in einem Kunstwerke als Vergehungen wider2 

die Schönheit und wider3 die Darstellung: das Häßliche und das Fehler
hafte. Was nur konventionellen' Begriffen und Forderungen5 gewisser 
Stände, Nationen und Zeitalter widerspricht, ist darum nicht schlechthin 
verwerflich. Wir insbesondre müssen unsre ästhetischen 6 Vorurteile in 
diesem Punkte vergessen; wir müssen uns erinnern daß die schöne 
Kunst mehr ist als die Geschicklichkeit, einer verzärtelten Sinnlichkeit? 
zu schmeicheln; wir müssen aufhören, eine Beleidigung der physischen 
Delikatesse für strafbarer zu halten als eine Verletzung der Schönheit 
und der Kunst. Gewiß ist diese übertriebne9 physische Reizbarkeit, der 
Kunst weit nachteiliger alslO Rohigkeit; diese erzeugt nur einzelne Fehler, 
jene macht aller Kunst ein Ende und würdigt siell zu einem Kitzel der 
Sinnlichkeit herab. Es ist uns anstößig, daß die Griechische Komödie 
zu dem Volke in seiner Sprache redet; wir verlangen daß die Kunst 
vornehm sei. Aber die Freude und die Schönheit ist kein Privilegium 
der Gelehrten, der Adligen und der Reichen; sie ist ein heiliges Eigentum 
der Menschheit. Die Griechen ehrten das Volk; und es ist nicht die 
kleinste Vortrefflichkeit der Griechischen Muse, daß sie auch dem un
gebildeten Verstande, dem gemeinen Manne die höchste Schönheit ver
ständlich zu machen wußte. Freilich übertraf auch der gemeine Mann 
zu Athen, nicht bloß an natürlichem Geist und geselliger Bildung, 
sondern noch weit mehr an Freiheit und12 Energie des sittlichen Gefühls, 
alle seinesgleichen. Das beweist uns unter andern eben der Aristophanes, 
welcher uns oft so deutlich überführt, daß es auch zu Athen Pöbel gab. 
Das Komische richtet sich, weit mehr als das Tragische, nach dem 

1 einzigen ... Schönheiten] unübertrefflichen, dichterischen Schönheiten 
2 gegen 3 gegen 4 angenommen 5 Forderungen gewisser] Forde

rungen oder Vorurteilen gewisser 6 künstlerischen 7 Empfindlichkeit 
8 deI ... Delikatesse] eines bloß auf Gewohnheit beruhenden Zartgefühls 
9 übertriebne ... Reizbarkeit,] übertriebene und eigensinnige Empfind-

lichkeit, 10 als Rohigkeit;] als der kräftige Naturausdruck der Alten. 
11 sie ... herab.] sie wie mehrenteils bei den Neuern, zu einem bloßen 

Spiel der Eitelkeit nach dem Eigensinn der Mode herab. 
12 und ... Gefühls,] und Schnellkraft des sittlichen Charakters .und Ge

fühls, 
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Grade der Reizbarkeit und der Fassungskraft seines Publikums; und 
diese hängen wieder von dem Maße der geselligen Ausbildung und aller 
Seelenkräfte ab: daher der Unterschied unter dem Niedern und Edlen 
Komischen. Um eine nicht so reizbare Empfänglichkeit zu beleben, [16] 

werden stärkere Reize, heftigere Erschütterungen erfordert; die Wider
spruche und Kontrastel, überhaupt die Verhältnisse, welche der un
gebildete Verstand fassen soll, müssen gröber und faßlicher sein. Wie 
wandelbar überhaupt diese Verhältnisse sind, erläutert das Beispiel der 
Kinder, der Wilden, des gemeinen Mannes. Der rohere Mensch ist gegen 
das Widrige, welches das Komische oft enthält, nicht so empfindlich: 
ihn kann auch wohl das Komische eines leidenden oder schlechten 
Gegenstandes ergötzen. Es ist die eigentliche Aufgabe der Komödie, 
das Unvollkommne, welches2 allein der Freude dramatische Energie 
verleihen kann, so viel als möglich zu entfernen, zu vergüten oder zu 
mildem, ohne jedoch die Energie3 zu vernichten, oder den Mangel der 
komischen durch tragische Energie' zu ersetzen - eine Forderung, die 
noch nie ganz befriedigt ist. An Energie5 fehlt es der komischen Kunst 
im Anfange nicht, aber sie ist beleidigend: von dem einen wesentlichen 
Element des Komischen, dem Unvollkommnen und Unangenehmen, 
enthält sie weit mehr6, und doch nicht mehr von dem andern, der Freude. 
Für ihr roheres Publikum muß freilich das Schöne in ihrem 7 Werke über 
das Häßliche das Übergewicht haben, sonst könnte8 es ihm nicht gefallen. 
Aber wenn der öffentliche9 Geschmack sich bildet, wenn der Verstand 
und die Reizbarkeit des Publikums sich verfeinern, so wird es die Werke, 
die es ehedem schön fandlo, beleidigend finden. Diell Rohigkeit, welche 
oft auch12 unsittlich ist, muß man sich hüten mit der ästhetischenl3 Un
sittlichkeit zu verwechseln: diese ist nichts als Mangel an Harmoniel', 
Zügellosigkeit der einzelnen Kräfte15 aus Übergewicht der Sinnlichkeit16• 

1 Gegensätze, 
2 welches ... so] welches ihr als Beimischung unentbehrlich ist, um der 

Freude dramatische Kraft und Wirksamkeit zu verleilien, so 
3 Wirkung 4 Eindrücke 5 Kraft 
6 mehr ... Freude.] mehr .als nötig wäre zur Beimischung und als Träger 

der heitern Lust und geistigen Freude. 7 ihrem Werke] ihren Werken 
8 könnte es] könnten sie 9 öffentliche Geschmack] allgemeine Kunstsinn 

10 fand, nur 11 Die Rohigkeit,] Diese Rohigkeit aber, 12 auch unsitt
lich] auch in praktischer Beziehung wahrhaft und reell unsittlich 

13 künstlerischen 14 Harmonie, Zügellosigkeit] Harmonie und gesetz-
licher Ordnung im Ganzen, Zügellosigkeit 

15 Kräfte aus] Kräfte, die jenem Ganzen nur dienen sollen, aus 
16 In W folgende Anmerkung: So ist zum Beispiel Euripides nach jenem 
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Man darf nicht glauben, daß die Griechische1 Komödie dadurch, daß 
sie, wie ich vorhin erwähnte, die2 Sprache ihres Publikums redete, ihre 
Objektivität3 verloren habe, und zu einer individuellen4 Geschicklichkeit 
herabgesunken sei. Überhaupt widersprechen sich vollkommne All
gemeingültigkeit und höchste Individualität der Kunst nicht: sie muß5 
beide vereinigen. Als Organ der Natur und der Schönheit, hat sie kein 
andres Publikum als die Menschheit; mag ihr sichtbares Publikum 
noch so bestimmt und beschränkt sein, sie hat es in ihm nur mit dem 
Menschlichen, mit dem Unveränderlichen zu tun. Aber die Materie, die 
Sprache der Kunst, kann nicht zu individuell sein, weil sie dadurch 
immer an Verständlichkeit und Energie6 gewinnt: die komische Muse 
insbesondre kann ihre Schöpfungen nur in das Detail' eines wirklichen 
Lebens bildens; der Grund ihrer Gemälde, der Schauplatz auf dem ihre 
Personen handeln sollen, muß9 Wirklichkeit, höchste Individualität 
sein. 

Noch ein andrer Fehler des Aristophanes, nicht wider10 die Schönheit, 
[17] sondern widerll Reinheit der Kunst, erklärt sich ganz natürlich aus den 

politischen12 Verhältnissen der Griechischen13 Komödie. Bis14 die Rechte 
der Kunst vielleicht15 bei einem spätern Geschlechte einmal freiwillig 
anerkannt werden, kann der Komödie die Freiheit nur durch ein Institut 
gesichert werden. So war es bei den· Griechen; aber noch ehe sie sich 
aus ihrem fremdartigen Ursprunge zu reiner Poesie entwickelte und 

künstlerischen Begriff der Alten von Sittlichkeit ein unsittlicher Dichter; 
weil er gegen die strenge Harmonie fehlt, als dem höchsten Gesetz erhabener 
Schönheit, und sich ganz von der Leidenschaft hinreißen läßt; wie jene 
neuere ausschweifende Musik, deren Emporkommen die Pythagoräer und 
nach ilmen Plato in so vielen Stellen seiner Schriften als ein Kennzeichen 
von dem Verfall des Staats und der Sitten bezeichnet. In dem andern Sinne 
aber, der nur auf die einzelnen praktischen Lehren sieht, ist Euripides 
keineswegs ein unsittlicher Dichter, da er vielmehr von Moral und Sentenzen, 
so gut die Alten sie irgend hatten und kannten, reichlich überfließt. 

1 Griechische Komödie] attische Volks-Komödie 
2 die Sprache] ganz die besondre Sprache 
3 objektive Allgemeinheit 
4 individuellen ... herabgesunken] bloßen Darstellungsmanier und be

sondern Charakteristik herabgesunken I) muß vielmehr 
6 wirksamer Kraft 7 Einzelne S hineinbilden; 
9 muß ... höchste] die lebendigste Wirklichkeit und höchste 

10 gegen 11 gegen die 12 bürgerlichen 13 attischen 
14 Bis die] Entweder müßten die 
15 vielleicht ... kann] durch die allgemein verbreitete Einsicht in die 

Würde ihrer Bestimmung anerkannt werden, oder es kann 
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völlig bildete, entartete sie schon in persönliche und politische Neben
absichten. Die Satire des Aristophanes ist sehr oft nicht poetisch sondern 
persönlich, und ebenso demagogisch als die Art, mit der er den Wün
schen und den Meinungen des Volks schmeichelt. - Zügellosigkeit hat 
zur natürlichen Folge, Erschlaffung; Mißbrauch der Freiheit, den Ver
lust derselben. Nach diesem, welcher sehr bald erfolgte, war der Grie
chischen Komödie noch weit weniger möglich, was sie selbst während 
ihrer schönsten Blüte und freisten Regsamkeit nicht erreicht hat -
das höchste komische Schöne. Hätte die Griechische Kunst es auch er
reicht, so hätte sie es nicht bewahren können, hätte es bald verlieren 
müssen, wie das höchste Schöne im Tragischen, welches sie wirklich 
erreicht hat. Denn sie war ein Produkt! des freien Genies; und im freien 
Laufe der sich selbst überlassnen menschlichen Natur, ist die Voll
kommenheit nur ein Moment. Wenn aber nicht2 freie Natur, sondern 
Absicht, das Prinzip der menschlichen Bildung ist, wie unter uns; so 
wird ganz natürlich der Anfang damit3 gemacht, den Menschen zu zer
spalten, seine höhere Natur zu isolieren4• Die Sinnlichkeit ist alsdann 
im Stande der Unterdrückung oder der Empörung; das Natürliche ist 
ohne Bildung nicht schön, die Freude darf nicht frei sein. 

In andern Kunstwerken ist dass Genie von seiner äußern Lage un"' 
abhängig: seine innere Freiheit kann ihm niemand rauben. Aber das6 

komische Genie verlangt auch äußre Freiheit, kann ohne diese sich nur 
bis zur Grazie7, nie bis zum höchsten Schönen erheben. Sie wird es er
reichen, wenn dies Absicht vielleicht in einer späten Zukunft ihr Ge
schäft vollendet und mit Natur endigt, wenn aus Gesetzmäßigkeit Frei
heit wird, wenn die Würde und die Freiheit der Kunst9 ohne Schutz 
sicher, wenn jede KraftlO des Menschen frei undll jeder Mißbrauch der 
Freiheit unmöglich sein wird. Alsdann würde auch die reine Freude, 

1 Produkt ... Genies;] Erzeugnis des freien Kunstvermögens ; 
2 nicht ... menschlichen] nicht die freie Natur in ihrer eignen, vollen 

Entwicklung, wie bei den Alten, sondern Absicht, ein gedachter Zweck und 
bestimmter Verstandesbegriff, das eigentümliche Wesen und der bestimmende 
Grund der menschlichen 3 zuerst damit 4 vereinzeln. 

5 das Genie] der Geist 6 das . . . Genie] die komische Kunst 
7 Anmut und geistreichen Feinheit, 
S die ... wenn] die vollendete Verstandesbildung wieder zur Anerkennt

nis und dem freien Leben der Natur auch im Gebiete der Kunst zurückkehrt 
und wieder endigt, wo sie einst angefangen hatte; wenn 

9 Kunst ... sicher,] Kunst auch ohne den Schutz eines verjährten Vor
rechts nach alter Sitte sicher, 10 geistige Kraft 

11 und jeder] und doch der 
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ohne den Zusatz des Schlechten, welcher itztl dem Komischen not
wendig ist, an sich genug dramatische Energie2 haben; die Komödie 
würde das vollkommenste aller poetischen Kunstwerke sein: oder viel
mehr an die Stelle des Komischen würde das Entzückende3 treten, und 
wenn es einmal vorhanden wäre, ewig beharren. Die Poesie kann dies 
gemeinschaftliche Ziel nicht4 allein erreichen, ab~r sie kann5

• ohne 
fremde Hülfe sich ihrem Ideal nähern. Das SchauspIel muß so Viel als 
möglich mit der dramatischen Vollkommenheit die alte Fröhlichkeit 
vereinigen, zur Natürlichkeit zurückkehren und sich der Freiheit nähern. 

[18] Wenn auf einem solchen Wege nur einige Schritte getan sind, so läßt 
sich alles hoffen; und auf diesem Wege gibt es keinen bessern Weg
weiser, kein vollkommneres Vorbild, als die alte Griechische Komödie. 
Sie ist ein unübertreffliches Muster schöner Fröhlichkeit, erhabener 
Freiheit, und komischer Kraft, bei allen Fehlern6

• 

Aber noch außer denen, die ich schon entwickelt habe, wirft man dem 
Aristophanes vor: seine Stücke seien ohne dramatischen Zusammenhang 
und Einheit, seine Darstellungen in Karikatur7 und unwahr, er unter
breche oft die Täuschung. - Der letzte Tadel ist nicht ohne allen Grunds: 
nicht bloß in dem politischen Intermezzo, der Parekbase, wo der Chor 
mit dem Volke redete, sondern auch außerdem kommen in häufigen 
Anspielungen der Dichter und das Publikum zum Vorschein. Der Anlaß 
liegt in den politischen Verhältnissen der Komödie, aber eine Art9 von 
Rechtfertigung scheint mir auch in der Natur der komischen Be
geisterung zu liegen. Diese Verletzung ist nicht Ungeschicklichkeit, 
sondern besonnener Mutwille, überschäumende Lebensfülle, und tut oft 
gar keine üble Wirkung, erhöht sie vielmehr, denn vernichten kann sie 
die Täuschung doch nicht. Die höchste Regsamkeit des Lebens muß 
wirken, muß zerstören; findet sie nichts außer sich, so wendet sie sich 
zurück auf einen geliebten Gegenstand, auf sich selbst, ihr eigen Werk; 
sie verletztl0 dann, um zu reizen, ohne zu zerstören. Dieser charak-

1 jetzt 2 Wirksamkeit ., . 
3 In W folgende Anmerkung: Hier hegt dIe Ahndung Jener Idee, wel~he 

ich in der Darstellung der Literatur bei Gelegenheit des Calderon, als chnst
liche Verklärung der erleuchteten Fantasie bezeichnet habe, in welcher das 
eigentümliche Wesen des romantischen Lustspiels besteht. 

4 nicht allein] nicht für sich allein 6 kann auch 
6 Fehlern.] Fehlern, die sie übrigens haben mag. 
7 bis zur äußersten Karikatur übertrieben 
8 Grund ... Parekbase] Grund; nicht bloß in jenem politischen Zwischen

spiel der Parekbase 9 Art von Rechtfertigung] an~ere Rechtfe~i~ng 
10 verletzt ... Dieser] verletzt nur, um mehr zu reIzen, ohne WirklIch zu 
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teristische Zug des Lebens und der Freude wird in der Komödie nochl 

überdem bedeutend durch die Beziehung auf die Freiheit. 

Dramatische Vollständigkeit ist in der reinen Komödie, deren Be
stimmung öffentliche Darstellung und deren Prinzip2 der öffentliche 
Geschmack ist, nicht möglich; wenigstens so lange nicht möglich, bis 
sich das Verhältnis der Empfänglichkeit zur Selbsttätigkeit im Menschen 
ganz ändert, bis reine Freude, ohne allen Zusatz von Schmerz, hinreicht, 
seinen Trieb aufs höchste zu spannen. Bis dahin wird die koInische 
Kunst, um die Energie3 zu erreichen, ohne welche alle dramatische Dar
stellung unnatürlich und unwirksam ist, das Schlechte und den Schmerz 
zu Hülfe nehmen müssen: bis dahin bleibt also auch die4 Erbsünde der 
koInischen Energie die notwendige Lust am Schlechten. Die reine Lust 
ist selten lächerlich, aber das Lächerliche (sehr oft nichts anders als die 
Lust am Schlechten) ist weit wirksamer und lebendiger. Die eigentliche 
Aufgabe der Komödie ist: mit dem kleinsten Schmerz das höchste Leben 
zu bewirken; ihr bestes Mittel dazu ist die Stellung, z. B. in einer über
raschenden Plötzlichkeit der KontrasteS. Ohne Nachteil der Energie6, 

hat sie noch nicht allen Zusatz des Häßlichen entbehren können; wie 
denn auch, nach der Meinung fast aller Philosophen, Unvollkommenheit 
ein wesentliches7 Ingrediens des Lächerlichen in der Natur ist, welchem [19] 

das KoInische in der Kunst entspricht. Geistige Freude ist rein und 
ruhig; eine Freude aber, die so heftig, unruhig, verInischt ist, wie die, 
welche das Komische bewirkt, ist höchst sinnlich. Sie erzeugt einen 
Rausch des Lebens, welcher den Geist lnit sich fortreißt; und Schön
heiten welche die Selbsttätigkeit zu sehr in Anspruch nehmen, gehen 
verloren. DieS vollkommne Kausalverknüpfung, die innere dramatische 

zerstören. In der Begeisterung des poetischen Witzes, schadet und stört 
es nicht, wenn die Täuschung scheinbar vernichtet wird; weil das Wesent
liche des Eindrucks einer solchen Darstellung, nicht in dem geordneten 
Zusammenhange dieser und in der Täuschung besteht, sondern in eben 
jener Begeisterung des Witzes, welche alle Schranken durchbricht. Dieser 

1 noch ... Freiheit.] noch bedeutender, durch die bildliche Beziehung 
auf die höchste Freiheit, als den eigentlichen Sinn und belebenden Geist 
dieser Dionysosspiele. 

2 Prinzip ... ist] bestimmende Macht und leitendes Gestirn der künst
lerische und sittliche Sinn der Menge ist 3 Kraft und Lebendigkeit 

4 die ... notwendige] der Erbfehler der kornischen Kunst und Wirkung, 
die unvermeidliche 5 Gegensätze. 6 lebendigen Kraft und Wirkung, 

7 wesentliches Ingrediens] wesentlicher Bestandteil 
8 Die ... Kausalverknüpfung,] Eine vollkommen durchgeführte ursäch

liche Verknüpfung, 
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Notwendigkeit und Vollständigkeit, sind viel zu schwerfällig für einen 
leichten zerstreuenden Rausch; und der Genuß der Hannonie erfordert 
Besonnenheit, Beisammensein der ganzen Seele. Vollkommne tragische 
Ganze, oder auch wohl epische und philosophische Ganze im dramati
schen Gewande, welche mit allen Reizen des Komischen geschmückt 
sind, sind gar nicht selten; aber ich zweifle, daß sich ein vollkommnes 
dramatisches Kunstwerk findet, in welchem die Einheit des Ganzen 
poetisch, und zwar nicht tragisch, sondern reinkomisch wärel. 

Nachdem die Griechische Komödie nicht mehr frei, die komische 
Kraft

2 
des Genies erloschen (wäre sie noch vorhanden gewesen, so würde 

sie nur den zärtlicheren Geschmack beleidigt haben), aus Sittenlosigkeit 
Erschlaffung entstanden war, nachdem ferner die dramatische Kunst 
die Sprache der Poesie, der Philosophie und des geselligen Lebens, auch 
das gesellige Leben selbst den3 höchsten Grad der Ausbildung erreicht 
hatte; da entstand die neuere Griechische Komödie. Sie hatte die Schön
heiten, welche die Komödie ohne Freiheit und ohne komische Kraft' 
haben kann: Grazie im Stil, Humanität in den Charakteren, Anmut der 
Diktion,. und Feinheit des Dialogs. Der Mangel der komischen Energie5 

ward (WIe es überhaupt unvermeidlich geschieht) durch6 tragische Ener
gie

7 
ersetzt; die TragödieB war auch verfallen, und die neue Mischung 

mußte beide ersetzen. Von der Tragödie entlehnte sie: die sanfte Wärme 
der Leidenschaft, welche sich oft dem tragischen Ernst nähert, und den 
eigentümlichen Zauber der dramatischen Kunst, das9 Interesse durch 
die leichte Entwicklung einer schöngeordneten vollständigen Handlung 
zu spannen. Der Ausbildung und Verschönerung dieser neuen Gattung 
war vieles sehr günstig: die Attische UrbanitätlO und Diktion, die Vor-

1 wäre. Diese Aufgabe kann nur dadurch gelöst werden, daß der 
Knoten zerhauen wird; inde-m die Poesie des Witzes in der Fülle ihrer Be
geisterung alle Schranken durchbricht, wie in den dichterischen Dionysos
spielen des Aristophanes, und den Unzusammenhang der kühnsten Fantasie 
selbst an die Stelle der Einheit des gewöhnlichen Zusammenhanges setzt. 

2 Kraft ... aus] Kraft und Begeisterung der alten Dionysoskunst er
loschen war, die wenn sie noch vorhanden gewesen wäre, nur den zärtlicheren 
Sinn beleidigt haben würde, nachdem aus 

3 den ... Grad] die höchste Stufe 

4 Kraft ... Dialogs.] Kraft noch haben kann; Anmut im Stil Liebens-
~rdig~eit ~n den Charakteren, eine zierlich gebildete Sprache ~nd Fein
heIten 1m DIalog. 5 Kraft und Wirkung 

6 mehr oder minder durch 7 Eindrücke 

8 Tragödie . " verfallen,] Tragödie selbst war damals auch schon im 
Verfall, 9 das Interesse] den Sinn der Hörer 

10 Urbanität ... Diktion, die] Geistesbildung, der natürlich entwickelte 
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bilder der alten Komödie und Tragödiel, die Reminiszenzen der ehe
maligen Freiheit; aber auf der andem Seite setzte der öffentliche2 Ge
schmack, welcher schon sehr verderbt war, der Kunst enge Gränzen. 
Er war nur noch für Grazie3 und Eleganz empfänglich. Bei einem Volke, 
wo der' öffentliche Geschmack noch nicht so erschlafft ist, oder wo er5 

überhaupt die Kunst nicht leitet, kann dasS Genie im gemischten Drama 
sich ohne Zweifel weit höher schwingen. Im Stoff der neuem Griechischen 
Komödie herrscht nicht weniger Monotonie7, als im Ideal. Die moralischeS 
Grazie des Menander war das höchste, was der öffentliche9 Geschmack 
noch zu fassen fähig war. Aber dieser Dichter liebte die Philosophie, und 
warlO eine Ausnahme; seine Zeitgenossen selbst zogen ihm ja andre 
Dichter vor, in welchen sie ihre eigne erschlaffte Sinnlichkeitll im an.;. 
mutigsten Gewande wiederfanden. 

Die Natur dieser Mischung der Tragödie und der Komödiel2 selbst zu 
untersuchen, sie mit den Gesetzen der Schönheit und der Kunst zu ver
gleichen, und die Frage zu entscheiden, ob die Reinheit des Tragischen 
und des Komischen eine Bedingung ihrer Vollkommenheit ist oder nicht: 
das ist einel3 rein-theoretische Aufgabe, und liegt außer den Gränzen 
dieses Aufsatzes. 

Dresden14• 

Friedrich Schlegel. 

Witz und die eigentümliche Sprachfeinheit, alles was die Alten mit dem 
Ausdrucke der Urbanität bezeichnen, dann die 

1 Tragödie ... Reminiszenzen] Tragödie, und selbst die übergebliebenen 
Erinnerungen 

a öffentliche Geschmack,] herrschende Sinn, 
3 Grazie und Eleganz] Anmut und zierliche Feinheit 
, der ... Geschmack] das Gefühl und Urteil der Menge 5.eS 

I das Genie] der dichterische Geist 
7 Monotonie ... im] Einförmigkeit als in ihrem 
8 moralische Grazie] sittliche Anmut 
9 öffentliche Geschmack] damalige Sinn 10 bildete 

11 Sinnlichkeit ... Gewande] Sinnlichkeit und Weichlichkeit der Sitten 
im fein gebildeten Ausdruck und einschmeichelnden Gewande. 

12 Komödie ... zu] Komödie zu 
13 eine ... Aufsatzes.] eine Aufgabe, die auch rein nach der Theorie 

betrachtet und erörtert werden könnte. Für das Gebiet .der klassischen 
Dichtkunst aber hat die Kunstgeschichte der Alten hier schon entschieden, 
indem alle großen, höchsten und eigentümlichsten Erscheinungen und Hervor
bringungen der Poesie in die Epoche der Trennung beider Gattungen fallen; 
die Periode der Mischung aber nur einen schwachen, matten Nachhall der 
alten Dichtergröße im Komischen wie im Tragischen bildet. 

14 Die Unterschrift fehlt in W. 

3 Schlegel, Band 1 



3. ÜBERI DIE GRENZEN DES SCHÖNEN [I794] 

[21] Der Verstand verknüpft das Einzelne und trennt das Ganze nicht 
willkürlich. Die Grenzen aller Vorstellungen und Bestrebungen sind 
durch zwei entgegengesetzte2 Gesetzgebungen notwendig3 bestimmt. 
Von innen die ewigen Richtungen des strebenden Gemüts: von außen 
die unwandelbaren Gesetze der Natur. Unsicher schwankt die Neigung 
zwischen der Stimme der Freiheit und dem Gebote des Schicksals; müh
sam bildet der Verstand am Einzelnen, verliert4 sich vom Ganzen endlich 

A: Der neue Teutsche Merkur vom Jahre 1795. 5. Stück. Mai, Nr. V, 
S·79-92. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien 1822, 
S. 151-165. (Die Varianten nach W). 

1 Über die Gränzen des Schönen. 1794. Mit folgender Anmerkung: 
Diese kleine Abhandlung bemüht sich, die Idee des Schönen in ihrem 

Zwiespalt mit dem Wesen der Kunst zu betrachten; indem nämlich zuerst 
Klage darüber geführt wird, wie das Schöne in der Kunst immer nur unvoll
ständig, einseitig, getrennt und in seine Elemente zerspalten, zur Erscheinung 
und zur Wirklichkeit gelangt; dann aber auch nachgewiesen und angedeutet 
wird, wie das Schöne und seine Bestandteile nicht bloß in der Kunst, sondern 
ursprünglich auch in der Natur und in der Liebe gefunden werden, und wie 
erst im vollendeten Einklang dieser drei Elemente das vollständige, wahre 
und höchste Schöne hervorgeht, wo die Fülle der Natur und die Einheit der 
Liebe zum Ebenmaß der Kunst zusammenstimmen. So genommen, ist die 
Idee des Schönen nicht mehr getrennt von der des Wahren, als der Fülle 
alles lebendig Wirklichen, noch auch von der Idee des Guten, als der geord
neten Liebe; und darauf eben ist dieser Versuch gerichtet, jene griechische 
Idee des Schönen in ihrer ganzen Vollständigkeit und höchsten Vollkommen
heit zu ergreifen. Die Fülle aber und die Einheit sind hier in einem viel 
höhern Sinne zu nehmen, als wie es damals in unserer Deutschen Philosophie 
üblich war, wo sie bloß als Elemente des Denkens, des Begriffs, oder des 
beschränkten Daseins betrachtet werden. Unter der Fülle wird hier ver
standen, die unendliche Fülle des Lebens der schöpferischen Natur, in der 
anwachsenden Schöne ihrer unermeßlich herrlichen Entfaltung; unter der 
Einheit aber ist nicht irgendeine äußre Einheit gemeint, sondern die innere, 
ewige Einheit der Seele, oder der Liebe; und so ist auch die Ordnung und das 
Ebenmaß in diesem Sinne nicht bloß auf die Kunst beschränkt, sondern es 
ist der ordnende Geist, der alle Bildung, bewußt oder unbewußt, leitet und 
bestimmt, und selbst ihr Wesen ist. 

2 entgegenstehende 3 unabänderlich 4 und verliert 
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so weit, daß es scheinen könnte, als sei dem Menschen Maßstab und 
Wagschale seines Lebens entrissen. - Jene doppeltenl zarten Grenzen 
richtig zu treffen und treu zu bewahren, den Kampf des Schicksals und 
der Freiheit in volle Eintracht aufzulösen, ist der verschlungenste Knoten 
des menschlichen Lebens. Ist das Ungefähr weiser als die Kunst? Kann 
die schwerste Aufgabe nur von selbst erfüllt werden? 

Wenn nicht Kunst2, sondern der Trieb3 die Bildung lenket, so ent
wickelt sich gleichmäßig der ganze Mensch. Vollständigkeit und Bestimmt-
heit sind die unterscheidenden Merkmale der' Alten. Alles Einzelne ist 
hier in durchgängiger Wechselwirkung; offen und deutlich liegen in5 

ihrer Geschichte die großen Umrisse der Freiheit und des Schicksals vor 
uns; in6 den verschiedenen Stufen ihrer? Bildung sind die reinen ur
sprünglichen Arten aller möglichen8 Verhältnisse zwischen9 Mensch und 
Natur erschöpft, in der höchsten Stufe ist mehr oder weniger dielo Ein
tracht erreichtI.ll Dieser Zusammenhang gegen unsere Zerstückelung, 
diese reinen Massen gegen unsere unendlichen Mischungen, diese ein
fache Bestimmtheit gegen unsere kleinliche Verworrenheit sind12 Ur
sache, daß13 die Alten Menschen im höhern Stil zu sein scheinen. Doch [22] 
dürfen wir sie nicht als Günstlinge eines willkürlichen Glücks beneiden. 
Unsere Mängel selbst14 sind unsere Hoffnungen: denn sie entspringen 
eben aus der Herrschaft des Verstandes, dessen zwar langsame Vervoll
kommnung gar keine Schranken kennt. Und wenn er das Geschäft, dem 
Menschen eine beharrliche Grundlage zu sichern, und eine unwandelbare 
Richtung zu bestimmen, beendigt hat, so wird es nicht mehr zweifelhaft 
sein, ob die Geschichte des Menschen wie15 ein Zirkel ewig in sich selbst 
zurückkehre, oder ins Unendliche zum Bessern fortschreite. Ebenso 

I Je nachdem Vorstellungen oder Bestrebungen die erste Bedingung 
einer ursprünglichen Aufgabe (wie Schönheit, Tugend u.s.w.) des Menschen 
sind. 

1 zwiefachen 2 absichtliche Kunst, 3 Naturtrieb 
4 der Alten.] des Altertums, und seiner organischen Entwicklung. 
6 in ... Geschichte] in der antiken Geschichte 6 auf 
7 ihrer Bildung] der alten Bildung 8 wesentlichen 
9 zwischen ... der] zwischen dem Menschen und der Natur erschöpft, 

auf der 10 die ... erreicht.] die harmonische Eintracht und eine natür
liche Vollendung und höchste Blüte erreicht. 11 Die Anmerkung fehlt in W. 

12 gehalten, sind 13 daß uns 
14 selbst ... gar] selbst bewähren und sichern unsere Hoffnung; denn sie 

entspringen eben aus der Oberherrschaft des geistigen Vermögens und des 
freien Verstandes, dessen obwohl langsame Vervollkommnung dagegen auch 
gar 16 wie ... in] gleich einem Kreise ewig nur in I 

I 
I, ? ,. 
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ist die Herrlichkeit der Alten von ihrem tiefen Falle unzertrennlich; 
beide entspringen aus der Herrschaft des Triebesl . Der Verstand bleibt 
zurück, verbannt die Mittel, verwechselt Mittel und Zweck. Der Trieb2 

fängt an mit Natur und endigt in Natur; nur in der Mitte vereinigt er 
die Natur und .den Menschen. Selbst die Griechische Kunst, welche die 
Vollkommenheit erreichte, endigte in sich selbst, und beweiset die Hin
fälligkeit der alten Größe. Und eben in der Kunst ist auch unsere Ver
worrenheit und Zerstückelung am offenbarsten. Eine Kunst schweift in 
das Gebiet der andern, und eine Gattung in das Gebiet der andern3• 

Darstellung und Erkenntnis, Einbildungskraft und Anschauung, Zeichen 
und Wirklichkeit, Zeit und Raum verwechseln ihre Bestimmung. Der 
Künstler strebt auf Kosten der Einheit nur nach Natürlichkeit; der 
Kenner schätzt in der Natur nur das Künstliche; der Schwärmer' schmei
chelt sich mit einer erträumten Gegenliebe in der Natur; der lieblose 
SchweIger erfrecht sich den freien Menschen wie äußere Natur zu ge
nießen. Dieser lebt nur für das Schöne5, jener weiß das Schöne nurS zu 
brauchen. Nicht genug, daß der Frevel alle Teile der Menschheit ver
wirrt; er muß sie auch noch vereinzeln und verstümmeln. Wer in Musik 
allein schwelgt, verschwebt in Unbestimmtheit; wer? in Marmor aus
schweift, erstarrt; wer nur in Poesie lebt, verliert beides, Kraft und 
Bestimmtheit, wird endlich zu einem Traume. Selbst Poesie und Wirk
lichkeit vereinigt, lassen eine große Lücke, welche nur durch die sinn
lichen Künste ausgefüllt werden kann, in welchen die Gesetzmäßigkeit 
bestimmter und lebendiger als in der Dichtkunst, die Wirklichkeit ge
setzmäßiger als in der Natur ist. Durch Kunst8 allein wird der Mensch 
zu einer leeren Form; durch Natur9 allein wird er wild und lieblos. -
Es ist ein beweinenswerter Anblick, einen Schatz der trefflichsten und 
seltensten Kunstwerke wie eine gemeine Sammlung von Kostbarkeiten 
zusammen aufgehäuft zu sehen. Trostlos und ungeheuer steht die Lücke 

1 Triebes ... verwechelt] Triebes und einer sich aus sich selbst frei ent
wickelnden Natur. Der Verstand, wo er den Gang der menschlichen Bildung 
leitet, bleibt allerdings oft hinter der Natur zurück, und verkennt die Mittel, 
oder verwechselt 

2 Trieb ... Natur;] Trieb dagegen fängt an mit der Natur und endigt auch 
wieder in der Natur; a andern hinüber. 

~ Schwärmer ... Gegenliebe] Schwärmer nur nach dem Wiederschein 
seiner eignen Träume verlangend, sucht die Liebe 

S Schöne, jener] Schöne allein, unbekümmert um das Gute und Wahre, 
jener 8 nur zu] nur zum Nutzen zu 

·7 wer ... lebt,] wer nur den Marmor liebt, wird endlich selbst zu Stein; 
wer in der Poesie allein lebt, a die Kunst I die Natur 
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vor uns: der Mensch ist zerrissen, die Kunst und das Leben sind ge
trennt. - Und dies Gerippe war einst Leben! Es gab eine Zeit, es gab 
ein Volk, wo das himmlische Feuer der Kunst, wie die sanfte Glut des [231 

Lebens beseelte Leiber durchdringt, das All der regen Menschheit durch

strömte! -
Nicht weniger unnatürlich wie jenerl verkünstelte SchweIger sind die 

Schlachtopfer der Anstrengung, die Sklaven des Nutzens, in denen steter 
Zwang zuletzt alle Schnellkraft des Triebes vernichtet. Im Denken und 
Handeln bewegt sich2 die Maschine wie ein leidlicher Mensch; im Ge
nusse zeigt sich unverhohlen das reine Tier. Diese Unglücklichen3 er
röten endlich bei dem Namen der Schönheit. Die leiseste Erinnerung an 
Kunst, Natur, Liebe erregt4 ihre Scham und Verlegenheit, wie die ernst
hafte Erwähnung eines Gespenstes5• Genuß ist notwendig, er erfrischt 
und belebt die Kraft zu neuem Kampfe. Stete Anstrengung zerrüttet 
und zerstöret unvermeidlich, wie steter Genuß erschlafft und auflöst. 
Es ist widersprechend, den Genuß zum Zweck des Lebens zu machen: 
denn der Mensch gelangt nur in der Natur zum Dasein, deren Gesetze6 

den seinigen unendlich widersprechen. Das Leben ist· ein ernster Kampf. 
Die kleinste Unmäßigkeit im Genusse bestraft sich selbst. Nach diesem 
Gesetz der Natur müssen Menschen, die sich zum Genuß7 der Liebe ver
binden8, ihren kurzen Rausch so hart bestrafen. Andre, die sich zu 
ernster Tat verknüpfen, und im Genuß nur ausruhen, werden durch die 
Reinheit und Beständigkeit ihres Genusses belohnt. - Der Genuß hat 
um so mehr Wert, je selbsttätiger er ist, je mehr er sich dem Schönen 
nähert, in welchem sich das Gute mit dem Angenehmen vermählt. Er 
muß frei, darf nicht Mittel zu einem Zwecke sein. Absichtlicher Genuß 
wäre Geschäft und nicht Genuß. Das Heilige brauchen, heißt es ent
weihen; das Schöne aber ist heilig. Ihr9 könnt durch Darstellungen den 
Verstand, durch Schönheiten10 die Sitten bilden, die Kunst kann Stoff 

1 jener ... sind] jene verkünstelten SchweIger der Einbildungskraft 
und eines ganz einseitigen Kunstsinns, sind 

2 sich ... Mensch;] sich der Mechanismus einer solchen Sinnesart und 
eines solchen Lebens noch leidentlich wie ein Mensch; 

3 verwahrlosten Naturen ~ erregt ... Verlegenheit,] erregt ihnen eine 
sichtbare Scheu und innre Verlegenheit, 

S Gespenstes ... notwendig] Gespenstes. In W neuer Absatz. Auch der 
geistige Genuß ist der Seele notwendig 

8 Gesetze ... widersprechen.] Gesetze mit den seinigen fast überall in 
Widerspruch stehen. 7 Seelengenuß 

8 verbinden, ihren] verbinden, wo dieser GenuS keinen tiefern Grund und 
keine höhere Weihe hat, ihren I Ihr könnt] Man kann 10 das Schöne 
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~ür den Den~er werden: aber der Geschmackl gewinnt dabei nichts. Wie 
Jede Kraft SIch nur in freiem Spiele umtreibt2, so bildet sich auch der3 
Geschmack

1j4 oder das Vermögen des Schönen, nur im freien Genusse des . 
Schönen

5
• - Die Grenze des Genusses, wo er anfangen darf und wo er 

aufhören muß, ist leicht zu bestimmen, aber äußerst zart zu treffen. 
Eben das gilt auch von den Grenzen der einzelnen Arten des Schönen. 
Deren gibt es drei, wie drei ursprüngliche Gegenstände des6 Genusses' 
die Natur, der Mensch, und die Mischung7 beider oder die Darstellung: 

Das Vorrecht der Natur ist Fülle8 und Leben; das Vorrecht der Kunst 
ist

9 
Einheit. Wer das letzte läugnet, wer die Kunst nur für Erinnerun 

an die schönste Natur hält, der spricht ihr alles selbständige Dasein ab~ 
[241 Hätte sie nicht ihre eigenelO Gesetzmäßigkeit, wäre sie nur Natur so 

wäre sie nicht viel mehr als ein dürftiger Behelfll des Alters. Wem J ug~nd 
und Kraft noch nicht ganz versagte, der würde zur Wahrheit eilen 
WÜTde

12 
es Greisen13 überlassen, sich an der Mumie des Lebens zu er~ 

quicken, und Schwachen14
, in wesenlosen Schatten zu schwelgen. Andre 

Frevler
15 

läugnen die Natur, indem sie sie eine Künstlerin nennen. Als 
Wenn nicht alle Kunst beschränktl6 und alle Natur unendlich wäre! Nicht 
nur das Ganze breitet sich nach allen Seiten grenzenlos aus; das kleinste 
EinzeIne

17 
ist doppeltl8 unerschöpflich. Die19 durchgängige Bestimmtheit 

I Der reine Geschmack ist weder erzeugend noch empfangend. Genie 
oder ~~s Vermögen der Kunst ist erzeugend: ihm steht eine Empfänglichk;eit 
gegenuber, Darstellung und Erscheinung zu fassen. 

1 Geschmack ... nichts.] Sinn gewinnt wenig oder nichts dabei. 
. 2 en~wickelt, 3 der Geschmack oder] das liebende Gefühl und der 
lUnere Smn der Seele oder 4 Die Anmerkung fehlt in W. 

5 Schönen ... Genusses, wo] Schönen. Dieser innre Sinn der Seele für 
das Schöne, ist noch verschieden von dem bloßen Kunstsinn, wf'lcher dem 
erzeugenden und hervor~ringenden Kunstvermögen, als die Empfänglichkeit, 
Darstellung und Erschemgung zu fassen, gegenübersteht; denn das Schöne 
walte~ nicht bloß in dem Scheine oder in der Darstellung und Kunst, sondern 
au.ch. m der Natur und im Menschen, oder in der Liebe. Die Gränze des 
geIstIgen Genusses der Seele, wo 6 des geistigen 

• 7 Mischung ... Darstellung.] Kunst, in deren Darstellungen alles vereint 
Wlrd. 8 Fülle ... Leben;] die Fülle und das unendliche Leben' 

9 i~t Einheit.] ist die geistige Einheit und das harmonisch~ Ebenmaß. 
10 eIgene ... Natur,] eigenes Gesetz, wäre sie nichts als Natur 

• 11 Befehl A ... Alters.] Behelf des Alters, um die erlöschend: Kraft des 
eIgnen Lebens im matten Widerhall noch zu verlängern oder zu ersetzen. 

12 und würde 13 den Greisen 14 den Schwachen, 15 Irrende 
16 beschränkt ... unendlich] beschränkt, die Natur aber überall unendlich 
17 Einzelne in ihr 18 zwiefach 19 Es ist die 
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des Gestalteten, diel durchgängige Regsamkeit des Lebendigen ist un
endlich: denn jeder Punkt des Raumes, jeder Moment der Zeit (deren 
unendlich viele sind) ist erfüllt. Nicht genug, daß die Kunst alle Mannig
faltigkeit nur von der Natur entlehnt; sie zerschneidet auch Gestalt.u~d 
Leben, sie zerreißt die Natur. Die einzige SchauspieIkunst1j2 vereIDIgt 
sie zwar, aber auch sie reißt doch nur gewalttätig ein bestimmtes Einzel
nes aus der unendlichen Fülle. Notdürftig3 gewährt sie euch zwei Seiten 
der Natur von vieren. Vergleicht damit einen Blick an den4 freundlichen 
Himmelsbogen, der das Unendliche gleichsam ergreift; einen Augenblick 
des Frühlings, wo das verschiedenste Leben durch alle Sinnes in euer6 

Innerstes dringt; den Anblick eines furchtbar- schönen Kampfes, wo die 
Fülle der gedrängten Kraft in Zerstörung überschäumt. In dieser An
schauung scheint der Mensch die ewige7 Zeit zu fassen, die, verschwistert 
mit der Mannigfaltigkeit des Raumes, aus dem reichen Füllhorn der 
Natur8 strömt. »Das Ganze bleibt immer jung9 ; nur die Vergänglichen 
wechseln flüchtig. Völker kommen, Völker gehen; eilig wie im Wettlauf 
reichen sie die Fackel des Lebens weiter.«II -Entfliehe, scheint sie dem 
Menschen verführerisch zuzurufen, entfliehe deiner kleinlichen Ordnung, 
deiner armseligen Kunst; huldige der ehrwürdigen Einfalt, der heiligen 
VerwirrunglOdeiner reichen Mutter, aus deren vollen Brüsten alles ächte 
Leben quillet! Das furchtbare und doch fruchtlose Verlangen sich ins 
Unendliche zu verbreiten; der heiße Durst das Einzelne zu durchdringen, 

I Der plastische Teil dieser plastischen Musik ist sehr unvollkommen. 
Die Alten opferten durch ihre idealischen Masken der Schönhei~ und ~~
heit Leben und Täuschung auf. Die Neuern opfern umgekehrt dIe Schonhelt 
und Wahrheit dem Leben und der Täuschung auf. 

I! Lucret. H. 75. 

1 die ... unendlich:] wie die allbewegliche Regsamkeit des Lebendigen 
unendlich; 2 Die Anmerkung fehlt in W. 

3 Notdürftig ... Vergleicht damit] Notdürftig gibt sie uns zwei Seiten 
der Natur zugleich und vereint, welche in den andern Künsten getrennt 
bleiben, das bewegliche Leben und die feste Gestaltung. Aber die Ve~eini
gung ist mangelliaft und es bleibt ein Gefühl von der UnvollJ~ommen~el~ der 
Elemente, die nicht zusammengehn; vorzüglich ist der plastIsche Tell dIeser 
plastischen Musik sehr unvollkommen. Die Alten opferten durch ihre ide
alischen Masken der Schönheit und Wahrheit Leben und Täuschung auf; 
die Neuern opfern umgekehrt die Schönheit und Wahrheit dem Leben und 
der Täuschung auf. Man vergleiche damit 

4 dem A 5 Sinnen A 6 unser 
7 ewige . . . zu] ganze Fülle des Daseins und die endlose Zeit selbst zu 
8 Natur strömt.] ewigen Natur hervorströmt. 
9 jung; nur], singt der Dichter der Natur; nur 10 Begeisterung 

'1 ,[ 
I I· , . ~ 

; 11 
:1 " 
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überwältigen den Menschen so gewaltsam, daß die Macht der Natur 
ihm oft alle Freiheit entreißt. Wild verachtet er alles Gesetz; lieblos ent
weiht er die Würde seiner Natur. Kein Volk war größer iml Genusse der 
Natur und in der Ausschweifung in diesem2 Genusse, kein Volk war 
kr:aftvoller und unmäßiger, gesetzloser, grausamer als die Römer, von 
der Zeit, da ein Brutus durch die ersten Fechterspiele seinen Namen 

[25] befleckte, bis zum Nero. Kraft und Mittel zum Genusse waren hier so 
groß, daß die Fülle eines Römischen Lebens die Grenzen unserer Ein
bildungskraft übersteigt. Die Selbständigkeit, der große Stil ihrer 
Laster mischt selbst in unsern3 Haß und Zorn Ehrfurcht. Aber mit 
flammender Schrift ist in ihre Jahrbücher die Geschichte der Aus
schweifung' für alle Zeiten eingegraben. Alles, was die Erde gewähren 
mag, vermochte nicht, an sich unersättliche Begierden zu befriedigen; 
auch Römische Kraft konnte der Schwelgerei, die selbst die stärkste 
Kraft5 zerstört, nicht widerstehen, und endigte mit völliger Erschlaffung 
Und Auflösung. 

Die Liebe ist der Genuß6 des freien Menschen, und nur der Mensch ist 
ihr Gegenstand. Denn wie in Einem allein keine Wechselwirkung sein 
kann, so gibt es keine Liebe ohne Gegenliebe. Zwar ist es kein Wahn, 
alles mit Liebe zu umfassen, und Eins mit der Natur zu sein. - Der 
menschliche Trieb hat7 einen Überfluß von Güte, Geist und Fülle; der 
menschliche Verstand hatS eine Lücke jenseits der Grenzen des Wissens; 
Jener Überfluß erfüllt diese Lücke, und erzeugt die Vorstellungen von 
höhern Wesen, und die Neigung zu Gott9• - Nur der Wahn der Gegen-

1 im lebendigen 2 diesem Genusse,] dieser sinnlich und geistig 
schwelgenden Lebensweise, 3 unsern ... Ehrfurcht.] unsern gerechten Un
willen über ihre namenlosen Frevel noch ein Gefühl von Bewunderung sol
cher allumfassenden und durch nichts zu erschütternden Willenskraft. 

4 Ausschweifung für] sittlichen Ausschweifung im Großen für 
5 Kraft zerstört,] Kraft am Ende unausbleiblich zerstört, 
8 Genuß .. ,. ihr] Seelengenuß des freien Geistes, und der Mensch ist 

zunächst ihr t ahndet 8 fühlt 
9. Gott ... Genuß.] Gott, als dem höchsten Urbilde des unvergänglichen 

Schönen. Aber auch in der geistigsten Liebe ist die Schwelgerei der Seele 
schädlich. Erkenntnis ist Anstrengung des Geistes; Glauben ist Genuß der 
Seele. Mit folgender Anmerkung: 

Nurals solches, als höchstes Urbild des ewigen Schönen, kann und mag der 
begeisterte Gedanke das Wesen der Gottheit erfassen, auf diesem hier vor
waltenden Standpunkte des Altertums, nach seiner Idee des höchsten 
Schönen, welche den Geist desselben bildet. Und hier zeigt sich klar der 
große Unterschied zwischen der idealen Begeisterung, oder der nur aus sich 
selbst denkenden Vernunft, und einer höher erleuchteten Offenbarung, in der 
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liebe ist verwerflich; nur Absicht ist töricht; nur Schwelgerei ist schäd
lich. Erkenntnis ist Anstrengung; Glauben ist Genuß. Die Früchte .des 
Glaubens seien der Lohn für die Anstrengung des Denkers! Unverdient 
enossen werden sie sonst wie jede Unmäßigkeit sich selbst bestrafen. 
~ie elendel Ausschweifung, in Allem nur seinen Widerschein zu suchen, 
findet nur in den gemeinen Gemütern statt, die viel2 Empfänglichkeit 
und wenig Reizbarkeit haben. Bei einer andern Richtung würden sie 
Kunst für Liebe nehmen, da doch Absicht das Freie entweihet. Die 
Kunst einer Aspasia kann vollkommen, die Natur höchst schön sein; 
aber nie kann ihre absichtliche Gunst den Namen der Liebe verdienen. 
_ In rasender Hoffnung größern Gewinnes vernichtet ein anderer3 

Liebender sein Selbst in unbedingter Hingebung. DerUnglückliche4 ! Mit 
der Selbständigkeit riß er die Wurzel der Liebe aus seiner Brust. Denn 
die Liebe ist der Wechselgenuß freier Naturen, und eben darum ist sie 
allein voll und ganz, und hat ihren unvergänglichen Quell in sich selbst. 
Aller Genuß der Natur ist halb und unbefriedigend. Wie schnell flieht 
das Schönste und drückt den Stachel der Sehnsucht nur tiefer in die 
Brust! Und nach einer kurzen Täuschung von Leben erstarrt das 
BleibendeS in eurem Arm zum Gerippe. Vergebens breitest6 du die sehn-

Erkenntnis des göttlichen Wesens und seines Verhältnisses zu uns. Die Liebe, 
welche aus der Begeisterung des höchsten Schönen hervorgeht, ist mehr eine 
künstlerische Bewunderung, als eigentliche Liebe zu nennen; wo das voll
kommenste Wesen, als das ewige Urbild des höchsten Schönen, zwar wohl 
als Maßstab der Würdigung für jede andre Liebe gelten mag, ohne jedoch 
uns selbst auch wiederum mit der Hoffnung und Versicherung der gegen
seitigen göttlichen Liebe erfüllen zu können; welche Gegenliebe Gottes gegen 
den Menschen vielmehr auf diesem Standpunkt, nur als eine Täuschung der 
Einbildungskraft erscheinen muß. Die Vernunft aber, indem sie den leeren 
Raum des eiteln Denkens mit dem Widerschein der eignen Ichheit im er
künstelten Glauben ausfüllt: gelangt nicht zum lebendigen Gefühl der ewigen 
Liebe, geschweige denn zur Hoffnung der göttlichen Gegenliebe; welche Idee 
des unversieglichen Lebens wir nur im Lichte der Offenbarung finden 
konnten, und zu erkennen im Stande sind. 

1 elende ... suchen,] kleinliche Verirrung, in Allem nur sich und seinen 
Widerschein und die Gebilde der eignen, eitlen Vernunft zu suchen, 

2 viel ... rasender Hoffnung] wohl eine rege Empfänglichkeit im Denken, 
Bilden und Dichten, aber wenig Reizbarkeit und schöpferische Tiefe der 
Seele haben. Solche Naturen werden auch in anderm, menschlichen Verhält
nis, die Kunst mit der Liebe verwechseln, da doch jede Absicht das freie 
Seelengefühl entweiht, welches sich nicht erkünsteln läßt, da keine absicht
liche Kunst den Namen der Liebe verdienen kann. In irrer Hoffnung 

3 anderer geistig 4 Arme! 5 Bleibende ... Arm] zurückbleibende 
uns in den Armen 8 breitest du] breiten wir 
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überwältigen den Menschen so gewaltsam, daß die Macht der Natur 
ihm oft alle Freiheit entreißt. Wild verachtet er alles Gesetz; lieblos ent
weiht er die Würde seiner Natur. Kein Volk war größer iml Genusse der' 
Natur und in der Ausschweifung in diesem2 Genusse,keinVolk war 
kraftvoller und unmäßiger, gesetzloser, grausamer als die Römer, von 
der Zeit, da ein Brutus durch die ersten Fechterspiele seinen Namen 

[25] befleckte, bis zum Nero. Kraft und Mittel zum Genusse waren hier so 
groß, daß die Fülle eines Römischen Lebens die Grenzen unserer Ein
bildungskraft übersteigt. Die Selbständigkeit, der große Stil ihrer 
Laster mischt selbst in unsern3 Haß und Zorn Ehrfurcht. Aber mit 
flammender Schrift ist in ihre Jahrbücher die Geschichte der Aus~ 
schweifung' für alle Zeiten eingegraben. Alles, was die Erde gewähren 
mag, vermochte nicht, an sich unersättliche Begierden zu befriedigen; 
auch Römische Kraft konnte der Schwelgerei, die selbst die stärkste 
Kraft5 zerstört, nicht widerstehen, und endigte mit völliger Erschlaffung 

Und Auflösung. 
Die Liebe ist der Genuß6 des freien Menschen, und nur der Mensch ist 

ihr Gegenstand. Denn wie in Einem allein keine Wechselwirkung sein 
kann, so gibt es keine Liebe ohne Gegenliebe. Zwar ist es kein Wahn, 
alles mit Liebe zu umfassen, und Eins mit der Natur zu sein. - Der 
menschliche Trieb hat' einen überfluß von Güte, Geist und Fülle; der 
menschliche Verstand hatS eine Lücke jenseits der Grenzen des Wissens; 
Jener Überfluß erfüllt diese Lücke, und erzeugt die Vorstellungen von 
höhern Wesen, und die Neigung zu Gott9• - Nur der Wahn der Gegen-

1 im lebendigen 2 diesem Genusse,] dieser sinnlich und geistig 
schwelgenden Lebensweise, 3 unsern ... Ehrfurcht.] unsern gerechten Un
willen über ihre namenlosen Frevel noch ein Gefühl von Bewunderung sol
cher allumfassenden und durch nichts zu erschütternden Willenskraft. 

4 Ausschweifung für] sittlichen Ausschweifung im Großen für 
ö Kraft zerstört,] Kraft am Ende unausbleiblich zerstört, 
6 Genuß .. ,. ihr] Seelengenuß des freien Geistes, und der Mensch ist 

zunächst ihr ? ahndet 8 fühlt 
9, Gott .•. Genuß.] Gott, als dem höchsten Urbilde des unvergänglichen 

Schönen. Aber auch in der geistigsten Liebe ist die Schwelgerei der Seele 
schädlich. Erkenntnis ist Anstrengung des Geistes; Glauben ist Genuß der 
Seele. Mit folgender Anmerkung: 

Nur als solches, als höchstes Urbild des ewigen Schönen, kann und mag der 
begeisterte Gedanke das Wesen der Gottheit erfassen, auf diesem hier vor
waltenden Standpunkte des Altertums, nach seiner Idee des höchsten 
Schönen, welche den Geist desselben bildet. Und hier zeigt sich klar der 
große Unterschied zwischen der idealen Begeisterung, oder der nur aus sich 
selbst denkenden Vernunft, und einer höher erleuchteten Offenbarung, in der 
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liebe ist verwerflich; nur Absicht ist töricht; nur Schwelgerei ist schäd
lich. Erkenntnis ist Anstrengung; Glauben ist Genuß. Die Früchte des 
Glaubens seien der Lohn für die Anstrengung des Denkers! Unverdient 
genossen werden sie sonst wie jede Unmäßigkeit sich selbst bestrafen. 
Die elendel Ausschweifung, in Allem nur seinen Widerschein zu suchen, 
findet nur in den gemeinen Gemütern statt, die viel2 Empfänglichkeit 
und wenig Reizbarkeit haben. Bei einer andern Richtung würden sie 
Kunst für Liebe nehmen, da doch Absicht das Freie entweihet. Die 
Kunst einer Aspasia kann vollkommen, die Natur höchst schön sein; 
aber nie kann ihre absichtliche Gunst den Namen der Liebe verdienen. 
- In rasender Hoffnung größern Gewinnes vernichtet ein anderer3 
Liebender sein Selbst in unbedingter Hingebung. Der Unglückliche4 ! Mit 
der Selbständigkeit riß er die Wurzel der Liebe aus seiner Brust. Denn 
die Liebe ist der Wechselgenuß freier Naturen, und eben darum ist sie 
allein voll und ganz, und hat ihren unvergänglichen Quell in sich selbst. 
Aller Genuß der Natur ist halb und unbefriedigend. Wie schnell flieht 
das Schönste und drückt den Stachel der Sehnsucht nur tiefer in die 
Brust! Und nach einer kurzen Täuschung von Leben erstarrt das 
Bleibende5 in eurem Arm zum Gerippe. Vergebens breitest6 du die sehn-

Erkenntnis des göttlichen Wesens und seines Verhältnisses zu uns. Die Liebe, 
welche aus der Begeisterung des höchsten Schönen hervorgeht, ist mehr eine 
künstlerische Bewunderung, als eigentliche Liebe zu nennen; wo das voll
kommenste Wesen, als das ewige Urbild des höchsten Schönen, zwar wohl 
als Maßstab der Würdigung für jede andre Liebe gelten mag, ohne jedoch 
uns selbst auch wiederum mit der Hoffnung und Versicherung der gegen
seitigen göttlichen Liebe erfüllen zu können; welche Gegenliebe Gottes gegen 
den Menschen vielmehr auf diesem Standpunkt, nur als eine Täuschung der 
Einbildungskraft erscheinen muß. Die Vernunft aber, indem sie den leeren 
Raum des eiteln Denkens mit dem Widerschein der eignen Ichheit im er
künstelten Glauben ausfüllt: gelangt nicht zum lebendigen Gefühl der ewigen 
Liebe, geschweige denn zur Hoffnung der göttlichen Gegenliebe; welche Idee 
des unversieglichen Lebens wir nur im Lichte der Offenbarung finden 
konnten, und zu erkennen im Stande sind. 

1 elende ... suchen,] kleinliche Verirrung, in Allem nur sich und seinen 
Widerschein und die Gebilde der eignen, eitlen Vernunft zu suchen, 

2 viel ... rasender Hoffnung] wohl eine rege Empfänglichkeit im Denken, 
Bilden und Dichten, aber wenig Reizbarkeit und schöpferische Tiefe der 
Seele haben. Solche Naturen werden auch in anderm, menschlichen Verhält
nis, die Kunst mit der Liebe verwechseln, da doch jede Absicht das freie 
Seelengefühl entwemt, welches sich nicht erkünsteln läßt, da keine absicht
liche Kunst den Namen der Liebe verdienen kann. In irrer Hoffnung 

3 anderer geistig , Arme! ö Bleibende ... Arm] zurückbleibende 
uns in den Armen 6 breitest du] breiten wir 
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suchtsvollen Arme inl die weite Natur; ihre ermüdende Unermeßlichkeit 
bleibt ewig2 stumm, dir3 unbegreiflich und ewig fremd. Der höchste 
Genuß4 ist die Liebe, und die höchste5 Liebe ist die Vaterlandsliebe. Ich 
rede nicht von dem starken Triebe, der die Heldenbrust des Römers 

[26] beseelte. Regulus, welcher den Blick niederwirft, sich den Seinen ent
reißt, sich von Rom wendet, und auf herrlicher Flucht zu den Feinden 
eilt; Decius, welcher sein Haupt verwünscht, sich den unterirdischen 
Gottheiten weiht und in die offenen Arme des Todes stürzt, scheinen 
euch6 Halbgötter. Vergleicht? sie mit der himmlischen Einfalt des BuIis 
und Sperthiasl ; vergleicht8 sie mit der leichten9 Fröhlichkeit des Leoni
das! Sie sind Barbaren: sie erfüllten das Gesetz, aber ohne Liebe. Die 
Vaterlandsliebe war nicht die Triebfeder derer, die bei Thermopylä 
starben - denn sie starben für das Gesetz - sondern ihre Belohnung. 
Ihr heiliger Tod war der Gipfel aller Freude. Im ächten Staate, dessen 
Zweck Vollständigkeit in der Gemeinschaft mehrerer freier Wesen ist, 
gibt es eine öffentliche Liebe, einen unendlichen Wechselgenuß Aller in 
allen. Das war es, dessen Verlust der unglückliche Lacedämonier, denlo 

das Gesetz mit Schande belegte, nicht überleben konnte; das unter
schied die Dorier durch milde Großheit von den RömernII, dasll ver
breitet über das Leben des12 Brasidas den Glanz selbstgemigsamer 
Freudigkeitl3• - Vielleicht14 wurde die Vaterlandsliebe in Kreta und zu 
Thebä Ausschweifung, und der Genuß Zweck des Staates. Diese Völker 
sanken endlich so tief, daß sie dem Reize, der nur Hülle des Schönen 
sein sollte, huldigten, und sich an der Natur vergingen. Überhaupt ist15 

I Herod. Erat. cap. 132-137. 
II Die Römer nähern sich hingegen an hoher Selbständigkeit dem 

Attischen Stil, und sie übertreffen Dorier und Athener an Kraft nach außen 
sehr weit. Der heftigste Kampf riß gewaltsam ihr Inneres bis zum Schwulst 
heraus. Sie sind die Athleten der Tugend. 

1 hinaus in 2 immer 3 uns 
4 Seelengenuß 5 höchste menschliche 6 uns 
7 Vergleicht ... Einfalt] Man vergleiche sie mit der himmlisch freudigen 

Einfalt B vergleicht sie] man vergleiche sie 9 heitern 
10 welchen 11 dies 12 eines 
13 Die Anmerkung in A wurde an dieser Stelle in W in den Text aufge

nommen. 
14 Vielleicht ... Zweck] In Kreta und zu Thebae schwelgte man in den 

Gefühlen der begeisterten Vaterlandsliebe und männlichen Freundschaft; 
und der Genuß und das Gefühl dieser schwelgenden Begeisterung wurde <echt 
eigentlich der Zweck 

15 ist ... wie] ist die Reizbarkeit der Seele das gefährlichste, wie 
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Reizbarkeit das gefährlichste wie das schönste Geschenk der Götter. 
Setztl in einem Gemüt die Empfänglichkeit sehr gering, die Reizbarkeit2 

so grenzenlos, daß die leiseste Berührung ihre ganze Schnellkraft anregt; 
die Selbsttätigkeit3 sei so stark, daß sie die Herrlichkeit4 des Lebens mit 
der Reizbarkeit teile. Sein5 Dasein würde ein stetes Schwanken sein, 
wie die stürmische Woge; - eben schien sie noch die ewigen Sterne zu 
berühren, und schon stürzte6 sie in den furchtbaren Abgrund des Meeres. 
Diesem Gemüte fiel aus der Urne des Lebens das höchste und das tiefste 
Los der Menschheit; innigst vereinigt ist es dennoch ganz getrennt, und 
im Überfluß von Harmonie unendlich zerrissen. So' denkt euch die 
Sappho, und alle Widersprüche in den Nachrichten über diese größte aller 
Griechischen Frauen sind erklärt. Auch wir können sagen: »Noch lebt 
die Glut der Aeolischen Frau; noch atmet die Liebe, die sie den Saiten 
vertraute.« Einige ihrer Gesänge und mehrere Bruchstücke gehören 
unter die köstlichsten Perlen, die der Strom der Zeit vom Schiffbruch 
der Vorwelt an das öde Ufer auswarf. Ihre hohe Zärtlichkeit ist von 
Schwermut wie umflossen. Zahllose Lieder ähnlicher Art, die bewundert, 
aber gemein und matt sind, sind8 gegen sie, was trübes irdisches Feuer [27] 

gegen den reinen Strahl der unsterblichen Sonne. 

Reine9 Liebe ist schlechthin arm; alle ihre Fülle ist eine Gabe der 
Natur. Reine10 Natur ist nichts als Fülle; alle Harmonie ist ein Geschenk 
der Liebe. In der Kunst vermählen sich Fülle und Harmonie. Freundlich 
begegnen sich in ihr beide Unendlichkeiten, und bilden ein neues Ganzes, 
welches als die Krone des Lebens Freiheit und Schicksal vereinigt; 
welches nicht zerrüttend in das innere Mark der Seele dringt, sondern 
wohltätig allen Streit löset. Die Natur gibt demll Geschmack Um
fang, die Liebe Kraft, die Kunst Ordnung und Gesetz. Nur vereinigt voll-

1 Setzt in] Man setze in 
2 Reizbarkeit ... grenzenlos,] Reizbarkeit der Seele aber so gränzenlos, 
3 Selbsttätigkeit sei] Selbständigkeit des Willens aber sei 4 Leitung 
6 Sein ... würde] Das Dasein einer solchen Natur würde 6 stürzt 
7 So ... Sappho,] So denke man sich die Sappho, 
B sind ... was] erscheinen gegen diese, wie 
9 Reine ... arm;] Die Liebe ist an sich arm und bedürftig; 

10 Reine ... ein] Die Natur dagegen, für sich genommen, ist nichts als 
Fülle und Leben; alle Harmonie in ihr und an ihr, so wie die innre Einheit, 
ist ein 

11 dem ... Gesetz.] dem geistigen Sinne die Fülle und den Umfang, und die 
lebendige Kraft; die Liebe gibt ihm die innere Tiefe und Einheit, als die 
Seele jenes reichen Lebens, die Kunst aber die harnIonische Ordnung und 
das Gesetz des Schönen. 
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endenl sie die Bildung des Geschmacks; einzeln erhöhen sie nur die 
Empfänglichkeit, die Reizbarkeit2, die Urteilskraft. - Im Sophokles3 

vereinigen sich die Kraft der Liebe und die Fülle der Natur, und ordnen 
sich' unter das Gesetz der Kunst. Hier vollendet der Mensch sein Dasein, 
und ruhet in befriedigter Eintracht. 

Also die zartesten Grenzen, das feinste Gleichgewicht, der6 Sinn 
jenes bedeutenden Götterwinkes 1/6, Maß ist der Gipfel der Lebenskunst. 
Nur durch Vollständigkeit kann er erreicht werden. Und diese kann7 wie 
alles Göttliche nicht geradezu erreicht werden. Zwar pflegt der Mensch 
nur gleich nach der Palme zu greifen; aber wir sehen auch, daß dann 
der ernsteste Wille, die stärkste Kraft, die scharfsinnigste Kunst nur 
die krampfhaftesten Verzerrungen erregen8• Wie könnte auch aus lauter 
Einzelnen9 das schlechthiniO Ganze hervorgehen? Der Mensch, der nach 
dem Göttlichen strebt, vermag nichts als unverrückt gegen alle Hinder
nisse zu kämpfen. Eben darum ist die Rückkehr auch nie unmöglich, 
wenn auchll die Eintracht in einer Brust noch so zerrüttet ist; wenn 
auch ein verfinstertI2 Volk schon lange Jahrhunderte elend und ver
worren durch das Leben taumelte. Tritt dann Vollständigkeit plötzlich 
und unbegreiflich wie ein Fund ins Dasein, so schwankt der Mensch 
nach dem ersten Schrecken der Freude, gegen wen er sich seines Dankes 
entladen solleI3. Er darf sichl4 nicht zueignen, was seine eifrigsten Be
strebungen nicht wirkten, desse,n äußere Veranlassung vielleicht so 
deutlich scheint; er kann einem fremden Wesen nicht das zueignen, 
dessen er sich als seines innigsten Eigentums bewußt ist. Er hat ein 
neues Stück seines unbekannten Selbst gewonnen; Er danke dem un
bekannten Gotte! Die gefundne Eintracht ist nicht sein Verdienst, aber 
seine Tat. 

Friedrich Schlege[l6. 

I Die Delphische Sinnschrift: MlJ8ev rxyrxv. 

1 vollenden .,. Geschmacks;] vollenden diese drei die Bildung des 
geistigen Sinnes und des innern Lebens; 2 Reizbarkeit, oder 

8 Sophokles ... der] Sophokles vereinigt sich die Tiefe und Beseelung der 
, sich beide 5 der Sinn] nach dem Sinne 6 Götterspruches 
7 kann ... werden.] kann man wie alles Göttliche nicht geradezu erfassen. 
8 hervorbringen. 8 Einzelnheiten 10 vollendete 11 gleich 

12 verfinstertes 13 soll. 14 sich nicht] nicht sich 
16 Die Unterschrift fehlt in W. 

4· ÜBER DIE WEIBLICHEN CHARAKTERE 
IN DEN GRIECHISCHEN DICHTERN [1794] 

Nichtsl befreiet den menschlichen Geist so sicher und dennoch so 
sanft von Einseitigkeit der Meinung und des Geschmacks, als Beschäfti
gung Init dem Geiste andrer Nationen und andrer Zeitalter. Sie erhebt 
ihn allmählich zu einer rein-menschlichen Denkart, zu einem rein
~ensc~chen Gefühl, indem aus dem Konflikt der streitenden Meinungen 
die bleIbende Wahrheit hervortritt. Gleichsam von selbst reinigt sich 

. A: Leipziger Monatsschrift für Damen. Viertes Bändchen, Leipzig 1794, 
beI Voss :und ~ompagnie, Oktober, I., S.3-25; November, lI., S.I03-I21. 

G: DIe GrIechen und Römer. Historische und kritische Versuche über 
d~ klassische Altertum, von Friedrich Schlegel. Erster Band. Neustrelitz 
beIm H?fbuchhändlerMichaelis, 1797, S. 327-358. Unterdem Titel.' Anhang: 
über die Darstellung der Weiblichkeit in den Griechischen Dichtern. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien 1822 
~. 66-8~. U,:ter dem Titel: über die Darstellung der weiblichen Charakter~ 
m den grIechIschen Dichtern. 

Der Text nach A, die Varianten nach G und W. 

1 Anstelle der drei ersten Abschnitte: Nichts befreiet ... wahr und ächt. 
finden sich in G und W nur kU1'ze Zusammenfassungen . 

. G: Die Art, wie Weiblichkeit in den Griechischen Dichtern behandelt 
Wird, gibt mit Licht über den sittlichen Zustand der Griechischen Frauen 
Aus dem Bilde kann man das Original kennen lernen. Eine Reilie der interes~ 
san testen weiblic~en Char~ktere, aus den größten Dichtern, der Zeitfolge 
~ach e~t:V0rfen, WIrd uns em Gemälde des griechischen Ideals der Schönheit In: weiblIchen Charakter, wie es sich allmählich bildete, vollendete, und 
WIeder ausartete geben. Wem indessen einfache Natur und bescheidne 
Schönheit nicht genügen, der wird weder die Charaktere, noch die poetische 
Darstellu~g derselben pikant finden. Beide sind nur einfach, wahr und ächt. 

. W:. DIe Art, wie die Weiblichkeit in den griechischen Dichtern behandelt 
Wird, gIbt ~iel Licht über den sittlichen Zustand der griechischen Frauen. 
Au~ dem BIlde kann man das Urbild kennen und beurteilen lernen. Eine 
ReIhe der a~sgezeichnetsten weiblichen Charaktere, aus den größten Dich
tern, der Zeltfolge. nach entworfen, wird uns ein Gemälde des griechischen 
I~eals der Schönheit im weiblichen Charakter geben, wie es sich allmählich 
bIldete, vollendete, und wieder ausgeartet ist. Wem indessen einfache Natur 
u~d besc~eidne Schönheit nicht genügen, der wird weder die Charaktere, noch 
~e poetISche Darstellung derselben sehr anziehend finden. Beide sind nur 
emfach, wahr und naturgemäß. 

[28] 
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das Urteil über den Wert der Dinge von allen konventionellen Zusätzen; 
diese verschwinden, der Gesichtspunkt wird immer weiter und freyer, 
und endlich erkennt und umfaßt der Mensch das ächte Gute und Schöne, 
welches immer und allenthalben dasselbige ist und bleibt. Dieser große 
Zweck eines philosophischen Studiums der Geschichte kann aber auch 
auf einem leichteren Wege wenigstens vorbereitet werden; durch die 
Lektüre die zunächst zur Erholung, zu einem anständigen Vergnügen 
bestimmt ist. Treue Sittengemälde sind fast immer reizend und an
ziehend, und sie können reichhaltig und lehrreich sein, ohne schwerfällig 
zu werden. Die Lektüre des weiblichen Geschlechts kann hiervon keine 
Ausnahme machen, wenn es anders auch seine Bestimmung ist, frei und 
richtig zu denken, besonders über sich selbst und seine nächsten und 
wichtigsten Verhältnisse. Sittengemälde des weiblichen Geschlechts und 
Beiträge dazu, verdienen also wohl einen Platz in einer für Damen be
stimmten Sammlung. Sittengemälde sind um so lehrreicher, je mehr, 
nicht das Frappante, Seltene und Neue, sondern das an sich Interessante 

[29] und Schöne die Wahl des Stoffes bestimmt hat; und in dieser Rücksicht 
darf man vielleicht einiges in den Kreis der weiblichen Lektüre ziehen, 
was auf den ersten Anblick, außer demselben zu liegen scheint. 

Die Geschichte des weiblichen Geschlechts unter den Griechen ist in 
vieler Rücksicht äußerst merkwürdig und noch wenig bearbeitet. Viel
leicht ist also auch dieser kleine Beitrag zu derselben nicht unwillkom
men - einige Bemerkungen über die weiblichen Charaktere in den 
griechischen Dichtem. Zuvor muß ich aber einige Worte über die 
Griechen überhaupt und ihre Poesie voranschicken. 

Die Bildung der Griechen war durchaus einfach, ihr Geist entwickelte 
und vollendete sich ganz frei aus eigner Natur. Bei keinem andern Volke 
konnten alle Kräfte und Anlagen des Menschen sich so frei, rein und 
bestimmt äußern und üben, und durch alle Stufen der Bildung, auf
wärts und abwärts, den Kreislauf der sich selbst überlaßnen Natur 
vollenden. Ihre Geschichte ist die Geschichte der menschlichen Natur. 
Die Poesie war bei ihnen einheimisch, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
ein Teil ihres Charakters selbst, ein wichtiges Werkzeug ihrer Bildung, 
immer ein treuer Abdruck der öffentlichen Sitten und der öffentlichen 
Denkart, und deshalb eine reichhaltige Quelle für die Geschichte ihres 
Geistes. Die griechische Poesie ging von der treusten Darstellung der 
Natur aus, und nahm ihre Richtung auf die Schönheit, welche sie er
reicht aber nicht bewahrt hat. Die Art wie Weiblichkeit und weibliche 
Charaktere in den griechischen Dichtem behandelt werden, ist dem Lieb
haber der Poesie schon wegen der großen Verschiedenheit dieser Be-
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handlung von der unsrigen merkwürdig, um den Geschmack vom Kon
ventionellen auf das Wesentliche zu führen. Sie wird uns aber auch 
häufige Winke und Belehrungen über den sittlichen Zustand des Ge
schlechts selbst geben. In dem Bilde werden wir das Original wieder
finden. Eine Reihe der interessantesten weiblichen Charaktere, aus den 
noch vorhandnen Dichtem, der Zeitfolge nach entwickelt, wird uns ein 
vollständiges Gemälde geben - das griechische Ideal der Schönheit im 
weiblichen Charakter, wie es sich allmählich bildete, vollendete, und 
wieder ausartete. Wem indessen einfache Natur und bescheidne Schön
heit nicht genügen, der wird weder die Charaktere, noch die poetische 
Darstellung derselben pikant finden. Beide sind nur einfach, wahr und 
ächt. 

Inl dem heroischen Zeitalter, von dessen Sitten uns die Gedichte2 [30J 

Homers ein so reichhaltiges3, beinahe vollständiges Gemälde geben, war 
das weibliche Geschlecht in einer weniger günstigen Lage, als das männ
liche, im Ganzen ungebildet und unterdrückt. Die Kräfte des Mannes 
hatten einen ungleich größern Spielraum, zu wirken und sich zu ent
wickeln. Auf Abenteuern und in fast unaufhörlichen Fehden4 zwang 
ihn die Not, in sich selbst Hülfe zu suchen, und so erlangte er Kühnheit, 
schnelle Erfindungskraft, Selbständigkeit, und Zuversicht. Die ältesten, 
tapfersten und reichsten Männer einer kleinen Völkerschaft berat
schlagten gemeinschaftlich über ihre Angelegenheiten. Eine neue Ge
legenheit den Verstand und das moralische5 Gefühl zu entwickeln! An 
religiösen6 und andern Festen wurde durch Musik und Poesie das Herz 
des Mannes gebildet, Helden- und Götter-Sagen erfüllten seine Phantasie7 
mit großen Bildern, die oft die großen Gedanken patriarchalischer8 

Weisheit umhüllten. Aus9 der gemeinschaftlichen Freude entsprang 
Geselligkeit, und in dieser lag schon Humanität verborgen. _ Demlo 
weiblichen Geschlechte fehlten alle diese Veranlassungen zur Bildung; 
selbst vom Umgange undll Geselligkeit entfernterl2, war es auf dasl3 engste 

1 In dem] Schon im G W 

2 Gedichte Homers] Homerische Poesie G homerischen Gedichte W 
3 reichhaltiges, und W 4 Fehden begriffen W 5 sittliche G W 
6 religiösen ... Festen] heiligen Festen G geheiligten Festen W 
7 Einbildungskraft G W 8 alter G W 
9 Aus ... verborgen.] Gemeinschaftliche Freude war der Keim aus dem 

sich die Blume schöner Geselligkeit bald entfalten sollte. G W ' 
10 Dem ... Geschlechte] Dem Weibe G Den Frauen W 
11 und der W 12 entfernter ... es] entfernt, waren sie W 
13 das ... häusliche] das häusliche G W 
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häusliche Leben beschränkt. Unterdrückung und Geringschätzung 
zwangl es zu entarten, und diese Mißhandlung vielleicht endlich zu ver
dienen2• Daher erklärt sich so mancher auffallende Zug im Homer und3 

H esiodus, der uns vermuten läßt, daß Geringschätzung des weiblichen 
Geschlechts' in diesem Zeitalter5 allgemeine Denkart war6; und von 
dieser Denkart findet man noch in sehr späten Zeiten einzelne Spuren. 
Die Homerischen Helden scheinen von keiner andem Vollkommenheit 
eines Weibes zu wissen, als Jugend, Reize, Geschicklichkeit in weiblichen 
Arbeiten, und Verständigkeit. Denn so kann man vielleicht am besten 
einen sehr unbestimmten Ausdruck des Dichters übersetzen, mit welchem 
er aber mehr Abwesenheit großer Torheiten und Laster, als positive? 
Vollkommenheit zu bezeichnen scheint. Er ist so reich an Ausdrücken 
für männliche Größe, und männliche Tugenden; wie äußerst selten aber 
redet er so von seinen Heldinnen ? - Am besten kann man sich von 
der Überlegenheit des männlichen Geschlechts über das weibliche inS 
diesem Zeitalter überzeugen, durch die Vergleichung der Liebe und der 

[31] Freundschaft desselben. Man vergleiche nur alles, was Homer von jener 
dargestellt hat, mit der Freundschaft des Achilles und Patroklus! Es 
ist dieses auch nicht etwan9 Eigentümlichkeit des Dichters, sondemlo 

Charakter desll Zeitalters. Im Ganzen - denn allerdings finden sich 
einzelne schöne Züge vom Gegenteil - ist die Liebe der Homerischen 
Helden nichts als eigennützige Sinnlichkeit und12 Geringschätzung; sie 
reden von ihren Geliebten nicht selten wie von Sklavinnenl3, wie von 

1 zwang ... zu] brachten das weibliche Geschlecht dahin, zu W 
2 verdienen. Daher] verdienen. Wenn die weibliche Seele nicht durch 

einen höhern Geist edel erhoben wird, so sinkt sie leicht in Erniedrigung. 
Daher W 

3 und Hesiodus,] und besonders im Hesiodus, G W In G mit folgender 
Anmerkung: Denn in der Hesiodischen Periode des epischen Zeitalters war 
der Heroismus schon völlig entartet. 

4 Geschlechts in] Geschlechts und Mißtrauen gegen dasselbe schon in G W 
5 Zeitalter beinahe G W 
6 war ... Die] war. Die G war; denn in der hesiodischen Periode des 

epischen Zeitalters war die Lebensordnung und Sittenverfassung der alten 
heroischen Zeit schon völlig entartet. Die W 

7 positive ... zu] eigentliche Sittlichkeit und höhere Eigenschaften des 
Gemüts zu W 8 schon in GW 

9 etwan Eigentümlichkeit] etwa bloß eine Eigentümlichkeit W 
10 sondern es ist W 
11 des ... Liebe] des ganzen Zeitalters. Allerdings finden sich einzelne 

schöne Züge vom Gegenteil, im Ganzen aber ist die Frauen-Liebe W 
12 und daneben W 13 Sklavinnen, und W 
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einer Ware. Nur übertreibe man diese Vorstellung nicht, und vergesse 
nicht, daß dies nicht bloß diel Denkart der Rohheit, sondern auch der 
Depravation ist! Der Geist der weiblichen Liebe scheint2 im Ganzens 
nicht edler gewesen zu sein. - So' die Liebe dieses Zeitalters. Die heroi
sche Freundschaft hingegen ist die schönste Vermählung rauher6 Größe 
und zarten Gefühls. Sie ist die edelste Frucht dieses Zeitalters, und so 
sehr Charakter desselben, daß schon aus dem Dunkel der ältesten Sagen, 
die Helden uns paarweise entgegen strahlen, Kastor und Pollux, Herku
les und J olaus, Theseus und Pirithous. Alle hervorstechenden Helden 
der ILIADE sind von einem tapfem Genossen freundlich begleitet. Daß 
solche Heldenverbruderungen erhaben und mächtig sind, versteht6 sich 
von selbst; wie edel und zart sie waren, davon hat uns Homer ein ewiges 
Gemälde hinterlassen - die7 Freundschaft des Achilles und Patroklus. 

Die Poesie8 Homers ist weriger eine ideale Schönheit, als ein getreues 
Abbild der Natur; so wie diese selbst9 damals, so ist auchlo er der Schön
heit in männlichen Charakteren ungleich näher, als in weiblichen. In 
diesen finden sich nicht seiten beleidigende Züge von Rohheit und Ge
meinheit, besonders an seinen GöttinnenIjll. Es ist12 unedel, wie Minerva 
die Venus im Zank schlägt, ihr die Hände zusammenhält, und Köcher 
und Pfeile ums Gesicht schlägt13, sie bitter verhöhnend. Es ist aber auch 
wieder edeP4 und reizend, wie die weinende Schöne schüchtern zum ehr
würdigen Vater flüchtet, ihr Leiden klagend; und dieser sie lächelnd 
tröstet, ihr sagt, daß nicht Krieg und Streit, sondern die Werke der Liebe 

I Der Grund dieses auffallenden, aber sehr erklärbaren Phänomens würde 
eine zu weitläuftige Entwicklung erfordern. 

1 die ... ist!] die herrschende Denkart in einem noch rohen Zustande 
menschlicher Entwicklung, sondern daß es auch die der Sittenverderbtheit 
ist! W 2 war W 

3 Ganzen ... sein.] Ganzen in diesem Zeitalter noch nicht zum Edlen und 
Schönen entfaltet. W 4 So ... Zeitalters.] fehlt W 

6 rauher Größe] männlicher und kriegerischer Größe W 
6 versteht ... selbst;] liegt schon in der Natur der Sache; W 7 in der W 
8 Poesie ... eine] homerische Poesie ist nicht sowohl eine G W 
9 selbst damals,] selbst in der Wirklichkeit damals, W 

10 auch ... der] auch der Dichter, als wahrhafter Widerschein seiner 
damaligen Welt und ganzen Umgebung, der W 

11 Die Anmerkung fehlt in G W. 
12 ist ... im] erinnert an unedle Sitten, und dünkt uns gemein nach unsern 

Begriffen, wie Pallas die Aphrodite im W 13 wirft, W 
14 edel ... reizend,] rührend und anmutig, W 

4 Schlegel, Band 1 
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ihr Amt seien. Es ist mehrl als unschicklich, es ist an sich niedrig, wenn 
Juno ihren Gemahl, der auf dem Ida sitzend den kämpfenden Trojanern . 
Glück und Sieg sendet, durch heuchlerische Liebkosungen absichtlich 
in ihre Arme lockt, und dann hämisch2 den Augenblick seiner Schwäche 
nutzt, um den Trojanern den Sieg zu entreißen3

• Der sonderbare4 Eigen
nutz der Penelope, die ihren Liebhabern durch5 Künste Geschenke ab
zulocken weiß, erhält6 den Schein kindlicher Unschuld, durch die Un-

[32] befangenheit, mit der sie sich ihrer Klugheit rühmt'. In der Tat, Homers 
HeIdinnen sind selten edel, abers wenn sie es sind9

, sind sie hinreißend. 
Eben weil sieiO so ganz beschränkt undll arm sind, so ist der kleine12 zarte 
oder schöne ZugIB gewiß aus reiner Weiblichkeit entsprungen, und nicht 
von fremder Bildung entlehnt. Ihre Tugend ist freie Natur, ihre Einfalt 
ist vollendet14, und ihre Armut ist göttlich. Hier ist kaum15 durch Bildung 
zerstörte Weiblichkeit! Die ungewisse Hoffnung vollkommner Schön
heitI6 hatte die Menschen noch nicht verführt. - Einige Leser des Homers 
haben bemerken wollen, er stelle die Trojaner feiner, gebildeter und 
liebenswürdiger dar, als die Griechen. Und gewiß !17 man fühlt sich ge
neigt, dies zu glauben bei dem Abschiede der Andromache, welche alle 
Wonne und Rührung treuer Liebe und mütterlicher Zärtlichkeit in 

1 mehr ... ihren] nicht lobenswert, und beleidigt das sittliche Gefühl, 
wenn Here ihren W 2 schlau W 

3 entreißen. Der] entreißen. Bei solchen Zügen und Szenen, welche 
Göttinnen zugeschrieben und in die Götterwelt verlegt sind, könnte man 
wohl leicht durch die symbolische Bedeutung das wegnehmen oder mildern, 
was sonst dem feineren Sinn rauh auffällt; aber es findet sich ähnliches auch 
in der Menschenwelt und dem Sittengemälde der heroischen Frauen. Der W 

4. unverhohlene W 6 durch allerlei W 
• erhält ... Unschuld] erscheint fast nur als eine kindliche Schalkheit W 
7 rühmt. In] rühmt. Um so mehr sieht man daraus, wie die allgemeine 

Sitte, und wie fern vom Ideal diese ganze Heldennatur noch war. W, neuer 
Absatz. Es finden sich aber auch sehr schöne weibliche Charakterschilderun
gen und Züge in diesem Gemälde der Heldenzeit. In W 8 do~h ~ 

8 sind ... hinreißend.] sind, so sind sie dann um so mehr hinreIßend. W 
10 sie so] ihr Wesen so W 
11 und ... so] und ihr Charakter sich selbst überlassen war, so W 

12 kleinste GW 
13 Zug gewiß] Zug, den wir hier finden, gewiß W 
14 vollendet ... göttlich.] vollkommen, und bezaubernd diese unge

zwungene Anmut der Seelen. W· 15 keine G W 
16 Schönheit ... bemerken] Charakter-Schönheit durch eine ideale Seelen

und Sittenbildung hatte die Menschen noch nicht von dem Wege der Natur 
abgeführt. Einige haben in der Sittenschilderung Homers bemerken W 

17 gewiß ... sich] wohl fühlt man sich W 
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einen 1 Punkt vereinigt. Hektor geht in den gefahrvollen Kampf, und 
nimmt Abschied von seiner Gemahlin, und von seinem kleinen Sohne. 
Wie reizend und wie bedeutend ist der2 Zug des Kleinen 13 Er fürchtet 
sich vor dem Helmbusch des Vaters und flieht schüchtern in den Schoß 
seiner Amme. Der Vater entwaffnet sich, nimmt ihn, spielt mit ihm und 
küßt ihn. Hier werden beider Herzen4 getroffen und begegnen sich; alle 
zärtlichen und rührenden Gefühle werden rege in unaussprechlich schöner 
Mischung und ergießen sich in ein wehmütiges Lächeln, ins freudige 
Tränen. Es war dem Hektor bestimmt, von der Hand des Achilles zu 
sterben6, und die Klagen der Andromache, die Klagender Mutter Hekuba 
bei seinem Tode sind so wahr und kraftvoll, wie die Ausbrüche der 
Leidenschaften beim Homer überhaupt. Aber in der Wahrheit' und Kraft 
pathetischers Darstellungen sind ihm vielleicht andre Dichter gleich. 
Weit mehr ihm allein eigen ist die Delikatesse9, mit der erl° die feinsten 
Eigentümlichkeitenll des weiblichen Charakters ergriffen, den leisesten 
Laut der Natur verstanden, oftI2 erraten hat, und die Schonung, Init der 
er das Verstandne andeutet. Der weibliche Charakter wird so oft nicht 
verstanden, eben weil es die13 Natur des Weibes ist, seine Seele zu ver
hüllen, wie seine Reize; selbst die offenste weibliche Hingebung ist14 leise. 
Aus diesem Hange und dem Unbewußtsein der Unschuld entspringtI5 

weibliche Naivität; welche in der N ausikaa, durch den Zusatz von ReiziG 

und Güte zur Schönheitl7 erhoben ist. Der irrende UlyssesiS ist von dem 
stürInischen Meere erschöpft und hülflos, an eine fremde Inselausge
worfen. Er bereitet sich für die rauhe Nacht ein armseliges Lager im 
Walde: und so verläßt ihn der Dichter. Diese Insel bewohnte ein glück
liches, gastfreies Volk, Freunde und Lieblinge der Götter, die in Spielen 
und Festen ihr Dasein leicht und fröhlich verscherzen. Die Tochter des 

1 einen Punkt] einem lebendigen Gemälde W 
2 der Zug] die Schilderung W 
3 Kleinen! Er] Kleinen t und wie bezeichnet der besondere Zug so natür

lich den Charakter des Knaben t Er W 
4 Herzen getroffen] Herzen des Helden selbst, wie der seiner edlen Ge-

mahlin getroffen W 
6 In ... Tränen.] liebevoller Tränen. W a fallen, W 
7 Mehrheit A 8 leidenschaftlicher W 
8 Zartheit der Weiblichkeit, G Zartheit, W 10 er oft W 

11 Eigentümlichkeiten .. , ergriffen,] Eigentümlichkeiten ergriffen, G 
Eigentü1nlichkeiten der Weiblichkeit ergriffen, W 12 oder W 

13 die schöne W 14 ist leise.] ist noch scheu und zart. W 
15 entspringt .. , welche] entspringt eben jene sittliche Anmut und 

Liebenswürdigkeit, welche W 18 Verständigkeit W 
17 Schönheit der Seele W 18 Odysseus, W 

[33J 
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Königs, N ausikaa ist nachl patriarchalischer Sitte, gerade mit ihren 
Jungfrauen zu einer großen Wäsche ans Ufer des Meeres gefahren, wie 
sie ihrem Vater sagte, für ihre zwölf Brüder, die täglich zu Tanze gingen; 
wie uns aber der Dichter verrät, dachte sie an die Zeit, die ihr vielleicht 
nahe war, und an eine schöne reinliche Aussteuer. Sie ist am Ufer mit 
ihren Mädchen im fröhlichen Spiel beschäftigt; ihr Geräusch weckt den 
Ulysses2, er nähert sich ihnen, ihre Gespielinnen fliehen bei seinem An
blick schüchtern zurück, sie allein bleibt mit unbefangner Zuversicht. 
Er fleht sie um Hülfe an, und weiß3 ihr sehr zu gefallen; sie rät und hilft 
ihm, wie sie kann. In allem was Nausikaa sagt, und in ihrem ganzen 
Benehmen ist die schönste Mischung von Offenheit und Furchtsamkeit, 
von' heimlichem Verlangen und Delikatesse. Ohne an sich zu denken, 
und um sich zu wissen, ohne die geringste Absicht, handelt sie nach dem 
reinen Eindrucke auf ein unschuldiges Herz. 

Homer ist5 sehr reich und abwechselnd an Charakteren6 überhaupt; 
der Ton der weiblichen im allgemeinen ist schon durch das vorhergehende 
hinlänglich bestimmt. In jedem einzelnen Charakter wird er näher be
stimmt, durch den7 Platz, den er im Gedichte einnimmt; und wenn man 
einzelne Charaktere aus einem Gedichte heraushebt, darf man nicht 
vergessen, daß der Dichter die ErfordernisseS des Platzes befriedigen 
muß, daß er viele Angaben und Umrisse der Mythologie9 nicht ändern 
darf, und daß er also nicht ganz frei ist, den Charakter zu dichten, wie 
er will. Hier kann der Dichter vorzüglich seine überlegne Kraft zeigen, 
wenn er auch in diesen Grenzen frei zu sein weiß, und mitlO der Not
wendigkeit die Schönheit vereinigt. Der Charakter der Helena war, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, eine äußerst schwierige Aufgabe, 
diell durch dasl2 Genie des Dichters vollkommen befriedigend aufgelöst 

1 nach ... gerade] nach den Sitten der Einfalt in der Zeit der Altvordern, 

gerade W 2 Odysseus W 
3 weiß ... gefallen;] erscheint ihr wohlgefallend; W 
4 von .. , Delikatesse.] von sich entwickelndem Verlangen und von 

zartem Gefühl. W 5 ist überhaupt W 
6 Charakteren . . . im] Charakteren; der Geist und die ganze Art seiner 

weiblichen Charaktere ist im W 
7 den ... einnimmt;] die Stelle, welche dieser im Gedichte und in dem 

Ganzen desselben einnimmt; W 
8 Erfordernisse ... befriedigen] Erfordernisse dieser einem jeden zuge-

teilten Stelle befriedigen W 9 Sage G W 
10 mit ... Schönheit] mit dem, was die Notwendigkeit erfordert, noch die 

sittliche Schöllheit W 11 welche W 
12 das ... Dichters] die Geschicklichkeit des Dichters. G die Kunst und 

den glücklichen Sinn des DichtersW 
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ist. Die HeIdin des Gedichts lief Gefahr, verächtlich zu werden, und da
durch die Teilnahme zu verlieren; sie entläuft mit dem Paris ihrem 
Manne und ihrem Vaterlande. Der Dichterl hat sie nicht versteckt, nicht 
verschönert, und auch nicht verschleiert, und dennoch beleidigt sie nie 
unser Gefühl. Sie ist ganz wie sie sein muß, um unsre Teilnahme erregen 
zu können - unglücklich; denn das Herz der Armen ist geteilt; sie 
kann von den alten Freunden nicht lassen, und hängt doch an den neuen; 
weIche auch fallen, es fallen die Ihrigen. Ihre Schwäche und tiefe Reue 
ist mit so wunderbarer Schonung behandelt, daß sie nicht nur nicht 
verächtlich dadurch wird, sondern gerade dadurch unsre ganze Teil
nahme, und Rührung erregt. Wie schön wird ihre Reue2 erregt, durch [34] 

Rückerinnerung an das Vaterland, bei dem Anblick des ganzen3 grie
chischen Heeres! Die trojanischen Greise schauen dahin', sitzend auf 
Trojas Mauem, unter ihnen Priamus. Er ruft die liebe Tochter Helena 
zu sich, und fragt nach dem Namen, Geschlecht, Charakter und den 
Taten dieses und jenes Helden. Noch zuvor, wie Helena unter sie tritt, 
erregt ihre Schönheit das Erstaunen der ehrlichen Greise. Troja habe 
unendlich viel erlitten, meinen sie, und daran sei Helena Schuld; aber 
sie sei auch schön wie eine Göttin, es verlohne sich ihr Besitz des großen 
Kampfes. In diesem Zuge liegt5 vielleicht eine Spur von der beinahe 
abgöttischen6 Verehrung der weiblichen Schönheit verborgen, weIche 
heroischen Zeitaltern so natürlich7, und der wesentlichste Charakterzug 
des romantischen Rittergeistes ist. Man erinnert sich hiebei an die 
Nymphe Kalypso, und die Zauberin Circe, die den UlyssesS auf seiner 
wundervollen Fahrt aufhalten, und an ihre Liebe fesseln. Es scheint 
nicht ohne Bedeutung, daß beide übermenschliche Wesen sind, um zu 
bezeichnen, daß die Macht weiblicher Reize, und die Bande weiblicher 
Liebe stärker als9 der Mensch, ja selbst über seine Fassung und un
begreiflich sind. Noch bedeutender und schöner scheint es mir, daß 

1 Dichter ... verschönert,] Dichter konnte dies nicht verstecken; er hat 
es nicht beschönigt, W 

2 Reue erregt,] Klage und ihr Bedauern erregt, W 3 gesamten W 
4 eben dorthin, W 5 liegt ... eine] liegt eine W 
6 abgöttischen . . . so] grenzenlosen Bewunderung und Verehrung weib

licher Schönheit, welche den Heldenvölkern der alten Zeit so W 
7 natürlich ... ist.] natürlich ist. G natürlich und gleichsam eingeboren 

ist, und überall in das Sagenhafte hinüberschreitet. W, neuer Absatz. 
8 Odysseus 9 als ... Ulysses] als alle irdische Gewalt und Einwirkung 

und von durchaus wunderbarer und magischer Art sind, wie es sich an diesem 
märchenhaften Wesen zeigt. Noch schöner aber und sinnvoll für das Gefühl 
des Menschlichen erscheint es dagegen, daß Odysseus W 
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Ulysses in den Annen der Göttin Kalypso nicht zufriedenl ist, und sich 
nach seiner sterblichen Genossin, Penelope, sehnt. Alle ihre Freuden 
und ihre Unsterblichkeit bleiben ihm fremd, am Felsenufer sitzend, 
schaut er weinend und klagend über das unenneßliche Meer nach seiner 
geliebten Heimat. Diese geliebte Heimat und die treue Penelope geben 
allen Schicksalen und Wundem des Ulysses2, (dem Inhalt der ODYSSEE) 
erst einen festen Punkt, gleichsam eine Basis, worauf sie ruhen. Sie 
geben dem Gedichte Bestandheit und Zusammenhang. Der friedliche 
und häusliche Genuß des ruhigen Lebens an eignem Herd, und die 
reizenden Wunder und anziehendsten Gefahren des umherirrenden 
Helden leihen sich gegenseitig die schönsten Reize. Die Sehnsucht des 
großen3 Dulders wird endlich befriedigt; er kehrt zu dem Besitz seines 
Hauses und seiner Penelope zurück. Ihr4 Charakter besteht nur aus 
wenigen einfachen Zügen6 der Beharrlichkeit und der Häuslichkeit; 
man darf sie nicht trennen von der häuslichen Welt, in der sie lebt, und 
diese nicht von dem ganzen Gedichtes. 

Nach' dem Homer ist ein sehr langer Zeitraum verflossen, von dem 
[35] wir nichts vollständiges wissen. Sowohl für die Sitten-Geschichte als für 

die Kunst-Geschichte finden wir nur hie und da eine einzelne Nachricht, 
oder ein unvollständiges Bruchstück. Die ganze Geschichte dieses Zeit
raums ist nur ein Fragment. Und wie zuerst wieder die Nachrichten 
vollständiger, die Gestalten deutlicher, die Umrisse bestimmter werden, 
und ein ganzes Bild sich unsenn geistigen Auge darstellt, kennen wir 

1 zufrieden, und nicht glücklich, W 
2 Ulysses ... worauf] Odysseus erst einen umgrenzenden Hintergrund, 

gleichsam einen heimatlichen Boden, worauf W 3 herrlichen W 
, Ihr ... besteht] Der Charakter derselben besteht W 
5 Zügen ... nicht] Zügen beharrlicher Treue, häuslicher Vorsorge, und 

weiblicher Klugheit; man darf die verständige Ehefrau nicht W 
6 Gedichte und Gemälde altväterlicher Heldensitten. W 
7 Von hier bis S. 56, Z. I-Z: tragische Größe war vorhanden., in G und 

W folgende Zusammenfassungen: 
G: Die lyrische Kunst der Griechen, welche nach der epischen blühte, war 

die Äußerung festlicher Freude, oft holder Frauen, und der Genuß der 
Glücklichen mit der ihm eignen Weichheit und freundlichen Hoheit, auch 
die Göttersprache einer schönen Liebe. Selbst der erhabene Pindarus be
sucht die Anmut. 

W: Die lyrische Dichtkunst der Griechen, welche erst nach der epischen 
zur Blüte gelangte, war die Äußerung festlicher Freude, oft auch die Götter
sprache einer schönen Liebe. Selbst der erhabene Pindarus besingt die 
Anmut holder Frauen, im zarten Gefühl des Schönen, mit der ihm eignen 
Weichheit und freundlichen Hoheit. Doch bilden diesen einzelnen Zug 
lyrischer Anmut und Schönheit keine vollständigen Charakterschilderungen. 
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die Griechen kaum wieder. Wir verließen sie als noch rohe Günstlinge 
der Natur, zwar voll schöner Hoffnungen und mit einigen kleinen An
fängen der Bildung; aber im Ganzen waren sie wenig mehr als liebens
würdige Wilde. Wir finden sie wieder, unendlich bereichert an Geschick
lichkeiten, Kenntnissen, Bildung aller Art; reich, handelnd, mit sich und 
andern Völkern bekannter und verbundner; fast durchgängig frei, oder 
wenigstens in einer gesetzlichen Verfassung, die hohe moralische Bildung 
voraussetzte und wieder beförderte. Der Keim der Geselligkeit und 
Humanität, den wir schon im Homer bemerkten, hatte sich zur schönsten 
Blume entfaltet. Feste, Spiele, Geselligkeit und Liebe dieses Zeitalters 
atmen einen Geist - mächtige Bildung und freundliche Hoheit. Alle 
geistigen Kräfte und Bedürfnisse waren rege und wirksam, und bildeten 
mit üppigem Reichtum neue Gestalten in Wissenschaften und Künsten. 
Keine Art der Poesie blühte so sehr, als die lyrische; sie war weniger 
Kunst, als das Organ des Ruhms, oder oft auch der Fröhlichkeit und 
einer höhern Liebe. Selbst im Pindar ist Schönheit und Genuß der Liebe 
mit sanfter Hoheit besungen. Neben den Poeten dieser Zeit finden wir 
eine große Anzahl berühmter Dichterinnen, unter ihnen die göttliche 
Sappho. Dies allein könnte uns beweisen, wie ganz verändert der Zu
stand des weiblichen Geschlechts war. Eine vollständige Geschichte des
selben in diesem Zeitraume, seiner Veränderungen und ihrer Ursachen, 
würde eine eigne Behandlung erfordern, welche ich mir für eine andre 
Zeit vorbehalte. - Dieser Schwung der griechischen Nation hatte noch 
nichts von seiner ersten Kraft verloren, als der Persische Krieg sie 
zwang, alle ihre Kräfte aufs äußerste zu spannen, und zu vereinigen, um 
ihre Freiheit zu behaupten. Es gelang; vorzüglich durch die Athenienser, 
ein Volk, dem an tiefer Reizbarkeit und Wirksamkeit aller menschlichen 
Kräfte, kein andres gleichgekommen ist. Ihr Charakter war schon vorhin 
Freiheitsliebe, und rastlose Tätigkeit aller Art; der Sieg erhöhte ihn zum 
erhabensten Ehrgeiz. Der Ton des menschlichen Geistes, und aller seiner, 
auch der kleinsten Äußerungen wurde ernster Enthusiasmus, ein ge
waltsames Streben, und harte Größe. Der Mensch schien vor seiner 
eignen plötzlichen Größe zu erschrecken. - Bei den Atheniensern blühte [36] 

keine Art der Dichtkunst so sehr, als dramatische Vorstellungen, welche 
sie bald anfingen leidenschaftlich zu lieben. Sie allein haben das grie
chische Drama gebildet und vollendet. Die höchste Täuschung der Dar
stellung erfordert die höchste pathetische Kraft des Stoffes, und beides 
ist Charakter der griechischen Tragödie. Sie wählte ihren Stoff aus der 
Mythologie, und fand hier schon vorbereitet, was sie bedurfte. In die 
kolossalischen Umrisse schrecklicher Helden-Sagen durfte der Dichter 
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oft nur einen höhern moralischen Sinn legen, und ächte tragische Größe 
war vorhanden. So wie Homer ganz Natur ist, so ist die Tragödiel ganz 
ideal und geht durchaus auf die Schönheit2• In3 dieser Rücksicht können 
wir drei Perioden derselben festsetzen; die der Größe, der vollendeten 
Schönheit, und zügelloser Kraft und Reichtums. Wir können vorzüglich 
aus4 der Tragödie das griechische Ideal der Schönheit in weiblichen 
Charaktern kennenlernen. Wir dürfen aber dabei den wichtigen Unter
schied der Charakter-Schönheit und der Charakter-Güte nicht vergessen. 
Nur im zweiten Stil der Tragödie sind beide in Harmonie, das höchsteS 
Schöne setzt Güte voraus. In dem ersten und dritten Stil6 finden wir7 

nicht selten den schneidendsten Widerspruch. - Dies weiblichen Charak
tere des Äschylus, sind wie seine Werke überhaupt, hart aber groß. 
Außer einigen nur wenig angedeuteten Charakteren, ist nur ein ganz 
durchgeführter auf uns gekommen9• - Klytämnästra - er istl° schreck
lich und schauderhaft. In dem Trauerspiele AGAMEMNON ermordet sie 
ihren von Troja siegreich rückkehrenden Gemahl, am Tage seiner Rück
kehr. Ihre Beweggründe sind Rache für die vom Vater geopferte Tochter 
Iphigenia, Eifersucht über die Kassandra, Furcht wegen ihrer heim
lichen Verbindung mitll Aegisth, und Herrschsucht. Die überlegne 
Kraft, mit welcher sie ihr Verbrechen nicht nur ausführt, sondern auch 
erträgt, machen sie zu einer großen heroischen Verbrecherin. Zwar ist 
das Weib in ihr vertilgt; nachdem sie den Gemahl mit freundlicher 
Würde heuchlerisch empfangen und in das Netz gelockt hat, zückt sie 
selbst das Schwert. Ruhig und kühn offenbart sie ihre Tat, wie sie ist, 
ohne sie zu verschleiern. Aber sie ist wenigstens menschlich geblieben; sie 
triumphiert nicht, wie der feigherzige elende Aegisthl2• Inl3 einem andern 
Stücke desselben Dichters kehrt ihr verstoßner Sohn Orestes (er war 
von frühester Kindheit an verstoßen, weil sie seine Rache fürchtete) 
auf das Geheiß des Apollo in das väterliche Haus heimlich und un
bekannt zurück, und ermordet sie und ihren neuen Gemahl Aegisthl4• 

1 attische Tragödie G W 2 sittliche Schönheit. W 
3 In ... Reichtums.] fehlt G W. 4 aus ... das] aus ihr das G W 
5 höchste ... voraus.] höchste und vollkommene Schöne des Charakters 

kann nicht ohne sittliche Güte stattfinden. W 6 Stil aber W 
7 wir zwischen beiden W 8 In G W neuer Absatz. 
9 gekommen ... Klytämnästra] gekommen: der Klytämnästra; G ge

kommen, nämlich der der Klytemnästra; W 10 erst A 
11 mit dem Aegisthus, W 12 Aegisthus. W 
13 In ... weil] In dem darauffolgenden Stücke derselben tragischen 

Trilogie kehrt der verstoßne Sohn Orestes, der von frühster Kindheit an 
verbannt war, weil W 14 Aegisthus. W 
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Auch in dieseml Stücke hat der Dichter ihre schreckliche Größe mit 
mächtiger Hand dargestellt. Die stärkste Rolle2 des Stücks ist das er
schütternde Flehen der knienden Mutter vor dem rasenden Sohne, der 
schon das Schwert schwingt, um seinen Vater zu rächen. Vom Apollo 
gesandt, an dem Grabe des Ermordeten von Unwillen und Rachlust ent
flammt und überwältigt, stürzt er sinnlos in die schreckliche Tat. Um
sonst ist das mütterliche Flehen! Aber kaum ist es vollbracht, so er
scheinen ihm auch die Eumeniden, immer näher und schrecklicher drin
gen sie auf ihn, und fassen endlich ihren Raub. - Die3 übrigen weib
lichen Charaktere des Aeschylus sind nicht4 ausgeführt, es sind nur 
wenige5 große Umrisse, wie die erhabene Weissagung der sterbenden 
Kassandra, die königliche Würde der Atossa, die weibliche Heftigkeit 
des Chors in den SIEBEN HELDEN u.s.w.6 - Vielleicht sind wir mit den 
weiblichen Charakteren dieses Dichters nicht glücklich gewesen; es ist 
möglich, daß die Zeit uns das Beste geraubt hat; die N IOBE des Aeschylus 
ist verloren. War sie vielleicht ein Gegenstück zum PROMETHEUS ? Wie 
jener, hat sie nach der FabeF, im Bewußtsein ihrer Kraft den Göttern 
getrotzt. Der Dichter wird also in ihr ein Bild göttlichens Übermutes ent
worfen haben, der Überlegenheit menschlicher Kraft über das Schicksal 
im höchsten Schmerz9• 

Die Größe ist der Anfang der Schönheit - wenn die Natur in ihrem 
Gange nicht gestört wird, so geht aus harter Erhabenheit Vollendung 
hervor. Nach dem Aeschylus läßt sich Sophokles gleichsam erwarten. 
In ihm hat die Griechische Dichtkunst das äußerste Ziel ihrer Kräfte 
erreicht. In ihm finden wir alsolO auch das höchste Schöne des weiblichen 
Charaktersll überhaupt, nicht bloß des tragischenl2• Wenn einige seiner 
weiblichen Charaktere, wie Jokaste, Dejanira nicht so sehr hervortreten, 
so sind sie dennoch nicht wenigerl3 nach demselben Ideal gedacht und 
entworfen. Aber das Schöne ist in seinenl4 Tragödien über das Ganze der 
Handlung und aller Personen15 verbreitet; kein einzelner Teil ist schöner 

1 diesem Stücke] dieser Tragödie W 2 Stelle W 3 W neuer Absatz. 
4 nicht so vollständig W 
5 einzelne W 6 u.s.w.] und andere. W 7 Sage G W 
8 erhabnen G W 

9 Schmerz; und hatte hier wohl Veranlassung einen großen Charakter 
zu schildern. W 10 daher W 

11 Charakters ... nicht] Charakters, und zwar nicht W 
12 tragischen, sondern selbst in ganz allgemeinem Sinne. W 
13 minder W 

14 seinen ... über] den Tragödien des Sophokles über W 
16 Personen gleichmäßig W 

[37J 
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als erl sein darf; mit erhabener Leichtigkeit dient er2 dem Gesetz des 
Ganzen und ist doch für sich bestehend, frei. In dieser Verteilung des 
Schönen, in der Harmonie des Ganzen ist Sophokles durchaus voll~ 
kommen. Zum Beispiele kann der Charakter der Dejanira dienen, wel
cher auf das Schönste durchs Ganze bestimmt ist. Die kleinste Änderung 
selbst willkürlich scheinender Züge würde unsre Rührung3, oder die 
Schönheit schwächen4• Grade daß der Dichter ihr nicht mehr gab, als 
verständige Gutherzigkeit5, Treue und redliche6 Humanität, macht für 
diese Lage die stärkste Wirkung. Ihr rührendes Mitleid mit der Jole, 
welches bald schrecklich auf sie selbst zurückkehren soll, und ihr Tod, 
welcher den tiefsten Schmerz mit der höchsten Wonne vereinigt, gehört 
zu dem, was nur dem Sophokles eigen7 ist. Der Charakter der Elektra 

(38] ist eine bezauberndes Mischung9 leidenschaftlicher jugendlicher Wildheitl°, 
tiefer Indignation über ihr eignes und des Vaters erlittenes Unrechtll , 

ernster Größe, und zärtlicher Empfindsamkeit. Wie tief dringen ihre 
hohen Klagen in das Herz! Man versuche es nur, den kleinsten Zug 
anders zu denken, ohne das Ganze zu zerstören. Die höchste Anmut 
weiblicher Unschuld und Sanftheit hat der Dichter in der Ismene er
reicht; sie dient ihrer Schwester Antigone wie zum Gegensatz. Ismene 
leidet im Stillen bei dem Unglück ihrerl2 Familie, bei der Beschimpfung 
eines unglücklichen erschlagenen Bruders. Antigone handelt; sie will 
nur das reine Gute, und vollbringt es ohne Anstrengung; mit Leichtigkeit 
geht sie selbst in den Tod. Alle Kräfte sind in ihr vollendet und unter 
sich eins; ihr Charakter istl3 die Göttlichkeit; und wenn das Göttliche 
dem Menschen sichtbar wird, so erscheint die höchste Schönheit14

• 

Das poetischel5 Ideal des weiblichen Charakters hat bei den Griechen 
im Sophokles seine Vollkommenheit erreicht. Seinel6 Werke sind über
haupt der Standpunkt, von welchem man alle übrigen poetischen Werke 

1 er ... darf.] er im gegenseitigen Verhältnis zu den andern sein darf; W 
2 jeder W 3 Rührung schwächen, W 'stören. W 
5 Gutmütigkeit, W 6 redliche Humanität,] ein redliches Herz, W 
7 eigen ist.] eigentümlich ist, und sich in diesem Maße von sittlicher 

Schönheit unter allen alten Dichtem, nur bei ihm findet. W 
8 hinreißende W D Mischung von W 

10 Wildheit ... über] Erzümung, tiefem verhaltnen Unwillen über W 
11 Unrecht, von W 12 ihrer Familie,] ihres Hauses, W 
13 ist ... und] ist der einer HeIdin von göttergleicher Güte; und W 
14 Hier endet in A der erste Teil des Aufsatzes mit der Unterschrift Friedrich 

Schlegel. (Die Fortsetzung folgt.). Die Fortsetzung erschien unter demselben 
Titel im Novemberheft mtt dem Zusatz (Fortsetzung.). 

15 dichterische W 16 Von hier bis S. 60, Z. 6 Wert der Diotima., fehlt G W. 
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der Griechen betrachten muß; der Wert, der Charakter eines griechischen 
Dichters ist, könnte man sagen, nichts anders als sein Verhältnis zum 
,Sophokles. In diesem Mittelpunkte vereinigt sich alles, was einzeln über 
:alle übrigen Produkte der griechischen Muse zerstreut ist. Bei dem 
Sophokles muß man allemal stehen bleiben, um zu bestimmen, wie weit 
griechische Poesie überhaupt, oder in einem einzelnen Stücke gekommen 
ist, und wie sie sich zu unsrer Poesie verhält. 

Unsre Poesie ist nicht immer schöne Kunst, sehr häufig auch an
genehme Kunst, oder poetisierende Darstellung zu einem philosophischen 
Zweck. Die griechische Poesie ist reine Kunst des Schönen. Die schöne 
Kunst aber darf nicht weniger, und braucht auch nicht mehr als Schön

:heit zu leisten. Mit dieser endigen sich alle Forderungen und Ansprüche 
an sie. Diese Forderung erstreckt sich auf das Ganze, und auf die einzel-
nen Teile, insoweit die Bedingungen des Ganzen, dem sie untergeordnet 
sind, es erlauben; also auch auf die poetischen Charaktere und Leiden
schaften, als Teile eines poetischen Kunstwerkes. Die Charakter-Schön-
heit ist die Erscheinung der Charakter-Güte. Die Güte oder Vollkommen-
heit des Charakters, welche der Sinn und Inhalt des Schönen sein soll, 
darf aber nicht relativ und individuell, sondern muß allgemeingültig 
sein. Die ursprüngliche reine Vollkommenheit des Charakters (es ist 
nicht von Sittlichkeit allein die Rede) an sich betrachtet, ohne alle 
Rücksicht auf äußere Verhältnisse, hat drei Teile; Reichtum, Harmonie, [39] 

und Vollendung. Die letztere äußert sich als Selbständigkeit, oder als 
sittliche Liebe. Sind alle diese drei Teile in einem Charakter vereinigt, 
und wird dieser dann vollkommen dargestellt, so entsteht das höchste 
Schöne des Charakters. Dieser Grad ist im Sophokles erreicht, in männ
lichen wie in weiblichen Charakteren: denn die Vollkommenheit und 
Schönheit des männlichen Charakters ist im Wesen nicht verschieden 
von der des weiblichen; nur die Art der Äußerung ist ganz heterogen.-
Das höchste Schöne ist das äußerste Ziel der schönen Kunst, und dieses 
hat die griechische Poesie im weiblichen Charakter erreicht. - Aber wir 
dürfen nicht Forderungen an sie machen, welche sie gar nicht erfüllen 
konnte und wollte; Forderungen, welche die philosophische Kunst, oder 
eine philosophische Geschichte der Sitten angehn. Es ist nicht der Zweck 
der schönen Kunst, einzelne interessante Menschen treu darzustellen; 
sie darf nicht immer vollkommen treue Kopie der Natur, sie muß sehr 
oft Ideal sein. - Freilich wäre es zu wünschen, daß wir treue Darstellun-
gen interessanter weiblicher Charaktere aus diesem Zeitalter besäßen. 
Dies Zeitalter war die höchste Stufe, auf welcher der griechische Geist 
gestanden hat; und wenn man aus wenigen auf uns gekommenen Zügen 
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sicher genug die verlorne Gestalt erraten kann, so galt dies auch für das 
weibliche Geschlecht. Die Bewunderung der größten Männer von der 
verschiedensten Art für die Aspasia, der manche unter ihnen nach ihrem 
eignen Geständnisse, das beste ihrer Bildung zu verdanken hatten, läßt 
sehr viel vermuten. Der Enthusiasmus des Sokrates ist ein Bürge für 
den Wert der Diotima. 

Nicht lange erhielt sich derl griechische Geist auf dieser Höhe; die 
Sitten und die Kunst verloren Maß und Ruhe, und mit diesen2 reine 
Tugend und das höchste Schöne. Der Übergang von der Vollkommenheit 
zur äußersten Zügellosigkeit, zu der üppigsten Schwelgerei der Seele ge
schah nicht allmählich und stufenweise, sondern mit einem Male und plötz
lich. Es war ein Sprung, nach welchem 3 jede Rückkehr unmöglich war. Den 
Charakter dieser Periode4, besonders unter den Atheniensern, kann man 
am besten im Alcibiades studierenD. Sein Charakter ist gewissermaßen 
der Charakter seiner Zeit; so wie er selbst der Abgott und das Ideal seiner 
Zeit war. Und für alle Zeiten kann er als ein Ideal eines sittlichen SchweI
gers gelten; er vereinigte mit der Zügellosigkeit so viel Güte und Kraft, 
als möglich ist; er verlieh dem Laster verführerische Reize, ja er wußte6 

es bewunderungswürdig zu machen. An Bildung und Kraft fehlte es seinen 
Zeitgenossen noch nicht; im Gegenteil blühten alle Kräfte des Menschen 

[40] in der üppigsten Fülle; nur' Maß, Harmonie und Gesetz fehlten. Mit den 
öffentlichen Sitten und der öffentlichen Meinung änderte sich auch der 
öffentlicheS Geschmack. Dieser beherrschte bei den Atheniensern die 
Poesie so sehr, daß sie immer den Sitten folgen mußte9, daß auch kein 
einzelner Künstler sich über seine Zeit erheben konnte. Das Ideal des 
öffentlichen Geschmacks und der Dichtkunst wurde ästhetischerlo Luxus, 
und dies ist der Charakter des Euripides, des dritten großen Tragödien
dichters der Griechen, von dem wir noch Werke besitzen. Unter einer 
ganz heterogenenll Außenseite, finden wir dennoch das Wesentliche aus 

1 der ... Geist] die griechische Bildung G W 2 diesen ... Schöne.] die
sen die strenge Tugend im Leben und das höchste Schöne im Stil der Kunst. W 

3 welchem ... war.] welchem kaum noch eine Rückkehr zu der strengen 
Harmonie der großen Zeit möglich war. W 

4 Periode ... kann] Periode kann G W 5 studieren.] kennenlernen. W 
6 wußte ... machen.] wußte ihm durch seine großen Eigenschaften Be-

wunderung zu erregen. W 
7 nur ... HarnlOnie] nur das rechte Maß und die geordnete Ruhe, Har-

monie W 8 öffentliche Geschmack.] allgemeine Sinn der Kunst. W 
9 mußte ... Künstler] mußte, und nicht leicht der einzelne Künstler W 

10 ästhetischer Luxus,] ein künstlerischer Überfluß, W 
11 verschiedenen W 
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dem Charakter des Alcibiadesl in dem seinigen wieder. In seinem Ideal2, 
seinem Genie3 und seiner Kunst ist alles übrige im größten Überflusse 
vorhanden; nur Übereinstimmung, Gesetzmäßigkeit fehlt. Mit Kraft und 
Leichtigkeit weiß er uns zu rühren und zu spannen, bis ins Mark der 
Seele zu dringen, und durch den reichsten Wechsel zu reizen. Die Leiden
schaft, ihr Steigen und Fallen, besonders ihre heftigen Ausbrüche stellt 
er unübertrefflich dar. Charakter enthält er weniger als Leidenschaft; 
nur in leidenschaftlichen Charakteren gefällt er sich4 : eine Medea, welche 
aus Eifersucht und Rache ihre eignen Kinder ermordet: eine5 Phaedra, 
welche eine rasende Liebe zu ihrem Stiefsohn faßt, und nach der un
glücklichen Entdeckung durch eine unvorsichtige Vertraute, sich selbst 
umbringt, und durch einen zurückgelassenen Brief, voll falscher Be
schuldigungen, ihrem Geliebten den Tod zuzieht. - Selbst Edelmut 
und Größe ist bei6 ihm nicht beharrliche Natur, wie beim Sophokles, 
sondern heftiger Ausbruch einer Leidenschaft, plötzliche Begeisterung. 
So stürzt sich Evadne, trunken von' Enthusiasmus, mit dem Schmucke 
einer Siegerin, in den Scheiterhaufen ihres Gemahls. So geht Alcestis für 
iliren Gemahl in den Tod, freudig und mit Einfalt; mit jugendlichem 
Widerstreben trennt sie sich von dem schönen Leben, dessen letzten 
Hauch sie schon an der Schwelle des Todes, noch mit Liebe einatmet. 
Auch die Hingebung und Standhaftigkeit der Polyxena, welche von den 
Griechen am Grabe des Achilles geopfert wurde, ist mehr Leidenschaft 
als Charakter. Aber nicht selten verdirbt er selbst solche schöne Stellen. 
Denn so wie seinem Ideale, so fehlt es auch seinems Genie an Harmonie 
und Gesetzmäßigkeit. Er weiß sich selbst als Künstler nicht zu zügeln 
und zu beherrschen, vergiBt sich oft in der Ausführung eines einzelnen 
Teiles, eines Lieblingsstoffes so sehr, daß er darüber das Ganze völlig 
aus den Augen verliert. Er läßt zum Beispiel seine Personen gern philo
sophieren, und tut es zu oft; denn nicht selten hört man aus ihnen nur 
den philosophischen Dichter reden. Er liebte lange, glänzende Reden; 
sie sind immer schön, aber er verschwendet sie oft am unrechten Orte. [41] 

Zum Beispiel, Makaria, welche sich freiwillig für ihre Geschwister dem 
Tode hingibt, kann gar nicht aufhören zu reden, und Abschied zu neh-

1 Alcibiades ... wieder.] Alcibiades und dieser ganzen Zeit, auch durch 
den eigentümlichen Kunstgeist und sittlichen Stil seiner Werke bestätigt. W 

2 Ideal, in W 3 Dichtergeiste W 
4 sich ... Medea] sich; wie in dem der Medea W 5 oder einer W 
6 bei ihm] bei dem Euripides W 
7 von Enthusiasmus] von dem sie ergreifenden Gefühl W 
8 seinem ... an] seinem bildenden Geiste und der Darstellung selbst an W 
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men. Am meisten verführt ihn seine Neigung, so viel Leidenschaft als 
nur möglich in sein Werk zu bringen, bis zu Unwahrscheinlichkeiten. 
So ist es widersprechend, daß Kreusa, deren zärtliche Betrübnis und 
Sehnsucht nach dem verlomen Sohn, so edel dargestellt ist; den Sohn, 
der ihr als Stiefsohn aufgedrungen wird, gleich ermorden will. Dieser 
grausame Entschluß ist nicht hinlänglich motiviertl ; auch geht der 
Dichter leicht und flüchtig darüber hin, um den Widerspruch zu ver
hüllen. Das2 schöne Detail, die Verzweiflung der Kreusa über das Miß
lingen dieser Absicht, und die freudige Überraschung bei der Entdeckung, 
daß Jon ihr rechter Sohn sei, verführten den Dichter zu diesem Wider
spruch3• Sophokles verlieh seinen Charakteren so viel Schönheit, als das 
Gesetz des Ganzen und die Bedingungen der Kunst erlaubten; Euripides 
legt in seine Personen so viel Leidenschaft als möglich, gleichviel ob diese 
edel oder unedel ist; oft ohne Rücksicht auf das Ganze und die Fode
rungen4 der Kunst. Am vortrefflichsten ist er, wenn er in seinem Stoffeö 

Schönheit des Charakters6 findet, oder wenn er gezwungen ist, schön zu 
sein, um zu rühren. So ist in der IPHIGENIE IN AULIS die Leidenschaft edel, 
und die Rührung schön; weil mit der Liebenswürdigkeit der leidenden 
Unschuld das Mitleid steigt. Eine beleidigte Göttin forderte von dem 
Heerführer der Griechen, Agamemnon, seine Tochter zum Opfer, und 
nur unter dieser Bedingung ward der griechischen Flotte der günstige 
Wind verheißen, auf welchen sie schon so lange umsonst gehofft hatten. 
Agamemnon läßt Mutter und Tochter ins Lager kommen, unter dem 
Vorwande, die letztere mit dem Achilles zu vermählen. Bei dem Wieder
sehen des Vaters ergießt sich ihr reines und zärtliches Herz in die liebens
würdigsten Liebkosungen, die den unterrichteten Zuschauer, zusammen
genommen mit der Beklommenheit des Vaters, schon ganz mit Wehmut 
erfüllen. Sein Herz ist geöffnet, damit ihr heißes Flehen um ihre Jugend 
und um das schöne Leben es ganz durchdringen könne. Da sie endlich 
einsieht, daß ein Versuch zu ihrer Rettung nur ihren großmütigen 
Freund Achilles mit in ihr Verderben ziehen würde, entschließt? sie sich 
zu leiden, edel und frei für ihr Vaterland zu sterben. So löset sich Mit
leiden in Bewunderung, Rührung in Schönheit auf. Es ist ein feiners 

1 begründet und herbeigeführt; W 
2 Das ... die] Die schönen einzelnen Stellen, die er da glänzend aus-

führen wollte, die W 
S Widerspruch und haben ihn mehrenteiIs über das Ziel fortgerissen. W 
, Forderungen G W ö Stoffe die W 
8 Charakters findet,] Charakters schon gegeben findet, W 
7 entschloß G 8 feiner ... daß] edler Zug und tief gedacht, daß W 
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Zug, daß grade die Gegenwart des Achilles, dem sie gewogen scheint, 
und die Hülfe, die er ihr auf seine Gefahr bietetl, ihre Energie rege macht. 
Aber Schönheit des Charakters gehört bei2 Euripides unter die Aus
nahmen; sein eigentliches Gebiet3 ist Leidenschaft, deren Tiefen er ganz 
kannte .. Wie wahr und wirksam ist nicht die Unentschlossenheit der [42] 
Medea, ihr Hin- und Her-Wanken zwischen dem EntschluB, ihre Kinder 
zu ermorden, bis zur Ausführung! Der plötzliche Übergang der Hermione 
von der heftigsten Wut gegen ihre Nebenbuhlerin, welche sie mit ihrem 
Kinde ermorden will, zur tiefsten Beschämung und Reue, in welcher sie 
kaum vom Selbstmorde abgehalten werden kann! Es kann kein reicheres 
und erschütternderes Gemälde des weiblichen Schmerzes geben, als die 
TROJANERINNEN. Die Klagen der Königin und ihrer Frauen über den Fall 
des einst blühenden Troja; die Klagen der alten Mutter über alle die 
erschlagenen Helden - ihre Söhne; die prophetische Raserei der Kassan-
dra, der Schmerz der Andromache, der ihr kleiner Sohn genommen und 
getötet wird; die Klagen der Großmutter über die Leiche des Kindes; 
und dann das Ende, die Wegführung in Sklaverei und Schande, die 
emporsteigenden Flammen von Troja, und das allgemeine Wehklagen!4 
Aber in demselben Stücke ist der Streit der Hekuba mit der Helena 
äußerst unedel. Dies sind solche Zank-Szenen fast allemal beim Euripides, 
und doch liebt er sie sehr, als Anlaß zu Leidenschaften5 und zu langen 
kunstvollen Reden. Es gibt Stellen der Art, welche alle6 ästhetische 
Langmut erschöpfen; besonders trifft die Hekuba immer das Schicksal 
gemein zu sein. Aber eigentlich sind doch selbst diese Stellen nach dem
selben Ideal entworfen, die schönsten; der Dichter scheint nur sich selbst 
ungleich zu sein, er ist es nicht. Zur Charakter-Schönheit hat er sich nie 
erhoben, in der Leidenschaft ist er aber immer unübertrefflich. 

Nur? ein charakteristischer8 Zug des Euripides darf hier nicht über
gangen werden, über den man sehr viel gesagt9, nur das nicht, warum er 
eigentlich merkwürdig ist. Euripides ist ein Weiberfeind, und nimmt, 

1 bietet ... macht.] bietet, die ganze Kraft ihrer Seele rege macht und 
hervorruft. W 2 beim W 

3 Gebiet ... Leidenschaft,] Gebiet und Wesen ist die Leidenschaft W 
4 Wehklagen! Aber] Wehklagen! Es bildet das alles ein herrliches Ga~zes 

in diesem elegischen Trauerspiel. Aber W 
ö Leidenschaften und] leidenschaftlichen Ausbrüchen, worin er sich vor 

allem gefällt, und W 

8 alle ... erschöpfen;] alle Langmut des aufmerkenden Kunstsinnes 
erschöpfen; W 7 Noch G W 

8 charakteristischer Zug] besonderer Charakterzug W 9 gesagt hat W 
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wo er kann, Gelegenheit, gegen das weibliche Geschlecht auf die härteste 
Weise zu deklamieren. Diesel Eigentümlichkeit wäre an sich sehr un~ 
bedeutend, aber daß überhaupt die schöne Kunst im Euripides sich so 
etwas erlaubte, das ist äußerst charakteristisch, und in der ganzen 
Geschichte der griechischen Poesie beinahe einzig; denn in dieser ist 
sonst nichts zufällig und individuell. Der Grund dieses Fehlers liegt in 
dem Ideal und Charakter des Dichters; denn natürlich machte ihn all
gemeine Gesetzlosigkeit auch gegen seine persönlichen Eigentümlich
keiten nachgiebiger. Er gab dadurch seinem2 Zeitgenossen und Feinde, 
dem3 Komödiendichter Aristophanes, Gelegenheit zu den bittersten 
Spöttereien. Aber beinahe möchte man sagen, die Werke des Aristo
phanes4 seien die Rechtfertigung des Euripides. Sehr viele Grlinde lassen 
uns im voraus vermuten, das allgemeine Verderben des Zeitalters habe 
sich bei dem weiblichen Geschlechte vorzüglich frühe und heftig ge-

[43] äußert. Aber der5 Grad von weiblicher Zügellosigkeit und Verderbtheit6, 

den uns Aristophanes darstellt, überrascht uns7 und übersteigt allen 
Glauben. Zwar ist die Natur in seinen Darstellungen nach dem Bedürf
nisse der Komödie verändert, ins Komisches (also ins Schlimmere) ideali
siert. Aber dennoch ist die Komödie des AristophanesD eine Kopie der 
Natur, oft sogar Portrait eines individuellen Originals; enthält un
zählige Züge, die aus der Wirklichkeit entlehnt sind, und isFo ein un
verwerfliches Dokument für die Sitten-Geschichte. Vollständig durch
geführte weibliche Charaktere fanden in der alten Komödie nicht statt, 
und finden sich nicht in ihm; aber die Sitten der Weiber, die er aufführt, 
so manche einzelne Züge, das11 Kolorit des Ganzen geben ein nur zu 

1 Diese ... Eigentümlichkeiten nachgiebiger.] fehlt G W. 
2 seinem ... Feinde,] seinem gewaltigen Feinde, W 3 dem großen W 
4 Aristophanes ... die] Aristophanes enthalten selbst die W 
6 der Grad] dieses Maß W 6 Verderbtheit ... uns] Sittenverderbnis, 

wie uns W 7 uns doch W 
8 Komische ... idealisiert.] Komische idealisiert, also mit Übertreibung 

und Karikatur ins Schlimmere ausgemalt. W 
9 Aristophanes ... unzählige] Aristophanes in allen Einzelheiten ein 

Spiegel des öffentlichen Lebens und insofern wie ein Gemälde nach der 
Natur zu betrachten. Wenngleich die persönlichen Anspielungen und Nach
bildungen darin zur Parodie umgestaltet und das Ganze, nur als ein Spiel 
der kühnsten Fantasie angeordnet ist, oder vielmehr scheinbar ungeordnet 
überströmt aus der Fülle des dichterischen Witzes; die Darstellung enthält 
dennoch unzählige W 

10 ist ... Sitten-Geschichte.] ist in vielen Stücken ein Denkmal für die 
Sittengeschichte der damaligen Zeit. W 

11 das Kolorit] Geist und Farbe W 
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vollständiges Gemälde weiblicher ZügellosigkeiF. Der bloße Inhalt 
einiger Stücke mag2 erraten lassen, was unsre Sprache nicht3 genau 
ausführen darf4• In einem derselben rottieren5 sich alle Weiber einer Stadt 
zusammen, unzufrieden über den schon lange geführten Krieg, ver
schwören sich zu einer6 heroischen Enthaltsamkeit und zwingen 7 ihre 
Männer Frieden zu schließens, durch das große Mittel, durch welches 
kluge Frauen sinnliche Männer zu beherrschen pflegen. In der weib
lichen Volksversammlung bemächtigen sich die Weiber, als Männer ver
kleidet, durch List des Marktplatzes und der Regierung, dekretierenD 
die Herrschaft der Weiber und Gehorsam der Männer, Freiheit und 
Gleichheit auch in der Liebe, Gemeinschaft der Güter und der Männer; 
durch ein andres DekretlO erhaltenll Häßlichkeit und Alterl2 (vermutlich 
die Majorität) gleiche Rechte auf die Liebe und den Besitz der Männer, 
als Schönheit und Jugendl3. 

Durchl4 diese grenzenlose Zügellosigkeit und Sinnlichkeit, welche 
allgemein herrschend wurde, mußte auch die üppigste Kraft sehr bald 
sich selbst schwächen. Dies geschah mit überraschender aber natürlicher 
ja notwendiger Schnelligkeit. Auf jene erste Stufe des Verderbens folgt 
eine zweite, welche an Kraft der ersten weit nachsteht. Sie scheint beim 
ersten Anblicke sittlicher; aber sie scheint es auch nur: nur aus Mangel 
an Kraft ist die Ausschweifung weniger üppig, mäßiger, und das Sinnliche 
ist ebensowohl als in der vorigen Periode das Herrschende. In ihr 
waren die sittlichen Kräfte zwar ohne Harmonie, aber hatten doch noch 
ihre volle Energie, welche in der zweiten Periode schon sehr geschwächt 
war. Gewiß ist Alkibiades besser und schöner,· als so ein mäßiger er-

1 Zügellosigkeit. Der] Sittenlosigkeit. Denn wenigstens die einzelnen 
Züge zu diesem hat der Dichter aus der Wirklichkeit entlehnt, wovon 
sie auch das unverkennbare Gepräge an sich tragen; wenn auch die komisch 
erfundenen Begebenheiten selbst, welche jenem Sittengemälde zur dichte
rischen Einfassung dienen, und denen schwerlich etwas in der Wirklichkeit 
entsprechen konnte, auf die Rechnung des Dichters kommen, als ein mut
williges Spiel seiner Fantasie. Der W 

2 mag erraten] kann schon erraten W 3 nicht genau] kaum genauer W 
4 dürfte. W 6 rotten W 6 einer heroischen] der strengsten W 
7 zwingen ... Männer] zwingen durch die standhafte Befolgung wes Be

schlusses die Männer W 8 schließen ... pflegen.] schließen; W 
9 beschließen W 10 Gesetz W 11 erhalten die W 

12 Alter ... gleiche] Alter gleiche W 
13 Jugend; und hier wie dort gewinnt der poetische Mutwille des Dich

ters den freiesten Spielraum, dem er sich auch in reichlichem Maße über~ 
lassen hat. W 14 Durch diese grenzenlose Zügellosigkeit ... Bearbeitmi
gen besitzen.] (S. 66, Z. 8) fehlt G W. 

5 Schlegel, Band 1 
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matteter Wollüstling, wie er nun das Ideal der öffentlichen Meinung 
wurde, und von welchem sich wohl Darstellungen in der neuern Komödie 
finden. Dieses Ideal wurde durch den Charakter der öffentlichen Sitten 
bestimmt, und dieser war Eleganz, Verfeinerung, Liebenswürdigkeit, 
sanfte Humanität, aber im Grunde herrschende Sinnlichkeit und Er
schlaffung. Dieses ist auch der Charakter der neuern Komödie, von 
welcher wir noch eine beträchtliche Anzahl Römischer Übersetzungen 
und Bearbeitungen besitzen. Die neuere griechischel Komödie2 ist ein 
treues Bild des häuslichen Lebens3, und stellt uns dieses noch anschau
licher dar, als die alte Komödie das4 öffentliche Leben. Die Szene der 
alten Komödie ist beständig das öffentliche Leben; sie erlaubte sich die 
kühnsten Dichtungen (z. B. allegorische oder übermenschliche Personen) 
und änderte die Natur nach ihrem Ideal. Das Ideal der neuern Komödie 
erlaubt nicht selten eine Beimischung des Tragischen, und in dieser 
Mischung und in seiner Mäßigkeit kommt es dem wirklichen Leben sehr 
nahe. Es steht gleichsam in der Mitte zwischen dem hohen Komischen 

1 attische G W 
2 Komödie, so wie wir sie in den römischen Nachbildungen des Plautus 

und Terentius noch kennen und haben, W 
3 Lebens der spätem Zeit von Athen, W 
" das öffentliche Leben.] das öffentliche. Von hier bis S. 67. Z. I8 gut dar. 

in G W mit beträchtlichen Abweichungen: 
G: Sie gibt ein anschauliches und ziemlich vollständiges Bild von der 

häuslichen Lage des weiblichen Geschlechts im Ganzen; enthält aber fast 
gar keine vollendete Ausführung eines weiblichen Charakters, führt über
all sehl" wenige weibliche Personen auf, am wenigsten verheiratete Bürgerin
nen oder Töchter freier Bürger. Die handelnden und redenden weiblichen 
Personen sind fast allein aus der Klasse der öffentlichen Mädchen. 

W: Sie gibt uns ein deutliches und ziemlich vollständiges Bild von der 
häuslichen Lage des weiblichen Geschlechtes im Ganzen; enthält aber fast 
gar- keine vollendete Ausführung eines weiblichen Charakters von einiger 
Bedeutung, führt überall nur sehr wenige weibliche Personen auf, am wenig
sten verheiratete Bürgerinnen, oder Töchter freier Bürger. Die handelnden 
und redenden weiblichen Personen sind fast allein aus der Klasse der von den 
Alten im Staat gesetzlich geduldeten Hetären und Konkubinen oder öffent
lichen Mädchen, welche zu Athen oft mehr Bildung besaßen, als die Frauen 
von höherem, bürgerlichen Stande, die ganz auf die häuslichen Pflichten 
beschränkt waren. Daher die komischen Dichter den Charakter der Hetären 
auch keineswegs immer ganz verwerflich oder sittenlos darstellen, sondern 
im Ganzen weit besser als es nach ihrem Stande, so wie wir diesen beurteilen, 
zu erwarten wäre. Oft schildern sie solche Charaktere auch mit liebens
würdigen Eigenschaften vereint, und der edleren Empfindung fähig, und die 
Darstellung selbst ist mehrenteils edel gehalten und bleibt in den Grenzen 
des Anständigen. W, neuer Absatz. 
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und dem hohen Tragischen. Die Handlung, Sitten, Charaktere und 
Leidenschaften sind aus dem häuslichen Leben entlehnt; die neuere 
Komödie gibt also ein anschauliches und ziemlich vollständiges Bild 
von der häuslichen Lage des weiblichen Geschlechts im Ganzen; enthält 
aber fast gar keine vollendete Ausführung eines weiblichen Charakters 
führt überall sehr wenige weibliche Personen auf, am wenigsten ver~ 
heiratete Bürgerinnen, oder Töchter freier Bürger. Denn nach den Sitten 
der Alten waren diese von der mäunlichen Gesellschaft abgesondert, 
und lebten unter sich. Die handelnden und redenden weiblichen Per
sonen sind fast allein aus der Klasse der öffentlichen Mädchen; welche 
bei den Griechen etwas so ganz anders waren, als bei allen übrigen 
Völkern. Sie erhielten eine ungleich feinere Erziehung als Mädchen, die in 
Familien erzogen wurden, wurden in schönen Künsten unterrichtet, und 
genossen den Umgang der klügsten und angesehensten Männer. Da sie 
vor der öffentlichen Meinung von aller Schande ganz frei waren, so 
war ihre Sittlichkeit nicht notwendig verderbt; grade der philo
sophischeste unter den griechischen Komödiendichtern (Menander) 
stellte sie oft äußerst liebenswürdig und gut dar. Aberlobgleich nicht 
selten in der poetischen Grazie2 der neuern Komödie3, moralische Grazie 
des Charakters sichtbar wird, wenngleich" Geist, Delikatesse5 und 
Humanität fast allen diesen Charaktern eigen ist, und wenngleich6 nie 
die Grenzen dieses Ideals durch etwas Beleidigendes überschritten wer
den; so herrscht dennoch eine gewisse? Monotonie in diesen Charakteren8 
die überrascht und eine Erklärung verlangt. Da die Erziehung und di; 
Lebensart der vorzüglichsten9 Mädchen dieser Klasse so ganz ähnlich 
war, so ist es zwar ganz natürlich, daß sich diese Ähnlichkeit auch auf 
ihren Charakter und auf dessen Darstellungen in der Kunst erstreckte. 
Dennochlo ist es auf denll ersten Anblick befremdend, daß in einem Zeit-

1 Aber obgleich] Obgleich überhaupt G W 2 Anmut W 
8 Komödie ... Charakters] Komödie, auch eine sittliche Liebenswür

digkeit und Anmut des Chatakters W 4 und obgleich W 
. 5 Delikatesse und Humanität] feines Gefühl und eine wohlwollende 

StImmung des Gemüts W 
6 wenngleich nie] nur selten W 
7 gewisse Monotonie] große Einförmigkeit W 
8 Charakte~en, die] Charakteren, besonders in den weiblichen, welche W 
9 der ... dIeser] der Mädchen jener W 

~o Dennoch ... Zeitalter,] Dieselbe Einförmigkeit aber findet sich in einem 
g~nngeren Maße auch in allen Charakteren der neueren attischen Komödie 
wleder und wohl mag. es auf den ersten Anblick befremden daß in einem 
Zeitalter, W 11 den A ' 

[451 
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alter, wo die Geschichte uns noch die glänzendsten Beispiele männlicher 
und weiblicher Tugend darbietet, die Kunst unsrer Erwartung, diese 
unter einer andem Hülle in ihr wiederzufinden, so schlecht entspricht. 
Allein wie schon oben gesagt worden ist; der öffentliche Geschmack be
herrschte das Theater zu Athen ganz, nur nach dem allgemeinherrschen_ 
den Ideal bildete der Künstler seine Werke. Wo es noch große männliche 
oder weibliche Tugend in diesem Zeitalter gab, da war sie eine Ausnahme 
von dem öffentlichen Charakter; lebte entweder ganz einsam und un
bekanntl , oder wenn sie öffentlich hervortrat, in dem entschiedensten 
Streite mit der öffentlichen Meinung, mit den Sitten ihrer Zeit2• Diese 
Bemerkung gilt auch schon für die vorhergehende Periode, für das Zeit
alter des Alcibiades3• 

Nachdem4 die griechischen Republiken aus Ehrgeiz und Sinnlichkeit 
die Tugend verlassen hatten, verloren sie auch in kurzem politische und 
moralische Schnellkraft. Auf Verderben folgte größeres Verderben, auf 
einen zerstörenden Krieg ein schlimmerer, bis endlich die Freiheit von 
Griechenland unterging, und Philipp von Macedonien es unterjochte. 
Aber die Folgen der ehemaligen Freiheit blieben noch eine geraume Zeit; 
auch die kleinsten Reste ächter Tugend sind schwer zu vertilgen; und 
nur allmählich wurden aus den Griechen Sklaven. Das sieht man in 
Athen, wo sich, noch lange nach dem Verluste der Freiheit, der mensch
liche Geist auf einer Höhe erhielt, welche ihm nur jene verliehen hatte. 
Das sieht man aus den vielen Versuchen zur Rettung, welche nichts 
fruchteten, als Griechenland durch immer erneuerte Kriege zu verheeren, 
und Wissenschaften und Künste nach Ägypten zu verscheuchen. Unter 
ihnen flüchtete sich auch die Poesie nach Alexandrien; aber hier und 
überhaupt in diesem Zeitraume sank sie zu einer gelehrten Kunst her
unter. Durch5 die Sklaverei verschwand Sittlichkeit aus dem öffentlichen 
Leben, und dadurch auch aus der Dichtkunst. Das Schöne hörte auf, 

1 unbekannt wie in den Schulen der Philosophen, W 
2 Zeit, wie es dem Phocion und andern Patrioten erging, die zu spät 

gekommen waren, um den Verfall des Staats noch abwehren oder aufhalten 
zu können. W 

3 A1cibiades; wo die Philosophie wenigstens höher stand, und einen 
strengeren Stil behauptete, als wir ihn im Leben oder in deI Kunst 
gewahr werden. W 

4 Von hier bis S. 68, Z. 27-28: Kunst herunter.] In Alexandrien sank die 
Poesie zu einer gelehrten Kunst herunter. G W 

Ii Durch ... Leben,] Unter der macedonischen Soldatenherrschaft ver
schwand die höhere Sittlichkeit und die erhabene Gesinnung aus dem öffent
lichen Leben, W 
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der Zweck der Poesie zu sein; und der sittliche Mensch war nicht mehr 
ihr Gegenstand. Charakter und Leidenschaft (deren äußere Gestalten 1 

wenigstens manche Dichtarten gar nicht entbehren können) wurden 
grade so trocken, so künstlich und so gefühllos behandelt, als die toten 
Stoffe, welche die Alexandrinische Poesie S02 gern zu ihrem Gegenstande 
wählte, um an überwundnen Schwierigkeiten ihre Kunst sehen zu lassen. 
Die Geschichte auch dieses Zeitalters ist noch nicht ganz leer von Bei
spielen moralischer3 Größe, aber das Moralische4 lag nunmehr ganz5 
außerhalb dem Gebiete der Poesie. 

Friedrich SchlegelS 

1 Gestalt und Umrisse oder Andeutung W 
2 so gern] am liebsten W 
3 moralischer Größe,] sittlicher Kraft und Größe, W 
4 sittliche Große W 
Ii schon W 
6 Die Unterschrift fehlt in G W. 



[46] 

5. ÜBER DIE DIOTIMA [I795] 

In dem Platonischen Gespräche, DAS GASTMAHL, unterredet sich So
krates mit seinen Freunden über die Liebe; und als ihn die Reihe trifft, 
seine Meinung zu sagen, so erzählt er statt dessen ein Gespräch1 zwischen 

A: Berlinische Monatsschrift. Herausgegeben von Biester, 26. Band 
(Julius bis Dezember 1795). Dessau, im Verlag der Haude- und Spenerschen 
Buchhandlung. Julius, Nr. 3, S. 30-64; August, Nr. 4, S. 154-186. 

G: Die Griechen und Römer. Historische und kritische Versuche über 
das Klassische Altertum, von Friedrich Schlegel. Erster Band. Neustrelitz, 
beim Hofbuchhändler Michaelis 1797, Nr.2, S.25I-326. Unterdem Titel: 
II. Über die Diotima. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band. \;Vien 1822. 
S.90- I 50. Unter dem Titel: V. Über die Diotima. 1795· 

Der Text nach A, die Varianten nach G und W. 
In W mit folgender Anmerkung: Diese Abhandlung aus der Sittenge

schichte des weiblichen Geschlechts im griechischen Altertume, enthält 
manche Züge und Tatsachen, die uns Gelegenheit geben würden, wenn wir 
nach unsern christlich gereinigten BegIiffen urteilen wollten, uns weit über 
die Alten zu erheben. Würde man dabei aber nicht auf die Grundsätze und 
Ideen der neuern Völker, sondern auf die wirklich bestehenden Sitten unserer 
Zeit sehen, so würde der Vergleich doch bei weitem nicht immer so sehr zu 
unserem großen Ruhm und Vorteil ausfallen. 'Vollen wir aber, da bei so ganz 
verschiedenen Grundbegriffen eigentlich gar kein Vergleich stattfindet, mit 
der Zusammenstellung in der gleichen Region der verschiednen heidnischen 
Völker des Altertums stehenbleiben; so dürfen wir es wohl dankbar er
kennen, daß bei unsern germanischen Vorfahren das wahre Naturverhältnis 
und die Würde und Bestimmung der Frauen, sowie das Heiligtum einer 
edlen Liebe und treuen Ehe, viel tiefer erkannt und aufgefaßt worden, als 
solches in allem künstlerischen Glanz der schönen Griechenwelt stattge
funden, von welcher die ungünstige Lage des weiblichen Geschlechts, und 
aller seiner Verhältnisse, so wie der darauf sich beziehenden Sitten, vielmehr 
die Schattenseite bildet. Um jedoch diese an sich richtige Bemerkung von 
aller einseitigen Übertreibung und unwahren Beimischung lein zu erhalten, 
darf es auch nicht verkannt werden, daß demungeachtet, zwischen der 
asiatischen Unterdrückung des Geschlechts, und eigentümlicher hellenischer 
Unsitte und Entartung, doch auch bei den Griechen, und besonders bei den 
dorischen Völkern, sowie nach der Pythagorischen Lebensweise und nach den 

1 Gespräch ... Seherin.] Gespräch, welches er mit der Diotima einer 

Seherin gehabt. W 
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sich und »Diotima einer Seherini. Sie besaß2 in der Seherkunst und in 
vielen andern Dingen hohe Weisheit, verschaffte einst den Athenern, 
als sie zehn Jahre vor der Pest I opferten, Aufschub der Seuche, und 
lehrte mich die Kunst zu lieben II. « Im Gespräch selbst nennt sich So
krates ihren Bewunderer, ihren SchülerIII. Ihre3 reichhaltigen Ge
danken über das Verlangen und das Schöne4 sind ebenso· umfassend 
als scharfsinnig, ebenso bestimmt als zart. Die sanfte Größe, mit der5 

sie redet, verrät ein6 Herz, welches ihrem hohen Verstande entsprach, 
und stellt uns ein Bild nicht nur schöner Weiblichkeit, sondern vielmehr 
vollendeter Menschheit dar. Ihr Gespräch mit dem Weisen ist eins7 der 
trefflichstenB Überbleibsel des Altertums; und9 es ist wahrscheinlich 

I Olymp. 85, I. 
II Sympos. Plat. vol. IO, edit. Bip. p. 227. 
III P. 237, 239. 

Platonischen Grundsätzen, eine hohe Idee von sittlicher Schönheit des weib
lichen Charakters sich hervorgetan hat und in ganz eigentümlicher Gestalt 
wirklich geworden ist. 

Jene Idee des Schönen auch in diesem Verhältnis und in Beziehung auf 
die weibliche Bildung hervorzuheben und durch alle Einzelheiten und auf
fallenden Verschiedenheiten der griechischen Sittengeschichte in diesem 
Punkte zu verfolgen; das war der Zweck dieser Abhandlung, dem alle jene 
Einzelheiten nur zur Unterlage dienen sollen, die hier keineswegs bloß um 
den Sinn durch ein, von den unsrigen so abweichendes Sittengemälde zu 
ergötzen, angehäuft sind. Dieses mag leicht von andern mit reicherer Be
lesenheit weit unterhaltender und gelehrter geschehen. Jene Idee des Schönen 
in der weiblichen Bildung aber, welche hier durchgehends als das Ziel fest
gehalten und aufgesucht wird, kann dem kleinen Werke, welches bei seiner 
ersten Erscheinung bei manchen Freunden des Altertums eine günstige Auf
nahme fand, auch jetzt noch einigen Wert beilegen. Denn nachdem das 
Klassische Altertum in diesen ersten Studien und jugendlichen Versuchen 
durchaus nach diesem Standpunkte aufgefaßt wurde, der auch für das Ganze 
derselben immer der wahre und rechte bleiben wird, was war natürlicher 
und was lag näher, als diese Idee des Schönen in der Kunst und in den Sitten 
welche der eigentliche Geist des griechischen Altertums ist, nun auch auf di~ 
weibliche Bildung anzuwenden, und inwiefern dieselbe bei den Alten erreicht 
worden oder nicht, durch alle verschiedenen Lagen, Stände und Entartungen 
des weiblichen Geschlechts in· Griechenland hindurch, geschichtlich genau 
zu untersuchen; wozu die Frage, wer die Platonische Diotima gewesen, die 
erste Veranlassung sowie den letzten Schlußstein darbot. 

1 Seherin gehabt. W 2 besaß in] besaß, heißt es daselbst, in W 
3 Die W 4 Schöne sind] Schöne, welche der Platonische Sokrates ihr in 

den Mund legt, sind W 5 der ... redet,] der er sie reden läßt, W 
6 ein ... ihrem] eine Seele, welche dem W 7 eines W 
8 vortrefflichsten G W 9 und ... daß] was aber den Gegenstand dessel

ben betrifft, so darf es kaum erinnert werden, daß W 
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genug, daß der Platonische Sokrates - wie in einigen andern Gesprächen, 
so auch hier - unter der Liebe, welche er von ihr gelernt zu haben be
kennt, nicht vergängliche Freuden versteht, sondern nichts anders als 
die reine Güte eines vollendeten Gemüts. 

[47J Wer1 jenes Gespräch kennt und liebtI/2, dem wird die vielleicht an 
sich geringfügige Frage3 nicht ganz gleichgültig sein: wer diese Diotima 
war, welche Plato so hohe Dinge sagen läßt4 ? Wie gelangte diese Grie
chin zu einer Bildung, zu einem Geiste, welche unsrer gewöhnlichen 
Meinung von Griechischen Frauen so sehr widersprechen5 ? - Vielleicht 
erinnert sich auch Einer oder der Andre, daß der seelenvolle Hemsterhuys 
in dem vollkommensten seiner Gespräche, dem SIMON, diesen Namen 
aufs schönste erneuert hat. 

Diese antiquarische Kleinigkeit erregt zuerst dadurch6 Aufmerksam
keit, daß sie als ein 7 Rätsel erscheint, welches8 dem Scharfsinn des Alter
tumsforschers zu schaffen macht. Dann wird sie Veranlassung, die ge
wöhnlichen Meinungen9 und Vorurteile über die Griechischen Frauen 
zu berichtigen, und dadurch über das öffentliche und häusliche Leben 
der Griechen ein neues Licht zu verbreiten. Was die Untersuchung auf 
diesem Wege sammelt, wird sich von selbst zu einem Bilde griechischeriO 
Weiblichkeit ordnen, in welchem zwar noch Lücken bleiben, dessen festerll 

Zusammenhang jedoch den Freund der Griechen aufs angenehmste 
überrascht. So wie es oft nicht unmöglich gewesen ist, aus den kleinsten 
Bruchstücken einer zerstückelten Statue, und bei beträchtlichen Lücken, 
das Ganze des Bildes wiederherzustellen ; so zeigt sich auch hier ein 
Leitfaden, das Verlorne zu ergänzen, das Zerstückte wieder zusammen
zusetzen, und die Hoffnung12 zu einer nicht ganz unvollständigen Ge
schichte der Griechischen Weiblichkeit13• Wenn14 wir die vorläufigen 
Umrisse derselben mit unsern Sitten und Meinungen, Init der Geschichte 
andrer Völker, mit den Grundsätzen der reinen Seelenlehre und Sitten-

I Eine vortreffliche Übersetzung davon steht in Schiller's Thalia [NEUE 
THALIA, Bd. 2, St. 5, I I, Leipzig I793, unter dem Titel (,Das Gastmal von Plato 
oder Gespräch über die Liebe;]. 

1 Wer ... die] Die G W 2 Die Anmerkung fehlt G W 
3 Frage ... wer] Frage, wer G W 
4 läßt? ... Geiste,] läßt? Wie diese Griechin zu einer Bildung gelangte, 

G läßt, und wie diese Griechin zu einer Bildung gelangte, W 
5 widersprechen? ... erregt] widerspricht; erregt G W 
6 dadurch die W 7 ein Rätsel] eine Paradoxie der Geschichte W 
8 welche W ·9 Meinungen und Vorurteile] Vorurteile G W 

10 der griechischen W 11 geschichtlicher W 12 Aussicht W 
13 Frauen. G W 14 Wenn ... müssen.] Dieser Satz fehlt in G W 

Ober die Diotima. I795 73 

lehre vergleichen, so eröffnen sich Aussichten, die so weitumfassend und 
reichhaltig sind, daß sie jeden Freund der Wissenschaft, der Geschichte, 
ja der Menschenkenntnis uberhaupt, anziehen müssen. 

Plato sagt uns von der äußern Lage Diotimens1 nichts weiter, als 
daß sie aus Mantinea war I; er erwähnt ihrer in keinem seiner noch vor
handnen Gespräche außer dem genannten. Bei ältern Schriftstellern 
finde ich keine Spur, und die spätern begnügen sich meistens sie zu 
nennen. Wir müssen also zu Vermutungen unsre Zuflucht nehmen. Eine 
schlüpfrige Bahn, auf der2 die sorgfältigste Prüfungs uns leiten soll4! _ 
Die gewöhnliche Meinung ist: daß gesittete Frauen bei den Griechen [48J 

ohne Bildung, vom Umgange mit Männern5 ausgeschlossen, ja unter
drückt und verachtet waren6, daß nur7 Buhlerinnen höhere Bildung 
hatten und Umgang mit Männern genossen. Wer von dieser Meinung 
voll ist, und Plato's Gespräch nur flüchtig liest, der wird unsre Frage 
sehr rasch entscheiden, und8 Diotima ohne Zweifel für eine Hetäre erklä
renII, weil siell ja12 doch Bildung zu haben scheint, und mit einem Manne 
Gespräche wechselt. Eine Erklärung, welcher sich so wichtige Einwürfe 
entgegenstellen, daß wir sie durchaus verwerfen müssen. 

Das Griechische Kleinasien war das Vaterland der Hetären, das 
üppige Korinth ihr reichstes13 Nest, und Athen die hohe Schule, wo sie 
ihre höchste Bildung14 erreichten. In Jonien nämlich15 schien die Natur, 

I SymP03. p. 248. 
II Dies scheint9 in derlO Schrift: Über die Weiber, S. 27 zu geschehen. 

[Vgl. S. Io6, A. I der vorliegenden Ausgabe.] 

1 der Diotima W 2 deruns W 3 Prüfung uns] Prüfung W 4 muß! W 
6 Männer ganz W 6 waren, und W 7 nur die W 8 und die W 
9 scheintin]scheintunteranderninW 10 derbekanntenW 11 sie ... doch] 

sie doch G 12 sie ... scheint,] sie eine sehr ausgezeichnete Geistesbildung 
haben soll, W 13 reichstes Nest,] reichster Sammelplatz W 

14 Bildung erreichten. In] Bildung und im Umgange mit den ersten Staats
männern, wie PerikIes oder Alcibiades, sogar einen politischen Einfluß 
erreichten. Nach den heidni3chen Sitten und Gebräuchen ward hierin nichts 
Anstößiges gefunden; da selbst die Tempel, wie zu Korinth, voll von solchen 
Hierodulen waren. Die allgemeine Grundlage des alten Götterdienstes war 
einmal eine Vergötterung des materiellen Lebens; die höheren, geistigen 
Ideen, welche auch zerstreut darin liegen, bilden nur die einzelne Ausnahme, 
das geheime, bessere Saatkorn des Göttlichen auf dem wilden Acker der 
heidnischen Sinnlichkeit. Jener Naturglauben mußte dahin führen, die 
~ollust als etwas ganz Unverfängliches oder Gleichgültiges zu betrachten; 
InSofern nur die bürgerlichen Gesetze, welche gegen den Ehebruch sehr 
strenge waren, nicht dadurch verletzt wurden. Die bürgerlichen Gesetze 
aber gingen die Hetären und Hierodulen nichts an, weil diese nicht frei 
Waren, und am Staat keinen Teil hatten. In W 15 vornehmlich W 
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der Himmel selbst, zum Genuß einzuladen, zur Weichlichkeit zu ver
führen; und das Beispiel benachbarter üppiger Völker1, der Lydier2 

u. s. w., war überflüssig. Die Jonische Bildung ging mehr auf3 Ein
bildungskraft und4 Verstand, vernachlässigte dagegen die Sitten, welche 
daher schnell entarteten. Die älteste städtische Verfassung der Jonier 
war frei, aber die Freiheit des Einzelnen war durch keine weise Gesetz
gebung gemäßigt5 und zur Einheit geordnet. Diese Verfassung war frühe, 
ja eigentlich ursprünglich, oligarchisch; und schon Aristoteles hat be
merkt, daß die Weiber in Oligarchien sittenlos sind I. Sie artete bald in 
Tyrannei aus, und endigte schnell in Sklaverei unter fremden üppigen6 

Völkern; w07 aber fände ausschweifende Wollust wärmere Pflege als 
unter dem breiten Flügel der Tyrannei, wo mehr Diener als unter Skla
ven? Selbst8 Bürgerinnen lebten im Griechischen Kleinasien sittenlos, 
wie das übereinstimmende Urteil die Lesbierinnen beschuldigt. Natürlich 
fand sich dann keine größere Strenge bei denjenigen9, in denen der Ver
lust der bürgerlichen Freiheit vielleicht das Gefühl der sittlichen Freiheit 
und der sittlichen10 Würde schwächte, welche durch Abhängigkeit der 
Verführung preisgegeben waren, oder denen schändlicher Eigennutz 
die Unschuld noch unmündig raubte. Es darf uns daher nicht befremden, 
in den reichsten Städten Joniens, und überhaupt inll bevölkerten See
und Handelsstädten des festen Griechischen Landes, eine zahlreiche 
Zunft von Weibern zu finden, die von12 ihren Reizen und ihrer Gefälligkeit 
lebten. 

Die Griechische Bildung aber13, welche das Eigentümliche hat, daß 
sie die ganze Masse durchdringt: sich über jede Tätigkeit jedes Einzelnen 

I Polit. IV, 15. 

1 Völker, wie W 
2 Lydier ... überflüssig.] Lydier war kaum nötig, um den Hang zur 

Sinnlichkeit noch mehr zu entwickeln. W 3 auf die W 4 und den W 
5 gemäßigt und] in Schranken gehalten und W 6 asiatischen W 
7 wo ... Sklaven?] wo alsdann die ausschweifende Wollust noch umso 

mehr üppige Pflege und bereitwillige Diener fand. W 8 Selbst die W 
9 solchen, W 10 innern W 11 in den W 

12 von ... lebten.] von dem Erwerbe ihrer Reize lebten und im Staate nicht 
nur förmlich geduldet wurden, sondern noch unter dem besondern Schutz 
der Gesetze standen, insofern sie, wie die Hierodulen, mit zu dem Tempel
dienst gehörten und gebraucht wurden. W 

13 aber ... indem sie vergnügten: gleich] aber, welches nur eine Bildung 
des Geistes und des Körpers zum Schönen und nach der Idee des Schönen 
war, mehr auf einen alten Naturbegriff gegründet, als nach dem innern 
Sittengesetz eingerichtet, erstreckte sich über das ganze Leben in seiner 
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erstreckt, deren Umfang dem Umfange der menschlichen Natur in ihrer 
Größe und Schwäche selbst gleich ist, die das Edle höher erhebt und [49] 

selbst das Niedrige verschönert!: diese verbreitete einen milden Schim-
mer auch über die armselige Niedrigkeit der schimpflichsten Lebensart. 
Die Griechischen Hetären genossen, indem sie gewährten; bildeten, indem 
sie vergnügten: gleich tief unter dem freien Erguß eines begeisterten 
Herzens, und gleich weit über gefühllose Nichtswürdigkeit, war ihr2 

Leben einer schönen sinnlichen Kunst zu vergleichen. Diese Kunst3 

empfing ihre erste Bildung4 vielleicht in dem üppigen weichlichen Milet, 
ihre letzte Vollendung zu Athen. Schon Solon, der gerechteste, weiseste, 
menschlichste aller Griechischen, ja vielleicht aller5 menschlichen, Ge-

freiesten Entwicklung, und umfaßte alle Seiten der menschlichen Natur; 
daher das Edle in ihr sich so frei und groß entfalten konnte, während auch 
das Gemeine und Niedrige noch durch jenen eigentümlichen Schimmer und 
künstlerischen Anstrich von sinnlicher Schönheit wenigstens äußerlich ver
edelt ward. Dieses findet denn auch seine Anwendung auf den Stand der 
Hetären, wie die Alten uns denselben schildern, nach den einzelnen Sitten
zügen und den allgemeinen Urteilen über denselben, ja es erklärt ihre ganze 
Ansicht davon. Der Stand selbst erschien wohl auch ihnen, als zum Lose der 
Sklavinnen gehörend, als ein nicht geehrter, und erniedrigter; außerdem aber 
und an sich fanden sie nichts Naturwidriges oder gar die innere, göttliche 
Stimme des Rechts Beleidigendes darin. Dies konnte auch umso weniger der 
Fall sein, weil der ganze Stand und Zustand der Hetären bei den Alten ge
nau mit ihrem Sklavenwesen zusammenhing; und es doch selbst für eine 
reinere und streng sittliche Beurteilung einen großen Unterschied machen 
würde, ob der unglückliche Zufall einer unfreien Geburt, oder die eigene 
schlechte Wahl zu jener erniedrigten Lebensweise der Hierodulen geführt 
habe. 

Wie alles, was die Natur und das Leben hervorbringt, das Edle und 
Große, und das Niedrige und Verwerfliche, so war denn auch der Stand der 
Hetären in dem sinnlichen Altertum nicht ganz ausgeschlossen von der Bil
dung des Schönen, obgleich diese in ihrer ganzen Fülle nur ein Eigentum 
der Freien sein konnte; ja selbst einiger Annäherung zum Edlen, und der 
bessern sittlichen Eigenschaften wurden sie, wie in den Schilderungen des 
Menander, nicht ganz unfähig geachtet. Treue Anhänglichkeit und Auf
opferung gegen ihre Beschützel, und liebenswürdige Bildung und gesellige 
Eigenschaften wurden an den· Hetären gerühmt, die sinnliche Verbindung 
aber selbst für etwas ganz Erlaubtes gehalten, wo die Ehe selbst nur bürger
lich, und die innere Bedeutung und Heiligkeit eines solchen Bandes nach 
dem sinnlichen Naturglauben noch gar nicht erkannt oder verstanden war. 
Gleich W 

1 verschönert ... verbreitete] verschönert, verbreitete G 
2 ihr Leben] das Leben der Hetären W 
3 Lebensweise und Hetärenkunst W 4 Ausbildung W 
5 aller ... der,] aller Gesetzgeber des Altertums, der W 
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setzgeber, - der, was er nicht zu ändern vermochte, statt kraftloser 
oder verderblicher Verbote, gesetzmäßig zu ordnen versuchte - sicherte 
zwar die Sitten der Bürgerinnen durch strenge Strafgesetze gegen Ehe
bruch, Verführung und Verkupplung der Freien; gewährte aber den 
Hetären Duldung und Schutz: ja er kaufte zuerst Mädchen für öffent
liche Häuser!, stiftete der Venus Pandemos den ersten Tempel in Attika. 
)}Eine herrliche, eine patriotische Erfindung!« sagt2 der Komiker Phile
monI / 3• Andre Gesetzgebungen rauben dem Bürger seine Rechte, ver
führen ihn zum Laster, und strafen dann tölpisch hinterdrein. Der 
menschenfreundliche Solon gewährte den Unglücklichen, welchen die 
Geburt die Rechte der Bürgerinnen versagte, oder ein Zufall sie entriß, 
das einzige was in seiner Macht stand: wenigstens öffentliche Duldung. 
Der menschliche Geist des Attischen Volks bestätigte das Gesetz Solons, 
und gewährte ihnen öffentliche Schonung: es!! fiel wenigstens ein Grund 
der Nichtswürdigkeit weg, indem gränzenlose5 und rettungslose Ver
achtung nicht zur VerzweiflungG zwang. Das öffentliche Urteil zu Athen 
erkannte das Gute und Schöne unter jeder Gestalt, und ließ7 dem Ge
fallnen die Rückkehr frei. Wie oft und wie leicht konnte, bei der Art 
der alten Kriege, ein grausamer Zufall Mädchen, die im Bewußtsein der 
bürgerlichen Freiheit und in edeln Sitten erzogen waren, in das Schicksal 
und die Lebensart der Sklavinnen stürzen! Jas selbst bei diesen war die 
erste Veranlassung ihrer Lebensart nicht sowohl eigne Schuld, Sinnlich
keit, oder Eigennutz, als das Unglück der Geburt. 

I Athen. Deipnos. ed. Casaub. !ib. XIII, p. 569, fin. 

1 Häuser, und W 
2 sagt ... hinterdrein. Der] ruft der Komiker Philemon mit scherzhaftem 

Pathos aus. Die gleiche Absicht, das mindere Übel zu dulden, um das größere 
zu verhüten, hat für diesen Fall wohl auch in andern Gest')tzgebungen ob
gewaltet; und unverkennbar hatte auch Solons Hetärenduldung den Zweck, 
daß die Ehe desto strenger und unverletzt erhalten würde. Auf der andern 
Seite aber müssen wir seine Hetärengesetze auch in Verbindung stellen, mit 
der im ganzen Altertum so auffallend seltenen milden Schonung, welche der 
Solonischen Gesetzgebung gegen den Stand der Sklaven, der Fremden und 
Unfreien überhaupt eigentümlich war; da das ganze Kapitel von den Hetären 
nach der Ansicht und Einteilung der alten Gesetzgeber, mit zu dem Sklaven
und Fremdenwesen gehört. Der W 

3 Die Anmerkung fehlt in W. 4 und so W 
i gränzenlose und rettungslose] rettungslose W 
8 Verzweiflung zwang.] sittlichen Abstumpfung führte. W 
7 ließ ... frei.] ließ keinen menschlichen Zustand als ganz fremd und 

von der menschlichen Teilnahme ausgeschlossen betrachten. W 
8 Ja selbst] Und auch W 
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So wird es begreiflich, wie es eine Eigentümlichkeit des feinen Me
nander, des Philosophen der neuen Komödie, sein konnte, die Hetären 
fast immer gut und edel darzustellen; so wird es begreiflich, daß wir sie 
oft in einerl Verbindung mit Männern antreffen, in welcher sich, mit der 
Anmut der Geliebten, die ernste Tätigkeit der Frau, die Würde der 
Mutter vereinigt, welcher zur Ehe nur die bürgerliche oder priesterliche 
Weihung2 

- ein Vorrecht der Freien - fehlt3• So lebten fast die meisten 
spätem Attischen Philosophen!! mit Hetären. Wenngleich nicht alles 
wahr ist, was nachlässige, stumpfsinnige oder lügenhafte Sammler nach 
unbestimmten Geschichten des Tages erzählen, oder Komödiendichtem, 
welche sagten, was das Volk, das den Philosophen sehr abgeneigt war, 
gern hörte, nachgeschrieben haben; wenngleich die Sitten nicht aller 
Philosophen gleich strenge waren5 : so bleibt es doch immer befremdend. 
Der Grund dieser Sonderbarkeit aber ist dieser: die Philosophen hatten 
die größte und gerechteste Abneigung gegen bürgerliche Heiraten. Eine 
Familienverbindung war von einer politischen unzertrennlich; wer 
häusliche Geschäfte führte, konnte den öffentlichen nicht entsagen. Und 
so wurden sie denn durch eine Heirat in den trüben Strudel des öffent
lichen geschäftigen Lebens fortgerissen, wo (damals wenigstens) Eigen
nutz und Sinnlichkeit, Betrügerei und Zwietracht, sich in ewigem klein
lichem Kreise drehten. Um ungestört zu denken, und nach ihren Grund
sätzen zu leben, mußten sie sich dem vergifteten Strome der politischen 
Tätigkeit entreißen; und dies konnte nur auf solche Weise ganz ge
schehen. 

Im allgemeinen waren zwar die, welche der Rechte der Bürgerinnen 
entbehrten, auch frei von ihren Pflichten: aber Gesetzlosigkeit war zu 
Athen nicht auch Sittenlosigkeit; und selbst Sittenlosigkeit kann bei 
jedem gebildeten Volke noch so viele Bruchstücke des Guten und Schönen 
retten, daß sie ein der Achtung nicht ganz unähnliches Gefühl einflößt. 
Römische Laster sind nicht seIten6 mit einer Kraft7, einer Selbständig
keitS gepaart, gegen welche die besten Tugenden der Barbaren kindisch 

1 einer dauernden W 
2 Weihung-ein] Weihe fehlte, da die bürgerliche Ehe ein W 
3 blieb. W 
4 Philosophen mit] Philosophen in einer Art von natürlicher Ehe mit W 
5 waren: '" doch] waren, obwohl ohne Vergleich reiner, als die der 

übrigen Menge, so bleibt diese Tatsache an und für sich doch W 
6 selten noch W 7 Willensstärke, W 
8 Selbstständigkeit ... er'lcheinen.] selbständigen Kraft gepaart, welche 

die ursprünglich große Anlage und Gesinnung verrät, die nur einer bessern 
RiChtung bedurft hätte. W 

[50] 
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und schwächlich erscheinen. Aberl die Griechische Bildung zeigt2 auch 
in ihrer Verderbtheit eine Regsamkeit jeder einzelnen, eine Vollständig_ 
keit aller Kräfte des Gemüts, eine Fülle in freier Einheit, gegen welche 
die Römische Größe nur plump3 und dürftig' erscheint. - Die5 M ilesische 
Aspasia war es vorzüglich, welche die Attischen Hetären lehrte, sich 
durch Geist und Schönheit Unabhängigkeit, durch die feinste Kultur 
aber öffentliche Achtung zu erwerben; sie, deren Umgange die größten 
Männer ihres Zeitalters6 ihre schönste Bildung verdankten. In dem 
MENEXENUS des Plato, nennt Sokrates diese Freundin des Perikles: 
»seine Lehrerin in der Beredsamkeit; sie habe viele andre große Redner 
gebildet, und auch den vollkommensten7: Perikles I .« Durchs Aspasia 
ward die9 Hetärenkunst so sehr zur schönen Kunst, daß sie, wie etwa 
ein Meister der Malereilo seinen Geist nicht nur in eigenen Werken aus
drückt, sondern auch in seinen Schülern fortpflanztll, eine Hetären
Schule stiftete. Ja12 wir nehmen in dem Geiste der Hetären, wie in Werken 
der Poesie oder der Beredsamkeit13, die Stufen des öffentlichen Ge
schmacks ganz deutlich wahr; und so sonderbar es klingt, kann man 
doch mit Grunde sagen: Aspasia war eine Hetäre im schönen, Lais im 
schwelgerischen, Thais im feinen Stil. Von den Hetären aus diesem14 letzten 
StiI15 haben wir die vollständigste16 Darstellung im Terenz und Plautus; 

I Vol. 5, p. 277. 

1 Aber die] Die W 2 zeigt dagegen W 3 roh W 
;I dürftig am Geiste W 5 W, neuer Absatz 6 Zeitalters selbst W 
7 vollkommensten, den W 8 Durch die W 
9 die ... wie] diese gesellige Lebensweise ganz zur Kunst des schönen 

Umgangs ausgebildet; und wie W 10 Malerei oder Plastik W 
11 fortpflanzt ... stiftete.] fortpflanzt, so ging auch von ihr eine ganz 

neue Form und Sittenweise des geselligen Lebens zu Athen aus. W 
12 Ja ... Werken] Wie in den Werken W 
13 Beredsamkeit .. , feinen Stil.] Beredsamkeit, wie in der bildenden 

Kunst und Musik, wie in jedem Teile der sittlichen Bildung und des öffent
lichen Lebens, so entspricht auch dieses gesellige Verhältnis in dem Gange 
seiner Entwicklung dem Charakter und Stil der verschiedenen Zeitalter und 
Stufen des athenischen Staats und des herrschenden öffentlichen Geistes, die 
wir auch in dem Charakter der berühmtesten Hetären wiederfinden und 
deutlich gewahr werden, so sonderbar dies auch anfangs scheinen mag. 
Aspasia versetzt uns in das würdevolle Zeitalter des großen Perikles; Lais 
fällt zusammen mit der schwelgerischen Zeit des Alcibiades; Thais aber, und 
die andern Charaktere, wie sie Menander geschildert hat, tragen ganz das 
Gepräge jenes Zeitalters der feinsten Geisteskultur, die aber schon in das 
Schwächliche herabgesunken war. W 14 dieser W 15 Zeit W 

16 vollständigste Darstellung] vollständigsten Darstellungen W 
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und die Hetärengespräche Luzians1 stimmen mit ihnen so sehr überein, 
daß ich2 vermuten möchte, Luzian, oder der Vorgänger, welchem er 
folgte, hatten Schriftsteller der neuen Komödie vor Augen. Die neue 
Attische Komödie fiel3 nämlich in das Zeitalter des feinen Stils; und 
nachdem der komischen Dichtkunst die Darstellung des öffentlichen 
Lebens entrissen war, blieb ihr nur die Darstellung des einzelnen Lebens 
übrigl/', an dessen Leidenschaften und Freuden5 die Hetären mehr6 An
sprüche hatten, als die Matronen7. 

Plato und Xenophon bezeugen es, daß Sokrates mit Aspasia um
gegangen ist; auch wird ihr einS Gedicht an9 Sokrates, über seine Nei
gung ZUlll Alcibiades, zugeschriebenlI. Aberlo, könnte man denken, dies 
warll wohl nur eine Ausnahmel2 ; Aspasia erhielt durch ihre Freundschaft 
mit dem mächtigen Perikles ein öffentliches Ansehn, ja sogar einen 
Einfluß in die Staatsgeschäftel3, welcher dem derl' Mätressen in neuern 
Monarchien nicht ganz unähnlich ist. - Es findet sich aber noch ein 
andres Beispiel, welches diese Auslegung nicht zuläßt. Als man tnit 
Sokrates einmal von »der Theodote« sprach, »einer schönen Frau, die mit 
ihrer Gunst freigebig, und deren Schönheit unbeschreiblich sei; die 
Maler drängten sich herbei, um sie zu zeichnen, deren Augen15 sie ihrel6 

Reize vergönne«; so besuchte17 er sie mit seinen jungen Freunden, indem 
er sagte: »das Unbeschreibliche könne man ja aus Beschreibungen nicht 
kennenlernenIII.« - Undls überhaupt zu Athen, wo das öffentliche 

I Man s. des Verf. Aufsatz Vom ästhetischen Werte der Griechischen 
Komödie: 1794 Dezemb. Nr. 3, vorzüglich S. 503, f. 12. [vorl. Ausgabe S. I9J. 

11 Athen. V, p. 219. 

m Xenoph. Memor. II!, p. 618 Leuncl. 

1 Lucians W 2 ich ... Luzian,] man wohl annehmen darf, Lucian W 
3 fiel ... in] fiel in W 4 Die Anmerkung fehlt in G W 5 Verwicklungen W 
6 mehr Ansprüche] eigentlich mehr Anteil W 
7 Matronen.] Matronen; nachdem das ganze Eheverhältnis im Altertum 

einmal so ganz irrig gestellt war. W 8 ein scherzendes W 
9 an den W 10 Aber ... denken,] Man könnte denken, W 

11 war ... nur] sei nur W 
12 Ausnahme ... durch] Ausnahme gewesen; weil Aspasia durch W 
13 Staatsgeschäfte erhielt, W 
14 der Mätressen] mancher königlichen Geliebten W 15 Auge W 
16 ihre ... vergönne ;«] Wen schönen Körper sehen ließ,« W 
17 besuchte auch W 
18 Und ... Gespräche wechseln.] Auch zu unsrer Zeit mögen die Künstler 

der schönen weiblichen Modelle nicht wohl entbehren; indessen gehört doch 
die volle Sittenfreiheit des Altertums dazu, welche aus einem durchaus ver-
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Urteil gleich weit von geistloser Steifheit, und von gesetzloser Gleich.,. 
gültigkeit entfernt, wo nur das Schlechte unanständig war, wo es keine 
eigentlichen Vorurteile, welche bei Barbaren die Stelle des sittlichen 
Gefühls vertreten, gab; da durfte der Weiseste seines Zeitalters wohl mit 
einer leichtsinnigen Priesterin der Freude Gespräche wechseln. 

Wärel aber Diotima eine Hetäre, so wäre es schon sonderbar, daß 
ihr2 Namen in keinem von den ziemlich weitläuftigen Hetärenverzeich
nissen zu finden ist3, daß Plato von einer Buhlerin, die so unbedeutend 
war, daß kein AnekdotensammIer, kein Litterator von ihr wußte, so viel 
Wesens macht. Vollends unmöglich konnte sie aber von der Liebe dann 
so reden4, Plato sie so reden lassen. Lais5 zum Beispiel, welcher Diogenes 
»den Preis der Griechischen Unzucht« zuerkannte 1, - und das Urteil 
»des weisen Hundes, der Init männlichem Sinn sein nacktes Leben aus
arbeitete«, gilt hier nicht wenig - Lais, »die ihre allerverbreitete Gunst 
nach dem Gewinn ordneteII,« konnte vielleicht alle Einzelnen lieben, 
aber vermutlich nicht bloß um der Gattung willen: wahrscheinlich blieb 
die unterste Stufe Diotimens ihr höchstes Ziel. Die Schönheit der einzel-

1 Schol. ad Aristoph. Plut. v. 179. 
II Anthol. Graec. cur. J acobs, II, p. 29. 

schiedenen Grundbegriff von diesem ganzen Verhältnisse und Stande hervor
ging, um diese Unbefangenheit des weisen und unstreitig auch in seinen 
Sitten sehr ernsten und strengen Sokrates in diesem Falle nicht unschick
lich oder auch nur erklärbar zu finden; ohne daß man ihn desfalls eines be
sondern Zynismus beschuldigen oder etv.ra mit dem Diogenes zusammen
stellen dürfte, »jenem weisen Hunde,« wie ihn ein Alter nennt, »der mit 
männlichem Sinn sein nacktes Leben ausarbeitete.« 

So wenig aber von dieser Seite nach den Sitten des Altertums etwas im 
Wege stehen würde, da Sokrates ja sogar diese Theodote, eine anerkannte 
Hetäre, zu sehen nicht für unanständig gehalten hat; so kann man doch der 
Meinung durchaus nicht beistimmen, daß auch jene vom Plato hochgeprie
sene Seherin Diotima eine Hetäre gewesen. W 

1 Wäre ... Hetäre,] Wäre aber dies der Fall, W 
2 ihr Namen] der Name der Diotima W 3 ist, und W 4 reden, und W 
5 Lais ... höchstes Ziel.] Von der Lais, welcher eben jener Diogenes 

den Preis der Üppigkeit unter den griechischen Hetären zuerkannte, sagt 
uns ein Epigramm ausdrücklich, »daß sie ihre allverbreitete Gunst nach dem 
Gewinn ordnete«. Wenn wir aber auch von diesem üblen Umstande hin
wegsehen, und uns das sittliche Verhältnis der Hetären so denken, wie es nur 
immer in den bessern Ausnahmen am allergünstigsten geschildert werden 
kann; so bleibt doch für eine bloß sinnliche Liebe des Schönen immer nur 
die unterste Stufe Diotimens das höchste Ziel. W 
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nen Gestalten nämlich ist, nach der Lehre der Seherin, die unterste Stufe 
auf der Leiter zum Ziele der Liebeskunst, dem unvergänglichen und 
allgemeingültigen Schönen, in dessen Genuß das Leben erst Leben ge
nannt zu werden verdient. Der Strom ihrer Rede ergießt sich Init der 
heiligen Wutl, die keine Venus Hetäre gewähren kann2, Init welcher 
der Gott der Seher und Künstler allein seine liebsten Günstlinge erfüllt. 
-Auch war ihr Leben, nach dem Zeugnis des Platonischen Sokrates, dem 
Gotte der Harmonie geweiht: sie war die Priesterin des unsterblichen 
Sehers3, und verkündigte huldreich den Sterblichen, was der göttliche 
Jüngling ihrer reinen Seele vertraute. Mit diesem heiligen' Amt war 
keine Hetäre bekleidet, diese heilige Kunst Apollos übte keine Sklavin! 
Man wird5 Beispiele finden, daß Seher herumreisende Fremde6 waren, 
aber keines, daß sie Sklaven waren? Nichts widerspricht den Griechi
schen Sitten so sehr. Die kleinste heilige Handlung war bei den Griechen 
öffentlich und bürgerlich8 ; schon ein gottesdienstliches Fest war ein 
bürgerliches Vorrecht. Die Hetären waren von den eignen Festen der 
Bürgerinnen ausdrücklich ausgeschlossen. Es wird als eine Sonderbarkeit 
bemerkt, daß zu Korinth, wo tausend9 der reizendsten dieser Mädchen 
den Tempel des Venus schmückten 1, nach einer alten Sitte, wenn der 
Venus ein großes Fest gefeiert ward, die Hetären Teil an demselben 
nahmenII ; die aber dennoch von den Bürgerinnen abgesondert gewesen 
zu sein scheinen, und außerdem ihre eignen Aphrodisia hattenIII.

überhaupt vergiBt man es oft, oder bezweifelt es wohl gar, daß die 
Hetären fast nie Freie waren. Die Mädchen wenigstens, welche Solon 
kaufte, oder deren eine bestimmte Anzahl der Göttin zu weihen Korin
thische Bürger nicht selten das Gelübde tatenIV, waren doch nicht frei? 
Zu Athen verlor jede freie Person, weIche ihre10 Reize verkaufte, die 
Bürgerrechte, und der Kuppler ward am Leben gestraft; jall durch den 

I Strab. !ibr. VIII, p. 580, seqq. ed. Casaub. Amst. 1707 fol. 
II Athen. !ibr. XIII, p. 573, fin. 
III Athen. ibid. p. 574. 
IV Wie der Xenophon, an dessen der Göttin gelobte und geweihte 

Hetären Pindar einen Gesang dichtete, von dem noch ein Bruchstück vor
handen ist. Athen., p. 574. 

1 Begeisterung, W 2 kann, und W 3 Sehergottes W 
4 priesterlichen W .5 wird viele G W 8 Fremdlinge G W 
7 gewesen. W 8 bürgerlich, und W 
9 tausend ... Tempel] Tausend solcher Mädchen von auserlesener Schön

heit den Tempel W 
10 ihre ... verkaufte,] um Geld feil war, W 11 auch W 

6 Schlegel, Band 1 
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Ehebruch verloren die Frauen das Recht an den Festen der Bürgerinnen 

Teil zu nehmenl. 
[53] Diotima ist also keine Hetäre. Entweder steht sie unerklärlich und 

einzeln in der Griechischen Geschichte2; oder es gab, wider3 die gewöhn
liche Meinung, noch außer den Hetären, eine andre Klasse von Griechi
schen Frauen, in welcher die4 Bildung möglich war, welche ihr Ge

spräch voraussetzt5 • 

Da Proklus, ein später aber nicht unbelesener Schriftsteller, in seinem 
Kommentare zu der REpUBLIK des Plato, über dessen Lehre von der 
weiblichen Erziehung redet, sagt er: der Satz, daß die Vollkommenheit6 

(Bestimmung) beider Geschlechter nur eine7 sei, habe den Platonischen 
Sokrates bewogen, für beide Geschlechter8 gleiche Erziehung zu be
stimmen; die Veranlassung dazu habe ihm aber die Erfahrung gegeben. 
Hier beruft er sich auf das Leben der Pythagoreischen Frauen, und nennt 
unter denselben, neben der Theano und Mycha, auch die Diotimal

• -

Aber durch diese Erklärung ist unsre Frage, scheint es, nur allgemeiner 
und verwickelter geworden: denn die Nachrichten von9 Pythagoras und 
seinenlO Orgien sind zwar zahlreich, aber ebenso unsicher als unbestimmt. 
So sind auch die Nachrichten von diesen Pythagorischen Frauen, über 
welche der Attische Philochorus geschrieben hatte, teils sehr unbestimmt, 
teils haben sie sehrll späte Gewährsmänner. Notorischl2 ist es, daß unter 
den Freunden und Nachfolgernl3 Pythagoras' nicht nur Männer, sondern 
auch Frauen sehr berühmt wurden, deren Jamblichus siebzehn nenntII. 

Seiner Tochter Damo soll erl' seine Schriften hinterlassen haben. »Der 
Rasereil5, die ihn an die Theano«( - eine Philosophin, welcherl6 man 
Gedichte zuschriebIII - »fesselte«(, erwähnt der Dichter Hermesianax in 

I Proclus in Polit. Platonis, p. 420, lin. 9, seqq. ed. Basil. 1534. foI. 
n Cap. ult. 
ur Clem. Alex. Strom. I, p. 133· 

1 nehmen; und wir können von dieser Seite der athenischen Gesetzgebung 
keinen Vorwurf machen, daß sie nicht hinreichend strenge gewesen. W 

2 Geschichte da; W 3 gegen W 
4 die Bildung] jene Geistesbildung W 
5 voraussetzt; und es ist das Vorurteil ungegründet, als ob bei den 

Griechen von dem weiblichen Geschlecht nur die Hetären eine ausgezeichnete 
Geistesbildung gehabt hätten. W 

6 Vollkommenheit und W 7 eine und dieselbe W 8 Geschlechter die W 
9 vom W 10 seinen Orgien] seinem geheimen Bunde W 11 nur W 

12 Anerkannt aber W 13 Nachfolgern des W 14 Pythagoras W 
15 Raserei. die] Leidenschaft, weIche W 
16 weIcher man] der man auch W 
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der merkwürdigen ElegieI , deren historischer Teil jedoch nicht ohne 
dichterische Freiheit oder Nachlässigkeit! ist. Einigen dieser2 Frauen 
wurden in sehr späten Zeiten wissenschaftliche Werke untergeschoben, 
auS denen sich Bruchstücke beim Stobäus finden. Von andern erzählt 
man3 oft bis zum Abenteuerlichen wunderbare Heldentaten, treffende 
Antworten, oder philosophische Sentenzen'. - Die Prüfung des Einzel-
nen geht uns hier nichts an. Das Allgemeine aber, was alle jene Nach
richten übereinstimmend entweder ausdrücklich bestätigen oder still
schweigend voraussetzen, hat einen sehr glaubwürdigen und einsichts
vollen Zeugen für sich - den DikäarchusII : daß nämlich Pythagoras auch 
eine Gesellschaft Frauen vereinigte, und daß nicht Männer allein, sondern 
auch Frauen seine Schüler waren. Er unterrichtete bei seiner Ankunft 
zu Kroton auch die WeiberIII. Sie genossen also eine höhere Bildung, als 
sonst Griechische Frauen, ja sogar eine wissenschaftliche. Daraus scheint 
notwendig zu folgen, was5 andre Nachrichten stillschweigend voraus- [54] 

setzen: daß sie vom Umgange mit Männern nicht ausgeschlossen waren. 
Also schon ein Beispiel gegen die gewöhnliche Meinung! - Über ihre 
öffentlichen Verhältnisse, und ihre häusliche Lebensart, haben wir so 
wenig wie über die Gesetzgebung des Pythagoras überhaupt, bestimmte 
Nachrichten. Waren sie etwa nicht bloß in ihrer Erziehung, sondern 
auch in ihren Rechten und Pflichten, von den andern Griechischen 
Frauen verschieden? 

Es springt in die Augen, daß dieser, wenngleich unbestimmte, Be
griff mit unsrer Diotima sehr gut übereinstimmt. Er erklärt ihre wissen
schaftliche Bildung, ihren philosophischen Geist. Das Amt der Seherin, 
ihre Sprache, die sich zwar ganz in6 reine Vernunft auflösen läßt, aber 
doch nicht ohne einige Ähnlichkeit mit der Sprache der Schwärmer7 ist, 
verträgt sich recht wohl mit der Eigentümlichkeit des Pythagorismus, 
wie er kurz vor oder8 zur Zeit Platos9 sein mochte. Auch davon, daß es 
um die Zeit des Sokrates und Plato noch Pythagoreische Frauen selbst 
in Griechenland geben mochte, findet sich eine Spur. Unter den vielen 
Komödien über die Pythagoreer, die auf der Attischen Bühne gegeben 

I Athen. XIII, p. 599, A. 
n Vit. Pythag. Porphyr. ed. Küst. p. 21, ex Dicaearcho. 
In J ambl. cap. XI. 

1 Nachlässigkeiten W 2 dieser Pythagorischen W 
8 man ... treffende] man Heldentaten, die an das Wunderbare gränzen, 

treffende W 4 Sittensprüche. W 6 was auch W 
6 in ... Vernunft] in die reinsten Ideen W 7 Mysterien W 
8 oder auch noch W 9 des Plato W 
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wurden, führt Athenäus ein Stück1: PYTHAGORIZUSE von Kratinus an 
(ohne jedoch zu bemerken ob es der ältere, der Äschylus der alten Ko
mödie, oder der jüngere Dichter gleiches Namens geschrieben habe); und 
eine Komödie mit derselben Benennung vom Alexis zitiert2 Diogenes. 

Aber selbst Dikäarch ist ein später Zeuge; und da die Resultate der 
Untersuchung so unbestimmt sind, so kann es nicht überflüssig scheinen, 
ihnen durch Analogie eine doppelte sehr starke Bestätigung zu geben. 
Diese finden wir: r)3 in den Meinungen der Philosophen, vorzüglich des 
Plato, über Weiblichkeit und weibliche Erziehung4; 2) in den Lakonischen 
Sitten, dem zweiten Beispiele gegen die herrschende Vorstellung5• -

Man denke sich den Pythagorismus6 etwa als einen frühen noch rohen 
Versuch, die Sitten und den Staat den Ideen der7 reinen Vernunft gemäß 
einzurichten, Philosophie mit Dorischer Politik und Musik zu vereinigen, 
und dem überwiegenden8 Demokratismus zu widerstehnI, nicht ohne 
Vorliebe für Ägyptische Kasten-Absonderung. Ein Versuch, welcher 
aus der dreifachen Ursache mißlang, weil erstlich der Hellenismus10 mit 
Ägyptischer Kasteneinrichtung, sodannll der Dorismus mit Philosophie 
unvereinbar waren, und weiP2 endlich der Strom des Demokratismus13 

unaufhaltbar fortriß. Was ist demnach die politische Philosophie Platos, 
in welcher wir alle diese Züge wiederfinden, anders als die reife voll-

I Nur Gesetzgebung und öffentliche Erziehung sichern gegen Oligarchie, 
und öffentliche Tugend ist die einzige Ägide der Demokratie gegen Ochlo
kratie und Tyrannei: drei Ungeheuer, welche damals Griechenland ver
heerten. Hätte9 doch Pythagoras den Demokratismus zu reinigen gesucht, 
statt sich umsonst zu bemühen, ihn zu vernichten! 

1 Stück: Pythagorizuse] Stück unter dem Namen Pythagorizusen W 
2 erwähnt W 3 erstens W 
4 Erziehung ... in] Erziehung; und nächstdem auch in W 
6 Vorstellung von dem Mangel aller höheren Bildung bei dem weibli~ 

chen Geschlecht im griechischen Altertum. W 
8 Pythagorischen Bund W 7 der reinen] einer höhern W, 
8 überwiegenden ... widerstehn,] überwiegenden Hang zur Demokratie 

entgegenzutreten. Die Anmerkung wurde in W mit Varianten nach Kasten
Absonderung. in den Text aufgenommen. 

9 Hätte ... vernichten!] Phytagoras gründete die Verfassung seines 
philosophischen Bundes, am meisten auf die dorischen Sitten, und die damit 
verbundene Aristokratie. W 

10 Hellenismus mit] griechische Charakter überhaupt mit W 
11 sodann ... waren,] und auch das dorische Leben mit dieser Philosophie 

nicht recht vereinbar war, W 12 weil endlich] endlich weil W 
13 Demokratismus ... fortriß.] demokratischen Zeitgeistes alles unaufhalt

bar mit sich fortriß. W 
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ständige Ausbildung des Pythagorischen Keimes? In der Platonischen 
Politik werden wir also vielleicht! Erläuterungen und Bestätigungen der 
Pythagorischen finden2• 

Wenn sich irgend etwas aus der Geschichte des Pythagoras und seines 
Bundes als gewiß oder wahrscheinlich annehmen läßt; wenn es einen 
Leitfaden gibt, den Weg aus diesem Labyrinthe zu finden; so ist es dies3: 
der4 Pythagorismus war ganz im Dorischen Stil, für Dorische Sitten, 
und für Dorische Staaten entworfen. Die wahrscheinlichsten5 Züge von 
den Sitten und dem Leben des Pythagoras und seiner Nachfolger ver
raten6 milde Großheit, dieses7 unverkennbare Merkmal des Dorischen 
Stils8

• Zu Kroton hatte er selbst seinen Sitz, hier stiftete er seinen Bund, 
hier war der Mittelpunkt der Gesellschaft. Die höchste Blüte der Gym
nastik aber zu Kroton scheint auf Dorische Sitten, und die nach dem 
Zeugnis des Dikäarch9 aristokratische Verfassung der tausend GerontenI 
auf Dorischen Ursprung zu deuten. Dürfte10 man annehmen, daß diese, 
nach den Berichten Herodots und Strabos, Achäische Koloniell viel
leicht durch eine spätere dorisiert worden sei, so würde12 sich auch der 
heftige Nationalhaß gegen13 Sybaris besser begreifen lassen. Sybaris war 
rein-Achäisch14 und15 demokratisch, wie die Verjagung der Reichen zur 
Zeit des Pythagoras bestätigt; und der König Telys bei HerodotII war 
(nach einem öfter von ihm gebrauchten Ausdruck) ein demagogischer 
Tyrann, dessen Herrschaft gestürzt und dessen Anhänger ermordet 
wurdenIlI

. Sybaris scheint der Gesellschaft des Pythagoras abgeneigt 
gewesen zu sein, wie der Krieg mit Kroton, während der Weltweise da
selbst herrschte, und die Sage zu beweisen scheint, er sei zuerst bei Sy-

I Ap. ]amblich. 15. Porphyr. 18. 

II Terpsich. 44. 
III Athen. XII, p. 521, fin. ex Heracl. Pont. 

1 die W 2 finden.] zu suchen haben. W 3 dieser: W 
4 der Pythagorismus] die Pythagorische Lehre und Lebensordnung W 
6 geschichtlichen W 
8 verraten milde] verraten unverkennbar jene milde W 
7 dieses unverkennbare] als das unverkennbare W _ 
8 Sitten-Stils. W 9 Dikäarchus W 10 Darf W 

1~ Kolonie .... worden sei,] Kolonie, an welcher jedoch nach andern 
B~nchten auch dIe Spartaner einen Anteil hatten, in Folge dieser Bei
mIschung und dieses daher vorherrschenden Einflusses in Sitten und Charak
ter eine dorische gewesen, oder mehr und mehr geworden sei' W 

12 'dW 13 ' Wir gegen Sybaris] von Kroton gegen Sybaris W 
14 rein - Achäisch] halb Achäisch mit der Anmerkung Arist. Polit. V. 3. 

G W 15 und ganz G W 
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baris ans Land gestiegen, habe aber seinen Entschluß bald geändertI. 
Der andre Staat, wo der Pythagoreische Bund hauptsächlich blühte, 
Tarent, war eine Lakonische Kolonie; und ward erst spät, kurz nach 
dem Persischen Kriege, demokratischll. - Da nun Dorische Sitten1 zu 
Sparta sich am reinsten erhielten, und die höchste Bildung und Blüte 
erreichten, da auch die Nachrichten hier wenigstens zahlreicher sind, 
so dürfen wir hoffen, auch in den Lakonischen Sitten Erläuterung für die 
Geschichte der Pythagoreischen2 Frauen zu finden. 

Die verschiednen Systeme der Griechischen Philosophie, das ratio
nale3, das empirische, das skeptische, u. s. w. entstanden nicht auf ein
mal, sondern bildeten sich allmählich und zusanlillenhängend4, indem 

[56] der Philosoph, wie der Dichter oder der Bildner seinem Meister folgte5, 

so das angefangne6 Werk seines Vorgängers vervollkommnete. Daher 
sind in der Lehre von der weiblichen Bestimmung und der weiblichen 
Erziehung, die größten? rationalen Moralisten und Politiker der Griechen 
so übereinstimmend. Daher hat vielleicht schon Pythagoras, der Vaters 
der rationalen Moral und Politik unter den Griechen, den ersten Keim 
dazu erfunden, die ersten Umrisse entworfen, aus denen nachher die 
Meinungen9 des Plato und der Stoiker wurden1o• Nicht nur Plato ver
warf in seinem Entwurfe eines vollkommenen Staates die Ehe, und 
forderte Gemeinschaft der Weiber wie der Güter; sondern auch Diogenes 
der Zyniker, Zeno, und Chrysippus, die Fürsten der Stoa, warenll dieser 

I J amblich. 36. 
11 Aristot. Polit. libr. 5, cap. 3. 

1 Dorischen Sitten] Dorische Sitte GJ die dorischen Sitten W 
2 Pythagorischen W 
3 rationale ... entstanden] jonische, welches auf die Natur gegründet war, 

das skeptische, welches in die Sophistik entartete, und das geistige, welches 
auf der innern Anschauung der Idee beruhte, entstanden W 

4 zusammenhängend ... der] zusammenhängend aus, indem auch der W 
5 folgte, und W 
6 angefangene W 
7 größten ... so] größten Sittenlehrer und Staaatsdenker von jenem 

System, welches von der Idee ausgeht, unter den Griechen von den frühesten 
Zeiten bis in die spätesten so W 

8 Vater ... unter] Vater jener tiefsinnigen Ideenlehre und des darauf 
gegründeten idealen Staats und Lebens unter W 

9 Meinungen und Lehren W 
10 sich gebildet haben. W 
11 stimmten W 
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Meinungl
: die1

, weil sie unsre Eigentümlichkeit beleidigt, uns2 vernunft
widrig zu sein scheint. Es ist aber leichter, sie3 zu verspotten oder gering
zuschätzen, als ihren großen4 Sinn zu verstehen: die Forderung nämlich, 
daß die Weiblichkeit wie die Männlichkeit der höhern Menschlichkeit 
untergeordnet sein sollS; die erhabne Lehre, daß6 vollständige Gemein
schaft? das Wesen des Staats ist, deren erste Bedingungen nur Gesetz
mäßigkeit und Freiheit sind. Was aber widerspricht ihr so schneidend, 
als die Absonderung der Ehe und des Eigentums? Dochs dies gehört für 
die Zeit, »WO die Weisen herrschen, oder die Herrscher Weise sein wer
den9«; ich erwähne eslO nur, weil esll nicht ohne Verbindung mit den Mei
nungen Platos und der Stoiker über weibliche Bestimmung und weibliche 
Erziehung12 ist, welche die Nachrichten von den Pythagoreischen Frauen 
erläutern und bestätigen können13• Zwar war14 noch eine Verschiedenheit 
zwischen der Lehre des Plato und der StoikerIIf15, die aber für unsern 
Zweck gleichgültig ist. Genug beide behaupteten, die Bestimmung des 
männlichen und weiblichen Geschlechtes seP6 nur eine; der Stoiker 

1 Diog. Laert. !ibr. 7, cap. 7, § 65. 
II Proclus in Polit. Plat. p. 416. 

1 die ... weil] bei; welche von uns darum, weil W 
2 uns ... scheint.] noch nicht sogleich für vernunftwidrig gehalten 

und erklärt werden sollte, ehe wir die eigentümlichen Sitten, die ganze Lage 
des weiblichen Geschlechts bei den Griechen, und ihre in dieser Hinsicht 
so durchaus fehlerhafte Lebensrichtung zur Genüge erkannt und geprüft 
haben, aus weIchen, als das andre Extrem, die entgegenstehende Idee der 
Philosophen eigentlich hervorging. W 

3 diese W 4 tieferen W 

5 soll ... erhabne Lehre,] soll; und die von jenen Philosophen so tief 
erfaßte, dem ersten Grunde nach aber schon in der dorischen Verfassung 
liegende Lehre und Idee, W 

6 daß eine W 
7 Gemeinschaft des ganzen Lebens W 
8 Doch ... für] Es lag in der Natur dieser Idee, daß sie niemals wirklich 

werden konnte; und nach Plato's eignern Geständnis gehört dies für W 
9 werden; »ich] werden; eine Zeit, welche aber in diesem Sinne wohl 

niemals erscheinen, noch auch wünschenswert ausfallen dürfte. Ich W 
10 dieses W 11 es ... mit] es in Verbindung steht mit W 
12 Erziehung ... die] Erziehung, welche uns die W 
18 können; indem man die solchen eigentümlichen Meinungen zu 

Grunde liegende Idee in wer ganzen Schärfe und nach dem auffallenden 
Extrem, wohin sie geführt hat, auffassen muß, um auch jene richtig zu 
beurteilen. W 

14 fand W 15 Stoiker statt, W 
16 sei ... der] sei die nämliche; und der W 
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Kleanthes schrieb ein eignes Werk darüber, daß männliche und weib
liche Vollkommenheit nur eine und dieselbe seienl!l. Plato fordert in 
seinem Entwurfe eines Griechischen Freistaates, daß die öffentliche 
Erziehung sich auf die Frauen erstrecke; sie sollen an2 Gymnastik und 
Musik, an den öffentlichen Gesellschaften, kurz an der Bildung, an den 
Pflichten, aber auch an den Rechten der Männer Teil nehmen. Die 
Griechische Geschichte hat die Rechtmäßigkeit dieser Forderung voll
kommen bestätigt, und die3 gesetzgebende Weisheit Platos4 gerecht
fertigt. Die Vemunft sagt uns, daß ein Staat, in welchem die Gesetz
mäßigkeit5 nur auf Kosten6 der Freiheit erreicht wird, sehr unvollkom
men sei; und die Erfahrung lehrt7 uns, daß ein Staat, wo die öffentliche 
ErziehungS sich nicht so weit verbreitet als die Freiheit, entarten muß. 
_ Die Peripatetiker waren der entgegengesetzten MeinungIl. Aristoteles 
tadelt nicht nur die Platonischen Grundsätze und die Lakonischen 

[57] Sitten in dieser Rücksicht, sondem er kann sich auch über den geringem 
Wert und die geringere9 Fähigkeit der Weiber nicht hart genug aus
drückenlIl. Eine ähnliche Stelle beim LukrezlojIv ist doch vielleicht nicht 
hinreichend, um vermuten zu dürfen, daß Epikur in diesem Stücke wie 
Aristoteles dachte, welches sonst nicht unwahrscheinlich ist. 

Mit den Meinungen Platos, der die Spartanischen Sitten in diesem 
Stücke nur insofern tadelte, weil sie auf halbem Wege stehen blieben, 
und mit dem Versuche des Pythagoras, stimmen die Sitten der Lako
nischen Frauen sehr gut überein. Die Mädchenll hatten Teil an der öffent-

I Diog. Laert. libr. 7, cap. 7, §.6. 
11 Proc!. ibid. 
III Arist. Poet. cap. 15; hist. anima!. libr. 9. cap. 1. 
IV Lucret. V, 1354, s. 

1 sei. W 2 an der W 
3 die gesetzgebende] die Ideen und gesetzgebende W 
4 Platos gerechtfertigt.] Platos nach der damaligen Lage der Welt und 

der Dinge insoweit wenigstens gerechtfertigt, indem der sittliche Zustand 
und Charakter des weiblichen Geschlechts in den dorischen Staaten un
streitig viel edler entfaltet und glücklicher eingerichtet war, als in den 
jonischen Ländern oder nach den athenischen Sitten. W 

5 Gesetzmäßigkeit nur] Ordnung des Ganzen und die Freiheit der Bürger 
nurW 

6 Kosten ... erreicht] Kosten und mit der sittlichen Unterdrückung und 
Vernichtung der einen Hälfte des menschlichen Geschlechts erreicht W 

7 lehrt uns,] lehrt, W 
B Erziehung ... entarten] Erziehung nicht den ganzen Menschen um· 

faßt, notwendig sehr bald entarten W 
9 mindere W 10 Lucretius W 11 Jungfrauen W 
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lichen Erziehungl!l, an der Gymnastik und Musik, welche den Umfang 
auch der männlichen Bildung in Sparta erschöpften. Die Frauen ent
sagten zwar den gymnastischen Übungen2, führten die Aufsicht über die 
häuslichen Geschäfte (ohne jedoch mit weiblichen Arbeiten sich so sehr 
zu beschäftigen, wie etwa die Attischen Frauen), nahmen3 keinen An
teil an den bürgerlichen Gastmahlen, aber doch an der Gesellschaft der 
Männer, und genossen auch die öffentliche Achtung in sehr hohem 
Grade'. - Die Spartanische Sittengeschichte konnte aus bekannten 
Ursachen sehr leicht verfälscht werden, welches frühe geschah, indem 
schon ältere Philosophen durch ihre Vorliebe für Dorische Gesetzmäßig
keit und Dorische Kraft den spätem Deklamatoren Anlaß dazu gaben. 
Wer also alle Geschichten Plutarchs vom Heldenmute der Spartanerinnen 
unbedingt annehmen wollte, der würde nur beweisen, daß er5 besser 
glauben als prüfen könne; wer alle unbedingt verwerfen wollte, daß er 
nicht zu unterscheiden wisse. Auch lassen sich nicht selten ohne Seher
gabe, die alten ächten Erzählungen von den spätem Schulübungen, bei 
diesem Schriftsteller unterscheiden, welche letztem nach Art der ältem 
erfunden wurden; wie z. B. die älteste einfache Sinnschrift auf eine 
Lakonische Mutter, die ihren6 flüchtigen Sohn umbrachte, von den 
beiden spätemIl. Worin alle Nachrichten mit den ältesten und besten 
übereinstimmen, das läßt sich vielleicht7 als wahrscheinlich voraus
setzen; daßs die Lakonischen Frauen zu der Zeit, da die Sitten noch 
nicht entartet waren, von hoher Vaterlandsliebe beseelt, und sogar fähig 
waren, derselben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in der 
Geschichte bleibt, so ist es dennoch nicht unwahrscheinlich. Denn zu 
Sparta ward überhaupt die Natur dem Gesetz und der Liebe aufgeopfert. 
Kein Trieb9 ist so mächtig als falschelO Scham; daher kann manll als diel2 

I Plat. de leg. VII, p. 357. 
11 Plutarch. Apophth. Lacon. init. et Brunkii Analecta, II, p. I15. 

1 Erziehung, und W 2 Übungen, und W 3 nahmen auch W 
4 Maße. W 5 er ... prüfen] er nicht prüfen W 
6 ihren ... umbrachte,] ihren in der Schlacht flüchtig gewordenen Sohn 

selbst umbrachte, W 
7 wohl W 8 daß nämlich, W 
9 Trieb der Natur und keine sittliche Gewohnheit W 

10 falsche Scham] die Schamhaftigkeit W 11 man es W 
12 die ... warfen] den eigentlichen Moment betrachten, wo sich die 

Eigentümlichkeit der hellenischen Sitte und des dorischen Lebens von 
~er älteren mehr asiatischen oder auch jonischen Gewohnheit vö1li~ los
:Iß, und in eigner Gestaltung abgesondert hinstellte, als die Spartaner in 
Ihrer Begeisterung für diese gymnastischen Feste, die Kleidung abwarfen W 
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höchste Blüte der Dorischen Tugend den Augenblick ansehen, wo 
Spartaner in reiner heiliger Begeisterung die Kleidung und ~"'UJ.,~e 
Scham von sich warfen und nackend ihre Kampfspiele feiertenI/l. 
diesem großen Augenblick, wo sie auf dem Altar der Liebe dem Gesetz 
letzte Schwäche der Natur zum Opfer brachten, entfaltete sich die -O..LlOS100, 

ihres Staates zur vollen Blume: es war ihre Schlacht bei Salamis. 
fänglich schien diese öffentliche Nacktheit der Männer selbst den Grie~ 
chen, wie den3 Barbaren jederzeit, unanständig und lächerlich, bis die4 

Vernunft siegteIl. Barbaren und Jonier hielten die Männerliebe für. 
schändlich, die5 sie nur als Laster kannten6

/ III ; andre Dorier verwechsel
ten das Schöne mit dem Reizenden, und es schien schlechthin erlaubt 
den Liebenden Gunst zu gewähren. So strebte man zu Elis nur nach 
Vereinigung, und die Böozier genossen bloß die Blüte der JugendIV; die 
Lazedämonier aber' unterschieden den himmlischen Amor von dem 
irdischen, die Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

Die gymnastischen Übungen der Mädchen, mit leichter oder ohne 
alle Bekleidung, widersprachen zwar8 den Jonischen und Barbarischen9 

I Thucyd. I, 6. edit. Bip. vol. I, p. n. 
I! Plat. Rep. V, vol. VII, p. g. 
!II Sympos. Plat. p. 186. 
IV Sympos. Plat. p. 185. Xenoph. rep. Lac. p. 536. Leunclav. 

1 feierten.] feierten, und der große Historiker selbst hat es gar wohl, als 
eine entscheidende Epoche hellenischer Sittenentwicklung deutlich bezeich-

net. 
2 In diesem ... Salamis.] Dieser Satz fehlt in W. 
3 den Barbaren] den andern Völkern und Asiaten W 
'die .. , Ionier] diese künstlerische Begeisterung und eigentümlich 

dorische Idee des Schönen siegte und nun überall zur Gewohnheit wurde. Die 
andern Völker und auch die Ionier W 

6 welche W 
6 kannten ... Jugend; die] kannten; bei andern dorischen Völkern, wie 

zu Elis und bei den Boötern war es, wie Plato und Xenophon tadelnd be
merken, nur die sinnliche Liebe schöner Gestalten, was in jenen gym
nastischen Spielen der Jünglinge dabei vorwaltete. Die W 

7 aber unterschieden] aber, rühmt man, unterschieden W 
8 allerdings W 
9 Barbarischen ... wohl] asiatischen Sitten, und mit unsern Begriffen 

und Gewohnheiten steht jene Sitte so sehr im Widerspruch, daß man sie 
kaum noch glaublich findet, und die Tatsache selbst, wohl mit großem Un
recht, hat in Zweifel ziehen wollen. Der Gesundheit aber und der Gestalt 
waren jene gymnastischen Übungen des weiblichen Geschlechts wohl W, 
mit folgender Anmerkung: Das gewöhnliche Beiwort der spartanischen Jung-
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Sitten; aber der Gesundheit und Gestalt waren sie wohl nicht nachteilig: 
denn die Schönheit, Gesundheit und große Bildung der Lakonischen 
,Frauen ist bekannt!. In spätem Zeiten hingegen konnten sie die ohnehin 
eingerißne Sittenlosigkeit vielleicht verdoppeln. Der Römische Kalli
machusI beneidet Sparta um die günstige Gelegenheit, die zwanglose 
Freiheit, welche die gymnischen Spiele der Mädchen den Liebenden 
gewährten, und wünscht Rom ähnliche Sitten. Es ist nämlich bekannt, 
daß die Lakonischen Frauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an 
Ausschweifungen, Herrschsucht und Habsucht alle andre Griechinnen2 

übertrafen, und die3 größere Kraft ihrer Laster erinnert4 an die Hoheit 
ihrerTu gend. Aristoteles hat ein kräftiges Gemälde davone ntworfenII, 

welches in seinem Zeitalter vermutlich sehr treu war. Hatte er aber die 
Absicht unbedingt zu tadeln, und vermischte er die Zeiten, so läßt er 
sich eher entschuldigen als rechtfertigen. - Nachdem die Eigenheiten 
der Griechischen Stämme sich verwischten, nachdem die Blüte Dorischer 
Tugend verwelkte (welches schon im Peloponnesischen Kriege geschah), 
ging auch bald die bestimmte Kenntnis davon verloren. Da konnte man 
von der Dorischen Tugend überhaupt sagen, was schon Eupolis von den 
Dorischen Gesängen des Thebanischen Adlers sagte: »Sie sind verstummt, 

durch die Gefühllosigkeit des HaufensIII.« War sie auch kurz, so gab6 

es doch eine Zeit6, wo man' behaupten konnte, daß Lakonische Frauen 
männliche Kraft und Selbständigkeit, Lakonische Jünglinge aber weib
liche Bescheidenheit, Schamhaftigkeit und Sanftmut besaßenIV/8• 

Aber mußten nicht diese männlichen Übungen der Spartanischen 
Mädchen, wie die wissenschaftliche Bildung der Pythagoreischen Frauen, 
die Weiblichkeit vertilgen? Sie scheinen uns so vernunftwidrig, wie die 

I Propert. Eleg. In, 12. III Athen. Ubr. I, p. 3. 
II Arist. Polit. Ubr. n, cap. 9. IV Xenoph. rep. Lac. p. 537. 

frauen, cpocLVofL'l)PL8e:<; deutet schon auf eine sehr leichte und freie Bekleidung. 
Noch mehr beweist aber für die Allgemeinheit der dorischen Sitte, die Er
klärung, welche ein Scholiast von dem Worte ß61PL&~e:LV gibt: TO YU/Lvoc<; 
cpocLve:a.&OCL YUVOCLXOC<;. 

1 aus vielen Zeugnissen der Alten hinreichend bekannt. W 
2 griechische Frauen W 3 die ... Kraft] das Übermaß W 
4 erinnert ... Tugend.] entsprach ihrer ursprünglich großen sittlichen 

Kraft. W 
5 hat W 8 Zeit gegeben, W 
7 man behaupten] man in der Blüte der dorischen Sitten und Tugend 

behaupten W 
8 besaßen; nach dem Ideal des dorischen Lebens von der innern harmoni

schen Einheit der edelsten Menschennatur und Bildung. W 

[59] 
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Behauptungen Platos, und beleidigen unsre ganze 
Ihre1 Rechtfertigung ist diese. Manche Eigenheit jener Sitten und 
nungen findet ihre Entschuldigung in der frühem Stufe der Wissen~ 
schaft2 ; manche andre, ihre völlige Rechtfertigung in der3 Natur der 
Griechischen Freistaaten. Trennen wir aber das Wesentliche vom Zu~ 
fälligen, so ist der Grundsatz4 unwiderleglich: die Weiblichkeit soll wie 
die Männlichkeit zur höhern Menschlichkeit gereinigt werden; und der 
Versuch, wenn er gleich mißlang, bleibt immer ruhmwürdig, in den 
Sitten und im Staate das zu erreichen, was die Idealkunst der Attischen 
Tragödie wirklich erreicht hat: das Geschlecht, ohne es zu vertilgen, 
dennoch der Gattung unterzuordnen. Die Richtung der Griechischen 
Sitten ging auf das Notwendige; der5 unsrigen, auf das Zufällige und 
EinzelneS. Was ist? häßlicher als die überladne Weiblichkeit, was ist 
ekelhafter8 als die übertriebne Männlichkeit, die in unsern Sitten, in 
unsern Meinungen, ja auch in unsrer bessern Kunst, herrscht? - Ja9 

sogar auf künstlerische Darstellungen, welche idealisch sein sollen, ,auflO 

Versuche, den Begriff der Weiblichkeit rein zu entwickeln, äußert diese 
verderblichell Denkart ihren Einfluß. Man betrachtet12 die Bestandteile 
der reinen Weiblichkeit oder Männlichkeit als notwendige Eigenschaften, 

1 Ihre Rechtfertigung ist diese.] fehlt W 
2 Wissenschaft ; manche] Wissenschaft und noch sehr mangelhaften 

Erkenntnis; manche W 
3 der Natur] der Beschaffenheit und Natur W 
4 Grundsatz ... die] Grundsatz an sich wohl nicht verwerflich; die W 
5 die der W 
8 In W, folgender Zusatz: Nach der Idee des Altertums sollte der Adel der 

Menschennatur überhaupt im Manne wie im Weibe vorwalten, die innere 
Kraft der Gesinnung und des Geistes, der Charakter der Gattung sollte die 
Oberhand haben über die besondem und abweichenden Eigenschaften der 
beiden Geschlechter. Bei den Neuem ist es dagegen gerade umgekehrt; man 
kann die Weiblichkeit nicht weich und weiblich oder weibisch genug schil~ 
dern, und nimmt es auch so, als ob es so sein müßte und gar nicht anders 
gebildet und gestaltet werden könnte: ebenso übertrieben, rauh und roh 
schildert und nimmt man auf der andem Seite die Männlichkeit. 

? ist häßlicher] ist aber wohl nach jener Idee von sittlicher Schönheit und 
Harmonie, häßlicher W 

8 widriger W 
9 Ja ... künstlerische] Auch auf die künstlerischen W 

10 auf Versuche,] wie auf die Versuche, W 
11 verderbliche ... Einfluß.] neuere Denkart und Ansicht ihren störenden 

Einfluß. W 
12 betrachtet ... Männlichkeit] betrachtet dabei die Bestandteile und 

besonderen Eigenschaften der Weiblichkeit oder der Männlichkeit W 
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die! die Freiheit des Gemüts vernichten würden. Sie sind aber nur 
Lockungen2 oder Erleichterungen der Natur; und sie3 zu lenken, ohne 
sie zu zerstören, mit Schonung der Natur der Notwendigkeit gehorchen4, 

ist das höchste Kunstwerk der Freiheit. Man nimmt zweitens5 in den 
Begriff ders reinen Weiblichkeit - der vielleicht nur zwei Bestandteile: 
Innigkeit und Zartheit, wie der Begriff der Männlichkeit: Umfang und 
Bestimmtheit, hat - zu viel Merkmale auf, Merkmale? die aus der Er~ 
fahrung geschöpft sind, und8 nur einer übertriebenen Weiblichkeit zu
kommen9 : Beharrlichkeit und Einfachheit, als einen Vorzug des Ge
schlechts1o• Man versteht darunter nichts anders als die absolutell Cha
rakterlosigkeit, die12 das Gesetz ihrer Sitten von einem fremden Wesen 
empfängt; und13 die von außen gegebne Einheit ist14 hier freilich voll
endeter als die selbsttätige von innen mühsam erkämpfte Beharrlichkeit 
des Mannes. Aber eben der herrschsüchtige Ungestüm des Mannes, und 
die selbstlose Hingegebenheit des Weibes, ist15 schon übertrieben und 
häßlich. Nur selbständige Weiblichkeit16, nur sanfte Männlichkeit, ist 
gut und schön. 

1 welche W 2 Hinleitungen W 3 diese W 
4 gehorchen, das W 5 überdem W 
8 der ... zu] der reinen Weiblichkeit zu G der 'Weiblichkeit zu W 
7 Merkmale die] die zwar W 8 aber W 
9 zukommen ... Vorzug] zukommen: unbedingte Hingebung, und gänz

liches Anschmiegen an den allein selbständigen Mann als den eigentlichen 
Vorzug G zukommen; indem man jene unbedingte Hingebung, und ein 
gänzliches Anschmiegen an den allein selbständigen Mann, ohne allen eignen 
Willen und innem Bestand, als den eigentlichen Vorzug W 

10 Geschlechts aufstellt und betrachtet. W 
11 innere fV 12 welche W 
13 und die von] und welche niemals Tugend sein kann, da nur freie Liebe 

und die Festigkeit der innern Gesinnung diesen Namen verdienen. Zwar ist 
die von W 

14 Einheit ... hier] Einheit hier W 15 sind W 
18 Weiblichkeit ... schön.) Weiblichkeit mit sittlicher Stärke vereint, nur 

sanfte Männlichkeit in milder Kraft, ist gut und schön. W, mit folgendem 
Zusatz: Dieses ist die wahre und gereinigte Idee der sittlichen Schönheit im 
weiblichen Charakter, so wie dieselbe in den Platonischen Verfassungsidealen 
und in der dorischen Sittenbildung zum Grunde lag; welche wir auch unge
achtet mancher Sonderbarkeit der spartanischen Einrichtungen und der 
platonischen Gedanken, für jene Zeit und ganze Umgebung des Altertums 
wohl als eine in ihrer Art große und gediegene, obgleich wie alle sittlichen 
Begriffe des Altertums, nicht bloß unvollendet gebliebene, sondern auch in 
sich selbst schon ungenügende und einseitige Lebensidee erkennen müssen, 
sobald wir sie richtig verstanden haben. 
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Wider! die gewöhnliche Meinung haben wir schon zwei Beispiele von 
[60] Griechischen Frauen kennen lernen, welche von der Gesellschaft und 

der Bildung der Männer nicht ausgeschlossen waren. Es gibt deren noch 
zwei; noch zwei Klassen von mehr als andre gebildeten Griechischen 
Frauen. Die erste ist so bekannt, daß ich nur an sie zu erinnern brauche: 
die Mazedonischen Fürstinnen, vom Anbeginn des2 Griechischen Despotis
mus3 bis zur Zerstörung aller Griechisch-Asiatischen Reiche durch die 
Römer. Sehr häufig zwang diese Fürstinnen die Not, oder verführte sie 
die Herrschsucht, an den Streitigkeiten, den Verbrechen4

, den Ge
schäften, und also auch an der Bildung ihrer Männer, Brüder und Söhne, 
Teil zu nehmen, oder wohl gar über große Völker selbst zu herrschen. 
Nach dem Tode Alexanders des Großen, wurden Sieg und Macht ein 
Preis des Tapfersten, des Kühnsten, des Verschlagensten. Im steten 
Kampf der heftigsten Triebe, im Überfluß aller Mittel, konnte sich alles 
Große entwickeln, was mit5 Verbrechen bestehen kann. Denn6 oft war 
ungerechte Herrschaft auch der Preis des Schlechtesten7

• )}Wer seine 
Eitern oder Kinder nicht ermordete,{( sagt Plutarch, )}dessen PietätS be
wunderte man; der Brudermord ward gleichsam als ein königliches 

Postulat, wie die Postulate des Geometers, als allgemeingültig und zur 
Sicherheit notwendig, von jedermann zugestandenI .{( Die glänzenden 
Verbrechen, die Seelengröße der Olympias, die hohe Bildung und der 
Geist der Kleopatra, sind allgemein bekannt. Andre Fürstinnen, die 
selbst im Mittelpunkte der Verderbtheit gut und einfach blieben, ver

dienten bekannter zu sein. 
Die zweite Klasse begreift die lyrischen Dichterinnen, deren Griechen

land nicht wenige und nicht unberühmte hatte9
• War es nicht ebensowohl 

Sappho und Erinna, wie Alcäus, die, in der Blütezeit der lyrischen Kunst, 
Lesbos zum schönsten Garten der Musik machten? Aber auch außer 

I Plutarch. Vit. Demetr. vol. V, p. 7. edit. Reisk. 

1 Gegen W 2 der W 3 Weltherrschaft W 
, Verbrechen ... also] Geschäften und Verbrechen des Ehrgeizes, und also W 
ö mit ... bestehn] mit so unglücklichen Verhältnissen einer ganz unter-

geordneten Despotie, nach der wechselnden Militärgewalt in ununterbro
chenem Parteienkrieg, irgend bestehen W 

6 Denn ... ungerechte] Denn nur zu oft war die ungerechte W 
7 Schlechtesten unter allen den streitenden Parteien. W 
8 frommen Sinn W 
9 (Der Beschluß folgt im nächsten Stück.) A. Die Fortsetzung erschien im 

Augustheft, S. I54 unter dem Titel: 4. Über Diotima (Beschluß: man s. [iehe] 
Julius Nr. 3), wobei zu Beginn dieser letzte Satz wiederholt wurde. Dieser Satz 
bildet dann in G und W den Beginn des neuen Absatzes. 
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Lesbos, konnte Korinna Nebenbuhlerin, Freundin, Meisterin Pindars 
sein. Die schöne I Lesbische Sappho nennt Strabo ein Wunder, in der 
Poesie nähere sich ihr keine andre Frau auch nur von feme. Von ihren 
Bruchstücken kann man sagen, wie Meleager von den lyrischen Blumen 
derselben, die er in seinen dichterischen Kranz flocht: )}von der Sappho 
wenige nur, aber Rosen.{( Die dichterischen Beinamen eines »weiblichen 
Homerus«, einer )}sterblichen Muse{(, sind historische1 WahrheitlI. Sie 
liebte zärtliche LustlII, und ward die Stifterin einer Schule des Schönen 
und der Kunst unter2 Lesbischen Mädchen3; - die Verläumdung sagt, [61J 

eine Schule der Sittenlosigkeit4/ Iv. 

Was versteht man nicht alles unter Bildung? und5 Poesie allein 
scheint vielleicht manchem kein gültiger Anspruch dazu. Das6 macht, 
die Griechische Poesie und die Griechische Bildung7 sind ganz ver
schieden von der unsrigen8 • Ich erinnere hier nur, daß man von Grie
chischen Frauen keine andre als Griechische Bildung erwarten9 darf. 
Und was kann eherIO so heißen als Poesie der Griechenll, die Schranken 
und das Ziel ihrer Laufbahn, der Keim aus dem12 der Baum ihrer ganzen 
Bildung entsprang, und die schönste Frucht mit der er sein Wachstum 
vollendete? Auch scheint es, die Dichterinnen gingen freier mit Männern 
um, als andre Griechische Frauen. Von der Sappho ist es unstreitig: 
außer der Liebeserklärung des Alcäus und ihrer13 AntwortV, setzen es 
manche andre Bruchstücke und Nachrichten ausdrücklich oder still
schweigend voraus; der Geist ihres Lebens und ihrer Gesänge verrät es. 

I Plat. Phaedr. tom. 10, p. 296. 
II Anthol. Gr. ed. Jacobs, Ir, 25, 101. 

III Athen. XV, p. 687, init. 
IV Suid. in 1::0(7'CCP. Ovid. Heroid. XV.' 
V Aristot. Rhetor. !ibr. I, cap. 9. 

1 geschichtliche W 2 unter den W 
3 Mädchen; - die] Mädchen, ihren jüngeren Freundinnen; die W 
, Anmerkung in W mit folgendem Zusatz: Vortrefflich ist die edle Dich

terin gegen die Anekdotensucht, welche alles Hohe so gern schmähen und 
in die allgemeine Unwürdigkeit herabziehen möchte, gerechtfertigt in 
Welckers Schrift über die Sappho [Friedrich Gottlieb Welcker: SAPPHO VON 
EINEM HERRSCHENDEN VORURTEIL BEFREIT, Göttingen 1816]. 

6 Die W 6 Das ... die] Allerdings war auch die W 
7 Bildung ... ganz] Bildung ganz W 
8 unsrigen ... keine] unsrigen; von den griechischen Frauen darf man 

keine W 9 erwarten darf.] erwarten. W 
10 eher ... als] wohl im Altertum so genannt zu werden verdienen, als W 
11 Griechen ... der] Griechen, der W 12 welchem W 
13 ihrer ... setzen] ihrer freimütig edlen Antwort darauf, setzen W 
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Auf ihre Liebe zum Phaon möchte ichl nicht gewiß rechnen, weil ein 
alter Schriftsteller der Meinung war, es sei eine andre Sappho gewesen, 
die den Phaon liebteI. Obgleich ihre Gedichte sich in aller Händen be
fanden, und die Vorliebe für sie sehr groß war, so läßt es sich doch be
greifen, wie solche Verwechslungen ver~laßt ~erde~, un~ überhaupt 
die größten Unrichtigkeiten in ihre Geschichte sIch elllschleichen konn
ten. Die Komiker brachten sie nämlich nicht selten aufs Theater, und 
bedienten sich ihrer dichterischen Freiheit so sehr, daß Diphilus sogarlI 

den kecken Archilochus und Hipponax, die Fürsten der Jambischen 
Poesie, zu ihren Liebhabern machte; und mit entgegengesetztem Ana
chronismus, dichtet Hermesianax von ihrer Liebe zum AnakreonlII

• 

Auch von der Korinna ist Veranlassung da, vorauszusetzen daß sie mit 
Männern freier umging; und wahrscheinlich war es mit den übrigen 
Dichterinnen ebenso. Entweder verließen sie mit einer männlichen 
Kunst auch die Sitte und5 Lebensweise gemeiner Griechischen Frauen; 
oder es ist überhaupt nicht unwahrscheinlich, daß zu Lesbos, und viel
leicht in einigen andern kleinen Äolischen oder6 Jonischen Freistaaten, 
die Frauen zwar nicht an der öffentlichen Erziehung Teil nahmen, wie 
zu Sparta, aber doch auch nicht durch Gesetzgebung vom öffent~che~ Le
ben und vom männlichen Umgange ausgeschlossen warenlVJ, Wie zu 
Athen: daher es mehr von der Willkür und Lage der Einzelnen abhing. 

I Athen. libr. XIII, p. 596, D2. II Id. ibid. p. 599, A. 
III Außer dem Antiphanes und Diphilus, schrieben auch Ephipp~s un~ 

Timokles eine Komödie3 ; SAPPHO (höchstwahrscheinlich die Dichterm, WIe 
auch in dem Lustspiele gleichen Namens der beiden erstern), und Plato' 
einen PHAON. 

IV Ein neuerer Französischer Reisender fand auf Lesbos die Frauen fast 
im ausschließenden Besitz des Geschäftslebens, und die allgemeine Sage, daß 
dies seit undenklichen Zeiten Sitte gewesen sei. Die ~öttingi~chen Gele.hrten 
Anzeigen gaben ungefähr vor einem Jahre von dI~ser Relsebeschrel?Un~ 
Nachricht; ich bin aber itzt nicht im Stande genauer dIe Stelle nachzuweIsen. 

1 ich ... rechnen,] ich dabei keine Rücksicht nehmen, W .' 
2 Hierüber ist alles nötige in Welckers Schrift beigebracht und benchtI-

gend auseinandergesetzt. W Vgl. S. 95'· 
3 Komödie ... höchstwahrscheinlich] Komödie, namens Sappho; welches 

höchstwahrscheinlich W 
, und ... Phaon.] und der Komiker Plato hat einen Phaon gedic~tet. W 
5 und ... Griechischen] und häuslich beschränkte LebensweIse der 

übrigen griechischen W . 
6 oder ... Freistaaten,] wie in den dorischen FreIstaaten, W 
7 Diese Anmerkung wurde in G durch den Hinweis: S. Nr. 5· Mai, 1796, 

der Berl. Mon. Sehr. ersetzt. In W fehlt auch dieser Hinweis. 
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Die Lebensart der Künstlerinnen hat Mißverständnisse veranlaßt; [62] 

und ich habe, ich weiß nicht mehr wo,!, sogar die Sappho als Hetäre 
angeführt gefunden. Allein die Griechischen Dichter waren ehrwürdige 
Lehrer eines freien Volkes, und nach dessen Glauben geweihte Lieblinge 
der Götter; die heilige Musik war ein Vorrecht der Freien. Selten werden 
die Fälle sein, daß Sklaven oder Hetären die Kunst übten; wenigstens 
läßt sich als ausgemacht festsetzen, daß diejenigen, welche an öffentlichen 
Musenspielen Teil nahmen, beides nicht sein konnten. Sappho war aus 
einer (wie es scheint, wohlhabenden) Kaufmannsfamilie : ihr Bruder 
Charaxus handelte zu Naukratis mit Wein; und darüber, daß er eine 
sehr schöne Hetäre, welche er liebte, frei kaufte, scherzte und spottete 
vielmehr die Schwester in manchem Gedichtl, als daß sie selbst eine 
Hetäre gewesen wäre und auf einen Befreier gehofft hätte. 

Das Beispiel der Sappho und der Griechischen Dichterinnen wider
spricht der Meinung, die2 Rousseau mit so mächtiger Beredsamkeit vor
getragen hat, daß die Weiber der ächten Begeistrung und hoher Kunst 
ganz unfähig seien. Eine Meinung, die aus Vernunftgründen nicht be
wiesen werden kann, und welche die Erfahrung nicht begünstigt3 ; zu 
geschweigen, daß eine unvollständige Erfahrung keinen vollständigen 
Beweis geben kann. - Auffallend4 ist, daß bei so vielen, so berühmten 
Künstlerinnen in Musik und Lyrik, keine Griechische Frau in der 
dramatischen oder der bildenden Kunst bekannt geworden ist. Man hat 
es vielleicht übersehen, daß es, wie zwei Arten der Kunst, so auch zwei 
spezifisch5 verschiedene Arten der Begeisterung gibt: die dramatische 
und die lyrische. Man hat den Wink Platos6 nicht beachtet, der im 
JON die Eigentümlichkeiten der plastischen und der musikalischen Be
geisterung scharf und zart bestimmt. Die7 musikalische ist mit der 
lyrischen eins; und wenn man von der vollständigen dramatischen, 
welche freilich auch die lyrische umfaßt, diese letztere trennt, so bleibt 

I Herodot. Euterp. cap. 134, 135. Strab. XVII, p. II6I, fin. Anthol. Gr. 
n,52 • 

I wo, sogar] in welcher Schrift eines Neuern, sogar W 
2 welche W 
3 begünstigt, da uns die Geschichte so große und ruhmvolle Ausnahmen 

gegen diese allzu allgemein ausgesprochene Behauptung aufstellt; W 
4 Auffallend ist,] Bemerkenswert ist es, W 
5 wesentlich W 
6 des PlatoW 
7 Die musikalische] Diese musikalische Begeisterung W 

7 Schlegel, Band 1 
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die plastische übrig. Vielleicht hat die Natur denl Weibern den Umfang 
und die Bestimmtheit, welche die dramatische erfordert, zwar nicht 
versagt ~ eine Macht, welche ihr über das freie Gemüt nicht zusteht, _ 
aber doch unendlich erschwert. Dagegen stimmt die Natur der lyrischen 
Begeistrung mit dem Begriff der2 reinen Weiblichkeit so ganz überein, 
daß man sie auch die weibliche Begeisterung, wie die dramatische die 

[63] männliche, nennen könnte. - Vielleicht hat man aus einer ähnlichen 
Verwechslung den Weibern allen philosophischen Geist3 abgesprochen, 
weil ihnen der systematische Geist fehlt, der doch nur ein Teil von jenem 
ist. Aber die Gabe, die4 zartesten Laute der N atur5 innig vernehmen und 
rein mitteilen zu können, ist doch, wo es auf Kenntnis des Gemüts und 
der Sitten ankommt, von unschätzbarem Wert; und wer mag sie den 
Weibern absprechen? - Solange6 das einzig-wahre System nicht ent
deckt war, oder solange es nur noch unvollkommen dargestellt ist, bleibt 
das systematische Verfahren mehr oder weniger trennend und iso
lierend7 ; das systemlose lyrische Philosophieren zerstört wenigstens das 
Ganze der Wahrheit nicht so sehr8• Im dunklen9 Gefühl des Richtigen 
übertreffen vielleichtIO Frauen, diell unverdorben und zum Guten und 
Schönen gebildet sind, viele12 Männer. Und13 vielleicht wird ein Mann, je 
vollendeter sein System ist, um desto weniger den Wert der lyrischen 
Philosopheme der Diotima verkennen. 

So viele Ausnahmen leidet also die gewöhnliche Meinung, daß nur 
sittenlose Frauen bei den Griechen an höherer Bildung und an männ
lichem Umgange Teil gehabt hätten. - Aber war nicht dennoch in 
einigen oder wohl gar in den meisten Griechischen Freistaaten, wenn
gleich nicht in allen, schlechte Erziehung, ungerechte Unterdrückung, 
rohe Verachtung, das Los der Bürgerinnen ? Und wenn die einmütigsten 
Zeugnisse, wenn Beweise aller Art, keinen Zweifel übrig zu lassen schei
nen, daß dies zu Athen der Fall war, Athen aber der Gipfel der Griechi-

1 den ... Umfang] dem weiblichen Geiste wohl jenen Umfang W 
2 der ... so] der Weiblichkeit und mit der Natur der weiblichen Seele 

so W 
3 Sinn W 4 die zartesten] die tiefsten und zartesten W 5 Seele W 
6 Solange ... bleibt] So lange noch kein vollendetes System des Wahren 

in allumfassender Klarheit entfaltet und vollendet dasteht, bleibt W 
7 isolierend; das] naturwidrig; und das W 
8 sehr, als die einseitigen, unvollkommenen Systeme. W 
9 dunklen ... Richtigen] richtigen und tiefen Seelengefühl des Wahren W 

10 vielleicht Frauen] Frauen G die Frauen W 11 welche W 
12 viele Männer.] die Männer. G bei weitem die meisten Männer. W 
13 Und ... Mann,] Auch wird der Denker, G W 
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schen Bildung und Geselligkeit war;l was soll man von der Geselligkeit, 
'dem Geschmack2

, der Liebe der Griechen überhaupt denken? 
Einige, die von der Lage der Attischen Frauen ganz übertriebne und 

'llIlbestimmte Begriffe hatten, und diese auf die Griechen überhaupt 
ausdehnten, haben es unternommen, die Griechen wider3 eine falsche 
Anklage aus falschen Gründen zu verteidigen; weil sie nämlich die 
Rechtfertigung der Attischen Sitten als Folie4 für ihre Satire auf die 
Sitten des Jahrhunderts brauchen konnten. Es scheint ihnen5 ein Vor
zug der Alten: daß die verführerische Anmut der6 Buhlerin, und die 
ernste Tätigkeit der Frau, die Würde der Mutter, bei denselben ganz 
getrennt war, daß die zwiefache Anlage, welche die Natur in das Herz 
des Weibes pflanzte, sich auch in zwei verschiedne Stände und Lebens-
arten schied. Auch ist es wahr, daß dadurch die seltsamen, bald em
pörenden bald lächerlichen, Mischungen unsrer Sitten vermieden wur
den, wo sich oft die Neigungen einer Buhlerin und der Anstand einer 
Matrone7

, die Ansprüche der letztem und der Leichtsinn der erstem, 
beisammen finden. Allein, wie eine höhere Kunst8 bei uns das Ideal der 
Venus, der Juno und der Ceres verbinden, und vollständige Weiblichkeit [64] 

in sich vereinigen kann, so konnte eine höhere9 Natur bei den Griechen 
dasselbe Ziel erreichen. - SOlO wäre die Griechische Eigentümlichkeit 
vielleicht gegen die unsrige, aberll nicht gegen die höhern Forderungen 
der Vernunft, gerechtfertigt. Und12 bei uns ist es13 jener höhern14 Kunst 
doch unbenommen und frei, nach vollständiger Weiblichkeit15 zu streben; 
wie läßt es sich aber rechtfertigen, daß die Bildung der höhern weiblichen 
Natur in dem freien Athen durch die Gesetze selbst gehemmt, und die 
trennende Bestimmtheit der Natur zur Zerstörung der Vollständigkeit 
gemißbraucht ward? ... Die eigentliche Meinung jener Schriftsteller 
scheint diese zu sein: Weiber können und sollen nur nützlich sein; macht 
die beklagenswerte Üppigkeit eines Volkes nun einmal angenehme 
Weiber unentbehrlich, so ists16 am besten, sie sind eines von beiden, 
jedes aber ganz. Das heißt mit andern Worten behaupten: die Weiber 

1 gewesen ist; W 2 sittlichen Sinn, W 3 gegen W 4 Unterlage W 
5 ihnen wohl gar W 6 der Buhlerin,] des reizenden Weibes, W 
7 Matrone, die] Matrone in scheinbarer Würde, die W 
8 Kunst ... Weiblichkeit] Sittenkunst auch bei uns die Anmut mit der 

Würde, sowie Zartheit und Größe der Seele verbinden und zu einem Ideal 
der vollständigen Weiblichkeit W 

9 höhere ... bei] edlere Naturbildung auch bei W 
10 So wäre] Auf diese Weise wäre W 11 aber noch W 
12 Und bei] Bei W 13 es überdem W 14 höhern sittlichen W 
15 weiblicher Bildung W 16 ist es W 
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seien um der Männer willen da; dasl heißt, das Gute und Schöne 
der weiblichen Bestimmung ausschließen, - worüber die 
ganz andrer Meinung waren. 

Andre hingegen, und bei weitem die meisten, bleiben, bei 
unbestimmten und übertriebenen Begriffen von Attischen oder 
haupt von Griechischen Frauen, der Denkart des Jahrhunderts 
und tadeln die Sitten der Griechen und diese selbst aufs heftigste. 
fehlte den Griechen, nach ihrer Meinung, wohl an Sinn für Wt;l'Ut~I~1te 

Anmut und Schönheit in Gestalt3 und Sitten, ihre gesellige Bildung 
gegen die unsrige nur sehr roh, das Schöne vermochte ihr stumpfes 
Gemüt nicht zur Liebe zu reizen, oder sittenlose Üppigkeit, ungerechter 
Eigennutz, erstickten frühzeitig den zarten Keim. Viele welche dies 
nicht sagen, denken es doch. - Zum Beweise, daß die Griechen für 
weibliche Anmut und Schönheit nicht weniger empfänglich', zur Liebe 
nicht weniger reizbar waren als die Gotenli, berufe ich mich erstlich: 
auf die Oberbleibsel der bildenden Kunst, weil doch hier der untrügliche 
Augenschein das Vorurteil vors gesunden Sinnen am leichtesten und 
schnellsten entwaffnet. Ist nicht der Kreis der idealischen Gestalten der 
weiblichen Göttinnen, wie ein voller Kranz, aus den schönsten Blüten der 
Weiblichkeit geflochten I? Auch die wenigen Überbleibsel der Griechi
schen bildenden Kunst beweisen nicht nur, daß, wie überhaupt, so auch 
in der Darstellung der weiblichen Gestalt, während der guten Zeit, das 
Reizende dem Schönen untergordnet, und auch nach dem Verfall des 

[65] Geschmacks9, selbst in Werken mittelmäßiger Künstler nicht das Ein
zelne, sondern das Allgemeine dargestellt wardlo (mehr, als man oft von 
den besten neuern Künstlern aller Art, aus Zeitaltern, die man goldene 
nennt, sagen kann); sondern sie beweisen auch die feinste Gabe, die 
zartesten Eigentümlichkeiten der weiblichen Natur aufzufassen und 

1 Ich7 beziehe mich auf die meisterhafte Charakteristik derselben, in der 
Abhandlung über männliche und weibliche Form, im 3ten Stück der Horens. 
[DIE HOREN, Bd. I, St. 3, IV; Bd. 2, St. 4,11, Tübingen I795. Der Verfasser 
ist Wilhelm von HumboldtJ. 

1 es W 2 Griechen jedoch W 3 Wesen W 
4 empfänglich ... waren] reizbar waren W 
6 Goten, berufe] Neuern, ja auch für die höhere Liebe in ihrer Art 

empfänglich; berufe W 
6 vor . . . Sinnen] für gesunde Sinne W 
7 Ich ... die] Man sehe die W 8 Horen.] Horen. 1795. G W 
9 Kunstgefühls, W 

10 ward . . . als] ward; was mehr ist, als W 
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~:4-.. nf·piJ,'nl. Und2 bezeichnet die Griechische Sage, Dichtung, und 
:)PCit:l.W"IO, nicht das Wesen der Weiblichkeit und der Liebe, die Offen
~'arUUl~en der Begeistrung und die Geschichte des Herzens so bestimmt 

so zart, daß ~rie.chische.Eigent~m1i~hkeit auch hier allgemeingültig 
? So daß auch m diesem Smne Grzeche Immer noch, wie bei Isokrates l , 

im höhern Sinne heißen kannII. 

Ich berufe mich ferners auf die dichterischen Kunstwerke, auf die 
Natur in Romers Darstellung weiblicher Sitten und Leiden

SClllarleIl. Zwar ist die Seele seiner Darstellung, Natur und nicht Freiheit? 
(Ideal), er stellt nicht das Allgemeine im Einzelnen dar, sondern erhebt 
das Einzelne zum Allgemeinen. Die Darstellungen der WeiblichkeitS in 
Shakespeare und Goethe9 (bis jetzt den größten Meistern darin unter den 
Neueru), ~ ~eren Kunst bei aller Verschiedenheit dasselbe Prinzip 
herrscht WIe m den Werken des Homerus, sind zwar unstreitig reich
haltiger für den Verstand1o, aber gewiß nicht schöner und zarter als 

1 Isocr. cur. Battie. Panegyr. p. 144, tom. I. 
II Barbaren sind, nach dem Sinne des Strabo, Völker, in deren Masse die 

N~turB üb:.r die Frei~eit d~s lJbergewicht hat (ß~cx AOYOU xpe~'t"'t"(o)v eO"-n). 
Gnechen.waren also Volker, In deren Masse die Freiheit' über die Natur das 
ÜbergeWlcht hat5. - Strab. lib. I, fin.; lib. IX, p. 615, B. 

1 wiederzugeben. W 

.2 Der Rest die~es Abschnitts.: Und ... heißen kann. wurde in W tief-
grezfend umgearbeztet: Es bezeIchnet die griechische Sage und S h 
. . I • h·· ." prac e, 
In Vle en aer sc onsten sInnbIldlIchen Dichtungen und Ausdrücken und 
a~mutsvollen Ide~n das Wesen der Weiblichkeit und die Begeisterung der 
~~eb~, ebe~so bes~Immt als z::rt; so daß sich auch hier die griechische Eigen
t~mhchk:It als eIne allgemeIn menschliche bewährt und es kann auch in 
dI.esem SInne .das Griechische immer noch, wie beim Isokrates, als alle höhere 
BIldung bezeIchnend gelten. 

~ ~atur ... Freiheit] Natur und rohe Gewalt über die Vernunft und 
FreIheIt W 4 Freiheit über] Sitte und Bildung über W 

~. In W mit folgendem Einschub: So legt sich jede gebildete Nation im 
Gefuhle und auf dem Gipfel ihrer Bildung, den allgemeinen Charakter der 
gesamten Menschheit bei. 

6 ferner a~f]. ferner zum Beweise des Sinns der Griechen für weibliche 
Anmut und SIttlIche Schönheit auf W 

7 nicht ... Ideal);] das freie Ideal W 

8 Weiblichkeit ' .. Shakespeare] weiblichen Seele in den charakter
VOI~sten und der N~tur ge~reuesten neuern Dichtern, wie Shakespeare W 

h 
. Goethe ... reIchhaltIger] Goethe, sind mannigfaltiger und reich-

altIger W ' 

s .. 10 Versta~d ... Barden.] Geist, aber auch die Einfalt des alten jonischen 

Z
angers .. hat Ihre Schönheit und ist oft nicht ohne Anregungen eines tieferen 
artgefuhls. W 
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elllige des Jonischen Barden. - Die Schönheit der weiblichen 
und Leidenschaften in den Darstellungen des Sophokles aber, ist! 
kommnes Ideal, dem sich bis jetzt kein neuerer Dichter auch nur 
fern nähert. Denn was haben wir vom poetischen2 Ideal, wie überhaupt, 
so auch in3 Darstellung der Weiblichkeit, aufzuweisen, als TheOrien 
die nicht fertig, und Versuche die mißglückt sind? Ich4 berufe mich auf 
die verführerischen Reize, auf die edle Anmut mancher weiblichen .. 
Charaktere im Terenz und im Plautus, auf den Xenophon, aufo die, 
Darstellung der Liebe in der bessern lyrischen Kunst6, u. s. w. - Wer 
überdem den Griechen hier ReizbarkeiF absprechen wollte, müßte sie8. 
ihnen durchgängig absprechen. In dem Charakter neuerer Völker findet 
sich wohl hier Bildung und Reizbarkeit9, und dicht daneben10 eine 
sonderbare Stumpfheit und Unbildung oder Mißbildung; aber nur 
eine gänzliche Unkenntnis kann dies auf die Griechen übertragen. Ihre 
Bildung und ihr Geist war in durchgängiger Berührung, und ununter-

[66] brochnem Zusammenhang; ihre Geschichte ist ein lebendiger Stoff 
durch Eine Seele zu Einem Ganzen vereinigt. Einll Maximum von Reiz

barkeit ist das12 Prinzip ihrer Bildung, der Geist ihrer Geschichte; nicht 
nur ihre Tugend und Größe, sondern auch ihre Schwächen und Laster 
entspringen aus einer13 äußersten Elastizität und Zartheit des Gemüts, 
die nicht nur unsern Glauben, sondern auch14 die Gränzen unsrer Ein
bildungskraft übersteigt, und doch der festeste Leitfaden des Griechi
schen Altertumsforschers ist, der sich ohne eine jener Griechischen16 

ähnliche Reizbarkeit nie über das Gemeine erheben wird. - Könnte 

1 ist ein W 2 dichterischen W 3 in der W 
4. Ich ... Xenophon,] Man erinnere sich ferner an die idealische Schil

derung der edelsten Frauen in den Sokratischen Geschichtsdichtungen des 
Xenophon, W 5 an W 

6 Kunst u.s.w.] Kunst u.s.w. G, mit folgender Anmerkung: Siehe den' 
Anhang. Dieser Anhang besteht in G in dem Aufsatz Anhang. Über die Dar
stellung der Weiblichkeit in den Griechischen Dichtern. Kunst und so 
manches andre.] W, mit folgender Anmerkung: Siehe über alles dieses die 
vorstehende Abhandlung über die Darstellung der weiblichen Charaktere 
in den griechischen Dichtern, die in W unmittelbar vor dem Aufsatz Über die 
Diotima steht. 7 das Gefühl W 8 es W 9 feines Gefühl, W 

10 daneben ... sonderbare] daneben in andrer Beziehung eine große W 
11 Ein ... Reizbarkeit] Eine höchst lebendige, sinnliche und sittliche 

Reizbarkeit W 12 das Prinzip] die Grundlage W 
13 einer .. , die] dieser außerordentlichen Lebendigkeit des Sinns und 

Beweglichkeit des Charakters, die W 
14 fast W 15 griechischen Lebendigkeit W 
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nicht! den Beweis2 gegen die Neuern umkehren? Wer für schöne 
Männlichkeit in3 Gestalt und Sitten4 kein Gefühl hat5, dessen erheuchelte 
nULlU1:F;lU'fi für schöne Weiblichkeit ist verdächtig, und vielleicht nichts 
anders, als6 durch Kunst und Verfeinerung übertünchte Sinnlichkeit. 
Wer aber7 schöne Männlichkeit lebhaft8 und richtig fühlt 9, der hat über-
haupt Geschmack10 und Reizbarkeit: dennll das Schöne und Gute12 in 
heiden Geschlechtern13 ist nur ein und dasselbe14. 

Mehrere Ursachen äußern einen sehr nachteiligen Einfluß auf unsre 
. Urteile über die Weiblichkeit, die Liebe, und die gesellige Bildung der 
Alten überhaupt. Erstlich vermischt man die rohe Einfalt der ältesten 
die Sittenlosigkeit der spätem Zeit, die Verderbtheit der schlechteste~ 

". Menschen, mit der schönen Bildung der bessern Menschen in der guten 
Zeit. Dann wirft man Griechen und Römer untereinander. Auf15 die 
Römische Urbanität!6 kann man anwenden, was Horaz von der Römischen 
Poesie17 sagt: »Es sind noch Spuren18 der ursprünglichen Rohigkeit 
übrigI .« Dagegen ist die Attische Geselligkeit gegen die kräftige und er
habene Art der Römer beinahe kleinstädtisch19• Wenn man die Freiheit 
von ~en beschränkten Ansichten und kleinlichen Sitten im Umgange 
und m der Lebensart, große Welt nennen will, so haben die Römer eine 
Höhe derselben erreicht, der sich kein altes und20 kein neues Volk auch 

I Manent vestigia ruris. 

1 nicht überhaupt W 
2 Beweis auch von der andern Seite W 
3 in Gestalt] in Wesen, Gestalt W 4 Sitten gar W 

5 hat, dess:n] hat, und gar keinen Wert darauf legt, wie dieses wohl in so 
manchen GebIlden und Hervorbringungen der neueren Zeit vermißt wird' 
dessen W 6 als durch] als nur eine durch W ' 

: a~:r ~chöne] aber auch die schöne W 8 lebhaft empfindet W 
13 wurdIgt, W 10 Sinn W 11 für W 12 Gute, welches W 

Geschlechtern ... nur] Geschlechtern nur W 14 dasselbe ist. W 
15 Auch auf W 

.16 Urbanität kann] Bildung in Hinsicht auf den geselligen Geist und 
WItz kann W 17 Dichtkunst W 

R 18. Sp~r~~ . .' . übrig.«]. Spuren vom Landleben d.h. von der ursprünglichen 
?h1~keIt u.bng.« W, mzt fo~gen.dem Zusatz: Die Römer waren ursprünglich, 

-;:e dIe Sablller und andre ItalIsche Völker der alten Zeit, ein kriegerisches 
M nd- ~nd Bauernvolk gewesen, welches dann sehr schnell zu unermeßlicher 
~~ht I~ de~ g~oßen, die Welt ~eherrschenden Stadt emporgestiegen ist. 

klelllstadtIsch; denn der Sllln und die Art dieses Volks ging in allen Din
gen auf das Große, so wie der Sinn der Griechen ausschliessend auch im Le
be~o auf das .Schöne .gerichtet war und in allem von dieser Idee ausging. W 

und kClll] und III mancher Beziehung vielleicht auch kein W 
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nur von fern genähert hat. Drittens vergißt man das Wesentliche, und hält' 
sich an das Willkürliche und Unbedeutende, indem Jedem seine kleinef 

Eigentümlichkeit unbedingtes Gesetz der menschlichen Na~ur zu sein 
scheint. Die größere Keckheit der Leidenschaften und ihrer Außerungen 

in wärmern Ländern bei einem kräftigen Volk, ist zwar ebensowenig 
allgemeingültig wie Nordischer2 Seelenfrost, hat doch aber wenigstens 
gleiche Rechte. Die republikanische Offenheit und Entschiedenheit in 

den Sitten und im Umgange der Griechen und Römer hingegen3 ist ein 
offenbarer Vorzug. Vor allen Dingen muß' aber, wer die alte Geschichte 
richtig fassen, ja wer den Menschen und das menschliche Leben über

haupt bestimmt und klar erkennen will6, sein Gemüt von falscher 
Scham reinigen, die das Tier verzärtelt, um den Menschen zu ersticken. 
Sie ist der eigentliche Prüfstein, um Bildung und Mißbildung zu unter-

[67] scheiden, ein untrüglicher Adelsbrief der Barbarei, das Kind heuchelnder 

1 beschränkte W 2 Nordischer Seelenfrost] die nordische Kälte W 
3 hingegen ... Vorzug.] hingegen könnte von einer Seite betrachtet,sogar 

als ein Vorzug erscheinen, indem sie die männliche Tugend beförderte, wenn 
auch das weibliche Zartgefühl nach unsern Begriffen dadurch verletzt ward. W 

4 muß aber,] aber muß, W 
5 will ... öffentlich vermählte.] will, nur auf das Wesentliche in der 

Tugend und in den Sitten sehen, nicht aber zufällige Gewohnh~iten und die 
Vorurteile seiner Zeit zum Maßstab nehmen. Eine chinesische Ängstlichkeit 
der Sitten in dem Umgange und Verhältnis mit dem weiblichen Geschlecht 
ist bei weitem noch keine Reinheit; und die freiere Derbheit der antiken 
Sitten und Denkart in diesem Punkte der sinnlichen Natur und ihrer Re
gungen, ist der wahren Tugend vielleicht weniger nachteilig gewesen, als 
oftmals die verstohlene Lüsternheit in den Sitten wie in der Kunst der 
Neuern, wo die bösen Gedanken wie ein heimliches Gift im Verborgenen nur 
umso weiter fortschleichen. Auf der anderen Seite aber wollen wir mit dieser 
Bemerkung auch die Grundsätze der Zyniker keineswegs rechtfertigen, welche 
auch im Altertum nur eine Ausnahme bildeten, und deren Schamlosigkeit oft 
ins Unglaubliche stieg, wie beim Krates; nach dem falschen Grundsatz, 
daß nichts, was die Natur gebeut, schändlich sei. Dieses ist aber so wenig 
in der Wahrheit gegründet, daß selbst manche der edleren Tiere in dem 
Geschäfte der Fortpflanzung das Verborgene suchen, und nur die Hunde, von 
welchen die Sekte den Namen trug, dem Krates in seiner öffentlichen Unver
schämtheit zum Beispiel dienen konnten, in welcher die verirrte und über
weise oder aberwitzig gewordne Vernunft wieder auf den Punkt zurück
führte, auf welchem wir die roheste Natur, als eine selbst unter Wilden 
seltne Ausnahme, bei einigen Bewohnern der Südseeinseln wie in Otaheiti 
finden. Es ist belehrend, solche Verirrungen zu bemerken, um den schnei
denden Gegensatz der überhaupt im Altertum herrschenden sittlichen Grund
begriffe desto strenger zu fassen. Die bessere Denkart des edleren Altertums 
aber war etwa folgende. W 
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Furcht, die Gesellin eines verkehrten Verstandes und verworfner Sitten. 
Ich bin zwar weit entfernt, die Grundsätze der Zyniker rechtfertigen zu 
wollen, oder die Höhe der Vorurteilslosigkeit eines Krates zu bewundern. 
Dieser Virtuose in der Schamlosigkeit kehrte durch überkunst zur 
äußersten Natur zurück, indem er sich, wie zu Otaheiti die Unschuld, 
aus Grundsatz, öffentlich vermählteI. Das Gesetz soll die Natur im 
Menschen nicht zerstören, aber ordnen; und so soll auch die Scham2 

nicht vertilgt werden, aber den Gesetzen des Verstandes und der Sitten 
gehorchen3

, etwa nach der Meinung des Plato', oder nach dem Beispiel 
der Dorier. Man darf sich wohl daran erinnern, weil der tierische Trieb 
von dieser Seite vorzüglich schwer zu bändigen ist, und weil viele zu-

fällige Umstände die falsche Scham gegen die Höhe der Europäischen 
Bildung in Schutz nehmen. Daher5 mißkennt man die Griechen so oft; 

daher sind vielleicht manche Neuere ganz unfähig zu begreifen, daß es 
eine große, ja heilige, Handlung der Spartaner war, als sie die Kleidung 
und niedrige Scham von sich warfen, ihre gymnischen Spiele in nackter 

Schönheit und reiner Begeistrung feierten, und in stiller Besonnenheit 
am Ziele der Bürgerliebe ihre Tugend genossen. 

Oder6 hatte die Unterdrückung der7 Griechischen Frauen etwa ihren 
Grund in alten Stammesgebräuchen, wie bei einigen nicht unedein Völ
kern des Orients? Es ist wahr, daß solche Urgebräuche oft zur andern 
Natur werden, daß sie auch gegen die höchste Bildung der edelsten 

I Diog. Laert. !ib. VI, cap. 7. KuvoYIX(Lr.a1 (Hundehochzeit). 

1 KuvoyIX!WX (Hundehochzeit).] KuvoYIX(J.tIX. W 
2 Schamhaftigkeit W 

3 gehorchen ... Meinung] untergeordnet sein; so war es die Meinung W 
4 Plato '" nehmen.] Plato, und ein solcher Gedanke lag auch den 

dorischen Sitten zum Grunde, auf welche wir hier überall als auf die edelste 
Entfaltung der Menschennatur im Altertum, in dieser Untersuchung der 
Sittengeschichte zurückgeführt werden. W, mit folgender Anmerkung: 
Wenigstens eine Sittenlehre, welche nur von dem Standpunkte der Vernunft 
ausgeht, wird ihre Forderungen in dem Adel der dorischen Sitten mehren
teils befriedigt finden, da die Alten einmal auch die Scham nur für ein Gefühl 
der Natur hielten, welches der Vernunft unterzuordnen sei. Der eigentliche 
Begriff der Unschuld und inneren Reinheit ist ihnen auch in der höhern 
Philosophie fremd geblieben, da er auf dem Geheimnis der Seele und ihrer 
göttlichen Bestimmung beruht. Darin besteht die wesentliche Verschieden
heit der antiken Denkart von der unsrigen; die Offenheit der Sitten aber soll 
man ihnen nicht so sehr zum Tadel anrechnen, da sie nur das Zufällige 
betrifft. 

5 Daher ... genossen.] fehlt G W 
8 Oder ... die] Hatte nun die W 7 der übrigen W 
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Völkerl Unsinn und Unrecht schützen, und die schönsten Blüten der 
Menschheit zerknicken können. Wer aber mit der ältesten Geschichte 
der Griechen bekannt ist, weiß2 wie begünstigt sie überhaupt in diesem 
Stücke von der Natur und dem Schicksale waren3

; denn ihr geringer 
Ursprung, der sich vom Gewöhnlichen nur durch wenige zarte, groben 
Augen ganz unsichtbare, Merkmale unterscheidet, enthält4 den voll
ständigen Keim ihrer allbewunderten höchsten Blüte: und in den Ge
dichten Homers findet sich noch keine Spur von dieser Unterdrückung, 
die also sehr neu sein mußte. Die Frauen nehmen Teil an den Gesellschaf
ten der Männer, und werden5 mit Achtung behandelt6

; ganz das Gegen
teil von' Morgenländischer Einsperrung und deren Folgen. Ja sie nehmen 
Teil an der heroischen Bildung dieses Zeitalters der RitterS und Barden, 
wenngleich die Bildung der Männer vom Zeitalter mehr begünstigt 

wird9 als die der FrauenI. 
[68] Die scheinbarste Erklärung wäre es, den Mangel von dem Überflusse, 

den Fehler von der Tugendll der Griechen selbst herzuleiten, etwas auf 
ihren Republikanismus, das meiste aber auf ihre Gymnastik und Musik 
zu schieben; denn diese drei waren gleichsam die Blätter, die sich aus 
der zarten Knospe der Griechischen Bildungl2 im Homer entwickelten, 
als diese sich zur vollendeten Blume derl3 Freiheit entfaltete. Was der 
höchste Ruhm und der höchste Genuß der Griechischen Männer war, 
daran hatten die Frauen keinen Teil. - SieH enthält sehr viel Wahresl5, 

I Man s.I0 ,>Lenz Geschichte der Weiber im heroischen Zeitalter« [Han
nover I790] eine kritische unter manchen unkritischen Arbeiten über die 
Geschichte des weiblichen Geschlechts bei den Alten. Barthelemy Uean
Jacques BartMlemy: VOYAGE DU JEUNE ANARcHARsIS EN GRECE, 4 Bde., 
Paris I788] ist darüber etwas kürzer als man wünschen möchte; und Pauw 
[Cornelius de Pauw: REcHERcHEs PHILOSOPHIQUES SUR LES GRECS, 2 Bde., 
Berlin I787; dt. Berlin I789] ist fast in keinem Abschnitte seines übereilten 
Werks so unendlich reich an Fehlern als in diesem. 

1 Völker ... Unrecht] Völker die Unsitte und das Unrecht W 
2 weiß es, W 3 waren ... geringer] waren. Ihr unscheinbarer W 
4 enthält den] enthält doch schon den W 6 wurden W 
6 behandelt, ganz] behandelt in jenem heroischen Zeitalter; ganz W 
7 von der W 8 Ritter ... Barden,] Helden und Sänger, W 
9 ward W 10 s. ,>Lenz] sehe darüber Lenz W 

11 sittlichen Kraft und eigentümlichen Bildung W 
12 Bildung ... diese] Bildung, wie wir sie im Homer finden, entwickel-

ten, sobald diese W 
13 der Freiheit] der geistigen und sittlichen Freiheit W 
14 Sie enthält] Diese Erklärung enthält W 
15 Wahres ... befriedigt] Wahres, befriedigt W 
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diese Erklärung, befriedigt indes nicht über alles, da sogar viele Grie
chische Frauen an der Gymnastik und Musik Teil nahmen; am wenigstenl 

über die Abweichungen der Attischen Sitten. Ohne Zweifel war in allen 
alten Republiken der gesellige Umgang mit2 Weibern sehr verschieden 
von dem in alten und neuen Monarchieen, und dadurch auch wenigstens 
die Außenseite, gleichsam die3 Zutaten, der Liebe. Allerdings würde es 
einer Frau, gewohnt an4 die Huldigungen der Sklaven oder Despoten, 
und nun plötzlich unter alte RepublikanerS versetzt, anfangs etwas 
herbe dünken; wäre sie aber edler Natur, so würde sie bald einsehen, 
daß sie eigentlich dort entweiht und verachtet ward, wo man sie zwar 
vergötterte, aber ohne sie um ihrer selbst willen zu achten - als6 Werk
zeug schlaffer Wollust. Die Gymnastik vollends, die Frauen mochten 
nun Teil daran nehmen7 wie zu Sparta, oder nicht, mußte eineS Revolu
tion in der Lage und in den Sitten des weiblichen Geschlechts ver
ursachen. Im letztem Falle, dem der meisten Griechischen Staaten, wo 
nicht aller außer Sparta, gewiß aber aller Jonischen, entfernte sie die 
Frauen von der9 Gesellschaft der Männer, welche nun ihren eigentlichen 
Sitz in den Gymnasien nahm; sie schwächte auch allmählich die Achtung 
derselben, und dadurch selbst ihren Wert, indem sie das weibliche Ge
schlecht von demjenigen ausschloß, was die höchste Blüte des männ
li~hen Lebens und die erste Liebe des Jünglings war: schöne Spielelo 

und freie Taten in männlicher Freundschaft. 
Die Rechtfertigungen oder Erklärungen der Griechischen Sitten, 

welche ich bis jetzt anführte, setzen unbestimmte oder unrichtige Begriffe 
von dem voraus, was erklärt werden soll. Ich werde michll jetzt nur auf 
Athen einschränkenl2, einen ganz allgemeinen aber doch bestimmteren 
Umriß der Tatsache entwerfen, und die Gründe derselben entwickeln. 
Haben wir nur erst hier, wo die Nachrichten doch am vollständigsten 

1 wenigsten über] wenigsten aber gibt sie Aufschluß über W 
2 mit den W 
3 die ... Liebe.] die äußern Zutaten, in dem Verhältnis der Liebe und 

der Ehe. W 
4 an ... und] an asiatische Sitten und Huldigungen, und W 
5 Republikaner von Sparta W 
6 als Werkzeug] als ein bloßes Werkzeug W 
1 nehmen. " oder] nehmen, wie bei den dorischen Völkern, oder W 
Beine ... in] eine wesentliche Veränderung und völlige Umwälzung in W 
9 der Gesellschaft] dem Umgange und der Gesellschaft W 

10 Spiele nämlich W 
11 mich ... auf] mich weiterhin in diesen Berichtigungen nur noch auf W 
12 beschränken, W 
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sind, Grund und Boden gewonnen; so kann bei der Untersuchung: 
fern die Lage und die Sitten des weiblichen Geschlechts in andem' 
Griechischen Staaten denen zu Athen und Sparta ähnlich waren? die 
Voraussetzung: daß die Jonischen sich dem ersten, die Dorischen dem 

[69] letzten näherten, vielleicht zum Leitfaden dienen, die kleinen noch Vor
handnen Bruchstücke zu einem Gemälde zu ordnen, dem es an einer 
schönen Einheit nicht fehlen würde. - Die abweichendsten Eigentüm
lichkeiten in der Lage und den Sitten der Attischen Frauen, sind diesel: 
I) Ihre Erziehung wurde2, außer so viel Orchestik und Musik als etwa zu 
öffentlichen Festen unentbehrlich war, auf weibliche Handarbeiten einge
schränkt, worin ihr Fleiß und ihre Kunst gleich sehr bekannt sind. 
Jedoch waren sie auch Zuschauerinnen im TheaterS, dieser erhabenen 
Schule Attischer Bürger. 2) Sie4 wurden von dem öffentlichen Leben, 
von den Gesellschaften, ja vom Umgange der Männer, bis auf wenige 
Ausnahmen, ausgeschlossen. 3) DieS Urteile der Attischen Schriftsteller 
über das andre Geschlecht6 sind ungewöhnlich hart, und die Über
einstimmung ihrer Äußerungen verrät, daß diese7 öffentliches Urteil 
und8 Stimme des Volks waren. 

Die Gesetze selbst, die Gesetze des freien Athen, des gerechten Solon, 
beförderten die Einschränkung der Frauen. Schon Solon beschränkte 
die öffentliche Erscheinung derselben durch ein Gesetz, dessen Buch
stab seltsam klingt, aber das ächte Gepräge des Altertums hat. Es 
bestimmt die Zahl der Kleidungsstücke, das Maß der Gerätschaften, 
und den Wert der Eß- und Trinkwaren, welche eine Frau, wenn sie bei 
Tage ausging, mit sich führen und an sich tragen konnte9

.; bei Nac~t 
durfte sie nur zu Wagen und mit einer Fackel öffentlich erschel-

1 diese . . . Ihre] diese. Ihre W 
2 wurde erstens, W 
3 Theater .. , Bürger.] Theater, wenigstens bei den tragischen Schau

spielen, dieser hohen Schule der athenischen Bildung. ~, mit foll!ender An
merkung in G W: Die Grunde für die entgegengesetzte Memung ? m Teu~sch. 
Merk. 1796. Ites St. !II Waren die Frauen in Athen Zuschauermnen beI. den 
dramatischen Vorstellungen? Weil aber die positiven Gründe aus der blSt~
rischen Wahrscheinlichkeit nicht unwiderleglich sind, die Stelle aus AlexIs 
nicht entkräftet, und auf die wichtige Stelle bei Plato de legg. libr. II p. 69· 70 • 

ed. Bip. gar keine Rücksicht genommen worden ist; so habe ich den Text 
unverändert gelassen. 

<I 2) Sie ... von] Ferner waren sie von W 
5 3) Die] Außerdem sind auch die W .. . 
6 Geschlecht ... ungewöhnlich] Geschlecht ungewohnhch W 
7 dies ein W 8 und die W 
9 sollte, W 
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Ein Gesetz des Philippides belegte Weiber, welche auf den Straßen 
~UllOr;ctnlmg erregten, mit einer Geldbuße von tausend Drachmen. Es gab 

Obrigkeiten, die4 daruberund über andre Gegenstände der weiblichen 
'Sitten die Aufsicht führten5 (rU\llx.~xoxocr[J.OC; und ruvO(~xovo[J.OC;). - Die 
-Attischen6 Gesetze sind nicht? willkürliche Einfälle, welche einem Volke 

wider8 sein Bedürfnis aufgezwungen werdenD; sie sind, besonders die [70] 

Gesetze Solons, aus der innerstenlO Natur der Sitten und der Lage ge-
~chöpft, und es ist daher einell Lust, ihren oft versteckten Sinn zu er
forschen. Die Erklärung dieser Gesetze über die Weiber haben wir daher 
auch in der Geschichte aufzusuchen. 

Beim ersten Blick scheint der einzige Zweck des Solonischen Ge
setzes12, gute Sitten zu befördern und unnützen Aufwand zu beschränken. 
Zwei Tatsachen beim Herodotus13 aber haben mich auf die Vermutung 
gebracht, daß sein Nebenzweck, und der Hauptzweck des spätem Ge
setzes, die Erhaltung der öffentlichen Ruhe war; denn dieser konnte der 
ungestüme Freiheitssinn, welcher auch die Attischen Weiber beseelte, 
bei ihrer Leidenschaftlichkeit leicht gefährlich werden. - Schon in sehr 
alten Zeiten rotteten sich die Attischen Frauen zusammen, und brachten 
einen Unglücklichen um, der schuldig schien, weil erB der einzige von 
einer fehlgeschlagenen Unternehmung gegen Ägina zurückkehrte, in-

I Plut. in Solon. p. 359, edit. Reisk. - Plutarch ist selten zuverlässig, oft 
nachlässig, und erinnert uns zuweilen an die etwas unhöflichen Bemerkungen 
der Alten über den Einfluß der Böotischen Luft auf I das menschliche Gemüt. 
Aber die Quellen, aus denen er die Gesetze des Solon schöpfen konnte, waren 
die besten, und haben2 außerdem das höchste Gepräge der Ächtheit. Solons 
Gesetze wurden gleich geschrieben; die Attischen Redner führten sie häufig 
ganz an, und diese letztern waren damals noch in aller Händen; gründliche 
und genaue Schriftsteller, wie Aristoteles, kommentierten sie frühzeitig. 
Es fiel also beinahe die Möglichkeit einer Verfälschung weg, zu welcher es 
auch keine eigentliche Veranlassung, wie etwa bei3 Lykurgus, gab. 

1 auf ... Gemüt.] auf menschliche Geistesgaben. W 
2 haben außerdem] diese tragen außerdem 3 beim W 
4 die ... über] die eben darüber so wie auch über W 
5 führten ... rUVlXtXOv0tL0~] hatten und den Namen eines rUVlXtXOxoqto~ 

und rU\llXtXO\l0l'-0~ führten. W 
6 Attischen ... sind] athenischen Gesetze in Allgemeinen sind W 
7 nicht etwa W 8 gegen W 
9 wurden. W 10 untersten G 

11 eine Lust] ein belehrendes Vergnügen W 
12 Gesetzes, gute] Gesetzes nur der zu sein, die guten W 
13 Herodot W 
14 er.. . Gerettete] er allein und als der einzige Gerettete W 
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dem1 jede ihn fragte2 wo ihr Mann seil. Als Lycidas im Persischen Kriege 
die Athener verführen wollte, Vorschlägen Gehör zu geben, welche auf 
den Verlust ihrer Freiheit abzweckten, so töteten sie den Verräter; als 
die Attischen Frauen zu Salamis Nachricht davon erhielten, brachen sie 
in sein Haus, und brachten sein Weib und seine Kinder umII. -Da die3 

öffentliche Meinung ohne öffentliche Erziehung, Fakzion ist, und da die 
Frauen an dieser Erziehung, außer dem Drama, keinen Anteil hatten; 
so darf uns diese ochlokratische Weiberjustiz4 nicht befremden. Schon 
die Gewohnheit zahlreicher und unruhiger Versammlungen bei öffent
lichen Frauenfesten konnte S05 leicht weiter um sich greifen und6 ge
fährlich werden. Man denke nur an Bakchantinnen, an die geheiligten 
Ausschweifungen bei Ceresfesten, am7 Adonisfeste, u. s. w. Dazu8 die 
Attische Heftigkeit! Man kann sich den Ungestüm der ältern9 Athener 
nicht brennend und hart genug vorstellen. Der erhabne Äschylus gibt 
davon ein treues Bild, welches durch einzelne Züge im Herodotus10 und 
Thucydides noch vollständiger wirdll. Man erinnre sich doch12 an die 
weibliche Heftigkeit in den DANAIDEN, den CHOEPHOREN, den SIEBEN 
HELDEN des Tragikers. Schon Solon mußte ein Gesetz geben, daß der 
Schmerz der Frauen bei dem Leichenzuge geliebter Toten nicht in selbst
zerfleischende Wut ausarten möchteIIIj13. 

Eine neue Bestätigung meiner15 Meinung gibt16 Aristophanes. Der17 In
halt zwei noch vorhandener Komödien ist18 ein Weiberauflauf, der19 so 

[71] toll als lächerlich ist; der Inhalt einer dritten, ein öffentliches Weiber-

1 Herodot. Terpsich. cap. 87. 
Il Herodot. Calliop. cap. 4, 5. 
III Das14 Gesetz der zwölf Tafeln: Mulieres genas ne radunto, neve lessum 

funeris ergo habento; ist nach dem Zeugnisse des Cicero, Solonisch. 

1 indem eine W 
2 fragt wo] fragte, während sie ihn mißhandelten und töteten, wo W 
3 die ... und] die Volksherrschaft der Alten ohne strenge sittliche Er-

ziehung, sogleich in Anarchie und leidenschaftliche Wut entartete, und W 
4 Weiberjustiz nicht] Weibergerechtigkeit nicht sehr W 5 sehr W 
6 und äußerst W 7 an A 8 Dazu die] Dazu kam noch die W 
9 ältern ... nicht] alten Athener in der früheren herben Vorzeit nicht W 

10 Herodot W 
11 wird. Man] wird. Die alte Pelasgische Tiefe und ernste Traurigkeit traf 

hier zusammen mit der jonischen Beweglichkeit, um eine ganz eigentümliche 
Erscheinung von gränzenloser Heftigkeit und leidenschaftlichem Ungestüm 
hervorzubringen, welche das eigentümliche Wesen des athenischen Volks
charakters bildet. Man W 

12 nur W 13 möchte W 14 Jenes W 15 dieser W 
16 gewährt uns W 17 Den W 18 bildet W 19 der eben W 
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fest, wo es auch ziemlich lebendig zugeht. Die Namen einiger verlornen 
Komödien dieses und andrer Dichter lassen ähnlichen Inhalt vermuten. 
Wer glauben wollte, Weibernegotiationen1, wie in der LYSISTRATA, oder 
ein Weiberstaat wie in den EKKLESIAZUSEN; sei2 ein buchstäblich treues 
Gemälde wirklicher Begebenheiten, dessen Urteilskraft stände zu be
zweifeln; aber ohne alle Veranlassung in der Wirklichkeit waren gewiß 
diese Darstellungen der Komödie nicht, welche ihren Stoff vom öffent
lichen Leben entlehnte, und nur nach den Bedürfnissen des komischen 
Ideals weiter ausbildete. Es ist nicht3leicht, die reichhaltigste Quelle der 
Attischen Sittengeschichte zu gebrauchen, und die zarte'" Gränze des 
Wirklichen und5 Idealischen im Aristophanes mit Bestimmtheit und 
Sicherheit unterscheiden zu können6 ; eine Gränze, um die man in allerlei 
neuen Schriften ganz unbekümmert ist, wo man mit beiden Händen 
ergreift, was zu der frechen Absicht, das heilige Athen zu lästern, nicht 
ganz untauglich scheint. 

Jene Gesetze waren freilich nichts anders als Palliative7, wie schon 
ihre Wiederholung~ beweist, konnten nichts anders sein8; indes finden 
wir doch in spätem Zeiten keine9 Tatsache1o, wie die beim Herodotus. 
Die erwähnte Obrigkeit nämlich, »die weibliche Zensur ist,« wie Ari
stoteles sagt, )mur in Aristokratien; in Demokratien aber so wenig wie in 
Oligarchien anwendbar. Denn wie wollte in Demokratien der Zensor 
die Weiber zwingen, nicht öffentlich zu erscheineni? « Ich verstehe dies 
nicht vom Ausgehen einzelner Weiber zu häuslichen Geschäftenll (es 
wäre ungereimt, dies12 zu verbieten, und ohnehin verrichteten es meisten
teils männliche Sklaven), sondern von einem öffentlichen Erscheinen, 
welches entweder den guten Sitten oder der öffentlichen Ruhe gefährlich 
warlI. Wie konnte der Zensor die arme Menge mit Geld strafen? (daher13 

1 Aristot. Polit. lib. IV, cap. 15. 

II BarthBlemy tom. II, p. 99, hat also die Stelle des Aristoteles, wie das 
Gesetz des Solon, ein wenig mißverstanden [so S. 1061). 

1 Weiberverhandlungen, W 2 seien W 3 nicht immer W 
4 zarte Gränze] sehr ineinander laufende Grenze W 
5 und Idealischen] und des Erdichteten W 
6 können ... scheint.] können. G W 
7 Linderungsmittel, W 
8 sein; indes] sein, da eine Verbesserung und Abhülfe in den einmal 

herrschenden Sitten und Grundeinrichtungen des Lebens ganz unmöglich 
war. Indes W 

9 keine solche W 10 Tatsache, wie] Tatsache mehr angeführt, wie W 
11 Geschäften, denn W 12 dieses W 
13 (daher das] Daher denn auch das W 
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das Gesetz des Philippides in vielen Fällen unanwendbar sein mochte.) 
Mit Leibesstrafe1 konnte er Freie nur wegen Verbrechen belegen, und 
Schande hatte er nicht zu verteilen; denn in einer Demokratie bestimmt 
die öffentliche Meinung, und nicht der Gesetzgeber, was Ehre und 
Schande bringen soll. 

Durch die Entfernung der Frauen vom öffentlichen Leben, womit2 die 
Entfernung3 von der Gesellschaft der Männer unvermeidlich verknüpft 
war wurde zwar die Ruhe des Ganzen gesichert, aber die Trennung in 
der 'Erziehung und in den Sitten der beiden Geschlechter noch mehr 
bestimmt4 und bestätigt. Das einzige Mittel, das Übel von Grund aus 
zu heben, wäre gewesen, die Frauen, wie zu Sparta, an der öffentlichen 
Erziehung Teil nehmen zu lassen, und dennoch die entgegengesetzten 
Fehler zu vermeiden. Dieses Mittel zu gebrauchen standS nicht in der 
Macht des Solon, weil es dem6 Geiste der Jonier widersprach. Er ver
zweifelte schon so gänzlich an den Sitten der Bürgerinnen, daß er es 
für notwendig hielt, die strengen Gesetze des Drako wider7 Ehebruch, 
Verführung und Verkupplung zu bestätigen. Man darf überhaupt nicht 
vergessen, daß es nicht die Aufgabe Solons war, willkürlich Gesetze zu 
erdenken, sondern nur die öffentliche Meinung zu ordnen und ihren 
besten Ausdruck zu finden, wenn man die Solonische Gesetzgebung, das 
höchste Kunstwerk der Gerechtigkeit, Weisheit und SchonungS, worauf 
das ganze menschliche Geschlecht stolz sein darf, nicht verkennen will; 
und wenns sich finden sollte, daß seine Gesetze, wo es nur möglich war, 
der strengen Gerechtigkeit gemäß waren, daß er, wo dies nicht in seiner 
Macht stand, durch recht genialische10 Züge der schlausten Benutzung 
und der feinsten Schonung wenigstens das letztell Gleichgewicht zwi
schen den Gesetzen der Notdurft und der Vernunft zu erreichen wußte: 
so scheint dies vielleicht Einigen wenig gesagt, es dürfte aber mehr sein, 
als sich von den andern Gesetzgebungen rühmen läßt. - Scheinen jene 
Einrichtungen hart, so sorgte hingegen der Attische Staat dafür, daß 
die jungen Bürgerinnen in weiblichen Arbeiten unterrichtet würden, er 
beförderte die Ehen; die Töchter derer, welche sich ums Vaterland ver
dient gemacht hatten, wurden auf öffentliche Kosten erzogen oder aus-

1 Leibesstrafe aber W 2 womit auch W 3 Entfremdung W 
4 befestigt W 5 stand aber W 
8 dem ... widersprach.] den athenischen Begriffen widersprach. W 
7 gegen den W .. " 
B Schonung ... nicht] Schonung, was der gnechlsche Geist m den da

maligen Sitten und Begriffen hervorzubringen im Stande war, nicht W 
9 wenn es W 10 sinnreiche W 11 beste G, W 
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gestattet; wer eine Frau beleidigte, den durfte jedermann verklagen; 
selbst1 die Unglücklichen, denen die Rechte der Bürgerinnen versagt 
waren, fanden wenigstens Duldung2, u. s. w. Alles ganz im Geiste des 
gerechten und guten Athen, wo die Gesetzesgleichheit einheimisch war, 
wo auch der Sklave3 Rechte hatte, wo er, wie Demosthenes sagt, freier 
reden durfte als in andern Staaten der Bürger, wo auch er sich freuen 
durftel . 

Welches die gesetzlichen Ursachen der Ehescheidung zu Athen 
waren4, oder ob beiderseitiger und gar einseitiger Wille hinreichte, 
darüber wage ich nicht zu entscheiden; höchst wahrscheinlich ist es aber, 
daß die Attischen Gesetze auch in diesem Stücke ihrem eignen Geiste 
treu und gerechter als andre, und daß die Rechte des Mannes und der 
Frau gleich waren. Der Umstand, daß die Obrigkeit, durch die Vermitt
lung eines Vergleichs in Güte, und die persönliche Erscheinung der Frau 
vor Gericht, den Leichtsinn zu hemmen suchte; die Namen der Schei
dung selbstII, lassen etwas sehr Willkürliches vermuten. - Die sonder
baren Vorrechte jeder Epikleross (emXA"I)poc;) hatten einen politischen 
Grund, und können zum Beispiel dienen, wie viel tiefer Sinn auch in 
seltsamen6 Solonischen Gesetzen liegt. S0 7 hieß nämlich diejenige Bür
gerin welche, in Ermanglung von Söhnen, das Vermögen ihres Vaters 
erbte. Die Obrigkeit verfügte über ihre Verheiratung, und sprach sie dem 
nächsten Verwandten zu, der jedoch in jeder Rücksicht zur Ehe fähig 
sein mußte, sonst dem nächsten nach diesemIlI; ja, war sie zu der Zeit 
da sie erbte, schon verheiratet, so wurde die erste Ehe wieder getrennt. 
Eine solche Erbin genoß nun einer Menge Vorrechte, von denen die 
meisten die Absicht hatten, ihr ja9 Nachkommenschaft zu verschaffen; 
einige derselben waren aber vo~ der Art, daß sie bald veralteten, und 

I Atque id ne vos miremini, homines servulos Potare, amare, atque ad 
coenam condicere. Licet hoc Athenis. - Plautus in Stich. act. III, seen. I. 

11 ArrorrofL1t7), von seiten des Mannes; cmoAe~IjJ~~ von seiten der Frau. 
III Der, welchem sie zugesprochen ward, hieß em8~)(Ct!;0fLevo~. (Etwas8 

ähnliches fand sich in der Mosaischen Gesetzgebung.) 

1 selbst ... denen] selbst jene ausgestoßenen Hetären, denen W 
2 Duldung u.s.w.] Duldung. W 
3 Sklave Rechte] Fremde gegen die sonstige Sitte des Altertums, und 

selbst der Unfreie seine eigentümlichen Rechte W 
4 waren ... Wille] gewesen, ob der beiderseitige oder gar einseitige Wille W 
5 FamiIienerbin W 6 den seltsam scheinenden W 7 Epikleros W. 
B (Etwas ... Gesetzgebung.)] Dieser Teil der Anmerkung fehlt G W 
9 ja Nachkommenschaft] auf jede Weise Nachkommenschaft W 

8 Schlegel, Band 1 

[73] 
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lächerlich wurden. Solonsuchte nicht nur überhaupt die äußerst wichtige 
Einheit der kleinernl Teile, aus welchen das Ganze des Staats zusammen
gesetzt war, durch Ehen in sich zu befestigen, welche sonst leicht der 
Kitt der Faktionen2 werden konnten; sondern er hatte auch bei jenen 
sonderbaren Verfügungen einen Zweck, der mit dem großen Ziel seiner 
ganzen Gesetzgebung in der genausten Beziehung stand. Dieses Ziel 
war, die3 - wenn sie einmal eingerissen ist4, überhaupt, besonders aber 
in Griechenland, schnell wachsende - Ungleichheit des Vermögens 
wenigstens5 so weit zu hemmen, daß die Erschütterungen, welche sie in 
Freistaaten nach sich ziehen muß6, vermieden würden. Er suchte durch 
jene Gesetze die Vereinigung zweier Erbteile zu hindern7

, und wieS 
Einzelne so auch9 Familien an Vermögen gleich zu erhalten. Die Ver
teilung der Abgaben zu Athen warlO ein solches Meisterstück der Ge
rechtigkeit und der Weisheit; die Sorge des Staats für diejenigen, welche 
sich um das Vaterland verdient gemacht hatten, oder doch ohne ihre 
Schuld seiner Hülfe bedurften, war so großmütig; die Gesetze waren so 
vortrefflich, daß es zu Athen keinen Bettler gabI , unmäßiger Reichtum 
aber nur selten sein, und schwerlich lange dauern konnte. Die Ungleich
heit des Vermögens war, wiell überhaupt die Veranlassung desl2 Griechi
schen ächten Demokratismus, so auch der Solonischen Gesetzgebung, 
durch welche die höchste Aufgabe jedes Griechischen Freistaates so 
glücklichl3, und, wenn man sich erinnert, daß Athen eine demokratische 
Handelsstadt war, kann manl4 sagen, so bewunderungswürdigl5 auf

gelösetl6 ist. 
Bei der bisher entwickelten Sittengeschichte und Verfassung Athens, 

darf es uns also nicht befremden, in17 Attischen Schriftstellern Äußerungen 
über das weibliche Geschlecht zu finden, welche sie zwar mit Unrecht 

1 Isocr. Areopag. p. 263. 

1 ]deinem Teile] kleineren Glieder und Stammvereine W 2 Parteien W 
3 die ... sie) die überhaupt, wo sie W 
4 ist ... besonders] ist, besonders W 
5 wenigstens in W 6 mußte, W 7 verhindern, W 
8 wie Einzelne] wie die Einzelnen W 
9 auch ... an] auch die Familien und Stämme an W 

10 war ... die] war mit solcher Gerechtigkeit und Weisheit abgewogen; die W 
11 wie überhaupt] wie sie mehrenteils überhaupt W 
12 des .. , der] der demokratischen Staatseinrichtung in Griechenland 

gewesen, so auch die erste geschichtliche Ursache der W 
13 zweckmäßig, W 14 man wohl W 16 glücklich W 
16 aufgelöst worden W 17 in den W 
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zu allgemein ausdehnen, die aber in dieser Stadt nicht ganz ohne Grund (74] 
waren. Und doch redet nicht so wohl Geringschätzung als Mißtrauen, 
nicht Leidenschaft, sondernl Vernunft aus ihnen; selbst der alberne, 
lächerliche Weiberhaß des Euripides verrät mehr die Erbitterung des 
beleidigten Teils, als den Übermut eines ungerechten Unterdrückers. -
Erklärbar ist also auch in dieser Hinsicht der Vorzug, welchen die Grie
chen der2 Männerliebe gaben, und die Meinung, daß3 edlere oder himm
lische Liebe nur zwischen Männern stattfindeI. Solon selbst hatte den 
Lauf der Begebenheiten genutzt, und den ruhmwürdigen Versuch ge
wagt, Jonische Ausschweifung, die er nicht mehr ganz vertilgen konnte, 
zu Dorischer Liebe zu adeln. Er untersagte die Männerliebe4, als ein 
Vorrecht der Freien, den Sklaven, suchte aber dagegen durch strenge 
Strafgesetze5 unnatürliche Ausschweifung6 zu hemmen. Wenigstens er
reichte er so viel, daß man noch zu Platos Zeit sagen konnte: nur zu 
Athen und Sparta wisse man den himmlischen Amor von 7 dem gemeinen 
zu unterscheidenlI. 

PlaiD lebte in dem Zeitalter, wo Attische Sittenlosigkeit und Gesetz
losigkeit, in noch ungeschwächter Kraft, inS noch ungehemmter Frei
heit, nur desto üppiger ausschweifte; und er war noch nahe genug an der 
Zeit, wo die Dorische Tugend ihre höchste Blüte erreichte. Daher seine 
Vorliebe für Dorische Sitten, auch in Rücksicht der Frauen. Er hat mit 
wenigen Meisterzügen eine Frau verewigt, welche dieser Vorliebe ent
sprach, die sein zartes9 Gefühl und die hohen Ideen seiner Vernunft 
gleich sehr befriedigte: - DiotimalO, in welcher sich die Anmut einer 
Aspasia, die Seele einer Sappho, mit hoher Selbständigkeit vermählt, 
deren heiligesll Gemüt einl2 Bild vollendeterl3 Menschheit darstellt. 

Pillnitz14• Friedrich Schlegel. 

I Plat. Sympos. p. 184. 11 Plat. sympos. p. 186. 

1 sondern Vernunft] sondern gegründete Lebenserfahrung W 
2 der ... gaben,] der geistigen Männerfreundschaft vor der weiblichen 

Leidenschaft gaben, W 
3 daß die W 4 edle Männerfreundschaft, W 
5 Strafgesetze jede W 6 Ausschweifungen G 
7 von ... zu] von der gemeinen sinnlichen Liebe zu W 8 in noch] und W 
9 tiefes W 10 die Diotima, W 11 edel begeistertes W 12 uns ein W 

13 vollendeter Menschheit] der vollendeten Menschheit W 
14 Die Unterschrift fehlt G W 



6. ÜBER DIE HOMERISCHE POESIE [I796] 

Mit Rücksicht auf die Wolfischen Untersuchungen.1 

[215] Die ältesten Bewohner Griechenlands werden uns als halbtierische 
Wilde dargestellt, welche ohne den Gebrauch des Feuers in Wäldern 
umherschweiften, oder sich in Höhlen verkrochen, und durch Kräuter 
Wurzeln und Eicheln ihr dürftiges Dasein fristeten. Im heroischen Zeit
alter hingegen, zeigt uns die Homerische Urkunde schon mächtige 
Fürsten, große Ungleichheit des Vermögens und der Rechte; eine weit 
stärkere Bevölkerung endlich, als ein wanderndes Leben ohne Heimat zu 
erlauben scheint. Alles dies deutet an, und setzt voraus, daß der Acker
bau, der Vater der Verfeinerung und der Knechtschaft schon lange ein
geführt sein mußte. Auch setzt HesiodusII das goldne Zeitalter drei 
Zeitalter vor dem heroischen; und das silberne bezeichnet Ovid durch 
den Ursprung des Ackerbaus. Denn was ist das goldne Zeitalter anders, 
als ein verschönertes Bild von der sorgenlosen Freiheit des Wilden, den 

[216] die Erde noch ungezwungen nährt? - Sie ist es, nach welcher der müde 

A: Deutschland. Vierter Band. Berlin 1796. Bei J ohann Friedrich 
Unger. Elftes Stück, Nr. II, S. 124-156. 

1 Es ist das gewöhnliche Schicksal großer wissenschaftlicher Erfindungen; 
anfangs mehr allgemein angestaunt, oder auch, wie es der Zufall will, ange
feindet, als verstanden und gebraucht zu werden. Fast jeder Teil der gesamten 
Altertumskunde darf unmittelbar und mittelbar ein neues Licht, ja eine neue 
Gestalt von den Wolfischen Entdeckungen über die Homerische Poesie er
warten. Noch aber werden die Prolegomena, dieses Meisterwerk eines mehr 
als Lessingschen Scharfsinns häufig ebensosehr (vielleicht auch aus einigen 
ähnlichen Gründen) mißverstanden, wie nur immer Kants KRITIK DER 
REINEN VERNUNFT, da sie zuerst die öffentliche Aufmerksamkeit an sich zog. 
Sie haben den Geist eigner, kritischer Untersuchungen bei weitem noch nicht 
so sehr erregt, als sie könnten und sollten. Dieses Bruchstück aus einer Abhand
lung ÜBER DIE ZEITALTER, SCHULEN UND DICHTARTEN DER GRIECHISCHEN 
POESIE mag vorläufig zeigen, wie ich die Wolfischen Entdeckungen für die 
Kunstgeschichte zu benutzen versucht; und kann den Kennern und Freunden 
des Altertums zugleich als Probe eines Grundrisses der GESCHICHTE DER 
KLASSISCHEN POESIE DER GRIECHEN UND RÖMER dienen, welche im künftigen 
Jahre erscheinen wird. 

II ~pylX 109-171. 
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Anbauer, der so oft nur den Pflug der Bildung mit Schweiß und Pein 
treibt, ohne sich an ihren Früchten zu laben, immer sehnsuchtsvoll 
zUTÜckseufzt, und ihr alle Glückseligkeit leiht, die er vergebens wünschte, 
und alle Sittlichkeit, die er verloren zu haben glaubt. Schon der Dichter 
der ILIADE nennt die »Pferdemelker« die gerechtesten Erdebewohnerl ; 

und dem Sänger der ODYSSEE war die Lebensart wilder Hirten so fremd, 
daß er sie mit den andern Märchen von den Zyklopen in ein fernes 
Wunderland verweist (IX. ro8-IIS). 

Überall, wo der Mensch nur etwas über die Tierheit aufatmet, gibt 
es Priester und Barden. Das Dasein der griechischen Poesie vor dem 
Trojanischen Kriege ist ausgemachtII ; und diesen nebst dem Zuge der 
Argonauten und der sieben wider Thebä kann man schon als die eigent
liche Blüte des Heldentums ansehn. - Epische Dichter konnte es frei
lich nicht eher geben, als es Heroen und heroische Taten gab. Doch so
bald der Anpflanzer nur einigen Überfluß genoß, begleitete man wohl 
die festliche FreudeIIl der Weinlese, und fröhliche Tänzelv mit Gesang. 
Klaggesänge der Bardenzunft, wie bei Hektors Begräbnissev, setzen 
schon fürstliche Macht und heroische Ungleichheit voraus. Aber sollte 
nicht schon der umherschweifende Wilde seine geliebten Verstorbenen 
in Gesängen beweint haben? Gewiß: wenigstens suchte er die zürnenden 
Götter durch Lieder zu versöhnenVI, und das Blut einer Wunde durch 
Beschwörungsgesänge zu stillenVII. 

Es ist dem allgemeinen Gange der menschlichen Natur sehr gemäß, 
daß Priester und Barden besonders zu dem entscheidenden Übergang 
der Griechen vom nomadischen Leben zum Ackerbau sehr tätig mit
wirkten und durch lehrende Gesänge den rohen Anpflanzer zur Gesellig-

I Iliad. XIII, 5. 6. Wenn man sich dabei an die Meinungen griechischer 
Denker von den Scythen, und an die Ansicht des Tacitus von den germa
nischen Wilden erinnert: so kann man sich einer gewissen Rührung nicht 
erwehren. Wahrer ist das erhabne Gemälde, welches Lukrez V, 923-1008 

von dem Zustande des Wilden entwirft. 
11 Plin. VII, 56. 
m Iliad. VIII. 569. 
IV Ibid. 605. 
V Iliad. XXIV. 710. 

. VI Iliad. I, 482. Wenn die ganze Stelle Iliad. I, 430-492 ein aus Home
nschen Gemeinplätzen, entlehnten Versen, und wenigen durch Einzigkeit 
o~er Härte des Übergangs verdächtigen Verbindungsworten zusammenge
flIcktes Machwerk der Diaskeuasten ist: so kann diese Stelle freilich das 
nicht bestätigen, was aber auch eigentlich keiner Bestätigung bedarf. 

VII Odyss. XIX, 457. 
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keit, und wenn auch nicht zu echter Sittlichkeit, doch zu einiger Ord
nung des Lebens und Beharrlichkeit der Neigungen bildeten. Diese 
ältesten Menschenbildner mußten um so mehr durch höhern Geist über 
die Menge herrschen, weil die Macht der Helden doch erst bei wachsender 
Bevölkerung und Ungleichheit durch die fortgesetzte Gewalt und List 
vieler Geschlechter so hoch steigen konnte, wie wir sie in der Homeri
schen Welt finden, wo Kalchas, 

»der Erkenner, was ist, und sein wird, und was zuvor war,« 

neben Agamemnon schon als ein sehr untergeordnetes Wesen erscheint, 
und der wandernde Seher von der Gastfreiheit aller Leichtgläubigen 
lebtI, wie der Barde im Hause eines Fürsten; Aber auch in der Ho
merischen Darstellung unterscheiden sich von diesen spätem epischen 
Sängern sehr bestimmt und sehr auffallend jene frühem lehrenden und 
weissagenden Barden, welche ein höherer Glanz von grauem Altertum, 
priesterlicher Heiligkeit und fürstlichem Ansehen zu umschweben 
scheint. Melampus, der Urgroßvater des Amphiaraus, »der untadeliehe 
Sehen(, wirdII als ein reicher Güterbesitzer, und mächtiger Fürst be
zeichnet. Tiresias, 

- »der blinde Prophet, dem ungeschwächt der Verstand ist,« 

naht sich dem Odysseus mit einem goldnen Stabe, und wird ein Fürst 
genanntIII. Nur von einem berühmten Barden dieser ältern Gattung 
konnte Homer singen: 

- - - »Dorion, dort wo die Musen 
Findend den Thrakier Thamyris einst des Gesanges beraubten, 
Der aus Öchalia kam, von Eurytos. Denn sich vermessend 
Prahlt' er laut zu siegen im Lied, und sängen auch selber 
Gegen ihn die Musen, des Ägiserschütterers Töchter. 
Doch die zürnenden straften mit Blindheit jenen und nahmen 
Ihm den holden Gesang, und die Kunst der tönenden Harfe.« 

Die ältesten griechischen Barden waren also Priester, waren nach 
Strabo's MeinunglV Musiker d. h. Barden; wie man auch dem Pythischen 
Orakel die Erfindung des Hexameters zu verdanken glaubte V: und wenn 
es einen Orpheus gab; so war er weder ein trunkner Schwärmer, noch 

I Odyss. XVII, 382. 
II Odyss. XV, 223-256. 
III Odyss. X, 495. XI, 91. 150. 

IV Exc. lihr. VII, p. 508. A. 
v Plin. VII, 56. 
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ein schlauer Geheimniskrämer, sondern einer dieser ehrwürdigen Ahn
herren der menschlichen Bildung. 

Nach allen vorhandnen Andeutungen und Wahrscheinlichkeiten war 
der lehrende Gesang dieser alten Seher nicht ein freies Spiel der Ein
bildungskraft, sondern Befriedigung eines ernsten Bedürfnisses, und 
eben darum nicht eigentlich schöne Kunst; so wenig wie jene unwill
kürlichen Ausbrüche eines leidenschaftlichen Dranges in gemessnen 
Worten, Lauten und Sprüngen, in denen das poetische Vermögen des 
Menschen sich zuerst äußert, lyrische Gedichte sind. Sollten, außer den 
heiligen Vorschriften, Weissagungen, Beschwörungen und Gebeten in 
der allereinfachsten Weise, auch die frühesten Urkeime der künftigen [218] 

Göttersage in dieser Vorzeit der Poesie ein Gegenstand derselben ge
wesen, und nicht bloß in leidenschaftlichen Liedern, sondern auch in 
kunstlosen Erzählungen fortgepflanzt sein: so darf man doch die ruhigere 
Besonnenheit, die freiere Darstellung, und schönere Dichtung hier noch 

. nicht erwarten, durch welche die rohe Erzählung erst zum Epos wird. 

Der erzählende Barde ist der natürliche Begleiter der Heroen, und 
mit dem Heldentum entstand, wuchs und blühte in Griechenland auch 
das Epos. Stärke, Verstand und SchönheitI, welche selbst unter den 
freien Wilden des goldnen Zeitalters eine natürliche Ungleichheit hervor
brachten, hatten auch bei der Besitznehmung des Eigentums und dem 
Anbau des LandesII einen entscheidenden Einfluß. Sobald der Hang zur 
Geselligkeit die Liebe zur Freiheit und Gleichheit überwunden hat, kann 
man die Menge als einen rohen politischen Stoff betrachten, der sich zu 
gestalten strebt. Noch unfähig sich selbst zu bestimmen und zu bilden, 
wird er eine äußere Einheit suchen, an die er sich anschließen könne: 
alle Schwächern werden sich um den nächsten mächtigen vereinigen. 
Zwar blieben die natürlichen Vorzüge, wodurch die Übermacht er
worben war, auch unentbehrlich, um sie zu erhalten: doch mußte die 
Ungleichheit durch die natürlichen Wirkungen jenes Bildungstriebes, 
und durch die Erblichkeit des Eigentums sehr schnell und sehr stark 
erwachsen, und bei den Begünstigten Überfluß und Spiellust erzeugen. 
Durch den Stolz der Helden und die Eifersucht der Geschlechter allein, 
muß die Vätersage schon beinahe zum Gedicht anschwellen. Wenn sich 
nun aber bei steigender Ungleichheit und Entwicklung der Geist all
mählich über das bloße Bedürfnis erhebt, und der Sinn für Dichtung 
und Schmuck erwacht: dann macht die freie Kraft, die wunderbare 
Größe, die reizende Mannigfaltigkeit des heroischen Lebens auf die noch 

I Lukr. V, IIIO-III5. II Lukr. V, III0-III5. 
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frischen Gemüter einen unglaublich starken Eindruck. Wie mit durstigen 
Blicken hängt die horchende Menge an den Lippen des Göttlichen. 

__ ~der von Gott zu Gesange begeistert 
Sie erfreut, wie auch immer das Herz zu singen ihn antreibt.« 

Jetzt sinkt der Priester vom Fürsten zum Fürstendiener herab, und 
vermag nur den Willen der Herrscher durch seine Würde zu heiligenI. 
Jetzt trennt sich der Dichter vom Seher, weil ihr ~glei:h~ges Ge
schäft nicht mehr in derselben Brust Raum hat. Es bIldet sIch em neues, 
nicht so mächtiges und heiliges, aber doch geehrtes Geschlecht er
zählender Barden, die in fröhlicher Armut umherwanderu, sicher an 
jedem Herde, wo die Freude spielt, eine freundliche H~imat zu find~n. 
Oder diese Lieblinge der Natur lebten auch sorgenfreI und geehrt 1m 
Schoße eines üppigen Fürstenhauses, wie Demodokus bei dem Könige 

der seligen Phäaken; Phemios, der 

__ »genug der Geistes Erquickungen wußte 
Taten der Götter und Männer, so viel im Gesange berühmt sind,« 

in der Wohnung des Odysseus, und der göttliche Barde beim Menelaus. 
_ Erzählender Gesang war die schönste Blüte in dem Kranz ihrer sinn
lichen Freuden. Staunend über die Seligkeit der immer fröhlichen 

Phäaken ruft Odysseus: 

___ »wenn ein Freudenfest im ganzen Volk sich verbreitet, 
Und in den Wohnungen rings die Schmausenden horchen dem Sänger 
Solches däucht mir im Geiste die herrlichste Wonne des Lebens!« 

Merkwürdig ist es, daß in der IUADE nur der müßige Achilles sein Herz 
durch Gesang erfreut. Die Leier wird in dem Dichter immer als eine 

solche bezeichnet, 

__ »die dem Mahle zur Freundin gaben die Götter ;« 

und die griechischen Barden entflammten die kämpfenden Helden nicht 
durch Schlachtgesänge, wie die germanischenII : Friede und Freude war 

das Element ihrer spielenden Kunst. 

I So wurden sie auch wohl von mächtigen Helden gebraucht, wenn es die 
Ermordung eines Köngisgeschlechts galt, welche man doch schon für sehr 
fürchterlich hielt. Odyss. XVI, 400. sequ.; oder um den Fürsten verhaßt zu 

machen. Odyss. XVI, 95· 96. . . 
11 Wenn das Kriegslied sich nicht durch echte HoheIt der emzelnen 

Empfindungen und durch eine gesetzmäßige Anordn~ng ~es Ganzen. zu 
einem lyrischen Gedicht erhebt; so ist es nur unwillkürlIche Außerung emes 
leidenschaftlichen Dranges und nicht eigentlich schönes Kunstwerk. 
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Der Mittelzustand zwischen freier Wildheit und bürgerlicher Ordnung 
ist überhaupt der Entwicklung des Schönheitsgefühls sehr günstigI. Er 
vereinigt die frische Kraft der noch ungezähmten und ungeschwächten 
Natur, und die Geselligkeit, Reizbarkeit, den überfluß, die Spiellust der 
Bildung. Um so mehr bei den einzig begünstigten Griechen, deren über
gang vom wandernden Leben zu einer festen Verfassung mit einer wohl
tätigen Langsamkeit fortrückte : denn erst nach der Rückkehr der 
Herakliden und der jonischen Völkerwanderung, setzte sich der gärende 
Stoff einigermaßen zur Ruhe. Nur denke man nicht, daß die »allbesungne« 
Begünstigung bloß in einem üppigen Boden, warmer Luft und heiterm 
Himmel, oder in einer vorzüglichen Stammesart unbekannten Ursprungs 
bestand. Wo sich, bei allen diesen Vorzügen selbst in noch höherm Maße 
als in Griechenland, ungeheure Erdflächen ausbreiten, wie in Asien: 
da muß die Entwicklung sehr bald durch künstliche Bande durchaus 
gehemmt werden. Eben weil der politische Bildungstrieb hier gleich 
anfangs keine heilsamen Schranken und Hindernisse findet, bleibt er 
auf der ersten Stufe stehen, welche wie bei allen lebendigen Kräften 
eine Art Kristallisation ist. Die kleinem Herrscher schließen sich immer 
wieder an die größern an, und mit unglaublicher Schnelligkeit muß alles [2201 

in eine große Despotie zusammenfließen. Griechenland hingegen ist zum 
Glück für die Menschheit durch die Natur vielfach getrennt; und die 
Stellen, welche es beherrschen, nur zu kennen, erfordert eine ungleich 
größere Ausbildung der Kriegskunst, der Schiffahrt und des Handels, 
als im heroischen Zeitalter stattfinden konnte. Die Heroen konnten 
hier nicht zu einem einzigen Despoten, die Priester nicht zu einer orien
talischen Kaste zusammenwachsen. Die Hemmung der politischen 
Kristallisation erhielt durch eine freiere Reibung die Schnellkraft des 
menschlichen Geistes, und ward die erste Veranlassung einer höhern 
politischen Organisation. - Diese unschätzbare Freiheit erhielt dadurch 
noch einen größeren Wert, daß die Natur des Landes die Griechen gleich 
anfangs zu einer vielseitigen Ausbildung nötigte und veranlaßte. Die 
alten Römer waren ein freies, wackeres und fröhliches Volk: weil ihre 
Lage sie aber auf den Ackerbau und den Krieg einseitig beschränkte, so 
erhoben ihre Gesänge sich nicht über die bäurische Lustigkeit, bis ihre 
Begierde nach Besitz alle Schranken überstieg, und sie auch die grie
chischen Künste eroberten. - In der Lebensart der griechischen Stämme 
finden wir hingegen die mannigfaltigste und glücklichste Mischung 
Von Landbau und Schiffahrt, von Krieg und friedlichem Handelsverkehr. 

I S. KANTS KRITIK DER URTEILSKRAFT S. 249. [Berlin I790j. 
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Das griechische Heldentum war denn auch in seiner Blüte die schönste 
Vereinigung des Großen und Reizenden, und die Morgenröte der klassi
schen Poesie. Freies Spiel der Empfindungen und der Vorstellungen sind 
das unterscheidende Merkmal der Schönheit, und durch Selbsttätigkeit 
wird die Darstellung zum eigentlichen Gedicht. Diese Selbsttätigkeit 
muß sich freilich immer noch nur an das Gegebne anschließen: aber der 
Dichter kann doch nun schon unter dem aufgefaßten Stoff wählen, das 
Gemälde für den sinnlich schönen Genuß nach Gesetzen des mensch
lichen Gemüts frei mischen, ordnen und schmücken. Mit diesen Merk
malen beginnt die erste Bildungsstufe der schönen Kunst, und das 
epische Zeitalter der griechischen Poesie. Das epische Zeitalter; denn in 
diesem, welches wir in der politischen Geschichte das heroische nennen 
würden, erhielt die epische Dichtart, das eigentümliche Erzeugnis des
selben, nicht nur die Gestalt, welche die Grundlage auch der spätesten 
Umbildungen blieb: sondern erreichte auch ihre höchste Blüte und Reife. 

Zwar erklärten alle griechischen Forscher, welche nur einiger nüch
ternen Prüfung fähig waren, von Herodot bis Sextus, die angeblich vor
homerischen Gedichte für nachhomerisch, und hielten die ILIADE und 
ODYSSEE für die ältesten aller vorhandnen alten Gesänge; aber doch darf 
man so wenig zweifeln, es habe auch vor dem Homer Dichter gegebenI, 

[221] daß die so natürliche Vermutung einer vorhomerischen Periode der 
epischen Kunst sich aus der ILIADE und ODYSSEE selbst erweisen läßt. 
Die sehr häufigen Hindeutungen auf ältere LiederII im Homer, der so 
oft schon bekannte Sagen zu einer schönen Episode kurz zusammenfaßt, 
zuweilen auch nur darauf anspieltIII, nicht zu erwähnen: so ist ja in 
der homerischen Welt die Kunst der erzählenden Barden schon ein be
stimmtes Gewerbe, welches seinen Mann so gut wie irgendein andres 
gemeinnütziges, auf Kosten der öffentlichen Gastfreiheit nährte. So 
sagt Eumäus zum Antinous: 

- - »wer geht doch hinaus, die Fremdlinge selber berufend, 
Andere, als sie allein, die gemeinsame Künste verstehen: 
Als den Seher, den heilenden Arzt und den Meister des Baues, 
Oder den göttlichen Sänger der uns durch Lieder erfreuet? 
Diese beruft ein jeder, so weit die Erde bewohnt ispv.« 

I eie. Brut 18. 
n Z. B. die allbesungne Argo Od. XII, 70. S. Vossens myth. Br. II, 189 

[Königsberg I794J. 
III Z. B. Od. VII, 323. 
IV Od. XVII, 383. seq. 

Ober die Homerische Poesie. I796 123 

Überdem läßt die zwar nicht üppige, aber doch reiche Fülle, in der Dar
stellung der Phäaken zum Beispiel, oder in der Wanderschaft des Odys
seus, und manchen andern Stellen Vorgänger vermuten, welche die 
Kunde der Vorzeit nicht mehr roh überlieferten, sondern schon dich
terisch schmückten, und Künstler zu heißen verdienten. Denn es wäre 
wider die Natur der menschlichen und insbesondere der griechischen 
Bildung, zu denken, daß nur diese Kunstart, als eine einzige und un
begreifliche Ausnahme von dem allgemeinen Gesetz, durch einen plötz
lichen Sprung, nicht durch allmähliches Wachstum zur Vollendung 
gelangt sei. 

Diese wenigen, aus geringen, oft halbverloschnen Spuren, und furcht
samen Vermutungen zusammengesetzten Züge sind, wenn man die 
Widerlegung alter Irrtümer bei Seite setztI, beinahe alles, was wir haben, 
um den unermeßlichen Zwischenraum von dem ersten Drange in der 
Brust des Wilden, sich eine Empfindung zu wiederholen, sie fest zuhalten, 
und ähnlichen Wesen Initzuteilen, bis zur Höhe einer ILIAS und ODYSSEE 
auszufüllen! - Mit diesen ältesten Denkmalen der klassischen Kuns~ 
wird es Tag in der Geschichte der griechischen Poesie und überhaupt der 
griechischen Bildung: denn so viele Dunkelheiten und Zweifel sie dem 
Forscher auch noch übrig lassen mögen, so sind sie doch, im Ganzen 
genommen, und besonders im Vergleich Init den Priestermärchen 
welche überall und selbst in der ältesten griechischen Staatengeschichte: 
den meisten noch immer für unbezweifelte Wahrheiten gelten, die glaub
würdigsten Urkunden des griechischen Altertums. Ich nähere Inich ihnen 
nicht ohne einige Verlegenheit. Ein richtiger, bestimmter und klarer [222] 

Begriff von der homerischen Poesie ist für jeden, welcher die griechische 
Poesie zu kennen ernstlich strebt, beinahe das »Eine, was Not ist<!. Nun 
scheint aber hier jeder Schritt der Untersuchung eine neue endlose Aus
sicht der wichtigsten und anziehendsten Nachforschungen zu eröffnen; 
und die Absicht dieser Abhandlung, den ganzen Inbegriff der griechi
schen Poesie zu ordnen, setzt doch für die einzelnen Teile bestimmte 
Grenzen. Ich kann daher hier die allgemeinen Umrisse nur vorläufig 
aufstellen. 

Zuvor aber muß ich den Leser bitten, die gewöhnlichen Meinungen 
d.er Theoristen über die Epopöe, ihren Mechanismus und ihre Regeln für 
emen Augenblick ganz zu vergessen. 

I. Die Sage vom Orpheus, und das Vorgeben einer vorhomerischen 
Musik unter den Griechen ist im ersten Abschnitt der ganzen Abhandlung 
geprüft worden. 
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Die epische Dichtart ist unter allen die einfachste. Sie ordnet eine 
unbegrenzte Vielheit möglicher, äußrer, durch ursachliehe Verknüpfung 
verbundener Gegenstände durch Gleichartigkeit des Stoffs und Ab
rundung der Umrisse zu einer bloß sinnlichen Einheit l . Diese epische 
Harmonie ist von der dramatischen Vollständigkeit so durchaus ver
schieden, als eine poetische Handlung von einer unbestimmten Masse 
poetischer Begebenheiten. Wenn der Zweck völlig ausgeführt, die Ver
wicklung vollkommen aufgelöst, die Absicht aus Gesinnung, und der 
Zufall aus Schicksal hergeleitet worden; so ist die poetische Handlung 
ein durchaus vollständiges, in sich vollendetes Ganzes; und eben darum 
ist auch der Umfang der Tragödie durchgängig bestimmt und voll
kommen begrenzt. Das epische Gedicht stellt aber keineswegs eine 
einzige vollständige poetische Handlung, sondern eine unbestimmte 
Masse von Begebenheiten dar, unter denen zwar eine Hauptbegebenheit 
und ein Hauptheld hervortritt, an welche sich alle übrigen anschließen; 
wie sich in einem schöngeordneten Gemälde die Nebenfiguren um eine 
Hauptfigur gruppieren müssen, nur mit dem Unterschiede, daß in dem 
fließenden Gemälde, im epischen Gedicht, die Gruppen wechseln. Die 
Figur, oder die Gruppe, welche jetzt der Mittelpunkt, und die Haupt
masse des Ganzen war, weicht bald darauf in den Hintergrund zurück, 
aus dem nun andre Figuren und Gruppen ans Licht treten. 

Daher ist auch der Umfang des epischen Gedichts durchaus un
begrenzt: denn jede Begebenheit ist ein Glied einer endlosen Reihe, die 
Folge früherer und der Keim künftiger Begebenheiten. Jedes echt 
epische und harmonische Gedicht, dessen Einheit nicht etwa genea
logisch, historisch oder dramatisch ist, fängt, wie Horaz nach den alten 

[223] Kritikern von der homerischen Poesie treffend bemerkt, in der Mitte anII• 

Die reine dichterische Erzählung, welche keinen bestimmten Zweck hat, 
sondern nur nach Fülle und sinnlicher Harmonie strebt, kennt ihrem 
Wesen nach weder Anfang noch Ende. So lange nur der Stoff gleichartig 
bleibt, und die Umrisse sich runden lassen, können die kleinen Massen 
in immer größere zusammenwachsen. Gebt dem epischen Dichter Raum 
und Zeit: er wird nicht eher enden, als bis er seinen Stoff erschöpft, und 
eine vollständige Ansicht der ganzen ihn umgebenden Welt vollendet 

1 Der Philosoph wird aus dieser Erklärung ihren Grund und die Eintei
lungen der Dichtarten, weIche sie voraussetzt, leicht erraten können. Sollte 
es jedoch zweckmäßig scheinen, so werde ich meinen künftigen Untersu
chungen über die homerische Poesie eine vollständige Theorie der epischen 
Dichtart beifügen. 

11 A. poet. v. 148. 
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hat, wie sie die homerische Poesie gewährt. Schiefe Bewunderer der 
spätem Zeit haben diese schöne Weltansicht des epischen Dichters als 
systematische Enzyklopädie eines Polyhistors mißdeutet. 

Homer selbst scheint diesen unbestimmten Umfang angedeutet zu 
haben. Er redet! von dem Erstaunen und Entzücken, welches der Sänger 
erregt: 

- - - - »der gelehrt von den Göttern 
Singt geordnete Worte, der Sterblichen Herz zu erfreuen;« 

und setzt hinzu: 

»Immer noch mehr verlangen die Hörenden« u. s. w. 

Kein Kenner der homerischen Poesie wird behaupten, er habe das Un
endliche dargestellt, oder das Streben nach dem Unendlichen sei in ihm 
zum Bewußtsein gekommen. Jeder Freund Homers weiß es aber, daß 
er gleichsam eine grenzenlose Aussicht eröffnet, und die Erwartung ins 
Unendliche anregt. Er erregt nämlich keine bestimmte Erwartung nach 
der Entwicklung eines Keims, der Auflösung eines Knotens, der Voll
endung einer Absicht, oder auch nach einer bestimmten Art des Stoffs 
sondern eine durchaus unbestimmte und also ins Unendliche gehend~ 
Erwartung bloßer Fülle überhaupt. 

Im epischen Gedicht ist eigentlich keine Verwicklung und Auflösung, 
wie im dramatischen, und selbst im lyrischen. Jeder Punkt des epischen 
Stroms enthält zugleich Anspannung und Befriedigung. Darum ist auch, 
nach PlatosII treffender Bemerkung, das epische Gedicht dem ge
schwätzigen Alter am angemessensten. Die Komödie erfordert einen 
Überfluß an frischer Lebenskraft, welcher nur der Jugend eigen: das 
lyrische und tragische Gedicht einen Aufschwung, eine Anspannung, 
deren der Greis nicht mehr fähig ist. Die sanfte Anregung des epischen 
Gedichts hingegen ist nicht anstrengend und ermüdend, weil sie keine 
bestimmte Richtung hat. Es kann aber auch nur in einer durch vielfache 
Erfahrung bereicherten Einbildungskraft seine volle Wirkung tun, deren 
vorrätige Fülle es wohltätig belebt, verschönernd anfrischt, und har
monisch rundet: denn der Knabe ohne Welterfahrung kann die schöne 
Weltansicht schwerlich ganz verstehen. 

Was aber eine ins Unendliche gehende Erwartung erregt, ist eben [224] 

das Wunderbare; welches allerdings, nur nicht mit den gewöhnlichen 

IOd. XVII, 518. seq. 
11 Tom. VIII, 69. ed. Bip. 
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Mißverständnissen, ein wesentlicher Bestandteil der epischen Dichtart 
ist. Man muß nämlich in den reinen Begriff desselben keine zufälligen 
Merkmale von erdichteten Göttern u. dergl. aufnehmen, und dasWun
derbare sorgfältig von dem Abenteuerlichen unterscheiden. Diese Abart 
des Wunderbaren entspringt, wenn das Streben nach Fülle überhaupt 
seinen wahren Gegenstand verfehlt, und sich auf eine bestimmte Art 
des Stoffs richtet. Dies kann nur auf Kosten der Einheit, Schicklichkeit 
und Natürlichkeit geschehn, welche das echte Wunderbare vom Aben
teuerlichen unterscheiden. Das Abenteuerliche war bei allen Völkern 
einheimisch, deren Entwicklung nur einseitig, und ursprünglich schief 
ist. Bei den Griechen konnte es nur dann stattfinden, als das Streben 
der Dichter nach Fülle durch vollendete Gestaltung des Stoffs den Gipfel 
der natürlichen Bildung erreicht hatte, und rmr durch Abweichung neu 
sein konnte. 

Die angedeutete Erklärung der epischen Dichtart ist nicht ein aus 
unvollständiger Erfahrung willkürlich abgezogner, sondern ein reiner 
Begriff, dessen ursprüngliche Herleitung aus den notwendigen Gesetzen 
des menschlichen Geistes sich aufs strengste rechtfertigen läßt. Ein aus
führliches Kunsturteil über die homerische Poesie dürfte es wohl be
stätigen, daß sie wirklich ein vollendetes Urbild der epischen Dichtart 
sei; und eine vollständige Untersuchung über die Bildungsanlage der 
Griechen würde zeigen, wie es möglich, ja natürlich und notwendig war, 
daß die griechische Eigentümlichkeit auch hier durch Gunst der Natur 
das Urbild des rein Menschlichen sein, und den reinen Gesetzen und 
Begriffen der Vernunft entsprechende Anschauungen liefern konnte. 

Von diesem vollständigen Beispiel konnte Aristoteles die einzelnen 
Merkmale des Epos entlehnen; wiewohl er, der die Kunst nur nach den 
Werkzeugen der Darstellungl, den Verhältnissen des DargestelltenII und 
des Darstellenden zur WirklichkeitIIl einzuteilen weiß, sich in der Kind
heitIV der Wissenschaft zu dem richtigen Begriff einer reinen Dichtart nicht 
zu erheben vermochte. Ja, man kann i1un nicht absprechen, daß er das 
echt Epische der homerischen Poesie wahrgenommen hat, wenn er 

I Poet. cap. 1. 
II Ibid. cap. 2. Der Dichter stellt die Menschen dar, wie sie sein sollen, 

wie sie wirklich sind, oder noch schlechter. 
III Jedes Gedicht ist erzählend, (wo der Dichter stets in eigner Person 

redet; nach Plato am meisten die dithyrambische Dichtart), nachahmend 
oder gemischt; eine Einteilung, die sich schon bei Plato, und noch bei den 
spätesten Grammatikern findet. 

IV Die Erhabenheit, Strenge und Reinheit der sittlichen Forderungen in 
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gleich seine richtigen Beobachtungen mit seinen unrichtigen Be ·ff 
·Üb·· gnen 

nicht m eremstunmung zu bringen wußte. Er bemerkt es mit Lob 
daß Homer allein von unschicklicher Einmischung lyrischer ZUSätz~ 
frei seil. Auch durch den allgemeinen Hang seines Zeitalters und seines 
Volks, die homerische Poesie zur Tragödie umzudeuten, ließ er sich irre 
leiten. Aber er beobachtete doch treu und scharf; der redliche Forscher 
liebt~.die Wa~rheit-.seltnes Lob! - mehr als seine Meinung, und un
vermogend seme Begnffe durchaus zu berichtigen, verwickelte er sich 
lieber in Widersprüche, als sich offenbare Tatsachen wegzuleugnen. 

Er erkennt es, daß das Wunderbare in der Tragödie unschicklichII 

im ~pischen Gedich~ ab~r ganz ~ seiner Stelle seiIIl. Er erkennt die epi~ 
sodisch~ GrenzenlosIgkeIt des epIschen GedichtsIV, welche sich auch auf 
den klemsten nur noch gegliederten Teil desselben erstreckt und di 
Ver~chiedenheit des epischen Bildes und Gleichnisses vom lyri;chen un~ 
~ragIschen begründet. Seine treffenden und reichhaltigen Andeutungen 
uber Sprache, Rhythmus und Harmonie des epischen Gedichts sollen im 
Einzelnen angeführt werden. 

Es. gibt ursp.rünglich zwei Arten des epischen Gedichts, und die 
ho~ens~he Poe:sle enthält für jede von beiden ein entsprechendes Bei
spIel. DIe 'p0etIs~he Fülle nämlich, der Gegenstand des epischen Dar
stel1ungstne~es, 1st ent~eder mehr intensiv oder extensiv. Eine völlige 
Trenn?ng belder Arten 1St so unmöglich, als das übergewicht der einen, 
und die: Unt~rordnung. der andern notwendig: denn die Einbildungskraft 
kann SIch mcht zugleIch zusammendrängen und ausbreiten. Entweder 
das Große oder das Reizende; entweder kraftvolle Stärke oder reicher 
~echsel müssen im Epos herrschen. Nun ist es ein allgemeines Gesetz 
~cht blo~ der griechischen Kunstbildung, sondern der griechischen 
Blld~g ub:rha~Pt, daß alles Gleichartige sich vereinigt, und alles 
U~gleIChartI~e SIch trennt. Nach diesem Gesetz mußte sich auch die 
e~lSche PoeSIe der Griechen in eine doppelte Richtung spalten und für 
die natürlich~ Einteilung dieser Kunstart bleibendes Beispiei werden. 
Jedes echt epIsche Gedicht muß sich der Art nach, entweder der ILIADE 
oder der ODYSSEE nähern. 

d . hi 
er gnec s~hen K~nst~ehre entartete beinahe zugleich mit dem Geschmack 

selbst .. In dieser RucksICht war die Philosophie des Schönen im Aristoteles 
schon m entschiednem Verfall. 

I Poet. cap. 24. 
11 Ibid. cap. 14. 

III cap. 24. 
IV Poet. cap. 24. 
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Die eigentümliche Sprache des Homer, Hesiodus, ja aller spätem 
Epiker, ihre befremdende Mischung aller Mundarten, welche Aristoteles 
als ein wesentliches Merkmal der heroischen Poesie anführtI, entpricht 
der Unbestimmtheit der epischen Dichtart sehr gut. Die gebildeten griechi
schen Mundarten entsprachen der bestimmten Eigentümlichkeit der ver
schiedenen Hauptstämme. Eine derselben zu wählen, war dem lyrischen 
Dichter notwendig; dem epischen hingegen, der nicht schöne Eigentüm
lichkeit, sondern unbestimmte Fülle darstellen soll, durchaus unerlaubt. 
Der große Reichtum der ältern griechischen Sprache an abweichenden 
Wortbildungen und verschiednen Redarten, war der epischen Poesie sehr 
günstig. Die Entstehung der gebildeten und durch bleibende Ge~cht.e 
und Reden fest bestimmten Mundarten ist, wenn der Gang der gnechi
sehen Sprache nicht eine einzige und unbegreifliche Ausnahme macht, 
nachhomerisch. und ungefähr gleichzeitig mit der Entwicklung des 
Republikanismus und der lyrischen Kunst der Griechen; als der bis 
dahin vermischte Stoff aller schon entwickelten Fertigkeiten und an
geregter Kräfte sich in verschiedne Richtung~~ trennte, u~d die Eigen
tümlichkeit jedes Hauptstamms in allen ihren Außerungen, m Verfassun
gen, Gesetzen, Sitten, Gebrä'lchen, Spielen, Festen und Künsten, in 
Sage und Sprache durchgängig bestimmt wardII. 

Eben so unbestimmt ist auch der eigentümliche Rhythmus der 
epischen Poesie: der Hexameter. Seine Bewegung ist weder steige~~ n~ch 
sinkend weder überspringend noch überfließend, weder mannlich 
noch w~iblich, weder gebunden noch zügellos. Ebenso unbestimmt wie 
seine Richtung, ist auch sein Verhältnis der Kraft und Schnelligkeit. 
Sein Gesetz fordert nur sinnliche Einteilung und Ordnung der Massen, 
Gleichheit der Teile, und klare Andeutung der Einschnitte. Er hat die 
Freiheit von der raschesten Leichtigkeit bis zur langsamsten Schwere 
zwische~ den verschiedensten Mischungen von Kraft und Schnelligkeit 
zu wechseln. Er weiß sich, wie die epische Dichtart selbst, an alle Gegen-

I Poet. cap. 22. 24· . . 
11 Auf das neuplatonische Vorgeben, Orpheus habe d~rIsch gedlc~tet, 

hätte Köppen kein Gewicht legen sollen. Doch er redet Ja S. 23 2 sel~er 
Schrift ÜBER HOMERS LEBEN UND GESÄNGE, von der Mundart der Jomer 
in Ägialea, der alten Pelasger, und der ältesten Athener.vo~ der Rüc~kehr 
der Jonier mit der unbefangensten Zuv~rsicht! -. Der Joms~he, dOrIsche, 
äolische und attische Dialekt konnten SIch doch mcht eher bIlden, als der 
Jonismus, Dorismus, Äolismus und Attikismus vor~anden w:u-; deren vor
homerisches Dasein man doch nicht länger gegen die homerISche Urkunde 
auf die Autorität eines so offenbar spätem genealogischen Märchens an-
nehmen sollte! 
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stände anzuschmiegen, und er allein ist der unbestimmten Dauer der
selben angemessen; wie nach dem Aristotelesl die Natur selbst gelehrt, 
und die Erfahrung bewährt hat. Das heroische Metrum habe die größte 
BeharrlichkeitlI, die vollkommenste Gleichmäßigkeit, und den stärksten 
SchwungIII• Sehr richtig bemerkt er, daß es durchaus unschicklich sein [227) 

würde, eine epische Darstellung in einem andem Metrumlv zu dichten: 
denn jede Bewegung, deren Richtung bestimmt ist, muß den angespann-
ten Trieb früher oder später ermüden; und es würde eine wahre Pein 
sein, in dem sonst so schönen alkäischen oder sapphischen Rhythmus 
ein Gedicht von der gewöhnlichen Länge eines epischen anhören zu 
müssen. Der elegische Rhythmus ist zwar nächst dem heroischen der 
unbestimmteste, und ihm der ähnlichste; er ist auch nicht eigentlich 
ermüdend, weil er nicht anspannt, sondern auflöst: der (in der Alexan
drinischen Schule nicht ungewöhnliche) epische Gebrauch desselben 
setzt aber beim Künstler, wie beim Publikum Schlaffheit nicht als 
vorübergehenden Zustand, sondern als bleibende Eigenschaft voraus, 
und kann daher nur im Verfall der Musik und Poesie stattfinden. 

Die homerische Poesie ist nicht der unvollendete Entwurf höherer 
Schönheit, der bloße Keim einer künftigen Vollendung: sondern die 
reife Frucht eines frühem Zeitalters, der höchste Gipfel einer minder 
vollkommenen Dichtart in der ersten Bildungsstufe der schönen Kunst; 
Homer bildete, nach Demokritv, kraft seiner gottbegeisterten Natur, 
mannigfache Gesänge kunstmäßig zu einer reizenden Ordnung. Homer 
ist, nach dem Ausdruck des Polemon, ein epischer Sopnoklesvl. Er ist 

I Poet. cap. 24 11 Ibid. cap. 22. 

III crTOI:crt[J.6>TOI:TOV geht hier auf die Darstellung selbst, und ihre unbestimmte 
Dauer, und von aller elegischen oder jambischen Unruhe und Unordnung 
freie Gleichmäßigkeit, und ist dem K~'II)Tt)(<i> des trochäischen Tetrameter 
usw. entgegengesetzt: Pol. VIII. ult. hingegen, von der dorischen Musik; 
auf das in derselben Dargestellte, welches nicht Leidenschaften, das. Ver
änderliche, sondern Sitten, das Beharrliche wären. 

IV »Oderinmehrern verschiedenen;« setzt er noch sehr richtig hinzu. Die 
Monotonie könnte dann zwar verInieden werden: aber das Gedicht würde gar' 
kein Epos mehr sein: denn es ist widersprechend, daß die Darstellung in ,. 
einzelnen Teilen bestimmt, im Ganzen aber unbestimmt sein sollte. 

v Dio Chrys. Orat. de Homero, init. 
VI Diog. Laert. in vit. Pol. Die Benennung eines griechischen Virgiliusl 

würde das nicht bezeichnen können, was dadurch bezeichnet werden soll, 
denn Virgil war zwar für die römischen Dichter ein Urbild der verhältnis
mäßig besten Mischung der röInischen Natur und der griechischen Bildung; 
an sich war er aber weder vollendet noch klassisch. Überdem ist die ÄNEIDE 
kein echt episches Gedicht. Das Rhetorische und Tragische hat man im 

9 Schlegel, Band 1 
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nicht bloß klassisch, sondern auch vollendet. Klassisch ist jedes Kunst
werk, welches ein vollständiges Beispiel für einen reinen ästhetischen 
Begriff enthält. Klassisch ist ein Gedicht schon, wenn es nur für irgend
eine entschiedne Stufe der natürlichen Bildung in irgendeinem bestimm
ten Stil das vollkommenste seiner echten Art ist: vollendet erst dann, 
wenn es für die höchste mögliche Stufe der natürlichen Bildung, und 
im vollkommensten Stil dessen seine Dichtart fähig ist, eine vollständige 
Anschauung für den reinen Begriff und die Gesetze einer ursprünglichen 
Kunstart enthält. Das vollendete Gedicht erregt keine Erwartung, die 

[228] es nicht befriedigt; Erfindung und Ausführung, schaffende Einbildungs
kraft und ordnende Urteilskraft, Stoff und Form sind in demselben im 
Gleichgewicht. Der Stoff hat sich völlig gestaltet, wie im Homer, oder 
der Entwurf hat sich völlig ausgefüllt, wie im Sophokles. Die unnach
ahmliche Leichtigkeit des Homer ist nicht bloß kunstlose Natürlichkeit, 
sondern die Frucht der höchsten Vollendung. Seine Darstellung scheint 
nicht gemacht, sondern ewig gewesen, oder plötzlich geworden. 

Harmonie ist das eigentümliche Merkmal der Vollendung. Homer, 
der nie unschicklich dichtet, weiß den Stoff so zu wählen und zu mischen, 
daß Anfang und Mitte, Mitte und Ende nicht miteinander streiten, 
sondern sich zu einem schönen Ganzen harmonisch gruppieren I. Homer, 
sagt Aristoteles, dessen ILIADE und ODYSSEE so vortrefflich als möglich 
zusammengesetzt wären, und am meisten Einheit hättenlI, scheine auch 
darin göttlich gegen die andern epischen Dichter, welche, wie die Ver
fasser der HERAKLEIDE, THEsEIDE und ähnlicher GedichteIII, alle Bege
benheiten eines Helden oder einer Zeit umfassen, oder zu viel Stoff in einen 
zu engen Raum zusammendrängen, und dadurch verworren werden, 
wie das cyprische Lied und die kleine IliadeIV ; daß er nicht den ganzen 
trojanischen Krieg, nicht alle Begebenheiten des Odysseus erzähle, 
sondern aus dem gegebnen Stoff nur eine Partei heraushebe, absondre 
und durch Episoden erweitre. Zwischen allen Begebenheiten des Odys
seus sei kein notwendiger oder natürlicher Zusammenhang; und der 
ganze trojanische Krieg würde, wenn der Dichter der natürlichen Länge 
der epischen DichtarF folgen wolle, für die Fassungskraft der Hörenden, 

Ganzen und im Einzelnen oft bemerkt, und nach lyrischen Stellen braucht 
man auch nicht lange zu suchen. 

I Hor. Art. poet. 140-152. 

XI Arist. poet. cap. 26. 
III ibid. cap. 2. 

IV ibid. cap. 23. 

v Arist. Poet. cap. 26. 
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welche allein den sonst unbegrenzten UmfangI der epischen Dichtart 
nicht genau aber doch ungefährII bestimmt, zu groß und unübersehlich, 
oder durch gewaltsame Zusammendrängung verworren werden. Mit Un
recht verlangt er vom epischen Gedicht die Darstellung einer einzigen 
vollständigen HandlungIII, und glaubt oder wünscht IV vielmehr diese im 
Homer zu finden; ob er gleich einsieht, daß im epischen Gedicht die 
tragische Einheit unmöglich v, und die epische Zusammensetzung in der [229] 

Tragödie äußerst fehlerhaft seiVI. Er ist dadurch auf Jahrtausende der 
unerschöpfliche Quell aller der grundstürzenden Mißverständnisse ge
worden, welche aus der Verwechslung der tragischen und epischen Dicht-
art entspringen. Aber sehr richtig unterscheidet er die echt epische 
H~onie der homerischen Poesie von jenen seinsollenden epischen 
Gedichten, deren historische, mythische, biographische oder chrono
logische Einheit so wenig poetisch gewesen sein wird, als die genealo
gische Einheit der hesiodischen Theogonie. Sehr fein bemerkt er daß 
die IUADE und ODYSSEE viele Teile enthalten, welche für sich be
stehende Ganze sindvII ; denn das epische Gedicht ist, wenn ich mich so 
au~drücken .darf, ein poetischer Polyp, wo jedes kleinere oder größere 
Glied (das SIch ohne Verstümmelung oder Auflösung in schlechthin ein
fache, nicht mehr poetische und epische Bestandteile von dem zu
sammengewachsnen Ganzen abtrennen läßt) für sich eignes Leben, ja 
auch ebensoviel Harmonie als das Ganze hat. 

~ Ibid. cap. 2~. Er erkennt die sehr merkwürdige Eigenheit des epischen 
GedICh~s, »daß .sem Umfang (über jeden gegebnen Umfang) immer mehr (ins 
UnbestImmte, ms Unendliche) erweitert werden könne. 

II Ibid. cap. 24. 111 Ibid. cap. 23. 

. IV Ibid. cap. 26. Denn er sagt nur: »daß die IUADE und ODYSSEE am 
mezsten (mehr als alle andern epischen Gedichte) Darstellungen einer einzigen 
Handlung sein! 

V Ibid. cap. 26. 
VI Arist. Poet. cap. 18. 

VII I~id: cap. 26. Wir müssen also das aristotelische Lob der homerischen 
HarmOnIe nIcht bloß auf den Schein einer tragischen Ganzheit in dem Ganzen 
de~ ILIADE und ODYSSEE, sondern auf die echt epische Einheit der einzelnen 
TeIle, Rhapso~ien .nnd Rhapsodiengruppen beziehen. Noch viel weniger 
auf den bl~ß hIstOrIschen Zusammenhang, den wir oft epische Ökonomie zu 
nennen beheben, und an dem es, nach Inhaltsanzeigen, selbst nach Namen 
us~. wohl ka~m einem der vom Aristoteles der Disharmonie wegen getadelten 
e:~:)Isc~en .~dIchte fehlten konnte. - Mit sich selbst läßt sich Aristoteles 
nIcht m Ubereinstimmung bringen. Aber, wenn man beide nur recht versteht: 
s~ lassen.sich das aristotelische Kunsturteil über die homerische Poesie, und 
dIe Wolf Ischen Entdeckungen über ihre Entstehung und die Mehrheit ihrer 
Verfasser, sehr wohl vereinigen. 
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In der homerischen Poesie besonders, ist die Harmonie des kleinsten 
Ganzen so vollendet, wie die des größten. Im Bilde oder Gleichnisse, wie 
in der ganzen Rede; im Gespräch, wie in der längem Begebenheit oder 
Handlung; in der Rhapsodie, wie in der Rhapsodiengruppe, rundet sich 
die freie Fülle der Einbidungskraft in klaren Umrissen und einfachen 
Massen zu einer leichten Einheit. Vielmehr ist sie im Ganzen der ILIADE 
und ODYSSEE nicht ganz so vollkommen, als in dem einzelnen für sich 
bestehenden Ganzen; weil außer den harten Verbindungsstellen auch 
ihre Ungleichartigkeit nicht sanft genug ineinander verschmolzen ist. 

Friedrich Schlegel. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

7. DER EPITAPHIOS DES LYSIAS [1796] 

Einleitung 

Es war ein uralterl Glaube der Hellenen, daß der unglückliche Schat- [181] 

ten eines unbestatteten Toten gleichsam2 ohne Heimat umherirre, und 
aus der Oberwelt verbannt sei, ohne doch3 ein rechtmäßiger Bürger der 
Unterwelt werden zu können. Daher wagen die Homerischen Helden 
alles, um eine geehrte Leiche aus Feindeshand zu retten; geliebte Ver
storbene zu beweinen, und heiligen Gebräuchen gemäß zu bestatten, ist 
ihnen die teuerste Pflicht; sie kennen keinen schrecklichem Fluch, als4 

den Vögeln und den Hunden als5 Leiche zur Speise und zum Spott6 zu 
dienen; die festliche Ehre des Begräbnisses scheint ihnen für den Toten 
selbst ein Trost und einiger Ersatz für das entrißne süße Leben. Der 
ungebildete Sohn der Natur kann sich ein Dasein ohne tierisches Leben 
ebensowenig vorstellen, als eine gänzliche Trennung der beseelenden 
Kraft und des beseelten Stoffes, welche ihm immer als ein unteilbares 
Ganzes erschienen waren; und dennoch veraniaßt, lockt und nötigt den 
Menschen der gebrechliche Teil seines Wesens ebensosehr, als der Gott 
in ihm, an eine Fortdauer seines Selbst zu glauben. In der Urgeschichte 
der Menschheit sind? sogar einige abergläubische Gebräuche, welche 
dem Denker kindisch scheinen müssen, die ersten Zeichen ihrer höhern 
Bestimmung; und der Wilde, welcher die Leichen ehrt, steht schon um 
viele Stufen über der Tierheit. - Von der Meinung, daß die Bestattung 
und die Art derselben für den Toten selbst sehr wichtig sei, waren8 kaum 

A : Attisches Museum herausgegeben von C. M. Wieland. Des 1. Bandes 
2. Heft im Verlag Heinr. Gessners Buchhandlung in Zürich und in Commis
sion bei P. P. Wolf Buchhandlung in Leipzig (I797), S. 2I3-278. 

B: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien I822, 
S. I66-2I6. Die Varianten nach W. Dort unter dem Titel: Die epitaphische 
Rede des Lysias. I796. 

1 alter 2 wie 3 noch 'als wenn 5 die 
6 Spott ... die) Spott preisgegeben wird; die 
7 sind '" die) sind manche eigentümliche und zum Teil sonderbare 

Todes- und Grabes-Gebräuche, welche dem Vernünftler ohne Zweck und Be
deutung scheinen, die 

8 waren ... Denker] waren auch die tieferen Denker 
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[182] die Denker der Hellenen völligl frei. Zwar lächelte und scherzte der 
sterbende Sokrates darüber2, und der rauhe Diogenes befahl, seinen 
Leichnam unbeerdigt hinzuwerfenI; aber3 Aristoteles zweifelt, ob es 
nicht für die Toten in der Sinnenwelt noch Güter und Übel gebe, und' 
meint, daß das Schicksal der Nachkommen, Ehre und Schande (also auch 
ein ehrenvolles Begräbnis, oder Beschimpfung der Leiche) auf ihr Glück 
noch einigen, wenngleich nur geringen Einfluß haben könneII ; und 
CiceroIII hält das Vorurteil für wichtig genug, um es sehr ernstlich' zu 
widerlegen. 

Die Hellenen waren5 ein spielendes Volk, und schon die Homerischen 
Helden ehren den Patroklos durch Wettkämpfe bei seiner prächtigen 
Bestattung. Festliche Freude schien ihnen das ächteste Band der Ge
meinschaft zwischen Göttern und Menschen, und schöne Spiele die 
heiligste Gabe und die reinste Verehrung. Durch gymnastische Spiele 
und musikalische Feste an ihrem Grabe ehrten sie vergötterte Helden, 
und selbst in der Blütezeit der Hellenischen Freistaaten wußten sie für 
die gottähnlichen Tugenden der größten Bürger, eines Brasidas und 
eines Timoleon, keinen schönem Lohn als diese Ehre eines heroischen 
Denkmals. 

Die Athener insbesondere strebten nach Ruhm und Lob nicht mit 
Leidenschaft, sondern mit Raserei; in abergläubischen Gebräuchen 
ängstlich gewissenhaft, waren sie zur Schwärmerei geneigt; und die 
äußerste Reizbarkeit zum innigsten Mitleid an fremden Leiden, wie zum 
tiefsten Schmerz über eigne, ist eine ihrer eigentümlichsten Eigenheiten. 
Daher war, nach dem Zeugnisse des Demetrios PhalereusIv, schon vor 
Solon die Pracht der Athener bei Bestattungen so hoch gestiegen, die 
Klagen so sehr in selbstzerfleischende Wut ausgeartet, daß er auch 
hierin die Attische Heftigkeit durch Gesetze nicht zu vertilgen, aber bis 
zu einer schönen Empfindsamkeit6 zu mildern versuchte; denn dieser 
liebenswürdige und menschliche Weise, der noch als Greis fröhlich zu 

I Cie. Tuse. I. 43. 
II Nieom. I. 11. 
m Cie. Tuse. I. 43· 44. 
IV Ap. Cic. de legg. II. 25. 

1 völlig frei.] noch sehr eingenommen. 
2 darüber, und] darüber, indem er nur auf den göttlichen Teil seines 

Wesens bedacht war, wohl wissend, daß das innere Selbst nichts gemein 
habe mit dem äußern Körper, und 

3 aber Aristoteles] Aristoteles aber 4 und meint] und ist der Meinung 
5 waren ein] waren von Natur ein 6 Empfindlichkeit 
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scherzen wußte, gestand ja selbst den rührenden WunschI, nicht un
beweint zu sterben, und seinen Freunden Schmerz zu hinterlassen, damit 
sie sein Begräbnis mit Klagenl und Seufzern feiern möchten. Auch war 
es eine geheiligte Sitte, bei den Leichenschmäusen2, wo die Eltern ge
kränzt erscheinen mußten, den Verstorbenen, so weit es die Wahrheit 
erlaubte, zu loben. Einige Zeit nachher, sagt CiceroII, ward wegen der 
Pracht jener großen Grabmäler, welche wir noch im Kerameikos sehn, 
ein Gesetz gegeben, daß niemand ein Denkmal setzen solle, welches mehr 
als dreitägige Arbeit von zehn Menschen erfordere; und außer andern 
Einschränkungen ward auch verboten, zum Lobe des Verstorbenen eine 
Rede zu halten, außer bei den öffentlichen Begräbnissen durch den3 
öffentlich bestellten Redner. Dennoch nahm die Pracht bei Bestattungen 
und an Gräbern wieder so sehr überhand, daß Demetrios Phalereus sie [183] 

durch neue Gesetze einschränken mußte. Selbst Plato bestimmt für eine 
anständige Ausstattung dreißig Minen, zum Bau eines Grabes für seine 
Mutter aber zehn MinenIII. Es ist allgemein bekannt, we1chenMißbrauch 
ehrgeizige Demagogen von der abergläubischen Heftigkeit der attischen 
Menge im Peloponnesischen Kriege machten; und wie Feldherren, 
welche zur See gesiegt, aber durch einen Sturm verhindert, die Leichen 
ihrer Toten nicht aus dem Meer gerettet hatten, zum Tode verdammt 
wurden IV. 

Was war' bei dieser Art zu empfinden und zu denken5 natürlicher, 
als daß der Tod fürs Vaterland zu Athen durch eine öffentliche Be
stattung belohnt wurde? Überdem war die Gleichheit zu Athen nicht 
allein die Grundlage der gerechtesten6 Verfassung, sondern auch all
gemeiner Geist des Volks. Nach dem Gesetz der Gleichheit aber schien 
der Staat denjenigen Mitbürgern, welche, bei gleicher Verpflichtung 
aller, ihr Leben allein zum Vorteil der Übriggebliebenen verloren hatten, 
einen Ersatz schuldig zu sein. Was konnten die Lebenden tun, um sich 
dieser Schuld zu entledigen, als die Verstorbenen ehren, und ihre Witwen 
und Eltern schützen und pflegen, ihre Kinder aber auf öffentliche Kosten 
erziehn ? 

1 Cie. Tuse. I. 49. 
II De legg. II. 26. 

m Ep. XIII. p. 174. tom. XI, Bip. 
IV Xenoph. Hellen. I. 7. 

1 Wehklagen 2 Leichenmahlen, 
3 den ... bestellten] den vom Staat bestellten 
4 war natürlicher 5 denken ... als] denken, als 6 gesetzlichen 
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Die Athener taten das erste und auch das letzteI nach einer väter
lichen Sitte für die im Kriege Umgekommenen. >}Die Gebeine der Ver
storbenen,{( sagt Thukydides, >}werden drei Tage zuvor auf einem be
deckten Gerüst zur Schau ausgestellt; jeder bringt dem Seinigen, Was 
er etwa noch zu bringen hat. Am Tage der Bestattung werden Gefäße 
von Zypressenholz auf Wagen gefahren, für jeden Stamm einsl. Darin 
sind die Gebeine des Stammes, von dem jeder war. Jeder Bürger und 
Fremde, welcher will, begleitet den Zug. Auch die verwandten Frauen 
sind bei dem Begräbnisse zugegen, wehklagend. Dann werden die Ge
fäße in das öffentliche Denkmal gesetzt, welches in der schönsten Vor
stadt (im äußern Kerameikos, am Wege nach der Akademia) liegt2. (Sie 
begraben die im Kriege Umgekommenen immer an demselben Ort, 
außer die zu Marathon: denn weil sie ihre Tapferkeit für einzig hielten, 
so errichteten sie auch ihnen allein dort auf dem Platz ihr Grabmal.) 
Sind sie mit Erde bedeckt, so tritt ein vom Staat gewählter Mann, welcher 
an Einsicht nicht ungeschickt zu sein scheint, und an Würde hervorragt, 
von dem Grabmal auf eine hohe Stufe, damit er so weit als möglich 
von der Versammlung gehört werden kann, und hält über sie eine zweck
mäßige Lobrede.{( Diesera Epitaphios (Logos): denn so nannten die Hel
lenen jene festliche Lob- und Trauerrede auf die für den Staat im Kriege 

[184] Umgekommenen; wurde jährlich wiederholt. Nie versäumte der Staat, 
das Sühnopfer, welches die Hellenen jährlich am Grabe ihrer Toten zu 
bringen pflegten, für die öffentlich Begrabenen öffentlich zu verrichtenII, 

und stiftete außerdem gymnastische und musikalische Kampfspiele zu4 

ihrer Ehre. Leichensteine verkündigten durch Inschriften den Ort, wo 
die Heldenscharen gefallen waren, den Namen und die Herkunft einzel
ner berühmter Bürger; und PausaniasIII fand hier noch die Denkmale 
der größten Athener, welche für Vaterland und Freiheit gestorben 
waren, den Staat gerettet, die Verfassung verbessert5, die Demokratie 
bestätigt, und Tyrannen ermordet hatten. 

Hier sagt PausaniasIV, waren zuerst diejenigen begraben, welche 
einst in Thrake von den Edonern überrascht, und getötet wurden6• Hier 

I Lys. Epit. p. 127. Reisk. Thuc. H. 46. Menex. p. 303-305. Bip. 
II Menex. p. 305. III Paus. 1. 29. IV ibid. 

1 Eines. 2 gelegen ist. 
3 Dieser ... (Logos):] Diese epitaphische Rede, 
4 zu ... Ehre.) ihnen zu Ehren. 
5 verbessert ... hatten.] verbessert, ,oder Tyrannen besiegt hatten. 
6 waren. 
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war das Grabmal der Athener, welche noch vor dem Zug des Meders, 
widerl die Ägineten kriegten. Aber erst später fügten die Athener die 
epitaphische Lobrede zu diesem Gebrauch. Mögen sie nun, wie Dionysios 
zweifelt2jI von denen, die3 zu Artemisium, bei Salamis und in Platäa 
für das Vaterland starben, den Anfang gemacht haben, oder von den 
Marathonischen Taten; oder mag Solon der Stifter auch dieser Einrich
tung, und der Urheber der Hellenischen Epitaphien sein, wie Anaximenes 
der Rhetor behauptetlI: gewiß ist es, daß diese Sitte, welche also mit 
dem Ursprung der Attischen Größe ohngefähr4 gleichzeitig ist, unter die 
eigensten Eigentümlichkeiten des Attischen Volks gehört. 

* * * 
Lysias, der Sohn des Kephalos, war5 von Syrakusischen Eltern6

, 

wurde aber zu Athen, wo sein Vater sich niedergelassen hatte, zur Zeit, 
da die Attische Größe ihren höchsten Gipfel erreicht hatte, geboren, 
Ol. 80,2; und7 mit den vornehmsten Athenischen Jünglingen erzogen8

: 

denn nach Platos Darstellung war sein Vater ein9 sehr wohlhabender 
und sehr gebildeter Mann voll ächter Lebensweisheit, ein warmer Freund 
der Dichter, der selbst im hohen Alter wissenschaftliche Gespräche und 
Forschungen liebte. Dieser Kephalos ist nämlich eben der heitrelO Greis, 
mit dessen schönem Bilde Plato seine unsterbliche REPUBLIK so ein
ladend eröffnet. Dall Lysias fünfzehn Jahr alt war, wanderte er mit 
seinen Brüdern nach Thurium, und nahm an der Kolonie, welche die 
Athener dahin sandten, Anteil. Daselbst härte er den Tisias, welcher 
zuerst über die Grundsätze der Redekunst schrieb, und den Nikias aus 
Syrakus, wo die gerichtliche Beredsamkeit zuerst gebildet und ver
feinert wurde. Nachdem er sich ein Haus gebaut und ein bürgerliches 
Eigentum erlangt hatte, trieb er öffentliche Geschäfte in großer W ohl
habenheit bis zu der bekannten Niederlage der Athener in Sikelia. In [185] 

den bürgerlichen Unruhen, welche dieses Unglück nach sich zog, ward 
er mit dreihundert andern, des Attikismosl2 Beschuldigten, verbannt, und 

I Archaeolog. H. p. 291. Sylb. 
11 Plut. Poplic. p. 102. A. 

1 gegen 2 zweifelt von] in Zweifel steht, von 
a welche 4 ungefähr 5 stammte 6 Ältern, 7 und ward 
8 erzogen ... nach] erzogen. Nach 
9 ein ... wohlhabender] ein wohlhabender 10 jener 11 Als 

12 Attikismos beschuldigten,] Attizismus oder der Teilnahme an der 
athenischen Partei Beschuldigten. 
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kehrte Olymp.l XCII, I, im siebenundvierzigsten Jahr seines Alters 
nach Athen zurück. Während der Herrschaft der dreißig Tyrannen 
ward sein Haus geplündert, sein Bruder Polemarchos ermordet, und er 
selbst mußte2 flüchten. Er bewies sich3 für die Wiederherstellung der 
Attischen Freiheit sehr tätig. Er selbst gab zweitausend Drachmen, und 
zweihundert Schilde her. Er mietete dreihundert, oder nach dem 
J ustinusl fünfhundert Gehillfen, und bewog den Thrasydaios von Elis, 
seinen Gastfreund, ihm zwei Talente zu diesem Zweck zu geben. Dafür 
machte Thrasybulos nach der Rückkehr den Antrag, ihm das Bürger
recht zu schenken, weIchen4 das Volk auch dekretierte. Weil aber dasS 
Dekret, wider die gesetzliche Form, ohne vorläufige Deliberation6 des 
Senats zum Vortrag gebracht worden war, so ward es7 auf Antrag des 
Archinos annulliertS, und Lysias blieb des Bürgerrechts verlustig. Er 
starb in hohem Alter (01. c.) kurz vor der Geburt des Demosthenes. 

Anfangs gab Lysias Unterricht in den Grundsätzen der RedekunstlI; 
weil aber Theodoros in der Wissenschaft scharfsinniger, in den Reden 
selbst aber dürftiger war, als er, so ließ er9 die Wissenschaft liegen, und 
fing an Reden zu schreibenlII/lo• Erl3 schrieb sehr viele, größtenteils14 

(mehr als zweihundert) gerichtliche Reden für Einzelne; unter vierhun
dert und fünfundzwanzig angeblichenls hielten die Kritiker zweihundert, 

I lust. IV. 9. 
11 eic. Brut. 12. 

III Dieser Zug ist nicht unbedeutend. Bei den Neuern würde Lysias sich 
wahrscheinlich dem wissenschaftlichen Unterricht, Isokrates hingegen den 
öffentlichen Vorträgen gewidmet haben. Die11 Neuern wissen selten, was 
sie wollen, fast niemals, was sie können; kaum mit Ausnahme der größten 
Männer, die sehr oft auch ihre besten Kräfte durch Ungeschick verschwenden. 
Wunderbar im Gegenteil sind die Beispiele, wie einheimisch unter den Alten, 
auch bei gewöhnlichen Köpfen das richtige Gefühl ihrer Bestimmung und 
vorzüglichsten Geschicklichkeit war. Die Alten wußten, was sie wollten; und 
wußten12 auch, was sie konnten. 

1 Olimp. A 2 mußte sich 3 sich nachgehends 
4 welchen .... dekretierte.] welchen Antrag das Volk auch bestätigte. 
5 das ... wider] dieser Volksbeschluß gegen 
6 Beratschlagung 7 er 
8 für nichtig erklärt, 9 Lysias 

10 Die Anmerkung wurde in W mit Varianten in den Text aufgenommen. 
11 Die ... verschwenden.] fehlt W 
12 wußten auch,] fühlten bestimmt, 
13 Lysias 
14 größtenteils ... gerichtliche] größtenteils gerichtliche 
16 angeblichen hielten] angeblich von ihm berührenden, hielten 
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dreiunddreißig für ächt. Er war nach Cicero l zwar selbst in Rechts
händeln nicht bewandert, aber ein äußerst scharfsinniger und aus
gearbeiteter Schriftsteller, weIchen man beinahe schon einen vollkomm
nen Redner nennen darf. Er verdunkelte alle zu seiner Zeit blühenden 
Redner, erwarb sich in allen Arten der Beredsamkeit Ruhm, und konnte 
nur von wenigen seiner Nachfolger übertroffen werden. Seine scheinbare 
Leichtigkeit ist der Gipfel der Kunst, und fast unnachahmlich. 

Dionysios rühmt die Reinheit, Richtigkeit, Klarheit, Gedrängtheit 
und SchickIichkeit2 seines Ausdrucks; seine durch die höchste Kunst 
natürlich und kunstlos scheinende Wortstellung; seine Kenntnis und 
lebendige Darstellung der Menschen in ihren natürlichen Eigenheiten; [186] 

vor allem aber eine gewisse ebenso unbeschreibliche als unnachahmliche 
Anmut, die eigentümlichste seiner Eigenschaften. 

In den gerichtlichen Reden war er nach dem Urteil des Dionysios 
am glücklichsten, und auch in diesen ist er geschickter, das Kleine3, 

Seltsame und Arme4 schön, als das Erhabne, Große und Reiche kräftig 
zu5 sagen. Die Magerkeit seines scharfen, gewählten, lieblichen und kur
zen Ausdrucks wird von den alten Kritikern, denen er für ein vollendetes 
Urbild des nüchternen Attischen Stils der Beredsamkeit galt, oft erwähnt 
und bis zur ungerechten Einseitigkeit hoch gepriesen. Jene Attische 
Nüchternheit hatte nämlich viele blinde Anbeter, weIche die Dürftigkeit 
selbst, wenn sie nur gesund war, liebten. Sie glaubten, wer rauh6 und 
trocken rede, wenn er es nur gefeilt und durchgearbeitet tue, der allein 
rede Attisch. Mit Recht erinnert dagegen Cicero, der Ursache hatte, die 
Forderung strenger Nüchternheit des Ausdrucks nicht übertreiben zu 
lassen, ja auch wohl den Schwulst selbst versteckter Weise in Schutz 
zu nehmen: nicht das sei Attisch im Lysias, daß er mager und arm sei, 
sondern daß sich nichts Abweichendes und Ungeschicktes in ihm finde: 7 

denn es war nichts Unbedeutendes und nichts Gesuchtes in ihm; man 
konnte kein Wort aus seiner Rede nehmen, ohne den Sinn zu ändern. 
Wer mit Salz und Nüchternheit rede, der rede ächt Attisch. Die Klein
heitS der Gegenstände, weIche Lysias, der mitunter so kraftvoll sein 

I eic. Brut. 9. Die Kenntnis des bürgerlichen Rechts war bei den Hellenen 
so wenig geschätzt, daß die sogenannten Pragmatiker, welche dem vornehmen 
Redner um geringen Lohn vor Gericht darin zur Hand gingen, höchst! ver
achtet waren. cfr. eic. de Orat. I, 45. 

1 durchaus 2 Angemessenheit 
4 Arme schön,] Dürftige zierlich, 
6 hart 7 finde ... es] finde. Es 

3 Geringe, 
6 zu sagen.] auszudrücken. 
8 Geringfügigkeit 
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könne, wie nur irgend jemand, meistenteils behandeltl habe, sei der 
Grund, warum er sich selbst herabgestimmt2• 

Ein Schriftsteller unsres Zeitalters würde sich nicht sehr geschmeichelt 
finden, wenn man von ihm sagte, er sei das Urbild der magern Schreibart. 
Indessen ist es doch einleuchtend, daß nichts Ungeschicktes schön sein 
kann. Der reine und gesunde Geschmack3 der Athener verbannte daher 
mit Recht alle unnütze Pracht, und allen Unzweckmäßigen' Schwulst, 
und verlangte vor allem, daß der Redner sich seinem Stoff5 gemäß aus
drücke. Auch der dürftigste Stoff gibt dem Redner Gelegenheit genug, 
die größte Kunst durch eben jene scheinbar kunstlosen Vorzüge, wegen 
welcher Lysias mit Recht bewundert wird, zu beweisen. Diese sind ge
wiß sein Verdienst, und beweisen, daß er ein Künstler sei; und bei einem 
Volke, wo sie mehr oder weniger allgemein und natürlich sind, da ist 
die Redekunst einheimisch. Wenn der Gegenstand selbst schon groß und 
erhaben ist, so ist es keine Kunst, hinreißend zu reden; die Beredsamkeit 
der Leidenschaft und der Begeisterung ist ein unwillkürliches Erzeugnis 
der Natur, kein absichtliches Werk der Kunst. Überdem darf der Redner 
sich seinen Stoff nicht wie der freie Dichter, selbst erfinden, oder auch 

[187] nur wählen: er muß annehmen6, was ihm gegeben wird, und eigentlich 
alles zu behandeln wissen; und wenn er auch dem magersten und trocken
sten Stoff nichts abzugewinnen, wenn er sich auch in dem Vortrag der 
alltäglichsten und geringfügigsten Dinge nicht durch ein gewisses Etwas 
von dem Unberedten zu unterscheiden weiß, so hat er keine Ansprüche 
auf den Namen eines Redekünstlers. 

Übrigens scheint es7 mir für die Bildung eines Volks nicht wenig zu 
beweisen, wenn seine gewöhnlichen gerichtlichen Reden über gemeine 
Rechtshändel, auch nachdem das Menschengeschlecht um einige Jahr
tausende älter geworden ist, noch immer an8 nüchterner Gesundheit, 
sorgfältig durchgearbeiteter Ausbildung, Bestimmtheit, Klarheit und 
Kürze des Ausdrucks kaum ihres Gleichen findenIj9. 

Ungleich schwächer ist Lysias nach dem Urteil des Dionysios in den 
panegyrischen Reden, in welchen er erhabner und prächtiger sein will. 

I Man denke nur an die Kunstsprache unsrer Rechtsgelehrten, an unsre 
Regensburger, oder wie Klopstock sie nennt, Heiligerämischereichsdeut
schernationsperioden. 

1 behandelt habe,] behandle, 2 herabgestimmt habe. 3 Kunstsinn 
4 unzweckmäygen A 5 Gegenstande 6 nehmen, 7 es ... für] es für 
8 an ... sorgfältig] an Zweckmäßigkeit und Reinheit, an sorfältig 
9 Die Anmerkung wurde in W in den Text aufgenommen. 
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Ihr Charakter ist von dem der gerichtlichen Reden völlig verschieden. 
Wenn Theophrastos den Vorwurf der Überladenheit und der Spielerei, 
welchen er dem Lysias machte, nicht bloß auf eine unächte Rede, die 
er als Beispiel angeführt hat, sondern auch auf die panegyrischen Reden 
des Lysias gründete: so hatte erl, glaube ich, nicht Unrecht; wenn wir 
anders wagen dürfen, nach so unvollständigen Akten ein Urteil zu fällen: 
denn es ist nichts mehr von den panegyrischen Reden des Lysias vor
handen, als ein nicht2 unverdächtiges ganzes Werk, der gegenwärtige 
Epitaphios; ein3 Bruchstück, welches ich als einen Beitrag zur Charak
teristik seines panegyrischen Stils, als einen interessanten' Beweis seines 
republikanischen5 Eifers, und als eine merkwürdige Urkunde zur Ge
schichte der allgemeinen Sitte I der Sophisten jener Zeit, die Hellenen 
zum allgemeinen Frieden und zum gemeinschaftlichen Krieg wider alle 
Tyrannen und Barbaren zu ermahnen, der Übersetzung des Epitaphios 
als eine Beilage angehängt6 habe; und eine von einem Gegner vielleicht 
nicht wörtlich angeführte Spielerei: der7 Erotikos des Lysias im Plato
nischen PHAIDROS. Denn erotische Reden gehören gleichfalls zu8 epideik
tischen, oder panegyrischen Art9, deren Zweck es ist, die Geschicklichkeit 
des Redekünstlers vor einer PanegyrislO von Zuhörern oder von Lesern 
glänzen zu lassen. 

Obersetzung der epitaphischen Rede des Lysias. 

Wenn ich glaubte, meine Zuhörer, es sei möglich, an diesem Grabe, 
die Verdienste der hier ruhenden Männer durch Worte auszudrücken: 
so würde ich denen Vorwürfe machen, welche mir nur wenige Tage zuvor 
den Auftrag gaben, über sie zu reden. Weil aber die ewige Zeit dem 
ganzen Menschengeschlecht nicht hinreichend sein würde, eine Rede, 

I Plut. Timol. p. 254. init. 

1 er ... nicht] er wohl nicht 
2 nicht ... Werk,] nicht ganz unverdächtiges und von manchen be-

zweifeltes Werk, 
3 dann ein 4 neuen 5 patriotischen 
6 angehängt habe;] angefügt haben; 
7 der Erotikos] die erotische Rede 8 zur 9 Gattung 

lOp . JP . d . anegyns von anegyns 0 er gemIschten allgemeinen Versammlung 
von 
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welche den Taten dieser Helden gleich wäre, hervorzubringen: deswegen~ 
scheint mir der Staat, aus Vorsorge für diejenigen, welche hier reden , 
den Auftrag nur kurz zuvor zu erteilen, in der Meinung, daß sie so wohl 
noch am ersten Nachsicht bei den Zuhörern finden würden. Überdem 
gilt meine Rede zwar ihnen, aber es sind nicht ihre Taten, welche ich. 
übertreffen soll, sondern die Redner, welche vor mir über sie gesprochen 
haben. Denn die Tapferkeit dieser Helden gewährte denen, die dichten 
können, und denen, die reden wollen, einen so unerschöpflichen Über
fluß an Stoff, daß man schon ehedem viel Schönes über sie gesagt, und 
doch vieles übergangen hat, und daß dennoch auch für die Zukunft genug 
zu reden übrig bleiben wird. Kein Land und kein Meer ist von ihrem 
Ruhm unerreicht geblieben. Allenthalben und bei allen Menschen gibt 
es Leute, welche ihre Großtaten besingen, indem sie ihr eignes Unglück 
bejammern. 

Zuerst werde ich also die alten Abenteuer unsrer Vorfahren durch
gehn, deren Kunde uns die Sage überlieferte. Denn auch sie sind würdig, 
daß alle Menschen sie preisen, in Liedern besingen, durch die Reden der 
Verständigen loben, bei solchen Gelegenheiten, wie die gegenwärtige, 
ehren, und die Lebenden nach den Taten dieser Verstorbenen bilden. 

Die AmazonenI nämlich, ursprünglich Töchter des Ares, welche am 
Flusse Thermodon wohnten, allein unter ihren Nachbarn mit Eisen 

I Über2 die Amazonen, wie über den Adrastos und Polyneikes, über die 
Herakleiden, und über die Autochtonie der Athener ist3 alles nötige schon 
in den Anmerkungen zum Panegyrikos des Isokrates gesagt [Bd. I des 
ATTISCHEN MUSEUMS}. -Man bemerke nur den Unterschied unsrer drei epi
taphischen. und des panegyrischen Redners im Gebrauch dieser Sagen. Der 
Redner Lysias gibt der gläubigen Menge seiner Zuhörer ihre eignen alten 
Märchen ganz unbefangen, als bare unbezweifelte Wahrheit zurück. 
Plato übergeht die mythischen Kriegstaten, verweilt aber desto länger 
bei dem Mythus der Autochtonie, welcher ihm schöne Gelegenheit 
gibt, mit wissenschaftlichen Begriffen Sokratisch zu spielen. I sokrates, 
ein Zwitter von Philosoph und Sophist, will4 in seiner politischen Schrift 
zwar hauptsächlich vor allen glänzen, aber doch auch wohl Männer von mehr 
Kenntnissen und Einsicht, als unter der Athenischen Menge gewöhnlich war, 
überzeugen oder bestechen. Er verachtet kein5 Mittelchen zu seinem Zweck, 

1 deswegen scheint mir] so scheint mir deswegen 
2 Über ... Herakleiden,] Über die Sage von den Amazonen, vom Adrastos 

und Polykneikes, die Herakleiden, 
3 ist ... Sagen.] ist vorzüglich der große Unterschied unsrer drei epita

phischen, und des panegyrischen Redners im Gebrauch dieser Sagen zu 
bemerken. 

4 will als panegyrischer Redner 
5 kein Mittelchen] kein noch so kleines Mittel 
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hf,waitIlet waren, und die ersten von allen Rosse bestiegen, auf welchen 
. unerwartet, wegen der Unkenntnis ihrer Gegner, die Fliehenden 

töteten, den Verfolgenden aber entflohen, wurden vielmehr wegen ihres 
für Männer, als wegen ihrer Natur für Weiber geachtet: denn sie 

schienen die Männer an Mut weiter zu übertreffen, als sie ihnen an 
Bildung des Leibes nachstanden. Sie beherrschten schon viele Völker 
und hatten alles um sich her unterjocht, als sie durch das Gerücht den 
großen Ruf von diesem Lande vernahmen und durch den herrlichen 
Ruhm und die große Hoffnung gereizt mit den streitbarsten Völkern 
widerB diese Stadt auszogen. Da sie aber auf wackre Männer trafen, so 
entsprach ihr Mut ihrem Geschlecht. Sie machten, daß man ein dem 
vorigen entgegengesetztes Urteil über sie fällte, und bewiesen ihr Ge
schlecht noch mehr durch ihre Niederlage, als durch ihre Gestalt. Nur 
ihnen allein war es versagt, durch ihre Fehler belehrt künftig weiser zu 
handeln; in ihre Heimat zurückzukehren, und ihr eignes Unglück und 
unsrer Väter Tapferkeit zu verkündigen. Denn hier starben sie, und 
bezahlten die Strafe ihrer Torheit, indem sie den Ruhm der Tapferkeit 
dieser Stadt verewigten, und den Namen ihres Vaterlandes durch ihre 
hiesige Niederlage vertilgten. 

S04 verloren die Amazonen also mit Recht ihr eignes Land, weil sie 
fremdes unrechtmäßig begehrten. 

Als ferner Adrastos und Polyneikes gegen Thebae kriegten und in 
der Schlacht unterlagen; die Kadmeier aber die feindlichen Toten nicht 
begraben lassen wollten: da glaubten die Athener, wenn jene irgendeine 
Ungerechtigkeit begangen hätten, so hätten sie durch den Tod die größte 
aller Strafen erlitten: die Götter der Oberwelt und der Unterwelt würden 
aber durch dies Betragen beleidigt; diese durch Vernachlässigung des 
Ihrigen, jene durch Befleckung der Heiligtümer. Sie sandten daher zu
erst Herolde zu den Kadmeiern, und verlangten, man solle ihnen die 

und pragmatisiert die historischen1 Mythen; eine Kunst, welche selbst die 
Hellenischen Historiker so oft üben. Thukydides hingegen2, dessen Werk 
nicht augenblicklich glänzen, sondern ewig nützen sollte (1, 22), achtet die 
Märchen keiner Erwähnung wert, und würdigt nur einsichtsvoll geprüfte 
Tatsachen. Diese Anmerkung wurde in W irrtümlich fünf Seiten später ein
gefügt. Vorl. Ausg. s. I45, Z. 33. 

1 geschichtlichen 
2 hingegen, dessen] hingegen, dem es am meisten historisch Ernst war bei 

seiner epitaphischen Rede, dessen 
3 gegen 4 Kein Absatz in W. 
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Wegführung der Leichen verstatten. Nach ihrem Gefühl zieme es 
kern Männern, ihre Feinde lebend zu strafen, aber nur denen, die 
selbst nicht trauten, sei es möglich, mit ihrem Mut gegen die Leiber 
Toten zu prahlen. Da sie dies nicht erlangen konnten, zogen sie 
die Kadmeier zu Felde, mit denen sie zuvor keinen Zwist gehabt 
nicht aus Vorliebe für die lebenden Argeier, sondern um die durch 
wohnheit geheiligten Rechte der im Kriege Getöteten zu behaupten. 
kämpften wider die einen für beide: für die einen, damit sie nicht 
ungerecht gegen die Toten handeln, und noch mehr wider die 
freveln möchten; für die andern aber, damit sie nicht unvel:ri(:ht4~telrr 

Sache, der väterlichen Ehre, der allgemeinen Hoffnung, welche ihnen 
das Hellenische Gesetz zusicherte, verlustig und beraubt in ihre Heimat 
zurückkehren dürften. Mit dieser Gesinnung, und in dem Glauben, daß 
das Kriegsglück für alle gleich sei, siegten sie kämpfend; ihrer Feinde 
waren viel, aber das Recht stritt mit ihnen. Sie begehrten auch keines
wegs, vom Glück aufgeblasen, eine übertriebene Strafe von den Kad
meiern, sondern sie begnügten sich, jene Verruchten durch ihre eigne 
Würdigkeit zu beschämen, nahmen den Siegeslohn, um den sie gekommen 
waren, die Toten der Argeier, und begruben sie in ihrem Gebiet, zu 
Eleusis. 

SOl handelten sie gegen die Umgekommenen vom Heer der Sieben 
wider Thebae. 

In der Folge, nachdem Herakles unsichtbar geworden war, als seine 
Söhne vor dem Eurystheus flüchteten, und von allen Hellenen ver
trieben wurden, welche zwar unwillig über die Sache waren, aber die 
Macht des Eurystheus fürchteten, nach unserer Stadt kamen, und sIch 
schutzflehend auf den Altar setzten: da beschlossen die Athener, sie 
dem Eurystheus, welcher sie herausforderte, nicht auszuliefern, und 
wollten lieber die Tugend des Herakles ehren, als ihre eigne Gefahr 
fürchten, und für die Schwächern mit dem Recht kämpfen, als den 
Mächtigem nachgeben, und die, welchen von ihnen Unrecht gesche
hen war, ausliefern. Als nun Eurystheus mit denen, welche in der 
damaligen Zeit den Peloponnesos bewohnten, wider2 sie zu Felde zog, 
so ließen sie sich durch die Nähe der drohenden Gefahr in ihrer Meinung 
nicht wankend machen, und beharrten bei ihrem einmal gefaßten Ent
schluß; wiewohl sie für sich selbst nie eine Wohltat von dem Vater der 
Herakleiden empfangen hatten, und obgleich sie gar nicht wissen konn
ten, wie diese handeln würden. Bloß weil sie es für gerecht hielten, über-

1 Kein Absatz in W. 2 gegen 
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llaJJlU'~'" sie für dieselben eine so große Gefahr, ohnerachtet sie zuvor in 
Feindschaft mit dem Eurystheus standen, und auch keinen andern 

hoffen durften, als die öffentliche Hochachtung. Voll Teilnahme 
die ungerecht Leidenden, und voll Haß wider die ungerecht Handeln-

versuchten sie, diese zu zwingen, und strebten, jene zu retten. Sie 
dafür, das Merkmal der Freiheit sei, nichts ohne eignen Ent
zu tun; das der Gerechtigkeit, den ungerecht Leidenden zu 

helfen; und das der Tapferkeit, für beide Zwecke, wenn es sein müsse, 
'kämpfend zu sterben. So stolz und hartnäckig waren beide Teile, daß 
die Gesandten des Eurystheus gar nicht einmal versuchten, etwas von 
dem guten Willen der Athener zu erhalten, und daß diese es nicht ge
stattet haben würden, wenn auch Eurystheus selbst als ein Schutz
flehender versucht hätte, ihnen die Schutzflehenden abzulocken. Sie 
ordnetenI sich also mit ihrer einzelnen Macht, und besiegten allein das 
aus dem ganzen Peloponnesos kommende Heer. Sie setzten zuvörderst 
die Leiber der Söhne des Herakles in Sicherheit, um der Tugend ihres 
Vaters willen, befreiten dann auch ihre Gemüter dadurch, daß sie die 
Furcht von ihnen nahmen, und erfochten ihnen mit ihrer eignen Gefahr 
und Anstrengung Kränze des Ruhms. So ungleich glücklicher als der 
Vater waren die Söhne! Denn dieser, obgleich der Urheber vieler Wohl
taten für das ganze menschliche Geschlecht machte sich selbst durch 
Streitsucht und Ruhmliebe das Leben schwer. Die andern Ungerechten, 
strafte er, den Eurystheus aber, den er haßte, und der ihn beleidigt 
hatte, vermochte er nicht zu züchtigen. Seine Söhne hingegen erreichten 
durch diese Stadt an einem Tage die Rettung ihrer selbst, und Rache 
an ihren Feinden. 

Daß unsre Vorfahren so einmütig für das Recht kämpften, hatte 
viele Ursachen und Antriebe. Zuerst der rechtmäßige Ursprung ihrer 
Vereinigung! Sie bewohnten nicht etwa wie gemeine Völker, ein aus 
allen Orten zusammengeflossener Haufen, ein fremdes Land, nach 
Vertreibung der vorigen Besitzer: sondern sie waren ursprüngliche und 
einheimische Söhne ihres Landes, und bewohnten denselben Boden, 
welcher sie erzeugt hatte2• Sie waren ferner die ersten und die einzigen 
in der damaligen Zeit, welche ihre Herren verjagten, und eine Demo
kratie errichteten. Sie glaubten, die Freiheit aller sei das festeste Band 
der Eintracht; sie hatten alle gleichen Anteil an den Hoffnungen auf 
den Lohn gefahrvoller Anstrengungen; sie wechselten Bürgerrechte mit 
ungeschwächtem Freiheitssinn; und sie ehrten die Guten, und straften 

1 stellten 2 Hier in W die Anmerkung von S. 142. 

10 Schlegel, Band 1 
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die Bösen nach dem Gesetz. Sie glaubten, es sei die Art der Tiere, sich 
einander durch Gewalt zu zwingen, den Menschen hingegen zieme es 

. , 
ihre gegenseitigen Rechte durch Gesetze zu bestimmen, und sich durch 
Vernunft leiten zu lassen; und vom Gesetz beherrscht, von der Vernunft 
belehrt, ihren Vorschriften gemäß zu handeln. 

Durch einen Sinn, welcher ihrem schönen Ursprung entsprach, voll
brachten denn auch die Vorfahren der hier ruhenden Helden, viele herr
liChe und bewundernswürdige Taten, welche unsterblich und erhaben 
sind, und hinterließen ihren Söhnen überall Denkmale ihrer Tapferkeit. 
Denn sie allein bestanden den gefahrvollen Kampf für die ganze Hellas 
gegen viele Myriaden von Barbaren. Der König Asiens nämlich, nicht 
zufrieden mit dem, was er besaß, sandte in der Hoffnung, auch Europa 
noch zu unterjochen, ein Heer!, fünfzig Myriaden. Überzeugt, daß sie 
der übrigen Hellenen leicht Herr werden würden, wenn sie nur diese 
Stadt freiwillig auf ihre Seite ziehn, oder mit Gewalt unterjochen 
könnten, landeten sie zu Marathon. Sie glaubten, wenn sie das Glück 
versuchten, während ganz Hellas noch uneinig war, auf welche Art man 
sich wider2 die anrückenden Feinde verteidigen solle, so würden sie die 
Hellenen von Bundsgenossen am meisten entblößt finden. Überdem 
hatten sie aus den frühem Begebenheiten die Meinung von unserer Stadt 
gefaßt, daß sie, wenn sie zuerst wider eine andre Stadt zögen, mit jenen 
und mit den Athenern zugleich kriegen müßten: denn eifrig würden sie3 

herbeieilen, um den Angegriffenen zu helfen; wenn sie aber zuerst hieher 
kämen, so würde keiner der übrigen Hellenen es wagen, um andre zu 
retten, eine offenbare Feindschaft wider sie für die Athener auf sich zu 
laden. So dachten die Barbaren: unsre Vorfahren aber vernünftelten 
nicht über die Gefahren des Kriegs, sondern voll von dem Gedanken, 
daß einem würdigen Tod ewiger Ruhm der Edlen folge, fürchteten sie 
die Menge der Feinde nicht, sondern trauten vielmehr zuversichtlich 
auf ihre eigne Tapferkeit. Beschämt, daß die Barbaren in ihrem Lande 
wären, warteten sie nicht, bis die Bundsgenossen es erfahren, und ihnen 
zu Hülfe kommen konnten. Sie wollten nicht andern, sondern die Hellenen 
sollten ihnen für ihre Rettung Dank wissen. Von diesem Entschluß alle 
einmütig beseelt, rückten sie in geringer Zahl der großen Menge ent
gegen. Zu sterben, dachten sie, sei aller Los; groß zu handeln, nur 
weniger Auserwählten; das Leben würden sie zwar verlieren, aber dafür 
Ruhm durch ihre Heldentaten gewinnen. Wen sie nicht allein besiegen 
könnten, dachten sie, den würden sie auch nicht mit den Bundsgenossen 

1 Heer von 2 gegen 3 diese 
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besiegen können; überwunden würden sie nur ein wenig früher als die 
andem fallen, siegend aber auch die andern befreien. Sie bewiesen sich 
als wackre Männer, schonten ihres Leibes nicht, verschwendeten ihr 
Leben für die Pflicht, ehrten die Gesetze ihrer Vaterstadt mehr, als sie 
die Gefahr von den Feinden fürchteten, und errichteten für Hellas 
Siegsdenkmale über die Barbaren, welche aus Habsucht ein fremdes 
Gebiet überfallen hatten, an den Gränzen ihres eignen Landes. Und so 
schnell vollbrachten sie diese Tat, daß dieselben Boten den andern 
Hellenen die Ankunft der Barbaren hier, und den Sieg unsrer Vorfahren 
verkündigten. Wahrlich! keiner der andern hatte Zeit, die kommende 
Gefahr zu fürchten, sondern nur zu hören, und über seine Befreiung zu 
frohlocken. Es istcdaher kein Wunder, wenn ihre Größe auch noch jetzt, 
als ob diese vor Alters geschehnen Taten neu wären, von allen Menschen 
gepriesen wird. 

Einige Zeit nachher kam Xerxes, Asiensl König, welcher Hellas 
verachtete, und betrogen in seiner Hoffnung, beschimpft durch den Aus
gang, und gekränkt durch den Unfall, über dessen Urheber er zürnte,· 
weil er nie ein Unglück empfand, und nie einen edeln Mann kennen
lernte, nachdem er sich zehn Jahre lang gerüstet hatte, mit zwölfhundert 
Schiffen an; an Fußvolk führte er eine so unendliche Menge mit sich, 
daß es eine beschwerliche Arbeit sein würde, auch nur die Völker, 
welche mit ihm zogen, herzuzählen. Der größte Beweis ihrer Menge ist 
folgende Tatsache: obgleich er tausend Schiffe hatte, um das Fußvolk 
an der schmalsten Stelle des Hellespontos aus Asien nach Europa über
zusetzen, so wollte er dennoch keinen Gebrauch davon machen, weil er 
glaubte, daß es ihn zu lange aufhalten würde. Lieber verletzte und ver
achtete er die Gesetze der Natur, die Winke der Götter, und die Meinun
gen der Menschen, bahnte sich einen Weg durchs Meer, und erzwang 
sich eine Schiffart durchs Land, indem er den Hellespontos durch eine 
Brücke vereinigte, und den Athos durch einen Graben trennte. Niemand 
widerstand ihm: die einen unterwarfen sich gezwungen, die andern über
gaben sich freiwillig: denn einige waren unfähig, sich zu verteidigen, 
andre waren bestochen. Beides zugleich lockte sie, Gewinn und Furcht. 
Bei dieser Lage von Hellas bestiegen die Athener ihre Schiffe, und eilten 
nach Artemisium: die Lakedämonier hingegen und einige unter den 
Bundsgenossen rückten nach Thermopylae, weil sie wegen der Engigkeit· 
der Gegenden im Stande zu sein dachten2, den Paß zu behaupten. Als 
nun an beiden Orten das Treffen zu gleicher Zeit vor sich ging, siegten 

1 Asiens König,] Kaiser von Asien, 2 glaubten, 
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die Athener in der Seeschlacht: die Lakedämonier hingegen wurden. 
keineswegs aus Mangel an Tapferkeit, sondern weil sie sich in ihrer 
Rechnung in Rücksicht der Anzahl sowohl derer betrogen hatten, welche 
zu beschützen sie gekommen waren, als auch derer, wider die sie streiten 
mußten, zwar nicht von den Feinden besiegt, aber doch auf dem Platz, 
wo sie standen, kämpfend getötet. Als sie nun auf diese Weise unglück
lich gewesen waren, und die Barbaren sich des Passes bemächtigt hatten, 
so zogen dieselben wider unsre Stadt. Da aber unsre Vorfahren das 
Unglück der Lakedämonier vernahmen, und aus den von allen Seiten 
auf sie eindringenden Begebenheiten keinen Ausweg zu finden wußten, 
verließen sie für Hellas ihre Stadt, um mit jedem der beiden Heere für 
sich, nicht mit beiden zugleich kämpfen zu müssen: denn sie wußten 
wohl, daß wenn sie zu Lande den Barbaren entgegenrückten, diese mit 
tausend Schiffen herbeieilen, und die verlaßne Stadt erobern würden; 
und daß ihnen, wenn sie sich einschifften, von der Landmacht das ihrige 
weggenommen werden würde; daß sie aber beides zugleich nicht können 
würden, ein Heer aussenden, und hinlängliche Besatzung zurücklassen; 
und da sie nur zwischen zwei Übeln zu wählen hatten, nämlich entweder 
ihr Vaterland zu verlassen, oder mit den Barbaren die Hellenen zu unter
jochen, so wählten sie lieber Freiheit mit Tugend, Armut und Ver
bannung, als Knechtschaft des Vaterlandes mit Reichtum und Schande. 
Ihre Kinder, Frauen und Mütter sandten sie nach Salamis, und ver
sammelten die Seemacht der andern Bundsgenossen. Wenige Tage 
darauf kam die Landmacht und die Seemacht der Barbaren. Wer konnte 
sie ohne Schrecken sehen ? Welchen gewaltigen und gefahrvollen Kampf 
bestand nicht unser Staat für die Freiheit der Hellenen? Was mußten 
nicht die empfinden, welche die Krieger in jenen Schiffen beobachteten, 
da selbst ihre eigne Rettung sehr zweifelhaft war, und die Gefahr nun 
immer näher heranrückte? Oder die, welche sich zum Kampf für ihr 
Liebstes, für den Siegeslohn in Salamis rüsteten? Von allen Seiten um
gab sie eine so große Menge von Feinden, daß es nur ihr geringstes Übel 
war, ihren Tod vorher zu wissen, das peinlichste ihrer Leiden hingegen 
war die Furcht vor dem, was die weggesandten Lieben von den siegenden 
Barbaren erleiden würden. In dieser hoffnungsvollen Lage umarmten 
sie sich gewiß oft einander, und beweinten mit Recht ihr Schicksal: 
denn sie kannten die geringe Zahl ihrer Schiffe, und sahen die Menge 
der feindlichen; sie wußten, daß die Stadt verlassen, das Land verheert 
und voll Barbaren sei. Bei den Flammen der heiligen Gotteshäuser, und 
in der Mitte aller Schrecknisse hörten sie einen aus Hellenischen und 
Barbarischen Stimmen vermischten Schlachtgesang ; die ermunternden 
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Zurufungen nämlich von beiden Seiten, und das Geschrei der Sterben
den. Das Meer war voll von Leichen, und zahllose Trümmer von feind
Jichen und freundlichen Schiffen stürzten widerl einander; lange Zeit 
war das Treffen unentschieden, und bald glaubten sie überwunden zu 
haben, und gerettet zu sein, bald besiegt zu werden, und verloren zu 
sein. Vor Schrecken glaubten sie gewiß vieles zu sehn, was sie nicht 
sahen, und vieles zu hören, was sie nicht hörten. Was für Gebete sandten 
sie nicht zu den Göttern, und was für Opfer gelobten sie nicht? Wie 
beweinten sie ihre Kinder, wie bejammerten sie ihre Frauen, und wie 
beklagten sie ihre Väter und Mütter? Welche Gedanken von kommen
dem Unglück im Fall des Mißlingens ? Welcher Gott mußte sie nicht 
über die Schrecklichkeit ihrer Lage bedauern? Welc,her Mensch mußte 
sie nicht beweinen? Wer mußte nicht ihre Kühnheit bewundern? 
Wahrlich, an großen Entschlüssen und an kriegerischen Taten über
trafen sie das ganze menschliche Geschlecht sehr weit. Sie verließen ihre 
Stadt, bestiegen die Schiffe, und stellten ihre kleine Schar der Menge 
Asiens entgegen. Durch ihren Sieg bewiesen sie allen Menschen, es sei 
besser, mit wenigen Männern für die Freiheit zu kämpfen, als mit vielen 
Fürstendienern für ihre Knechtschaft. Sie trugen das meiste und das 
wichtigste zur Befreiung der Hellenen bei; erst2 den Themistokles, zum 
Feldherm, der am geschicktesten zu reden, zu denken, und zu handeln 
wußte; dann mehr Schiffe, als alle übrigen Bundsgenossen zusammen
genommen; und endlich die erfahrensten Leute. Welche andern Hellenen 
hätten wohl an Geschicklichkeit, Menge und Tapferkeit mit ihnen wett
eifern können? Mit Recht empfingen sie daher von Hellas den un
bezweifelten Siegerlohn im Seekriege. Sie verdienten es, daß das Glück 
ihren Gefahren und ihren Taten entsprach, und sie bewiesen den Asia
tischen Barbaren die Ächtheit und Ursprünglichkeit ihrer Tugend. 

So bewährten sie sich in der Seeschlacht, und indem sie den bei 
weitem größten Teil der Gefahren bestanden, erkämpften sie auch für 
die andern Hellenen durch ihre eigne Tugend die gemeinschaftliche 
Freiheit. Als aber nachher die Peloponnesier den Isthmus vermauerten, 
mit ihrer eignen Rettung zufrieden, sich von der Gefahr zur See befreit 
glaubten, und die Absicht hatten, die andern Hellenen von den Barbaren 
unterjochen zu lassen: da wurden die Athener unwillig, und gaben ihnen 
den Rat: wenn das ihre Absicht wäre, so möchten sie nur um den ganzen 
Peloponnesos eine Mauer aufwerfen: denn wenn sie von den Hellenen 
verraten, auf Seiten der Barbaren sein würden, so würden dieselben 

1 gegen 2 zuerst 



150 Der Epitaphios des Lysias. I796 

keiner tausend Schiffe bedürfen, noch würde ihnen die Isthmische 
Mauer etwas helfen. Die Herrschaft des Meeres würde dann dem König 
ohnehin von selbst zufallen. überführt und überzeugt, was sie getan, 
sei ungerecht, was sie beschlossen, töricht; was die Athener hingegen 
sagen, sei gerecht, was sie rieten, das Beste, zogen siel nach Platäa zu 
Hülfe. Als hier die meisten Bundsgenossen zur Nachtzeit ihren Posten 
verließen und davon liefen: so schlugen die Lakedämonier hingegen und 
die Tegeaten die Barbaren in die Flucht; die Athener aber und Platäer 
besiegten kämpfend alle Hellenen, welche der Freiheit entsagt, und sich 
der Knechtschaft unterworfen hatten. An diesem Tag krönten sie ihre 
vorigen Taten durch das schönste Ende und befestigten die Freiheit 
Europens2• Sie hatten in allen Arten von Schlachten Beweise ihrer 
Tapferkeit gegeben, allein und mit andern, zu Lande und zur See, gegen 
Barbaren und gegen Hellenen; desfalls wurden sie auch sowohl von denen, 
mit welchen sie gekämpft, als auch von denen, wider3 welche sie ge
stritten hatten, würdig geachtet, die HäupterI{4 von Hellas zu sein. 

Als aber in der Folge der Neid über ihr Glück, und die Eifersucht 
über ihre Taten einen Hellenischen Krieg verursachte, weil alle über
mütig waren, und jeder nur geringfügiger Klaggründe bedurfte: da 
nahmen die Athener in der Seeschlacht wider die Ägineten und ihre 
Bundsgenossen siebzig ihrer dreiruderigen Schiffe gefangenII. Während 

I d.h. die Hegemonen. Über die Natur der Hellenischen Hegemonie, 
und die Ansprüche der Athener auf dieselbe s. A. M. 1. S. 75. Über den Athos. 
S.88. 

II Thuc. 1. I04. - »Inaros, der Sohn des Psammetichus, ein Lybier und 
König der Lybier bei Ägyptos zog aus von der Stadt Mareia über Pharos, 
und machte den größten Teil Ägyptens vom König Artaxerxes abtrünnig; er 
warf sich selbst zum Herrn auf, und rief die Athener. Sie verließen Kypros 
und kamen: denn sie waren mit zweihundert Schiffen vons sich und den 
Bundesgenossen wider6 Kypros gesegelt. Sie schifften vom Meer in den 
Nilus hinauf, bemächtigten sich dieses Flusses, und zweier Teile von Memphis, 
und kriegten vor dem dritten, welcher Leukonteichos (weiße Mauer) ge~ 
nannt wird. Darin waren? die geflohnen Perser und Meder, und die nicht mit 
abgefallenen Ägypter.« - Thuc. 1. I05. 106. - »Es brach ein Krieg zwischen 
den Aeginetern und Athenern aus, und es ward nach diesem bei Aegina eine 
große Seeschlacht der Athener und Aegineter geliefert; beide hatten ihre 
Bundsgenossen bei sich. Und die Athener siegten, nahmen ihnen siebzig 
Schiffe gefangen, und stiegen ans Land. Sie führten die Belagerung unter der 

1 jene 2 Europas. 8 gegen 4 Die Anmerkung fehlt in W. 
5 von ... Bundsgenossen] von ihren eignen und denen der Bundsgenossen 
a gegen ? befanden sich 
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sie zu eben der Zeit Ägyptos und Ägina zugleich belagerten, und ilu;-e 
:M:U1I1SC.tJ.altt teils auf den Schiffen, teils in dem Landheer abwesend war, 
,glaubten die Korinthier und ihre Bundsgenossen, sie wü~~en entweder 
das Land wehrlos finden, oder das Heer zum Rückzug von Agina nötigen, 
rückten in Masse aus, und nahmen Geraneia ein. Die Athener aber 
konnten sich nicht entschließen, jemanden zu Hülfe iu rufen, wiewohl 
sie Zeit dazu hatten, indem die Feinde noch entfernt, ihr Heer aber 
nahe Wal". Voll Zuversicht auf ihren Mut, und voll Verachtung ihrer Feinde 
'glaubten die Zurückgebliebenen, wiewohl sie teils schon zu alt, teils 
noch unter der männlichen Reife waren, dennoch die Gefahr allein 
bestehen zu können. Die einen waren tapfer durch lange übung, die 
andern von Natur; jene waren schon oft selbst wacker gewesen, diese 
ahmten jene nach; die ältern wußten zu befehlen, die jüngern vermoch
ten das Befohlne auszuführen. Unter der Anführung des Myronides 

. rückten sie widerl dieselben ins Megarische Gebiet aus, eilten dem Heer, 
welches in ihr eignes Gebiet einfallen wollte, in ein fremdes Gebiet ent-

Anführung des Leokrates, des Sohns des Stroibos. Da entschlossen die 
Peloponnesier sich den Aeginetern beizustehen, und sandten zuerst drei
hundert schwerbewaffnete Krieger; dann fielen die Konrinthier mit den 
Bundsgenossen ins Megarische Gebiet, indem sie glaubten, es würde den 
Athenem unmöglich sein, den Megarem zu Hülfe zu kommen, da in Aegina 
und in Aegyptos ein so großes Heer abwesend war; täten sie es aber doch, 
so würden sie sie dadurch nötigen, Aegina zu verlassen. Die Athener aber 
ließen das Heer bei Aegina, wo es war; von den in der Stadt Zurückgebliebe
nen rückte ein Heer von Greisen und Jünglingen nach Megara, unter der 
Anführung des Myronides. Nachdem ein unentschiedenes Treffen gegen die 
Korinthier geliefert worden war, trennten sie sich voneinander, und glaubten 
beide nicht besiegt zu sein. Die Athener aber (denn sie waren doch etwas im 
Vorteil) errichteten nach dem Rückzuge der Korinthier ein Siegeszeichen. Die 
Korinthier konnten die Schmähungen der Greise in der Stadt nicht dulden, 
rüsteten sich aufs höchste zwölf Tage später, zogen hin, und errichteten auch 
ein Siegeszeichen, als wären sie die Sieger. Die Athener taten einen Aus
fall aus Megara, töteten diejenigen, welche das Siegszeichen aufrichteten, 
stürzten auf die andern, und besiegten sie. Jene, da sie geschlagen waren, 
zogen sich zurück. Ein kleiner Teil von ihnen verfehlte im Gedränge den 
Weg und geriet in das Land eines gewissen Eigentümers, welches durch einen 
tiefen Graben eingeschlossen war und keinen Ausweg hatte; da die Athener 
dies bemerkten, hielten sie selbige von vorn durch die schwerbewaffnete 
Mannschaft zurück, stellten das leichte Fußvolk im Kreise umher, und 
steinigten alle, welche hineingegangen waren. Dies war ein großes Unglück 
für die Korinthier. Die Hauptmasse ihres Heers aber zog sich nach Hause 
zurück.« 

1 gegen 



152 Der Epitaphios des Lysias. I796 

gegen, besiegten es in der Schlacht ganz, mit Kriegern, weIche teils nicht 
mehr, teils noch nicht bei vollen Leibeskräften waren; und errichteten 
ein Siegszeichen zum Denkmal dieser für sie schönsten, für die Feinde 
aber schimpflichsten Begebenheit. Nachdem sie nun beide gesiegt hatten , 
kehrten sie mit dem herrlichsten Ruhm in ihre Heimat zurück, und 
beschäftigten sich wiederum teils mit ihrer eignen Ausbildung, teils mit 
der Besorgung der übrigen öffentlichen Angelegenheiten. 

Ein einziger Mensch kann unmöglich die von so vielen bestandenen 
Gefahren einzeln erzählen, oder alle seit Anbeginn der Zeit vollbrachten 
Taten in einem Tage verkündigen. Dennl weIche Zeit, oder weIche Kunst, 
oder welcher Redner wäre wohl dem Geschäft gewachsen, die Tapferkeit 
der hier ruhenden Helden würdig darzustellen? Dennl durch zahllose 
Anstrengungen, die glänzendsten Kämpfe und die herrlichsten Helden
taten machten sie Hellas frei und ihr Vaterland zum mächtigsten 
Hellenischen Staat. Siebzig Jahre beherrschten sie2 das Meer, und ver
hüteten durch ihre weise Leitung unter den Bundsgenossen alle bürger
lichen UnruhenI. Sie hielten es nicht für gerecht, daß die Mehrheit 
wenigen knechtisch diene, sondern erzwangen die rechtliche Gleichheit 
aller; sie schwächten keineswegs die verbündeten Staaten, sondern 
machten im Gegenteil auch sie mächtig. Die Größe ihrer eignen Macht 
aber legten sie dergestalt an den Tag, daß der große König kein fremdes 
Gut mehr begehren konnte, sondern von dem seinigen hergeben, und 
sogar für das, was man ihm ließ, besorgt sein mußte; und während dieser 
Zeit segelten weder Schiffe aus AsienS, noch erhob sich ein Tyrann in 
Hellas, noch ward ein Hellenischer Freistaat von den Barbaren in 
Knechtschaft gestürzt. So große Zurückhaltung und Ehrfurcht flößte 
die Tapferkeit dieser Helden jedermann ein t Deswegen haben sie auch 
allein gerechte Ansprüche, Vorsteher der Hellenen, und Anführer der 
Staaten zu sein. Aber auch im Unglück bewährten sie ihre Tugend. Als 

I Siebzig Jahr sind eine runde Zahl für den Zeitraum von der Schlacht 
bei Salamis bis zur Schlacht bei Aegospotamos. - Was die Ruhe und Einig
keit betrifft, in welcher die Bundsgenossen von den gütigen Athenern er
halten wurden, so hat hier Lysias beinahe noch ein3 wenig mehr als seine 
Pflicht getan, wie jeder weiß, dem die Geschichte bekannt ist4 • Ich meine 
nämlich die rhetorische Pflicht eines Hellenischen Redners, das Große klein, 
und das Kleine groß zu machen. Wenn man jemandem Hände und Beine 
bindet, so pflegt er ruhig zu sein. 

1 Denn durch] Durch 2 sie das] dann die Athener das 
3 ein wenig] etwas 
4 ist ... die] ist; nämlich jene 5 Asien her, 
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:nämlich durch der Feldherrn Schuld oder der Götter Willen die Schiffe 
.im Hellespontos verloren gingen; ein Verlust, welcher für uns, welche 
er traf, und auch für die andern Hellenen das größte Unglück war: 
-zeigte sich bald darauf, daß die Stärke ihrerl Stadt das Heil von Hellas 
sei. Denn da die Hegemonie nun an andre kam, besiegten diejenigen, 
welche sich vorher gar nicht einmal aufs Meer wagten, die Hellenen zur 
See und schifften nach Europa; freie Städte der Hellenen gerieten in 
_Knechtschaft, und Tyrannen warfen sich auf, teils nach unserm Fall, 
teils nach dem Sieg der BarbarenI. Damals hätte Hellas hier an diesem 
Grabe ihre Haare scherenII, und die hier ruhenden betrauern sollen, 

1 Die großen Rüstungen des Artaxerxes zur See wider die Lakedämonier 
bald nach dem Fall der Attischen Seemacht, der Sieg bei Knidos durch 
Konon, und die darauffolgende Eroberung der Hellenischen Freistaaten in 
Asien sind allgemein bekannt. Verg1.2 die 37te Anmerk. zum Panegyrikos 
des Isokrates, und die Stelle im Text selbst [Bd. I des Attischen Museums). 
Ebenso bekannt sind die Gräuel der dreißig Tyrannen zu Athen, und wie die 
Lakedämonier die Oligarchie in ganz Hellas einzuführen suchten. 

11 Aristoteles (Rhet. Irr, 10.) führt diesen Ausdruck unter einer Menge 
anderer Beispiele, die ebenso treffend gewählt sind, als die Erklärung, welche 
sie erläutern soll, dürftig3 ist, als ein Beispiel des Urbanen an; in einer Stelle, 
welche für den Altertumsforscher ein' köstlicher Schatz ist, und noch jetzt 
demjenigen, welcher sich etwa an die nicht leichte Aufgabe wagen wollte, 
sich über die Natur des Urbanen vollständige und strenge Rechenschaft zu 
geben, und den Begriff desselben wissenschaftlich zu bestimmen, viel zu 
denken geben kann, und sehr willkommen sein mußs; und ich glaube, er hat 
Recht, wiewohl ich6 hier ohne seine Hinweisung wahrlich? nichts Urbanes 
gewittert6 haben würde. Es ist auch gar kein Wunder, daß die zartere Be
deutung, die eigenste Eigentümlichkeit, der ganze Umfang von Nebenbe
griffen eines Worts aus der lebendigen Sprache, worauf es beim Urbanen an
kommt, in der toten Schrift meistens nur noch eben, oft aber gar nichtS fühl
bar ist. - Auch das gemeine Leben, und der Umgang haben ihre Kunst
sprache; wer diese mit der gesetzlichen Freiheit, und freien Gesetzmäßigkeit 
der gegenseitigen MitteiIung10, welche das Wesen der guten Gesellschaft, und 
der großen Welt ausmacht, mit der Sprache des Dichters, Denkers und Red
ners geschickt zu mischen weiß, der besitzt die große Kunst des urbanen Aus
drucks, über derenll Geheimnisse sich im Cicero, der hier als Kenner und als 
Künstler gleich groß ist, die fruchtbarsten Winke finden. 

1 dieser 2 Vergl. ... selbst.] fehlt W 
3 ungenügend 4 ein ... ist,] einen Schatz von Belehrung enthält, 
6 muß ... Recht] muß. Er hat ohne Zweifel Recht 8 man 
? wahrlich nichts] kaum etwas 
8 wahrgenommen 9 nicht mehr 

10 Mitteilungen A 
11 deren Geheimnisse] dessen Wesen und Eigentümlichkeit 
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als würde ihre Freiheit mit diesen Tapfern zu Grabe getragen: denn die 
verwaiste Hellas mußte nach dem Verlust solcher Helden unglücklich 
sein, glücklich aber war Asiens König!, daß er2 nun mit andern Hege
monen zu tun hatte. Jener drohte nach diesem Verlust ihrer Führer 
Knechtschaft: dieser wagte, da andre herrschten, dem Lieblingsentwun 
seiner Vorfahren nachzueifern. Doch ich ließ mich schon zu lange zu . 
dieser Klage über ganz Hellas fortreißen. 

Jene Helden aber verdienen von jedem einzelnen für sich, und vom 
Volk öffentlich gepriesen zu werden, welche vor der Knechtschaft flohen , 
um für das Recht zu kämpfen; welche sich für die Demokratie sogar 
von ihren Mitbürgern trennten, sich alle zu Feinden machten, und nicht 
gezwungen durch das Gesetz, sondern durch ihre Natur getrieben, in 
den Piräus zurückkamen; welche durch neue Großtaten der Vorväter 
alte Tapferkeit nachahmten, und mit ihrem eignen Gut und Blut, den 
Staat als ein gemeinschaftliches Gut auch für die andern wieder er
oberten, und einen freien Tod einem knechtischen Leben vorzogen. 
Ebenso beschämt über ihr Unglück, als zornig über ihre Feinde, wollten 
sie lieber in ihrem Lande sterben, als in einem fremden leben. Eide und 
Verträge waren ihre Bundsgenossen, ihre Feinde aber außer den vorigen 
auch noch ihre eignen Mitbürger. Aber dennoch zitterten sie nicht vor 
der Menge ihrer Gegner, stürzten sich mutig in die Gefahr, und errichte
ten ein Siegeszeichen über ihre Feinde. Als Zeugen ihrer Tapferkeit 
können sie die in der Nähe dieses Denkmals befindlichen Gräber der 
Lakedämonier anführen. Sie waren es, welche den geschwächten und' 
durch inure Zwietracht zerrütteten Staat wieder stark und einig mach
ten. Diejenigen von ihnen, welche zurückkehrten, bewiesen Gesinnungen, 
welche der Taten der hier Bestatteten würdig waren: sie dachten nicht 
auf Rache an ihren Feinden, sondern auf Rettung des Staats. Sie konnten 
keine Erniedrigung dulden, aber sie verlangten auch selbst keine Vor
rechte; sie teilten ihre Freiheit sogar mit den Freunden der Knecht
schaft, aber die Knechtschaft derselben hatten sie nicht teilen wollen. 
Durch die größten und schönsten Taten rechtfertigten sie den Staat und 
bewiesen, daß er zuvor nicht durch der Bürger Feigheit, noch durch der 
Feinde Tapferkeit gefallen war. Denn da sie es während des Bürger
krieges, wider WillenI und in Gegenwart der Peloponnesier und der 

I Dies ist auch nur rhetorisch wahr. Sparta war damals von Faktionen' 
zerrissen; und Pausanias begünstigte wider4 den Willen des Lysander die 

1 Beherrscher, 2 er es 
3 Parteien 'gegen 
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andem Feinde, möglich machten, zurückzukehren: so ist wohl offenbar, 
daß sie, wenn sie einig gewesen wären, ihnen leicht die Spitze hätten 
bieten können. Wegen dieser ihrer Taten im Piräus werden sie von 
allen Menschen bewundert. 

Aber auch die hier ruhenden Fremdlinge verdienen gelobt zu werden, 
welche durch ihre Menge nützlich, für unsre Rettung kämpften, die 
Tugend für ihr Vaterland hielten, und ihr Lehen so ruhmwürdig endig
ten; wofür der Staat sie öffentlich betrauert und bestattet, und ihnen 
für ewige Zeiten gleiche Ehre mit den Bürgern bestimmt hat. 

Die jetzt Begrabenenl aber, Mitstreiter der von alten Freunden 
beleidigten Korinthier, denen sie neue Bundsgenossen wurden, handel
ten nicht wie die Lakedämonier (denn diese mißgönnten den Korinthiern 
auch das Gute, was sie besaßen; sie aber erbarmten sich der Unrecht
leidenden, und dachten nicht mehr an ihre alte Feindschaft, sondern 
waren nur voll Eifers für ihre neue Freundschaft); und legten vor allen 
Menschen einen entscheidenden Beweis ihrer Tugend ab. Denn, um 
Hellas zu verherrlichen, hatten sie den Mut, nicht bloß für ihre eigne 
Rettung zu kämpfen, sondern sogar für ihrer Feinde Freiheit zu sterben. 
Sie kämpften nämlich gemeinschaftlich mit den Bundsgenossen der 
Lakedämonier für deren Unabhängigkeit von denselben. Da sie siegten, 
gewährten sie ihnen gleiche Vorteile: mißlang ihre Absicht, so hinter
ließen sie denen im Peloponnesos gewisse Knechtschaft. Jene waren in 
einer solchen Lage, daß für sie das Leben kläglich, der Tod aber wün
schenswert war: diese hingegen waren im Tode und im Leben beneidens
würdig. Erzogen in den Herrlichkeiten und Gütern, welche ihre Väter 

Wiederherstellung der Attischen1 Unabhängigkeit. Überdem wirkten die 
auf Sparta eifersüchtigen Thebaner, deren Häupter dazu2 von den Persern 
bestochen waren, eifrig zur Rettung Athens mit. cfr. Plut. Lys. III, 59. 
Reisk. - Nach den Gesetzen dieser rhetorischen Wahrheit ist es freilich nicht 
schwer, jemand zu loben, und lobend zu vergöttern. Sehr artig3 sagt der 
Platonische Sokrates: »\Venn die Athener vor einer Versammlung von Pelo
ponnesiern, oder die Peloponnesier vor einer Versammlung von Athenern 
gelobt werden soUten, dann wäre ein tüchtiger Redner nötig, um seine Zu
hörer zu überzeugen, und zufriedenzustellen; wenn aber einer von eben 
denen.~uch beurteilt wird, welche er lobt, da ist es keine Kunst, gut zu reden.« 

I Uber4 den Ursprung der Korinthischen Koalition s. A. M. 1. 105 .. Über 
die Geschichte des Korinthischen Krieges Gillies IV. 26. folg. 

1 Athenischen 2 zu diesem Ende 3 treffend und sinnreich 
4 Über ... folg.] Über die Geschichte des korinthischen Krieges S. Gillies 

IV. 26 folg. 
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durch ihr Verdienst erworben hatten, erhielten sie, nachdem sie Männer 
geworden waren, den Ruhm derselben, und bewiesen ihre Tapferkeit. 
Sie sind die Urheber vieler, herrlicher Wohltaten für ihr Vaterland; sie 
richteten wieder auf, was andre hatten sinken lassen, und entfernten 
den Krieg weit von ihrem Gebiet. Sie endigten ihr Leben, wie wackern 
Männern zu sterben ziemt; dem Staat bezahlten sie den Lohn ihrer 
Ernährung, ihren Ernährern aber hinterließen sie Kummer. 

Darum müssen die Lebenden ihren Verlust beklagen, sich selbst be
weinen, und ihre Angehörigen wegen ihres noch übrigen Lebens be
dauern. Denn welche Freude bleibt ihnen noch nach dem Begräbnisse 
solcher Männer, welche alles geringer achteten, als ihre Pflicht, sich 
selbst des Lebens beraubten, und ihre Frauen zu Witwen machten?l 
Ihre Kinder verwaisten; ihre Brüder, Mütter und Väter hülflos ver
ließen? Bei diesem großen und mannigfaltigen Unglück beneide ich 
ihre Kinder, weil sie noch zu jung sind, um zu wissen, welche Väter sie 
verloren haben: bedaure hingegen ihre Eltern, weil sie zu alt sind, um 
ihr Unglück zu vergessen. Denn was kann wohl schmerzlicher sein, als 
Kinder, welche man erzeugt, und erzogen hat, zu begraben, und nun 
im Alter schwach an Kräften, aller Hoffnungen beraubt, ohne Freund und 
ohne Hülfe zu sein? Von denen bedauert zu werden, welche uns ehedem 
beneideten? Den Tod mehr wünschen als das Leben? Denn je vortreff
lichere Männer sie waren, desto tiefer ist der Schmerz der Verlassenen. 
Wann sollen sie ihren Schmerz endigen? Etwa wenn der Staat un
glücklich ist? Denn es ist ja natürlich, daß auch die andern jene Tapfern 
ins Leben zurückwünschten! Oder bei öffentlichem Glück? Denn es ist 
eine hinreichende Ursache zum Schmerz, daß ihre Kinder tot sind, 
während die Lebenden die Früchte ihrer Tapferkeit genießen. Oder in 
eignen Leiden? - Etwa wenn sie sehn, daß ihre vorigen Freunde ihre 
Hülflosigkeit fliehen, und ihre Feinde ihr Unglück übermütig verhöhnen? 
- Die einzige Art, dünkt mich, wie wir den hier Ruhenden tätig danken 
können, ist: wenn wir ihre Eltern, ebenso wie sie selbst es taten, ehren, 
ihre Kinder so lieben, wie sie, die Väter, selbst; und ihren2 Frauen eben
so beistehen, wie jene, da sie noch lebten. Wen könnten wir auch wohl 
mit mehr Recht ehren, als die hier ruhenden Helden? Für wen der 
Lebenden billiger eifrig sorgen, als für die Angehörigen derselben, 
welche die Früchte ihrer Tapferkeit nicht mehr genossen haben, als jeder 
andre, den ächten3 Schmerz über ihren Tod" eigentlich allein tragen? 

1 machten ... verwaisten] machten, und ihre Kinder zu Waisen 
2 ihren ... beistehen,] ihre Frauen ebenso beschützen 
3 wahren 4 Tod aber 
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Aberl ich glaube, man hat überhaupt Unrecht, solche Fälle zu be
jaIUroern. Denn es ist uns ja nicht verborgen, daß wir einmal sterblich 
sindI . Warum sollten wir uns also härmen, daß diese hier litten, was 
wir alle schon lange erwarten3 ? Warum können wir uns gar nicht in die 
Unfälle der Natur ergeben, da wir doch wissen, daß der Tod den Schlimm
sten, wie den Besten gemein sei? Denn der Tod versäumt die Bösen so 
wenig, als er die Guten schont; er beweist sich vielmehr gegen alle 
gleich. Wäre es möglich, daß diejenigen, welche den Kriegsgefahren 
entronnen sind, die übrige Zeit unsterblich sein könnten: so hätten die 
Lebenden Recht, die Verstorbenen ewig zu beklagen. Nun kann ja aber 
unsre Natur den Krankheiten und dem Alter nicht widerstehen, und 
der Genius, dem die Bestimmung unsres Schicksals zu Teil ward, ist 
unerbittlich. Drum sollte man diejenigen für die Seligsten achten, welche 
für das Größte und Herrlichste kämpfend ihr Leben endigten; die es 
nicht dem Zufall überließen, über sie zu entscheiden, noch den natür
lichen Tod erwarteten, sondern den schönsten wählten. Auch ist ja ihr 
Ruhm unvergänglich, und die Ehre, welche ihnen wiederfährt, ist 
wert, von allen Menschen beneidet zu werden. Sie werden beklagt als 
Sterbliche, wegen ihrer Natur; besungen aber als Unsterbliche wegen 
ihrer Seelengröße. Zudem werden sie öffentlich begraben, und zu ihrem 

I Zur Vergleichunghier ein angebliches Bruchstück aus dem Epitaphios2 des 
Hyperides. Stob. Serm. CXXIII. - »Es ist freilich schwer diejenigen, welche 
sich in solchen Leiden befinden, zu trösten: denn der Schmerz wird weder 
durch Vernunft noch durch Verbote besänftigt, sondern durch das Maß der 
Empfindsamkeit eines jeden, und seiner Liebe für den Verstorbenen begränzt. 
Dennoch muß man Mut fassen, und seinem Schmerz nach Möglichkeit zu
reden; und nicht bloß an den Tod der Verstorbenen denken, sondern auch 
an das große Beispiel, welches sie uns hinterlassen haben. Was sie gelitten, 
ist nicht beweinenswürdig, was sie aber getan, höchst ruhmwürdig. Eben 
darum, weil sie das gebrechliche Alter nicht erlebt, aber dagegen unzerstör
baren Ruhm gewonnen haben, sind sie in jeder Rücksicht glückselig. Für 
diejenigen unter ihnen, welche kinderlos gestorben sind, werden die Lob
gesänge der Hellenen unsterbliche Kinder sein: statt derer hingegen, welche 
Kinder hinterlassen haben, wird der dankbare Staat der Vormund ihrer 
Kinder sein. Überdem, wenn der Tod dem Nichtsein ähnlich ist, so sind sie 
von Krankheiten, vom Schmerz und von andern Unfällen des menschlichen 
Lebens befreit. Wenn sich aber das Bewußtsein, und die Vorsorge des gött
lichen Wesens auch noch bis in die Unterwelt erstreckt, wie wir glauben, so 
dürften wohl diejenigen, welche die angegriffenen Rechte der Götter schütz
ten, die höchste Glückseligkeit von dem göttlichen Wesen erhalten.« 

1 Doch 
2 Epitaphios des] der epitaphischen Rede des 3 erwarteten? 
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Andenken werden Kampfspiele der Stärke, der Kunst und des Reich~ 
turns gefeiert, als wären die im Kriege Getöteten gleicher Ehre mit' den 
Unsterblichen würdig. Ich preise sie daher um ihres Todes willen glück~ 
lieh, beneide sie, und glaube, daß das Dasein nur für diejenigen Menschen 
ein Gut sei, welche wiewohl in vergänglichen Leibern durch ihre Selbst~ 
kraft einen unvergänglichen Ruhm hinterlassen. Jedoch ist es Pflicht, 
den alten Gebräuchen gemäß zu handeln, das väterliche Gesetz zu ehren, 
und die Bestatteten zu bejammern. 

Beurteilung 

[188] Was dieser epitaphischen Rede des Lysias1 in meinen Augen einen ge~ 
wissen Wert, ja sogar einen historischen Vorzug2 vor den epitaphischen 
Reden des Plato und Thukydides und vor der panegyrischen des Iso~ 
krates3 gibt, ist; daß sie rein epitaphisch ist. Ist sie ein durchaus ächtes 
Werk des Lysias, wie die Alten nicht zu bezweifeln scheinen: so war sie 
wirklich, freilich zu einer Zeit, wo die Blüte des Attischen6 Staats schon 
unwiederbringlich verwelkt, die öffentlichen Sitten schon sehr tief ge
sunken waren, der Ausdruck jener großen Volkshandlung der Gerechtig
keit, der Dankbarkeit und der" Zärtlichkeit, bei deren Betrachtung der 
denkende Altertumsforscher mit5 immer steigender Bewunderung ver
weilt; so ist sie die kostbare Urkunde, aus der wir den ächten und reinen 
Begriff jener alt Attischen6 Sitte am unmittelbarsten schöpfen müssen, 
von? deren Wert ich eine so hohe Meinung hege, daß mir sogar die ge
ringste, halbverwischte Spur zu ihrer Geschichte he~g sein würde. Di~s 
würde in gewissem Sinne selbst dann noch wahr bleIben, wenn auch die 
Vermutung einiger scharfsinnigen neuen8 ForscherI schon völlig be-

I Unter9 andern eines, welcher viele aufwiegt: des Homerischen Woll. 
Comm. ad Lept. p. 363. - Reiske'n kann ich, für diesmal wenigstens, nicht 

1 Lysias ... einen] Lysias einen 
2 Vorzug gibt 3 Isokrates ... ist;] Isokrates ist . 
, der ... bei] der Anhänglichkeit an ruhmwürdige Vorfahren, bel 
5 mit ... Urkunde,] gern mit Liebe verweilt. Sie ist alsdann die schätzbare 

Urkunde, 
6 Athenischen 
7 von ... würde.] von der uns jede noch so geringe geschichtliche Spur 

Wert ist. 
8 neuern 9 Unter andern ... Einwürfe,] Wie Reiske und Wolf. 
Comm. ad. Lept. p. 363. Die Einwürfe, 
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9. wäre, daß diese Rede zum Teil oder gar ganz unächt sei: wir10 

'dann voraussetzen, der spätere Sophist habe aus ächt epitaphi
Quellen geschöpft; nach rein epitaphischen Vorbildern gearbeitet: 
in der ganzen Rede ist auch keine Spur von einer historischen oder 

tll1ilo~;op.lllslcne~n Umbildung. Daher ist denn auch die Rede des Lysias so 
'voJ.ksma.Dlg und lebendig. So scheint mir die Klage beim Schluß der epita- [189] 

Reden beim Lysias viel wahrer und eindringender, als beim 
welcher uns, ohngeachtet er, um neu zu sein, die Verstorbenen 
einführt, dennoch kalt läßt. Überhaupt schmeckt die Sokratische 

.. Tändelei des auf Dichter und Redner eifersüchtigen Plato, derll eitel 
genug war, zeigen zu wollen, er könne, wenn er es der Mühe wert achtete, 
trotz dem besten RedekünstIer, schön schwatzen12 und glänzend ver
nünfteln, gar sehr13 nach einer durchaus nicht panegyrischen14 Philo
sophie; und auch die politische Schrift des Isokrates, welche an geprüften 
Tatsachen, und einsichtsvollen Urteilen ungleich reichhaltiger ist, als die 
Rede des Lysias, nahm das nur gelegentlich mit, was dem Redner 
Hauptzweck war, und war ohnehin wopJ geschickter15, von einzelnen 

zu den »scharfsinnigen« Forschern rechnen. Überhaupt sind wohl alle Ein
würfe, welche man aus ästhetischen1 Gründen, oder aus der historischen 
Analogie

2 
gegen die Ächtheit der ganzen Rede machen könnte, nicht unbe

antwortlich. Freilich kommt es hier auf ganz andre Gründe an, welche tiefer 
verwunden, und dem Vorderteil der Rede leicht den Garaus machen könnten. 
Ein Philolysias würde es vielleicht recht gern sehn, wenn das Werk seines 
~edners auf diese Weise von einigen Abgeschmacktheiten gereinigt, oder 
heber gleich der

3 
ganze Plunder unter die' kritische Guillotine5 gebracht 

würde. Wer sich aber für den Geist der Attischen Sitte lebhaft interessiert 
ein Philepitaphios, wenn ich so sagen darf, wird sich das Ganze freilich nur seh; 
ungern entreißen lassen, so gering auch der Kunstwert desselben ist, es mag 
nun ächt oder unächt sein; und wird doch wenigstens wünschen dürfen daß 
die Verurteilung, nicht ohne diejenigen8 gerichtlichen Formalitäten geschehen 
möge, welche die kritische] ustiz7 so wenig wie die politische vernachlässigen 
d~rf~, we~nnicht alles. drunter und drüber gehen soll. _ Ich glaube mich 
WIe 1.m Emzelnen der Übersetzung, so auch in der Beurteilung des Ganzen, 
an dIe Vulgate halten zu müssen. 

1 künstlerischen 2 Wahrschemlichkeit 
3 der ... Plunder] die ganze Rede 'das 5 Mordmesser 
8 diejenigen ... Formalitäten] diejenige förmliche Untersuchung 
7 Gerechtigkeit 8 darf ... zu müssen] darf. 9 erwiesen 

10 wir müßten] Wir dürften und müßten 
11 der ... wollen] der hier hat zeigen wollen 12 reden 
13 sehr ... durchaus] sehr eine durchaus 

14 panegyrischen Philosophie] panegyrische noch voIksmäßige Philosophie 
15 geeigneter, 
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gebildeten Müßiggängern gelesen, als einem ganzen Volk gesagt, 
von einem ganzen Volke gehört zu werden. Zwar vom kräftigsten 
lichen Leben ist die epitaphische Rede des Perikles beim Thukydides 
gedrängt voll: aber diese Rede, deren gedankenschwangrer C1..USGTlll'1 

von tiefer Weisheit trieft, welche auch den gespannten Denker 
die Last ihres Inhalts gleichsam niederdruckt, übersteigt die UC.LSLf'~';' 

fähigkeiten vielleicht jeder großen Volksversammlung, gewiß 
Attischeni, sehr weit. Sie ist der zusammengedrängte Ertrag der 
sten und gepruftesten Erfahrung. 

Die2 Gedankenarmut in der epitaphischen Rede des Lysias war 
unvermeidliche Folge ihrer äußern Bestimmung, und darf dem Kec:1ner, 
nicht zugerechnet werden. 

Auch die3 schwelgerische Oppigkeit seines Geschmacks, welche 
hier, wo er durch keinen bestimmten Zweck gebunden, frei spielen darf," 
unverholener zeigen kann, ist nicht des Künstlers ,sondern des Zeitalters 
Schuld. Der ästhetische4 Stil des Lysias nämlich, den wir aus seinen 
panegyrischen Reden am besten kennenlernen, ist eben der, welcher 
sich auch in den Werken des Aristophanes, Euripides, Plat05, Xenophon, 
und Isokrates findet, und bei noch so großer Verschiedenheit der Kunst
art, des Charakters und Tons in allen ein und derselbe ist: der herr
schende Stil der dritten Periode des öffentlichen Attischen Geschmacks6., 

Sein wesentliches Merkmal ist das Übergewicht der Fülle über die 
Harmonie. Ich meine eine scheinbare Fülle, eine Fülle des Scheins, 
welche allein in das Gebiet der schönen Kunst gehört: denn unstreitig 
kann eine Rede oder ein Gedicht, an Gedanken und wirklichen Sachen 
sehr leer7 sein, und doch unendlich reich scheinen. Nur vergesse man 
nicht, daß es einen dürftigen Oberfluß gibt, daß ein Kunstwerk arm und 
doch üppig sein kann: denn der Stil wird nicht sowohl durch das Maß 
der ästhetischen 8 Fülle und Harmonie als durch ihr Verhältnis bestimmt; 
besonders vergesse man dies nicht beim Lysias und Isokrates, welche 
zwar noch zum dritten Attischen Stil gehören, sich aber doch schon der 

[190] Gränze des vierten nähern; so wie das Werk des Thukydides im voll
kommenen Stil der zweiten Periode des öffentlichen Attischen Ge
schmacks9 gebildet ist, aber noch an die erste und älteste gränzt10 : denn 

1 Athenischen, 2 Kein Absatz in W. 
3 die ... sich] der schwelgerische Überfluß seiner Schreibart welcher sich 
4 künstlerische 5 Plato ... lsokrates]Platoundlsokrates 6 Kunstsinns. 
7 leer ... nicht,] leer und doch äußerst reich in dem Ausdruck behandelt 

sein und eben dadurch auch so scheinen. Man vergesse nicht, 
8 künstlerischen 9 Kunstsinns 10 gränzt ... es] gränzt. Es 
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nur eine leise Erinnerung an den Äschylus, was den vollkommen
, aller Hellenischen Redekünstler1 (einen durchaus vollendeten hatten 

, Hellenen nicht) Sophokles entfernt. 
Weniger verzeihlich, nach unserm Gefühl wenigstens, dürfte es 

cnelllC,L!, daß das Lob des Lysias so rhetorisch, ja mythisch ist: denn wir 
erl:an~~en mit Recht, daß alles Lob historisch sei. Er begnügt sich nicht 

Tatsachen durch Ausschmückung, nach dem Grundsatz der Helle
Redner, das Große zu verkleinern, und das Kleine zu ver
kräftig nachzuhelfen: sondern er mischt ihnen auch noch 

Sc.l1m,elc:ne,lIlllLt: Märchen bei, um das eitle Volk vollends zu berauschen. 
der sich in seinen gerichtlichen Reden immer2 gesund und nüchtern, 
ungeschickt ausdruckt, opfert hier fast in jedem Ausdruck die 

goldne Schicklichkeit der scheinbaren Fülle auf, welche ein Redner, wenn 
erden Dichter machen will, durch den dürftigen Überfluß von Hyperbeln' 
und Antithesen zu erkünsteln sucht. Mit Antithesen besonders und ähn
lichen Zierraten (Parisosen, Paromoiosen u. s. w.) ist der Epitaphios so 
reichlich geschmückt, daß meine3 Übersetzung nur einen sehr kleinen 
Teil derselben nachbilden konnte; für deutsche Leser werden auch diese 
wenigen mehr als zuviel sein. Die Hellenische Sprache ist nämlich an 
mannigfachen Bestimmungen der Worte reicher, in der Stellung der 
Worte aber freier, als die meisten ihrer Schwestern; daher es ihr auch' 
im Spiel mit der Ähnlichkeit einander fast in allen einzelnen Worten 
entsprechender Sätze keine neuere Sprache gleichtun kann. Aber nicht 
bloß einzelne Ausdrücke, sondern die ganze Rede selbst, ist4, offenherzig 
gesagt, spielend. Sie täuscht unsre Erwartung, undö scheint ihres ge
schickten Künstlers, und ihrer erhabenen Veranlassung unwürdig. Und 
welch einer Veranlassung? - Der kalte, entfernte Forscher sogar wird 
warm bei dem Gedanken an Salamis, an Thrasybulos, und alle die 
Helden, welche für die öffentliche Freiheit ihr Blut vergossen. Wie ganz 
anders Thukydides, der uns unterrichtend entzückt, der uns mif inniger 
Wehmut, und mit froher Begeisterung gleich sehr durchdringt? Die 
Vorbereitung, und der Schluß seiner epitaphischen Rede sind in der Tat 
wie die Einfassung eines großen Trauerspiels. Es ist befremdend, daß 
bei einem Stoff, wo selbst· der ruhige Forscher, welcher für die Will.: 

1 Redekünstler ... entfernt.] RedekünstIer vom Sophokles entfernti" 
denn einen durchaus vollendeten hatten die Hellenen nicht. 

2 immer ... ausdrückt,] immer streng bestimmt und mit nüchternem Maß 
und nie unangemessen ausdrückt, 

3 die 4 ist ... spielend.] ist spielend. 
5 und ... ihrer] und scheint der Kunst eines solchen Redners, sowie ihrer 

11 Schlegel, Band 1 
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begierde erzählt, unser Innerstes erschüttert; daß bei einem solchen Stoff 
der Redner, dem das große Geschäft gegeben war, im Angesicht eines 
gerührten, und begeisterten Volks für den öffentlichen Schmerz und die 
öffentliche Freude Worte zu finden, nur lau über die Oberfläche unsrer 

Seele weggleitet. 
Doch auch diese Vorwürfe treffen nicht den Redner, sondern die 

[191] panegyrische Redart1 überhaupt. Es findet eigentlich gar kein Vergleich 
zwischen der epitaphischen Rede des Thukydides, und der des Lysias statt. 
Jene ist das Stück eines historischen Werks, und keine panegyrische Rede. 
Zwei durchaus verschiedene Kunstarten, deren Natur der größte Künst
ler der Geschichte, wenn auch nicht nach wissenschaftlicher Einsicht, 
doch gewiß nach richtigem Gefühl sorgfältig unterschied! Nahm er Rück
sicht auf die vom Perikles wirklich gehaltene panegyrische Rede, so 
wird er sie nach seinem besondern Zwecke, nach den eigentümlichen 
Gesetzen und Bedingungen seiner Kunst umgebildet haben. Wenigstens 
liegt in seinem Grundsatze (1,22.): »seine Helden so reden zu lassen, 
wie sie2 sollten, dem ganzen Sinn des wirklich Gesagten so treu als mög
lich;{< nichts, was dem widerspräche. Vielmehr hat er die Volksmärchen 
von uralten Heldentaten weggelassen; deren Erwähnung doch in den 
epitaphischen Reden allgemein gebräuchlich, ja Kraft verjährten Her
kommens beinahe notwendig und pflichtmäßig gewesen zu sein scheint. 

Die panegyrische Beredsamkeit nämlich, welche durch die Sophisten 
und unter diesen vielleicht im Gorgias ihre höchste Blüte erreichte, ist 
eine unächte und unnatürliche Zwitterart der Redekunst lind der Dicht
kunst3, oder vielmehr ein unrechtmäßiger Eingriff der Redekunst in 
das Gebiet der Dichtkunst. Die alten Rhetoriker teilen die Beredsamkeit 
in die gerichtliche, in die beratschlagende, und in die panegyrische oder 
epideiktische, welche man eine festliche Beredsamkeit nennen könnte. 
Zu einem eigentlichen Fest gehört aber etwas mehr als eine fröhliche 
Gesellschaft: es ist, wenigstens im Hellenischen Sinn, ein öffentliches 
Spiel. Ein öffentliches Spiel heißt ein solches, welches eine Handlung des 
Volks ist. Unter einem V olk4 verstehe ich aber nicht den ersten, den 
besten Haufen von Wilden, oder von Knechten, sondern die gedachte 
Allheit der gesetzlich frei vereinigten Menschen, welche in jedem Frei
staat durch die Mehrheit der Bürger ersetzt wird, und die wirkliche 
Masse derselben selbst, insofern sie jene darstellt. Ob das Volk spielen 

1 Redegattung 2 sie ... dem] sie hätten reden sollen, dem 
3 Poesie, 
4 Volk ... sondern] Volk verstehen wir aber nicht einen ungeordneten 

Haufen von Wilden, oder von rohen Menschen, sondern 
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soll? Oder mit andern Worten: ob Feste in jedem Freistaate notwendig 
sind? das ist eine Frage tieferer Untersuchung, deren befriedigende und 
bejahende Beantwortung jeder, welcher so etwas zu finden versteht, im 
Plato finden kann. - Jene Einteilung der alten Rhetoriker ist demnach 
für die politiscke Beredsamkeit, welche ihnen die wichtigste warl (denn 
die Beredsamkeit eines Plato, Aristoteles oder Thukydides läßt sich 
freilich nicht in diese Fächer bringen)2 treffend und erschöpfend: es 
lassen sich nämlich keine andern ursprünglich und wesentlich ver
schiedene Gelegenheiten denken, wo für das Volk, und an das Volk 
Reden gesagt werden könnten, als diese drei: entweder das Volk richtet, 
oder es gibt Gesetze, oder es3 spielt. Aber nur den schönen Künsten ist 
es erlaubt, an Festen die Empfindungen des spielenden Volks auszu- [192] 

drücken: nicht auch der Beredsamkeit. Denn Spiele müssen durchaus 
frei, und durch keinen ernsthaften Zweck gebunden sein, sonst sind es 
keine Spiele. Nun ist es aber eer wesentliche Unterschied der Redekunst 
von der Dichtkunst, daß irgendein ernstliches Geschäft ihr Hauptzweck, 
Schönheit aber nur ihr Nebenzweck sei. Die Beredsamkeit soll den 
Ernst nur schmücken. Tut sie aber einen Eingriff in das Gebiet der 
Dichtkunst, und macht die Schönheit zu ihrem Hauptzweck, so ge
schieht unvermeidlich, was durchaus nie geschehen sollte: die Redekunst 
wird mit der Wahrheit, und mit der Gerechtigkeit spielen; und noch 
obendrein wird sie unbelohnt freveln, und geschmacklos4 spielen: denn 
was ungeschickt5 ist, kann nicht wahrhaft schön sein. - Die Erfahrung 
bestätigt dies handgreiflich6• 

Kann der epitaphische Redner, welchen das Volk recht eigentlich, um 
sich von ihm kunstmäßig loben zu lassen, wählt, wohl etwas andres 
sein, als ein Schmeichler? Kann ein Schmeichler etwas andres, als schön 
schwatzen, und glänzend vernünfteln? Kann der epitaphische Redner 
wohl einen andern Zweck haben, als den panegyrischen, nach dem Beifall 
der betörten Menge zu haschen? Oder den epideiktischen, mit seiner 
Geschicklichkeit, wie7 ein Seiltänzer, zu prahlen? Eine Ausnahme ist es 
freilich, wenn, wie zur bessern Zeit der Attischen8 Größe, nicht die Ge
schicklichkeit des Redekünstlers, sondern der Wert des Bürgers, die 
Wahl des epitaphischen Redners bestimmt; aber wenn dieser einzelne 

1 war (denn] war, treffend und erschöpfend; denn 
2 bringen ... es] bringen. Es 
3 es spielt.] es ist zu festlichen Spielen vereint. 4 kunstwidrig 
5 unschicklich 6 handgreiflich.] zur Genüge. 
7 wie ... zu] wie einer, der sich mit seinen Künsten sehen läßt, zu 
8 athenischen 
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Bürger nicht so übermächtig ist, daß er sich zu dem ganzen Volk nicht 
wiel ein Untertan, sondern wie ein Freund und weiser Führer verhält, 
so muß er doch ein Schmeichler sein, um seinen Auftrag erfüllen zu 
können. Gewiß hatte die wirklich gehaltne epitaphische Rede des Perildes 
einen größern Charakter, als die des Lysias. 

Dadurch läßt sich aber diese durchaus verwerfliche Kunstart der 
Beredsamkeit selbst nicht rechtfertigen; und2 ich bin so weit entfernt 
die epitaphischen Reden für eine Verbesserung, und einen glücklichen 
Zusatz der öffentlichen Bestattung zu halten, daß sie mir vielmehr schon 
eine Wirkung der einbrechenden Redewut und Eitelkeit der Athenerj 
und eine unglückliche Neuerung, durch welche die ursprüngliche Schön
heit der alten Sitte verfälscht und entweiht ward, zu sein scheint. Nur 

Dichtern sollte es verstattet gewesen sein, bei der öffentlichen Bestattung, 
und an den jährlichen Festen für die Empfindungen des Volks einen 
Ausdruck zu finden, den öffentlichen Schmerz und den öffentlichen 
Dank auszusprechen, und durch Trauergesänge und Lobgesänge auf die 
für den Staat gestorbnen Helden um den Preis zu kämpfen. 

So sind überhaupt auch die erhabensten und schönsten Einrichtungen 

des Altertums schnell ausgeartet! 
Von dem hohen Wert jener Attischen Sitte3 an sich aber bin ich so 

durchdrungen, daß ich keine Zergliederungen darüber schwatzen mag. 
Nur das muß ich erinnern, daß nichts ungeschickter4 sein kann, als sie 
mit den Römischen Parentazionen, welche bekanntlich die Römische 
Geschichte so sehr verfälscht haben, zu vergleichen. Was hat die Prah
lerei einzelner adliger und übermächtiger Geschlechter mit jenem großen 
Bürgerfeste gemein? Nie haben sich die Römischen Leichenreden zur 
Würde einer öffentlichen Handlung erhoben! Allerdings aber hatte dasS 
Attische eine große Ähnlichkeit mit einem andern sehr bekannten 
Römischen6, und mit einem von Rousseau niit Recht bewunderten 
Spartanischen Fest. Die Attischen Epitaphien, die Römischen Triumphe, 
und die Spartanischen Chöre der Greise, Männer und Jünglingel hatten 

I Plut. lnst. Lac. p. 42 3. Steph. - Die Greise. Wackre Männer waren wir 
einst. Die Männer. Wir aber sind's. Willst du? Versuchs! Die Jünglinge. 
Tapfrer noch werden wir sein. 

1 als 2 und ... für] und wir dürfen die epitaphischen Reden so wenig für 
3 Sitte ... erinnern,] Sitte wird jeder leicht so durchdrungen sein, daß 

es unnötig sein dürfte,Zergliederungen darüber zu machen. Nur das müssen 

wir erinnern, 
4 unpassender 5 das ... eine] die athenische Sitte eine . 
6 Römischen ... mit] Römischen, so wie mit einem von vielen mIt 
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im Ganzen einen und denselben Sinn: ein kriegrisches Volk an seine 
eigne Tapferkeit zu erinnern, und siel durch die Erinnerung selbst zu 
verdoppeln. Ein großes Triumvirat von klassischen2 Heldenvölkern ! 
Es ist lehrreich, wie sich in den Verschiedenheiten dieser ähnlichen Feste 
die eigenste Eigentümlichkeit der drei größten Völker des Altertums 
sichtbar spiegelt; welche Völker immer vollendete Meister in der Kunst, 
fürs4 Vaterland zu sterben, bleiben werden, und hierin von den Neuern 
vielleicht erreicht, aber gewiß nie übertroffen werden können. Der 
eigentümliche Vorzug des Spartanischen Festes ist schöne Fröhlichkeit 
und brüderliche Innigkeit. Gegen die klassische5 Majestät der Römischen 
Triumphe sind die Hellenischen Feste6 selbst nur kleinlich. Das Charakte
ristische der Attischen Epitaphien ist, erst die schwermütige Empfindsam
keit, dann die geschwätzige Eitelkeit, und endlich der anbetungswürdige7 

Geist der Gerechtigkeit und8 Gleichheit. Wo es solche Feste gibt, da ist 
es kein Wunder, wenn sich nicht bloß zahllose einzelne Helden für den 
Staat dem Tode weihen, sondern wenn auch ganze Scharen begeisterter 
Bürger nicht in trunkner Wut, sondern in nüchterner Besonnenheit mit 
fröhlicher Eil dahingehn, von wo sie wissen, daß sie nicht zurückkehren 
werden! Es ist kein Wunder, daß die Athener insbesondre für die öffent
licheFreiheit so gut zu sterben wußten! Denn Salon war ein kühner, und 
schlauer Meister in der Kunst, Neigungen, Empfindungen und Gedanken 
zu mischen, und Menschen durch den Kitt aller himmlischen und ir
dischen Bürgerbande, von denen Plato lehrtI, zu einer gesetzlichfreien 
Masse zu vereinigen. 

I Plat. Polit. fin. 

1 diese Tugend 
2 klassischen Heldenvölkern !] drei Heldenvölkern des Altertums! 
3 Vorbilder 4 für das 5 klassische Majestät] Größe 
6 Feste ... nur] Feste nur 7 bewunderungswürdige 
8 und gesetzlichen 
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Beilage 

Derl Olympiakos des Lysias 

»Dionysius, der Tyrann2 Sikeliens hatte zu dem Olympischen Fest 
Gesandte3 geschickt, um dem Gott das Opfer zu bringen. Die Wohnung· 
desselben auf dem heiligen Boden war sehr prächtig und reich, damit der 
Tyrann von Hellas desto mehr bewundert würde. Die folgende Rede 
des Lysias bewirkte eine so große Erbitterung, daß einige sogleich Hand 
ans Werk legten, und die Zelte zu plündern wagten.« 

* * * 
Wegen vieler andrer herrlicher Taten, meine Zuhörer, ist Herakles 

würdig gepriesen zu werden, und auch weil er zuerst aus Liebe zu Hellas 
dieses öffentliche Kampfspiel versammelte. Denn in der damaligen Zeit 
war das Verhältnis der Staaten gegeneinander feindlich. Nachdem er 
aber die Tyrannen vertilgt, und die Frevelnden gebändigt hatte, stiftete 
er dieses Fest, ein Kampfspiel der Leiber, für den Reichtum aber ein 
Antrieb zur Pracht und Ruhmliebe, und ein Schauplatz für Geistes
werke, mitten unter den schönsten Herrlichkeiten der ganzen Hellas; 
damit wir, um alles dies, teils zu sehen, teils zu hören, an demselben 
Ort zusammenkommen möchten. Seine Absicht nämlich war, daß diese 
Versammlung hier die Grundlage gegenseitiger Freundschaft für alle 
Hellenen sein solle. 

Das war also der Sinn seiner Stiftung! Ich aber trete auf, nicht um 
Vernünfteleien zu schwatzen, oder um über Worte zu streiten. Denn 
ich halte dafür, dies sei eine Beschäftigung für ganz nichtsnutzige und 
hungrige Sophisten: die Pflicht eines wackern Mannes, und würdigen 
Bürgers hingegen, über das Eine, was not ist, seinen Rat mitzuteilen. 
Ich rede von der ganz unwürdigen Lage von Hellas, welche wir vor 
Augen sehn: ein großer Teil derselben ist in der Gewalt der Barbaren, 
und viele freie Städte sind von Tyrannen vertilgt. Wäre die Ursache 
dieser Leiden unsre Schwäche, so müßten wir uns in das Schicksal er
geben: da es aber bürgerliche Uneinigkeit, und gegenseitige Streitsucht 
ist, wie sollte es dann nicht notwendig sein, jene zu besänftigen, diese 
zu bändigen? Und zu erwägen, daß Streitsucht der gewöhnliche Fehler 
der übermütigen Glücklichen, Weisheit und Mäßigkeit in Entschlüssen 
aber ihre wichtigste Pflicht ist? Wir sehen ja die Größe dieser Gefahren, 

1 Der ... LysiasJ Die Olympische Rede des Lysias. 
2 Herrscher 8 Gesandten A 
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und wie sie uns von allen Seiten umringen. Ihr wißt es: der ist Herr, 
wer! auf dem Meer der Mächtigste ist; nun ist aber der König der Meister 
aller Schätze; und die Leiber der Hellenen sind ja dessen Eigentum, 
der bezahlen kann; auch besitzt er selbst viele Schiffe, und viele andre 
der Tyrann Sikeliens. Es ist also notwendig, den Krieg gegeneinander 
zu endigen, und mit einmütigem Sinn nur nach Rettung zu streben; 
uns über das Vergangne zu schämen, für das Künftige aber ängstlich 
zu sorgen; und unsre Väter nachzuahmen, welche die Barbaren, die 
fremdes Gebiet begehrten, ihres eignen beraubten. Sie waren es, welche 
die Tyrannen verjagten, und dann die Freiheit allen mitteilten. 

Am meisten staune ich aber über die Lakedämonier, was wohl ihre 
Absicht sein mag, daß sie die Flammen der verheerten Hellas nicht 
achten; sie, welche und zwar mit Recht, teils wegen ihrer angebornen 
Tapferkeit, teils wegen ihrer Kriegskunst, die Hegemonen der Hellenen 
sind. Sie allein wohnen sicher und doch unbefestigt, leben einmütig und 
doch unbesiegt, und beharren ewig in derselben Verfassung. Deswegen 
muß man auch hoffen, ihre Freiheit werde unvergänglich sein, und daß 
sie, die in vergangnen Gefahren Hellas Retter waren, auch die künftigen 
abwenden werden. Aber wahrlich der kommende Augenblick ist nicht 
zweckmäßiger, als der gegenwärtige. Man muß nämlich den Fall derer 
die s.chon verloren sind, nicht für ein fremdes, sondern für ein eigne~ 
Unglück achten; und nicht etwa warten bis beiderI Mächte auch an uns 
selbst kommen, sondern so lange es noch möglich ist, ihrem Frevel ein 
Ende machen. Denn wer sieht nicht, daß sie durch unsre gegenseitigen 
Kriege mächtig geworden sind? Dies erregt zugleich Unwillen und 
Schrecken: die großen Verbrecher vollbringen ihre Untaten ganz un
gestraft, und die Hellenen hoffen umsonst auf Rache. 

Bemerkung3 

.. Der erste Grundsatz des Hellenischen Völkerrechts war: allgemeine 
Bruderschaft unter allen Hellenen, und ewige Feindschaft wider alle 
Tyrannen und Barbaren. In einer zur Erläuterung dieses Hellenischen 
Grundsatzes äußerst merkwürdigen Stelle (rep.'" V. p. 44-48. tom. VII. 

I des Persischen Königs und des Sikelischen Tyrannen2 

1 der 2 Herrschers. 8 Anmerkung. 
4 Plat. Rep. 
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ed. Bip.) betrachtet Plato den Krieg unter Hellenen als einen unnatfu,., 
lichen Zustand, den man als eine Krankheit ansehen, und so viel als 
möglich, wie einen freundschaftlichen Streit behandeln müsse: den 
Krieg der Hellenen widerl die Barbaren2 findet er in der Natur gegründet; 
nur dieser sei eigentlich ein ächter Krieg3• Unläugbar ist's, daß mit 
Tyrannen und Barbaren sich an keinen wahren Frieden denken läßt'; 
auch noch jetzt sind große Denker der Meinung, daß ein gegenseitiges 
rechtliches Verhältnis, (welches allein den offenbaren und heimlichen 
Gewalttätigkeiten wirklich ein Ende macht, und den Frieden verbürgt) 
nur unterS gebildeten Freistaaten stattfinden könne. Unter allen sie um
gebenden Barbaren hatten aber die Hellenen allein ächte Bildung, und 
eine rechtliche Verfassung. Wider«' den Hellenischen Grundsatz selbst7, 
glaube ich daher, läßt sich nichts einwenden. Wenn sie nur demselben 
gemäß gehandelt, und ihn nicht bloß zur Hälfte, sondern ganz in Aus
übung gebracht hätten! 

S.8 

1 gegen 2 Barbaren dagegen 
3 Krieg. Unläugbar ists,] Krieg. Solche Äußerungen der alten Schrift

steller verdienen aufmerksam beachtet zu werden, indem sie uns über die 
Natur der Begebenheiten selbst, sowie über die ganze Ansicht der Alten 
davon, erst den vollen Aufschluß geben. Unläugbar ist es, 

4 läßt . . . daß] läßt; daß 
5 unter ... stattfinden] unter sittlich begründeten und sittlich geord

neten Staaten stattfinden 
6 Gegen 
7 selbst ... einwenden.] selbst, würde sich daher vielleicht wenig ein

wenden lassen; 
8 fehlt W 

8. KUNSTURTEIL DES DIONYSIOS 
ÜBER DEN ISOKRATESl [I796] 

Isokrates2 der Athener, dessen Vater Theodoros ein wohlhabender 
Bürger vom Mittelstande war, und vom Besitz einer Flötenmanufaktur 
lebte, ward geboren in der sechsundachtzigsten Olympiade, als Lysi
machos zu Athen Archon war, im fünften Jahr vor dem Anfang des 
peloponnesischen Krieges, zweiundzwanzig Jahre vor dem Lysias. Er 
genoß einer schönen Leitung, und ward nicht schlechter gebildet als 
irgendein Athener. Sobald er ein Mann geworden war, ergriff ihn die 
Liebe zur Weisheitskunst. Er ward ein Zuhörer des Prodikos, des Gor
gias und des Tisias, welche damals den größten Namen bei den Hellenen 
in Rücksicht auf Weisheit hatten; wie einige erzählen, auch des Redners 
Theramenes3, welchen die dreißig Tyrannen töteten, weil er ein Volks-

A .. Attisches Museum herausgegeben von C. M. Wieland. 1. Bandes 
3. Heft im Verlag Heinr. Gessners, Buchh. in Zürich und in Commission bei 
P. P. Wolf, Buchh. in Leipzig, S. I25-I75. 

W. Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien I-822, 
S. 2I7-262. Die Varianten nach W. 

1 Isokrates.] Isokrates. I796. Die Nachschrift des Übersetzers in A, 
S. I90-I99 wurde in W mit beträchtlichen Abweichungen zu Beginn und gegen 
Ende als Einleitung der Übersetzung des Kunsturteils des Dionysios über 
den Isokrates vorangestellt (W, S. 2I7-229). 

2 In W mit der Kapitelüberschrift Charakteristik des Isokrates. Aus dem 
Griechischen des Dionysios. 

3 In W folgende Anmerkung .. Die politische Wichtigkeit und Zweideutig
keit, der heldenmütige Tod des Theramenes, welcher hier auch unter den 
Meistern des Isokrates angeführt wird, ist vielleicht manchen Lesern aus 
Aristophanes, Xenophon, Cicero und andern gegenwärtig. Auch gehört dies 
nur insofern hieher, als es, wenn er mit Recht auch unter die Lehrer des 
Isokrates gezählt wird, bemerkt zu werden verdient, daß unter ihnen auch 
ein athenischer Staatsmann von solcher Bedeutung war. Sein rednerischer 
Charakter wird durch eine Stelle des Cicero bezeichnet: »Die ältesten Rede
künstler, von denen nämlich Schriften vorhanden, sind etwa Perikles und 
Alkibiades und zur selben Zeit Thukydides. Sie sind genau, scharf, kurz; 
an Gedanken reicher als an Worten. Auf diese folgten Kritias, Theramenes, 
Lysias. Den Theramenes kennen wir nur aus Erzählungen. Sie alle hatten 
noch das Markige des Perikles, aber bei etwas üppigerm Gewebe.« 
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freund zu sein schien; und er widmete sich mit allen Kräften den bürger_ 
lichen Geschäften und Reden. Da sich aber die Natur widersetzte, indem 
sie ihm die ersten und wesentlichsten Eigenschaften eines Redners, 
Dreistigkeit und Stärke der Stimme, ohne welche es nicht möglich War 
im Haufen zu sprechen, versagte: so stand er von diesem Vorsatz ab. 
Da er jedoch nach Ruhm strebte, und der Erste unter den Hellenen in 
der Redekunst sein wollte, wie er selbst sagt: so ergriff er den Ausweg, 
was er gedacht hatte, schriftlich mitzuteilen. Er wählte sich kein kleines 
Ziel, weder die Verträge der Einzelnen, noch die andern gewöhnlichen 
Gegenstände der damaligen Vernünftler, sondern er schrieb über die 
Angelegenheiten der Hellenen und der Könige dergestalt, wie er glaubte, 
daß es zur bürgerlichen Verbesserung der Staaten und zur sittlichen 
Vervollkommnung der Einzelnen dienlich sei. Denn so schreibt er von 
sich in der panathenaischen Rede. Vor ihm war die Kunst der Vorträge 
in den Vernünftlerschulen des Gorgias und Protagoras gemischt be
handelt; er entfernte sich zuerst von den die Naturlehre und den Ver
nunftschein betreffenden, ging allein auf die bürgerlichen, und widmete 
sein ganzes Leben dieser Wissenschaft, welche, wie er selbst sagt, das 
Nützliche wollen, reden und tun lehrt. Er ward der berühmteste derer, 
die in seinem Zeitalter blühten, und bildete die vortrefflichsten Jüng
linge aus Athen und der1 übrigen Hellas, deren einige in gerichtlichen 
Reden die vollkommensten wurden, andre2 sich in bürgerlichen und 
öffentlichen Geschäften auszeichneten, und noch andre3 die gemein
samen Begebenheiten der Hellenen und der Barbaren aufzeichneten. So 
machte er seine Schule in Rücksicht auf die Verpflanzung der redenden 
Künste zu einem Nachbilde des Staats der Athener, erwarb sich einen 
größeren Reichtum als irgendeiner von denen, welche sich mit der 
Weisheitskunst Geld verdient haben, und endigte sein Leben unter dem 
Archon Chäronidas, wenige Tage nach der Schlacht in Chäronea, nach
dem er hundert weniger zwei Jahre gelebt hatte, aus freiem Entschluß, 
in der Absicht, mit dem Heil des Staats auch sein Leben zugleich aufzu
lösen, da es noch ungewiß war, wie Philippos, nun Herr der Hellenen, 
sein Glück brauchen werde. Das ist in kurzem, was von seinen Lebens
umständen erzählt wird. 

2. Sein Ausdruck aber hat folgende Eigentümlichkeiten. Er ist so 
rein wie der des Lysias, und setzt ebensowenig ein Wort ohne Ursache; er 
hält sich mit vorzüglicher Genauigkeit an die allgemeine und gewöhn-

1 dem 2 andere 
3 andre ... gemeinsamen] andere die die gemeinsamen 
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lichste Sprache: denn auch diese scheut die Geschmacklosigkeit ver
alteter und rätselhafter Wörter. In den Bildern ist er etwas verschieden 
von dem des Lysias, und ist gleichmäßig gemischt; das Klare aber und 
das Gegenwärtige hat er gleich jenem. Er ist bedeutend und anziehend. 
Gewunden aber und zusammengedrängt wie jener ist er nicht, noch zu 
gerichtlichen Kämpfen geschickt, sondern vielmehr hingeworfen und 
üppig fließend. Er ist ferner nicht so kurz, sondern matt und langsamer 
als billig; aus welchen Gründen, werde ich bald sagen. Auch die natür
liche, einfache und kampfmäßige Wortstellung des Lysias zeigt er nicht, 
sondern vielmehr eine zu festlicher und bunter Pracht kunstmäßig ge
bildete, welche auf der einen Seite glänzender ist wie jene, auf der andern 
aber auch überkünstlicher. Denn dieser Mann strebt überall nach 
schönem Ausdruck, und bemüht sich mehr geschmückt als einfach zu 
reden. Er vermeidet das Zusammenstoßen der Sel1:>stlauter, weil es den 
Zusammenhang der Schälle auflöset, und den glatten Fluß der Klänge 
zerstört; und er versucht die Gedanken in einem sehr rhythmischen, 
von dem dichterischen Maß nicht weit entfernten, gegliederten und 
weiten Kreis zu umfassen. Er ist mehr zum Lesen als zum Vortrag ge
macht; denn an Festen können seine Reden zwar glänzen, auch ertragen 
sie die Untersuchung des genauen Lesers: aber die Kämpfe in Volks
versammlungen und Gerichtsplätzen können sie nicht bestehen. Der 
Grund ist, daß es dazu viel leidenschaftlicher Kraft bedarf; dafür ist 
aber eine künstlich gegliederte Wortstellung am wenigsten empfänglich. 
Die Ähnlichkeiten und Gleichheiten der Worte und Silben, die Gegen
sätze und aller Putz1 ähnlicher Wendungen ist sehr häufig bei ihm, und 
schadet oft der übrigen Kunst, indem er dem Ohr widersteht. 

3· Wenn es, wie Theophrastos sagt, überhaupt drei Dinge sind, aus 
denen das Große, das Würdige und das Reiche im Ausdruck entsteht 
(die Auswahl der Worte, die Zusammenfügung derselben, und die 
Wendungen, welche sie umfassen): so wählt Isokrates sehr vortrefflich 
und setzt die besten Worte, fügt sie aber überkünstlich aneinander, den 
musikalischen Wohllaut abmessend; ist überladen im Gebrauch der 
Wendungen, und wird hier meistens frostig, entweder durch das weit 
Hergeholte, oder durch die Unangemessenheit der Wendungen für die 
Gegenstände, oder weil er nicht Maß zu halten weiß. Diese Dinge nun 
machen seinen Ausdruck oft auch zu lang; ich meine, daß er alle Ge
danken in einen künstlichen Gliederbau zusammenfügt, daß er diesen 
immer Init denselben Arten von Wendungen durchflicht, und2 erüberall 

1 Schmuck 2 und ... überall] und überall 
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nach Eurhythmie hascht. Denn nicht jeder Stoff verstattet denselben, 
Umfang, eine ähnliche Wendung, oder den gleichen Rhythmus. Da.,. 
durch wird es notwendig, den Vortrag mit nichts helfenden Redensarten 
hie und da auszufüllen, und über das Zweckmäßige auszudehnen. Ich 
behaupte nicht, daß er dies überall tue; so rasend bin ich nicht: denn 
er fügt die Worte auch wohl einmal kunstlos zusammen, löst die Ver
kettung der Redeglieder mit einer schönen Natürlichkeit, und vermeidet 
gekünstelte und überladne Wendungen, vorzüglich in den beratschlagen_ 
den und gerichtlichen Reden. Weil er aber meistens dem Rhythmus und 
dem Umfang des Perioden knechtisch dient, und die Schönheit des Vor., 
trages in dem Reichtum setzt, so hab' ich mich allgemeiner ausgedrückt. 
In diesen Stücken nun behaupte ich, bleibe die Sprache des Isokrates 
hinter der des Lysias zurück, und auch in der Lieblichkeit. Zwar blühend 
ist Isokrates, ja er nimmtsl darin mit jedem andern auf, und zieht die 
Hörer an durch seinen Reiz; aber dieselbe Lieblichkeit2 wie jener hat 
er doch nicht. In dieser Vollkommenheit bleibt er so weit hinter ihm . 
zurück, wie eine aus fremdem Schmuck erborgte hinter der natürlichen 
Schönheit menschlicher Bildungen. Denn der Ausdruck des Lysias ist 
von Natur lieblich3 ; der des Isokrates will es sein. In diesen Vollkommen
heiten steht er also dem Lysias, meines Dafürhaltens, nach; in folgenden 
aber übertrifft er ihn. Er hat mehr Erhabenheit in der Bezeichnung, 
weit mehr großartigen Glanz und Würde. Denn bewundrungswürdig 
und groß ist die mehr der heroischen als der menschlichen Natur an
gemessene Hoheit des isokratischen Stils. Man könnte, dünkt mich, 
ohne das Ziel zu verfehlen, die Beredsamkeit des Isokrates mit der Bild
nerei4 des Polykleitos und des Phidias vergleichen, in Rücksicht auf das 
Heilige5 und das Kunstgroße6 und Würdige; die des Lysias hingegen 
mit der des Kalamis und Kallimachos, der Zierlichkeit wegen und der 
Anmut. Denn so wie die letztgenannten Bildner in den kleinern und 
menschlichen Werken glücklicher, die erstern aber in den größern und 
göttlicheren geschickter sind: so ist auch der eine dieser Redner im klei
nen verständiger, der andre hingegen im großen reicher; vielleicht weil er 
schon von Natur großartig war: wo nicht, so war doch sein absichtliches 
Streben ganz auf das Erhabne und Bewundrungswürdige gerichtet. So 
viel vom Ausdruck unsres Redners. 

4. In Rücksicht auf die Kunstvorschriften für den Stoff und dessen 
Behandlung ist Isokrates in einigen Stücken ebenso gut als Lysias, in 

1 nimmt es 2 Anmut 3 angenehm; 4 Bildnerkunst 5 Erhabne 
8 Große 
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andern besser. Die jedem Gegenstande angemeßne Erfindung der red
nerischen Schlüsse ist reich und dicht, und steht jener nichts nach. So 
zeUgtl auch die Beurteilung von einem gleich großen Verstande. Die 
Anordnung aber und die Einteilungen der Gegenstände, und die Aus
führung in Rücksicht auf den kunstmäßigen Beweis, und das Durch
flechten der Gleichartigkeit mit innern Veränderungen und äußern Zu
sätzen, und die andern Vollkommenheiten, welche die Anordnung des 
Stoffs betreffen, sind beim Isokrates weit höher und herrlicher: vorzüg
lich aber der Zweck der Untersuchungen, welchen er sich widmete, und 
die Schönheit des Stoffs, welchen er stets bearbeitete. Sie waren von der 
Art, daß dadurch die, welche ihren Geist darauf richteten, nicht bloß 
zu rednerischer Geschicklichkeit gebildet werden konnten, sondern auch 
zu sittlichem Wert, und zum Nutzen für ihr Haus, ihren Staat und die2 

ganze Hellas. Ja ich behaupte, daß diejenigen, welche sich die gesamte 
bürgerliche Vollkommenheit und nicht bloß einen Teil derselben zu
eignen wollen, diesen Redner stets in der Hand haben müssen; und wenn 
jemand nach der wahren Weisheit strebt, und nicht nur den lehrenden 
sondern auch den ausübenden Teil derselben liebt, noch sich bloß das 
zum Ziel setzt, was ihm selbst ein zufriednes Leben gewähren muß, 
sondern auch das, was allgemeinen Nutzen stiften kann: so dürfte ich 
ihn w{)hl auffodern3, die Grundsätze dieses Redners nachzuahmen. 

5. Denn wen begeistert wohl nicht Liebe zum Staat und zum Volk; 
oder wer strebt wohl nicht nach dem bürgerlichen Guten und Schönen, 
wenn er seinen Panegyrikos lieset? in welchem er die Tugenden der 
Alten durchgeht und sagt: )}Daß die, welche Hellas von den Barbaren 
befreiten, nicht allein im Kriege gewaltig waren, sondern auch edel von 
Sitten, und ruhmbegierig und enthaltsam; die für das Allgemeine mehr 
sorgten als für das Eigne, und das Fremde weniger begehrten als das 
Unmögliche; welche die Glückseligkeit nicht nach dem Maß des Geldes 
beurteilten, sondern nach dem der Achtung, indem sie glaubten, in der 
Ehre bei den Völkern ihren Kindern ein großes und tadelloses Vermögen 
zu hinterlassen; die einen schönen Tod für vorzüglicher hielten, als ein 
ruhmloses Leben. Sie sannen nicht darauf, glänzende und fein berechnete 
Gesetze zu haben, sondern daß die Mäßigkeit der herrschenden Sitten 
des alltäglichen Lebens sich in nichts von der väterlichen Gewohnheit 
entferne. Ihre gegenseitigen Verhältnisse atmeten so viel Ruhmliebe 
und Bürgersinn, daß sie selbst bei ihren Zwistigkeiten darum stritten, 
nicht wer die andern vernichten, die übrigen beherrschen, sondern wer 

1 zeigt A, W 2 das 3 auffordern, 



! 

174 Kunsturteil des Dionysios über den Isokrates. I796 

sich um den Staat die meisten Verdienste erwerben könne. Ebenso 
waren sie auch gegen Hellas gesinnt, und fesselten die Staaten mehr 
durch aufmerksame Dienste und durch die Lockung der Wohltaten an 
sich, als durch die Gewalt der Waffen. Worte waren bei ihnen zuverlässi_ 
ger, als jetzt Eide, und sie achteten es für ebenso unmöglich, Verträge 
zu brechen, als notwendige Naturgesetze; sie glaubten über Schwächere 
so verfügen zu müssen, wie sie in gleichem Falle von Mächtigem ge
fodert haben würden; sie hegten solche Gesinnungen, als seien ihre 
Staaten ihnen eigen, Hellas aber ihr gemeinsames Vaterland.« 

6. Welcher gewalthabende Mann und welches Haupt eines Reichs 
würde wohl nicht billigen, was er an den Philippos, den Makedoner, ge
schrieben hat? wo er fodert1: »Daß ein Feldherr und Besitzer einer 
solchen Gewalt die uneinigen Staaten nicht widereinander stoßen, son
dern befreunden, Hellas vergrößern, und kleinlichen Ehrgeiz verachtend 
solche Taten unternehmen solle, durch die er, wenn sie gelängen, der 
berühmteste aller Fürsten werden müßte, wenn sie aber mißlängen, sich 
wenigstens die Liebe der Hellenen erwerben würde, die zu erlangen 
beneidenswerter sei, als große Städte und viele Länder zu unterjochen. 
Ferner ermahnt er ihn, den Grundsätzen des Herakles zu folgen und 
der andern Heerführer, so viele mit den Hellenen wider die Barbaren 
zogen; und sagt, daß die, welche sich vor den übrigen auszeichneten, 
sich große Handlungen zum Ziel setzen, und sie mit Geisteskraft vollen
den müßten, eingedenk, daß wir einen sterblichen Leib haben, durch 
Geisteskraft aber unsterblich werden; daß wir die Unersättlichkeit in 
Rücksicht auf jedes andre Gut mißbilligen, diejenigen aber bewundern, 
welche stets nach größerm Ruhm streben als sie schon besitzen; und 
daß es sich oft füge, daß alles andre, was der große Haufen für Glück
seligkeit hält, Reichtum, Gewalt und Herrschaft, an die Feinde komme, 
daß sich die Tugend hingegen und das dadurch erworbene öffentliche 
Wohlwollen auf die Angehörigen eines jeden vererbe.« Es ist schlechthin 
notwendig, daß Fürsten, welche dies lesen, von erhabnern Gesinnungen 
erfüllt werden, und eifriger nach der Tugend streben. 

7. Was könnte aber wohl mehr zur Gerechtigkeit und zur Verehrung 
des Heiligen2 anfeuern, jeden für sich im einzelnen und ganze Staaten 
im allgemeinen, als die Rede vom Frieden? Denn in diesem bestrebt er 
sich die Athener zu überreden: »mit dem Vorhandnen zufrieden zu sein 
und nichts Fremdes zu begehren; die kleinen Staaten wie Besitztümer 
zu schonen, die Bundsgenossen aber, wo möglich, mehr durch Liebe 

1 fordert; 2 Ehrwürdigen 

(Jbersetzung des Kunsturteils 175 

und Wohltaten an sich zu fesseln, als durch Notwendigkeit und Gewalt; 
und unter den Vorfahren nicht denjenigen zu folgen, welche vor dem 
dekelischen Kriege den Staat beinah vernichteten, sondern denen, 
welche vor dem persischen Kriege alles Große und Gute standhaft übten. 
Er beweist, daß nicht die Menge dreirudriger Schiffe, noch mit Gewalt 
beherrschte Hellenen den Staat groß machen, sondern gerechte Grund
sätze, und der Unterdrückten Beschützung. Er ruft sie auf, das Wohl
wollen der Hellenen, welches er zur Glückseligkeit für höchst wichtig hält, 
dem Staat zu erwerben; kriegerisch sollten sie sein in Rücksicht auf die 
Zurüstung und Übung, friedlich aber dadurch daß sie niemandem das 
geringste Unrecht zufügten. Er zeigt, daß nichts zum Reichtum, zum 
Ruhm und zur Glückseligkeit überhaupt so mächtig helfe, als die Tu
gend und deren Bestandteile; und er tadelt diejenigen, welche dies nicht 
glauben, sondern die Ungerechtigkeit für vorteilhaft und zum alltäg
lichen Leben für nützlich halten, die Gerechtigkeit aber für unvorteilhaft, 
und mehr andern als denen, die sie üben, nützlich 1 achten.« Ich zweifle, 
ob jemand entweder sittlichere oder richtigere, oder der Weisheitslehre 
angemeßnere Vorträge halten könnte. 

8. Wer kann wohl die areopagitische Rede lesen, ohne dem Gesetz 
geneigter und treuer zu werden? Oder wer muß nicht das Unternehmeh 
des Redners bewundern, der es wagte zu den Athenern über ihre Staats
verfassung, worüber keiner der Demagogen zu reden versuchte, zu 
reden, und zu fodern2 : »Sie sollten die damals bestehende Demokratie 
abschaffen, weil sie dem Staat viel schade; indem er in Erwägung zieht, 
wie sie in solche Unordnung geraten sei, daß nicht einmal die Gewalt
haber die Einzelnen mehr im Zaum halten könnten, sondern daß jeder 
tue und sage was ihm beliebe, und daß die unzeitige Redefreiheit all
gemein für die eigentliche Volksherrschaft gehalten werde; und sie 
möchten die vom Solon und Kleisthenes errichtete Verfassung wieder 
herstellen. Indem er die Grundsätze derselben und die öffentlichen 
Sitten, auf denen sie beruhte, durchgeht, sagt er: die damaligen Menschen 
hätten es für entsetzlicher gehalten, Älteren zu widersprechen, als die 
Schlachtordnung zu zerstören; nicht die Ausschweifung habe ihnen für 
Volksherrschaft gegolten, sondern strenge Zucht; die Freiheit hätten 
sie nicht in der Geringschätzung der Oberen, sondern in der Verrichtung 
des Befohlnen gesetzt; sie hätten keinem Sittenlosen Macht anvertraut, 
sondern den Vortrefflichsten die Gewalten und Ehren verliehen, des 
Glaubens, daß auch die übrigen so sein würden, wie die Verwalter 

1 heilsam 2 fordern; 
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des Staats; anstatt dem eignen Vermögen aus dem öffentlichen wieder' 
aufzuhelfen, hätten sie die eignen Reichtümer zum allgemeinen Besten 
verwendet. Außerdem hielten die Väter strengere Aufsicht über ihre 
Söhne, wenn sie Männer geworden, als da sie noch Knaben waren; ein
gedenk, daß das öffentliche Beste mehr durch diese Zucht als durch 
jene Erziehung befördert werde. Sie hätten gute Sitten für wichtiger 
gehalten als eine künstliche Gesetzgebung: denn ihr Zweck sei nicht 
gewesen, die Fehlenden durch Strafen zurückzuhalten, sondern daß nie
mand etwas Strafwürdiges übe; das Vaterland, hätten sie geglaubt, 
müsse mächtig und frei sein, den Einzelnen aber dürfe nichts zu tun 
erlaubt sein, was die Gesetze verbieten; mit den Gefahren müsse man 
mutig kämpfen, und vor keinem Unfall erschrecken.{< 

9. Und wer könnte wohl einen Staat und Männer kräftiger überreden 
als unser Redner bei vielen andern Gelegenheiten, und auch in dem an 
die Lakedämonier gerichteten Vortrage, welcher. Archidamos über
schrieben ist, des Inhalts, daß man Messene den Böotem nicht über
lassen solle, noch die Befehle der Feinde erfüllen? Denn damals war 
die Schlacht bei Leuktra für die Lakedämonier unglücklich ausgefallen, 
und viele andre nach jener; und die Macht der Thebäer1 blühte, und 
war hoch gestiegen zu großer Herrschaft; die von Sparta hingegen war 
gesunken, und des alten Vorranges und Einflusses unwürdig geworden. 
Zuletzt also beratschlagte der Staat, ob man, um nur Frieden zu er
halten, Messenia fahren lassen solle, indem die Böoter diese harte Be
dingung auferlegten. Da Isokrates nun sah, daß Sparta der Ahnen un
würdig handeln wolle, so verfaßte er diese Rede für den Archidamos, 
der zwar ein Jüngling war und die königliche Würde noch nicht be
kleidete, aber große Hoffnungen hatte, zu dieser Ehre zu gelangen. Er 
geht in demselben zuerst durch, »wie rechtmäßig die Lakedämonier 
Messene erwarben, indem die Söhne des Kresphontes dieselbe2 übergaben, 
da sie der Herrschaft beraubt worden waren, auch die Gottheit befohlen 
hatte, sie aufzunehmen und die Beeinträchtigten zu rächen; und da 
überdem der Krieg den Besitz bestätigte, und die Zeit ihn fest und sicher 
machte. Er beweiset, daß man nicht den Messeniern, die nicht mehr 
vorhanden wären, sondern Knechten und Heloten die Stadt zum Frei
hafen und Zufluchtsort geben werde. Er geht die gefahrvollen Kämpfe 
durch, welche die Vorfahren der Herrschaft wegen mutig bestanden; er 
erinnert sie an ihren unter den Hellenen bestehenden Ruhm; er ermahnt 
sie, nicht mit dem Glück zu sinken, noch an einer Änderung zu ver-

1 Thebaner 2 dasselbe 

Obersetzung des Kunsturteils 177 

zweifeln; sie möchten erwägen, daß schon viele, die eine größere Macht 
besaßen als die ThebäerI , von Schwächeren besiegt worden seien; daß 
viele schon durch Belagerung Eingeschloßne, nachdem es ihnen schlim..; 
mer gegangen als den Lakedämoniem, die angreifenden Feinde dennoch 
vernichtet hätten. Er stellt ihnen den Staat der Athener zum Vorbilde 
auf, der nach einem sehr blühenden Zustande seinen Sitz habe verlassen 
müssen, und die äußersten Gefahren auf sich genommen habe, um nur 
nicht den Befehlen der Barbaren gehorchen zu müssen. Er ruft sie auf, 
über dem Gegenwärtigen nur nicht den Mut zu verlieren, und für das 
Künftige zu hoffen; da sie ja wüßten, daß die Staaten2 sich durch 
eine gute Verfassung und durch Kriegserfahrung3 von solchen Unfällen 
zu erholen pflegten; worin Sparta andere Staaten übertraf4• Er glaubt, ,sie 
müßten jetzt, da es ihnen unglücklich ginge, den Frieden gerade nicht be
gehren, weil sie nach dem gewöhnlichen Wechsel der menschlichen Dinge 
auf eine vorteilhafte Veränderung hoffen dürften, sondern vielmehr die 
glücklichen Feinde: denn die Behauptung erlangter Vorteile sei gefähr
lich. Außerdem geht er noch vieles andre durch, alle glänzende Taten, 
die von ihren berühmtesten Mitbürgern in den Kriegen gemeinschaftlich 
und einzeln ausgeführt worden; zeigt, wie viel Schande, das verdiene, 
was sie tun wollten, und wie übel man von ihnen bei den Hellenen reden 
werde, und daß sie, wenn sie den Kampf nur begönnen, von allen Seiten. 
her Beistand erhalten würden, von den Göttern, von den Bundsgenossen 
und von allen Menschen, deren Neid die vergrößerte Macht der Thebäers 

erregt habe. Er zeigt, welche Unordnung und Erschütterung in den 
Städten geherrscht habe, während die Böoter die Oberaufsicht über 
Hellas führten; und endigt damit, daß er, falls von allem diesem nichts 
geschehen und kein andrer Ausweg der Rettung übrig bleiben sollte, 
ihnen befiehlt, die Stadt zu verlassen; indem er ihnen angibt, sie sollten 
die Kinder und Frauen und den übrigen unnützen Haufen nach Sikelia 
senden und nach Italia, selbst aber den festesten und zum Kriege taug
lichsten Ort besetzen, und die Feinde zu Lande und zu Wasser auf alle 
Weise angreifen und beunruhigen. Denn kein Heer werde gegen Männer 
anrücken wollen, welche unter allen Hellenen die tapfersten und er
fahrensten Krieger, jetzt aber in Rücksicht auf das Leben verzweifelt 
gesinnt, und von gerechtem Zorn beseelt wären, und eine ehrenvolle 

1 Thebaner, 
2 Staaten ... durch] Staaten durch 
3 Kriegserfahrung ... worin] Kriegserfahrung worin 
4 übertreffe, sich von solchen Unfällen zu erholen pflegten. 
5 Thebaner 

12 Schlegel, Baod 1 
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Gelegenheit, ihr Schicksal zu erfüllen, erlangt hätten.« Ich ~öchte wohl 
sagen, daß er hier nicht bloß den Lakedämoniern Ra~ erteile, sondern 
auch den andern Hellenen und allen Menschen; weIt besser als alle 
Weisen, welche die Vollkommenheit und die Schönheit zum Zweck des 

Lebens machen. 

IO. Ich könnte noch viele andre an Staaten, Herrscher und Einzelne 
geschriebne Reden von ihm zergliedern, deren einige di~. ~ölk~r ZUr 
strengen Zucht ermahnen, andre die Gewalthaber zur MaßlgkeIt und 
zur gesetzlichen Herrschaft anführen, andre die Lebensart der Einzelnen 
sittlich zu bilden streben, indem sie jedem seine Pflicht zeigen. Aus Be
sorgnis indessen, daß meine Abhandlung sich über die G~bühr v~rlängern 
möchte, werde ich dies übergehn. Um aber das ObIge faßlicher zu 
machen, und weil die Verschiedenheit, durch welche Isokrates vom Ly
sias abweicht, so wichtig ist, will ich ihre Vorzüge in einem Auszug zu
sammenstellen, und dann zu den Beispielen übergehn. 

II. Die erste Vollkommenheit ihrer Reden, sagte ich, sei die klare 
Bezeichnung, worin ich bei keinem einige Verschiedenheit fand. Dann 
die genaue Beobachtung der damals gewöhnlichen Sprache; u~d auch 
diese sah ich bei beiden in gleichem Maße. Nachher bemerkte Ich, daß 
beide sich der eigentümlichen, gewöhnlichen und allgemeinen Worte 
bedienen; die Sprache des Isokrates mit einem Zusatze von bildlicher 
Künstlichkeit, worin sie so weit geht, daß sie Überdruß erregen kann. 
Den Vorzug der Klarheit und der Lebendigkeit, behauptete ich, besäßen 
beide in gleichem Maß; die Gedanken kurz auszu~ücke~, das, glau~te 
ich, gelinge dem Lysias mehr: in Rücksicht auf die ErweIte~gen hin
gegen schien es mir Isokrates besser zu treffen. I~ Zusamme~rucken der 
Gedanken und im gedrängtem Vortrage lobte Ich den Lyslas, als ge
schickt zu walrrhaften Kämpfen; in der Bezeichnung sittlicher Eigen
tümlichkeiten fand ich beide gewandt: in der Lieblichkeit aber und der 
Anmut gab ich ohne Bedenken dem Lysias .den Vorzug. Das hel~en
mäßige Große fand ich beim Isokrates; das Überzeugende und. SChi:k
liche vermißte ich bei keinem von beiden. In der Wortstellung seI Lyslas, 
nach meinem Urteil, einfacher, Isokrates aber gelehrter; jener mehr ein 
täuschender Nachbildner der Wahrheit, dieser mehr ein glänzender 

Wettkämpfer der KÜllstlichkeit. 

I2. Dies sagte ich vom Ausdruck der Beiden. Als ich den Inhalt 
würdigte, fand ich die Erfindung bei beiden bewundrungswürdig und 
auch das Urteil: in der Anordnung der Schlüsse aber, in der Einteilung 
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der Beweise, in der Ausarbeitung jeglicher Art derselbenl , und in allen 
andemFoderungen2 aus dem vom Stoff handelnden Teile der Kunst
lehre, hielt ich dafür, daß Isokrates den Lysias bei weitem übertreffe. 
In Rücksicht auf den glänzenden Wert der Gegenstände und die Er
habenheit des weisen Zwecks, sei er ihm noch überlegner als ein Mann 
einem Kinde, wie Platon gesagt hat3 ; ja, um die Walrrheit zu sagen, 
auch allen übrigen Rednern, welche diese Lehre mit wissenschaftlichem 
Geist behandelt haben. Aber das Kreismäßige im Gange seiner Perioden 
und die jugendliche Eitelkeit in den künstlichen Wendungen seines 
Ausdrucks billigte ich nicht. Denn oft dient der Gedanke dem Wohllaut 
der Sprache, und die Richtigkeit wird über der Zierlichkeit vernach
läßigt; und die beste Weise in einem bürgerlichen und streitenden Vor
trage ist doch die, welche der Natur am meisten gleicht. Die Natur aber 
fodert', daß der Ausdruck den Gedanken folge, nicht die Gedanken dem 
Ausdruck. Ich kann mir nicht denken, welchen Nutzen dieser jugend
liche und der Bühne angemeßne Schmuck einem Ratgeber, der über 
Krieg und Frieden redet, oder einem Bürger, der vor seinen Richtern 
den Kampf über Leben und Tod besteht, gewähren könne: vielmehr 
weiß ich, daß sie6 sogar Schaden verursachen könne. Denn jede absicht
liche Verzierung ist bei ernsthaften und unglücklichen Angelegenheiten 
unzeitig, und nichts verhindert so sehr das Mitleiden. 

I3. Ich bin nicht der erste, welcher dies behauptet: denn auch viele 
unter den Alten dachten ebenso über ihn. Philonikos, der dialektische, 
lobt zwar die übrige Kunst seines Ausdrucks, tadelt aber dieses Gesuchte 
und Überladne; er gleiche einem Maler, sagt er, welcher alle seine Ge
mälde mit den nämlichen Bekleidungen und Gestalten verziere. )}In der 

1 desselben A 
2 Forderungen 
8 In W jolgende Anmerkung: Die Stelle des Platon, worauf sich der 

Kunstrichter hier bezieht, steht im PHÄDROS. Sokrates sagt: Isokrates, 0 

Phädros, ist noch jung. Doch will ich sagen, was ich von ihm ahnde. Phaed. 
Was denn? Sokr. Er scheint mir, in Rücksicht auf seine Anlagen, für die 
Art von Reden des Lysias zu gut zu sein; und auch von edlerem Chrakter. 
So daß ich mich nicht wundern würde, wenn er bei fortschreitender Reife in 
den Reden selbst, mit denen er sich jetzt beschäftigt, alle, welche sich je in den 
Reden gewidmet haben; so weit überträfe, als ob sie Kinder wären; noch auch, 
wenn ihn dies nicht befriedigte, sondern eine göttlichere Begeisterung ihn zu 
größeren Dingen führte. Denn von Natur, 0 Freund, ist eine gewisse Weis
heitsliebe in der Seele dieses Mannes. Dieses nun gehe ich, auf Eingebung der 
benannten Götter dem Isokrates, als meinem Geliebten, zu verkündigen.({ 

4 fordert, 5 dieses 
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Tat, sagt er, fand ich, daß alle seine Schriften dieselben Wendungen des 
Ausdrucks gebrauchen; so daß in vielen, obgleich das Einzelne künstlich 
ausgearbeitet ist, das Ganze doch völlig ungeschickt erscheint, weil der 
Vortrag der herrschenden Stimmung des Inhalts nicht angemessen ist.« 
Hieronymos, der Philosoph!, sagt: »Lesen könne man seine Reden wohl 
schön, mit erhobner Stimme aber und mit einer dieser Absicht angemeß
nen Gebärdung in Volksversammlungen hersagen keineswegs. Denn 
was das wichtigste ist und die Menge am meisten zu bewegen pflegt, das 
Leidenschaftliche und Beseelte nämlich, habe er vermieden2 ; denn über
all diene er dem Fließenden: das Gespannte aber und das Gelassene zu 
mischen und abwechseln zu lassen, und mit Leidenschaft erregenden 
Gegenständen zu durchflechten, das habe er vernachlässigt. überhaupt 
aber ziehe er sich in den kleinen Umfang der Stimme eines vorlesenden 
Knaben zurück, und sei nicht gemacht, um mit rednerischer Stimme,mit 
leidenschaftlicher Kraft und mit lebendiger Gebärdensprache vorgetra
gen zu werden. « Dies und ähnliches haben auch viele andre gesagt, 
worüber ich nichts zu schreiben brauche. Denn aus den angeführten 
Beispielen vom Ausdruck des Isokrates, wird der überall nach Schmuck 
jagende Wohlklang seiner gegliederten Wortstellung offenbar werden, 
und das um Gegensätze, Gleichheiten und Ähnlichkeiten stets bemühte 
Kindische seiner Wendungen. Doch tadle ich nicht die Gattung dieser 
Wendungen überhaupt3 : denn viele Geschichtskünstler und Redner 
haben sie gebraucht, um der Sprache Blüte zu geben4 ; sondern das 
übermaß. 

1 In W folgende Anmerkung: Dieser Hieronymus, welchen Diony
sios hier zur Bestätigung seines Urteils anführt, war ein berühmter 
Gelehrter der peripatetischen Schule, welcher über viele Gegenstände der 
Kunstlehre Schriften hinterlassen hatte. Cicero im REDNER, wo er davon 
handelt, wie sehr man in Prosa Verse vermeiden müsse, und wie schwer dies 
sei, sagt: »Aus vielen Schriften des Isokrates hat Hieronymus etwa dreißig 
Verse ausgesucht, meistens senarische, d.h. jambische Trimeter, doch auch 
Anapäste. Was kann häßlicher sein, als dies? Freilich ist er beim Auswählen 
boshaft verfahren. Er hat nämlich die erste Silbe vom ersten Wort eines 
Gedankens weggenommen, und wieder die erste Silbe des folgenden an die 
letzte angefügt. Auf diese Weise ist der Anapäst herausgekommen, welcher 
der aristophanische genannt wird. Dies kann und braucht man nicht zu ver
meiden. Und doch hat dieser Verbesserer selbst gerade in der Stelle, wo er 
tadelt, wie ich bei genauer Untersuchung gefunden habe, sich unbedacht
samer Weise einen Senarius entwischen lassen.« 

2 vermieden ... überall] vermieden; überall 
3 überhaupt: denn] überhaupt, sondern nur das Übermaß; denn 
4 geben ... Übermaß.] geben. 
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I4. Denn durch das Unzeitige und Unnatürliche, widerstehn sie, 
behaupte ich, dem Ohr. In dem Panegyrikos, der berühmten Rede, ist 
er sehr reich an dergleichen Fehlern. »Ich achte sie der meisten Güter 
schuldig, und der höchsten Ehren würdig.« Hier ist nicht nur das Glied 
dem Gliede ähnlich, sondern auch die Wörter den Wörtern: dem »Mei
sten« das »Höchsten«, dem »Güter« das »Ehren«, dem "Schuldig« das 
»Würdig«. Und wiederum: »Sie benutzten es auch nicht wie eignes, und 
verwahrlosten es wie fremdes«; denn das zweite Glied endigt dem vor
hergehenden ähnlich; und unter den Worten ist dem »Benutzten« das 
»Verwahrlosten« entgegengesetzt. Er fügt hinzu: »sondern sie verpflegten 
es zwar, wie ihnen zustehendes, verschonten es aber pflichtmäßig, wie sie 
nichts angehendes.« Denn auch hier entspricht dem »Verpflegten« 
wiederum das»Verschonten« und dem Ihnen »zustehendes« das »Sie 
nichts angehendes«. Und sogar dies ist noch nicht hinreichend; in dem 
folgendem Perioden setzt er wiederum dem: »Er würde sowohl selbst 
am meisten gelten;« das nachfolgende: »Als auch seinen Kindern großen 
Ruhm verlassen1 ;«entgegen, und dem: »Noch ahmten sie ihre Verwegen
heiten gegenseitig nach«; das darangefügte: »Noch richteten sie ihre 
Unternehmungen gegen sich selbst.« Ohne auch nur einen kleinen 
Zwischenraum zu lassen, setzt er nach diesem hinzu: »Sondern sie hielten 
es für ein größeres übel, schimpflich von ihren Mitbürgern getadelt zu 
werden, als rühmlich für das Vaterland getötet zu werden.« Auch hier 
entspricht dem »Schimpflich« das »Rühmlich« und dem »Getadelt zu 
werden,« das »Getötet zu werden.« Wenn er nun hier wenigstens Maß 
hielte, so wäre er noch erträglich: aber er kann nicht nachlassen. Dem
nach setzt er in dem folgenden Perioden wieder: »Daß gute Menschen 
nicht vieler Abhandlungen, sondern nur weniger Bedingungen bedürfen, 
um sich über das Allgemeine und über das Besondre zu vereinigen.« 
Das »Abhandlungen« und »Bedingungen« endigt ähnlich; und das 
»Vieler« und »Weniger« und »Allgemeine« und »Besondre« sind sich 
entgegengesetzt. Drauf2, als ob er noch nichts dergleichen gesagt hätte, 
will er den Hörer mit gehäuften Gleichheiten der Endigung überschwem
men, und setzt gleich hinzu: »Die Angelegenheiten der übrigen Staaten 
verwalteten sie so, daß sie die Hellenen verpflegten und nicht verhöhn
ten. Sie glaubten sie anführen, nicht sie beherrschen zu müssen; sie 
wollten lieber Häupter als Herren, geheißen, Erretter und nicht Ver
derber genannt werden, die Städte mit Wohltaten an sich ziehen, und 
nicht mit Gewalt an sich reißen. Ihre Worte waren zuverlässiger als 

1 hinterlassen;« 2 Darauf, 
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jetzt Eide, und Verabredungen galten ihnen für unabänderliche Fügun. 
gen.{< Doch wozu bedarf es einer weitläuftigen Zergliederung des Einzel. 
nen? Denn fast die ganze Rede ist durch solche Wendungen verziert. 
Jedoch haben die gegen das Ende seines Lebens geschriebenen Reden 
weniger dies Jugendliche, weil sie, wie mir es scheint, durch die Zeit 
zu reifem Verstande gelangten. Darüber ist das bisher Gesagte hin
reichend. 

I5. Jetzt wäre es wohl Zeit, zu den Beispielen überzugehn, und 
durch dieselben zu zeigen, worin die eigentümliche Stärke dieses Redners 
besteht. Alle Gattungen von Aufgaben, und alle Arten von Reden in 
einem so engen Raum zu bezeichnen, ist unmöglich. Eine angeführte 
Volksrede, und einer von den gerichtlichen Vorträgen wird hinreichend 
sein. Die beratschlagende Rede ist diejenige, in welcher er die Athener 
aufruft, den sogenannten bundsgenossischen Krieg zu endigen, welchen 
die Chier gegen sie führten und die Rhodier; und ihren ehrgeizigen Ab
sichten auf die Oberherrschaft zu Lande und auf dem Meer zu entsagen; 
indem er ihnen zeigt, daß die Gerechtigkeit nicht nur sittlicher sei, als 
die Ungerechtigkeit, sondern auch vorteilhafter. Das Hingeworfne und 
Nachlässige im Gange, und die Künstelei der Perioden findet sich freilich 
auch hier; doch sind die der Bühne angemeßnen Wendungen sparsam 
gebraucht. Dies müssen die Leser übersehn und nicht wichtig achten; 
auf das übrige aber ihre ganze Aufmerksamkeit richten. Die Rede fängt 

so an: 

I6. )Alle welche hieher treten, pflegen zu sagen, das sei das größte 
und wichtigste für den Staat, worüber sie Rat erteilen wollen. Indessen 
wenn sich eine solche Einleitung nur für irgendeinen andern Gegenstand 
schickt, so scheint es mir auch den gegenwärtigen Angelegenheiten an
gemessen, damit den Anfang zu machen. Denn wir sind hier zusammen
gekommen, um über Krieg und Frieden zu beratschlagen, welche den 
größesten Einfluß im menschlichen Leben haben; und wer über sie rich
tige Entschlüsse faßt, muß also notwendig die, welche das nicht tun, an 
Wohlfahrt übertreffen. So groß ist die Wichtigkeit der Gegenstände, 
wegen welcher wir versammelt sind! Aber ich sehe, daß ihr die Redenden 
nicht nach dem Gesetz der Gleichheit anhört, sondern euren Geist zu 
den einen wendet, den andern aber nicht einmal euer Ohr leihen wollt. 
Es ist nicht befremdlich, daß ihr so handelt. Denn auch zu andern Zeiten 
wart ihr gewohnt, alle übrigen hinwegzustoßen, außer diejenigen, 
welche nach euren Wünschen reden. Man könnte euch mit Recht tadeln, 
daß ihr, da ihr doch wißt, daß viele große Geschlechter durch die 
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ScIurieichler zu Grunde gerichtet worden sind, und da ihr diejenigen, 
welche diese Kunst im häuslichen Leben üben, haßt, in Staatsgeschäften 
euch nicht so gegen sie verhaltet; sondern, indem ihr diejenigen tadelt, 
welche ihnen Gehör und Beifall geben, dennoch ihnen selbst offenbar 
mehr traut, als andern Mitbürgern. Denn ihr habt gemacht, daß die 
Redner darauf sinnen und nachforschen, nicht was dem Staat nützlich 
sein würde, sondern Reden, wie sie euch gefallen können, zu sagen; in 
Erwartung welcher auch jetzt der große Haufe unter euch zusammen
geflossen ist. Denn es ist allen offenbar, daß euch die besser gefallen, 
welche euch zum Krieg ermuntern, als die, welche euch über den Frieden 
Rat erteilen. Jene erregen nämlich die Erwartung in euch, daß wir die 
Besitztümer in den Städten bekommen, und die Macht wieder erlangen 
werden, welche wir ehedem besaßen: diese hingegen erwähnen nichts 
dergleichen, sondern daß man Ruhe halten müsse, und nicht wider! das 
Recht nach großen Dingen streben, sondern mit der Gleichheit zu
frieden sein; welches für die meisten Menschen unter allem das schwerste 
ist. Denn wir hängen so an Hoffnungen, und sind so unersättlich in dem, 
was ein Vorteil zu sein scheint, daß nicht einmal die, welche die größten 
Reichtümer besitzen, dabei stehn bleiben können, sondern immer mehr 
begehren, und sich der Gefahr aussetzen, auch das, was sie haben, zu 
verlieren. Daher darf man wohl besorgen, ob ihr nicht auch von solcher 
Unvernunft ergriffen werden möchtet. Denn mit Ungestüm scheinen 
mir einige in den Krieg zu stürzen, als ob ihnen nicht die ersten besten 
dazu geraten, sondern als ob sie es von den Göttern selbst gehört hätten; 
daß wir überall glücklich sein, und die Feinde leicht besiegen werden. 
Was sie schon wissen, müssen Vernünftige nicht erst überlegen: denn 
das ist überflüssig; sondern handeln, wie sie beschlossen haben: von 
dem, was sie noch überlegen, müssen sie aber den Ausgang nicht schon 
zu wissen glauben, sondern so darüber denken, als vermöchten sie nur 
Vermutungen anzustellen, was, wie es der Zufall füge, geschehen werde. 
Keins von beiden ist euer Fall; euer Zustand ist vielmehr so wider
sprechend wie nur möglich. Ihr seid nämlich zusammengekommen, als 
müßtet ihr das Beste aus allen Vorschlägen auswählen; und ihr wollt 
niemand hören, wie die, welche euern Wünschen gemäß reden, als 
wüßtet ihr schon ganz klar, was zu tun sei. Ihr solltet vielmehr, um das 
öffentliche Beste ausfindig zu machen, auf diejenigen eure Aufmerksam
keit richten, welche sich euren Meinungen widersetzen, als auf die, 
welche ihnen willfahren; überzeugt daß unter denen, die hier auftreten, 

1 gegen 
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die, welche sagen, was ihr verlangt, leicht täuschen können. Denn das 
nach Wunsch Gesagte verfinstert die Einsicht des Besten. Von denen 
hingegen, welche nicht nach eurem Beifall streben, sondern eu~h Rat 
erteilen wollen, dürft ihr dergleichen nicht besorgen. Denn es 1st un
möglich, daß sie euch von eurer Überzeugung abbringe~ könnten, ohne 
die Heilsamkeit ihrer Ratschläge einleuchtend zu beweIsen. ~uß:rdem 
b Wl·e könnte wohl J·emand entweder das Vergangne nchtIg be-a er, . h 
rt ·le oder über das Zukünftige gut beratschlagen, wenn er mc t u m ~ . . d 

di G ünd der Gegner miteinander vergliche, und emem so Wle em 
er e .. daß' 

andern zuhörte? Ich erstaune sowohl über die Alteren, SIe ver-
gessen, als auch über die Jüngern, d~~ si.e noch von niemand gehört 
haben daß wir noch niemals durch dieJemgen, welche uns ermahnten, 
den Frieden zu suchen, irgendein Übel erlitten; daß wir hingegen durch 
diejenigen, welche so leicht für den Krieg entsc~eiden, in groß~s Unglü~k 
geraten sind. Daran denken wir ganz und gar ~Icht, s~ndern smd ~ereIt, 
ohne daß wir uns dadurch im geringsten weIter brachte~, Schiffe zu 
bemannen, Abgaben zu bezahlen, Hülfe zu senden, un~ mit den er~~en 
den besten Krieg anzufangen, als wenn es nicht unser eIgner Staat w~re, 
den wir in Gefahr setzen. Daran ist Schuld, daß ihr, da es eure Pfl~cht 
wäre, für das Allgemeine wie für das Eigne eifrig zu. sorgen, in Rücks~cht 
auf beides nicht eines Sinnes seid. Wenn ihr über eIgne Angelegenheiten 
beratschlagt, so sucht ihr die vernünftigsten Ratgeber unter euch aus: 
wenn ihr aber über Staatsangelegenheiten Versammlungen haltet, so 

'd ihr mißtrauisch und tadelsüchtig gegen Ratgeber solcher Art, und 
~. diR~ gebt euren Beifall den Nichtswürdigsten unter allen, welche e e er-
bühne besteigen; und haltet die Trunkenen für bessere Volksf~eunde 
als die Nüchternen, und die welche keine Vernunft haben, a~ die Ver-
t "ndigen und die welche die Güter des Staats verteilen, als die, welche 

s a , . Dah 
öffentliche Ausgaben aus eignern Vermögen für euch bestreiten. er 
muß man sich wundern, wenn jemand hofft, der Staat werde, wenn. er 
solchen Ratgebern folgt, zu größerer Wohlfahrt anwachsen. Abe~ Ich 
weiß wohl daß es ein steiler Weg ist, sich euren Gesinnungen zu Wider
setzen; und daß man, wo das Volk herrscht, nicht frei reden darf, außer 
hie die welche die tollsten sind und sich nichts um euch kümmern, 

r , . h t 
und die Possenreißer auf der Bühne. Das ist das Schreckhc ste un er 
allem, daß ihr denen, welche die Gebrechen des Staats unter di: ~br~gen 
Hellenen ausbringen, mehr Dank wißt, als den Wohltätern: dieJe~Igen 
hingegen welche euch mit Worten strafen und zur Vernunft zu bnngen 
suchen, s~ sehr haßt, wie die, welche dem Staat etwas Übles zugefügt. 
Obgleich sich dies nun so verhält, so will ich doch nicht von dem Vorsatz 
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abstehn, den ich einmal gefaßt. Denn ich bin nicht gekommen, um euch 
zu schmeicheln, noch, um ein Händeklatschen zu buhlen, sondern um 
zu offenbaren, wovon ich überzeugt bin: erstlich über die Gegenstände, 
welche der Prytanis aufgibt; dann über die übrigen Angelegenheiten 
des Staats. Denn die Vorträge über den Frieden werden nichts fruchten 
wenn wir nicht über die letztem künftig richtige Beschlüsse fassen. Ich 
behaupte, man müsse Frieden machen, nicht bloß mit den Chiern und 
Rhodiern und Byzantiern und Koern, sondern mit allen Menschen' , 
nicht nach den Verträgen, welche jetzt einige entworfen haben, sondern 
nach denen, welche mit dem König der Perser und mit den Lakedämo
niern geschlossen wurden; worin verordnet ist, daß die hellenischen 
Staaten selbständig sein, die Besatzungen aus fremden Städten ausziehn, 
und alle nur die ihrige innehaben sollen. Denn gerechtere und für den 
Staat nützlichere, wie diese, werden wir nirgends finden.« 

17· Nach dieser Einleitung und angemeßnen Vorbereitung der Zu
hörer für die zu haltende Rede, wo er die herrlichste Lobrede auf die 
Gerechtigkeit ausführt, und die gegenwärtige Verfassung tadelt, läßt er 
sogleich die Vergleichung der damaligen Menschen mit den Vorfahren 
darauf folgen: )}Ich habe diese Einleitung deswegen vorangeschickt, weil 
ich im folgenden ohne alle Verheinilichung und ganz unbekümmert zu 
euch reden werde. Denn welcher aus der Fremde kommende, und von 
euch noch nicht angesteckte, sondern plötzlich in die gegenwärtigen 
Begebenheiten versetzte, würde wohl nicht denken, wir seien rasend 
und von Sinnen, die wir stolz sind auf die Taten der Vorfahren, und 
fodern

l
, daß man die Stadt über das damals Verrichtete lobpreise, und 

doch nichts von dem tun, was jene, sondern ganz das Entgegengesetzte? 
Denn jene kriegten beständig für die Hellenen mit den Barbaren: wir 
hingegen haben diejenigen, welche sich in Asia ihren Unterhalt erwarben 
von dort entfernt, und wider2 die Hellenen geführt. Jene wurden ferne: 
der Hegemonie würdig geachtet, weil sie den hellenischen Städten Frei
heit verschafften und Beistand gewährten: wir hingegen haben sie zu 
Knechten gemacht, und das Gegenteil getan, was jene, und zürnen noch, 
w~nn wir nicht dieselbe Ehre und Macht wie jene haben sollen; wir, die 
WIr an Taten und Gesinnungen so weit hinter den im danIaligen Zeitalter 
lebenden zurückbleiben, als jene für die Rettung der Hellenen« u. s. w. 
»So wenig bekümmern wir uns um sie; wenn ilrr einen Fall anhören 
wollt, so könnt ihr auch die übrigen leicht entscheiden. Obgleich die 
TOdesstrafe darauf gesetzt ist, wenn jemand der Bestechung überführt 

1 fordern, 2 gegen 
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wird: so wählen wir doch die, welche dies am offenbarsten tun,zuFeld_ 
herren, und setzen den, welcher die meisten Bürger verführen kann 

. , 
über die wichtigsten Angelegenheiten. Wir achten die Verfassung nicht 
minder wichtig, als das Heil des ganzen Staats; wir wissen, daß die 
Demokratie bei Ruhe und Sicherheit zunimmt und bleibt, im Kriege 
hingegen schon zweimal umgeworfen ward: und dennoch bezeigen wir 
uns feindlich gegen die, welche den Frieden wünschen, als seien sie 
oligarchisch; und halten diejenigen, welche Krieg wollen, für wohl
gesinnt, als Freunde der Demokratie. Wir, in Reden und Geschäften die 
erfahrensten, sind so ganz ohne alle Überlegung, daß wir über dieselben 
Gegenstände desselben Tags nicht dasselbe denken, sondern das näm
liche, was wir, ehe wir in die Versammlung gingen, mißbilligten, wenn 
wir zusammengekommen sind, beklatschen; kurze Zeit darauf aber, 
wenn wir weggegangen sind, das hier Beschloßne wieder tadeln. Wir, 
die wir die weisesten der Hellenen sein wollen, folgen Ratgebern, die 
jeder verachten würde; und bestellen die nämlichen zu Herren aller 
öffentlichen Angelegenheiten, denen niemand irgendeine seiner eignen 
würde anvertrauen wollen.{< 

IB. So ist der Mann in beratschlagenden Reden. In den gerichtlichen 
ist er übrigens sehr streng und natürlich: in der Wortstellung aber hat 
er jenes Fließende und Glänzende; zwar weniger, wie in andern Reden, 
aber er hat es doch. Niemand glaube indessen, ich wisse nicht, daß 
Aphareus, der Stiefsohn und adoptierte des Isokrates, in der Rede gegen 
den Megakleides über die Erstattung behauptet, sein Vater habe keine 
gerichtliche Schrift verfaßt ; oder daß Aristoteles erzählt, es würden sehr 
viele Bände gerichtlicher isokratischer Reden von den Buchhändlern 
umhergetragen. Ich weiß es, daß sie das sagen. Ich traue aber weder 
dem Aristoteles, welcher dem Isokrates einen Flecken anhängen will, 
noch stimme ich dem Aphareus bei, welcher in dieser Absicht eine glän
zende Rede erdichtet. Den Athener Kephisodoros hingegen, der ein Zeit
genosse und der ächteste Schüler des Isokrates war, und die bewundrungs
würdige Verteidigung in der Gegenschrift wider den Aristoteles ver
fertigte, halte ich für einen gültigen Zeugen der Wahrheit, und glaube 
nach ihm, daß unser Redner einige gerichtliche Aufsätze geschrieben 
habe, aber nicht viele. Ich führe ein Beispiel derselben an: denn für 
mehrere ist kein Raum; nämlich die sogenannte Wechslerrede, die er 
für einen gewissen Fremden, der unter seine Schüler gehörte, widerl 
den Wechsler Pasion schrieb. Die Rede ist folgende: 

1 gegen 
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I9. »Der Streit, ihr Richter, ist für mich sehr ernsthaft. Ich laufe 
nämlich nicht bloß Gefahr, eine große Geldsumme zu verlieren, sondern 
daß man von mir glaube, ich begehre widerrechtlich fremdes Gut; eine 
Sache von der äußersten Wichtigkeit für mich. Vermögen würde mir 
doch hinlänglich übrig bleiben, wenn mir auch dieses genommen wird. 
Wenn man aber glaubte, ich foderel dieses Geld, ohne Anspruche darauf 
zu haben: so würde ich zeitlebens einen üblen Ruf haben. Es ist äußerst 
schlimm, mit Gegnern von dieser Gattung zu tun zu haben, ihr Richter. 
Denn die Verträge mit den Wechslern werden ohne Zeugen geschlossen; 
und widerfährt einem Unrecht, so gerät man natürlich in eine sehr 
üble Lage, da sie so viel Freunde haben, da2 so viel Geld durch ihre 
Hände geht, und da sie durch ihr Gewerbe den Schein der Zuverlässigkeit 
erhalten. Dessen ungeachtet hoffe ich es allen klar beweisen zu können, 
daß mir dieses Geld vomPasion geraubt worden sei. Zuerst will ich euch, 
was vorgefallen, so gut ichs vermag, erzählen. Mein Vater, ihr Richter, 
ist ein Sinoper der, wie alle wissen, die nach dem Pontos schiffen, mit 
dem Satyros in einer so freundschaftlichen Verbindung steht, daß er 
eine große Strecke Landes unter sich hat, und die gesamte Herrschaft 
desselben besorgt. Der Ruf dieser Stadt und der übrigen Hellas machte 
mir Lust, auf Reisen zu gehn. Mein Vater befrachtete zwei Schiffe mit 
Korn, gab mir Geld und schickte mich weg, zum Handel, und zugleich 
auch damit ich die Merkwürdigkeiten sehen könnte. Pythodoros, der 
Sohn des Phönix machte mich mit dem Pasion bekannt, welchen ich 
denn auch als meinen Wechsler brauchte. Einige Zeit darauf, da man 
Verläumdungen an den Satyros gebracht hatte, mein Vater strebe nach 
der Herrschaft, und ich ginge mit den Verbannten um, ließ er meinen 
Vater ergreifen, und trug den aus dem Pontos hieher Reisenden auf, das 
Geld von mir in Empfang zu nehmen, und mir zu befehlen, daß ich 
heimkommen solle, und mich, falls ich das nicht tue, von euch auszu
fodern3• Da ich mich nun in einer so äußerst üblen Lage befand, 
ihr Richter, so erzähle ich dem Pasion mein Unglück. Denn ich war so 
genau mit ihm verbunden, daß ich ihn vorzüglich, nicht bloß in Geld
sachen, sondern auch in andern Angelegenheiten, zum Vertrauten 
machte. Nun glaubte ich, wenn ich alles Geld fahren ließe, würde ich in 
Gefahr kommen, falls es mit meinem Vater nicht gut ginge, des hiesigen 
und des dortigen Vermögens beraubt, alles zu verlieren: wenn ich es 
hingegen auf den Befehl des Satyros nicht übergeben wollte, mit offnem 
Geständnis dieser Absicht4, mich selbst und meinen Vater beim Satyros 

1 fordere 2 und 3 auszufordern. 
4 Absicht, mich] Absicht, würde ich mich 
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den größten Verläumdungen auszusetzen. Nachdem wir es also überle t 
hatten, schien es uns das ratsamste, dasjenige Geld, was sich nicht ve~
bergen ließ, zu übergeben, dasjenige aber, was bei ihm in Verwahrun 
lag, nicht bloß abzuläugnen, sondern mich sogar selbst anzugeben al

g 

sei ich auch andern auf Wucher schuldig, und alles zu tun, was jen; ~ 
meisten überzeugen könnte, ich hätte kein Geld. Damals nun, ihr Rich':' 
ter, glaubte ich, Pasion rate mir alles dieses aus Freundschaft; nachdem 
ich aber meinen Anschlag gegen die Geschäftsträger des Satyros aus
geführt hatte, erfuhr ich, daß er es in der bösen Absicht getan, mir das 
Meinige zu entwenden. Denn da ich meinl Eigentum zu mir nehmen, und 
zu Schiffe nach Byzantion reisen wollte, glaubte er, jetzt zeige sich ihm 
die günstigste Gelegenheit: denn die bei ihm in Verwahrung liegende Geld
summe sei ansehnlich, und einer schamlosen Handlung wohl wert; ich 
habe vor vielen Zeugen abgeläugnet, daß ich irgendetwas besitze, da 
es mir öffentlich abgefodert worden; und habe eingestanden, daß ich 
andern schuldig sei; und überdem, 0 Richter, glaubte er, wenn ich hier 
zu bleiben wagen wollte, würde ich vom Staat dem Satyros ausgeliefert 
werden; wenn ich mich anderswohin wenden wollte, würde er sich um 
meine Reden nicht zu kümmern brauchen; wenn ich aber nach dem 
Pontos heimschiffen wollte, würde ich mit meinem Vater umgebracht 
werden; durch diese Gründe bewogen, faßte er den Gedanken, mir das 
Geld zu rauben, und gegen mich gab er vor, er habe jetzt nichts, um 
mich bezahlen zu können. Als ich aber, um zu wissen, was an der Sache 
sei, den Philomelos und den Menexenos zu ihm schickte, um ihn zu 
mahnen, so läugnete er gegen sie, daß er etwas von dem meinigen habe. 
Welchen Entschluß, glaubt ihr wohl, daß ich faßte, da so viel Unglück 
von allen Seiten auf mich einbrach? Ich hatte die Wahl, entweder zu 
schweigen, und mir von diesem das Geld rauben zu lassen, oder zu reden, 
und nichts mehr dadurch zu gewinnen: beim Satyros aber mich und 
meinen Vater in die größte Verantwortung zu bringen. Nach der Zeit 
aber, ihr Richter, kamen Boten zu mir, daß mein Vater losgelassen sei, 
und daß Satyros alles Vergangne so sehr bereue, daß er ihm die größten 
Beweise seines Zutrauens gegeben, seine Herrschaft noch größer als die 
er zuvor besaß, gemacht, und meine Schwester zur Frau für seinen Sohn 
gewählt hätte2• Als Pasion dies erfuhr, und da er wußte, daß ich ihn nun 
öffentlich über das Meinige belangen würde: so schaffte er den Sklaven 
bei Seite, der um das Geld mit wußte. Da ich kam und ihn suchte indem , 
ich in ihm den klarsten Beweis meiner Anklage zu finden glaubte: so 

1 kein A 2 habe. 
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sprach er das entsetzliche Wort, ich und Menexenos, wir hättenl den am 
Tisch sitzenden verführt, und sechs Talente Silbers von ihm genommen. 
Damit aber kein Beweis noch Untersuchung darüber stattfinden möchte, 
sagte er, hätten wir den Sklaven aus dem Wege gräumt, kämen ihm nun 
mit einer Klage entgegen, und foderten2 den heraus, welchen wir selbst 
aus dem Wege geräumt hätten. Das sagend, zürnend, und weinend zog 
er mich zum Polemarchos, foderte Bürgen, und ließ mich nicht eher 
los, bis ich ihm für sechs Talente Bürgen stellte. Zeugen, tretet herbei.« 

20. Daß diese Rede in der Eigentümlichkeit des Ausdrucks von den 
spielenden und beratschlagenden der ganzen Gattung nach verschieden 
sei, wird jeder zugeben. Doch weicht sie nicht ganz von dem isokratischen 
Gange ab. Sie enthält noch Spuren jener Künstlichkeit und Prachtliebe; 
und die Schlüsse sind oft mehr dichterisch als natürlich. Zum Beispiel, 
wenn er sagt: »Ich glaubte, wenn ich das Geld fahren ließe, würde ich 
in Gefahr kommen« u. s. w. Denn kunstlos und einfach wäre es so ge
wesen: »Ich glaubte, wenn ich das Geld nicht herausgäbe, würde ich in 
Gefahr kommen.« Ferner die Stelle: »Und außerdem, ihr Richter, 
glaubte er, wenn ich hier zu bleiben wagen wollte, würde ich vom Staat 
dem Satyros ausgeliefert werden; wenn ich mich woanders hinwenden 
wollte, würde er sich um meine Reden nicht zu kümmern brauchen; 
wenn ich aber nach dem Pontos heimschiffen wollte, würde ich mit 
meinem Vater getötet werden.« Denn der Periode ist über die Gewohn
heit des gerichtlichen Vortrags ausgedehnt, die Wortstellung hat etwas 
Dichterisches, und die Gestalt des Ausdrucks ist aus den in Kunstreden 
gebräuchlichen Gleichheiten und Ähnlichkeiten genommen. Daß das 
»Wagen wollte«, und »Hinwenden wollte«, und »Heimschiffen wollte«, 
an derselben Stelle steht, und die gleiche Größe der drei Glieder, sind 
Kennzeichen des isokratischen Stils. Ferner was kurz darauf folgt: 
»Daß er ihm die größten Beweise seines Zutrauens gegeben, und seine 
Herrschaft noch größer, als die, welche er zuvor besaß, gemacht, und 
meine Schwester zur Frau für seinen Sohn gewählt habe.« Denn hier ist 
wieder das »Gegeben« und »Gemacht« und »Gewählt« ähnlich. Man 
könnte außer diesem leicht noch mehres sagen, wodurch die Eigentüm
lichkeit dieses Redners noch weiter ins Licht gesetzt werden würde. Es 
ist aber wohl notwendig, auf die Zeit Rücksicht zu nehmen. 

1 hätten ... verführt,] hätten ihn. da er bei Tisch saß. verführt, 
2 forderten . 
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N achschriftl des tJbersetzers 

[194] Man hat den Leser der vorstehenden Abhandlung eines der scharf~-
sinnigsten alten Kritiker absichtlich nicht durch historische Anmerkun~ 
gen und Erläuterungen unterbrechen wollen, welche seine Aufmerksam_ 
keit doch nur von dem, was den größten Wert darin hat, und für viele 
auch wohl am meisten einiger Erklärung bedarf, dem künstlerischen 
Gesichtspunkt und Geist des Ganzen nämlich, abgezogen haben würden. 

Das wenige Einzelne, was in dieser allgemeinen Rücksicht noch zur 
Ergänzung angemerkt zu werden verdient, ist folgendes. 

Die politische Wichtigkeit und Zweideutigkeit, der heldenmütige Tod 
des Theramenes, welcher im §. I. auch unter den Meistem des Isokrates 
angeführt wird, ist vielleicht manchen Lesern aus Aristophanes, Xeno
phon, Cicero und andern gegenwärtig. Auch gehört es nur insofern hieher, 
als es, wenn er mit Recht auch unter die Lehrer des Isokrates gezählt 
wird, bemerkt zu werden verdient, daß unter ihnen auch ein Athenischer 
Staatsmann von solcher Bedeutung war. Sein rednerischer Charakter 
wird durch eine Stelle des Cicero bezeichnet: »Die ältesten Redekünstler, 
von denen nämlich Schriften vorhanden, sind etwa Perikles und Alki
biades und zur selben Zeit Thukydides. Sie sind genau, scharf, kurz; 
an Gedanken reicher als an Worten. Auf diese folgten Kritias, Thera
menes, Lysias. Den Theramenes kennen wir nur aus Erzählungen. Sie 
alle hatten noch das Markige des Perikles, aber bei etwas üppigerm 
Gewebe.« 

Die Stelle des Platon, worauf sich der Kunstrichter §. I2. bezieht, 
steht im PHÄDROS. Sokrates sagt: »Isokrates, 0 Phädros, ist noch jung. 
Doch will ich sagen, was ich von ihm ahnde. Phaed. Was denn? Sokr. 
Er scheint mir, in Rücksicht auf seine Anlagen, für die Art von Reden 
des Lysias zu gut zu sein; und auch von edlerm Charakter. So daß ich 
mich nicht wundem würde, wenn er bei fortschreitender Reife in den 
Reden selbst, mit denen er sich jetzt beschäftigt, alle, welche sich je 
den Reden gewidmet haben, so weit überträfe, als ob sie Kinder wären; 
noch auch, wenn ihn dies nicht befriedigte, sondern eine göttlichere 
Begeisterung ihn zu größeren Dingen führte. Denn von Natur, 0 Freund, 
ist eine gewisse Weisheitsliebe in der Seele dieses Mannes. Dieses nun 
gebe ich, auf Eingebung der benannten Götter dem Isokrates, wie meinem 
Geliebten, zu verkündigen.« 

1 Diese Nachschrift ist teilweise identisch mit der Einleitung in W. Die 
ersten fünf Absätze Man hat ... entwischen lassen.« fehlen in W und wurden 
dort z. T. als Fußnoten unter den Text der Obersetzung aufgenommen. . 
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Hieronymos, den Dionysios §. I3. zur Bestätigung seines Urteils 
zitiert, war ein berühmter Gelehrter der peripatetischen Schule, welcher 
über viele Gegenstände der Kunstlehre Schriften hinterlassen hatte. 
Cicero im REDNER, wo er davon handelt, wie sehr man in Prosa Verse 
vermeiden müsse, und wie schwer dies sei, sagt: »Aus vielen Schriften 
des Isokrates hat Hieronymos etwa dreißig Verse ausgesucht, meistens 
senarische (jambische Trimeter), doch auch Anapäste. Was kann häß
licher sein, als dies? Freilich ist er beim Auswählen boshaft verfahren. 
Er hat nämlich die erste Silbe vom ersten Wort eines Gedankens weg
genommen, und wieder die erste Silbe des folgenden an die letzte an
gefügt. Auf diese Weise ist der Anapäst herausgekommen, welcher der 
aristophanische genannt wird. Dies kann und braucht man nicht zu ver
meiden. Und doch hat dieser Verbesserer selbst gerade in der Stelle, 
wo er tadelt, wie ich bei genauer Untersuchung gefunden habe, sich 
unbedachtsamerweise einen Senarius entwischen lassen.« 

Wasl §. r. von den Lebensumständen des Isokrates gesagt wird, ist 
nur eine Notiz2• Auch vom politischen und philosophischen Charakter und 
Wert der isokratischen Schriften sagt Dionysios, der ungleich mehr 
Künstlersinn, als historischen Geist besaß, wie sich selbst in seiner vor
trefflichen römischen Altertumslehre offenbart, nicht sehr viel, weder 
an Umfang noch an Bedeutung und Gehalt. 

Der Übersetzer glaubte daher schon durch die Überschrift3 die Auf
merksamkeit des Lesers von diesen4 Nebensachen entfernen und auf 
die5 Hauptsache lenken zu müssen6• Den eigentlichen Charakter, Zweck 
und Gegenstand der kritischen Abhandlung des Dionysios schien ihm 
aber kein andres Wort so ganz auszudrücken, als das Wort Kunsturteil. [195J 

Denn selbst die Anordnung, Einteilung und Behandlung des Stoffs wird 
ja darin nicht nach wissenschaftlichen oder (wie es bei bürgerlichen Re-
den wohl eigentlich sein sollte) nach sittlichen und gesellschaftlichen, 
sondern nach künstlerischen Gesetzen gewürdigt. 

Dionysios selbst bestimmt diesen Zweck in der Einleitung zur ganzen 
Schrift über die alten Redner und Geschichtskünstler, von der wir nur 

1 Was ... von] Was zu Anfang der nachstehenden Abhandlung eines 
der scharfsinnigsten alten Kritiker von 

2 kurze Notiz 3 Überschrift die] Überschrift dieses Werks die 
4 allen 
Ö die ... lenken] das Wesentliche hinlenken 
6 müssen. Den] müssen. Dieses aber, was den größten Wert darin hat, 

und für viele auch wohl am meisten einiger Erklärung bedarf, ist unstreitig 
der künstlerische Gesichtspunkt und der Geist des Ganzen. Den 
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einige Abschnitte besitzen, deren einer gegenwärtiger Aufsatz über 
isokratischen Stil ist; mag das Übrige nun verloren gegangen, oder 
Ganze nie von ihm vollendet! sein. Er freut sich im Eingange, daß in .. 
seinem Zeitalter viele andre Kunstarten, vorzüglich aber auch die 
Kunst der bürgerlichen Reden so große Fortschritte zum Bessern ge
macht habe. In dem vorigen Zeitalter sei die alte und weise Beredsamkeit 
aufs schimpflichste2 gemißhandelt und verderbt; vom Tode Alexanders. 
an habe sie angefangen allmählich zu sinken und zu welken, und gegen 
das jetzige Zeitalter habe nur wenig gefehlt, daß sie gänzlich verschwun.., 
den wäre. Nun fährt er fort, aufs lebhafteste wider die Redekunst zu 
eifern, welche seit gestern und heute aus ich weiß nicht welchen Höhlen 
Asiens gekommen sei, und die attische, alte und einheimische verdrängt 
habe. )}Aber sagt er, die Zeit ist, nach dem Pindaros, nicht bloß gerechter 
Menschen herrlichster Retter, sondern3 auch der Künste4 beim Zeus, 
der Bildungsarten und jeder würdigen Sache. Das bewies unser Zeit.., 
alter, mag nun ein Gott es so geleitet, oder der natürliche Kreislauf die 
alte Ordnung der Dinge zurückgebracht haben, oder mag auch das 
menschliche Begehren viele auf das Gleiche führen. Dies geschah da
durch, daß unser Zeitalter der alten und züchtigen Redekunst die ge
rechte Ehre, welche sie auch vormals besaß, wiedergab, die neue und 
unvernünftige aber nicht länger den ihr nicht zustehenden Ruhm ge
nießen, noch sie in fremden Gütern schwelgen ließ.« Die Umwälzung 
sei schne1l5 und die Verbesserung groß. Denn außer einigen asiatischen 
Städten, wo man aus Unwissenheit das Schöne langsam begreife, habe 
man in allen übrigen aufgehört, die überladnen, frostigen und ge
schmacklosen Reden zu bewundern. Die Veranlassung und Ursache 
dieser so großen Umwälzung sei die alles beherrschende Roma, welche 
die gesamten Staaten, sich nach ihr zu richten, nötige; und die Häupter 
derselben, welche die öffentlichen Angelegenheiten mit steter Hinsicht 
auf Vollkommenheit und auf das Würdigste verwalteten, und fürs 
Beurteilen sehr ausgebildet und von herrlicher Natur wären. Durch ihre 
Beförderung habe sich der verständige6 Teil des Reichs noch vermehrt, 
und der unvernünftige sei gezwungen7, vernünftig zu werden. )}Denn in 
der Tat werden von unsern Zeitgenossen viele schätzbare Geschichten 
geschrieben, viele artigeS bürgerliche Reden herausgegeben, und wissen-

1 vollendet worden 2 schändlichste 3 sondern wahrlich 
4 Künste ... der] Künste, der 
6 schnell gewesen 6 verständigdenkende 
7 gezwungen,· vernünftig] gezwungen worden, wieder vernünftig 
8 gut abgefaßte 
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schaftliche Zusammensetzungen!, welche beim Zeus nicht zu verachten [I9S} 

sind.« Er würde sich nicht wundem, fährt er fort, wenn die Nachahmung 
jener unvernünftigen Reden nicht länger als noch ein Menschenalter 
etwa dauern sollte. Denn was vom Ganzen aufs Kleinste zurückgebracht 
sei, könne leicht aus Wenigem Nichts werden. )}Doch, dem die Dinge 
umwälzenden Zeitalter zu danken, die, welche den bessern Weg ein
schlugen, zu loben, und das Künftige aus dem Vergangnen zu vermuten, 
und alles dem ähnliche, was der erste beste sagen könnte, übergehe ich. 
Was aber der begonnenen Kunstverbesserung noch mehr Nahrung und 
Kraft geben dürfte, das will ich zu sagen versuchen; indem ich mir für 
meine Untersuchung einen allgemeinen, interessanten2 und äußerst 
nützlichen Gegenstand wähle. Folgenden nämlich: welches die schätz
barsten unter den ursprünglichen Rednern und Geschichtskünstlern 
seien, welches der Geist ihres Lebens und ihrer Beredsamkeit war~ und 
was man von einem jeden annehmen und beibehalten solle; Kunst
vorschriften ferner, welche den Schülern der bürgerlichen Redekunst 
zwar unentbehrlich, aberS doch beim Zeus weder gemein, noch von den 
Vorgängern abgenutzt sind. Mir wenigstens ist keine dergleichen Schrift 
bekannt, so sehr ich auch danach gesucht habe. Doch versichern will 
ichs4 nicht, als wenn ichs bestimmt wüßte: denn es dürfte wohl vielleicht 
solche Schriften geben, die mir entgangen wären. Sich selbst zum Maß .. 
stab der Kenntnis aller Dinge zu machen, und behaupten, etwas sei 
nicht, was doch sein kann; das ist sehr selbstgefällig und beinahe toll.« 
Die Zahl der vortrefflichen Redner und Schriftsteller sei zu groß, als 
daß er über alle schreiben könne. Er wolle daher nur die interessantesten6 

ans ihnen auswählen, und über jeden reden6 : jetzt über die Rednei', mit 
der Zeit auch über die Geschichtskünstler. )}Die anzuführenden Redner 
werden sein: drei von den ältern, Lysias, Isokrates, Isaeos, und drei von 
denen die nach diesen blühten, Demosthenes, Hyperides, Äschines: 
denn diese halte ich für die vortrefflichsten. Die Schrift soll.in zwei Ab
schnitte eingeteilt werden, und mit dem über die ältern abgefaßten 
anfangen.« 

Schon diese Einleitung und noch mehr die Schrift selh:;t lehrt, daß 
Dionysios nicht alles erschöpfen wollte, was sich mit den Kenntnissen 
seines Zeitalters in künstlerischer Rücksicht über den ganzen Isokrates 
nur immer sagen ließe. Sein Hauptzweck war, den isokratischen Stil; 

1 Zusammensetzung ... nicht] Werke, welche wahrlich nicht· 
2 anziehenden 
3 aber ... weder] aber wahrlich doch weder 
4 ich es 6 wichtigsten 6 reden; für 
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die isokratische Kunstprosa, an und für sich, nach den bewährtesten 
Kunstlehren zu würdigen. Selbst über die ausgezeichnete künstlerische . 
Meisterkraft des Isokrates, so vielen vortrefflichen Naturen seinen 
Geist, jedem nach dem Maß seiner Kräfte und nach seiner Eigentüm_ 
lichkeit, lebendig mitzuteilen, ohne den seiner Schüler zu beschränken 
eilt er mit einem Gleichnisse hin; welches jedoch so treffend ist, daß 

[197J man sieht, Dionysios habe den Charakter und den hohen Wert dieser 
großen Eigenschaft, wodurch der Mann beinahe den Ehrennamen eines 
rhetorischen Sokrates zu verdienen scheinen könnte, vollkommen be
griffen. 

Selbst die Künstlichkeit, das Fleißige der sorgfältig ausgebildeten 
und vielfach durchgearbeiteten isokratischen Prosa, erhält, wenn man 
sie in ihrem vollständigen geschichtlichem Zusammenhange betrachtet, 
eine Bedeutung, welche sie in der Ansicht des Dionysios nicht hat. Jene 
gewählte, gefeilte Ausbildung und Durchbildung der ganzen Kunstwerke 
bis ins feinste Geäder, welche durch die Strenge und durch das Maß des 
Fleißes selbst Kraft erfodernl und beweisen kann; jene Korrektheit 
(denn mit diesem Wort, dem man nur nicht die Bedeutung einer un
möglichen Fehlerlosigkeit unterschieben darf, kann man wohl am besten 
das bezeichnen, was an einigen Werken der Römer und sogenannten 
Alexandriner ewig2 Beifall und Nachahmung verdienen wird) ist in der 
Poesie der Hellenen, wo man sie nicht vor Menander und Philetas etwa 
suchen darf, ungleich jünger, und hat sich in der Prosa der Hellenen 
und mit der Schrift zuerst entwickelt. In dieser Rücksicht macht die 
Prosa des Thukydides und Isokrates vornehmlich eine große Epoche in 
der Kunstgeschichte. 

Es wird damit gar nicht geleugnet, daß die Hellenen in derjenigen 
schönen Kunst, welche unter allen überall am spätesten aufgeblüht, am 
langsamsten gewachsen ist, und nirgends gleiche Reife mit andern 
Künsten erreicht hat, wahrscheinlich also weder die leichteste noch die 
einfachste sein mag, in der Kunst der schönen Prosa nämlich, wie in 
der Musik von den ersten Anfängen so kunstwörtlich und schulmäßig 
reden, wie von dem Höchsten. Wir wollen es niemand verargen, welcher 
nicht nach unbestimmten Urbildern in toten Begriffen, sondern nach 
lebendiger Anschauung reiferer attischer, römischer oder andrer Kunst
werke in Prosa, den gewaltigen Anlauf, welchen Isokrates im Panegyrikos 
zum Beispiel nimmt, nicht ohne einiges Lächeln mit dem vergleichen 
kann, was er denn nun wirklich geleistet hat. 

1 erfordern 2 immer 
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Indessen wird der geschichtsforschende Kunstfreund auch noch nach 
einem solchen Lächeln die innigste Bewundrung für dieses wie für jedes 
andre Kunsterk hegen, welches von ursprünglichem Geist beseelt, alles 
ist, was es in seinem Zeitalter, unter den Umständen, an seiner Stelle 
sein konnte und sollte; und nichts vermag wohl in allen Kunstarten den 
Sinn so sehr zu wecken und zu schärfen, als wenn man den allmählichen 
Fortschritten der Kunst oft mit gesammelter Betrachtung folgt, und 
bei jedem einzelnen dieser Fortschritte mit Achtung und Liebe verweilt. 
Daher wird vielleicht mancherl , der sich für die Bildung der deutschen 
Sprache interessiert, wünschen, die würdigsten attischen und römischen 
Kunstwerke in Prosa wären schon so in die Muttersprache übersetzt, 
wie der Panegyrikos des Isokrates; und es wäre noch über jeden prosa- [198] 

ischen Klassiker ein so gediegenes, bewährtes, altes Kunsturteil, wie 
das des Dionysios über den Isokrates, vorhanden2 • 

Denn3 wenn Dionysios statt einiges, was den eigentümlichen Ausdruck 
des beurteilten Redners bezeichnen soll, zu wiederholen, und die Bei
spiele zu häufen, die Verschiedenheit des isokratischen Stils in den ver
schiedenen Gattungen der Redekunst nicht bloß behauptet, sondern 
wirklich charakterisiert hätte: so würde er beinah nichts von dem, was 
man vom scharfsinnigsten hellenischen Kritiker dieses Zeitalters er
warten darf, zu wünschen übrig lassen. Aber selbst in diesen Wieder
holungen zeigt sich die Reife, Tiefe und Eigentümlichkeit seiner kriti
schen Wahrnehmungen; und die Rücksicht auf die Kunstart, und deren 
verschiedene Erfodernisse4 bezeichnet den Kenner, wie die~stete Ver
gleichung mit dem Lysias, und die wahres Ehrfurcht, mit welcher er die 
Vortrefflichkeiten des Isokrates bewundert, bei der Strenge, mit welcher 
er seine Fehler tadelt. 

Nicht als Episode, sondern zur Erläuterung eben dieses künstlerischen 
Geistes der ganzen Abhandlung ist alles bisher Gesagte angeführt: denn 
derselbe dürfte doch grade in dieser Anwendung und bei diesem Stoff 
manchem fremd sein; weil nämlich die Prosa, weIche man im gegen
wärtigen Zeitalter liest und schreibt, die bekannten Ausnahmen ab
gerechnet, im Ganzen genommen, durchaus Natur und keineswegs Kunst 
ist, noch auch als solche beurteilt werden kann. 

In den eigentlichen Gesichtspunkt des Dionysios kann man sich am 
besten und auf dem kürzesten Wege dadurch versetzen, daß man die 
bedeutende und schöne Vergleichung der isokratischen Schreibart mit 

1 mancher ... wäre] mancher wünschen, es wäre 2 Attisches Museum, 
I. Helt (von Wieland) 3 Denn wenn] Wenn 4 Erfordernisse 5 wah-
re Ehrfurcht] hohe Achtung, 
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den Kunstwerken des Polykleitos und Phidias, und der Prosa des Lysias 
mit den Bildern des Kallimachos und Kalamis in ihrem vollen1 Sinne 
ganz2 versteht. Denn die Werke der bildenden Kunst betrachtet und 
würdigt man beinah allgemein und wie von selbst, jeder nach dem Maß 
seiner Kräfte, aus einem rein künstlerischen Standpunkte, von dem 
hier keine fremdartigen Zusätze die Aufmerksamkeit ablenken und 
zerstreuen, wie in so manchen andern mit wissenschaftlichem3 Stoff oder 
mit nützlichen und sittlichen Zwecken vermischten Darstellungsarten. 
Die sinnliche Schwere des Stoffs und der Behandlung nötigt hier gleich
sam den Meister, auf die Dauer, ja auf die Ewigkeit zu arbeiten; und die 
bleibenden Werke locken den Kunstliebhaber zu jener häufig wieder
holten und ruhigen Betrachtung, wodurch der Eindruck sich erst fest 
bestimmen, und allmählich zum Urteil reifen kann. 

Ein andresmal sagt er', daß die Werke des Platon und Isokrates 
nicht wie geschriebene wären, sondern ausgehöhlter und erhobner 
Bildnerarbeit glichen; wir würden sagen: sie seien wie mit Meißel und 
Feile hervorgetrieben und gerundet. Auch vergleicht er die ruhige Kraft 
des Isokrates, im Gegensatz der leidenschaftlichen Begeisterung des 
Demosthenes mit spondeischen Rhythmen und mit der dorischen 

Harmonie. 

An Mannigfaltigkeit und Abwechslung setzt Dionysios den Ausdruck 
des Isokrates dem des Platon wie dem des Demosthenes und Herodotos 
nach. Den aus dem geschmückten und einfachen gemischten und zu
sammengesetzten Ausdruck hätte nach dem Theophrastos, Thrasy
machos zuerst gebildet und gestiftet; fortgesetzt, genährt, und beinah 
vollendet aber hätten ihn, nach dem eignen Urteil des Dionysios, Platon 
und Isokrates. Denn5, den Demosthenes ausgenommen6

, sei es unmög
lich andre Schriftsteller zu finden, welche das Notwendige und Nütz
liche tüchtiger bearbeiteten, oder im Schmuck und in. den künstlichen 
Zutaten mehr glänzten, wie diese7 beiden. Diesen aus dem dichterischen 
und wissenschaftlichen, bloß nützlichen, gemischten Ausdruck muß man 
aber nicht mit der aus der erhabnen und reizenden gemischten und 
mittlern, schönen und vollendeten Wortstellung des Dionysios ver
w,echseln. Er legt dem Isokrates nicht die mittlere sondern die üppige, 
blÜhende und zierliche Wortstellung bei, in welcher er unter den Epikern 
den Hesiodos, unter den Melikern die Sappho, und nach dieser den Ana-

1 tiefen 2 ganz versteht.] vollständig auffaßt. a wissenschaftli-
chen A 4 Dionysios, 5 Denn es sei, 

e ausgenommen ... unmöglich] ausgenommen, unmöglich 7 jene 
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kreon und Simonides, unter den Tragikern, den einzigen Euripides, 
unter den Geschichtskünstlern streng genommen keinen, mehr als die 
andern aber den Ephoros und den Theopompos, unter den Rednern den 
Isokrates (welcher unter allen Prosaikern diese Wortstellung am streng
sten beobachte) für Urbilder erklärt, und als solche teils anführt, teils 
mit zitierten Beispielen zergliedert. Dem Platon hingegen, welchen er 
mit Isokrates zusammen zu derselben Gattung des Ausdrucks geordnet 
hatte, legt er eine andre Wortstellung bei wie dem Isokrates, näm
lich die mittlere, weil er wie Herodotos Würde und Anmut darin 
vereinige. 

Es liegt aber noch etwas andres in jener Vergleichung der isokra
tischen Prosa mit den Werken des Polykleitos und Phidias; dasselbe 
was Dionysios auf mehr als eine Weise zu erkennen gibt. Er hält näm-
lich den Stil des Isokrates, ungeachtet er anerkennt, daß die Pracht und 
der Schmuck desselben oft unzweckmäßig, unschicklich und dadurch 
der lebendigen Wirksamkeit schädlich sei, für erhaben, wie den des 
Thukydides, und noch mehr als den des Gorgias. Diesen Eindruck wird 
die isokratische Prosa wahrscheinlich auf Leser des gegenwärtigen Zeit
alters durchaus nicht machen; es müßte denn etwa jemand die Schriften 
der Alten, mit dem Gefühl und Geist lesen, als ob er selbst ein Alter 
wäre. Diel Erhabenheit der isokratischen Prosa zu erklären, und das 
Urteil des Dionysios in diesem Stücke zu rechtfertigen; das2 würde 
längere und tiefere Untersuchungen erfodern, als der Raum hier ver
stattet. Dazu bedürfte es nicht nur einer sehr genauen Darstellung des [2ooJ 
allgemeinen Geistes in jener Periode der attischen Künste, zu der 
Isokrates gehört; sondern auch einer vollständigen Theorie der Pari
sosen3, und ähnlicher Figuren, deren Mißbrauch Dionysios am Isokrates 
so sehr tadelt. Wie viel Betrachtungen kann es nicht allein erregen, daß 
die Parisosen sich zum strengen Reim etwa so verhalten, wie der prosai
sche Numerus zum eigentlichen poetischen Metrum; so daß man die 
älteste hellenische Kunstprosa mit ebensoviel Recht gereimt, wie 
rhythmisch nennen könnte. Und das war nicht etwa bloß Spielerei der 
Sophisten, sondern Geschmack des Publikums. Man erinnert sich, wie 
Gorgias durch solche Mittel zu Athen wirkte. Über die Natur der Anti-

1 Die ... zu] Um diese der Isokratischen Prosa beigelegte Erhabenheit zu 
2 das ... verstattet.] müßte man ganz in das Einzelne der Sprachbe-

schaffenheit und des Redestils eingehen. 
3 Pariosen ... ähnlicher] Pariosen, oder der symmetrisch freien Wieder

kehr gleichlautender SiIbenfälle in den sieb entsprechenden Gliedern. der 
Rede, und andrer ähnlicher 



198 Kunsturteil des Dionysios über den Isokrates. I796 

thesen!, dieser gewöhnlichsten, unentbehrlichsten, und in Rücksicht auf 
Überfluß und Mißbrauch gefährlichsten Zier der Prosa, könnte man2 
wie es dem Übersetzer und Verfasser dieser Nachschrift scheint, leich~ 
ein ganzes Buch3 von artiger Länge und das völlig ohne isokratische 
Ausdehnungs- und Erweiterungsmittel schreiben. Wenigstens'" wuchsen 
seine darüber angefangnen Bemerkungen bald zu sehr an, als daß er 
sich hier darauf einlassen könnte. 

Wenn man sich aber auch in die künstlerische Ansicht prosaischer 
Werke mit dem Dionysios durchaus nicht versetzen kann: so muß man 
seine Abhandlung über den Isokrates dennoch als eine sehr schätzbare 
Urkunde der alten Kunstgeschichte gelten lassen. Weniges ist von so 
großer Wichtigkeit für die Kenntnis der alten Künste jeglicher Art, als 
die Kenntnis der alten Kunstlehre. In der Rhetorik kennen wir diese 
und ihren Einfluß auf die Ausübung und Kunst selbst noch am voll
ständigsten: wie viel sich daraus auch für die Theorie der Hellenen 
von andern Künsten, und für die Verhältnisse dieser Theorie folgern läßt, 
ist vielleicht noch nicht allgemein bekannt. Aber grade der angewandte 
Teil der alten Kunstlehre, ausführliche Beurteilungen zum Beispiel, ist 
der interessanteste6 ; und unter diesen zeichnen sich die Schriften des 
Dionysios dadurch sehr vorteilhaft aus, daß sie zugleich sehr eigentümlich 
und doch6 sehr allgemein sind; voll ursprünglichen Geistes, und doch 
in dem Sinn, welcher im ganzen Altertum der herrschende ist8• 

S.? 

1 Antithesen oder der Gegensätze in den Gedanken und Redeformen, 
2 man ... leicht] man, leicht 
S Buch ... ohne] Buch ohne alle 
4 Wenigstens ... könnte.] Es wird eine anatomisch genaue Kenntnis von 

dem Knochen- und Muskelbau des menschlichen Körpers vorausgesetzt, 
um zu wissen, welche Stellungen und Verhältnisse in der Skulptur richtig 
sind, und warum einige derselben den Eindruck des Großen machen, andre 
aber bloß gefällig und zierlich erscheinen. Ebenso ist es auch mit der Sprache, 
sobald sie als Kunst betrachtet, und bis in die feinsten Bestandteile der 
Rede künstlerisch behandelt wird. 

5 belehrendste; 
6 doch ... sind;] von der andern Seite ganz allgemein gültig sind; 
7 Fehlt in W. 
8 In W folgender Zusatz: Die Alten und besonders die Griechen zeigen 

sich besonders wieder darin als ein durchaus kunstsinniges und künstlerisches 
Volk, daß sie auch die Sprache nicht bloß als Poesie, sondern selbst in Prosa 
ganz wie ein Werk und Gebilde der Kunst behandeln, in der lebendigen Rede, 
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wie in der ausgearbeiteten Schrift. Dieselbe Idee des Schönen, welche in der 
Kunst und den Sitten, in der Wissenschaft wie in der Geschichte des helle- -
nischen Altertums das vorherrschende Prinzip und den beseelenden Geist des 
Ganzen bildet, ward mit der gleichen Sinnigkeit von allen, die in noch so 
verschiedener Absicht und in den mannigfaltigsten Arten und Formen, die 
Kunst der Prosa übten, mit einem Scharfsinn und einer Zergliederung des 
Kunst- und Sprachgefühls, welcher nichts klein und unbedeutend schien, 
auf die feinsten Elemente des Gedankenausdrucks angewandt. Aus dieser 
künstlerischen Sorgsamkeit für den Ausdruck ging in der ersten Zeit und 
nach der ursprünglichen hohen Anlage, auch das Große des alten Redestils 
hervor; wenngleich sie in der spätern Zeit nur in leere sophistische Spitz
findigkeit oder Spielerei entartete. Uns ist und bleibt diese Art der Rhetorik 
eigentlich fremd; zwar findet sich wohl die gleiche, oder eine ganz ähnliche 
Absicht und Idee von einem festbestimmten Stile der Kunst in der aus
gearbeiteten Prosa bei Johannes Müller, Winckelmann, Klopstock; es ist 
aber sichtbar diese Idee von Redestil und Prosakunst bei den genannten 
Schriftstellern aus den Vorbildern des Altertums geschöpft und entnommen. 
Außerdem aber und im Ganzen ist die Vortrefflichkeit der neuern Schrift
steller in Prosa mehr ein Talent der Natur und charakteristische Eigenschaft 
des hervorragenden Geistes, als ein fester Stil gebildeter und erlernter Rede
kunst. 

Für uns war nur wichtig, dieselbe herrschende Idee des Schönen, und 
künstlerische Behandlung und Ansicht aller Dinge, wie in den Sitten und 
dem ganzen Gange der geistigen Entwicklung des hellenischen Altertums, 
so auch im Einzelnen und Kleinen in der kunstreichen Rhetorik ihrer Prosa, 
an dem Beispiele einer Rede des Lysias und in der nachstehenden künst
lerischen Beurteilung der Isokratischen Werke nachzuweisen. 



9. [REZENSION VON] P. TERENTII AFRI COMOEDIAE. 
NOV AE EDITIONIS SPECIMEN PROPOSUIT 

CARL AUG. BÖTTIGER. 1795 [1797] 

Schon die Vorrede kündigt einen mit allen an den Herausg. des Terenz 
zu machenden Foderungen vertrauten und der Befriedigung derselben 
vollkommen gewachsnen Gelehrten an. Es wird hier gleichsam das 
Ideal einer Bearbeitung des Terenz aufgestellt. Vor ::Lllen Dingen müssen 
die Bruchstücke des Apollodor und Menander, aus denen Terenz vor"" 
nehriilich schöpfte, sorgfältiger als bisher gesammelt, vorzüglich manche 
Züge und Blüten des Menander aus dem Alciphron, Aristänet, Philo
stratus Briefen, Lucians Dialogen, Plutarchs moralischen Schriften 
ausgespäht, außerdem die sämtlichen Überbleibsel der Dichter der 
neuen Komödie und nächst ihnen auch die der ältern, einen Aristophanes 
und auch die Tragiker, von welchen Menander Gebrauch machte, nicht 
ausgenommen, zum Besten des Terenz benutzt werden. Da Athen der 
Schauplatz dieser Lustspiele ist, so müssen sie vorzüglich aus der Kunde 
des attischen Altertums, der Gebräuche, Sitten, der bürgerlichen Ver
fassung und der Gesetze ihr Licht erhalten. Eine der schwersten Ob
liegenheiten des Herausg. ist, alles dasjenige, was auf das Theaterwesen 
der Alten Beziehung hat, aufzukären. Hiermit müssen Erörterungen 
über die Stände, Sitten und Charaktere, welche die Dichter der neuen 
Komödie und namentlich Menander auf der Bühne darstellten, ver
verbunden werden. Bei der Bearbeitung des Textes werden vom Heraus
geber Bentleys Rezension und metrische Grundsätze zur Grundlage 
gemacht; jedoch werden auch alte Ausgaben und Handschriften ver
glichen, wie denn der Herausg. schon zwei Gothaische und eine Helm
städter Handschrift gebraucht hat. Indes wird dem Herausg. sein weit
läuftiges Geschäft dadurch erleichtert werden, daß der Kirchenrat 
Döring in Gotha, ein Vertrauter der römischen Komiker, die Besorgung 
der Kritik und der Worterklärung zu übernehmen sich anheischig ge
macht hat. Zu allem, was der Herausg. von einem Bearbeiter des Terenz 
verlangt, hat er selbst in den von ihm ausgearbeiteten Proben aus dem 
Verschnittenen Aufz. 4. Aufz. 5-7. die Belege gegeben. Zum fünften 

A: Allgemeine Literatur-Zeitung. Nr. 361. Montags, den 13. November 
1797, Sp. 386-388. 
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Auftritt wird gleich eine gelehrte Anmerkung über den Gebrauch der 
Griechen, Betrunkene im Lustspiel einzuführen (auch im Trauerspiel 
verschmäht Euripides nicht, den betrunknen Herktiles auftreten zu 
lassen), gemacht, die aus dem Satyrspiel abgeleitet wird; jedoch schränkt 
sich dabei die Komödie auf Menschen der niedrigen Stände, Sklaven, 
Schmarotzer; Landleute ein. V.3. postquam surrexi, neque pes neque 
fflens satis suum officium facit wird die Redensart gelehrt mit Beispielen 
der Griechen belegt. Der von andernangeführte Vers des Menander: 
OCVLO"'t"CX!LCX~ yoi3v 't"eO"O"cxpcx: xe:rpcxM<; ~;x.CJ)v hätte wohl auch unter diesen 
eine Stelle verdient. Gleich darauf wird der Satz »der Wein ver
schönert alles«und Sine Cerere et Libero friget Venus in mannigfaltigen 
Wendungen aus DichtersteIlen gezeigt. Zum Auftr. 6, I. wird das Aus
kratzen der Augen in der Tragödie und Komödie der Griechen, welches 
auf unsern Bühnen kaum einem Fischweib verziehen werden dürfte, 
aus der leidenschaftlichen Heftigkeit der griechischen Frauen erläutert. 
Zu V. 9. wird eine Anmerkung über die Rechte der Buhlerinnen in Athen 
gemacht und bemerkt, daß die Hetären im Alter Hetärenschulen an
ztilegen pflegten. Riscus V.16. ist ein Wort aus der neuen Komödie, 
das einenWandtapetenschrank bedeutet, in welchem die weibliche 
Garderobe und der weibliche Schmuck aufbewahrt wurde. Wichtig ist 
ebendaselbst die Bemerkung, daß die Weiberzimmer auf dem Theater 
nicht abwärts sondern vorn an der Straße vorgestellt wurden. Erläu
terungen aus den Athenischen Rechten und Gesetzen kommen zu V. 2I. 
26.30. 32. Sc. 7,35. 39. vor. Zu Auftr. 6,23 f. vermissen wir ein paar 
Stellen des Menander beim Stobäus, die von andern Auslegern mit 
Recht hier beigebracht werden. Eine gelehrte Ausführung über den 
Anstand bei der Haltung des Mantels findet man zu V. 31. Beim sieben
ten Auftr. werden die einzelnen Züge aus dem Menander zusammen
gelesen, welche Terenz benutzte. Fures V. o. sind Mietsoldaten, die hier 
nach ihrem gewöhnlichen Handwerk, Marodeurs, genannt werden. Über 
den Gebrauch des Schwammes in der Küche und im Felde zu V. 7--9. 
Über V. 13., wo sich Thraso, indem er sich hinter dem Vordertreffen 
hält, auf das Beispiel des Pyrrhus beruft, hat der Vf. einen eignen Ex
kurs angehängt, worin wahrscheinlich gemacht wird, daß im Griechi
schen Alexander gestanden, dessen Namen aber Terenz mit dem den 
Römern näher liegenden des Pyrrhus vertauscht habe. V. 16. 17. legt 
der Herausg. dem Gustho in den Mund. Wenn dieser aber wünschte 
seine Feinde in die Flucht zu schlagen (facerent fugam); wie stimmte das 
mit Thraso's Absicht V. 3. f. zusammen, das Haus zu erobern, das 
Mädchen zu entreißen; die Thais zu züchtigen? V. 28. glaubt der Herausg. 
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mit dem Donatus, der nur von Sklaven gewöhnliche Ausdruck lur
eiler sei dem Chremes gegen den Anführer von Mietvölkern, Thraso, 
aus Unkunde des Schicklichen entfahren; allein, wenn nach des Vf. 
eigner Bemerkung S. 48. not. freie Leute und Mietsoldaten einander 
entgegengesetzt wurden: so scheint sich Chremes mit gutem Bewußt
sein dieses verächtlichen Ausdrucks bedient zu haben. Wir müssen 
mehrere feine Sprachbemerkungen übergehen, und bemerken nur noch, 
daß der zte Excurs über die Milites gloriosi der neuen Komödie diesem 
Spezimen zur wahren Zierde gereicht. Es wird hier ein sehr dunkler 
Gegenstand ins Klare gesetzt. Der Vf. geht von der Behandlung der 
Soldaten auf dem griechischen Theater überhaupt aus, und zeigt, daß 
die in der neuen Komödie häufig vorkommenden Soldaten Anführer von 
gedungenen Heeren sind, deren Gebrauch und Geschichte hier aus
einandergesetzt wird. Die Mietsoldaten standen gewöhnlich in keinem 
guten Rufe, und ihre Anführer waren als rohe, ausschweifende, lächer
lich prahlerische Menschen bekannt, welche in der neuen Komödie 
häufig in eignen Masken und Kleidungen vorkamen. Der Vf. geht 
nun die Stücke des Menander durch, worin solche Helden die Haupt
rollen spielten, darauf auch die Lustspiele des Plautus, und endlich 
verfolgt er noch die Spuren des Thrasonismus auf den Theatern der 
neuern Völker. - Wie sehr ist zu wünschen, daß die übrigen literarischen 
Unternehmungen des vielseitigen und doch immer selbstdenkenden Vf. 
ihn nicht zu lange von der wirklichen Ausführung der hier angekündig
ten Ausgabe des Terenz abhalten mögen! 

~ried)eu unb mömer. 

.piffofif~e unI> fritif~e 

ti6er 
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meu{trelilz, 

beim .i)of~ucij~dnb(er ro~idjae[i5 17'7. 
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A: Die Griechen und Römer. Historische und kritische Versuche über 
das klassische Altertum, von Friedrich Schlegel. Erster Band. Neustrelitz 
beim Hofbuchhändler Michaelis 1797. Vorrede, S. III-XXIII. 1. Über d~ 
Studium der Griechischen Poesie, S. 1-250. II: Über die Diotima 
S. 251-326 [oben, S. 70-II5] und Anhang. Über die Darstellung der Weib: 
lichkeit in den Griechischen Dichtern, S·327-358 [oben, S·44-69 unter 
dem Titel Über die weiblichen Charaktere in den griechischen Dichtern). 

D: Die Zeitschrift DEUTSCHLAND von]. F. Reichardt, I796, 2. Stück, 
S. 258-26I brachte einen Vorabdruck des kurzen Abschnittes über Goethe aus 
der Abhandlung Über das Studium der Griechischen Poesie [vorl. Ausgabe 
S. 259-262} unter dem Titel: Goethe. Ein Fragment, von A. W. Schlegel 
[die Berichtigung am Ende des 3. Stücks nennt Friedrich Schlegel als Ver
fasser}. Das Fragment endet mit der Anmerkung des Herausgebers: »Dieses 
schöne Fragment mag unsern Lesern einen kleinen Vorgeschmack von einer 
trefflichen kritischen Schrift geben, welche von dem obengenannten Verfasser 
zu Ostern bei Michaelis in Neustrelitz erscheint. In dem künftigen Stück 
hoffen wir unsern Lesern mehr davon zu sagen. Aber erst das 6. Stück 
[I796, 2. Bd.} brachte S. 393-4I5 ausführliche Auszüge aus der Abhandlung, 
die bis zum Ende der Charakterisierung des Griechischen Schönheitsideals bei 
Sophokles reichen und mit folgenden Worten eingeleitet sind: ÜBER DAS STU

DIUM DER GRIECHISCHEN POESIE, VON FRIEDRICH SCHLEGEL. NEUSTRELITZ. -

Wir haben von dieser wichtigen Schrift, die zur Michaelismesse erscheinen 
wird, zehn Bogen vor uns liegen, und eilen unsern Lesern einen kleinen Vor
geschmack davon zu geben, indem wir die Hauptsätze ausheben und sie 
mit vielen der schönsten Stellen vorlegen.« Dann folgt eine durch erläuternde 
Oberleitungen verbundene Aneinanderreihung von Zitaten aus der Abhandlung 
bis zu der Bemerkung über Sophokles: Der Schluß des ganzen Werks gewährt 
endlich jederzeit die vollste Befriedigung [unten, S. 30I], woran sich die 
Bemerkung schließt: »Und hiermit seis genug. Jeder Freund der Kunst 
und der Literatur wird gemäß der Erscheinung dieses wichtigen Werkes mit 
Sehnsucht entgegensehn.« Dieser durch starke Druckfehler entstellte Auszug 
wurde bei der Textherstellung nicht berücksichtigt. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Fünfter Band. Wien 1823 
unter dem Titel I: Über das Studium der griechischen Poesie. 1795-1796. 
Dieser fünfte Band steht unter dem Titel Kritik und Theorie der alten und 
neuen Poesie und bringt neben: 1. Über das Studium der griechischen Poesie 
noch: 11. Gespräch über die Poesie (Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe 
Bd. 2, S. 284-35I). Diese Zusammenstellung wird in W mit einer Vorrede 
begründet, die unten S. 573 abgedruckt ist. 

Text nach A, Varianten nach W. 

Der Aufsatz Über das Studium der griechischen Poesie hat in W folgende 
Kapiteleinteilung, die an den betreftenden Stellen im Variantenverzeichnis 
vermerkt ist, hier aber der besseren Obersicht halber insgesamt aufgeführt wird: 

VORREDE 

Eine Geschichte der Griechischen Poesie in ihrem ganzen Umfange 
umfaBt auch die der Beredsamkeit und der historischen Kunst. Die 
wahrhafte Geschichte des Thucydides ist nach dem richtigen Urteil 
eines Griechischen Kenners zugleich ein schönes Gedicht; und in den 

Vorrede. . ....... 2°5 
Erstes Kapitel. 

Von dem gegenwärtigen verworrnen Zustande der modernen Dicht
kunst; und wo die Aufgabe derselben zu suchen sei. Von dem Prinzip 
der KünstIichkeit in dem Ursprunge und in der Entwicklungsgeschichte, 
so wie in den charakteristischen Eigenschaften der neueren Poesie; 
und von der vorherrschenden philosophischen Richtung, besonders in 
der tragischen Kunst der Neuern. . . . . . . . . . . . . . . . .. 217 

Zweites Kapitel. 
Weitere Entwicklung und Entgegenstellung des Interessanten mit dem 
Schönen. Einwürfe der Gegner über die Aufgabe der modernen Dicht
kunst, und deren mögliche Auflösung. Von der Annäherung zum objek
tiven Schönen; und von der Möglichkeit einer neuen Wiedergeburt der 
Poesie. Von dem Bedürfnis einer vollkommnen Anschauung für die 
Kunst, neben der Theorie, wie die Werke der Griechen eines solches 
Urbild darbieten. .................... ... 252 

Drittes Kapitel. 
Kurzer Abriß von dem Ideal des Schönen in den Werken der griechi
schen Dichtkunst, und von ihrer klassischen Vollkommenheit; von 
dem frühesten Zeitalter der ersten Naturentfaltung, bis zu der spätem 
Epoche der schon entarteten Kunst, durch alle Stufen der alten Bildung 
hindurch, nach dem ganzen Entwicklungsgange und Krei3laufe der
selben; und wie auf der Höhe der vollendeten tragischen Kunst der 
Gipfel des höchsten Schönen erreicht worden. . . . . . . . . . . . 276 

Viertes Kapitel. 
Einwendungen gegen die griechische Poesie; besonders wegen ihrer 
sittlichen Flecken und Mängel. Versuch einer Grundlegung· zu einer 
vollständigen Theorie des Häßlichen und Kunstwidrigen nach allen 
seinen Arten, als Gegensatz zu der Idee des Schönen in der Kunst. 
Beantwortung und Prüfung jener Einwürfe und Fehler ........ 308 

Fünftes Kapitel. 
Von den Fehlern und Irrtümern in der Nachbildung der antiken Dicht
kunst, und von den Schwierigkeiten, welche dem .modernen Dichter 
dabei überhaupt im Wege stehen. Beschluß des Ganzen; von der 
Wiedergeburt der neuern Poesie, besonders für Deutschland ...... 330 

[77] 



206 Die Griechen und Römer 

Demosthenischen Reden, wie in den Sokratischen Gesprächen ist die 
dichtende Einbildungskraft zwar durch einen bestimmten Zweck des 
Verstandes beschränkt, aber doch nicht aller Freiheit beraubt, und also 
auch der Pflicht, schön zu spielen, nicht entbunden: denn das Schöne 
soll sein, und jede Rede, deren Hauptzweck oder Nebenzweck das 
Schöne ist!, ist ganz oder zum Teil Poesie. - Sie2 umfaßt ferner die 
Geschichte der Römischen Poesie, deren Nachbildungen uns nur zu oft 
für den Verlust der ursprünglichen Werke schadlos halten müssen. _ 
Die Geschichte der Griechischen Kritik und die Bruchstücke, welche 
sich etwa3 zu einer Geschichte der Griechischen Musik und Mimik finden 
möchten, sind ihr so unentbehrlich als die Kenntnisse4 der ganzen 
Griechischen Göttersage und Sprache in allen ihren Zweigen, und nach 
allen ihren Umbildungen. - Ins den verborgensten Tiefen der Sitten und 
Staatengeschichte muß dasjenige oft erst entdeckt werden, wodurch 
allein ein Widerspruch, eine Lücke der Kunstgeschichte aufgelöst, ergänzt, 
die zerstreuten Bruchstücke geordnet, die scheinbaren Rätsel erklärt 
werden können: denn Kunst6, Sitten und Staaten der Griechen sind so 
innigst? verflochten, daß ihre Kenntnis sich nicht trennen läßt. Und 
überhaupt ist die Griechische Bildung ein Ganzes, in welchem es unmög
lich ist, einen einzelnen Teil stückweise vollkommen richtig zu erkennen. 

Wie unermeßlich die Schwierigkeiten einzelner vielleicht sehr kleiner 
[78] Teile dieses großen Ganzen sind, darf ich mit Stillschweigen übergehn. 

Alle Kenner wissen, wie viel Zeit und Anstrengung es oft kostet, nur 
eine falsche Zeitangabe zu berichtigen, einen Nebenzweig der Göttersage 
prüfend zu reinigen, die vollständig gesammelten Bruchstücke auch 
nur eines einzigen Dichters bis zur Reife zu verarbeiten. 

Eine vollendete Geschichte der Griechischen Poesie aber würde auch 
nicht etwa8 dem Gelehrten allein Gewinn bringen, und nur dem Ge
schichtsforscher alleinD eine bedeutende Lücke in der Geschichte der 
Menschheit ausfüllen. Sie scheintlO mir zugleich eine wesentliche Be
dingung der Vervollkommnung des Deutschen Geschmacksll und Kunst, 
welche in unserm Anteil an der Europäischen Bildung12 nicht die un
bedeutendste Stelle einnimmt. 

1 bildet, 
2 Sie ... die] In W neuer Absatz. Wesentlich dazu gehörend ist auch die 
3 etwan A 4 Kenntnis 6 In W neuer Absatz. 
6 Kunst, Sitten] die Kunst, die Sitten 7 innigst untereinander 
8 etwan A 9 allein eine] eine 10 scheint mir] ist 

11 Geschmacks ... welche] Kunstgefühls sowie der Kunst selbst, welche 
12 Bildung gewiß 
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Vielleicht redet die erste1 Abhandlung mehr vom Modemen, als die 
Aufschrift dieser Sammlung erwarten läßt, oder zu erlauben scheint. 
Indessen war es doch nur nach einer nicht ganz unvollständigen Charak
teristik der modernen2 Poesie möglich, das Verhältnis der antiken Poesie3 

zur modernen4
, und den Zweck des Studiums der klassischen Poesie 

überhaupt und für unser Zeitalter insbesondre zu bestimmen. 
Diese Abhandlung über das Studium der Griechischen Poesie ist nur 

eine Einladung, die alte Dichtkunst noch ernstlicher als bisher zu unter
suchen; ein Versuch (dieS Mängel desselben kann niemand lebhafter emp
finden6 als ich) den langen Streit der einseitigen Freunde der alten und 
der neuen Dichter zu schlichten, und im Gebiet des Schönen durch eine 
scharfe Gränzbestimmung die Eintracht zwischen der natürlichen und 
der künstlichen Bildung wieder herzustellen; ein Versuch, zu beweisen, 
daß das Studium der Griechischen Poesie nicht bloß eine verzeihliche 
Liebhaberei, sondern eine notwendige Pflicht aller Liebhaber?, welche 
das Schöne mit ächter Liebe umfassen, aller Kenner, die allgemeingültig 
urteilen wollen8

, aller Denker9
, welche die reinen Gesetze der Schönheit 

und die ewige Natur der Kunst vollständig zu bestimmen1o, versuchen: 
sei und immer bleiben werde. 

Die kurze Charakteristik der Griechischen Poesie, in diesem Aufsatze 
bitte ich nicht zu prüfen, ohne denll Grundriß einer Geschichte der Grie
chischen Poesie12

, welcher den zweiten Band dieser Sammlung ausmachen 
wird, damit zu vergleichen. Er13 enthält die Belege, die nähere Bestim
mung, und die weitere Ausführung der hier gefällten Urteile. 

Die Freunde der modernenH Poesie werden die15 Einleitung der Ab
handlung über das Studium der Gr. P. nicht als mein Endurteil über die 
moderne16 Poesie mißdeuten, und sich mit der Entscheidung, daß mein1? 
Geschmack einseitig sei, wenigstens nicht übereilen. Ich18 meine es ehr-

1 nachstehende 2 neuern 3 Dichtkunst <I neuern, 
6 die ... niemand] dessen Mängel niemand 6 empfinden kann 
7 Kunstfreunde, 8 wollen, und 
9 Denker, welche] Denker sei, und immer bleiben werde welche 

10 be t· , s Immen ... werde.] bestimmen unternehmen. 
11 den ... Geschichte] die weiter ausgeführte Geschichte 
~2 Poesie ... damit] Poesie, sowohl der epischen, als der lyrischen so 

welt wir diese in dem vorgehenden Bande vorgelegt haben, damit ' 
13 Er enthält] Jene ausführlichere Darstellung enthält 14 neuern 
16 die Einleitung ... nicht] was in der Einleitung dieser Abhandlung ge

sagt ist, nicht 

16 neuere 17 mein Geschmack] ein solches Kunsturteil 
18 Ich ... ich] Meine Absicht ist nicht allein auf die Verherrlichung der 
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lich mit der modernen Poesie, ich habe mehrere moderne Dichter von 
Jugend auf geliebt, viele studiert und ich glaube einige zu kennen. _ 

[79] Geübte Denker werdenl leicht erraten, warum ich2 diesen Standpunkt3 
wählen mußte. ~ Gibt' es reine Gesetze der Schönheit und der Kunst, 
so müssen sie ohne Ausnahme geIten. Nimmt man aber diese reinen 
Gesetze, ohne nähere Bestimmung und Richtschnur der Anwendung zum 
Maßstab der Würdigung der modernen5 Poesie: so kann das Urteil nicht 
anders ausfallen, als daß die moderne6 Poesie, die jenen reinen Gesetzen 
fast durchgängig widerspricht, durchaus gar keinen Wert hat. Sie macht 
nicht einmal Anspruche auf Objektivitäe, welches doch die erste Be
dingung des reinen und unbedingten ästhetischen8 Werts ist, und ihr 
Ideal ist das Interessante d. h. subjektive9 ästhetische Kraft. - Ein Ur
teil, demlo das Gefühl laut widerspricht! Man hat schon viel gewonnen, 
wenn man sich diesen Widerspruch nicht läugnet. Dies ist der kürzeste 
Weg, den eigentlichen Charakter der modernenll Poesie zu entdecken 
dasBedürfnis12 einer klassischen Poesie13 zu erklären, und endlich durch 
eine sehr glänzende Rechtfertigung der Modernen14 überrascht und be
lohnt ZR werden15. 

Wenn irgend etwas die Unvollkommenheit dieses Versuchs ent
schuldigen kann, so ist es die innige Wechselwirkung der Geschichte der 
Menschheit und der praktischen Philosophie, im Ganzen sowohl als in 
einzelnen Teilen. In beiden Wissenschaften sind noch unerroeßliche 
Strecken Land urbar zu machen. Man mag ausgehn von welcher Seite 
man will, so müssen Lücken bleiben, welche nur von der andern Seite 
her ergänzt werden können. Auch ist die Sphäre der antiken und mo
dernen16 Poesie zusammengenommen so groß, daß man schwerlich in 

alten, sondern ebenso sehr auf die Vervollkommnung und innre Idee der 
neuern Poesie gerichtet, ich 

1 werden indessen 2 ich gerade 
3 Standpunkt und Ideengang 
4 In W neuer Absatz. 5 neuern 6 neuere 
7 objektive Allgemeinheit; 8 künstlerischen 
9 d.h .... Kraft.] d.h. das subjektiv Anziehende und dichterisch Wir-

kende. 
10 welchem 11 neuern 
12 Bedürfnis und die Notwendigkeit 
13 Poesie für den vollständigen Stufengang der ganzen KunstbiIdung 
14 neuern Kunst 
15 werden, indem man die eigentliche Idee derselben an ihrer rechten 

Stelle und im Zusammenhange des Ganzen aus dem Grunde erkennt. 
16 der neuern 
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jedem Felde derselben gleich einheimisch sein kann, man müßte denn 
etwa nirgends recht zu Hause sein. Sind die ersten Grundlinien und 
äußersten Umrisse nur richtig angelegt: so kann jeder Kunstkenner, 
der zur Übersicht des großen Ganzen nicht unfähig, und auch nur in 
einem kleinen Teile des ganzen Bezirks recht bekannt ist, von seiner 
Seite zur näheren Bestimmung und zur weiteren Ausführung beitragen. 

Schillers Abhandlung über die sentimentalen DichterI hat4 außer, daß 
sie meine5 Einsicht in den Charakter der interessanten Poesie erweiterte6, 
mir selbst über die Gränzen des Gebiets der klassischen Poesie7 ein neues 
Licht gegeben8

• Hätte9 ich sie eher gelesen, als diese Schrift dem Druck 
übergeben war, so würde besonders der Abschnitt von dem Ursprunge, 
und der ursprünglichen Künstlichkeit der modernenlO Poesie ungleichll 
weniger unvollkommen geworden sein. - Man urteilt einseitig und 
ungerecht, wenn man die letzten Dichter der alten Kunst12 bisher nur [80] 

nach den Grundsätzen der objektiven Poesie13 würdigt. Die natürliche 
und die künstliche ästhetische14 Bildung greifen ineinander, und die 
Spätlinge der antiken Poesie15 sind zugleich die Vorläufer der modernen16. 
- S0 17 treu auch die bukolischen Dichter der Sizilischen Schule die rohe 
Natur nachahmen, so ist doch18 die Rückkehr von verderbter Kunst zur 
verlornen Natur der erste Keim der sentimentalen Poesie19. Auch wird 
in den20 Griechischen Idyllen2l nicht immer das Natürliche, sondern oft 
schon das Naive d. h. das Natürliche im Kontrast22 mit dem Künstlichen 
dargestellt, welches nur der sentimentale Dichter darstellt. Je mehr sich 
die idyllischen Dichter der Römer von der treuen Nachahmung roher 

I Im 12ten Stück der Horen 951. Auch Einiges aus der Abhandlung im 
IIten Stück, und im ersten St. 962. Die8 Einteilung der Poesie in die naive 
und sentimentale, die Anwendung derselben auf die antike und moderne 
Poesie, und die Objektivität der interessanten KunsturteiIe des Verfassers 
zu prüfen, ist hier der Ort nicht. 

1 1795. 2 1796. 3 Die ... nicht] fehlt W 
4 hat außer,] kann außer dem, 5 unsre 
6 erweiterte, mir] erweitert, auch 7 Kunst 8 geben. 
9 Hätte ... Abschnitt] Es werden von dieser Seite und genommenen 

Ansicht aus, besonders auch einige Punkte in dem Abschnitte 
10 neuern 

11 ungleich ... sein.] wesentlich mit berührt und näher bestimmt. 
12 Kunst wie 13 Dichtung 14 Dichter _ 15 Dichtkunst 
16 neuern Poesie. 17 In W neuer Absatz. 
18 doch ... verderbter] doch eigentlich diese Rückkehr mitten aus dem 

Schoß der verderbtesten 
19 Dichtung. 20 dem 21 Idyll 22 Gegensatz 

14 Schlegel, Band 1 
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Natur entfernen, und der Darstellung. eines goldnen Zeitalters der 
schuld nähern, um so weniger sind sie antik, um so mehr sindl sie 
dem; Die Satiren des Horaz2 sind zwar3 noch, was'" die des ........ '-'UJlU"··,> 

poetische Ansichten, und poetische Äußerungen Römischer 
wie die Dorischen Mimen und die Sokratischen Dialogen, der Dorisch~n 
und der Sokratischen Urbanität? Aber einige ursprünglich .l\Um~~,clfe 

Oden und Epodm des Horaz (undS nicht die schlechtesten!) sind9 senti
mentale SatirenlO, welche den Kontrast der Wirklichkeit und des Ideals 
darstellen. Der sentimentale Tonll der spätem, von ihrem ursprüng., 
lichen Charakter ausgearteten Römischen Satire, wie auch nach Schillers 
treffender Bemerkung des Tacitus und Luzian ist unverkennbar. Die 
Elegien der Römischen Triumvirn aber sind lyrisch und nicht sentimen
tal. Selbst in denjenigen hinreißenden Gedichten des Properz12, wo Stoff 
und Geist ursprünglich Römisch ist, findet sich13 keine Spur von einer 
Beziehung auf das Verhältnis14 des Realen und des Idealen, welche das 
charakteristische Merkmal der sentimentalen Poesie15 ist. Doch findet 
sich in allen, vorzüglich im Tibull, wie in den Griechischen Idyllen eine 
Sehnsucht nach einfacher ländlicher Natur aus Überdruß an der aus
gearteten städtischen Bildung. -Äußerstl6 überraschend ist esl7, daß die 
Griechischen Erotiker in der Anordnung des Ganzen, im Kolorit der 
Darstellung, in der Manier der Gleichnisse, und selbst im Periodenbau 
durchausls modem sind. Ihr Prinzip ist nichtl9 Streben nach unbestimm
tem Stoff und bloßem Leben überhaupt, sondern wie auch im20 Oppian 
~d.noch viel früher in den Sotadischen Gedichten, ein subjektives21 In
teresse an einer bestimmten Art von Leben, an einem individuellen22 

\:sind ... modern.] gehören sie der herrschenden Idee nach, der neuern 
Poesie an. 

2 Horatius 3 zwar mehrenteils 4 was auch 5 Lucilius waren: 
6 Geselligkeit und römischen Witzes, 
7 Geselligkeit und geselligen Bildung. 
S und zwar 9 sind allerdings 

10 Satiren ... Kontrast] Satiren, in dem Schillerschen Sinne des Worts, 
indem sie den Gegensatz 

11 Anstrich 12 Propertius, 13 sich keine] sich kaum eine 
14 Verhältnis ... Idealen,] Verhältnis und den Gegensatz der Wirklich-

keit und des Ideals, 
15 Dichtungen 16 In W neuer Absatz. 17 es ferner, 
18 durchaus ... sind.] schon dur<;:haus dem Modernen sich nähern. 
19 nicht ein 
20 im ... und] in Oppians lehrendem Naturgedicht und 
21 subjektives Interesse] subjektiver Reiz und nicht mehr rein künst-

lerisches Interesse 22 materiellen 
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Man vergleiche den Achilles Tatius zum Beispiel mit einer äußerst 
I1f'Tp.llilaJ.;Il~<;U Italiänischen oder Spanischen Novelle. Nach Absondrung 

Nationalen undl Zufälligen wird man durch2 die vollkommenste 
fHC:WJ.C;:H überrascht3 werden. 
"'U·~~ln.rilrrJ;u!l und bestätigend war esmir5, daß in Schillers treffender [81] 

der drei sentimentalen Dichtarten das Merkmal eines 
·.1: .. ·I".,,'~~P' an der Realität6 des Idealen in dem Begriff einer jeden der
'1"\,nel~"", •. .LLl,,vuweigends7 vorausgesetzt, oder sichtbar angedeutet wird. Die 
._.'L.:~l ..... ; •• ö Poesie8 aber weiß von keinem Interesse, und macht keine 
-Ansprücl1e auf Realität. Sie strebt nur nach einem Spiel, das so würdig 

-als der heiligste Ernst, nach einem Schein, der so allgemeingültig und 
.1ra!.et2:geJ)en.d sei, als die unbedingteste Wahrheit. Eben daher ist auch 

Täuschung, deren die interessante Poesie9 bedarf, und die technische10 

Wahrheit, die ein Gesetz der schönen Poesie ist, so durchaus ver
'·Sl~H;UC;:.U. Dull mußt an das goldne Zeitalter, an den Himmel auf Erden 

ivlmll2"st4ens vorübergehend ernstlich glauben, wenn die sentimentale Idylle 
entzücken soll. Sobald du13 wallmimmst, daß der sentimentale 

nur finster träume, oder verläumde14 : mag er noch so viel 
:J)()etisdlen Schwung haben, er15 kann dich nur unterhalten, aber nicht 
:mehr fassen16, und begeistern. 

Es ist äußerst wichtig, dieses charakteristische Merkmal der interes
santen Poesie17 nicht zu übersehn, weil man sonst in Gefahr gerät, das 
Sentimentale mit dem Lyrischen zu verwechseln. Nicht jede poetische 

. Äußerung des Strebens nach dem Unendlichen ist sentimental: sondern 
eine solche, die mit einer Reflexionl8 über das Verhältnis des Idealen 

ffiid des Realen verknüpft istl9. Wenn das reine, unbestimmte20, an 

1 und des 2 man ... die] man die 3 überrascht werden.] bemerken. 
, Merkwürdig ... war] Auffallend war 
5 mir, daß] mir, und wohl zur Bestätigung dienend, daß 

" 6 Wirklichkeit 7 stillschweigend S Dichtkunst 9 Darstellung 
10 künstlerische 11 Du mußt] Wir müssen 12 uns 
la du wahrnimmst,] wir im Gegenteil wahrnehmen, 
14 verläumde ... noch] verläumde, sobald er uns unwahr erscheint; mag 

er dann auch noch 
15 er ... dich] so kann er uns 16 ergreifen, 17 Darstellung 
18 Reflexion über] Reflexion und empfindsamen d.h . .in der Empfindung 

beruhenden und sie anregenden Betrachtung über 
19 ist. Wenn] ist; es mag nun dieses Verhältnis als glückliche Überein

stimmung, wie in den idyllisch seligen Dichtungen, als feindlicher Gegen
satz, wie in den Satiren, oder als ein schwebender Mittelzustand unbefrie
digter Sehnsucht und wehmütiger Erinnerung aufgefaßt werden, wie in der 
Elegie. Wenn 20 unbestimmte, an] unbestimmte, eigentlich auch an 
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keinen einzelnen Gegenstand gefesselte Streben nach dem 
nicht unter allem Wechsel der Gefühle herrschende Stimmung des 
müts bleibt, wie in den Bruchstücken der Sappho, des Alcäus, .lit~CCj"''\Ilid'" 
und Simonides, den Pindarischen Gedichten, und dem größten Teil 
nach dem Griechischen gebildeten Horazischen Oden, die nicht 
mental, sondern lyrisch sind: so istl keine vollendete lyrische ~ ..... UVJ"u',a" 

möglich2. Das allgemeine Streben nach innrer und äußrer .LI'-fi.Q.u."Wl1~' 
welches das Zeitalter des Ursprungs des3 Griechischen 
und der lyrischen Poesie4 der Griechen so charakteristisch unterscheideti' 
war die erste Äußerung des erwachten Vermögens des Unendlichen. 
Nur dadurch ward lyrische Anlage zur lyrischen Kunst, die5 man dem 
KaUinus, Tyrtäus, Archilochus, Mimnermus, und Solon nicht absprechen 
kann, wenn sich gleich jene erhabene Stimmung und hohe Schönheit in 
ihren Bruchstücken nicht6 findet. - Nicht jede poetische Darstellung 
des Absoluten? ist sentimental. Im ganzen Gebiet der Klassischen Poesie8 

ist die Darstellung des einzigen Sophokles absolut9• Das AbsolutelO wird 
aber auchll z. B. im Aschylus und Aristophanes dargestellt. Jener, wie
wohl er sein Ideal nicht erreicht, gewährt eine lebendige Erscheinung 
unendlicher Einheitl2 ; dieser eine lebendige Erscheinung unendlicher 

[82] Füllel3. Die charakteristischen Merkmale der sentimentalen Poesie14 sind 
das Interesse an der Realitätl5 des Ideals, diel6 Reflexion über das Ver
hältnis des Idealen und Realen, und die Beziehung auf einl? individuelles 
Objekt der idealisierenden Einbildungskraft des dichtenden .S~bjekts. 
Nur durch das Charakteristische d. h. die Darstellung des IndiVIduellen 
wird die sentimentale Stimmung zur Poesie. Die Sphäre der interessan
ten Poesiel8 wird durch die drei Arten der sentimentalen beil9 weitem nicht20 

1 ist gar 2 denkbar. . 
3 des ... Republikanismus] der ersten bürgerlich geordneten RepublIken 
4 Dichtkunst 5 weIche 
6 nicht findet.] noch nicht findet, wie in jenen reiferen Erzeugnissen 

der blühenden Lyrik. 
7 Absoluten ist] Unendlichen und in seiner Art Unbedingten und unbe-

dingt Vollkommenen ist 
8 Dichtkunst 9 unbedingt vollkommen; 

10 Unbedingte oder Unendliche 
11 auch ... im] auch im 
12 'Willenskraft und hoher Einheit; 
13. Lebensfülle. 14 Poesie sind] Darstellung dagegen sind 
15 Wirklichkeit 16 die Reflexion] das Reflexionsgefühl 
17 ein ... Objekt] einen individuellen Gegenstand 
18 Poesie ... durch] Darstellung wird daher durch 
19 Dichtung bei 20 nicht ganz 
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"':'~l,nntt; und nach dem Verhältnis des Sentimentalen und Charakteri
dürftelwohl auch in der interessanten Poesie2 ein Analogon von 

stattfinden3• 

Nun ist es aber selbst4 nach der Meinung der Majorität5 der Philo
ein charakteristisches Merkmal des Schönen, daß das Wohl
an demselben uninteressiert sei; und wer nur zugibt, daß der 

des Schönen6 praktisch, und spezifisch verschieden seF, wenn 
'ihn8 auch nur problematisch aufstellt, und seine Gültigkeit und An

unentschieden läßt, der kann dies nicht läugnen. Das 
ist also nicht das Ideal der modernen9 Poesie und von dem 

,1IJ1ltelres:SaIlten.LU wesentlich verschieden. 

Im ganzen Gebiet der ästhetischenll Wissenschaften ist die Deduktionl2 
Interessantenl3 vielleicht die schwerste und verwickeltste Aufgabe. 
Rechtfertigung des Interessanten muß die Erklärung der Ent

'stehung undl4 Veranlassung vorangehen. Nachdem die vollendete natür
ii~he Bildung der Alten entschieden gesunken, und ohne Rettung aus
geartet war, ward durch den Verlust der endlichenl5 Realität, und die 
. vollendeter Form ein Streben nach unendlicher Realität 

.' , welches bald allgemeinerl? Ton des Zeitalters wurde. Ein und 
&.s~ibe Prinzip erzeugte die kolossalenl8 Ausschweifungen der Römer, 
und nachdem es in der Sinnenwelt seine Hoffnung getäuscht sah, das 

1 dürfte ... auch] kann auch 
2 Poesie ... Analogen] Dichtung eine Art 
8 stattfinden, durch die strenge Reinheit der sentimentalen Beziehung, 

oder der herrschenden Gefühlsidee, und durch die Fülle der charakteristi
~chen Wahrheit. Für jene mag Petrarca, für diese aber Shakespeare zum 
;ßeispiel dienen. 
" 4 schon 5 Majorität der] meisten 

8 Schönen ... spezifisch] Schönen für die praktische Ausführung be
stimmt und doch spezifisch 

7 sei, wenn] sei von allen andern moralischen Forderungen oder Aufgaben, 
wenn 

8 ihn auch] jenen Begriff auch 9 neuern 
10 Interessanten wesentlich] Interessanten noch durchaus und wesentlich 
11 ästhetischen Wissenschaften] Kunstwissenschaft 
12 Ableitung und Nachweisung 

13 Interessanten vielleicht] Interessanten und der Stelle, weIche es in der 
darstellenden Kunst einnimmt, vielleicht 

14 und Veranlassung] dieses Gefühls 

16 endlichen Realität,] geschichtlich gegebnen endlichen Wirklichkeit, 
18 Zerrüttung vollendeter] Zerüttung der einst so vollendeten 
17 herrschender 18 ungeheuern 
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seltsame Phänomen der Neuplatonischen Philosophie, und die all~elne:inQ 
Tendenz jener merkwürdigen Periode, wo der menschliche Geistl 

schwindeln schien, nach einer2 universellen und metaphysischen 
ligion3• Der entscheidende Moment der Römischen Sittengeschichte. 
da der Sinn für schönen Schein und sittliche Spiele ganz verloren ging, 
und das menschliche Geschlecht zur nackten Realität herabsank, ist 
scharfsinnigen Geschichtsforschern nicht unbemerkt geblieben. Läßt 
sich nun erweisen, daß auch durch die glücklichste natürliche Bildung, 
welche der Vervollkommnungsfähigkeit wie der Dauer nach notwendig 
beschränkt sein muß, der<! ästhetische Imperativ nicht vollkommen be
friedigt werden kann; und daß die künstliche ästhetische5 Bildung, 
welche nur auf die völlig aufgelöste natürliche Bildung folgen kanns, 
und da anfangen muß?, wo jene aufgehört hatB, nämlich mit dem In
teressanten, manche Stufen durchgehn müsse, ehe sie nach den Ge
setzen einer objektiven Theorie9 und dem Beispiel der klassischen 
Poesielo znm Objektivenll und Schönen gelangen könne: so ist eben 

[83J damit auch bewiesen, daß das Interessante, als die notwendige Vor
bereitung zur unendlichen Perfektibilitätl2 der ästhetischenl3 Anlage, 
ästhetisch1<l erlaubt sei. Denn derl5 ästhetische Imperativ ist absolut, und 
da er nie vollkommen erfüllt werden kann, so muß er wenigstens durch 
die endlose Annäherung der künstlichen Bildung immer mehr erreicht 
werden. Nach dieser Deduktionls, welche eine eigne Wissenschaft, die 
angewandte Poetik begründet, ist das Interessante dasjenige, was provi
sorischen ästhetischenl? Wert hat. Zwar hat das Interessante notwendig 
auch intellektuellen oder moralischen Gehalt: ob aber auch Wert, daran 
zweifle ich. Das Gute, das Wahre soll getan, erkannt, nicht dargestellt 
und empfunden werden. FürlB eine Menschenkenntnis, dielD aus dem 
Shakespeare, für20 eine Tugend, die21 aus der Heloise geschöpft sein 
so1l22, gebe ich nicht viel; so viel Rühmens auch diejenigen davon 

1 Geist ... schienJ Geist in das Unendliche zu verschweben und sich zu 
verlieren schien 

2 einem 3 Glauben. 
4 der ... nichtJ der Iniperativ des Schönen nicht 5 Dichter-
6 konnte, 7 mußte, 8 hatte, 9 Kunstwissenschaft 

10 Dichtkunst 11 Objektiven ... SchönenJ objektiven Schönen 
12 Vervollkommnung 
13 ästhetischen Anlage,J gesamten Kunst-Anlage, 14 künstlerisch 
15 der ... absolut,J der Imperativ der Kunst ist unbedingt, 
16 Ableitung, 17 ästhetischen WertJ Kunstwert 18 Auf 19 welche 
20 auf 21 welche 
22 soll ... so,J soll, wollen wir keinen besondem Wert legen; so 
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machen, welche gern recht viel Empfehlungsgründe für die Poesie an
", - Immerl aber hat das Interessante in2 der Poesie nur eine 
""'ovzsor·~sc./U Gültigkeit3, wie die despotische Regierung. 

50 gefährlich es<! ist, neue Kunstwörter zu prägen, so schien es mir 
~och, und scheint mir auch noch jetzt durchaus notwendig, die Tragödie 
des 50phokles und des Shakespeare, Dichtarten, welche sich fast durch 
alle Merkmale entgegengesetzt sind, durch ein bedeutendes Beiwort zu 
unterscheiden. Doch scheint mir die Benennung einer philosophischen 
Tragödie selbst nicht mehr die schicklichste zu sein. Besser wäre es 
'Vielleicht, die Tragödie, deren Begriff in der reinen Poetik5 (nach An
leitung der Kategorien) apriori deduziert wird, und deren Beispiel die 
Griechische Dichtart liefert, die objektive; die Shakespearsche Dichtart 
hingegen, welche aus sentimentalen und charakteristischen Bestand
teilen ein6 absolutes interessantes Ganzes organisiert, die interessante 
Tragödie zu nennen. Will man fernerhin auch die Dichtart des Corneille, 
~acine und Voltaire, aus übertriebner Schonung selbst? gegen den 
Eigensinn des Sprachgebrauchs, Tragödie nennen: so könnte man sie 
durch das Beiwort der französischen unterscheiden, um gleich daran zu 
erinnern, daß diesB nur eine nationelle9 Anmaßung sei. 

Auflo den Grundriß einer Geschichte der Griechischen Poesie soll, 
sobald als möglich eine Geschichte der Attischen Tragödie folgenll. Sie 
wird12 nicht allein den höchsten Gipfel, welchen die klassische Poesiel3 

erreicht hat, genau bestimmenl<l müssen, sondern auch die Bildungs
stufen ihrer Geschichte am deutlichsten erklären15 können. Denn wie 
nach der Meinung des Platonischen Sokrates, was sittliche Vollkommen
heit eigentlich sei, in der größern Masse des Staats sichtbarer ist, als im 
einzelnen Menschen: so sind die Bildungsgesetze der Griechischen 
Kunstgeschichte in der Attischen Tragödie, wenn ich mich so aus
drucken darf, mit größerer Schrift ausgeprägtl6. 

1 Immer ... hatJ Selbst in der Kunst hat 2 in ... nurJ aber nur 
3 Gültigkeit ... Regierung.J Gültigkeit. 4 es nun 
5 Poetik ... deduziertJ Poetik oder obj ektiven Kunstwissenschaft aufgestellt 
8 ein absolu.tesJ ein in sich vollkommnes und vollkommen selbständiges 
7 selbst ... Sprachgebrauchs,J gegen den Sprachgebrauch, 8 dieses 
9 nationelle ... sei.J nationale Kunstform und Dichtart sei. 

10 Auf ... AttischenJ Den besten Kommentar für diese Theorie und den 
gesamten künstlerischen Standpunkt in der nachstehenden Abhandlung 
würde eine ganz in diesem Sinne vollendete Geschichte der Attischen 

11 geben. 12 würde 13 Dichtkunst 
14 bestimmen müssen,J bestimmen, 15 erklären können.J erklären. 
16 ausgeprägt, und leichter vollständig zu erkennen. 
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[84] Sindl die Verhältnisse der Griechischen Poesie zur modemen und zur 
Griechischen Bildung überhaupt,2 ihre Bildungsstufen und Arten, ihres 
Gränzen und Bildungsgesetze4 bestimmt: so sind die Umrisse und der 
Entwurf des Ganzen5 vollständig verzeichnet. 

Diese6 Sammlung wird in der Folge auch die politische Bildung der 

klassischen Völker umfassen. 

1 Sind indessen 2 überhaupt, ihre] überhaupt, nach ihren 3 ihren 
4 Bildungsgesetze bestimmt:] Bildungsgesetzen hinreichend bestimmt; 
5 Ganzen ... verzeichnet.] Ganzen im Wesentlichen vollständig verzeich-

net, wie es in nachstehender Abhandlung versucht worden. 
6 Diese ... umfassen.] Fehlt W 

1. ÜBER DAS STUDIUM DER GRIECHISCHEN POESIE 

Esl springt in die Augen, daß die moderne2 Poesie das Ziel, nach wel- [87J 

chem sie strebt, entweder noch nicht erreicht hat; oder daß ihr Streben 
überhaupt kein festes Ziel, ihre Bildung keine bestimmte Richtung, die 
Masse ihrer Geschichte keinen gesetzmäßigen Zusammenhang, das 
Ganze keine Einheit hat. Sie ist zwar nicht arm an Werken, in deren 
unerschöpflichem3 Gehalt die forschende Bewunderung sich verliert, 
vor deren Riesenhöhe das erstaunte Auge zurücksinkt; an Werken 
deren übermächtige Gewalt alle Herzen hinreißt und besiegt. Aber die 
stärkste Erschüttrung, die reichhaltigste Tätigkeit sind oft am wenigsten 
befriedigend. Eben die trefflichsten Gedichte der Modemen,4 deren hohe 
Kraft und Kunst Ehrfurcht fordert, vereinigen nicht selten das Gemüt 
nur um es schmerzlicher wieder zu zerreißen. Sie lassen einen verwunden-
den Stachel in der Seele zurück, und nehmen mehr als sie geben. Be
friedigung findet sich nur in dem vollständigen Genuß, wo jede erregte 
Erwartung erfüllt, auch die kleinste Unruhe aufgelös't wird; wo alle 
Sehnsucht schweigt. Dies ist es, was der Poesie unsres Zeitalters fehlt! 
Nicht eine Fülle einzelner, trefflicher Schönheiten, aber (Jbereinstimmung 
und Vollendung, und die Ruhe und Befriedigung, welche nur ~us diesen 
entspringen können; eine vollständige Schönheit, die ganz und beharrlich 
wäre; eine Juno, welche nicht im Augenblick der feurigsten Umarmung 
zur Wolke würde. Die Kunst ist nicht deshalb verloren, weil der große 
Haufe aller derer, die nicht sowohl roh als verkehrt, die mehr mißgebildet 
als ungebildet sind, ihre Einbildungskraft mit5 allem, was nur seltsam, 
oder neu ist, willig anfüllen6 lassen, um nur die unendliche Leerheit 
ihres Gemüts mit irgend etwas anzufüllen;. um? der unleidlichen Länge 
ihres Daseins doch8 einige Augenblicke zu entfliehn. Der Name der 

1 In W beginnt hier: Erstes Kapitel. Von dem gegenwärtigen verworrnen 
Zustande der modernen Dichtkunst; und wo die Aufgabe derselben zu 
suchen sei. Von dem Prinzip der Künstlichkeit in dem Ursprunge und in 
der Entwicklungsgeschichte, sowie in den charakteristischen Eigenschaften 
der neueren Poesie; und von der vorherrschenden philosophischen Richtung, 
besonders in der tragischen Kunst der Neuern. 

2 neuere 3 unerschöpflichen A 4 Neueren, 6 von 6 anregen 
7 und um 8 doch einige] wenigstens auf einige 
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Kunst wird entweiht, wenn man das Poesie nennt: mit abenteuerlichen 
oder kindischen Bildern spielen, um schlaffe Begierden zu stacheln, 
stumpfe Sinne zu kitzeln, und rohen Lüsten zu schmeicheln. Aber 

[88] überall, wo echtel Bildung nicht die ganze Volksrnasse durchdringt, 
wird es eine gemeinere Kunst geben, die keine andere Reize kennt, als 
niedrige Üppigkeit und widerliche Heftigkeit. Bei stetem Wechsel des 
Stoffs bleibt ihr Geist immer derselbe: verworme Dürftigkeit. BeiZ uns 
hingegen gibt es auch eine bessere Kunst, deren Werke unter denen der ge
meinen, wie hohe Felsen aus der unbestimmten Nebelmasse einer entfern
ten Gegend hervortreten. Wir treffen in der neuen3 Kunstgeschichte hie 
und da auf Dichter, welche in der Mitte eines versunknen Zeitalters 
Fremdlinge aus einer höhern Welt zu sein scheinen. Mit der ganzen Kraft 
ihres Gemüts wollen sie das Ewige, und wenn sie in ihren Werken Über
einstimmung und Befriedigung noch nicht völlig erreichen: so streben 
sie doch so mächtig nach denselben, daß sie die gerechteste Hoffnung 
erregen, das Ziel der Poesie werde nicht ewig unerreichbar bleiben, 
wenn es anders durch Kraft4 und Kunst, durch Bildung und Wissen
schaft erreicht werden kann. Allein5 in dieser bessern Kunst selbst 
offenbaren sich die Mängel der modernen6 Poesie am sichtbarsten. Eben 
hier, wenn das Gefühl den hohen Wert eines Gedichts anerkannt, und 
das Urteil den Ausspruch des Gefühls geprüft und bestätigt hat, gerät 
der Verstand in nicht geringe Verlegenheit. In den meisten Fällen 
scheint das, worauf die Kunst am ersten stolz sein dürfte, gar nicht ihr 
Eigentum zu sein. Es ist ein schönes Verdienst der modemen 7 Poesie, 
daß so vieles Gute und Große, was in den Verfassungen, der Gesellschaft, 
der Schulweisheit verkannt, verdrängt und verscheucht worden war, bei 
ihr bald Schutz und Zuflucht, bald Pflege und eine Heimat fand. Hier, 
gleichsam an die einzige reine Stätte in dem unheiligen Jahrhundert 
legten die wenigen Edlem die Blüte ihres höhern Lebens, das Beste 
von allem, was sie taten, dachten, genossen und strebten, wie auf einen Al
tar der Menschheit nieder. Aber ist nicht eben so oft und öfter Wahrheit 
und Sittlichkeit der Zweck dieser Dichter als Schönheit?8 Analysiert9 die 
Absicht des Künstlers, er mag sie nun deutlich zu erkennen geben, oder 
ohne klares Bewußtsein seinem Triebe folgen; analysiertlO die Urteile der 
Kenner und die Entscheidungenll des Publikums! Beinahe überall wer-

1 ächte 2 Bei .,. auch] Dagegen gibt es bei uns auch 3 neuern 
4 Geisteskraft 5 Allein in] Allein eben gerade in 6 neuern 
7 neuern 8 das Schöne? 
9 Analysiert die] Man ergründe und durchforsche nur die 

10 analysiert ... die] man analysiere nur die 11 Kunstgefühle 
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det l Ihr eher jedes andre Prinzip als höchstes Ziel und erstes Gesetz der 
Kunst, als letzten Maßstab für den Wert ihrer Werke stillschweigend vor
ausgesetzt oder ausdrücklich aufgestellt finden; nur nicht das Schöne. Dies 
ist so wenig das herrschende Prinzip der modernen2 Poesie, daß viele ihrer 
trefflichsten3 Werke ganz offenbar Darstellungen des Häßlichen sind, und 
man wird es wohl endlich, wenngleich ungern, eingestehen müssen, daß 
es eine Darstellung der Verwirrung in höchster Fülle, der Verzweiflung 
im Überfluß aller Kräfte gibt, welche eine gleiche wo nicht eine höhere 
Schöpferkraft und künstlerische Weisheit erfordert4, wie die Dar
stellung der Fülle und Kraft in vollständiger Übereinstimmung. Die [89] 
gepriesensten modemen Gedichte scheinen mehr dem Grade als der Art 
nach von dieser Gattung verschieden zu sein, und findet sich ja eine leise 
Ahndung5 vollkommner Schönheit, so ist es nicht sowohl im ruhigen 
Genuß, als in unbefriedigter Sehnsucht. Ja nicht selten entfernte man sich 
von dem Schönen um so weiter, je heftiger man nach demselben strebte. 
So verwirrt sind die Gränzen der Wissenschaft und der Kunst, des Wah-
ren und des Schönen, daß sogar die Überzeugung von der Unwandelbar-
keit jener ewigen Grenzen fast allgemein wankend geworden ist. Die 
Philosophie poetisiert6 und die Poesie philosophiert: die Geschichte 
wird als Dichtung, diese aber als Geschichte behandelt. Selbst die Dicht
arten verwechseln gegenseitig ihre Bestimmung; eine lyrische Stimmung 
wird der Gegenstand eines Drama, und ein dramatischer Stoff wird in 
lyrische Form gezwängt. Diese Anarchie bleibt nicht an den äußern 
Gränzen stehn, sondern erstreckt sich über das ganze Gebiet des Ge
schmacks7 und der Kunst. Die hervorbringende Kraft ist rastlos und 
unstät; die einzelne wie die öffentliche Empfänglichkeit ist immer gleich 
unersättlich und gleich unbefriedigt. Die Theorie8 selbst scheint an 
einem festen Punkt in dem endlosen Wechsel völlig zu verzweifeln. Der9 

öffentliche Geschmack - doch wie wäre da ein öffentlicher Geschmacklo 

möglich, wo es keine öffentliche Sitten gibt? - die Karikatur des öffent
lichenll Geschmacks, die Mode, huldigt mit jedem Augenblicke einem 
andern Abgotte. Jede neue glänzende Erscheinung erregt den zuver
sichtlichen Glauben, jetzt sei das Ziel, das höchste Schöne, erreicht, das 

1 werdet Ihr] wird man 2 neuern 3 vortrefflichsten 4 erfordern, 
5 Ahndung vollkommener] Ahndung von der vollkommenen 
6 poetisiert ... philosophiert:] verliert sich in das dichterisch Unbe-

stimmte und die Poesie neigt sich zu einer g'rüblerischen Tiefe; 
7 Geschmacks ... Kunst.] Kunstgefühls, wie der Kunst selbst. 
8 Wissenschaft 9 Der ... Geschmack] Das allgemeine Kunstgefühl 

10 Kunstsinn 11 öffentlichen Geschmacks,] wahren Kunstsinns, 
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Grundgesetz des Geschmacksl, der äußerste Maßstab alles Kunstwertes 
sei gefunden. Nur daß der nächste Augenblick den Taumel endigt; daß 
dann die Nüchterngewordenen das Bildnis des sterblichen Abgottes zer
schlagen, und in neuem erkünstelten Rausch einen andern an seiner 
Stelle einweihen, dessen Gottheit2 wiederum nicht länger dauern wird, 
als die Laune seiner Anbeter! - Dieser3 Künstler strebt allein nach den 
üppigen Reizen eines wollüstigen Stoffs, dem blühenden Schmuck, dem 
schmeichelnden Wohllaut einer bezaubernden Sprache, wenn auch seine 
abenteuerliche Dichtung Wahrheit und Schicklichkeit beleidigt und die 
Seele leer läßt. Jener4 täuscht sich wegen einer gewissen Rundung und 
Feinheit in der Anordnung und Ausführung mit dem voreiligen Wahne 
der Vollendung. Ein andrer5, um Reiz und Rundung unbekümmert, 
hält ergreifende Treue der Darstellung, das tiefste Auffassen der ver
borgensten Eigentümlichkeit für das höchste Ziel der Kunst. Diese 
Einseitigkeit des Italiänischen, Französischen und Engländischen Ge
schmacks6 findet sich in ihrer schneidenden Härte in Deutschland bei
sammen wieder. - Die7 metaphysischen Untersuchungen einiger weni
gen Denker über das Schöne hatten nicht den mindesten Einfluß auf 
die Bildung des Geschmacks8 und der Kunst. Die praktische Theorie9 

[90] der Poesie aber war bis auf wenige Ausnahmen bis jetzt nicht viel mehr 
als der Sinn dessen, was man verkehrt genug ausübte; gleichsam der 
abgezogne Begriff des falschen Geschmacks, der Geist derlO unglück
lichen Geschichte. Sie folgte daher natürlicher Weise jenenll drei Haupt
richtungen, und suchte den Zweck der Kunst bald iml2 Reiz, bald in 
der13 Korrektheit, bald in derl4 Wahrheit. Hier empfahl sie durch den 
Stempel ihrer Auktorität, sanktionierte Werke als ewige15 Muster der 
N achahmungl6 : dort stellte sie absolutel7 Originalität als den höchsten 

1 künstlerischen Sinns 2 Vergötterung 3 Der eine "Jener andre 
5 dritter 6 Kunstsinns. 7 In W neuer Absatz. 
8 Kunstgefühls selbst 
9 Theorie der] Lehre von der 

10 der ... Geschichte.] der so unglücklich entarteten Kunstentwicklung. 
11 jenen ... und] jenen eben erwähnten drei falschen Hauptrichtungen 

eines irrenden Schönheitsgefühls, und 
12 im Reiz] im üppigsten sinnlichen Reiz 
13 der ... bald] der äußern Abglättung eines korrekten Ausdrucks, bald 
14 der Wahrheit.] der charakteristischen Wahrheit der Darstellung. 
15 ewige Muster] ewig unerreichbare Vorbilder 
16 Nachahmung, welche Nachahmung solcher klassischen Vorbilder allein 

zur Vollendung in der Kunst führen können; 
17 unbedingte 
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Maßstab alles Kunstwerts auf, und bedeckte den entferntesten Ver
dacht der Nachahmung mit unendlicher Schmach. Strenge forderte sie 
in scholastischer Rüstung unbedingte Unterwerfung auch unter ihre 
willkürlichsten offenbar törichten Gesetze; oder sie vergötterte in 
mystischen Orakelspruchen das Genie, machte eine künstliche Gesetz
losigkeit zum ersten Grundsatz, und verehrte mit stolzem Aberglauben 
Offenbarungen, die nicht selten sehr zweideutig waren. Die Hoffnung, 
durch Grundsätze lebendige Werke zu erfinden, nach Begriffen schöne 
Spiele auszuarbeiten, wurdel so oft getäuscht, daß an die Stelle des 
Glaubens endlich eine äußerste Gleichgültigkeit trat. Die Theorie2 mag 
es sich selbst zuschreiben, wenn sie bei dem genievollen Künstler wie 
bei dem Publikum allen Kredit3 verloren hat"! Wie kann5 sie Achtung 
für ihre Ausspruche erwarten, Gehorsam gegen ihre Gesetze fordern, da 
es ihr noch nicht einmal gelungen ist6, eine richtige Erklärung von der 
Natur der Dichtkunst, und eine befriedigende Einteilung ihrer Arten 
zu geben? Da sie sogar über die Bestimmung der Kunst überhaupt mit 
sich noch nicht hat einig werden können ? Ja wenn es auch irgendeine 
Behauptung gibt, in welcher die Anhänger der verschiedenen ästheti
schen? Systeme einigermaßen miteinander übereinzustimmen scheinen, 
so ist es allein die: daß es kein allgemeingültiges Gesetz der Kunst, kein 
beharrliches Ziel des8 Geschmacks gebe, oder daß es, falls es ein solches 
gebe, doch nicht anwendbar sei; daß die Richtigkeit des Geschmacks9 
und die Schönheit der Kunst allein vom Zufall abhänge. Und wirklich 
scheint der Zu/all hier allein sein Spiel zu treiben, und als unumschränk
ter DespoPo in diesem seltsamen Reiche der Verwirrung zu herrschen. 
Die Anarchie, welche in der ästhetischenll Theorie, wie in der Praxis 
der Künstler so sichtbar ist, erstreckt sich sogar auf die Geschichte der 
modernenl2 Poesie. Kaum läßt sich in ihrer Masse beim ersten Blick 
etwas Gemeinsames entdeckenl3; geschweige denn in ihrem Fortgange 
Gesetzmäßigkeit, in ihrer Bildung bestimmte Stufen, zwischen ihren 
Teilen entschiedne Gränzen, und in ihrem Ganzen eine befriedigende 
Einheitl". In einer aufeinanderfolgenden Reihe von Dichtern findet sich 
keine beharrliche Eigentümlichkeit, und in dem Geiste gleichzeitiger 

1 wurde aber 2 Theorie mag] Wissenschaft mochte 3 Glauben 
4 hatte! 5 konnte 6 war, 7 ästhetischen Systeme] Kunst-Systeme 
8 des Geschmacks] für den Sinn des Schönen 9 Kunstgefühls 

10 Gebieter 11 künstlerischen 12 neuern 13 bemerken 
14 Einheit finden; wenn man nicht einen ganz andern Stand~unkt für die 

~oderne Kunst zu erforschen strebt und aufzustellen vermag, als den 
bIsher gewöhnlichen. 
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Werke gibt es keine gemeinschaftlichen Verhältnisse. Bei den Modernen 
ist es nur ein frommer Wunsch, daß der Geist eines großen Meisters, 

[91] eines glücklichen Zeitalters, seine wohltätigen Wirkungen weit um sich· 
her verbreiten möchte, ohne daß deshalb der Gemeingeist die Eigen
tümlichkeit des Einzelnen verwische, seine Rechte kränke, oder seine 
Erfindungskraft lähme. Jedem großen Originalkünstler pflegt hier, so 
lange ihn noch die Flut der Mode emporträgt, ein zahlloser Schwarm 
der armseligsten Kopisten1 zu folgen, bis durch ihre ewigen Wieder
hohlungen und Entstellungen das große Urbild selbst so alltäglich und 
ekelhaft geworden ist, daß nun an die Stelle der Vergötterung Abscheu 
oder ewige Vergessenheit tritt. Charakterlosigkeit scheint2 der einzige 
Charakter der modernen3 Poesie, Verwirrung das Gemeinsame ihrer' 
Masse, Gesetzlosigkeit der Geist ihrer Geschichte5, und Skeptizismus 
das Resultat ihrer6 Theorie. Nicht einmal die Eigentümlichkeit hat 
bestimmte und feste Gränzen. Die Französische und Engländische, die 
Italiänische und Spanische Poesie7 scheint häufig, wie auf einer Mas
kerade, ihren Nationalcharakter gegenseitig zu vertauschen. Die Deutsche 
Poesie aber stellt ein beinahe vollständiges geographisches N aturalien
kabinett aller Nationalcharaktere jedes Zeitalters und jeder Weltgegend 
dar: nur der Deutsche, sagt man, fehle. Im Grunde völlig gleichgültig 
gegen alle Form, und nur voll unersättlichen Durstes nach Stott, ver
langt auch das feinere Publikum von dem Künstler nichts alss in

teressante Individualität. Wenn nur gewirkt wird, wenn die Wirkung nur 
stark und neu ist, so ist die Art, wie, und der Stoff, worin es geschieht, 
dem Publikum so gleichgültig, als die Übereinstimmung der einzelnen 
Wirkungen zu einem vollendeten Ganzen. Die Kunst tut das ihrige, um. 
diesem Verlangen ein Genüge zu leisten. Wie in einem ästhetischen9 

Kramladen steht hier Volkspoesie und Bontonpoesie beisammen, und 
selbst der Metaphysiker sucht sein eignes Sortiment nicht vergebens; 
Nordische oder Christliche Epopöen für die Freunde des Nordens und 
des Christentums; Geistergeschichten für die Liebhaber mystischer 

1 Nachahmer 2 scheint mithin 3 neuern 
4 ihrer ... Gesetzlosigkeit] in der Masse ihrer Hervorbringungen und 

Bestrebungen, Gesetzlosigkeit 
5 Geschichte ... das] Entwicklungsgeschichte und ein skeptisches Hin-

und Herschwanken, oder ohne Ziel umherirrendes Grübeln, das 
6 ihrer Theorie.] der wissenschaftlichen Untersuchungen über die Kunst. 
7 Poesie scheint] Dichtkunst scheinen 
8 als .. , Individualität.] als das Interesse einer charakteristischen 

Eigentümlichkeit, oder den Effekt der Leidenschaft. 
9 geistigen 
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Gräßlichkeiten, und Irokesische oder Kannibalische Oden für die Lieb
haber der Menschenfresserei; Griechischesl Kostüm für antike Seelen, 
und Rittergedichte für2 heroische Zungen; ja sogar3 Nationalpoesie für 
die Dilettanten der Deutschheit! Aber umsonst führt ihr' aus allen 
Zonen den reichsten Überfluß interessanter5 Individualität zusammen! 
Das Faß der Danaiden bleibt ewig leer. Durch jeden Genuß werden die 
Begierden nur heftiger; mit jeder Gewährung steigen die Forderungen 
immer höher, und die Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt 
sich immer weiter. Das Neue wird alt, das Seltene gemein, und die 
Stachel des Reizenden werden stumpf. Bei schwächerer Selbstkraft und 
bei geringerm Kunsttriebe sinkt die schlaffe Empfänglichkeit in eine 
empörende Ohnmacht; der geschwächte6 Geschmack will endlich keine 
andre Speise mehr annehmen als ekelhafte Kruditäten7, bis erS ganz 
abstirbt und mit einer entschiednen Nullität9 endigt. Wenn aber auch [92J 

die Kraft nicht unterliegt, so bringt es wenig Gewinn. Wie ein Mann von 
großem Gemüte, dem es aber an Übereinstimmung fehlt, bei dem Dichter 
von sich selbst sagt: 

»SO tauml' ich von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verschrnacht' ich nach Begierde;« 

so strebt und schmachtet die kraftvollere ästhetische10 Anlage rastlos in 
unbefriedigter Sehnsucht, und die Pein der vergeblichen Anstrengung 
steigt nicht selten bis zu einer trostlosenu Verzweiflung. 

Wenn man12 diese Zwecklosigkeit und Gesetzlosigkeit des Ganzen der 
modernen13 Poesie, und14 die hohe Trefflichkeit15 der einzelnen Teile gleich 
aufmerksam beobachtet: so erscheint ihre Masse wie ein Meer streitender 
Kräfte, wo die Teilchen der aufgelösten Schönheit, die Bruchstücke der 

1 Griechisches Kostüm] griechische Sitten 
a für ... Zungen;] für den romantischen Sinn, 3 sogar altdeutsche 
4 man 

5 interessanter Individualität] solcher materiellen Reize und historischen 
Merkwürdigkeiten 

6 geschwächte Geschmack] geschwächte und krankhaft gewordene 
Kunstsinn 

7 Seltsamkeiten von der rohesten Art, 8 er zuletzt 
9 Nullität endigt.]Unempfänglichkeit und Unempfindlichkeit für alles 

endigt. 

10 ästhetische Anlage] Künstler-Anlage 
11 trostlosen Verzweiflung.] eignen Art von innem Verzweiflung des un

befriedigten Gefühls. 

12 man . . . Ganzen] man nun diesen Mangel an Einheit und an einem 
deutlich bestimmten Zweck, dieses Gesetzlose in dem Ganzen 

13 neuern 14 und dagegen 15 Vortrefflichkeit 
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zerschmetterten Kunst, in trüber Mischung sich verworren durcheinandei' . 
regen. Man könnte sie ein Chaos alles Erhabnen, Schönen und Reizenderl 
nennen, welches gleich dem alten Chaos, aus dem sich, wie die Sage lehrt; 
die Welt ordnete, eine Liebe und einen Haß erwartet, um die verschieden..: 
artigen Bestandteile zu scheiden, die gleichartigen aber zu vereinigen; 

Sollte sich nicht ein Leitfaden entdecken lassen, um diese rätselhafte 
Verwirrung zu lösen, den Ausweg aus diesem Labyrinthe zu finden? 
Der Ursprung, Zusammenhang und Grund so vieler seltsamen Eigen~ 
heiten der modernenl Poesie muß doch auf irgendeine Weise erklärbar 
sein. Vielleicht gelingt es uns, aus dem Geist ihrer bisherigen Geschichte 
zugleich auch den Sinn ihres jetzigen Strebens, die Richtung ihrer 
fernern Laufbahn, und ihr künftiges Ziel aufzufinden. Wären wir erst 
über das2 Prinzipium ihrer Bildung aufs3 Reine, so würde es vielleicht 
nicht schwer sein, daraus die vollständige Aufgabe derselben zu ent~ 
wickeln. - Schon oft erzeugte ein dringendes Bedürfnis seinen Gegen~ 
stand; aus der Verzweiflung ging eine neue Ruhe hervor, und die Anar
chie ward die Mutter einer wohltätigen Revolution4

• Sollte die ästhetische5 

Anarchie unsres Zeitalters nicht eine ähnliche glückliche Katastrophe 
erwarten dürfen? Vielleicht ist der entscheidende Augenblick gekommen, 
wo dem Geschmack6 entweder eine gänzliche Verbesserung bevorsteht, 
nach welcher er7 nie wieder zurücksinken kann, sondern notwendig fort
schreiten muß; oder die Kunst wird auf immer fallen, und unser Zeitalter 
muß allen Hoffnungen auf Schönheit und Wiederherstellung echter8 

Kunst ganz entsagen. Wenn wir also zuvor den Charakter der modernen9 

Poesie bestimmter gefaßt, das10 Prinzipium ihrer Bildung aufgefunden, 
und die briginellstenll Züge ihrer12 Individualität erklärt haben werden, 
so werden sich uns folgende Fragen aufdringen: 

{9B] Welches ist die Aufgabe der modernen Poesie? -
Kann sie erreicht werden?-
Welches13 sind die Mittel dazu? -

* * * 
Es ist einleuchtend, daß es in strengster und buchstäblicher Be

deutung keine Charakterlosigkeit geben kann. Was man so zu nennen 

1 neuern 2 das PrinzipiumJ das herrschende Prinzip 
3 aufs Reine] im Klaren 4 Wiedergeburt. 5 künstlerische 
6 Kunststreben 7 es 8 ächter 9 neuern 

10 das PrinzipiumJ das lenkende Prinzip 11 auffallendsten 
12 ihrer Individualität] ihres eigentümlichen Wesens 
13 Und welches 
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entweder ein sehr verwischter, gleichsam unleserlich ge
wordller, oder ein äußerst zusammengesetzter, verwickelter und rätsel

Charakter sein. Schon jene durchgängige Anarchiel in der Masse 
modernen2 Poesie ist doch etwas Gemeinsames; ein charakteristischer3 

der nicht ohne gemeinschaftlichen innern Grund sein kann. - Wir 
gewohnt, mehr nach einem dunkeln Gefühl als nach deutlich ent

Gründen, die moderne5 Poesie als ein zusammenhängendes 
»,.nu'~'-- zu betrachten. Aber mit welchem Recht dürfen wir dies still
':~(:h"\\reil!enld voraussetzen? - Es ist wahr, bei aller Eigentümlichkeit und 
:Verschiedenheit der einzelnen Nationen verrät das Europäische Völker
lsystem dennoch durch einen auffallend ähnlichen Geist der Sprache6, 

,der Verfassungen, Gebräuche und Eiurichtungen, in vielen übrig ge
{bliebenen Spuren der frühern Zeit, den gleichartigen und gemeinschaft
:lichen Ursprung ihrer? Kultur. Dazu kommt noch eine gemeinschaftliche 
von allens übrigen sehr abweichende Religion. Außerdem ist die Bildung 
'dieser äußerst merkwürdigen Völkermasse so innig verknüpft, so durch
'gängig zusammenhängend, so beständig in gegenseitigem Einflusse aller 
einzelnen Teile; sie hat bei aller Verschiedenheit so viele gemeinschaft
liche Eigenschaften, strebt so sichtbar nach einem gemeinschaftlichen 
Ziele, daß sie nicht wohl anders als wie ein Ganzes betrachtet werden 
.k~ann. Was vom Ganzen wahr ist, gilt auch vom einzelnen Teil: wie die 
moderne Bildung überhaupt, so ist auch die moderne9 Poesie ein zu
sammenhängendes Ganzes. So einleuchtend und entschieden jene Be
merkung aber auch für viele sein mag, so fehlt es doch gewiß nicht an 
Zweiflern, die diesen Zusammenhang teils leugnenIO, teils aus zufälligen 
Umständen und nicht aus einem gemeinschaftlichen Prinzipll erklären. 
Es ist hier nicht der Ort dies auszumitteln12• Genug, es verlohnt sich 
dochI3 wohl der Mühe, dieser Spur zu folgen, und den Versuch zu wagen14, 

ob jene allgemeine Voraussetzung die Prüfung bestehel51 - Schon der 
durchgängige gegenseitige Einfluß der modernenI6 Poesie deutet aufI7 

1 Anarchie und Unregelmäßigkeit 2 neuern 
3 bedeutender und charakteristischer 
4 sind übrigens 5 neuere 6 Sprachen, 
7 ihrer Kultur.] ihrer gesamten Geisteskultur. 
8 allen ... abweichende] allen Gebräuchen und Begriffen der heidnischen 

Vorwelt so ganz abweichende 
9 neuere 10 läugnen, 

11 Einheitsgrunde und wesentlichem Prinzip 
12 auszumitteln ... es] auszumitteln; es 13 aber 
14 unternehmen, 15 bestehen kann. 16 neuern 
17 auf innern] auf einen wesentlichen innern 

15 Schlegel, Band 1 
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innem Zusammenhang. Seit der Wiederherstellung der Wissenschaften 
fand unter den verschiedenen Nationalpoesien der größten undkultivier_ 
testenl Europäischen Völker eine stete Wechselnachahmung statt. So
wohl die Italiänische als die Französische und Englische Manier2 hatte 

[94] ihre goldne Zeit, wo sie den Geschmack des ganzen übrigen gebildeten 
Europa despotisch beherrschte. Nur Deutschland hat bis jetzt den viel
seitigsten fremden Einfluß ohne3 Rückwirkung erfahren. Durch diese' 
Gemeinschaft wird die grelle Härte des ursprünglichen Nationalcharak
ters5 immer mehr verwischt, und endlich fast gar vertilgt. An seine6 

Stelle tritt ein allgemeiner Europäischer7 Charakter, und die Geschichte 
jeder nationellen8 Poesie der9 Modemen enthält nichts andres, als den 
allmählichen Übergang von ihrem ursprünglichenlo Charakter zu dem 
spätem Charakterll künstlicher Bildung. Aber schon in den frühesten 
Zeiten haben die verschiedenen ursprünglichen Eigentümlichkeiten so 
viel Gemeinsames, daß siel2 als Zweige eines Stamms erscheinenl3. Ähn
lichkeit der14 Sprachen, derl5 Versarten, ganz eigentümlicher Dichtarten ! 
So lange die Fabel der Ritterzeit und die christlich~. Legende diel6 

Mythologie der Romantischen Poesie waren, ist die Ahnlichkeit des 
Stoffes und des Geistes der Darstellungen so groß, daß die nationelle17 

Verschiedenheit sich beinahe in die Gleichheit der ganzenl8 Masse ver
liert. Der Charakter jener Zeit selbst war einfacher und einförmiger. 

1 gebiIdetsten 
2 Manier in der Kunst und Poesie 
3 ohne .. , erfahren] ohne die gleiche Rückwirkung von seiner Seite 

erfahren. 
4 diese europäische 5 Völkercharakters 
6 seine ... ein] die Stelle desselben tritt nun je mehr und mehr ein 
7 Europäischer Charakter,] europäischer Geist und Charakter, 
S besondern 
9 der ... den] der einzelnen modernen Völker stellt uns den 

10 ursprünglichen Charakter] ursprünglichen ganz beschränkten und scharf 
bezeichneten Volks- und Natur-Charakter 

11 Charakter ... Bildung.] Gemein-Charakter unsrer künstlich progressi-
ven europäischen Bildung von einer andern und neuen Seite dar. 

12 sie als] sie wie ein Gewächs und nur als 
13 erscheinen. Ähnlichkeit] erscheinen, durch die Ähnlichkeit 
14 der romanischen 
15 der Versarten ... Dichtarten!] und Versarten, und so mancher ganz 

eigentümlichen Dichtungsformen jener romantischen Zeit. 
16 die ... waren,] und katholischen Sinnbilder eine reiche Vorratskammer 

und eigne Art von neuer Mythologie für die Poesie des Mittelalters waren, 
17 nationale 18 ganzen romantischen 
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"fiAber auch nachdem durch eine I totale Revolution die Form der Euro
. lpäischen Welt ganz verändert ward, und mit dem Emporkommen des 
'dritten Standes die verschiedenen Nationalcharaktere mannigfaltiger 
wurden, und weiter auseinander wichen, blieb dennoch ungemein viel 
Ähnlichkeit übrig. Diese äußerte ihren Einfluß auch auf die Poesie; 

;.nicht nur in dem Charakter derjenigen Dichtarten2, deren Stoff das 
bürgerliche Leben ist, und in dem Geiste aller Darstellungen, sondern 
sogar in gemeinschaftlichen Sonderbarkeiten. 

Doch diese Züge würden sich allenfalls aus der gemeinschaftlichen 
Abstammung und der äußren3 Berührung, kurz aus der4 Lage erklären 
lassen. Es gibt aber noch andre merkwürdige Züge der modernen5 Poesie, 
wodurch sie sich von allen übrigen Poesien6, welche uns die Geschichte 
kennen lehrt, aufs bestimmteste unterscheidet, deren Grund und Zweck 
nur aus einem gemeinschaftlichen innern Prinzip befriedigend deduziert7 

werden kann. Dahin gehört die äußerst charakteristische Standhaftig
keit8, mit der alle Europäische Nationen bei der Nachahmung der alten9 

Kunst geblieben, und durch kein Mißlingen ganz abgeschreckt, oft auf 
neue Weise zu ihr zurückgekehrt sind. Jenes sonderbare Verhältnis der 
Theorie zur Praxislo, da der Geschmack selbst in der Person des Künstlers, 
wie des Publikums von der Wissenschaft nicht bloß Erklärung seiner 
Aussprüche, Erläuterung seiner Gesetze, sondern Zurechtweisung ver
langte, von ihrll Ziel, Richtung und Gesetz der Kunst bestimmt haben 
wollte. In sich selbst uneins und ohne innern Widerhalt nimmt, so 
scheint es, der kranke Geschmack zu den Rezeptenl2 eines Arztes oder 
eines Quacksalbers seine Zuflucht, wenn dieser nur durch diktatorische13 

Anmaßung die leichtgläubige Treuherzigkeit zu täuschen weiß. Femerl4 

der schneidende Kontrastl5 der höhern und niedern Kunst. Ganz dichtl6 [95} 

nebeneinander existierenl7 besonders jetzt zwei verschiedene Poesien 
nebeneinander, deren jede ihr eignes Publikum hat, und unbekümmert 

1 eine ... die] einen großen historischen Umschwung die 
2 Dichtungsarten, 3 gegenseitigen 4 der äußern 5 neuern 
6 Entwicklungen der Dichtkunst, 
7 abgeleitet 8 unermüdete Beharrlichkeit, 9 antiken 

10 praktischen Ausübung, 
11 ihr ... Gesetz] ihr sein Ziel, die Richtung und das Gesetz 
12 Vorschriften 13 zuversichtliche 
14 Ferner der] Ferner gehört noch zu diesen charakteristischen Kunst-

eigentümlichkeiten des Zeitalters der 
15 Kontrast ... höhern] Gegensatz zwischen einer hähern 
16 dicht nebeneinander] nah beisammen 
17 existieren besonders] existieren, leben und wirken besonders 
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um die andre ihren Gang für sich geht. Sie nehmen nicht die 5<OJ'.l.UI~:;l:I~; 
Notiz voneinander, außer, wenn sie zufällig aufeinander treffen, 
gegenseitige Verachtung und Spott; oft nicht ohne heimlichen Neidü~ 
die Popularität der einen oder die Vornehmigkeit der andern. Das Publi~ 
kum, welches sich mit der gröbern Kost begnügt, ist naiv genug, jede 
Poesie, welche höhere Anspruche macht, als für Gelehrte allein bestimmt, 
nur außerordentlichen Individuenl oder doch nur seltnen festlichen 
Augenblicken angemessen, von der Hand zu weisen2

• Ferner das totale 
Obergewicht des Charakteristischen3, Individuellen und Interessanten in 
der ganzen Masse der modernen4 Poesie, vorzüglich aber in den spätem 
Zeitaltern5. Endlich6 das rastlose unersättliche Streben nach dem Neuen7

, 

Piquanten und Frappanten, bei dem dennoch die Sehnsucht unbefriedigt 

bleibts. 
Wenn die nationellen9 Teile der modernenlo Poesie, aus ihrem Zu-

sammenhang gerissen, und als einzelne für sich bestehende Ganze be
trachtet werden, so sind sie unerklärlich. Sie bekommen erstll durch
einander Haltung und Bedeutung. Je aufmerksamer man aber die ganze 
Masse der modernenl2 Poesie selbst betrachtet, je mehr erscheint auch 
sie als das bloße Stück eines Ganzen. Die Einheit, welche so viele gemein
same Eigenschaften zu einem Ganzen verknüpft, ist in der Masse ihrer 
Geschichte nicht sogleich sichtbar. Wir müssen ihre Einheit also sogar 
jenseits ihrer Gränzen aufsuchen, und sie selbst gibt uns einen Wink, 
wohin wir unsernl3 Weg richten sollen. Diel4 gemeinsamen Züge, welchelli 

Spuren innern Zusammenhanges zu sein schienen, sind16 seltner Eigen-

1 Geistern 
2 weisen ... Übergewicht] weisen und &ich dagegen seiner poetischen 

Gemeinheit in dem alltäglichen Kunstbedarf der gewöhnlichen Schau
spiele und Romanenkost mit zufriednem Selbst~ewußtsein z~ überlassen. 
In W neuer Absatz. Am wichtigsten und wesenthchsten aber fur das Ganze 

ist das große Übergewicht 
3 Charakteristischen .,. Interessanten] Charakteristischen und dessen, 

was bloß zufällig, vorübergehend und subjektiv schön ist oder des Interes-

santen 
4 neuern 5 Zeitaltern derselben. 6 Endlich das] Dazu gehört auch das 
7 Neuen ... bei] Neuen, und durch die Neuheit Anziehenden bei 
8 bleibt; so wie nach dem Auffallenden und Seltsamen. 
9 nationellen Teile] verschiedenen Nationalbestandteile 

10 neuern 11 erst gegenseitig 12 neuern 
13 unsern Weg] unsere Betrachtung 14 Jene 
15 welche ... innern] welche uns Spuren eines innern 
16 sind ... Eigenschaften,] sind überhaupt seltner schon entwickelte und 

klar hervortretende Eigenschaften, 
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alsl Bestrebungen und Verhältnisse. Die Gleichheit einiger2 

sich, je mehr wir uns von dem jetzigen Zeitalter rückwärts 
ltfe:rlle:n; die einiger andern, je mehr wir uns demselben nähern. Wir 

also nach einer doppelten Richtung nach ihrer Einheit forschen; 
;:i.~,lnlr;;,.,t~ nach dem ersten Ursprunge ihrer Entstehung und Entwick

; vorwärts nach dem letzten Ziele ihrer Fortschreitung. Vielleicht 
'l!e1lUl~ es uns auf diesem Wege, ihre Geschichte vollständig zu erklären 

nicht nur den Grund, sondern auch den Zweck ihres3 Charakters 
·.befriedigend zu deduzieren. 

* * * 
Nichts widerspricht dem Charakter und selbst dem Begriffe des 

Menschen so sehr, als die Idee einer völlig isolierten4 Kraft, welche 
durch sich und in sich allein wirken könnte. Niemand wird wohlleugnenö, 

daß derjenige Mensch wenigstens, den wir kennen, nur in einer Welt 
existieren6 könne. Schon der unbestimmte Begriff, welchen der ge- [96] 

. wöhnliche Sprachgebrauch mit den Worten »Kultur, Entwicklung, 
Bildung« verbindet, setzt zwei verschiedene Naturen voraus; eine, welche 
gebildet wird, und eine andre, welche durch Umstände und äußre Lage 
die Bildung veranlaßt und modifiziert, befördert und hemmt. Der 
Mensch kann nicht tätig sein, ohne sich zu bilden. Bildung ist der eigent
liche Inhalt jedes menschlichen Lebens, und der wahre Gegenstand der 
höhernGeschichte, welche in dem7 Veränderlichen das Notwendige auf
sucht. So wie der Mensch ins Dasein tritt, wird er mit dem Schicksal 
gleichsam handgemein, und sein ganzes Leben ist ein steter Kampf auf 
Leben und Tod mit der furchtbaren Macht, deren Armen er nie ent
fliehen kann. Innig umschließt sie ihn von allen Seiten und läßt keinen 
Augenblick von ihm ab. Man könnte die Geschichte der Menschheit , 
welche die notwendigeS Genesis und Progression 9 der menschlichen 
Bildung charakterisiertlO, mit militärischen Annalenll vergleichen. Sie 

1 als ... Verhältnisse.] als noch unvollendete Bestrebungen und tiefer 
liegende, geistige Verhältnisse. 

2 einiger derselben 
3 ihres ... deduzieren.] ihres eigentümlichen Strebens und Wesens be-

friedigend anzugeben. 
4 vereinzelteu 5 läugnen, 
6 dasein und als daseiend gedacht werden 
? dem ... aufsucht.] dem scheinbar zufälligen Wechsel des äußern Ver

änderlichen das innre Notwendige oder die Entwicklung des Ewigen auf-
sucht. ; 

8 ursprüngliche 9 die notwendigen Fortschritte 
10 charakterisieren soll, 11 Jahrbüchern 

n 
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ist der treue Bericht von dem Kriege der Menschheit und des Schicksals. 
Der Mensch bedarf aber nicht nur einer Welt außer sich, welche bald 
Veranlassung, bald Element, bald Organ seiner Tätigkeit werde; sondern 
sogar im Mittelpunkte seines eignen Wesens hat sein Feind - die ihm 
entgegengesetzte Natur - noch Wurzel gefaBt. Es ist schon oft bemerkt 
worden: die Menschheit sei eine zwitterhafte Spielart, eine zweideutige 
Mischung derl Gottheit und der Tierheit. Man hat es richtig gefühlt, 
daß es ihr ewiger2, notwendiger Charakter sei, die unauflöslichen Wider
sprüche, die unbegreiflichen Rätsel in sich zu vereinigen, wel~he aus der 
Zusammensetzung des unendlich Entgegengesetzten entsprmgen. Der 
Mensch ist eine aus seinem reinen Selbst und einem fremdartigen Wesen 
gemischte Natur. Er kann mit dem Schicksal nie reine Abrechnung 
halten, und bestimmt sagen: jenes ist dein3

, dies ist mein4
• Nur das 

Gemüt, welches von dem Schicksal hinlänglich durchgearbeitet worden5 

ist, erreicht das seltne Glück, selbständig sein zu können. Die Grundlage 
seiner stolzesten Werke ist6 oft ein bloßes Geschenk der Natur, und auch 
seine besten Taten sind nicht selten kaum zur Hälfte sein. Ohne alle 
Freiheit wäre es keine Tat: ohne alle fremde Hülfe keine menschliche. 
Die zu bildende7 Kraft aber muß notwendig das Vermögen haben, sich 
die Gabe ders bildenden zuzueignen, das Vermögen, auf die Veranlassung 
jener sich selbst zu bestimmen. Sie muB frei sein. Bildung. oder Ent
wicklung der Freiheit ist die notwendige Folge alles menschlichen Tuns 
und Leidens, das endliche Resultat9 jeder Wechselwirkung der Freiheit 
und der Natur. In dem gegenseitigen Einfluß, der steten Wechsel
bestimmung, welche zwischen beiden stattfindet, muß nun notwendiger 
Weise eine von den beiden Kräften die wirkende, die andre die rück
wirkende sein. Entweder die Freiheit oder die Natur muß der mensch
lichen Bildung den ersten bestimmenden Anstoß geben, und dadurch die 
Richtung des Weges, das Gesetz der Progressionlo, und das endliche Ziel 
der ganzen Laufbahn determinierenll ; es mag nun von der Entwicklung 
der gesamten Menschheit oder eines einzelnen wesentlichen Bestandteils 
derselben die Rede sein. Im ersten Fall kann die Bildung eine natürliche, 
im letztem eine künstliche heißen. In jener ist der erste ursprüngliche 
Quell der Tätigkeit ein unbestimmtes Verlangen; in dieser ein bestimmter 
Zweck. Dort ist der Verstand auch bei der größten Ausbildung höchstens 

1 der Gottheit] eines göttlichen Elements 
2 ewiger, notwendiger] ewig unabänderlicher 
3 dein Einfluß, 4 mein Werk und mein geistiges Eigentum. 
5 worden ist,] worden, 6 ist dennoch 7 bildende innere 
8 der sie von außen, 9 Ergebnis 10 Fortschreitung, 11 vorzeichnen; 
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nur der Handlanger und Dolmetscher der Neigung; der gesamte zu
sammengesetzte Trieb aber der unumschränkte Gesetzgeber und Führer 
der Bildung. Hier ist die bewegende, ausübende Macht zwar auch der 
Trieb; die lenkende, gesetzgebende Macht hingegen der VerstandI : gleich
sam ein oberstes lenkendes Prinzipium2

, welches die blinde Kraft leitet 
und führt, ihre Richtung determiniert3, die Anordnung der ganzen 
Masse bestimmt4 und nach Willkür die einzelnen Teile trennt und ver

_ knüpft. 

Die Erfahrung belehrt uns, daß unter allen Zonen, in jedem Zeitalter, 
bei allen Nationen, und in jedem Teile der menschlichen Bildung, die 
Praxis5 der Theorie6 voranging, daß ihre Bildung von 7 Natur den 
Anfang nahm. Und auch schon vor aller Erfahrung kann die Vernunft 
sicher im voraus bestimmen, daß die Veranlassung dem Veranlaßten, die 
Wirkung der Rückwirkung, der Anstoß der Natur der Selbstbestimmung 
des Menschen vorangehn müsse. - Nur aufS Natur kann9 Kunst, nur 
auf eine natürliche Bildung kann die künstliche folgen. Und zwar auf eine 
verunglückteiO natürliche Bildung: denn wenn der Mensch auf dem leichten 
Wege der Natur ohne Hindernis immer weiter zum Ziele fortschreiten 
könnte, so wäre ja die Hülfe der Kunst ganz überflüssig, und es ließe 
sich in der Tat gar nicht einsehen, was ihn bewegen sollte, einen neuen 
Weg einzuschlagen. Die bewegende Kraft wird sich in der einmal ge
nommenen Richtung fortbewegen, wenn sie sich selbst überlassen bleibt, 
und ein Umschwung von außen ihr nicht eine neue Direktionll erteilt. 
Die Natur wird das lenkende PrinzipiumI2 der Bildung bleiben, bis sie 
diesI3 Recht verloren hat, und walrrscheinlich wird nur ein unglücklicher 
Mißbrauch ihrer Macht den Menschen dahin vermögen, sie ihres Amtes 
zu entsetzen. Daß der Versuch der natürlichen Bildung mißglücken könne, 
ist aber gar keine unwahrscheinliche Voraussetzung: der Trieb ist zwar ein 
mächtiger Beweger, aber ein blinder Führer. Überdem ist hier in die 
Gesetzgebung selbst etwas Fremdartiges aufgenommen: denn der ge-

1 Verstand ... ein] Verstandeszweck ; ein 
2 Gedanken-Prinzip, 3 bestimmt, 4 gestaltet 
5 praktische Ausübung 
6 Theorie voranging,] Theorie, das Leben der Wissenschaft voranging, 
7 von ... den] von der Natur und ihrer bewegenden und treibenden Kraft 

den 
8 auf die 9 kann Kunst,] kann erst eigentliche Kunst, 

10 verunglückte natürliche] unglücklich beendigte natürliche 
11 Richtung 12 Prinzip und herrschender Geist 
13 dieses 
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samte Trieb ist ja nicht rein, sondern aus Menschheit und Tierheit 
sammengesetzt. Die künstliche Bildung hingegen kann wenigstens' ZU~ • 
einer richtigen Gesetzgebung, dauerhafter! Vervollkommnung, und; 
endlichen, vollständigen Befriedigung führen: weil dieselbe Kraft, welche' 

[98] das Ziel des Ganzen2 bestimmt, hier zugleich auch die Richtung der, 
Laufbahn bestimmt, die einzelnen Teile lenkt und ordnet. 

Schon in den frühesten Zeitaltern der Europäischen Bildung finden' 
sich unverkennbare Spuren des3 künstlichen Ursprungs4 der modernen 
Poesie. Die Kraft, der Stoff war zwar durch5 Natur gegeben: das len
kende6 Prinzip der ästhetischen7 Bildung war aber nicht der Trieb, 
sondern gewisse dirigierende8 BegriffeI /

9
• Selbst16 der individuelle 

Charakter dieser Begriffe war durch Umstände veranlaßt, und durch 
die äußre Lage notwendig bestimmt. Daß aber der Mensch nach diesen 
Begriffen sich selbst bestimmte, den gegebnen Stoff ordnete,und die 
Richtung seiner Kraft determinierte17 ; das war ein freier Aktus18 des 

1/10 Mögen diese herrschenden Begriffe noch so dunkel und verworrenll 

sein, so können und dürfen sie doch mit dem Triebe, als dirigierendem12 

Prinzip der Bildung, nicht verwechselt werden. Beide sind nicht durch 
Grade, sondern der Art nach voneinander unterschieden. Zwar veranlassen 
herrschende Begriffe ähnliche Neigungen, und umgekehrt. Dennoch ist13 die 
dirigierende Kraft unverkennbar, weil beider Richtung ganz entgegengesetzt 
ist. Die Tendenz des gesamten Triebes geht auf ein unbestimmtes Ziel; die 
Tendenz14 des isolierenden Verstandes geht auf einen bestimmten Zweck. 
Der entscheidende Punkt ist, ob die Anordnung der ganzen Masse, die 
Richtung aller Kräfte durch das Streben des gesamten noch ungetrennten 
Bestrebungs- und Gefühlsvermögen, oder durch einen einzelnen Begriff und 
Absichtl5 bestimmt ist. 

1 dauerhaften 
2 Ganzen bestimmt,] Ganzen aus sich selbst entnimmt, 3 jenes 
4 Ursprungs ... modernen] Ursprungs und der vorherrschenden Ver-

standesrichtung der neuern 
5 durch die 6 bestimmende 7 dichterischen 8 leitende 
9 Begriffe und Zwecke. 

10 Die Anmerkung wurde hier in W mit Varianten in den Text aufgenom
men. 

11 unentwickelt 12 leitendem 
13 ist ... weil] ist unverkennbar, von welcher Seite die lenkende Kraft in 

der Bildungsgeschichte eines Individuums, einer Nation oder eines Zeit
alters ausgeht; weil 

14 Richtung 15 Zweck 
16 Selbst ... Begriffe] Der eigentümliche Charakter jener herrschenden 

Begriffe 
17 mit Wahl entschied, 18 Akt 
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Gelllüts. Dieser Aktus! ist aber eben der ursprüngliche Quell, der erste 
.bc~tinu:neIld.e Anstoß der künstlichen Bildung2, welcher also mit vollem 
Recht der Freilieit zugeschrieben wird. Die Phantasterei3 der Roman
tischen Poesie4, hat nicht etwa wieS Orientalischer Bombast eine ab
;weichende Naturanlage zum Grunde. Es sind vielmehr abenteuerliches 
Begriffe, durch weIche eine an sich glückliche, dem Schönen nicht un
gUnstige Phantasie eine7 verkehrte Richtung genommen hatte. Sie 
stand also unter der Herrschaft von Begriffen; und so dürftig8 und 
dunkel diese auch sein mochten, so war doch der9 Verstand das lenkende 
Prinzip der ästhetischen10 Bildung. - Das kolossalischell Werk des12 

Dante, dieses13 erhabne Phänomen14 in der trüben Nacht jenes eisernenlö 

Zeitalters, ist ein neues16 Dokument für den künstlichen17 Charakter der 
ältesten modernen Poesie18• Im einzelnen wird niemand die großen 
überall verbreiteten Züge verkennen, die nur aus jener ursprünglichen 
Kraft19 gequollen sein können, weIche weder gelehrt noch gelernt werden 
kann. Die eigensinnige Anordnung der Masse aber, den höchst seltsamen 
Gliederbau des ganzen Riesenwerks20, verdanken wir weder dem gött
lichen Barden, noch dem weisen Künstler, sondern21 den gotischen Be
griffen des Barbaren. - Der22 Reim selbst scheint ein Kennzeichen 
dieser ursprünglichen Künstlichkeit unsrer ästhetischen23 Bildung. Zwar 

1 freie Akt 
2 Bildung ... also] Bildung nach Verstandeszwecken oder Vernunft-

begriffen, welcher Anstoß also 
3 fantastischen Gestalten 
4 Poesie, hat] Dichtkunst haben 
5 wie ... Bombast] wie der orientalische Schwulst 
6 abenteuerliche Begriffe] offenbar eigentümlich sonderbare Begriffe 
7 eine ... Richtung] eine so wunderbare und im Vergleich mit den antiken 

Urbildern doch nur subjektiv schöne Richtung 
8 dürftig ... dunkel] willkürlich und unentwickelt 
9 der ... das] der nachdenkende Verstand als Ideen erzeugendes Ver-

mögen, das 
10 ästhetischen Bildung.] damaligen künstlerischen Bildung. 
11 kolossalische Werk] Riesen-Werk 
12 der A 13 diese 
14 Lichterscheinung 15 rauhen 
16 neues Dokument] neuer Beweis 
17 künstlichen Charakter] künstlichen Ursprung und Grund-Charakter 
18 Dichtkunst. 19 Geistes-Kraft 20 riesenmäßigen Werks, 
21 sondern ... Barbaren.] sondern zum Teil auch der grüblerischen Scho

lastik jener Zeit. 
22 Der ... scheint] Selbst der Reim scheint In W neuer Absatz. 
23 dichterischen 
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kann vielleicht das Vergnügen an der gesetzmäßigen Wiederkehr eines. 
ähnlichen Geräusches in der Natur des menschlichen Gefühlsvermögens 

[99] selbstl gegründet sein. Jeder Laut eines lebenden Wesens hat seinen 
eigentümlichen Sinn, und auch die Gleichartigkeit mehrerer Laute ist 
nicht bedeutungslos. Wie der einzelne Laut den vorübergehenden Zu.., 
stand, so bezeichnet sie2 die beharrliche Eigentümlichkeit. Sie ist die 
tönende Charakteristik, das musikalische Portrait3 einer individuellen' 
Organisation. So wiederholen viele Tierarten stets dasselbe Geräuschö, 

gleichsam um der Welt ihre Identität bekannt zu machen - - sie reimen. 
Es ließe sich auch wohl denken, daß bei6 einer ungünstigen' oder sehr 
abweichenden Naturanlage ein Volk auch ohnes Künstelei an der Ähn
lichkeit des9 Geräusches ein ganz unmäßiges Wohlgefallen fände. 
Aber10 nur wo verkehrte Begriffe diell Direktion der poetischen Bildung 
bestimmten, konnte man eine12 fremde gotische Zierrat zum notwendigen 
Gesetz, und das kindische Behagen an einer eigensinnigen Spielerei bei
nahe zum letzten Zweck der Kunst erheben. Eben13 wegen dieser ur
sprünglichen Barbarei des Reims ist14 seine weise Behandlung eine so 
äußerst seltne und schwere Kunst, daß die bewundernswürdige Ge
schicklichkeit der größten Meister kaum hinreicht, ihn nur unschädlich 

1 Gefühlsvermögen ... gegründet] Gefühlsvermögen gegründet 
2 jene Wiederkehr 3 Abbild 
4 individuellen Organisation.] lebendigen Persönlichkeit oder einer 

organischen Eigentümlichkeit. 
5 Geräusch ... reimen.] Geschrei einer tiefern innern Begierde, oder 

enden den schon melodischen Gesang in öftern Wiederholungen mit dem 
ähnlichen oder gleichen Schlußfall. 

6 vermöge 
7 ungünstigen ... ein] besondem Vorliebe des Sinns, oder der eigentüm

lichen Naturanlage seiner Spracbe, ein 
8 ohne absichtliche 9 des Geräusches] der Klänge 

10 Aber nur wo] Nur in der tiefsten Charakteristik der Gefühle kann die 
poetische Bedeutung dieser musikalischen Silbenspiele und Anklänge der 
Fantasie gesucht und gefunden werden. Wo aber der Reim keinen andern 
Grund hat, als die überwundne Schwierigkeit, das Vergnügen an einem un
erwarteten Worte, und die äußre Glätte eines bedeutungslosen Wohllauts 
für ein gleichförmig gewöhntes Ohr, wie mehren teils bei den eigentlich mo
dernen Dichtern, da muß der so behandelte Reim als e-rnas Barbarisches und 
Verwerfliches erscheinen. Nur wo 

11 die Direktion] das Ziel und die Richtung 
12 eine ... Zierrat] eine solche fremde Zierrat 
13 Eben . . . des] In dieser höchst modernen und ganz unkünstIerischen 

Ansicht und Behandlungsweise des 
14 ist ... weise] ist denn auch seine angemeßne 
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machen. In! der schönen Kunst wird2 der Reim immer eine fremd
artige Störung3 bleiben. Sie4 verlangt Rhythmus und Melodie: denn 
nur die gesetzmäßige Gleichartigkeit in der zwiefachen Quantität auf
einander folgender Töne kann das Allgemeines ausdrücken. Die regel
mäßige Ähnlichkeit in6 der physischen' Qualität mehrerer Klänge 
kann nur das Einzelne ausdrückens. Unstreitig kann sie9 in der Hand 

. eines großen Meisters ungemein viel Sinn bekommen und ein wichtigeslO 
Organ der charakteristischen Poesie werden. Auch von dieser Seite be
stätigt sich also das Resultat, daß der Reim (nebst der Herrschaft des 
Charakteristischenll selbst) in der künstlichen Bildung der Poesie seine 
eigentliche Stelle findet12• 

Es darf uns nicht irre machen, daß dieser Spuren der Künstlichkeit 
im Anfange der modernen13 Poesie, im Vergleich gegen die spätere Zeit 
doch nur wenige sind. Das große barbarische14 Intermezzo, welches den 
Zwischenraum zwischen der antiken und der modemen Bildung anfüllt, 
mußte erst beendigt sein, ehe der Charakter der letztem recht laut 
werden konnte. Es blieben zwar FragmenteiS der alten16 Eigentümlich
keit genug übrig; aber durch die nationale Individualitätl' der Nor
dischen Sieger wurde dennoch gleichsam18 ein frischer Zweig auf den 
schadhaften Stamm gepfropft. Nun mußte freilich die neue Natur erst 
Zeit haben, zu werden, zu wachsen, und sich zu entwickeln, ehe die 
Kunst sie nach Willkür lenken und ihre19 Unerfahrenheit an ihr20 ver
suchen konnte. Der Keim der künstlichen Bildung war schon lange vor-

1 In der] Mit dem antiken Begriff der 
2 wird ... eine] läßt sich der Reim einmal nicht vereinbaren, und wird 

immer als eine 
3 Störung bleiben.] Störung auf diesem Standpunkte erscheinen. 
4 Sie verlangt] Die antike Schönheit der poetischen Darstellung verlangt 
5 Allgemeine ausdrücken.] Allgemeine und Beharrliche in dem Wechsel 

der Gefühle und Leidenschaften ausdrücken. 
6 aber in 7 physischen Qualität] innern Qualität und dem Materiellen 
8 ausdrücken und durch die Elemente der Sprache dichterisch charak

terisieren. 
9 sie auf diese Art, 

10 Organ ... Poesie] Werkzeug und Mittel für die charakteristische Tiefe 
der Gefühle in der Poesie 

11 Charakteristischen selbst)] charakteristisch Bedeutenden selbst, 
12 findet, und eben dieser wesentlich angehört. 13 neuern 
14 barbarische Intermezzo,] welthistorische Völker-Chaos, 
15 Bruchstücke 
16 alten Eigentümlichkeit] antiken Bildung und Eigentümlichkeit 
17 Urkraft 18 wie 19 ilire eigne 20 jener 
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handen: in einerl künstlichen universellen Religion, in dem unaussprech
lichen Elende selbst, welches das endliche Resultat der notwendigen 
Entartung der natürlichen Bildung war2; in den vielen Fertigkeiten, 

[100] Erfindungen und Kenntnissen, welche nicht verloren gingen. Was von 
der Ernte der ganzen Vorwelt noch vorhanden war, ward den bar
barischen3 Ankömmlingen zu Teil. Eine große und reiche Erbschaft, 
welche sie aber dadurch teuer genug erkaufen', daß ihnen die äußerste!> 
Unsittlichkeit der in sich selbst versunknen Natur zugleich mit über
liefert ward! Das Erdreich mußte erst urbar gemacht werden und6 

kultiviert sein, ehe dieser Keim sich allmählich entwickeln, und aus dem 
Schoße der Barbarei die neue Form langsam ans Licht treten konnte. 
Überdem hatte der modeme Geist mit den notwendigen Bedürfnissen 
der Religion und Politik so viel zu schaffen, daß er erst spät an den 
Luxus des Schönen denken konnte. Daher blieb auch die Europäische 
Poesie so geraume Zeit beinahe ganz7 national. Es sinds neben ihrem9 

Naturcharakter nur einige, zwar unverkennbare, aber doch wenige 
Spuren deslo künstlichen Charaktersll sichtbar. 

Zwar äußern dirigierendel2 Begriffe ihren Einfluß auf die ästhetische13 

Praxis: diese sind aber selbst so dürftig, daß sie höchstens für14 frühe 
Spuren der künftigen Theorie gelten können. Es existiertlö noch gar keine 
eigentliche Theoriel6, welche von der Praxisl7 abgesondert, und notdürf
tig zusammenhängend wäre. Späterhin tritt aber die Theorie mit ihrem 
zahlreichen Gefolge desto herrschsüchtiger hervor, greift immer weiter 
um sich, kündigt sich selbst als gesetzgebendes Prinzip der modemen 

1 einer ... Religion; in] einer durchaus geistigen und allgemeinen Religion 
durch welche also auch das ganze Leben und alle Kunst und Bildung viel 

intellektueller ward; in 
2 war; in] war; und endlich in 3 nordischen 4 erkauften, 
6 äußerste ... der] sittliche Entartung einer 6 und vielfältig 
7 ganz national.] nur national und noch ganz der Liebe und Entwicklung 

der einzelnen Völker anheim gestellt, bis sich erst das gemeinsame Wesen 
derselben in seiner Allgemeinheit kundgab und hervortrat. 

8 sind daher 
9 ihrem ... nur] dem Naturcharakter, welchen sie in ihrem nationalen 

Ursprunge an sich trägt, anfangs nur 
10 dieses 
11 Charakters sichtbar.] Charakters und vorherrschenden Prinzips der 

Künstlichkeit in ihrer Entwicklung sichtbar. 
12 schon leitende 13 künstlerische 
14 für . . . Spuren J nur für die ersten schwachen Spuren 
15 existiert noch] ist in dieser Zeit noch 
16 Theorie vorhanden 17 Ausübung 
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Poesiel an, und wird als solches auch vom Publikum, wie vom Künstler 
und Kenner anerkannt. Es2 wäre eigentlich ihre große Bestimmung, 
dem verderbten Geschmack3 seine verlorne Gesetzmäßigkeit, und der 
verirrten Kunst ihre echte' Richtung wiederzugeben. Aber nur wenn 
sie allgemeingültig wäre, könnte sie allgemeingeltend werden, und von 
einer kraftlosen Anmaßung sich zum Range einer wirklichen öffentlichen 
Macht erheben. Wie wenig sie aber bis jetzt gewesen sei, was sie sein 
sollte, ist schon daraus offenbar, daß sie nie mit sich selbst einig werden 
konnte. Bis dahin müssen die Gränzen des Verstandes und des Gefühls 
im Gebiete der Kunst von beiden Seiten beständig überschritten werden. 
Die einseitige Theorie wird sich leicht noch größere Rechte anmaßen, 
als selbst der allgemeingültigen zukommen würden. Der entartete Ge
schmacks hingegen wird der Wissenschaft seine eigne verkehrte Rich
tung mitteilen, statt daß er von ihr eine bessere empfangen sollte. 
Stumpfe oder niedrige Gefühle, verworme oder schiefe Urteile, lücken
hafte oder gemeine Anschauungen werden nicht nur eine Menge einzelner 
unrichtiger Begriffe und Grundsätze erzeugen, sondern auch grund
schiefe Richtungen der Untersuchung, ganz verkehrte Grundgesetze 
veranlassen. Daher der zwiefache Charakter der modernen6 Theorie, 
welcher das unläugbare Resultat ihrer ganzen Geschichte ist. Sie ist 
nämlich teils ein treuer Abdruck des modemen Geschmacks, der abge- [101] 

zogene Begriff der verkehrten Praxis, die Regel der Barbarei7; teils das 
verdienstvolle stete Streben nach einers allgemeingültigen Wissenschaft. 

Aus dieser Herrschaft des Verstandes9, aus dieser Künstlichkeit 
unsrer ästhetischenlo Bildung erklären sich alle, auch die seltsamsten 
Eigenheiten der modernenll Poesie völlig. 

Während der Periode der Kindheit des12 dirigierenden Verstandes, 
wenn der theoretisierendel3 Instinkt ein selbständiges Produkt14 aus sich 
zu erzeugen noch nicht im Stande ist; pflegt er sich gern an eine gegebne 

1 Dichtkunst 2 Es ... ihre] Eigentlich wäre es nun ihre 
3 Kunstgefühl 4 ächte 6 Kunstsinn 
6 modernen Theorie] neuern Kunst-Tbeorie 7 barbarischen Entartung; 
8 einer allgemeingültigen] einer wahrhaft begründeten und eben daller 

auch allgemeingültigen 
9 Verstandes in dem Gange der modernen Kunstentwicklung; 

10 poetischen 11 modernen ... völlig] neuern Poesie vollkommen. 
12 des dirigierenden] des die Bildung leitenden 
13 theoretisierende Instinkt] wissenschaftliche und der Wissenschaft 

suchende Instinkt 
14 Produkt der Art 
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Anschauung anzuschließen, wo er1 Allgemeingültigkeit - das Objekt 
seines ganzen Strebens - ahndet. Daher die auffallende Nachahmung 
des Antiken, auf welche alle Europäische Nationen schon so frühe fielen2, 

bei welcher sie mit der standhaftesten Ausdauer beharrten, und zu der 
sie immer3 nach einer4 kurzen Pauses nur auf neue Weise zurück
kehrten. Denn der theoretisierende6 Instinkt hoffte vorzüglich hier sein 
Streben zu befriedigen, die7 gesuchte Objektivität zu finden. Der 
kindisches Verstand erhebt das einzelne Beispiel zur allgemeinen Regel, 
adelt das Herkommen, und sanktioniert das Vorurteil. Die Auktorität9 

der Alten (so schlecht man sie verstand, so verkehrt man sie auch nach
ahmte) istlO das erste Grundgesetzll in der Konstitution des ältesten 
ästhetischen Dogmatismus, welcher nur die Vorübung der12 eigentlich 
philosophischen Theorie der Poesie war. 

Die Willkür der lenkenden Bildungskunst ist unumschränkt; die 
gefährlichen Werkzeuge der unerfahrnen13 sind Scheidung und Mischung 
aller gegebnen Stoffe und vorhandnen Kräfte. Ohne auch nur zu ahnden, 
was sie tut, eröffnet sie ihre Laufbahn mit einer zerstörenden Ungerech
tigkeit; ihr erster Versuch ist ein Fehler, welcher14 zahllose andre nach 
sich zieht, welchen die Anstrengung vieler Jahrhunderte kaum wieder 
gut machen kann. Der widersinnige Zwang ihrer törichten Gesetze, ihrer 
gewaltsamen Trennungen und Verknüpfungen hemmt, verwirrt, ver
wischt, und vernichtet endlich die Natur. Den15 Werken, welche sie pro
duziert16, fehlt es an einem innern Lebensprinzip17; es sind nur einzelne 
durch äußre Gewalt aneinander gefesselte Stücke, ohne eigentlichen Zu
sammenhang, ohne ein Ganzes. Nach vielfältigen Anstrengungen ist die 
endliche Frucht ihres langen Fleißes oft keine andre als eine durchgängige 
Anarchie1s, eine vollendete Charakterlosigkeit. Die allgemeine Vermi-

1 er ... Objekt] er das Allgemeingültige, vollkommen Gewisse und ewig 
Feste in seiner Art, als das Objekt 2 verfielen 3 mehrenteils 

4 einem 5 Zwischenraum 6 wissenschaftliche 
7 die ... zu] und das gesuchte objektive Gewisse und Schöne der Kunst zu 
8 kindische Verstand] noch im Zustande der Kindheit befangene Verstand 
9 Autorität 10 ward 

11 Grundgesetz ... welcher] Grundgesetz und wie ein künstlerisches 
Dogma in der älteren kritischen Überlieferung, welche 

12 der ... war.] zu der eigentlichen Philosophie der Dichtkunst war. 
13 unerfahrnen sind] noch unerfahrnen beim Anbeginne ihres Wirkens sind 
14 der 15 Den Werken] Die Werke A (Nach dem Druckfehlerverzeichnis.) 
16 hervorbringt, 17 Lebensquell; 
18 Anarchie ... Charakterlosigkeit.] Verwirrung aller natürlich gegebenen 

Verhältnisse und eine vollendete Ungewißheit über die eigne weitere Be
stimmung. 
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schung der Nationalcharaktere, die stete Wechselnachahmung im ganzen 
Gebiete der modernen Poesie1 würde zwar schon durch den politischen 
und religiösen Zusammenhang eines Völkersystems, welches sich durch 
seine äußre Lage vielfach berührt und aus einem gemeinschaftlichen 
StanIffi entsprungen ist, begreiflich werden können: gleichwohl bekommt 
sie durch die2 Künstlichkeit der3 Bildung einen ganz eigentümlichen An
strich. Bei einer natürlichen Bildung würden wenigstens gewisse Gränzen 
der Absonderung, wie der Vereinigung entschieden und bestimmt sein. 
Die Willkür der Absicht allein konnte eine so gränzenlose Verwirrung4 
erzeugen, und endlich5 jede Spur von Gesetzmäßigkeit6 vertilgen! Zwar 
gibt es noch immer so viele Hauptmassen der Eigentümlichkeit, als 
große kultivierte7 Nationen. Doch sind die wenigen gemeinsamen Züge 
sehr schwankend, und eigentlich existiertS jeder Künstler für sich9, ein 
isolierter Egoist in der Mitte seines Zeitalters und seines Volks. Es gibt 
so viele individuelle10 Manieren als originelle Künstler. Zu manierierter 
Einseitigkeit gesellt sich die reichste Vielseitigkeit, von der Zeit an, da 
die rege gewordne Kraft der Natur anfing ihrer Fülle unter dem Druck 
des künstlichen Zwanges Luft zu machen. Denn je weiter man von der 
reinen Wahrheit entfernt ist, je mehr einseitige Ansichten derselben gibt 
es. Je größer die schon vorhandene Masse desll Originellen ist, desto 
seltner wird12 neue echte Originalität. Daher die zahllose Legion der 
nachahmenden Echokünstler ; daher13 genialische Originalität das höchste 

. Ziel des14 Künstlers, der oberste Maßstab des15 Kenners. 

Der Verstand kann durch zahllose Irrtümer doch endlich eine späte 
bessere Einsicht teuer erkaufen und sich dann sicher einer dauernden 
Vervollkommnung nähern. Es ist alsdann unstreitig möglich, daß er den 

1 Dichtkunst 2 jene 
3 der Bildung] der neuern europäischen Bildung 
<1 Verwirrung erzeugen,] Verworrenheit in allen intellektuellen Bestre

bungen erzeugen, 
5 endlich fast 
6 Gesetzmäßigkeit vertilgen!] Gesetzmäßigkeit und natürlich freier Ent-

faltung in dem Stufengange der modernen Bildung und Kunst vertilgen! 
7 gebildete 8 steht 
9 sich ... Egoist] sich allein, wie ein auf sein Ich beschränkter Einsiedler 

10 eigentümliche 
11 des ... ist,] origineller Dichtungen und Kunstwerke ist, 
12 wird ... Originalität.] wird das wahrhaft neue Erfundne. 
13 daher ... das] und daher ist auch genialische Kraft und Erfindung das 
14 des hochstrebenden 15 des tieferen 

[102] 
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ursprünglichen Nationalcharakter auchl rechtmäßig und zu einem 
höhern Zweck verändern, verwischen2 und selbst vertilgen könne. Weit3 

unglücklicher noch sind aber diese seine chymischen Versuche in der 
willkürlichen Scheidung und Mischung der ursprünglichen Künste und 
reinen Kunstarten4• Unvermeidlich5 wird sein unglücklicher Scharfsinn 
die Natur gewaltsam zerrütten, ihre Einfachheit verfälschen, und ihre 
schöne Organisation gleichsam in6 elementarische Masse auflösen und 
zerstören. Ob sich aber durch diese künstliche Zusammensetzungen 
wirkliche neue Verbindungen und Arten entdecken 7 lassen, ist wenig
stens äußerst ungewiß. Wie werden nicht die Gränzen der einzelnen 
Künste in der Vereinigung mehrerer verwirrt? In einem und demselben 
Kunstwerke ist die Pqesie oft zugleich8 Despotin und Sklavin der Musik. 
Der Dichter will darstellen, was nur der Schauspieler vermag; und er 
läßt Lücken für jenen, die nur er selbst ausfüllen könnte. Die dramatische 
Gattung allein könnte uns eine reiche Beispielsammlung von unnatür
lichen Vermischungen der reinen Dichtarten darbieten. Ich9 wähle 
nur ein einziges aber ein glänzendes Beispiel: durch die Trefflichkeitl° 
der Ausführung wird diell Monstrosität der Gattung selbst nur desto 
sichtbarerl2• Es gibt eine Art modernerl3 Dramen, welche man lyrische 
nennen könnte. Nicht wegen einzelner lyrischer Teile: denn jedes schöne 
dramatische Ganze ist aus lauter lyrischen Elementen14 zusammen-

1 auch ... zu] auch mit Grund und Erfolg' zu 
2 verwischen und] mildern oder umbeugen und 
3 Weit ... diese] Nicht selten aber sind diese 
4 Kunstarten, für das Gedeihen und Wesen derselben sehr nachteilig 

und gefahrbringend. 
5 Unvermeidlich wird] Fast unvermeidlich wird hier 
6 in eine 
7 hervorbringen 
8 zugleich ... Sklavin] zugleich despotische Beherrscherin und knech

tische Dienerin 
9 Ich ... durch] Es ließen sich manche Beispiele der Art, an berühmten 

Werken der neuern Poesie hier aufführen und aufstellen; durch . 
10 Vortrefflichkeit 
11 die ... der] das Unförmliche und Widernatürliche der 
12 In W folgender Zusatz: 
Es entstehen dadurch manche Übergänge und Mittelstufen, und wirklich 

neue Verbindungen in der Poesie, für die es in der gewöhnlichen Kunst
theorie noch ganz an dem Begriff, ja sogar an einer angemeßnen Stelle fehlt. 

13 moderner Dramen,] dramatischer Gedichte in der modernen Kunst, 
14 Elementen ... Gedicht] Bestandteilen und Gliedern zusammengesetzt; 

es sind Gedichte 
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gesetzt; sondern ein Gedicht in dramatischer Form, dessenl Einheit 
aber eine musikalische Stimmung oder lyrische Gleichartigkeit ist2 - [103] 

die dramatische Äußerung einer lyrischen Begeistrung. Keine Gattung 
wird von schlechten Kennern so häufig und so sehr verkannt als diese: 
weil die Einheit der Stimmung nicht durch den Verstand eingesehen, 
sondern nur durch ein zarteres Gefühl wahrgenommen werden kann. 
Eins3 der trefflichsten4 Gedichte dieser Art, der ROMEO des Shakespeare 
ist gleichsam nur ein romantischer Seufzer über die flüchtige Kürze der 
jugendlichen Freude; ein schöner Klagegesang, daß diese frischesten 
Blüten im Frühling des Lebens unter dem lieblosen Hauch des rauhen 
Schicksals so schnell dahinwelken. Es ist eine hinreißende Elegie, wo 
die süße Pein, der schmerzliche Genuß der zartesten Liebe unauflöslich 
verwebt ist. Diese bezaubernde Mischung unauflöslich verwebter Anmut 
und Schmerzen5 ist aber eben der eigentliche Charakter der Elegie. 

Nichts kann die Künstlichkeit der modernen6 ästhetischen Bildung 
besser erläutern und bestätigen, als das große Übergewicht des7 Indivi
duellen, Charakteristischen und Philosophischen in der ganzen Masse der 
modernen Poesie. Die vielen und trefflichen8 Kunstwerke, deren Zweck 
ein9 philosophisches Interesse ist, bilden nicht etwa bloß eine unbe
deutende Nebenart der schönen Poesie, sondern eine ganz eigne große 
Hauptgattung, welche sich wieder in zwei Unterarten spaltet. Es gibt 
eine selbsttätige Darstellung einzelner und allgemeiner, bedingter und 
unbedingter Erkenntnisse, welche vonlO schöner Kunst ebenso ver
schieden ist, als von Wissenschaft und Geschichte. Das Häßlichell ist 
ihr oft in ihrer Vollendung unentbehrlich, und auch das Schöne ge
braucht ~ie eigentlich nur als Mittel zu ihrem bestimmten philosophischen 
Zweck. Uberhaupt hat man bisher das Gebiet der darstellenden Kunst 
ZU

l2 eng beschränkt, das der schönen Kunst hingegen zu weit ausgedehnt. 
Derl3 spezi/ische Charakter der schönen Kunst ist14 freies Spiel ohne be_ 

1 deren 2 ist; also 3 Eines 4 vortrefflichsten 5 Schmerzens A 
6 modernen ... Bildung] modernen Dichtkunst und ihrer ganzen Bildung 

.7 des . .. Poesie.] des eigentümlich Charakteristischen und dann des 
philosophischen Geistes in dem ganzen Umkreis ihrer Hervorbringungen. 

8 vortrefflichen 

9 ein ... ist,] in einem philosophischen Grunde oder Streben liegt 
10 schöner Kunst] der schönen Kunst noch ' 
11 Häßliche und dem Schönen Widerstreitende 
12 viel zu 13 Der ... Charakter] Das unterscheidende Kennzeichen 

• 14 ist ... darstellenden] beruht in dem freien Spiel der Seelenkräfte, ohne 
emen bestimmenten Verstandeszweck; das Wesen der darstellenden 

16 Schlegel, Band 1 
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stimmten Zweck; der der darstellenden Kunst überhaupt! die Idealität, 
. . der Darstellung. Idealisch aber ist eine Darstellung (mag2 ihr Organ 

nun3 Bezeichnung oder4 Nachahmung sein) ins welcher der dargestellte. 
Stoff nach den Gesetzen des darstellenden Geistes gewählt und geordnet, 
w06 möglich auch gebildet wird. Wenn es vergönnt ist, alle diejenigen 
Künstler zu nennen, deren Medium' idealische Darstellung, deren Ziel 
aber unbedingt ist: so gibt es drei spezifisch8 verschiedene Klassen von' 
Künstlern, je nachdem ihr Ziel das Gute, das Schöne, oder das Wahre 
ist. Es gibt Erkenntnisse, welche durch historische Nachahmung wie 
durch intellektuelle Bezeichnung durchaus nicht mitgeteilt, welche nur 
dargestellt werden können; individuelle9 idealische Anschauungen, als 
Beispiele und Belege zulO Begriffen und Ideen. Auf der andern Seite gibt, 
es auch Kunstwerke, idealische Darstellungen, welche offenbar keinen 
andern Zweck haben, als Erkenntnis. Ich11 nenne die idealische Poesie, 
deren Ziel das philosophisch Interessante ist, didaktische Poesie. Werke, 

[104] 

deren Stoff didaktisch, deren Zweck aber ästhetischl2, oder Werke, 
deren Stoff und Zweck didaktisch, deren äußre Form aber poetisch ist, 
sollte man durchaus nicht so benennen: denn nie kann die individuellel3 
Beschaffenheit des Stoffs einl4 hinreichendes Prinzip zu einer gültigen, 
ästhetischenl5 Klassifikation seinI • Die Tendenz derl8 meisten, treff-

I Man16 redet auch wohl von 'der angenehmen Kunst als von einer Nebenart 
der schönen, von der17 sie doch durch eine unendliche Kluft geschieden ist. 

1 überhaupt ... Idealität] überhaupt aber liegt in dem Idealischen 
2 es mag 8 nun bloß 4 oder eigentliche 5 in ... der] wenn der 
~ und wo 

7 Medium idealische] Wirkungssphäre und Mitteilungsform eine idealische 
8 wesentlich 

9 individuelle idealische] ganz persönliche und ihrem innersten Wesen 
nach eigentümliche idealische 10 zu geistigen . 

11 Ich ... Werke] Diese idealischen Darstellungeu deren letztes ZIel und 
innrer Geist ganz philosophisch ist, betrachte ich als die eigentliche ~idak
tische Dichtkunst; und finde darin den wahren Aufschluß über das mnere, 
Wesen dieser Gattung, welche in unsern gewöhnlichen Kunsttheorien nur 
als ein überflüssiger Auswuchs, und gar nicht recht zu erklärende Ausnahme 
erscheint, so wie über die Stelle, welche diese Gattung in dem Ganzen : der 
intellektuellen Hervorbringungen wesentlich einnimmt. Werke 

12 dichterisch, 18 eigentümliche 
14 ein ... Prinzip] einen hinreichenden Grund 
15 ästhetischen ... sein.] gültigen Kunsteinteilung abgeben. 
18 Die Anmerkung wurde inW mit Beginn eines neuen Absatzes in den 

Text aufgenommen. . 
17 welcher 18 der . . . trefflichsten] sehr vieler der vortrefflIchsten 

I. Von dem Zustande der modernen Dichtkunst 
243 

und berühmtesten modernen Gedichte ist8 philosophisch. Ja [105J 

moderne
9 

Poesie scheint hier eine gewisse Vollendung, ein Höchstes 
ihrer Art erreicht zu haben. Die didaktische Klasse10 ist ihr Stolz und 

Zierde; sie ist ihr originellstes Produkt 11, weder aus verkehrter 
'acitlaJ1m,un.g noch aus irriger Lehre erkünstelt; sondern aus den verborg

Tiefen ihrer ursprünglichen Kraft erzeugtl2. 

Angenehme
1 

Redekunst ist mit der schönen Poesie nicht näher verwandt als 
jede andre sinnliche Geschicklichkeit, welche Plato Kunst zu nennen ver
v«;lrbietet und mit der KQchkunst in eine Klasse ordnet. Im allgemeinsten 

ist Kunst jede ursprüngliche oder erworbne GeSChiCkliChkeit, irgend
Zweck des Menschen in der Natur wirklich auszuführen; die Fertigkeit 

Theorie praktisch zu machen. Die Zwecke des Menschen sind 
unendlich und notwendig, teils beschränkt und zufällig. Die Kunst ist 

entweder eine freie Ideenkunst oder eine mechanische Kunst des Be
deren Arten die nützliche und die angenehme Kunst sind. _ Der 

Stoff, in welchem das Gesetz des Gemüts ausgeprägt wird, ist entweder die 
im Menschen selbst, oder die Welt außer ihm, die unmittelbar oder die 

IPittelbar mit ihm verknüpfte Natur. Die freie Ideenkunst zerfällt daher in die 
':Lt~be12shun,st (deren Arten die Sittenkunst und die Staatskunst sind) und in die 
aarstl~tte:nae Kunst, deren Definition2 schon oben gegeben ist. Die wissen
""L.,U ... ,.uv Darstellung - ihr Werkzeug mag nun willkürliche Bezeichnung 

biIdliche Nachahmung sein - unterscheidet sich dadurch von der Dar
,s~3!1Ulllg der Kunst, daß sie den Stoff, wiewohl sie das Gegebne gleichfalls 
nach den Gesetzen des darstellenden Geistes ordnet, selten wählt, nie bildet, 
lJnd erfindet. Sie ist mit einem Worte nicht idealisch. Die darstellende Kunst 
teilt sich in drei Klassen, je nachdem ihr Ziel das Wahre, das Schöne oder das 
Gute ist. Von den beiden ersten Klassen wird im Text geredet. Mir scheint 

auch die
3 

Existenz und spezifische Verschiedenheit der4 dritten Klasse 
unJ'äuigb:lI. Es gibt

5
, dünkt mich, idealische Darstellungen in der Poesie, 

Ziel und Tendenz weder ästhetisch6 noch philosophisch, sondern7 
ist. Es wäre nicht unbegreiflich, daß die Mitteilung sittlicher 

- ehedem ein integranter Teil der Sokratischen Philosophie _ von der 
~Cl101:tstiik verscheucht, ilrre Zuflucht zur Poesie genommen hätte. Das 
'. durch welches bei den Griechen die Tugend verbreitet, und durch 
lnruge Wechselberührung erhöht und vervielfältigt ward, _ die Fre~nd-

oder männliche Liebe ist so gut als nicht mehr vorhanden. Der sitt-

1 Die angenehme 2 Erklärung 

3 die ... spezifische] das Vorhandensein, und die wesentliche 
' jener 

5 gibt ... idealische] gibt idealische 

'6 ästhetisch ... philosophisch] dichterisch noch eigentlich philosophisch 
7 sondern rein 

8 ist philosophisch.] ist also unläugbar philosophisch. 
e neUere 10 Gattung 11 Erzeugnis, 12 hervorgegangen. 
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Der oße Umfang des Charakteristischen in der ganzenS ästhetischen 
Bildung ~er Modemen offenbart si~h auch 1 in andern Künste.~. Gi~tes 
nicht9 eine charakteristische Malere~, deren 0 Interesse. weder.asthehsch, 

h historisch, sondern rein physiognomisch, also philosophisch; deren' 
noc 'd ali h' t? S' 13 oob Behandlung aber nichtll historisch, sondern12 1 e sc ~s. Ie u .er-

'fft an Bestimmtheit der Individualität die PoeSIe so unendlich ~ qu . . 
't . . 'hr an Umfang Zusammenhang und VollständigkeIt nach-wel , WIe SIe 1 , .. . .• . 

steht. Selbst in der Musik hat die CharaktenstIk14 rndIvIdueller O~Jekte 
'd 16 die Natur dieser Kunst überhand genommen. Auch rn der ganz WI er . . 00' • 

S h uspielkunst herrscht das CharaktenstIsche unumschrankt. Ern ffil
ca . l'h '18 mischer Virtuose16 muß an Organisation17 und GeIst g eIc sam ern 

liche Künstler findet nnr noch die idealische Darst~llung :or, um den. an-
b . dem großen Meister eignen, Künstlertneb, seme Gabe mItzu-ge ornen, Je b f . d' 
. . Ge' t' Gemüt seiner Schüler fortzupflanzen, e ne 1gen zu teIlen, seInen IS 1m '" . 

00 I' lnen Faoollen sind dIe Granzen oft sehr schwer zu bestIm-konnen. - n emze . 
D tscheidene Punkt ist die Anordnung des Ganzen. Der bestImmte men. er en . k I t 

Gliederbau eines didaktischen Werks läßt sich ~m wem~sten ver enn~~. s 
es die gesetzlichfreie Ordnung eines schönen SpIelsi, so ~~t. das Werk asthe
t' h2 Der freie Erguß des sittlichen Gefühls, ohne gefalhge ~undung u~d 
o:e Streben nach gesetzmäßiger Einheit würde in der morahs~hen P~esze3 
stattfinden, zu welcher ich einige berühmte Deutsche Werke heber za~len 

00 hte4 als zur philosophischen Klasse. Hemsterhuys redet von emer 
;:i~oso~hie, die5 dem Dithyrambus ähnlich sei. Was verste~t er ~ar~nter 
wohl andres, als den freiesten Erguß des sittlichen Ge,fühls, eme ~lttelh~ng 

ß und guter Gesinnungen? Den Simon dieses PhIlosophen mochte Ich 
!;:e e;okratische Poesie nennen. Mir6 wenigstens schein.t die An.0rdnung . des 

d dl'daktl'sch noch dramatisch sondem7 d~thyrambtsch zu sem. Ganzen we er, , 

1 Spiels, aus welcher die organische GI~.ederung5 desselben hervorgeht, 
2 künstlerisch. 3 Dichtkunst 4 wurde, welche 
6 Mir wenigstens] denn wohl . . 
7 sondern dithyrambisch] sondern in dem angeführten Smn.e dlthyram-

bisch , 
8 ganzen ... Bildung] ganzen KunstbIldung . . 
9 . ht charakteristische] nicht auch eine solche charaktenstIsche 

mc ... d. tr h 
10 deren ... historisch] deren eigentliches Interesse un wesen IC er 

innerer Zweck weder künstlerisch noch bloß historisch 
11 nicht durchaus 12 sondern mehr .. . 
13 Sie ... die] Es übertrifft dieselbe sogar an positiver BestImmtheIt m der 

individuellen Nachbildung, die . 00 

14 Charakteristik ... Objekte] Charakteristik und MalereI der außem 
Gegenstände und höchst individuellen Eindrücke 

15 gegen 16 Künstler 17 Körper . 
18 eIn ... seIn, eIne . . ]' wunderbare Art von Proteus in seiner Darstellung sem, 
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physischer und intellektueller Proteus sein, um sich selbst in jede Manier 
und jeden Charakter!, bis auf die individuellsten2 Züge metamorpho
sieren

3 
zu können. Darüber wird die Schönheit vernachlässigt, der An

stand oft beleidigt, und der mimische Rhythmus4 vollends ganz ver
gessen6• 

Was war
6 

natürlicher, als daß das lenkende Prinzipium7 auch das 
gesetzgebendeS? daß das philosophisch9 Interessante letzter Zweck der 
Poesie wud? Der isolierende Verstand fängt damit an, daß er das Ganze 
der Natur trennt und vereinzelt. Unter seiner Leitung geht daher die 
durchgängige Richtung der Kunst auf treue Nachahmung des Einzelnen. 
Bei höherer intellektueller Bildung wurde also natürlich das Ziel der 
modernen Poesie originelleio und interessante Individualität. Die nackte 
Nachahmung des Einzelnen ist aber eine bloße Kopistengeschicklich_ 
keit, und keine freie Kunst. Nur durch eine idealische Stellung wird die 
Charakteristik einesll Individuums zum philosophischen Kunstwerk. 
Durch diese Anordnung muß das Gesetz des Ganzen aus der Masse klu 
hervortreten, und sich dem Auge leicht darbieten; der Sinn, Geistl2, 

innre Zusammenhang des dargestellten Wesens muß aus ihm selbst 
hervorleuchten. Auch die charakteristische Poesie13 kann und soll daher 
im Einzelnen das Allgemeine dustellen; nur ist dieses Allgemeine (das 
Ziel des Ganzen und das Prinzip der Anordnung der Masse) nicht14 

ästhetisch, sondern didaktisch. Aber selbst die reichhaltigste philoso
phische Chuakteristik ist doch nur eine einzelne Merkwürdigkeit für [106J 

den Verstand, eine bedingte Erkenntnis, das Stück eines Ganzen, 
welches die strebende Vernunft nichPö befriedigt. Der Instinkt der Ver-

1 Charakter und andre Person, 
2 allerfeinsten 3 umwandeln 

4 Rythmus A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, verbessert). 
5 vergessen, durch welchen bei den Alten das hohe Schöne in der rhyth

mischen Bewegung des kunstreichen Tanzes mit dem bloß nachahmenden 
und leidenschaftlichen oder mimischen Bestandteile der Schauspielkunst 
zu einem vollständigen Ganzen derselben vereinigt ward. 

6 war ... als] war nun wohl natürlicher, bei dieser ganzen Beschaffenheit 
der modemen Kunst, als 

7 Prinzip 8 gesetzgebende und 

9 philosophiSCh Interessante] philosophische Interesse 
10 originelle ... Individualität.] originelle Eigentümlichkeit und die bloß 

subjektive Schönheit des geistig Interessanten. 
11 eines Individuums] eines einzelnen und individuellen Wesens 
12 Geist, innre] und Geist, der ganze innre 13 Darstellung 
14 nicht ... didaktisch.] nicht allgemein dichterisch, sondern im engem 

Sinne didaktisch. 15 nie 
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nunft strebt stets nach in sich selbst vollendeter Vollständigkeit, und 
schreitet unaufhörlich vom Bedingten zum Unbedingten fort. Das Be
dürfnis des Unbedingten und der Vollständigkeit ist der Ursprung und 
Grund der zweiten Art der didaktischen Gattung. Diesl ist die2 eigent
liche Philosophische Poesie3, welche nicht nur den Verstand, sondern 
auch die Vernunft interessiert. Ihre eigne natürliche Entwicklung und 
Fortschreitung führt die charakteristische Poesie4 zur philosophischen 
Tragödie, dem vollkommnen Gegensatze der ästhetischen5 Tragödie. 
Diese ist die Vollendung6 der schönen Poesie, besteht aus lauter lyrischen 
Elementen7, und ihr endliches Resultat ist die höchste Harmonie8

• 

Jene ist das höchste Kunstwerk der didaktischen Poesie9
, besteht aus 

lauter charakteristischen ElementenlO, und ihr endliches Resultat ist die 
höchste Disharmoniell• Ihre Katastrophe ist tragischl2

; nicht so ihre 
ganze Massel3 : denn die durchgängige Reinheit des Tragischen (eine 
notwendige Bedingung der ästhetischen14 Tragödie) würde der Wahrheit 
der charakteristischen und philosophischen Kunst Abbruch tun. 

Es ist hier nicht der Ort, die noch völligl5 unbekannte Theorie derl6 

philosophischen Tragödiel7 umständlich zu entwickeln. Doch sei es ver
gönnt, den aufgestellten Begriff dieser Dichtart, welche an sich ein so 
interessantesl8 Phänomen, und außerdem eins der wichtigsten Dokumente 
für die Charakteristik derl9 modemen Poesie ist, durch ein einziges 
Beispiel zu erläutern, welches an Gehalt und vollendetem Zusammen
hang des Ganzen bis jetzt20 das trefflichste2l seiner Art ist. - Man ver-

1 Dieses 2 nur die 3 Dichtkunst, 4 Kunst 
5 ästhetischen Tragödie.] alten auf das Schöne gerichteten tragischen 

Kunst. 
6 Vollendung ... besteht] Vollendung und der Gipfel der schönen Kunst 

überhaupt; sie besteht 
7 Bestandteilen, zu welcher in einem weiteren Sinne auch die jambischen 

Stücke gehören, 
8 Harmonie im allgewaltigsten aber dennoch schönen Schmerz. 
9 Dichtung, 10 Bestandteilen, 

11 Disharmonie der zerrütteten Natur im dissonierenden Weltall, dessen 
tragische Verworrenheit sie im getreuen Bilde schrecklich abspiegelt. 

12 tragisch; nicht] mehrenteils tragisch, wie ihr Geist es immer ist, aber 

nicht 
13 Masse in allen Einzellieiten; 
14 ästhetischen Tragödie] alten Kunst-Tragödie 
15 völlig unbekannte] wenig erörterte 16 des 17 Trauerspiels 
18 lehrreiches 19 der ... Poesie] der Dichtkunst 20 jetzt vielleicht 

21 vortrefflichste 
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kennt den HAMLET oft so sehr, daß man ihn stückweise lobt. Eine ziemlich 
inkonsequente Toleranz!, wenn das Ganze wirklich so unzusammen
hängend, so sinnlos ist, als man stillschweigend voraussetzt t Überhaupt 
ist in Shakespeares Dramen der Zusammenhang selbst zwar so einfach 
und klar, daß er offnen und unbefangnen Sinnen sichtbar und von selbst 
einleuchtet. Der Grund des Zusammenhanges aber liegt oft so tief ver
borgen, die unsichtbaren Bande, die Beziehungen sind so fein, daß auch 
die scharfsinnigste kritische2 Analyse mißglücken muß, wenn es an3 

Takt fehlt, wenn man falsche Erwartungen mitbringt, oder von irrigen 
Grundsätzen ausgeht. Im HAMLET entwickeln sich alle einzelnen Teile 
notwendig4 aus einem gemeinschaftlichen Mittelpunkt, und wirken 
wiederum auf ihn zurück. Nichts ist fremd, überflüssig, oder zufällig in 
diesem Meisterstück künstlerischer5 Weisheit!. Der Mittelpunkt des 
Ganzen liegt im Charakter des Helden. Durch eine7 wunderbare Situa- [107] 

tion wird alle Stärke seiner edeln Natur in dens Verstand zusammen
gedrängt, die tätige Kraft aber ganz vernichtet. Sein Gemüt trennt sich, 
wie auf der Folterbank nach entgegengesetzten Richtungen auseinander 
gerissen; es zerfällt und geht unter im Überfluß9 von müßigem Ver
stand, der ihn selbst noch peinlicher drückt, als alle die ihm nahen. 

I EsO war mir eine angenehme Überraschung, diesen vollkommnen Zu
sammenhang durch das Urteil eines großen Dichters anerkannt zu sehn. 
Äußerst treffend scheint mir alles, was Wilhelm in Goethens MEISTER darüber 
und über den Charakter der Ophelia sagt, walrrhaft göttlich seine Erklärung, 
wie Hamlet wurde. Nur vergesse man auch nicht, was er war. 

1 Nachsicht des oberflächlichen Beurteilens, 
2 kritische Analyse] künstlerische Entwicklung 
3 an ... fehlt] an dem geistigen Gefühl und innern Kunstsinn fehlt 
4 gleichsam notwendig 
5 künstlerischer Weisheit.] des künstlerischen Tiefsinns. 
6 Die Anmerkung wurde in W tiefgreifend umgearbeitet. Dieser voll

kommene Zusammenhang wurde auch durch das Urteil eines großen Dichters 
anerkannt. Äußerst treffend ist alles, was in Goethe's MEISTER darüber und 
über den Charakter der Ophelia, sowie über alles Einzelne im Hamlet gesagt 
wird. Nur die Idee des Ganzen, sowie dieser Gattung überhaupt, ist nicht 
berührt; nämlich die Idee von dieser eigentümlichen tragischen Weltauf
fassung, welche auf dem alle Tiefen der Seele durchschneidenden skeptischen 
Gefühl über die ewig unauflösliche Dissonanz des in seinen innersten Fugen 
zerrütteten Menschenlebens beruht. 

7 eine ... Situation] ein wunderbares Lebensverhältnis 
8 den nachsinnenden 
9 Überfluß ... Verstand,] Überfluß des immer tiefer sinnenden und 

grübelnden Geistes, 
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Es gibt vielleicht keine vollkommnere Darstellung der unauflöslichen 
Disharmoniei, welche der eigentliche Gegenstand der philosophischen 
Tragödie! ist, als ein so gränzenloses Mißverhältnis der denkenden und der 
tätigen Kraft, wie in Hamlets Charakter. Der Totaleindruck dieser 
Tragödie ist ein' Maximum der Verzweiflung. Alle Eindrücke, welche 
einzeln groß und wichtig schienen, verschwinden als trivial8 vor dem, 
was hier als das letzte, einzige Resultat alles Seins und Denkens er
scheint; vor der ewigen9 Kolossalen Dissonanz, welche die Menschheit 
und das Schicksal unendlich trennt. 

Im ganzen Gebiete der modernen PoesielO ist dieses Drama für den 
ästhetischenll Geschichtsforscher eins der wichtigsten Dokumente. In 

I Der2 Gegenstand des Drama überhaupt ist eine aus Menschheit und 
Schicksal gemischte Erscheinung, welche den größten Gehalt mit der größten 
Einheit verbindet. Der Zusammenhang des Einzelnen kann auf eine doppelte 
Weise zu einem unbedingten Ganzen vollendet werden. Entweder wird die 
Menschheit und das SchIcksal in vollkommner Eintracht oder in vollkomm
nem Streit dargestellt. Das letzte ist der Fall in der philosophischenTragödie. 
Begebenheit heißt jene gemischte Erscheinung, wenn das Schicksal über
wiegt. Das3 Objekt der Philosophischen Tragödie ist daher eine tragische 
Begebenheit, deren Masse und äußre Form4 ästhetisch, deren Inhalt und 
Geist aber philosophisch interessant ist. Das Bewußtsein jenes Streites er
regt das Gefühl der Verzweiflung. Man sollte diesen sittlichen Schmerz über 
unendlichen Mangel, und unauflöslichen Streit nie mit5 tierischer Angst 
verwechseln: wiewohl die letztre im Menschen, wo das Geistige mit dem 
Sinnlichen so innigst verwebt ist, sich oft zu jener gesellt6 • 

1 Disharmonie des menschlichen Gemüts, 
2 Die Anmerkung wurde in W nach Ende dieses Absatzes in den Text 

aufgenommen. 
3 Das . . . Tragödie] Der Gegenstand des philosophischen Trauerspiels 
4 Form ... ist.] Form der darstellenden Kunst angehört, deren Inhalt, 

letzter Zweck und Geist aber eigentlich mehr philosophisch bedeutend und 
ergreifend ist. 

5 mit tierischer] mit der bloß tierischen 6 In W folgender Zusatz: 
Nur in dem andern Trauerspiel desselben Dichters, im KÖNIG LEAR, ist 

dieses Tragische im Gefühl der allgemeinen Weltzerrüttung wohl noch größer 
aufgefaßt und umfassender durchgeführt. Im HAMLET aber ist die wesentliche 
Idee solcher eigentümlichen Kunstgattung für den Anfang dennoch den 
meisten Sinnen faßlicher und leichter zu ergreifen vorgestellt. 

7 ein ... Verzweiflung.] die höchste intellektuelle Verzweiflung, inmitten 
einer durchaus zerrütteten Welt. 

S trivial, vor] untergeordnet und nicht bedeutend vor 
9 ewigen .. , Dissonanz,] ewig unauflöslichen, riesenhaft furchtbaren 

Dissonanz, 10 Dichtkunst 
11 ästhetischen Geschichtsforscher] Kunst- Geschichtsforscher 
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ihm ist der Geist seines Urhebers am sichtbarsten; hier ist, was über die 
andem Werke des Dichters nur einzeln zerstreut ist, gleichsam ganz 
beisammen. Shakespeare aber ist unter allen Künstlern derjenige, 
welcher den Geist der modemen Poesie1 überhaupt am vollständigsten 
und am treffendsten charakterisiert. In ihm vereinigen sich die reizend
sten Blüten2 der Romantischen Phantasie3, die gigantische Größe der' 
gotischen Heldenzeit, mit den feinsten Zügen moderner Geselligkeit, 
Init der tiefsten und reichhaltigsten poetischen5 Philosophie. In den 
beiden letzten Rücksichten könnte es zu Zeiten scheinen, er hätte die 
Bildung unsers Zeitalters6 antizipiert. Wer übertraf ihn je an unerschöpf
licher Fülle des Interessanten? An Energie' aller Leidenschaften? An 
unnachahmlicher Wahrheit des Charakteristischen? An einziger Ori
ginalität? Er umfaßt die eigentümlichsten ästhetischen8 Vorzüge der 
Modemen jeder Art im weitesten Umfange, höchster Trefflichkeit9 und 
in ihrer ganzen Eigentümlichkeit, sogar bis auf die exzentrischen Sonder- [108] 

barkeiten und Fehler, welche sie mit sich führen. Man darf ihn ohne 
Übertreibung den Gipfel der modernenlO Poesie nennen. Wie reich ist 
er an einzelnen Schönheiten jeder Art! Wie oft berührt er ganz nahe das 
höchste Erreichbare! In der ganzen Masse der modernen Poesiell ent
spricht vielleicht nichts dem vollkommenen Schönen12 so sehr als die 
liebenswürdige Größe, die bis zur Anmut vollendete Tugend des Brutus 
im13 CÄSAR. 

Dennoch wußten viele gelehrte und scharfsinnige Denker nie recht, 
was sie mit Shakespeare machen sollten. Der14 inkorrekte Mensch wollte 
ihren konventionellen15 Theorien gar nicht recht zusagen. Eine unwider
stehliche Sympathie befreundet nämlich den Kenner ohne TakP6 und 

1 Poesie ... amJ Dichtkunst in dieser Beziehung am 
2 Liebes-Blüten 3 Helden- und Ritterzeit, 
4 der ... Heldenzeit,] einer ältern nordischen Vorwelt, 
5 poetischen Philosophie.] Dichter-Philosophie. 
6 Zeitalters antizipiert.] Zeitalters im voraus gealmdet und sich ange

eignet. 

7 Energie ... unnachahmlicher] Gewalt in allen Leidenschaften, in der 
unnachahmlichen 

8 künstlerischen 9 Vortrefflichkeit 10 neuern 11 Dichtkunst 
12 Schönen so] Schönen selbst nach dem antiken Begriff von sittlicher 

Charakter-Schönheit so 
13 in seinem 

14 Der ... wollte] Dieser nach iliren Begriffen inkorrekte große Naturgeist, 
wollte 

15 kleinlichen 16 Gefühl 
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treffenden Blick mit denl ordentlichen Dichtern, die2 zu schwach sind, 
um3 ausschweifen zu können. Es ist daher wenig mehr als die Mittel
mäßigkeit derjenigen Künstler, die weder warm noch kalt sind, welche 
unter dem Namen der Korrektheit gestempelt und geheiligt worden ist. 
Das gewöhnliche Urteil, Shakespeares Inkorrektheit4 sündige wider die 
Regeln der Kunst, ist, um wenig zu sagen, sehr voreilig, so lange noch 
gar keine objektiveS Theorie existiert. Überdem hat ja noch kaum 
irgendein Theoretiker6 auch nur versucht, die Gesetze der charakteristi
schen' Poesie und der philosophischen Kunst überhaupt etwas voll
ständiger zu entwickeln. Es ist wahr, Shakespeare hat, ungeachtet der8 

beständigen Protestationen9 der Regelmäßigkeit, die Menge immer 
unwiderstehlich gefesselt. Dennochlo zweifle ich, daß sein philosophischer 
Geist der Menge eigentlich faßlich sein könne. Durch seine sinnliche 
Stärke fortgerissen, von seiner täuschenden Wahrheit ergriffen, und 
höchstens durch seine unerschöpfliche Fülle bezaubert, war es vielleicht 
nur seine körperlichell Masse, bei derl2 sie stehenblieben. 

Man hat, so scheint es, den richtigen Gesichtspunkt ganz verfehlt. 
Wer seine Poesie als schöne Kunstl3 beurteilt, der gerät nur in tiefere 
Widersprüche, je mehr Scharfsinn er besitzt, je besser er den Dichter 
kennt. Wie die Natur Schönes und Häßliches durcheinander mit gleich 
üppigem Reichtum erzeugt, so auch Shakespeare. Keins14 seiner Dramen 
ist in Massel5 schön; nie bestimmP6 Schönheit die Anordnung des Gan
zen. Auch die einzelnen Schönheiten sind wie in der Natur nur selten 
von häßlichen Zusätzen rein, und sie sind nur Mittel einesl ' andern 
Zwecks; sie dienen dem charakteristischenl8 oder philosophischen In-

1 den ordentlichen] jenen wohlgeordneten und vernünftigen 2 welche 
3 um ... zu] uns das Maß des Gewöhnlichen jemals überschreiten zu 
4 ungezügelte und inkorrekte Kraft 
5 objektive ... existiert.] durchaus fest bestehende und objektiv be

gründete Kunst-Theorie vorhanden ist. 6 Kunstphilosoph 
7 charakteristischen. " überhaupt] charakteristischen und der philo-

sophischen Darstellungskunst überhaupt 8 des 9 Widerspruchs 
10 Dennoch ... sein] es steht aber sehr zu bezweifeln, ob sein 
11 körperliche Masse] materielle Dichtergewalt 12 welcher 
13 Kunst beurteilt] Kunst nach dem antiken Maßstabe beurteilt 
14 Keines 
15 durchgehend seinem ganzen Gehalte nach 
16 bestimmt Schönheit] bestimmt das Gesetz des Schönen 
17 eines ... Zwecks;] zu einem andern Zweck; 
18 charakteristischen ... ist] charakteristischen Wesen oder dem philo

sophischen Geist der ganzen Darstellung. Dieser Dichter ist 
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teresse. Er ist oft auch da eckigl und ungeschliffen2, wo die feinere 
Rundung am nächsten lag; nämlich um dieses3 höhern Interesse willen. 
Nicht selten ist seine Fülle eine unauflösliche Verwirrung und das Re
sultat des Ganzen ein unendlicher Streit. Selbst mitten unter den heitern 
Gestalten unbefangner Kindheit oder fröhlicher Jugend verwundet uns 
eine bittre Erinnerung an die völlige Zwecklosigkeit des Lebens, an die 
vollkommne Leerheit alles Daseins. Nichts ist so widerlich, bitter, em
pörend, ekelhaft, platt4 und gräßlich, dem seine Darstellung sich ent- [109] 

zöge, sobald es5 ihr Zweck dessen bedarf. Nicht selten entfleischt er 
seine Gegenstände, und wühlt wie mit anatomischem Messer in der 
ekelhaften Verwesung moralischer6 Kadaver. )Daß er den Menschen mit 
seinem Schicksale auf die freundlichste Weise bekannt mache;({ ist daher 
wohl eine zu weit getriebne Milderung. Ja eigentlich kann man nicht 
einmal sagen, daß er uns zu der reinen Wahrheit führe. Er gibt uns nur 
eine einseitige Ansicht derselben, wenngleich die reichhaltigste und um
fasseudste. Seine Darstellung ist nie? objektiv, sondern durchgängig 
maniriert: wiewohl ich der erste bin, der eingesteht, daß seine Manier die 
größte, seine IndividualitätS die interessanteste sei, welche wir bis jetzt 
kennen. Man hat es schon oft bemerkt, daß das originelle Gepräge seiner9 
individuellen Manier unverkennbar und unnachahmlich sei. VielleichPo 
kann überhaupt das Individuellell nur individuell aufgefaßt und dar
gestellt werdenl2

• Wenigstens scheinen charakteristische Kunst und 
Manier unzertrennliche Gefährtenl3, notwendige Korrelaten. Unter 
Manier verstehel4 ich in der Kunst eine individuellels Richtung des 

1 eckicht 2 beleidigend, 

3 dieses ... willen.] dieser höhern Absicht, und tiefem Wahrheit willen. 
4 niedrig 5 sobald ... ihr] sobald ihr 
6 moralischer Kadaver.] des moralischen Leichnams des entwürdigten, 

verworrnen Menschenlebens. 
7 nie ... daß] nicht rein objektiv, sondern sie trägt ein ganz individuelles 

Gepräge und eigentümliche Lokalfarben; sie ist durchgängig in einer be
stimmten Manier aufgefaßt, wiewohl man leicht zugeben kann, daß 

. 8 Individualität ... sei,] Eigentümlichkeit die tiefste und merkwürdigste 
seI, 

9 seiner . . . unnachahmlich] seiner Manier ebenso unverkennbar als 
unnachahmlich 10 Es 

11 Individuelle ... aufgefaßt] Eigentümliche und Individuelle auch nur in 
eigentümlicher Weise und Manier, nach subjektiver Ansicht, aufgefaßt 

12 werden ... charakteristische] werden; und es scheinen daher die 
charakteristische 

13 Gefährten ... Korrelaten.] Gefährten in der Darstellung zu sein. 
14 verstehe ... in] verstehen wir aber in 15 subjektive 
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Geistes und eine individuelle Stimmung derl Sinnlichkeit, welche sich 
in Darstellungen, die2 idealisch sein sollen, äußern. 

Aus3 diesem Mangel der Allgemeingültigkeit, aus dieser Herrschaft 
des4 Manirierten, Charakteristischen und Individuellen, erklärt siehs 
von selbst die durchgängige Richtung der6 Poesie, ja der ganzen ästhe
tischen7 Bildung der Modernen aufss InteressanteI. Interessantl9 nämlich 
ist jedes originelle Individuum20, welches ein größeres Quantum2l von 

1/9 Auch wo das Schöne am lautesten genannt wird, findet man bei ge
nauer Analyse im Hintergrunde gemeiniglich nur10 das Interessante. So lange 
man11 den Künstler nicht nach dem Ideale der Schönheit, sondern nach dem 
Begriff der Virtuosität12 würdigt, sind Kraft und Kunst nur zwei verschiedene 
Ansichten eines und desselben Prinzips13 der ästhetischen 14 Würdigung, und 
die Anhänger der Korrektheit15 und der genialischen Originalität sind nicht 
durch das Plinzip l6, sondern nur durch die Direktion17 ihrer Kritik aufs18 

Positive oder aufs Negative verschieden. 

1 der Sinnlichkeit,] des Sinnes, 
2 die ... äußern.] die an sich idealisch sein sollten, äußert. Absatz. Es 

fragt sich nun, ob und wie man aus solcher kunstreichen Manier in der dich
terischen Darstellung zu dem reinen Stil, zu der objektiven Wahrheit, und 
dem Ieeal des Schönen in der Poesie gelangen könne; welches eine besondere 
und eigne Untersuchung erfordert. 

3 In W beginnt hier: Zweites Kapitel. Weitere Entwicklung und Ent
gegenstellung des Interessanten mit dem Schönen. Einwürfe der Gegner über 
die Aufgabe der modernen Dichtkunst, und deren mögliche Auflösung. Von 
der Annäherung zum objektiven Schönen; und von der Möglichkeit einer 
neuen Wiedergeburt der Poesie. Von dem Bedürfnis einer vollkommnen 
Anschauung für die Kunst, neben der Theorie, wie die Werke der Griechen 
ein solches Urbild darbieten. 

4 des ... erklärt] der Manier, des Charakteristischen und Eigentümlichen, 
wie solches in dem vorhergehenden Kapitel ausführlich ist entwickelt und 
betrachtet worden; erklärt 

5 sich auch 8 der neuern 7 künstlerischen 
8 aufs Interessante.] auf das Interessante oder subjektiv Schöne. 
S Die Anmerkung wurde in W in den Text aufgenommen. 

10 nur ... Interessante.] doch nur jenes. 11 man z.B. 
12 Künstlichkeit 13 Grundes 14 künstlerischen 
15 Korrektheit . .. sind] korrekten Strenge und bloß formellen Regel

mäßigkeit, und der genialischen Kraft und Fülle der Erfindung, sind 
16 Prinzip verschieden 17 Richtung 
18 aufs. " verschieden.] auf die positive oder auf die negative Seite, 

derselben bloß materiell oder äußerlich mechanisch aufgefaßten künst
lerischen Vollkommenheit. 

19 In W neuer Absatz. 
20 Dichtungswesen, oder neu Hervorgebrachte, 
21 Maß 
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intellektuellem Gehalt oder ästhetischerl Energie enthält. Ich2 sagte 
mit Bedacht: ein größeres. Ein größeres nämlich als das empfangende 
Individuum bereits besitzt: denn das Interessante verlangt eine indivi
duelle Empfänglichkeit, ja nicht selten eine momentane Stimmung 
derselben. Da alle Größen ins Unendliche vermehrt werden können, so 
ist klar, warum auf diesem Wege nie eine vollständige Befriedigung 
erreicht werden kann; warum es kein höchstes Interessantes gibt.3 Unter 
den verschiedensten Formen und Richtungen, in allen Graden der Kraft 
äußert sich in der ganzen Masse der4 modernen Poesie durchgängig das
selbe Bedürfnis nach einer vollständigen Befriedigung, ein gleiches Streben 
nach einem absoluten Maximum5 der Kunst. - Was die Theorie ver
sprach, was man in der Natur suchte, in jedem einzelnen Idol zu finden 
hoffte; was war es anders als ein6 ästhetisches Höchstes? Je öfter das in 
der menschlichen Natur gegründete Verlangen nach vollständiger Be
friedigung durch das Einzelne und Veränderliche (auf deren Darstellung 
die Kunst bisher ausschließend gerichtet war) getäuscht wurde, je heftiger 
und rastloser ward es. Nur das Allgemeingültige, Beharrliche und Not
wendige - das7 Objektive kann diese große Lücke ausfüllen; nur das 
Schöne kann diese heiße Sehnsucht stillen. Das SchöneS (ieh stelle dessen 
Be~ff hier9 nur problematisch auflo, und lasse dessen wirkliche Gültig
keit und Anwendbarkeit für jetztll unentschieden) ist der allgemein
gültige Gegenstand eines uninteressierten Wohlgefallens, welches von 
dem Zwange des Bedürfnisses und des Gesetzes gleich unabhängig, frei 
~~ .de~noch no~~endig, ganz zwecklos und dennoch unbedingt zweck
mäßIg 1st. Das Ubermaß' des Individuellen führt also von selbst zum 
Objekti:en, das Interessante ist die Vorbereitung des Schönen, und das 
letzte ZIel der modernen Poesiel2 kann keinl3 andres sein als das höchste 
Schöne, einl4 Maximum von objektiver ästhetischerl5 Vollkommenheit. 

In diesem zweiten Berührungspunkte treffen von neuem die ver-

1 ästhetischer Energie] von künstlerischer Wirksamkeit 
2 Ich sagte] Wir sagten 

3 gi~t.] wie ein höchstes Schönes nach dem objektiven Begriff und der 
wesentlIchen Idee desselben. 

4 der ... Poesie] der Dichtkunst 5 Höchsten 
6 ein '" Höchstes?] ein Höchstes der künstlerischen Darstellung? 
7 nur das 8 Schöne . . . dessen] Schöne aber dessen 9 wir hier 

10 f ' au .. , dessen] aufstellen und dessen 
11 jetzt ... ist] jetzt noch unentschieden lassen ist 
12 Dichtkunst 13 wiederum kein ' 
14 ein ... von] ,als ein Erstes und Letztes von 
15 künstlerischer 

[110] 
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hi d Stro"me in die sich die moderne Poesiel seit ihrem Ursprunge sc e enen , . h' I d 
all Die Künstlichkeit ihrer Bildung ent Ie t en spaltete, e zusammen. . I 'hr 

. E' h ft n und wenn die Richtung und das Zie 1 er Grund ihrer !gensc a e , . . . 
Laufbahn den Zweck ihrer Bestrebungen begreIflIch macht, so WIrd der 
Sinn ihrer ganzen Masse2 vollständig erklärt, und unsre Frage beant
wortet sein. 

Die Herrschaft . des Interessanten ist durchaus nur. eine vorüber-
h d K' des3 Geschmacks: denn sie muß sich endlIch selbst ver-ge en e nse . "hl hat 
. ht Doch sI'nd die zwei Katastrophen, unter denen SIe zu wa en· , 

mc en. f .. th f h 4 
von sehr verschiedner Art. Geht die Richtung mehr au as e ISC e 
E . wird der GeschmackS der alten6 Reize je mehr und mehr nergle, so , E . d h 11 

hnt nur immer heftigere und schärfere begehren. r Wir sc ne 
gewo , . h D p' teS ist enu zum7 Piquanten und Frappanten überge n .. as zquan , 
g ~ t mpfgewordne Empfindung krampfhaft relzt9 ; das Frappante 
waseme sUD' . ddi V b ten 
ist ein ähnlicher Stachel für die Einbildungskraft. Ies sm h e ., O~t'o 
d h T des Das Fadelo ist die dünne Nahrung des 0 nmac Igen, esnaeno. "lihdi 
und dasH Choquante, sei es abenteuerlich12, ekelhaft oder graß .c, e 
letzte Konvulsion13 des sterbenden14 GeschmacksI. - Wenn hmge.gen 
philosophischer Gehalt in der Tendenz des Geschmacksl9 das übergeWicht 

I Das15 Choquante16 hat drei Untera:rten: w~ die Einbildungs~aft 
revoltiert17 - das Abenteuerliche; was die Smne en:port --:- das E~~l~afte, und 

d GeChl einigt und martert - das Gräßlzche. DIese naturhc~e Ent
:a:kl:g de~ I~eressantenl8 erklärt sehr befriedigend den verschiedenen 
Gang der bessern und gemeinen Kunst. 

1 Dichtkunst 2 Entwicklung 3 des Geschmack~:] der Kunstbi~dung; 
4 ästhetische ... so] das, was eine entschiedne, heftIge, schnelle WIrkung. 

hervorbringt in der Kunst, so 
5 Kunstsinn, 6 vorigen ... 
7 u··bergehn.] aus den von Natur heftIgen ReIzen, Immer neue zum... hn 

suchend, zu den ganz widernatürlichen hinüberge . 
8 stechend Reizende . 
9 • t ist] aufregt· das bloß auffallend Ungeheure 1st 

reIZ ..., I' h üb p nnte 10 S hJ ffe 11 das Choquante,] das widernatür IC ers a , 
ca d 13Zkung 12 abenteuerlich ... oder] abenteuerlich, 0 er uc 

14 sterbenden Geschmacks.] ersterbenden Kunstsin.ns; und selbst. zu d~~ 
Ekelhaften wird die an sich selbst irre gewordne DIchtung dann Ihre u 
flucht nehmen. 

15 Die Anmerkung wurde in W in den Text aufgenommen. 
16 Widernatürliche . . 
17 revoltiert - das] überschreitet und den GeIst verwrrrt, oder das 
18 Interessanten in seiner Entartung 
19 Kunstsinns 
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hat, und die Natur stark genug ist, auch den heftigsten Erschütterungen 
nicht zu unterliegen: so wird die strebende Kraft, nachdem sie sich in 
Erzeugung einer übennäßigen Fülle des Interessanten erschöpft hat, 
sich gewaltsam ennannen, und zu Versuchen des Objektiven1 übergehn. 
Daher ist der echte2 Geschmack in unserm Zeitalter weder ein Geschenk 
der Natur noch eine Frucht der Bildung allein, sondern nur unter der 
Bedingung großer sittlicher Kraft und fester Selbständigkeit möglich. 

* * * 
Die erhabne Bestimmung der modernen3 Poesie ist also nichts ge

ringeres als das höchste Ziel jeder möglichen Poesie, das Größte was von 
der Kunst' gefordert werden, und wonach sie streben kann. Das unbedingt 
Höchste kann aber nie ganz erreicht werden. Das äußerste, was die 
strebende Kraft vennag, ist: sich diesem unerreichbaren Ziele immer 
mehr und mehr zu nähern. Und auch diese endlose Annäherung scheint 
nicht ohne innere Widersprüche zu sein, die ihre Möglichkeit zweifelhaft 
machen. Die Rückkehr von entarteter Kunst zur echten, vom ver
derbten GeschmackS zum richtigen scheint nur ein Plötzlicher Sprung 
sein zu können, der sich mit dem steten Fortschreiten, durch welches 
sich jede Fertigkeit zu entwickeln pflegt, nicht wohl vereinigen läßt. 
Denn das Objektive6 ist unveränderlich und beharrlich: sollte7 also die 
Kunst und der GeschmackS je Objektivität erreichen, so müßte die 
ästhetische Bildung gleichsam fixiert werden. Ein absoluter9 Stillstand 
der ästhetischen Bildung läßt sich gar nicht denken. Die moderne1o 
Poesie wird sich also immer verändern. Kann sie sich aber nicht ebenso
wohl wiederum rückwärts von dem Ziele entfernen? Kann sie dies nicht 
auch dann noch, wenn sie schon eine bessere Richtung genommen 
hatte?l1 Sind also nicht alle menschlichen12 Bemühungen fruchtlos? _ 

1 Objektiven übergehn.] Objektiven in der Darstellung des Schönen über-
gehn. 

2 echte Geschmack] ächte Kunstsinn 
3 modernen Poesie] neuern Dichtkunst 4 Darstellung 
6 Geschmack zum] Sinne zu einem 6 objektive Schöne 
7 sollte ... die] wo also immer die 

8 Geschmack ... werden.] Kunstsinn jenes Objektive in der Darstellung 
des Schönen erfassen, da würde die künstlerische Bildung gleich bleibend 
und für immer festgestellt sein. 

9 absoluter ... läßt] unbedingter und vollkommener Stillstand der Kunst
bildung aber läßt 10 neuere 11 hätte? 

12 menschliche ... fruchtlos?] absichtlichen Bemühungen nach diesem 
Ziele der Kunst, wenn es auch von dem Verstande ganz richtig aufgefaßt 
worden, fruchtlos? 
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Schon im Einzelnen ist das Schöne eine Gunst der Natur. Wie viel mehr 
wird es in der Masse immer von einem einzigen Zusammenfluß seltner 
Umstände abhängen, welchen der Mensch nicht einmal zu lenken, ge
schweige denn hervorzubringen vermag? Über~aupt k~nn~~ .die An
sprüche an die Selbsttätigkeit der Masse, so sche~t es, m~ maßlg g:nug 
sein. Ihre Bildung, ihre Fortschritte und ihr endliches Gelingen blelben1 

- trauriges Los! - dem Zufall überlassen. 

Alle bessere Menschen hassen den Zufall und sein Gefolge in jeder 
Gestalt. Jene große Aufgabe des Schicksals ~uß gleichsa~ ein ~ächtiges 
Aufgebot der Aufmerksamkeit und TätigkeIt für all~ die ~em, ~.elche 
die Poesie2 interessiert. Mag die Hoffnung noch so genng, die Auflosung 
noch so schwer sein: der Versuch ist notwendig! Wer hier gleichgültig 
und3 faul bleibt, dem liegt nichts an der Würde der Kunst und der 
Menschheit. Was hilft die Höhe der Bildung ohne eine feste Grundlage? 
Was Kraft ohne eine sichre Richtung, ohne Ebenmaß und Gleichgewicht? 
Was ein Chaos einzelner schöner4 Elemente ohne eine vollständige5, 

reine Schönheit? Nur die gewisse Aussicht auf eine günstige Katastrophe6 

der Zukunft könnte uns über den jetzigen Zustand der ästhetischen7 

Bildung befriedigen und beruhigen. . 

Wahr ists der Gang der modernen Bildung, der Geist unsres Zeit
alters und d~r Deutsche Nationalcharakter insbesondre scheinen der 
Poesie nicht sehr günstig! - )}Wie geschmacklos8 sind doch, könn~e 
vielleicht9 mancher denken, alle Einrichtungen und Verfassung~~; WIe 
unpoetischiO alle Gebräuche, die ganze Lebensart de~ Mo~ernen! Ub~rall 
herrscht schwerfällige Formalität ohne Leben und GeIst, leIdenschaftliche 
Verwirrung und häßlicher Streit. Umsonst sucht meinll Blick hier eine 
freie Fülle, eine leichte Einheit. - Heißt es, die edle Kraft der Deut
schen Vorväter verkennen, wenn man Zweifel hegt, ob12 die Goten ge-

1 bleiben . . . dem] bleiben nach einem traurigen aber allgemeinen Ver-
hängnisse mehrenteils dem 

2 Kunst und ihre hohe Bestimmung 
3 und faul oder träge 
4 schöner Elemente] schöner, aber verworren durcheinander wirkender 

Elemente . .. 
6 vollständige ... Schönheit?] vollständige Schönheit,welche m geIstiger 

Klarheit rein aufgefaßt und vollendet wäre? 
6 Wendung 7 ästhetischen Bildung] Kunstbildung 
8 Schönheitswidrig . . 
9 vielleicht ... Einrichtungen] man vielleicht sagen, alle unsre EmrIch

tungen 10 unkünstlerisch 11 der 
12 ob ... Dichter] ob sie alle gleich geborene Künstler 
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borne Dichter waren? Oder war1 auch das barbarische Christentum der 
Mönche eine2 schöne Religion? Tausend Beweise rufen euch3 ein
stimmig zu: Prosa ist die eigentliche Natur der Modernen. Früherhin 
ist in der modernen4 Poesie doch wenigstens gigantische Kraft und 
phantastisches Leben. Bald aber wurde die Kunst das gelehrte Spielwerk 
eitler Virtuosen. Die Lebenskraft jener heroischen5 Zeit war nun ver
loschen, der Geist entflohn; nur der Nachhall des ehemaligen Sinns blieb 
zurück. Was ist die Poesie der spätem Zeit, als ein Chaos aus dürftigen 
Fragmenten6 der Romantischen Poesie7, ohnmächtigen Versuchen 
höchster8 Vollkommenheit, welche sich mit wächsernen Flügeln in 
grader Richtung gen Himmel schwingen, und aus verunglückten N ach
ahmungen mißverstandner Muster? So flickten9 Barbaren aus schönen 
Fragmenten einer bessern10 Welt Gotische Gebäude zusammen. So 
fertigtll der Nordische Schüler12 mit eisernem Fleiß mühsam nach der 
Antike steinerne13 Gemälde! - DieI4 Menschheit blühte nur einmal und 
nicht wieder. Diese Blüte war die schöne Kunst. Im herben Winter läßt 
sich ja15 kein künstlicher FrühlingI6 erzwingen. Der allgemeine Geist des 
Zeitalters ist überdemI7 aufgelöste Erschlaffung und Sittenlosigkeit. Ihr 
seidI8 schlecht, und wollt schön19 scheinen? Euer Innres ist wurmsti
chig und euer Äußres soll rein sein? Widersinniges Beginnen! Wo der 
Charakter entmannt ist, wo es keine eigentliche sittliche Bildung gibt, 
da sinkt die Kunst natürlich zu einem niedrigen Kitzel zerflossener 
Üppigkeit herab. - Am hoffnungslosesten ist das Los der Deutschen 
Poesie! Unter den Engländern und Franzosen haben doch wenigstens 

1 war ... Christentum] war etwa auch die finstre Scholastik 
2 eine ... Religion?] dem Schönen günstig? 3 uns: 
4 modemen ... Leben.] neuern Poesie doch wenigstens jugendlich frische 

Heldenkraft und ein reiches Leben der liebevollen Phantasie. 
5 heroischen Zeit] ritterlichen Heldenzeit 6 Bruchstücken 
7 Poesie, ohnmächtigen] Dichtung, und aus ohnmächtigen 
8 höchster Vollkommenheit,] einer unerreichbaren idealischen Vol1-

kommenheit, 

9 flickten ... aus] waren auch die ersten Versuche neugriechischer Kunst~ 
gebäude in dem christlichen Abendlande aus 

10 bessern ... zusammen.] kunstreicheren Vorwelt noch sehr unförmlich 
zusammengesetzt. 

11 fertigt der] fertigt oft noch jetzt der 12 Kunstschüler 
13 seine steinernen 14 In W neuer Absatz. 15 nun 
16 Frühling wieder 

17 überdem aufgelöste] überdem eine ganz aufgelöste 
18 seid schlecht,] seid und denkt schlecht, 
19 schön scheinen?] schön darstellen und scheinen? 

17 Schlegel, Band 1 
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die Darstellungen des geselligen Lebens ursprüngliche Wahrheit, eigne 
Bestandheit, lebendigen Sinn und echtel Bedeutung. Der Deutsche 
hingegen kann nicht darstellen, was er gar nicht hat; wenn er es versucht, 

[113] fäIIt er in überspannte Träumereien oder in Frost. Zwar entfernt auch 
den Engländer die eckige2 Ungeschliffenheit, der stumpfe Trübsinn, die 
eiserne Hartnäckigkeit; den Franzosen die flache Heftigkeit, der seichte 
Ungestüm, die abgeschliffne Leerheit ihres einseitigen Nationalcharak
ters weit genug vom vollkommnen Schönen. Den charakterlosen Deut
schen macht aber die kleinliche Umständlichkeit, die verworrne Schwer
fäIIigkeit, die uralte bedächtliche Langsamkeit seines Geistes zu den 
leichten Spielen der freien Kunst vollends ganz unfähig. Einzelne Aus
nahmen beweisen nichts fürs Ganze. Gibt es auch in Deutschland hie 
und da Geschmack3, so gab es auch noch unter dem Nero Römer.« 

In solchen und noch schwärzern historischen Rembrandts4 schildert 
man mit Farben der Hölle5 - zwar nicht ohne feierliches Pathos im 
Vortrag, aber eigentlich leichtsinnig genug - den Geist großer Völker, 
eines merkwürdigen Zeitalters. Jeder einzelne Zug dieser Darstellung 
kann wahr sein, oder doch etwas Wahres enthalten, wenn aber die 
Züge nicht vollständig sind, wenn der Zusammenhang fehlt, so ist das 
Ganze dennoch falsch. - So ist die höchste ästhetische6 Erschlaffung 
in dem Zusammenhange unsres Zeitalters7 ein offenbar günstiges Symp
tom ders vorübergehenden wohltätigen Krise des Interessanten9, wel
cher nur die schwache Natur unterliegt. Diese Erschlaffung entspringt 
aus dem gewaltsamsten oft überspannten Streben; daher steht so oft 
die größte Kraft dicht neben ihr. Der Fall ist natürlich der Höhe, die 
Erschlaffung der Anspannung gleich. Die Sittenlosigkeit mag von der 
Masse wahr sein, doch würde sie die Fortschritte des Geschmackslo 

schwerlich hemmen, welche der sittlichen Bildung leicht zuvoreilen 
könnten. Der Geschmackll ist ungleich freier von äußrer Gewalt und 
von verderblicher Ansteckung. Die sittliche Bildung auch der Einzelnen 
wird durch die verführerische Gewalt der Masse viel leichter fortgerissen, 
durch allgemeinherrschende Vorurteile erstickt, durch äußre Einrich
tungen jeder Art gefesselt. Es kann auch nicht von einem glücklichen 

1 ächte 2 eckichte 
3 Sinn und Gefühl für das Schöne in der Kunst; 
4 Nachtstücken 5 Untenvelt, 6 künstlerische 
7 Zeitalters ... günstiges] Zeitalters, nach allem, was vorangegangen ist, 

eher als ein günstiges 8 von der 
9 Interessanten, weIcher] Interessanten zu betrachten, weIcher 

10 Kunstsinns 11 Kunstsinn 
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Nationalcharakter allein abhängen, ob die Poesie der Modernen! ihre 
hohe Bestimmung erreichen werde oder nicht: denn ihre Bildung ist 
kÜDstIich2

• Der bessre3 Geschmack der Modernen soll nicht ein Ge
schenk der Natur, sondern das selbständige Werk ihrer Freiheit sein. 
Wenn nur Kraft da ist, so wird es der Kunst endlich gelingen können, 
die Einseitigkeit derselben zu berichtigen und die höchste Gunst der 
Natur zu ersetzen. An ästhetischer4 Kraft fehlt es aber den Modernen 
nicht, wenn ihr5 gleich noch eine weise Führung fehlt. Gewiß ihre8 
poetische Anlage 7 ließe sich wohl in Schutz nehmen. Oder ist die Natur 
auch gegen die ItaIiäner karg gewesen? Es sind bei den Deutschen noch 
Erinnerungen übrig, daß der Deutsche Geschmacks später gebildet [114] 

wurde. So weit sie die andern kultivierten 9 Nationen Europas im Einzel-
nen übertreffen, so weit stehnlo sie in Masse zurück. Anspruchslose Er
findsamkeit und bescheidne Kraft aber sind ursprüngliche charakteristi
sche Züge dieser Nation, diell sich oft selbst verkennt12• Die berüchtigte 
Deutsche Nachahmungssucht mag hie und da wirklich den Spott verdienen, 
mit dem man sie zu brandmarken pflegt. Im Ganzen aber ist Vielseitigkeit 
ein echterl3 Fortschritt der ästhetischenl4 Bildung, und ein naher Vorbote 
der Allgemeingültigkeit15

• Die sogenannte Charakterlosigkeit der Deut
schen ist also dem maniriertenl6 Charakter andrer Nationen weit vor-. 
zuziehen, und erst, wenn die nationale Einseitigkeit ihre~ ästhetischenl7 
Bildung mehr verwischt, und berichtigt sein wird, können sie sich zu der 
höhern Stufe jener Vielseitigkeit erheben. 

Der1s Charakter der ästhetischen19 Bildung unsres Zeitalters und 
unsrer Nation verrät sich20 selbst durch ein merkwürdiges und großes 

1 Neuern 2 eine künstliche. 
3 bessre ... Modernen] höhere Kunstsinn der modernen Zeit 
4 künstlerischer 5 dieser 6 die 
7 Anlage der Neuern 
8 Geschmack ... wurde.] Kunstsinn später erst zu einer höhern Aus-

bildung gelangte. 9 gebildeten 
10 stehn ... zurück.] stehen sie in der Masse gegen dieselben zurück. 
11 weIche 12 verkannt hat. 13 ächter 14 künstlerischen 
15 Allgemeingültigkeit, im Gebiet der Darstellung, oder des mehr sich 

entwickelnden Sinns für das objektive Schöne. 
16 manierierten ... andrer] manierierten Wesen und anscheinendem 

Charakter der andern 17 ästhetischen Bildung] Kunstbildung 
18 Von hier bis S. 262, Z. 2 der Vorabdruck Goethe. Ein Fragment in 

DEUTSCHLAND [I796J, 2. St. [vgl. oben, S. 204J. Varianten nach D. 
19 künstlerischen 
20 sich ... Symptom.] sich und kündigt sich selbst an durch eine merk

würdige und große Erscheinung. 
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Symptom. Goethens1 Poesie ist die Morgenröte echter2 Kunst und reiner 
Schönheit. - Die sinnliche Stärke, welche ein Zeitalter, ein Volk mit sich 
fortreißt, war der kleinste Vorzug, mit dem schon der Jüngling auftrat. 
Der philosophische Gehalt, die charakteristische Wahrheit seiner spätem 
Werke durfte mit dem unerschöpflichen Reichtum des Shakespeare 
verglichen werden. Ja wenn der FAUST vollendet wäre, so würde er 
wahrscheinlich den HAMLET, das Meisterstück des Engländers,mit 
welchem er gleichen3 Zweck zu haben scheint, weit4 übertreffen. Was 
dort nur Schicksal, Begebenheit - Schwäche ist, das ist hier Gemüt, 
Handlung - Kraft. Hamlets Stimmung und Richtung nälnlich istö ein 
Resultat seiner äußern Lage; Fausts ähnliche Richtung ist ursprüng
licher Charakter6• - Die Vielseitigkeit des darstellenden Vermögens 
dieses Dichters ist so gränzenlos, daß man ihn den Proteus unter den 
Künstlern nennen, und diesem Meergotte gleichstellen könnte, von dem 
es heißt: 

»Erstlich ward er ein Leu mit fürchterlich wallender Mähne. 
Floß dann als Wasser dahin, und rauscht'7 als Baum in den Wolken;« 

Man kann daher den mystischen Ausdruck ders richtigen Wahrnehmung 
allenfalls verzeihen, wenn einige Liebhaber ihm eine gewisse poetische 
Allmacht beilegen, welcher nichts unmöglich sei; und9 sich in scharf
sinnigen Abhandlungen über seine Einzigkeit erschöpfen. 

Mir scheint es10, daß dieser raffiniertell Mystizismus den richtigen 
Gesichtspunkt verfehle; daß12 man Goethen sehr13 Unrecht tue, wenn 

[116] man ihn auf diese Weise in einen Deutschen Shakespeare metamorpho
siertl4• In der charakteristischen Poesie1Ö würde der manirierte Engländer 
vielleicht doch den Vorzug behaupten. Das Ziel des Deutschen ist16 aber 

1 Goethes 2 ächter 
3 einen ähnlichen 4 noch weit 
5 ist ein] ist mehr nur ein 
6 Charakter und wesentliche Denkart. 
7 rauscht A, verbessert nach D 
8 der richtigen] der an sich nicht unrichtigen 
9 und sich] und wenn sie sich 10 es jedoch, 

11 raffinierte ... den] falsche und unächt erkünstelte Mystizismus im 
Gebiete des Schönen den 

12 und daß 
13 sehr ... wenn] eigentlich sehr verkennt, wenn 
14 umwandelt. 
15 Poesie ... den] Kunst und Wahrheit wird der Engländer in seiner 

großen Manier wohl allerdings immer den 
16 ist aber] aber ist 
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das Objektive. Das Schöne ist der wahre Maßstab, seine liebenswürdige 
Dichtung zu würdigen. - Was kann reizender sein als die leichte Fröh
lichkeit, die ruhige Heiterkeit seiner Stimmung? Die reine Bestimmtheit, 
die zarte Weichheit seiner Umrisse? Hier ist nicht bloß Kraft, sondern 
auch Ebenmaß und Gleichgewicht! Die Grazien selbst verrieten ihrem 
Lieblinge das Geheimnis einer schönen Stellung. Durch einen wohltätigen 
Wechsel von Ruhe und Bewegung weiß er das reizendste Leben über 
das Ganze gleichmäßig zu verbreiten, und in einfachen Massen ordnet 
sich die freie Fülle von selbst zu einer leichten Einheit. 

Er steht in der Mitte zwischen dem Interessanten und dem Schönen, 
zwischen dem1 M anirierten und dem2 Objektiven. Es darf uns daher nicht 
befremden, daß in einigen wenigen Werken seine eigne Individualität3 
noch zu laut wird, daß er in vielen andern sich nach Laune metamor
phosiert4

, und fremde Manier annimmt. Dies sind gleichsam übrig
gebliebene Erinnerungen an die Epoche des Charakteristischen und 
Individuellenö

• Und doch weiß er, so weit dies möglich ist, selbst in die 
Manier eine Art von Objektivität6 zu bringen. So gefällt er sich auch 
zu Zeiten in geringfügigem Stoff, der hie und da so dünne und gleich
gültig wird, als ginge er ernstlich damit um - wie es ein leeres Denken 
ohne Inhalt gibt? - ganz reine Gedichte ohne allen Stoff hervorzu
bringen. In diesen Werken ist der Trieb des Schönen gleichsam müßig; 
sie sind ein reines Produkt des Darstellungstriebes allein. Fast könnte 
es scheinen, als sei die ObjektivitätS seiner Kunst nicht angeborne Gabe 
allein, sondern auch Frucht der Bildung; die Schönheit seiner Werke 
hingegen eine unwillkürliche Zugabe seiner ursprünglichen Natur. Er 
ist im Fröhlichen wie im Rührenden immer reizend; so oft er will, schön; 
seltner erhaben. Seine rührende Kraft streift hie und da, aus ungestümer 
Heftigkeit ans9 Bittre und Empörende, oder aus lnildernder Schwä
chung anslO Matte. Gewöhnlich aber ist hinreißende Kraft mit weiser 
Schonung aufs glücklichste vereinigt. - Wo er ganz frei von Manier 
ist, da ist seine Darstellung wie die ruhige und heitre Ansicht eines hö
hern Geistes, der keine Schwäche teilt, und durch kein Leiden gestört 
wird, sondern die reine Kraft allein ergreift und für die Ewigkeit hin-

1 dem Manierierten] einer bloß merkwürdigen Geistesmanier 
2 dem ObjektIven.] dem wahren Kunst-Stil, oder dem Objektiven in der 

Dar.:;tellung. 
3 Eigentümlichkeit 4 verwandelt, 5 Eigentümlichen. 
6 Objektivität zu] objektiver Gleichmäßigkeit und allgemeiner Bedeu

tung zu 7 gibt - ganz] gibt, ebenso auch ganz 8 objektive Haltung 
9 an das 10 an das 
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stellt. Wo er ganz er selbst ist, da ist der Geist seiner reizenden Dichtung 
liebliche Fülle und hinreißende Anmut. 

[116] Dieser große Künstler eröffnet die Aussicht auf eine ganz neue Stufel 
der ästhetischen Bildung. Seine Werke sind eine unwiderlegliche Be
glaubigung, daß das Objektive möglich, und die Hoffnung des Schönen 
kein leerer Wahn der Vernunft sei. Das Objektive ist hier wirklich schon 
erreicht, und da die notwendige Gewalt des Instinkts jede stärkere 
ästhetische2 Kraft (die sich nicht selbst aufreibt) aus der Krise des 
Interessanten3 dahin führen muß: so wird das Objektive auch bald 
allgemeiner, es wird öffentlich anerkannt, und durchgängig herrschend 
werden. Dann hat die ästhetische4 Bildung den entscheidenden Punkt er
reicht, wo sie sich selbst überlassen nicht mehr sinken, sondern nur durch 
äußre Gewalt in ihren Fortschritten aufgehalten, oder (etwa durch eine 
physisches Revolution) völlig zerstört werden kann. Ich meine die 
große, moralische Revolution6 , durch welche die Freiheit in ihrem 
Kampfe mit dem Schicksal (in der Bildung) endlich ein entschiedenes 
Übergewicht über die Natur bekommt. Dies geschieht in dem wichtigen 7 

Moment, wenn auch im bewegenden Prinzip, in der Kraft der Masse die 
Selbsttätigkeit herrschend wird; denn das lenkende Prinzip der künst
lichen Bildung ist ohnehin selbsttätig. Nach jener RevolutionB wird 
nicht nur der Gang der Bildung, die Richtung der ästhetischen9 Kraft, 
die Anordnung der ganzen Masse des gemeinschaftlichen Produkts nach 
dem Zweck10 und Gesetz der Menschheit sich bestimmen; sondern auch 
in der vorhandnen Kraft und Masse der Bildung selbst wird das Mensch
liche das Übergewicht haben. Wenn diell Natur nicht etwa Verstärkung 
bekommt, wie durch eine physische Revolution, die freilich alle Kultur12 

1 Stufe ... Bildung.] Bildungsstufe der Poesie. 
2 ästhetische Kraft] Dichterkraft 
3 Interessanten ... öffentlich] Interessanten zu eben diesem Ziele" hin

führen muß; so muß die Idee des Schönen mehr und mehr allgemeiner, sie 
muß öffentlich 

4 ästhetische Bildung] Kunstbildung 
S physische ... werden] materielle Zerstörung und Naturkatastrophe mit 

vernichtet werden 
6 Entwicklungsstufe, 
7 wichtigen Moment,] wichtigen und entscheidendem Zeitmoment, 
8 Wiedergeburt 9 künstlerischen 

10 Zweck ... Gesetz] Zwecke und dem Gesetze 
11 die ... Revolution,] das feindliche Element, welches dem Geiste in dem 

Kampfe seiner Entwicklung überall hemmend entgegentritt, nicht etwa 
Verstärkung bekommt, wie durch eine äußre Naturkatastrophe, 

12 Kunstbildung und Geisteskultur 
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mit einem Streich vernichten könnte: so kann die Menschheit in ihrer 
Entwicklung ungestörtl fortschreiten. Die künstliche Bildung kann2 
dann wenigstens nicht3 wie die natürliche in sich selbst zurücksinken. _ 
Es ist auch kein Wunder, daß die Freiheit in jenem harten Kampf end
lieh den Sieg davonträgt, wenngleich die Überlegenheit der Natur im 
Anfange der Bildung noch so groß sein mag. Denn die Kraft des Men
schen wächst Init verdoppelter Progression, indem jeder Fortschritt 
nicht nur größere Kräfte gewährt, sondern auch neue Mittel zu fernem 
Fortschritten an die Hand gibt. Der lenkende Verstand mag sich, so 
lange er unerfahren ist, noch so oft selbst schaden: es muß eine Zeit 
kommen, wo er alle seine Fehler reichlich ersetzen wird. Die blinde 
Übermacht muß endlich dem verständigen Gegner unterliegen. - Nichts 
ist überhaupt so einleuchtend als die Theorie der4 Perfektibilität. Der [117] 

reine SatzS der Vernunft von der notwendigen unendlichen Vervollkomm
nung der Menschheit ist ohne alle Schwierigkeit. Nur die Anwendung auf 
die Geschichte kann die schlimmsten Mißverständnisse veranlassen, 
wenn der Blick fehlt, den eigentlichen Punkt zu treffen, den rechten 
Moment wahrzunehmen, das Ganze zu übersehn. Es ist immer schwer, 
oft unmöglich, das verworme Gewebe der Erfahrung in seine einfachen 
Fäden aufzulösen, die gegenwärtige Stufe der Bildung richtig zu würdi-
gen, die nächstkommende glücklich zu erraten. 

Den Gang und die Richtung der modemen Bildung bestimmen6 

herrschende Begriffe. Ihr7 Einfluß ist also unendlich wichtig, ja entschei
dend. Wie es in derB modemen Masse9 nur wenige Bruchstücke echterio 
sittlicher Bildung gibt, moralische Vorurteile aber statt großer und 
guter Gesinnungen allgemein herrschen: so gibt es auch ästhetischell 
Vorurteile, welche weit tiefer gewurzelt, allgemeiner verbreitet, und un
gleich schädlicher sind, als es dem ersten flüchtigen Blick scheinen 
möchte. Der allmähliche und langsame Stufengang der Entwicklung 
des Verstandes führt notwendigerweise einseitige Meinungen mit sich. 
Diese enthalten zwar einzelne Züge der Wahrheit; aber die Züge sind 
unvollständig und aus ihrem eigentlichen Zusammenhang gerissen12, und 

1 nun ungestört 2 wird und kann 
3 nicht wie] nicht mehr so wie 

4 der Perfektibilität.] von der immer fortschreitenden Entwicklung. 
S Satz. von der A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S.359, verbessert). 
6 bestImmen herrschende] bestimmen die in ihr herrschenden 
7 Ihr Einfluß] Der Einfluß derselben 8 der jetzigen . 

1: ~e1t .10 echter ... Bildung] ächter sittlicher Größe und Bildung 
kunstensche 12 herausgerissen 
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dadurch der Gesichtspunkt verrückt, das Ganze zerstört. Solche Vor
urteile sind zuweilen zu ihrer Zeit gewissermaßen nützlich, und haben 
eine lokale Zweckmäßigkeit. So wurde durch den orthodoxen Glauben, 
daß es eine Wissenschaft gebe, die allein zureichend sei, schöne Werke 
zu verfertigen, doch das Streben nach dem Objektivenl aufrecht, und 
standhaft erhalten; und das System der ästhetischen2 Anarchie diente 
wenigstens dazu, den Despotismus der3 einseitigen Theorie zu des
organisieren. Gefährlicher und schlechthin verwerflich sind aber andre4 

ästhetische Vorurteile, welche die fernere Entwicklung5 selbst hemmen. 
Es ist die heiligste Pflicht aller Freunde der Kunst, solche Irrtümer, 
welche der natürlichen Freiheit schmeicheln, und die Selbstkraft lähmen, 
indem sie die Hoffnungen der Kunst als unmöglich, die Bestrebungen 
derselben als fruchtlos darstellen, ohne Schonung zu bekämpfen, ja wo 
möglich ganz zu vertilgen. 

So denken viele: »Schöne Kunst sei gar nicht Eigentum der ganzen 
Menschheit; am wenigsten eine Frucht künstlicher Bildung. Sie sei die 
unwillkürliche Ergießung einer günstigen Natur; die lokale Frucht des 
glücklichsten Klima; eine momentane6 Epoche, eine7 vorübergehende 
Blüte, gleichsam der kurze Frühling der Menschheit. Da sei schon die 
Wirklichkeit selbst edel, schön und reizend, und die gemeinste Volkssage 
ohne alle künstliche Zubereitung bezaubernde Poesie. Jene frische Blüte 
der jugendlichen Phantasie, jene mächtige und schnelle ElastizitätS, 

[118] jene höhere Gesundheit des Gefühls könne nicht erkünstelt, und einmal 
zerrüttet nie wieder geheilt werden. Am wenigsten unter der Nordischen 
Härte9 eines trüben Himmels, derlo Barbarei gotischer Verfassungen, 
dem Herzensfrost gelehrter Vielwisserei.« 

Vielleicht kann dies unter manchen Einschränkungen, wenigstens 
für einen Teil der bildenden Kunst gelten. Es scheint in der Tat daß 
fürll schöne Plastik der Mangel einer glücklichen Organisation, und 

1 Objektiven in der Kunst 
2 ästhetischen Anarchie] genialischen Regellosigkeit 
3 der ... desorganisieren.] einer ganz einseitigen und ungenügenden 

Kunst-Theorie zu entkräften. 
4 andre ... welche] andre Vorurteile im Gebiet der Kunst, welche 
5 Entwicklung derselben 6 vorübergehende 
7 eine vorübergehende] und bald entschwindende 
8 Beweglichkeit, 9 Herbigkeit 

10 der ... Verfassungen,] dem ertötenden Druck einer mechanischen 
Lebenseinrichtung, 

11 für ... Plastik der] für die hohen Schönheitsformen der Gestalten in 
der Skulptur, der 
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eines günstigen Klimas weder durch einen gewaltsamen Schwung der 
Freiheit, noch durch die höchste Bildung ersetzt werden könnel . Mit 
Unrecht und wider2 alle Erfahrung dehnt man dies aber auch auf die 
Poesie aus. Wie viel große Barden und glückliche Dichter gab es nicht 
unter allen Zonen, deren ursprüngliche Feuerkraft durch die aus
gesuchteste Unterdrückung nicht erstickt werden konnte? Die Poesie 
ist eine universelle Kunst: denn ihr Organ3, die Phantasie ist schon un
gleich näher mit der Freiheit verwandt, und unabhängiger von äußerm 
Einfluß. Poesie und4 poetischer Geschmack ist daher weit korruptibler, 
wie der plastische5, aber auch unendlich pertektibler. Allerdings ist die . 
frische Blüte der jugendlichen Phantasie ein köstliches Geschenk der 
Natur und zugleich das flüchtigste. Schon durch einen einzigen giftigen 
Hauch entfärbt sich das6 Kolorit der Unschuld, und welkend senkt die 
schöne Blume ihr Haupt. Aber auch dann, wenn die Phantasie schon 
lange durch Vielwisserei erdrückt und abgestumpft, durch Wollust er
schlafft und zerrüttet worden ist, kann sie sich durch einen Schwung der 
Freiheit und durch echte7 Bildung von neuem emporschwingen, und 
allmählich8 vervollkommneni. Stärkelo, Feuer, Elastizität kann sie 
völlig wieder erreichen; nur das frische Kolorit, der romantische Duft 
jenesll Frühlings kehrt im12 Herbst nicht leicht zurück. 

I Überhaupt9 ist die moralische Heilkraft der menschlichen Natur wunder
bar stark, und dem sonderbaren organischen Vermögen einiger Tierarten 
nicht ganz unähnlich, deren zähe Lebenskraft aucb entrißne GlIeder Wieder 
ersetzt und nachtreibt. 

1 könne. Und doch gibt es auch hier glänzende Ausnahmen, und viele 
Einschränkungen. 

2 gegen 
3 Organ, ... Phantasie] Organ, die Musik der Rede, ist durchaus geistiger 

Art und die Wurzel, aus der sie hervorgeht und in welcher sie wirkt, die 
Phantasie 

4 und ... korruptibler,] und Sinn für Poesie ist daher weit leichter und 
schneller der Entartung fähig, 

5 plastische ... perfektibler.] plastische Kunstsinn für das Schöne in der 
Skulptur, und die edle Form in der materiellen Gestalt; ist dagegen aber 
auch einer gränzenlosen Vervollkommnung fähig, und kann leichter aus der 
tiefsten Verderbnis durch eine geistige Wiedergeburt neu hergestellt werden. 

S das zarte 7 ächte 8 allmählich wieder 
9 Die Anmerkung wurde in W in den Text aufgenommen. 

10 Stärke .. , völlig] Die jugendliche Stärke, das Feuer, selbst die schnelle 
Beweglichkeit kann die Phantasie völlig 

11 jenes ersten 12 im alternden 
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Sehr allgemein verbreitet ist ein andres Vorurteil, welches der 
schönen Kunst sogar allel selbständige Existenz2, alle eigentümliche 
Bestandheit völlig abspricht; ihre3 spezifische Verschiedenheit ganz 
leugnet4• Ich5 fürchte, wenn gewisse Leute laut dächten, es würden sich 
viele Stimmen erheben: )}Die Poesie sei nichts andres als die sinnbildliche 
Kindersprache der jugendlichen Menschheit: nur Vorübung der Wissen
schaft, Hülle der Erkenntnis, eine überflüssige Zugabe des wesentlich 
Guten und Nützlichen. Je höher die Kultur6 steige, desto unermeßlicher 
verbreite sich das Gebiet der deutlichen Erkenntnis; das eigentliche 
Gebiet der Darstellung - die Dämmerung schrumpfe vor dem ein
brechenden Licht immer enger zusammen. Der helle Mittag der Auf-

[119] klärung sei nun da. Poesie7 - diese artige Kinderei sei fürS das letzte 
Jahrzehnt unsres philosophischen Jahrhunderts nicht mehr anständig. 
Es sei endlich einmal Zeit, damit aufzuhören.« 

S0 9 hat man einen einzelnen Bestandteil der schönen Kunst, einen 
vorübergehenden Zustand derselben in einer frühern Stufe der Bildung 
mit ihrem Wesen selbst verwechselt. So lange die menschliche Natur 
existiert, wird der Trieb zur Darstellung sich regen, und die Forderung 
des Schönenlo bestehen. Diell notwendige Anlage des Menschen, welche, 
sobald sie sich frei entwickeln darf, schöne Kunst erzeugen muß, ist 
ewig. Die Kunst ist eine ganz eigentümliche Tätigkeit des menschlichen 
Gemüts, welche durch ewige Gränzen von jeder andern geschieden ist. -
Alles menschliche Tun und Leiden ist ein gemeinschaftliches Wechsel
wirken des Gemüts12 und der Natur. Nun muß entweder die Natur oder 
das13 Gemüt den letzten Grund des Daseins eines gemeinschaftlichen 
einzelnen Produkts enthalten, oder den ersten bestimmenden Stoß zu 
dessen Hervorbringung geben. Im ersten Fall ist das Resultat Erkennt
nis. Der14 Charakter des rohen Stoffs bestimmt den Charakter der auf
gefaßten Mannigfaltigkeit, und veranlaßt das15 Gemüt, diese Mannig
faltigkeit zu einer bestimmten Einheit zu verknüpfen, und in einer be
stimmten Richtung die Verknüpfung fortzusetzen, und zur Vollständig-

1 alles 2 Dasein 3 ihre spezifische] und ihre wesentliche 4 läugnet. 
5 Ich ... viele] Wenn die rechten Vernunftmenschen unsrer Zeit ihre 

Gesinnung offen aussprechen wollten, so würden sich wohl viele 
6 Geisteskultur 7 die Poesie, 
S für ... nicht] für unser Jahrhundert der vollendeten Vernunft nicht 
9 So ... einen] Auf diese Weise hat man schon oft einen 

10 Schönen bestehen.] Schönen in ihr laut werden. 
11 Diese 12 Geistes 13 das Gemüt] der Geist 
14 Der Charakter] Die Beschaffenheit 15 das Gemüt,] den Geist, 
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keit zu ergänzen. Erkenntnis ist eine Wirkung der Natur im GemüP.-
Im zweiten Fall hingegen muß das freie Vermögen sich selbst eine be
stimmte Richtung geben, und der2 Charakter der gewählten Einheit 
besti1llIllt den3 Charakter der zu wählenden Mannigfaltigkeit, die je
nem Zwecke gemäß gewählt, geordnet und womöglich gebildet wird. 
Das Produkt ist ein Kunstwerk und eine Wirkung des Gemüts4 in der 
Natur. Zur darstellenden Kunst gehört jede Ausführung eines ewigen 
menschlichen Zwecks im Stoff der äußern mit dem Menschen nur mittel-
bar verbundnen Natur. Es ist nicht zu besorgen, daß dieser Stoff je 
ausgehn, oder daß die ewigen Zwecke je aufhören werden, Zwecke des 
Menschen zu sein. - Nicht weniger ist die Schönheit durch ewige 
Gränzen von allen übrigen Teilen der menschlichen Bestimmung ge
schieden. Die reine Menschheit (ich5 verstehe darunter hier die voll
ständige Bestimmung der menschlichen Gattung)6 ist nur eine und 
dieselbe, ohne7 alle Teile. In ihrer Anwendung auf die Wirklichkeit aber 
teilt sie sich nach der ewigen Verschiedenheit der ursprünglichen Ver
mögen und Zustände, und nach den besondern OrganenS, welche diese 
erfordern, in mehrere Richtungen. Wenn ich hier voraussetzen darf, daß 
das Gefühlsvermägen vom Vorstellungsvermögen und Begehrungsver
mögen spezifisch9 verschieden sei; daß ein mittlerer Zustand zwischen 
dem Zwang des Gesetzes und des Bedürfnisses, ein Zustand des freien 
Spiels, und der bestimmungslosen Bestimmbarkeit in der menschlichen 
Natur10 ebenso notwendig sei, wie der Zustand gehorsamer Arbeit, und [120] 

beschränkter Bestimmtheit: so ist auch die Schönheit eine dieser Rich
tungen und von ihrer Gattung - der ganzen Menschheit, wie von ihren 
Nebenarten - den übrigen ursprünglichen Bestandteilen der mensch
lichen Aufgabe, spezifischll verschieden. 

Aber nicht bloß die Anlage zur Kunst und das Gebot der Schönheit 
sind12 physisch und moralisch notwendig; auch die Organe der schönen 
Kunst versprechen Dauer. Es muß13 doch wohl nicht erst erwiesen wer-

1 Geiste. 2 der Charakter] das Wesen 
3 den Charakter] die Beschaffenheit 4 Geistes 
5 ich ... hier] worunter hier 
6 Gattung) ist] Gattung verstanden wird, ist 
7 ohne ... Teile.] und an sich ohne Teile und Abteilung. 
S Organen ... voraussetzen,] Mitteln und Werkzeugen, welche diese 

voraussetzen und erfordern, 
9 wesentlich 

10 Natur selbst gegründet und 11 wesentlich 
12 sind ... notwendig;] sind nach der Natur und nach der Idee des Men-

schen notwendig; 13 darf 
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den, daß der Schein ein unzertrennlicher Gefährte des Menschen sei 
Den Schein der Schwäche, des Irrtums, des Bedürfnisses mag das 
der Aufklärung! immerhin zerstören: der freie Schein der spielenden, 
Einbildungskraft kann darunter nicht leiden. Nur muß man der generellen: 
Forderung der Darstellung lind Erscheinung nicht eine spezielle2 Art' 
der Bildlichkeit unterschieben; oder die gewaltsamen Ausbrüche der 
furchtbaren Leidenschaften wilder Naturmenschen mit dem Wesen der 
Poesie verwechseln. Allerdings ist es sehr natürlich und begreiflich, daß, 
auf einer gewissen mittlern Höhe der künstlichen Bildung Grübelei und 
Vielwisserei, jene leichten Spiele der Einbildungskraft, lähme und er~ 
drücke, Verfeinerung und Verzärtelung das Gefühl abschleife und 
schwäche. Durch den Zwang3 unvollkommner Kunst wird die Kraft des 
Triebes abgestumpft, seine Regsamkeit gefesselt, seine einfache Be
wegung zerstreut und verwirrt. Die Sinnlichkeit und4 Geistigkeit ist 
aber im Menschen so innig verwebt, daß ihre Entwicklung zwar wohl in 
vorübergehenden Stufen, aber auch nur in diesen divergieren5 kann. 
In6 Masse werden sie gleichen Schritt halten, und der vernachlässigte 
Teil wird über kurz oder lang das versäumte nachholen. Es hat in der 
Tat den größten Anschein, daß der Mensch mit der wachsenden Höhe 
wahrer Geistesbildung auch an Stärke und Reizbarkeit des Gefühls, 
als07 an echter ästhetischer Lebenskraft (Leidenschaft und Reiz) eher 
gewinne als verliere. 

Unbegreiflich scheint es, wie man sich habe überreden können, die 
Italiänische und Französische Poesie8, und wohl gar auch die Englän
dische und Deutsche habe ihr goldnes Zeitalter schon gehabt. Man miß
brauchte diesen Namen so sehr, daß eine fürstliche Protektion, eine 
Zahl berühmter Namen, ein gewisser Eifer des Publikums, und allenfalls 
ein höchster Gipfel in einer Nebensache hinlängliche Ansprüche dazu 
schienen. Nur war dabei schlimm, daß für das unglückliche silberne, 
eiserne, und bleierne Jahrhundert nichts übrig blieb, als das traurige 

1 wahren Aufklärung und der gründlichen Wissenschaft 
2 einzelne und besondre 
3 Zwang ... wird] Zwang einer noch unvollkommnen Kunst und Bildung 

wird 
4 und ... ist] und der Geist sind 
5 auseinandergehen 
6 In ... gleichen] In der Masse des Ganzen aber werden sie mehrenteils 

gleichen 
7 also ... Reiz)] als der ächten Lebenskraft und Seele der Kunst, 
8 Dichtkunst, 
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,Los, jenen ewigen Musterni aus allen Kräften vergeblich nachzustreben. 
,Wie kann vom voUkommnen Stil da auch nur die Frage sein, wo es eigent
lich gar keinen Stil, sondern nur Manier gibt? Im strengsten Sinne des 
,Worts hat auch nicht ein einziges modernes Kunstwerk, geschweige denn 
dn ganzes Zeitalter der Poesie den Gipfel ästhetischer2 V oUendung er- [121] 

reicht. Die stillschweigende Voraussetzung, welche dabei3 zum Grunde 
lag4: daß es6 die Bestimmung der ästhetischen6 Bildung sei, wie eine 
.Pflanze oder ein Tier zu entstehen, allmählich sich zu entwickeln, dann 
zu reifen, wieder zu sinken, und endlich unterzugehen7, - im ewigen 
Kreislauf immer endlich dahin zurückzukehren, von wo ihr Weg zuerst 
ausging; diese Voraussetzung beruht8 auf einem bloßen Mißverständ
nisse, auf dessen tiefliegenden Quell wir in der Folge stoßen werden. 

Bei der Entwicklung einer so kolossalischen9 und künstlich organi
sierten Masse, wie das Europäische Völkersystem, darf ein partialerio 
Stillstand, oder hie und da ein scheinbarer Rückgang der Bildung nicht 
außerordentlich scheinen. Doch ist wahrscheinlich auch da, wo man 
gewiß glaubt, die Katastrophe sei vorüber, und die ästhetischell Kraft 
auf immer erloschen, das Drama12 bei weitem noch nicht geendigt. Viel
mehr sc11eint die13 Kraft da wie ein Feuer unter der Asche zu glimmen, 
und nur den günstigen Augenblick zu erwarten, um in eine helle Flamme 
aufzulodern. Es ist wahrhaft wunderbar, wie in unserm Zeitalter das Be
dürfnis des Objektiven sich allenthalben regt; wie auch der Glaube an das 
Schöne wieder erwacht, und unzweideutige Symptome den herannahenden 
bessern Geschmack14 verkündigen. Der Augenblick scheint in der Tat 
für eine15 ästhetische Revolution reif zu sein, durch welche das Objektive16 
in der ästhetischenl7 Bildung der Modemen herrschend werden könnte18. 
Nur geschieht freilich nichts Großes von selbst, ohne Kraft und Ent-

1 Urbildern 2 künstlerischer 
3 dabei zum] bei jener falschen Ansicht von eingebildeten goldnen Zeit-

altern zum 

4 lag, war: 5 es die] es nun einmal unabänderlich und überall die 
6 ästhetischen Bildung] Kunstbildung 
7 unterzugehen, und 8 beruht aber 
9 kolossalischcn ... Masse,] reichhaltig großen und künstlich zusammen-

gesetzten Geschichtsmasse, 
10 teilweiser 11 künstlerische 
12 Drama der geistigen Entwicklung 
13 die individuelle 14 Kunstsinn 
16 eine ... reif] eine Revolution in der Kunst reif 
16 Objektive und Schöne 
17 künstlerischen 18 könnten. 
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schluß! Es würde ein sich selbst bestrafender Irrtum sein, wenn wir1 
Hände in den Schoß legen und uns2 überreden wollten3, der Geschmackil 
des Zeitalters bedürfe gar keiner durchgängigen5 Verbesserung mehr. 
So lange das Objektive6 nicht allgemein herrschend isF, leuchtet dieS 
Bedürfnis von selbst ein. Die Herrschaft des Interessanten8, Charak
teristischen und Manirierten ist eine wahre ästhetische Heteronomie in 
der schönen Poesie. So wie in der chaotischen 9 Anarchie der Masse der 
modernen Poesie1o alle Elemente der schönen Kunst vorhanden sind, 
so finden sich in ihr auch alle selbst die entgegengesetzten Arten des 
ästhetischenll Verderbens, Rohigkeit neben Künstelei, kraftlose Dürftig
keit neben gesetzlosem Frevel. Ich habe mich schon wider die Behaup
tung eines gänzlichen Unvermögens, einer rettungslosen Entartung 
ausdrücklich erklärt, und die Höhe der ästhetischen12 Bildung, die 
Stärke der ästhetischen Kraft13 unsers Zeitalters anerkannt. Nur die 
echte14 Richtung, die richtige Stimmung fehlt; und nur durch sie und 
mit ihnen wird jede einzelne Trefflichkeit, welche außer ihrem wahren 
Zusammenhange sehr leicht äußerst schädlich werden kann, ihren vollen 
Wert, und15 gleichsam ihre eigentliche Bedeutung erhalten. Dazu bedarf 
es einer völligen Umgestaltung, eines totalen Umschwunges einer16 

Revolution. 
[122] Die ästhetische17 Bildung nämlich ist von einer doppelten Art. Ent-

weder18 die progressive Entwicklung einer19 Fertigkeit. Diese erweitert, 
schärft, verfeinert; ja sie belebt, stärkt und erhöht sogar die ursprüng
liche Anlage. Oder sie ist eine absolute20 Gesetzgebung, welche die21 Kraft 
ordnet. Sie22 hebt den Streit einzelner23 Schönheiten, und fordert Über-

1 wir die] man nun die 2 sich 3 wollte, 4 Kunstsinn 
5 wesentlichen 6 objektive Schöne 
7 ist im Stile der Kunst, 
8 Interessanten .. Heteronomie in] Interessanten, oder Charakteristischen 

im Inhalt und einer eigentümlichen geistreichen oder anziehenden Manier 
in der Behandlung, bildet ein durchaus fremdartiges Kunstgesetz in 

9 chaotischen ... Masse] chaotisch verworrnen Masse 
10 Dichtkunst 11 künstlerischen 
12 ästhetischen Bildung,] Kunstbildung, 
13 ästhetischen Kraft] Dichterkraft 14 ächte 15 und ... illre] und illre 
16 einer Revolution.] einer allgemeinen Wiedergeburt im Gebiete der 

Kunst und des Schönen. 
17 ästhetische Bildung] Kunstbildung 
18 Entweder die] Entweder kann sie betrachtet werden als die 
19 einer geistigen 20 höhere 
21 die Kraft] die schon vorhandne Kraft 22 Diese 
23 einzelner ... und] der einzelnen Schönheiten auf, und 
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;einstimmung aller nach dem Bedürfnis des Ganzen; sie gebietet strenge 
:Richtigkeit, Ebenmaß und Vollständigkeit; sie verbietet die Verwirrung 
.·der ursprünglichen ästhetischen1 Gränzen, und verbannt das2 Mani
rierte, vllie jede ästhetische Heteronomie. Mit einem Worte: ihr Werk3 
,ist die Objektivität. 

Die ästhetische4 Revolution setzt zwei notwendige Postulate5 als 
vorläufige Bedingungen ihrer Möglichkeit voraus. Das erste derselben 
ist6 ästhetische Kraft. Nicht das Genie des Künstlers allein, oder die 
originelle7 Kraft idealischer Darstellung und ästhetischer8 Energie 
läßt sich weder erwerben noch ersetzen. Es gibt auch eine ursprüngliche 
Naturgabe des echten9 Kenners, welche zwar, wenn sie schon vorhanden 
ist, vielfach gebildepo werden, wenn sie aber mangelt, durch keine 
Bildung ersetzt werden kann. Der treffende Blick, der sichre Takt; jene 
böhere Reizbarkeit des Gefühls, jedell höhere Empfänglichkeit der 
Einbildungskraft lassen sich weder lernen noch lehren. Aber auch die 
glücklichste Anlage ist weder zu einem großen Künstler noch zu einem 
großen Kenner zureichend. Ohne Stärke und Umfang des sittlichen Ver
mögens, ohne Harmonie des ganzen Gemüts, oder wenigstens eine12 

durchgängige Tendenz zu derselben, wird niemand in das Allerheiligste 
des13 Musentempels gelangen können. Daher ist das zweite notwendige 
Postulat14 für den einzelnen Künstler und Kenner wie für die Masse des 
Publikums15 

- Moralität. Der richtige Geschmack16, könnte man sagen, 
ist das gebildete Gefühl eines sittlich guten Gemüts. Unmöglich kann 
hingegen der17 Geschmack eines schlechten Menschen richtig und mit 

1 ästhetischen Gränzen,] Kunstgränzen, 
2 das ... Harmonie.] was bloß geistreiche Manier ist, als ein dem Schönen 

fremdes und fremdartiges Kunstgesetz. 
3 Werk ... Objektivität.] Werk und ihr Ziel ist das Objektive in der 

Kunst des Schönen. 
4 ästhetische ... setzt] Wiedergeburt der schönen Kunst aber setzt 
5 Erfordernisse, 6 ist ästhetische] ist die künstlerische 
7 erfindende 8 ästhetischer Energie] poetischer Wirkung 
9 ächten 10 gebildet ... wenn] gebildet, wo 

11 jede ... Einbildungskraft] und offene Regsamkeit der Fantasie 
12 eine ... Tendenz] ein durchgängiges Streben 
13 des ... gelangen] der Musenkunst und des Tempels der Schönheit ge-

langen 
14 Erfordernis 
15 Publikums - Moralität.] Zeitalters und der Nation, bei welchem die 

Kunst des Schönen blühen soll, der Adel des Charakters und einer sittlich 
erhöhten Stimmung. 

16 Kunstsinn 17 der Geschmack] das Kunstgefühl 
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sich selbst einig sein. Die Stoiker hatten in dieser Rücksicht nicht Unrecht 
zu behaupten, daß nur der Weise ein vollkommner Dichter und Kenn~r 
sein könne. Gewiß hat der Mensch das Vermögen, durch bloße Freiheit 
die mannigfaltigen Kräfte seines Gemüts zu lenken und zu ordnen. Er 
wird also auch seiner ästhetischen! Kraft eine bessere Richtung und 
richtige Stimmung erteilen können. Nur muß er es wollen; und die Kraft, 
es zu wollen, die Selbstständigkeit bei dem Entschluß zu beharren, kann 
ihm niemand mitteilen, wenn er sie nicht in sich selbst findet. 

Freilich ist aber der bloße gute Wille nicht zureichend, so wenig wie 
die nackte Grundlage zur vollständigen Ausführung eines Gebäudes. 
Eine entartete und mit sich selbst uneinige Kraft bedarf einer2 Kritik, 
einer3 Zensur, und diese setzt eine' Gesetzgebung voraus. Eine voll
kommne5 ästhetische Gesetzgebung würde das erste Organ der ästhe
tischen Revolution sein. Ihre Bestimmung wäre es, die blinde Kraft zu 
lenken, das6 Streitende in Gleichgewicht zu setzen, das Gesetzlose zur 
Harmonie zu ordnen; der ästhetischen 7 Bildung eine feste Grundlage, 
eine sichre Richtung und eine gesetzmäßigeS Stimmung zu erteilen. Die 
gesetzgebende Macht der ästhetischen9 Bildung der Moderuen dürfen wir 
aber nicht erst lange suchen. Sie ist schon konstituiert. Es ist die Theorie: 
denn der Verstand war ja von Anfang an das lenkende Prinzip dieser 
Bildung. - Verkehrte Begriffe haben lange die Kunst beherrscht, und 
sie auf Abwege verleitet; richtige Begriffe müssen sie auch wieder auf 
die rechte Bahn zurückführen. Von jeher haben auch sowohl clie Künstler 
als das Publikum der Modemen von der Theorie Zurechtweisung und 
befriedigende Gesetze erwartet und gefordert. Eine vollendete ästhetische10 

Theorie würde aber nicht nur ein zuverlässiger Wegweiser der Bildung 
sein, sondern auch durch die Vertilgung schädlicher Vorurteile die Kraft 
von manchen Fesseln befreien, und ihren Weg von Domen reinigen. 
Die Gesetze der ästhetischenll Theorie haben aber nur insofern wahre12 

1 ästhetischen Kraft] künstlerischen Anlage und Kraft 
2 einer sondernden 3 einer leitenden 4 eine ordnende 
5 vollkommne ... Ihre] vollkommne Gesetzgebung des Schönen würde 

die erste Stufe und selbst das erste Werkzeug sein für die geforderte Wieder
geburt der Kunst. Ihre 

6 das ... Gleichgewicht] die streitenden Elemente in ein Gleichgewicht 
7 ästhetischen ... eine] Kunstbildung überhaupt eine 
8 gesetzmäßige Stimmung] dem Gesetz des Schönen angemeßne Stim--

mung 
9 ästhetischen ... dürfen] modernen Kunstbildung dürfen 

10 ästhetische Theorie] Kunst-Theorie 
11 künstlerischen 12 eine wahre 
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Auktorität, als sie von der Majorität1 der öffentlichen Meinung an
erkannt2 und sanktioniert worden sind. Wenn das Bedürfnis allgemein
gültiger Wahrheit Charakter des Zeitalters ist, so ist ein durch rhetorische 
Künste erschlichnes Ansehn von kurzer Dauer; einseitige Unwahrheiten 
zerstören sich gegenseitig, und verjährte Vorurteile zerfallen von selbst. 
Dann kann die Theorie nur durch vollkommne und freie Übereinstim
mung mit sich selbst ihren Gesetzen das vollgültigste Ansehn ver
schaffen, und sich zu einer wirklichen3 öffentlichen lt-facht erheben. Nur 
durch Objektivität' kann sie ihrer Bestimmung entsprechen. 

Gesetzt aber auch, es gäbe eine objektive5 ästhetische Theorie, 
welches mehr ist, als wir bis jetzt rühmen können6• Reine7 Wissenschaft 
bestimmt nur die Ordnung der Erfahrung, die Fächer für den Inhalt der 
Anschauung. Sie allein würde leer sein - wie Erfahrung allein verworren, 
ohne Sinn und Zweck - und nur in Verbindung mit einer vollkommnen 
GeschichteS würde sie die Natur der Kunst und ihrer Arten vollständig 
kennen lehren. Die Wissenschaft bedarf also der Erfahrung von einer 
Kunst, welche ein durchaus vollkommnes Beispiel ihrer Art9, die Kunst 
kat'exochän, deren besondre Geschichte die10 allgemeine Naturgeschichtell 
der Kunst wäre. Überdem kommt der Denker nicht frisch und unversehrt 
zur wissenschaftlichen Untersuchung. Er ist durch die Einflüsse einer 
verkehrten Erfahrung angesteckt; er bringt Vorurteile mit, welche seiner 
Untersuchung auch im Gebiete der reinen Abstraktion12 eine durchaus 
falsche Richtung erteilen können. Auch bei dem aufrichtigsten Eifer 
steht es gar nicht in seiner Gewalt, diesen mächtigen Vorurteilen mit 
einemmale zu entsagen: denn er müßte die reine Wahrheit schon er
griffen haben, um den Ungrund des Irrtums einzusehen, und inne zu 

1 Mehrheit 

2 anerkannt ... sind.] anerkannt sind und die Sanktion des herrschenden 
Gefühls einer Nation oder eines Zeitalters erhalten haben. 

3 wirklichen ... erheben.] wirklichen Macht im Gebiete der Kunst er
heben. 

4 objektive Wahrheit 

5 objektive ... Theorie,] objektive und als solche allgemein anerkannte 
Kunst-Theorie, 

6 können; die 

7 Keine A (nach dem Druckjehlervel'zeichnis, S. 359, verbessert). 
8 Geschichte und geschichtlichen Entwicklung 
9 Art ... deren] Art, ein wirklich gewordnes Ideal, und deren 

10 eine 

11 Naturgeschichte ... wäre.] Naturgeschichte oder vollkommne Natur
entfaltung der Kunst selbst wäre. 

12 Gedanken 

18 Schlegel, Band 1 

[124] 

,f 



274 Uber das Studium der Griechischen Poesie. I795-97 

werden, wie falsch der Gang seiner Methode seil. Er2 bedarf daher aus 
einem doppelten Grunde einer voUkommnen Anschauung. Teils aIs Bei
spiel und Beleg zu seinem Begriff; teils als Tatsache und Urkunde seiner 
Untersuchung. 

Aber auch die Lücke zwischen Theorie3 und Praxis, zwischen dem 
Gesetz und der einzelnen Tat ist4 unendlich groß. Es wäre wohlfeils, 
wenn der Künstler durch den bloßen Begriff vom richtigen Geschmack6 

und vollkommnen Stil das höchste Schöne in seinen Werken wirklich 
hervorzubringen vermöchte. Das Gesetz muß Neigung werden. Leben 
kommt nur von Leben; Kraft erregt Kraft. Das reine Gesetz ist leer. 
Damit es ausgefüllt, und seine wirkliche Anwendung möglich werde, 
bedarf es einer Anschauung, in welcher es in gleichmäßiger Vollständig
keit gleichsam sichtbar erscheine - eines höchsten ästhetischen7 Ur
bildes. 

Schon der Name der »Nachahmung« ist schimpflich und gebrand
markt bei allen denen, die sich Originalgenies8 zu sein dünken. Man ver
steht darunter nämlich die Gewalttätigkeit, welche die starke und große 
Natur an dem Ohnmächtigen ausübt. Doch9 weiß ich kein andres Wort 
als Nachahmung für die Handlung desjenigen - sei er Künstler oder 
Kenner - der sich die Gesetzmäßigkeit jenes Urbildes zueignet, ohne 
sich durch die Eigentümlichkeit, welche die äußre Gestalt, die Hülle 
des allgemeingültigen Geistes, immer noch mit sich führen mag, be
schränken zu lassen. Es versteht sich von selbst, daß diese N achahmunglO 

ohne die höchste Selbständigkeit durchaus unmöglich ist. Ichll rede 
von jener Mitteilung des Schönen, durch welche der Kenner den Künstler, 

1/1 »Verum est index sui et falsi;« sagt SpiJ;lOsa. 

1 Die Anmerkung fehlt in W 
2 Er bedarf] Denn das Wahre, wie es einmal erfaßt, sich selbst als das 

Wahre und Rechte begreift und inne wird, lehrt auch allererst den Irrtum, 
als das Entgegengesetzte Unwahre in seiner ganzen Untiefe erkennen. Der 
Kunstforscher bedarf 

3 Theorie ... Praxis,] der Theorie und der Ausübung, 
4 ist unendlich] ist wie überall, so auch im Gebiet der Kunst unendlich 
5 allzu leicht, 
6 Kunstgefühl 
7 ästhetischen Urbildes.] Urbildes des Schönen in der Kunst. 
S genialische Erfinder und originelle Künstler 
9 Doch ... die Handlung] Unter der wahren Nachahmung oder Nachbil

dungaber ist nichts andres zu verstehen, als die Handlung 
10 Nachbildung 
11 Ich rede] Es ist hier die Rede 
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der Künstler die Gottheit berührt, wie der Magnet das Eisen nicht bloß 
anzieht, sondern durch seine Berührung ihm auch die magnetische Kraft 
mitteilt. 

Wandelt die Gottheit auch in irdischer Gestalt? Kann das Be
schränkte je vollständig, das Endliche vollendet, das Einzelne allgemein
gültig sein? Gibt es unter Menschen eine Kunst, welche die Kunst 
schlechthin genannt zu werden verdiente? Gibt es sterbliche Werke, 
in denen das Gesetz der Ewigkeit sichtbar wird? 

Mit richterlicher! Majestät überschaut die Muse das Buch der 
Zeiten, die Versammlung der Völker. Überall findet ihr strenger Blick 
nur Rohigkeit und Künstelei, Dürftigkeit und Ausschweifung in stetem 
Wechsel. Kaum erheitert dann und wann ein schonendes Lächeln über 
die liebenswürdigen Spiele der kindlichen Unschuld ihren unwilligen 
Ernst. 

Nur bei einem Volke entsprach die schöne Kunst2 der hohen Würde 
ihrer Bestimmung. 

Bei den Griechen allein war die Kunst von dem Zwange des Bedürf
nisses und der Herrschaft des Verstandes inuner gleich frei; und vom [125] 

ersten Anfange Griechischer Bildung bis zUm letzten Augen blick, wo 
noch ein Hauch von echtem3 Griechensinn lebte, waren den Griechen 
schöne Spiele heilig. 

Diese Heiligkeit schöner Spiele und diese Freiheit der darstellenden 
Kunst sind die eigentlichen Kennzeichen echter4Griechheit. Allen Barbaren 
hingegen ist die Schönheit an sich selbst nicht gut genug. Ohne Sinn für 
die unbedingteS Zweckmäßigkeit ihres zwecklosen Spiels bedarf sie 
bei ihnen einer fremden Hülfe, einer äußern Empfehlung. Bei rohen wie 
bei verfeinerten Nichtgriechen6 ist die Kunst? nur eine Sklavin der 
Sinnlichkeit oder der Vernunft. Nur durch merkwürdigen, reichen, neuen 
und sonderbaren Inhalt; nurs durch wollüstigen Stoff kann eine Dar
stellung ihnen wichtig9 und interessant werden1o• 

1 richterlicher Majestät] richterlichem Ernst 
2 Kunst der] Kunst in allen ihren Teilen und Zweigen so ganz der 
3 echten Griechensinn] ächtem Hellenischen Sinn 
4 echter Griechheit.] der ächt hellenischen Bildung. 
5 unbedingte ... Spiels] höhere Zweckmäßigkeit und geistige Bedeutung 

ihres scheinbar zwecklosen und unnützen Spiels 
6 Nichtgriechen ist] Völkern, welche jenes den Griechen so ganz eigen-

tümlichen Kunstsinnes entbehrten, ist 
7 Kunst ... eine] Kunst mehrenteils nur entweder eine 
8 nur ... wollüstigen] oder durch einen sinnlich reizenden 9 anziehend 

10 werden. Inwiefern nun die alten Dichter der Griechen uns jene voll-
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Schonl auf der ersten Stufe der Bildung und noch unter der Vor
mundschaft der Natur umfaßte die Griechische Poesie in gleichmäßiger. 
Vollständigkeit, im glücklichsten Gleichgewicht und ohne einseitige 
Richtung oder übertriebne Abweichung das Ganze der menschlichen 
Natur. Ihr kräftiges2 Wachstum entwickelte sich bald zur Selbständig_ 
keit, und erreichte3 die Stufe, wo das Gemüt in seinem Kampfe mit der 
Natur ein entschiedenes Übergewicht erlangt4; und ihr goldnes Zeitalter 
erreichte5 den höchsten Gipfel der Idealität6 (vollständiger Selbstbe
stimmung der Kunst) und der Schönheit, welcher in irgendeiner natür
lichen Bildung möglich ist. Ihre Eigentümlichkeit ist der kräftigste, 
reinste, bestimmteste, einfachste und vollständigste Abdruck der all
gemeinen Menschennatur. Die Geschichte der Griechischen Dichtkunst 
ist eine allgemeine Naturgeschichte der Dichtkunst; eine vollkommne 
und gesetzgebende Anschauung7• 

In Griechenland wuchs die Schönheit ohne künstliche Pflege und 
gleichsam wild. Unter diesem glücklichen Himmel war die darstellende 
Kunst nicht erlernte Fertigkeit, sondern ursprüngliche Natur. Ihre Bildung 
war keine andre als die freieste Entwicklung der glücklichsten Anlage. Die 
Griechische Poesie nahm von der rohesten Einfalt ihren Anfang: aber 
dieser geringe Ursprung schändet8 sie nicht. Ihr ältester Charakter ist9 

einfach und prunklos1o, aber unverdorben. Hier findet ihrll weder ab
geschmacktel2 Fantasterei, noch verkehrte Nachahmungl3 eines fremden 

kommne Anschauung, als höchstes Urbild des Schönen in der Kunst, nach 
den verschiedenen Arten und Bildungsstufen derselben, darstellen, das 
erfordert eine besondre Betrachtung. 

1 In W. beginnt hier: Drittes Kapitel. Kurzer Abriß von dem Ideal des 
Schönen in den Werken der griechischen Dichtkunst, und von ihrer klas
sischen Vollkommenheit; von dem frühesten Zeitalter der ersten Naturent
faltung, bis zu der spätern Epoche der schon entarteten Kunst, durch alle 
Stufen der alten Bildung hindurch, nach dem ganzen Entwicklungsgange und 
Kreislaufe derselben; und wie auf der Höhe der vollendeten tragischen Kunst 
der Gipfel des höchsten Schönen erreicht worden. 

2 kräftiger A W 3 betrat 
4 erlangt ... ihr] erlangt; ihr 
5 aber erreichte 
6 Idealität (vollständiger] idealer Freiheit, oder der vollständigen 
7 Anschauung für die Entfaltung des Schönen. 
8 schändet ... nicht.] gereicht ihr nicht zur Unzierde. 9 ist höchst 

10 und ganz kunstlos, 11 man 
12 abgeschmackte Fantasterei,] abenteuerliche Ausgeburten einer ver

wilderten Phantasie, 
13 Künstelei und falsche Nachahmung 
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Nationalcharakters nochl ekzentrische und unübersteiglich fixierte 
Einseitigkeit. Hier konnte die Willkür verkehrter Begriffe den freien 

. Wuchs der Natur nicht fesseln, ihre2 Eintracht zerreißen und zerstören, 
ihre3 Einfalt verfälschen, den4 Gang und die Richtung der Bildung 
verschrauben. Schon frühe unterscheidet sich die Griechische Poesie 
durch ein gewisses Etwas von allen übrigen Nationalpoesien auf einer 
ähnlichen Stufe der kindlichen Kultur5• Gleich weit entfernt von 
Orientalischem Schwulst und von Nordischen6 Trübsinn, voll Kraft 
aber ohne Härte, und voll Anmut aber7 ohne Weichlichkeit ist sie eben [126] 

dadurch abweichend8
, daß sie mehr als jede andre9 reinmenschlich und 

dem allgemeinen Gesetze aus eigner freier Neigung getreu ist. Schon 
in der Kindheit meldet sich ihr hoher Beruf, nicht das Zufällige sondern 
das Wesentliche und Notwendige darzustellen, nicht nach dem Einzelnen 
sondern nach dem Allgemeinen zu streben. Auch sie hatte ihren mythi
schen Ursprung, wie jede freie Entwicklung des Dichtungsvermögens. 
Während des ersten Zeitalters ihrer Entwicklung schwankte die Grie
chische Poesie zwischen schöner Kunst und Sage. Sie war eine unbe
stimmte Mischung von Überlieferung und Erfindung, von bildlicher 
Lehre, Geschichte und freiem Spiel. Aber welch' eine Sage? Nie gab es 
eine geistreichere oderiO sittlichere. Der Griechische Mythus ist - wie 
derll treuste Abdruck im hellstenl2 Spiegel - die bestimmteste und 
zarteste Bildersprache für alle ewigen Wünsche des menschlichen Ge
müts mit allen seinen so wunderbaren als notwendigen Widersprüchen; 
eine kleine vollendete Welt der schönsten Ahndungen der kindlich 
dichtenden Vernunft. Dichtung, Gesang, Tanz und Geselligkeit - fest-
liche Freude war das holde Band der Gemeinschaft, welches Menschen 
und Götter verknüpfte. Und in der Tat war auch der Sinn ihrer Sage13, 
Gebräuche und besonders ihrer Feste, der Gegenstand ihrer Verehrung 
das echte14 Göttliche: die15 reinste Menschheit. In lieblichen16 Bildern 

1 noch ... Einseitigkeit.] noch eine eigensinnige und manirierte Ein-
seitigkeit. 2 ihre Eintracht] noch ihre innre Harmonie . 

3 oder ihre 4 und den 5 Geisteskultur. 
6 Nordischen Trübsinn,] nordischer Schwermütigkeit, 7 und doch 
8 abweichend, daß] abweichend von dem allgemeinen Gange der Kunst-

entfaltung bei andern Völkern, daß 
9 andre Nationalkunst 

10 oder sittlichere.] oder auch sittlich schönere. 
11 der treueste] ein treuer 12 klarsten 
13 Sage, Gebräuche] Sage, der heiligen Gebräuche 14 ächt 
1Ii die ... Menschheit.] in dem vollendet Menschlichen. 
16 lieblichen Bildern] ihren schönen Götterbildern 
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haben die Griechenl freie Fülle, selbständige Kraft, und gesetzmäßige 
Eintracht angebetet. . 

Durch einen in seiner Art einzigen Zusammenfluß der glücklichsten 
Umstände hatte die Natur in ihrer Begünstigung für diese2 Lieblings
kinder gleichsam ein A·ußerstes getan. Oft wird die menschliche Bildung 
gleich nach ihrer ersten Veranlassung, während sie noch zu schwach ist, 
um den harten Kampf mit dem Schicksal glücklich zu bestehen, ohne fer
nere gütige Pflege wiederum ihrer eignen Schwäche und jedem ungünstigen 
Zufalle Preis gegeben. Ja ein3 Volk hat noch von Glück zu sagen, wenn 
es' nur durch die Gunst seiner5 Lage mit Mühe zu einer bedeutenden 
Höhe einer einseitigen Bildung gelangen kann. Bei den Griechen ver
einigte und umfaßte schon die erste Stufe der Bildung dasjenige voll
ständig, was sonst auch auf der höchsten Stufe nur getrennt und einzeln 
vorhanden zu sein pflegt. Wie im Gemüte des Homerischen Diomedes 
alle Kräfte gleichmäßig und in der schönsten Eintracht zu einem voll
endeten Gleichgewicht zusammenstimmen: so entwickelte sich hier die 
ganze Menschheit gleichmäßig und vollständig. Schon im heroischen 
Zeitalter der6 mythischen Kunst vereinigt die griechische Naturpoesie 
die schönsten Blüten der edelsten Nordischen und der zartesten Süd
lichen Naturpoesie, und ist die vollkommenste ihrer Art. 

Vielen gefällt Homerus, von wenigen aber wird seine Schönheit 
[127] eigentlich ganz gefaßt. So wie viele Reisende in weiter Feme suchen, 

was sie in ihrer Heimat ebenso gut und näher finden könnten: so be
wundert man nicht selten im Homer allein das, worin der erste der beste 
Nordische oder Südliche Barbar', wofern er nur ein großer DichterS ist, 
ihm gleich kommt. Worin er9 einzig ist, das wird selten bemerkt, ge
wöhnlich ganz aus der Acht gelassen. Die treue Wahrheit, die ursprüng
liche Kraft, die einfache Anmut, die reizende Natürlichkeit sind Vor
züge, welche der Griechische Barde vielleicht mit einem oder dem andern 
seiner Indischen oder Keltischenlo Brüder teilt. Es gibt aber andre 

1 Griechen ... angebetet.] Griechen, wohl verstanden, nur die freie Fülle 
der Natur, die selbständige Kraft des Geistes und die gesetzmäßige Eintracht 
und innere Harmonie des Gemüts anbetend verehrt. 

2 diese Lieblingskinder] dieses zur Kunst auserwählte Volk 
3 ein Volk] eine Nation 
4 sie 6 ihrer 
6 der ... Kunst] der noch ganz in der Mythologie und Sage befangenen 

Dichtkunst 
7 Helden- und Sagendichter, 
8 Poet 9 er aber 10 altnordischen 
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charakteristische Züge der Homerischen Poesie, welche dem Griechen 
. allein eigen sind. 

Ein solcherl Griechischer Zug ist die Vollständigkeit seiner Ansicht 
der ganzen menschlichen Natur, welche im glücklichsten Ebenmaß, im 
vollkommnen Gleichgewicht von der einseitigen Beschränkung einer ab
weichenden Anlage, und von der Verkehrtheit künstlicher Mißbildung 
so weit entfernt ist. - Der Umfang seiner Dichtung ist so unbeschränkt, 
",ie der Umfang der ganzen menschlichen Natur selbst. Die äußersten 
Enden der verschiedensten Richtungen, deren ursprüngliche Keime 
schon in der allgemeinen Menschennatur verborgen liegen, gesellen sich 
hier freundlich zueinander, wie im unbefangnen, kindlichen Spiel. Seine 
heitre und reine Darstellung vereinigt hinreißende Gewalt mit inniger 
Ruhe, die schärfste Bestimmtheit mit der weichsten Zartheit der Um
risse. 

In den Sitten seiner Helden sind Kraft und Anmut im Gleichgewicht. 
Sie sind stark aber nicht roh, milde, ohne schlaff zu sein, und geistreich 
ohne Kälte. Achilles, obgleich im Zorn furchtbarer wie ein kämpfender 
Löwe, kennt dennoch die Tränen des zärtlichen Schmerzens am treuen 
Busen einer liebenden· Mutter; er zerstreut seine Einsamkeit durch die 
milde Lust süßer Gesänge. Mit einem rührenden Seufzer blickt er auf 
seinen eignen Fehler zurück, auf das ungeheure Unheil, welches die 
starrsinnige Anmaßung eines stolzen Königs und der rasche Zorn eines 
jungen Helden veranlaßt haben. Mit hinreißender Wehmut weiht er die 
Locke an dem Grabe des geliebten Freundes. Im Arm eines ehrwürdigen 
Alten, des durch ihn unglücklichen Vaters seines verhaßten Feindes 
kann er in Tränen der Rührung zerfließen. Der allgemeine Umriß eine~ 
Charakters, wie Achilles hätte vielleicht auch in der Fantasie eines N ord
o~er Süd-Homerus entstehen können: diese feineren2 Züge der Aus
bildung waren nur3 dem Griechen möglich'. Nur der5 Grieche konnte 
diese brennbare Reizbarkeit, diese furchtbare Schnellkraft wie eines 
jungen Löwen mit so viel Geist, Sitten, Gemüt vereinigen und ver
schmelzen. Selbst in der Schlacht, in dem Augenblicke, wo ihn der Zorn 
~o sehr fortreißt, daß er ungerührt durch das Flehen des Jünglings, dem 
~berwundnen Feinde die Brust durchbohrt bleibt er menschlich, ja sogar 
liebenswürdig und versöhnt uns durch eine entzückend rührende Be-

1 solcher ... die] solcher schon eigentümlich hellenischer Zug ist besonders 
auch die 

2 feinere A 3 nur dem] nur bei den 4 denkbar 
• 5. der ... konnte] ein solcher vorn Gefühl der innern Harmonie und der 

sItthchen Schönheit beseelter Dichter konnte 

[128] 
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trachtungI . Der Charakter des Diomedes ist aber schon in seiner ur
sprünglichen Zusammensetzung ganz Griechisch. In seiner stillen Größe , 
seiner bescheidnen Vollendungi, spiegelt sich der ruhige Geist des Dich-
ters selbst am hellsten und am reinsten. 

Die Homerischen Helden, wie den Dichter selbst unterscheidet2 eine 
freiere Menschlichkeit von allen nicht-Griechischen Heroen und Barden3. 
In jeder bestimmten Lage, jeder einzelnen Gemütsart strebt der Dichter, 
so viel nur der Zusammenhang verstattet, nach derjenigen sittlichen 
Schönheit, deren das kindliche Zeitalter unverdorbener Sinnlichkeit fähig 
ist. Sittliche Kraft und Fülle haben in Homers Dichtung das über
gewicht; sittliche Einheit und Beharrlichkeit sind, wo sie sich'" finden, 
kein selbständiges Werk des Gemüts, sondern nur ein glückliches Er
zeugnis der bildenden Natur. Aber nicht gewaltige Stärke und sinnlicher 
Genuß allein weckte und fesselte sein Gemüt. Der bescheidne Reiz stiller 
Häuslichkeit vorzüglich in der ODYSSEE; die Anfänge des Bürgersinns, 
und die ersten Regungen schöner Geselligkeit sind nicht die kleinsten 
Vorzüge des Griechen. 

Vergleicht5 damit die geistlose Monotonie der barbarischen Cheva
lerie! Im modernen Ritter der Romantischen Poesie6 ist der Heroismus 
durch die7 abenteuerlichsten Begriffe in die seltsamsten Gestalten und 
Bewegungen so sehr verrenkt, daß selbst von dem ursprünglichen Zauber 
des freien Heldenlebens nur wenige Spuren übrig geblieben sind. StattS 

Sitten und Empfindungen9 findet ihrlO hier dürre Begriffe und stumpfell 

Vorurteile; statt freier Fülle12 verworrne Dürftigkeit, statt reger Kraft 

I ILIAS, XXI. 99 seqq. 

1 Vollendung, spiegelt] Vollendung und dem innern Gleichgewicht aller 
Kräfte, spiegelt 2 unterscheidet sehr bemerklich 

3 Sagendichtern. 4 sich bei ihm 
5 Vergleicht ... Im modernen] Ungleich einförmiger erscheint dagegen 

das Rittertum der mittleren Zeiten; obwohl seiner Idee nach, ,auch eine 
reiche Blume der Fantasie entwachsen und in ihrem Elemente webend; doch 
aber in der Entfaltung des ganzen Lebens minder naturkräftig und mehr in 
in eine bestimmte sittliche Zwangsform eingeschränkt. Eben darum ist 
auch im modernen 

6 Poesie ... der] Sage der 
7 die ... von] einen willkürlichen Fantasiebegriff oft in ganz groteske 

Gestalten und Bewegungen umgeformt, so daß von 
8 Statt lebendig freier 9 Naturgefühle 

10 ihr ... dürre] man hier spitzfindige 11 seltsame 
12 Fülle ... Masse.] Fülle und reger Kraft verwickelte Lebensregeln eines 

mit fast scholastischer Feinheit ausgebildeten Ritterideals. 
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Masse. Vergleicht 1 sie mit jenen Darstellungen, in denen auch der 
,:kleinste Atom2 von höherm Leben glüht, mit den Homerischen Helden, 
deren Bildung3 so echt menschlich ist, wie eine heroische Bildung nur 

'sein kann. In ihrem Gemüte ist'" die rege Masse nicht getrennt, sondern 
durchgängig zusammenhängend: Vorstellungen6 und Bestrebungen sind 

·hier innigst ineinander verschmolzen; alle Teile stimmen im voll-
kommensten Einklang zusammen, und die reiche Fülle ursprünglicher 
Kraft ordnet sich mit leichter Ordnung zu einem befriedigenden Ganzen. 

Man nennt das oft )Schonung«, die Sinne verzärteln, und die Würde 
der Menschheit dadurch entweihen, daß man keine andere Bestimmung 
der Kunst anerkennt, als die, der Tierheit zu schmeicheln. Es gibt aber 
eine andre Eigenschaft gleiches Namens, welche sich scheut, das Gemüt 
zu verletzen: sittliche Schonung. In6 nicht-Griechischen Poesien wird 
auch da, wo die zartesten Blüten der feinsten Sinnlichkeit am frischesten 
duften; auch da, wo die Verfeinerung des Geistes aufs höchste gestiegen 
ist, dennoch unser Gefühl nicht selten durch ein gewisses Etwas sehr [129J 

beleidigt. Ja es ist eigentlich wohl kein barbarisches Werk7 ganz rein 
von allem, was einen echtenS Griechischen Sinn empören9 würde. Diese 
Menschen10 scheinen gar nicht zu ahnden, daß mit dem Unwillen der 
Genuß des Schönen sogleich zerstört wird; daß unnütze Schlechtheitll der 
größte Fehler sei, dessen ein Dichter sich schuldig machen kann. Den 
Musiker, der ohne Grund mit einer unaufgelösten Dissonanz endigte, 
würde man tadeln, und dem Dichter, welcher ohne Gefühl für den Ein
klang des Ganzen das zarte Ohr des Gemüts durch die schreiendsten 
Mißtöne verletzt; verzeiht man, oder bewundert ihn wohl gar. Im Homer 
hingegen wird jeder übelstand vorbereitet und aufgelöst. Durch einen 
Augenblick von jugendlichem12 übermut versöhnt uns Patroklus mit 
seinem Tode, und was sonst bittrer Unwillen gewesen sein würde, wird 
nun sanfte Rührung. Der übermut des Hektors ist eine Vorbereitung 

1 Vergleicht ... Darstellungen,] Man vergleiche diese an sich auch sehr 
wunderbaren und anziehenden Fantasiegebilde mit jenen klassischen Helden
Darstellungen, 

2 Atom ... Leben] Bestandteil von einem höhern freien Leben 
3 Bildung ... echt] Bildung schon in jener frühesten Zeit ganz aU'> der 

Idee des Schönen hervorgegangen und zugleich so ächt 
4 ist ... Masse] sind die einzelnen Elemente 
5 Vorstellungen ... sind] der Sinn und die Neigung, der Gedanken und 

Willen sind 6 In ... wird] In den Dichtungswerken unserer Zeit wird 
7 Kunstwerk 8 ächt 
9 empören würde.] beleidigen und verletzen würde. 

10 modernen Naturen 11 Schlechtigkeit 12 jugendlichen A 
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seines Falles. Hätte ausschweifender Zorn den Achilles nicht bis zu 
Augenblicken von Wildheit und Ungerechtigkeit verlockt, so würde 
seinel Kränkung, der Verlust seines Freundes, sein Schmerz, die un
wandelbar bestimmte Kürze seines herrlichen Lebens unser Gemüt tief 
verwunden und mit Bitterkeit anfüllen. Der ruhigen Kraft, der weisen 
Gleichmütigkeit des Diomedes entspricht die ungemischte und nie ge
trübte Reinheit seines Glücks und seines unbeneideten2 Ruhms. Wie 
der Vater der Götter das Schicksal der Kämpfer auf der entscheidenden 
Wagschale gedankenvoll abmißt, so läßt Homerus mit künstlerischer 
Weisheit seine Helden sinken und steigen, nicht nach Laune und Zufall, 
sondern nach den heiligen3 Entscheidungen der reinsten Menschlichkeit. 

Nur hüte man sich zu denken, das Nachahmungswürdige in der 
Griechischen Poesie sei das Privilegium weniger auserwählter Genies4

, 

wie jede trefflichere Originalität5 bei den Modernen6
• Das' bloß In

dividuelle würde dann weder nachahmungwürdig, noch dessen völlige 
Zueignung8 möglich sein: denn nur das Allgemeine ist9 Gesetz und 
Urbild für alle Zeiten und Völker. Die Griechische Schönheit war ein 
Gemeingut des öffentlichen Geschmackslo, der Geist der ganzen Massell

• 

Auch solche Gedichte, welche wenig künstlerische Weisheit und geringe 
Erfindungskraft verraten, sind in demselben Geiste gedacht, entworfen 
und ausgeführt, dessen Züge wir im Homer und andern Dichtern vom 
ersten Range nur bestimmter und klarer lesen. Sie unterscheiden sich 
durch dieselben Eigenheiten, wie die besten, von allen nicht-Griechischen 

Gedichten. 
Die Griechische Poesie hat ihre Sonderbarkeiten, welche oft ekzen

trischl2 genug sind: denn obgleich die Griechische Bildung reinmenschlich 
ist, so kann dennoch die äußre Form sehr abweichend sein; es vielleicht 
eben darum seinl3, weil der Geist dem allgemeingültigen Gesetz so getreu 

[130] ist. Die meisten dieser ästhetischenl4 Paradoxien sindl5 nur scheinbar 

1 seine Kränkung] die ihm zugefügte ungerechte Kränkung 
2 unbeneideten Ruhms.] von allem Neid befreiten Ruhms. 
3 heiligen ... Menschlichkeit.] richtig zarten Entscheidungen des tiefsten 

Menschengefühls. 
4 Geister, 5 Größe 6 Neuern. 
7 Das ... würde] Eine solche bloß individuelle Vortrefflichkeit würde 
8 Aneignung 
9 ist Gesetz] ist als ein Ausdruck des Ewigen Gesetz 

10 Geschmacks, der] Sinns der Nation und der 
11 Masse.] Masse ihrer Kunstbildung, und erstreckt sich auf alle dazu 

gehörigen Glieder und Bestandteile, oder einzelnen Werke. 
12 abweichend 13 desto mehr sein 14 künstlerischen 
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und enthalten 1 einen großen Sinn. So das Satyrische Drama, der Dithy
rambus, der lyrische Chor der Dorier, und der dramatische Chor der 
Athener. Nur aus völliger Unkunde mit der eigentlichen Natur der Kunst 
und ihrer Arten hat man solche Eigenheiten für bloß individuell ge
halten, und sich mit einer historischen Genesis2 derselben begnügt. 
Überdem waren die Tatsachen lückenhaft, und solange man die not
wendigen3 Bildungsgesetze der Kunst nicht kennt, wird man in der 
Geschichte der Kunst im dunkeln tappen, und keinen Leitfaden haben, 
vom Bekannten aufs Unbekannte zu schließen. Man analysiere4 nur 
den Charakter dieser Anomalien nach Anleitung sichrer Grundsätze und 
Begriffe vollständig, uüd man wird5 durch das Resultat einer Philo
sophischen Deduktion überrascht, die durchgängige Objektivität6 der 
Griechischen Poesie auch hier wiederfinden. Selbst in dem Zeitalter, wo 
ihre7 ganze Masse sich in mehrere genau bestimmte Richtungen -
gleichsam8 ebenso viele Äste eines gemeinschaftlichen Stammes -
spaltete, und ihr Umfang dadurch9 so sehr beschränkt als ihre Kraft 
erhöht ward: selbst in der lyrischen Gattung, deren eigentlicher Gegen
stand schöne Eigentümlichkeit ist, bewährt sie dennoch ihrelo beständige 
Tendenz zum Objektiven durch die Art und den Geist der Darstellung, 
welche soweit es die besondern Schranken ihrer eigentümlichen Rich
tung und ihres Stoffs nur immer erlauben, sich dem rein Menschlichenll 

näherP2, das Einzelne selbst zum Allgemeinen erhebt, und im Eigen
tümlichen eigentlich nur das Allgemeingültige13 darstellt. 

Die Griechische Poesie ist gesunken14, tief, sehr tief gesunken, und 
endlich völlig entartet. Aber auch im äußersten Verfall blieben ihr noch 
Spuren jener Allgemeingültigkeitl5, bis sie überhaupt aufhörte einen 

1 enthalten einen] enthalten nach wer wahren Bedeutung erfaßt, einen 
2 Ableitung und Erklärung 
3 notwendige A 4 erforsche 
5 wird ... überrascht, die] wird überrascht durch die philosophisch er

kannte Begründung alles Einzelnen in der einen Idee und in dem Wesen des 
Ganzen, die 

6 objektive Würde und Vollkommenheit 
7 ihre ... sich] das ganze Gebilde derselben sich 
8 gleichsam ebenso] wie gleichsam in ebenso 9 dadurch ebenso 

10 ihre ... Objektiven] ihr beständiges Hinstreben zum objektiven Schönen 
11 Menschlichen und Schönen 12 nährt A 
13 Allgemeingültige und Ewige in der Erscheinung 
14 gesunken . . . sehr] gesunken, in wen letzten Zeiten sehr 
15 Allgemeingültigkeit, jenes festen Stils in Kunst und Sprache, 
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bestimmten Charakter zu haben. So sehr ist die1 Griechheit nichts andres 
als eine höhere, reinere Menschheit2 ! Im Zeitalter der gelehrten Dicht
kunst gab es weder öffentliche Sitten, noch öffentlichen3 Geschmack. 
Die Gedichte der Alexandriner sind ohne eigentliche Sittp.n, ohne Geist 
und Leben; kalt, tot, arm und schwerfällig. Statt einer vollkommnen 
Organisation4 und lebendiger5 Einheit des Ganzen sind diese Mach
werke nur aus abgerißnen Bruchstücken6 zusammengeflickt. Sie ent
halten nur einzelne schöne' Züge, keine vollständige und ganze Schön
heit. Aber dennoch enthält ihre fleißige Darstellung in ihrer durch
gearbeiteten feinen Bestimmtheit, in ihrer völligen Freiheit von den 
unreinen Zusätzen ders Subjektivität, von den technischen Fehlern 
monströser9 Mischung, und poetischer Unwahrheit eine höchste Natur
vollkommenheit in ihrer wenngleich an sich tadelhaften Art, ein gewisses 
klassisches Etwas, weIches demjenigen nicht unähnlich ist, waslO Kenner 

[131] der Griechischen Plastikll an Überbleibseln der bildenden Kunst auch 
aus der schlechtesten Zeit, oder von der Hand des mittelmäßigsten 
Künstlers wahrnehmen. Der schwülstige, überladne Schmuck gehört 
dem allgemeinen schlechten Geschmack12 des Zeitalters an. Die Fehler 
der Ausführung kommen auf die Rechnung des13 Stümpers. Allein der14 

Geist in weIchem das Werk gedacht, entworfen und ausgebildet wurde, 
enthält wenigstens15 Spuren von dem vollkommnen Ideal, weIches für 
alle Zeiten und Völker ein gültiges Gesetz und allgemeines Urbild ist. 
So findet ihr16 im Apollonius sehr oft wahrhaft klassische Detailsi', und 

1 die ... nichts] der Geist der hellenischen Bildung nichts 
2 Menschheit nach der vorherrschenden Kunstidee des Schönen! 
3 öffentlichen Geschmack.] einen allgemeinen Kunstsinn mehr. 
4 organischen Gliederung 
5 lebendigen 
6 Bruchstücken zusammengeflickt.] Bruchstücken,wie ein Mosaik von 

schönen Stellen, zusammengesetzt. 
7 künstlerische 
8 der Subjektivität,] einer bloß subjektiven Ansicht und Auffassungs-

manier, 
9 einer widernatürlichen 10 welches 

11 Plastik an] Skulptur an den 12 Kunstsinn 
13 des Stümpers.] des einzelnen mittelmäßigen oder minder begabten 

Künstlers. 
14 der Geist] der objektive künstlerische Geist 
15 wenigstens immer noch 
16 ihr ... Apollonius] man in dem epischen Werke des Apollonius 
17 Einzelheiten, 
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hie1 und da trefft2 ihr auf Erinnerungen an die ehemalige3 Göttlichkeit 
der Griechischen Dichtkunst. Solche Züge sind die Bescheidenheit des 
heroischen J ason und seine nachsinnende Stille bei der großen Ausfahrt 
der Heldenschar, und bei dem Verlust des Herkules; die feine Charak
teristik des Telamon, Herkules, Idas und Idmon; das liebliche Spiel des 
Amor4 und Ganymedes; die Anmut, welche über die ganze Episode von 
der Hypsipyle und Medea verbreitet ist. Die schärfere Bestimmtheit, die 
feinere Zartheit, das noch mehr Durchgearbeitete seines fleißigen Werks; 
Eigenschaften, welche er vor dem gelehrtesten aller Rölnischen Dichter 
voraus hat, sind so viele übrig gebliebene Spuren echt5 Griechischer 
Bildung. 

Das Schicksal bildete den Griechen nicht nur zu dem Höchsten, was 
der Sohn der Natur sein kann; sondern es entzog ihm auch seine mütter
liche Pflege nicht eher, als bis die Griechische Bildung selbständig und 
mündig geworden, fremder Hülfe und Führung nicht weiter bedurfte. 
Mit diesem entscheidenden Schritt, durch den6 die Freiheit das Über
gewicht über die Natur bekam, trat der Mensch in eine ganz neue Ord
nung der Dinge; es begann eine neue Stufe der Entwicklung. Er' be
stimmt, lenkt und ordnet nuns seine Kräfte selbst, bildet seine Anlagen 
nach den innern Gesetzen seines9 Gemüts. Die Schönheit der Kunst ist 
nunlO nicht mehr Geschenk einer gütigen Natur, sondern seinll eignes 
Werk, Eigentum seines Gemüts. Das Geistige bekommt das Übergewicht 
über das Sinnliche, selbständig bestimmt er die Richtung seines Ge
schmacks12, und ordnet die Darstellung. Er eignet sich nicht mehr bloß 
das Gegebne zu, sondern er bringt das Schöne selbsttätig hervor. Und 
wenn der erste Gebrauch der Mündigkeit, den Umfang der Kunst durch 
eine genau bestimmte Richtung beschränkt, so wird dieser Verlust durch 
die innre Stärke und Hoheit der zusammengedrängten Kraft wieder 
ersetzt. Das epische Zeitalter der Griechischen Poesie läßt sich noch mit 
andern13 Nationalpoesien vergleichen. Im lyrischen Zeitalter steht sie14 

1 hier 2 trefft ihr] trifft man 
3 eh~malige Göttlichkeit] ehemalige hohe Vollkommenheit und göttliche 

Schönheit 
4 Eros 5 echt ... Bildung.] ächt griechischer Kunst und Bildung. 
6 welchen 7 Er bestimmt] Wo diese erreicht ist, bestimmt 
8 nun ... bildet] der menschliche Geist nun seine Kräfte selbst, und 

bildet 9 des 10 von da an 
11 des Menschen 12 Kunstgefühls, 
13 andern ... vergleichen.] den poetischen Heldensagen andrer Nationen 

vergleichen; 
14 sie allein.] dIe Kunst der Griechen schon allein. 
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allein. Nur sie hat in Masse die Bildungsstufe der Selbständigkeit er
reicht; nur in ihr ist das idealische Schöne öffentlich gewesen. So häUfig 
und so glänzend auch in der modernen Poesie die Beispiele sein mögen, 

[132] so sind es doch nur einzelne Ausnahmen, und die Masse ist weit hinter 
jener Stufe zurückgeblieben, und verfälschtl sogar jene Ausnahmen. 
Bei dem herrschenden Unglauben an2 göttlichere Schönheit, verliert die 
Verkannte ihre unbefangne Zuversicht, und der Kampf, welcher sie 
geltend machen soll, entweillt sie nicht weniger, wie der menschenfeind_ 
liche Stolz, der den Genuß der Mitteilung ersetzen muß. - Von jeher 
haben viele Völker die Griechen an3 Fertigkeiten übertroffen, und des
falls die Griechische Höhe der eigentlichen Bildung4 nicht eingesehen. 
Aber Fertigkeiten sind nur notwendige Zugaben der Bildung, Werkzeuge 
der Freiheit. Nur Entwicklung der reinen5 Menschheit ist wahre Bildung. 
W0 6 hat freie Menschheit in der Masse des7 Volks ein so durchgängiges 
Übergewicht erhalten als bei den Griechen ? Wo war die Bildung so 
echt8, und echte9 Bildung so öffentlich? - In der Tat kaum gibt es im 
ganzen Lauf der Menschengeschichte ein erhabneres Schauspiel, als der 
große Augenblick darbietet, da mit einemmale und gleichsam von selbst, 
durch bloße Entwicklung der innernlO Lebenskraft, in den Griechischen 
Verfassungen Republikanismusll, in den Sitten Enthusiasmus12 und 
Weisheit, in den Wissenschaften, statt der13 mythischen Anordnung14 

der Fantasie logischer und systematisierender Zusammenhang, und in 
den Griechischen Künsten das Ideal hervortrat. 

Wenn die Freiheit einmal das Übergewicht über die Natur hat, so 
mußlS die freie, sich selbst überlaßne Bildung16 sich in der einmal ge-

1 trübt 2 an die 
3 an Fertigkeiten] an mancherlei mechanischen oder auch einzelnen intel

lektuellen Fertigkeiten 
4 Bildung nicht] Menschenbildung in Kunst und Sitten, im Geist und im 

Leben nicht 
5 vollständigen 
6 Wo ... Menschheit] Bei welchem Volke der Weltgeschichte hat aber die 

reine Menschennatur 
7 des ... ein] der Nation eine solche freie Entfaltung und ein 
8 ächt 9 ächte 10 innern geistigen 

11 eine neue republikanische Ordnung, 
12 Begeisterung 13 der fast noch 
14 Anordnung ... Zusammenhang, und] Anordnung einer bloßen wisseu

schaftlichen Fantasie nun ein logischer Zusammenhang und inneres System, 
und 

15 wird 16 Bildung sodann 
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nommenen Richtung fortbewegen, und immer höher steigen, bis ihr 
Lauf durch äußre Gewalt gehemmt wird, oder bis sich durch bloße innre 
Entwicklung das Verhältnis der Freiheit und der Natur von neuem 
ändert. Wenn der gesammte zusammengesetzte menschliche Trieb nicht 
allein das bewegende sondern auch lenkende Prinzip der Bildung, wenn 
die Bildung natürlich und nicht künstlich, wenn die ursprüngliche An
lage die glücklichste, und die äußre Begünstigung vollendet 1 ist: so 
entwickeln, wachsen, und vollenden sich alle Bestandteile2 der streben-
den Kraft, der sich bildenden Menschheit gleichmäßig, bis die Fort
schreitung den Augenblick erreicht hat, wo die Fülle nicht mehr steigen 
kann, ohne die Harmonie des Ganzen zu trennen und zu zerstören. 

Trifft nun die höchste Stufe der Bildung der3 vollkommensten 
Gattung der trefflichsten4 Kunst mit dem günstigsten Augenblick im 
Strome des öffentlichen Geschmacks5 glücklich zusammen; verdient ein 
großer Künstler die Gunst des Schicksals, und weiß die unbestimmten 
Umrisse, welche die Notwendigkeit vorzeichnete, würdig auszufüllen; 
so wird das äußerste Ziel schöner Kunst erreicht, welches6 durch die 
freieste Entwicklung der glücklichsten Anlage7 erreichbar ist. 

Diese letzte Gränze der natürlichen Bildung der Kunst und des Ge- [133] 

schmacks8
, diesen höchsten GiPfel freier Schönheit hat die Griechische 

Poesie wirklich erreicht. Vollendung heißt der9 Zustand der Bildung, 
wenn die innre strebende Kraft sich völlig ausge-wickelt hat, wenn die 
Absicht ganz erreicht ist, und in gleichmäßiger Vollständigkeit des 
Ganzen keine Erwartung unbefriedigt bleibt. Goldnes10 Zeztalter heißt 
dieser Zustand, wenn er einer ganzen gleichzeitigen Massell zukommt. 
Der Genußl2, welchen die Werke des goldnen Zeitalters der Griechischen 
Kunst gewähren, ist zwar13 eines Zusatzes fähig, aber dennoch14 ohne 
Störung und Bedürfnis - vollständig und selbstgenugsam. Ichl5 weiß für 
diese Höhe keinen schicklicheren Namen als das höchste Schöne. Nicht 
etwa ein Schönes, über welches sich nichts schöneres denken ließe' , 

1 vollkommen 2 Bestandteile und Elemente 
3. in der 4 vortrefflichsten 5 Lebens 6 welches möglicherweise 
7 Naturanlage 8 Kunstgefühls, 9 dieser 

10 Goldnes ... einer] Ein goldnes Zeitalter nennt man es wohl, wenn diese 
Vollendung einer 

11 Masse zukommt.] Masse von Kunstwerken oder einer hervorragenden 
Dichterschule zukommt. 

12 Eindruck von Vollkommenheit, 13 nun zwar wohl 
14 dennoch . . . Bedürfnis] dennoch ist er ohne innere Störung und etwa 

noch unbefriedigt zurückbleibendes Bedürfnis, 
15 Ich weiß] Es gibt 
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sondern das vollständige Beispiel der unerreichbaren Idee, die 
gleichsam ganz sichtbar wird: das Urbild der Kunst und des Geschmacksl;. 

Der2 einzige Maßstab, nach dem3 wir den höchsten Gipfel der 
Griechischen Poesie würdigen können, sind4 die Schranken aller Kunst. 
»Aber wie, wird man fragen, ist die Kunst nicht einer schlechthin un
endlichen Vervollkommnung fähig? Gibt es Gränzen ihrer fortschreiten_ 
den Bildung? « 

Die Kunst ist unendlich5 perfektibel und ein absolutes Maximum 
ist in ihrer steten Entwicklung nicht möglich: aber doch ein bedingtes 
relatives M aximum6, ein unübersteigliches fixes Proximum. Die Auf .. 
gabe der Kunst besteht nämlich aus zweierlei ganz verschiedenartigen 
Bestandteilen: teils aus bestimmten Gesetzen, welche nur ganz erfüllt 
oder ganz übertreten werden können, und teils aus' unersättlichen, 
unbestimmten Forderungen, wo auch die höchste Gewährung noch einen 
Zusatz leidet. Jede wirklich gegebne Kraft ist einer Vergrößerung und 
jede endliche reales Vollkommenheit eines unendlichen Zuwachses fähig. 
In Verhältnissen aber findet kein Mehr oder Weniger statt; die Gesetz
mäßigkeit eines Gegenstandes kann weder vermehrt noch vermindert 
werden. So sind auch alle wirklichen Bestandteile der schönen Kunst 
einzeln eines unendlichen Zuwachses fähig, aber in der Zusammen
setzung dieser verschiedenen Bestandteile gibt es unbedingte Gesetze 
für die gegenseitigen Verhältnisse. 

Das Schöne im weitesten Sinne (in welchem es das Erhabne, das 
Schöne im engem Sinne, und das Reizende9 umfaßt) ist die angenehmelO 
Erscheinung des Gutenll . - Es scheint zwar für jede einzelne Reizbarkeit 
eine feste Gränze bestimmt zu sein, welche weder der Schmerz noch die 
Freude überschreiten darf, wenn nicht alle Besonnenheit aufhören, 
und mit dieser selbst der Zweck der Leidenschaft und der Lust verloren 
gehn soll. Im allgemeinen aber, und ohne besondre Rücksicht läßt sich 

1 ewigen Schönen. 2 Der einzige] Den einzigen 3 welchem 
4 sind die] geben uns die 
5 unendlich ... ist] einer unendlichen Fortbildung und Vervollkommnung 

fähig und eine unbedingte Vollkommenheit ist 
6 Maximum ... Proximum.] Höchstes, eine unübersteigliche und nicht 

mehr zu übertreffende Gränze des nächsten Erreichbaren, an der unerreich
baren und bloß als Idee denkbaren Vollkommenheit. 

7 aus unersättlichen,] aus nie ganz auszufüllenden, 
8 wirkliche 
9 Reizende ... ist] Reizende zugleich und mit umfaßt, ist 

10 angenehme, sinnliche 
11 Guten, d.h. des Göttlichen oder des Ewigen. 
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jedes gegebne Maß von Energiel ein höheres denken. Unter2 

Energie verstehe ich alles, was den gemischten Trieb sinnlich weckt und [l34J 

erregt, um ihm dann den Genuß des reinen Geistigen zu gewähren; die 
'bewegende Triebfeder mag nun Schmerz oder Freude sein. Die3 Energie 
ist aber nur Mittel und Organ4 der idealischen Kunst, gleichsam die 
phlysische6 Lebenskraft der reinen Schönheit, welche die sinnliche Er
scheinung des Geistigen veranlaßt und trägt, so wie das freie Gemüt' 
nur im Element einer tierischen Organisation empirisch existieren kann. 
- Auf gleiche Weise gibt es für jede besondre Empfänglichkeit eine 
bestimmte Sphäre der Sichtbarkeit, wenn ich so sagen darf, in der Mitte 
zwischen zu großer Nähe und zu weiter Entfernung. An und für sich 
aber kann die Erscheinung des Geistigen immer lebhafter, bestimmter 
und klater werden. So lange sie Erscheinung bleibt, ist sie einer endlosen 
Vervollkommnung fähig, ohne je ihr Ziel ganz erreichen zu können: 
denn sonst müßte das Allgemeine, welches im Einzelnen erscheinen soll, 
sich in das Einzelne selbst verwandeln. Dies ist' unmöglich, weil beide 
durch eine unendliche Kluft getrennt sind. Auf der andern Seite kanns 

aber auch die Nachahmung des Wirklichen an Vollkommenheit unend
lich zunehmen: denn die Fülle jedes Einzelnen ist unerschöpflich, und 
kein Abbild kann jemals9 ganz in sein Urbild übergehen. - Daß das 
Gute oder dasjenige, was schlechthin sein soll, der reine Gegenstand des 
freien Triebes, das reinelo Ich nicht als theoretischesll Vermögen, soli
dem als praktisches Gebotl2 ; die Gattung, deren Arten Erkenntnis, 
Sittlichkeit und Schönheit ist13 ; das Ganze, dessen Bestandteile Vielheit 
Einheit und Allheit sind14JI; in der Wirklichkeit nur beschränkt vor-

1/15 Ich muß um die Erlaubnis bitten, diese und einige andre Grundsätze 
und Begriffe um des Zusammenhanges willen, hier nur problematisch vor
anschicken zu dürfen, deren Beweis ich in der Folge nicht schuldig bleiben 
werde. 

1 wirkender Kraft 
2 Unter ... verstehe) Unter der wirkenden Kraft im Gebiete der"Klirist 

verstehe 
3 Die Energie] Dieses Wirkende in der Darstellung 4 Werkzeug 
5 äußre, körperliche 
6 Gemüt ... kann.] Gemüt und innere Wesen des Menschen nur im 

Element und Träger einer tierischen Körperhülle sinnlich vorhanden ist. 
7 Dies ist] Dieses aber ist 8 kann .. , auch] kann auch 
9 jemals ... in] jemals in 10 reine geistige 

11 theoretisches Vermögen,] Gedanken-Vermögen, 
12 praktisches Gebot;] Lebens-Gebot; 13 sind 14 bilden; 
15 Die Anmerkung wurde in W in veränderter Form nach ohne sie je völlig 

19 Schlegel, Band 1 
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handen sein kann, darf ich als evidentl voraussetzen: denn der zu
sammengesetzte Mensch kann im gemischten Leben sich seiner reinen 
Natur nur ins Unendliche nähern, ohne sie je völlig zu erreichen. 

Alle diese Bestandteile des Schönen2 - der Reiz, der Schein, das 
Gute - sind also einer gränzenlosen Vervollkommnung fähig. Für die 
gegenseitigen Verhältnisse dieser Bestandteile aber :sibt es unwandelbare 
Gesetze. Das Sinnliche soll nur Mittel des Schönen mcht Zweck der Kunst 
sein. Hat aber3 unverdorbne Sinnlichkeit in einer frühen4 Stufe der 
Bildung das Übergewicht, so wird Fülle der Zweck des Dic~ters sein. 
Es darf der Selbsttätigkeit eigentlich nicht zum Vorwurf gereIchen, daß 
sie sich allmählich entwickeln muß, und nur unter der Vormundschaft 
der Natur die Stufe selbständiger Selbstbestinimung erreichen kann. 
Durch die Sinnlichkeit eines Homerus wird das Gesetz nicht übertreten, 
sondern das GesetzS ist eigentlich noch gar nicht vorhanden. Ist die ' 
Kunst aber schon gesetzmäßig gewesen, und hört auf es ferner zu sein, 
so herrscht dann auch wieder die Fülle, aber6 auf eine ganz andre Weise. 
Es ist nicht mehr7 unverdorbne Sinnlichkeit, sondern üppige Aus
schweifung8, gesetzlose Schwelgerei. - Jene drei Bestandteile der Schön
heit _ Mannigfaltigkeit, Einheit und Allheit - sind nichts andres, als 
ebenso viele Arten, wie der reine Mensch in der Welt zum wirklichen 
Dasein gelangen kann, verschiedene Berührungspu~kte. des Gemüts ~nd 
der Natur. Einzeln betrachtet, haben sie alle dreI gleIchen Wert; eme 
wie die andre nämlich hat unbedingten, unendlichen Wert. Auch die 

Fülle ist heilig, und darf in der Vereinigung aller Besta~dteile d~m ~~ 
setz der Ordnung nicht anders als frei gehorchen: denn die Manmgfaltzg
keit ist schon die erste F'orm des Lebens, nicht roher Stoff, mit dem sie 
oft verwechselt wird. Die Gesetzesgleichheit soll durch die Ordnung nicht 
aufgehoben werden, aber doch ist das Gesetz des Verhältnisses der ver-

zu erreichen in den Text aufgenommen: Diese Grundsätze und Begrif~e v~n 
der unwandelbaren, ewigen Allheit, von der harmonisch geordneten EmheIt, 
und von der unendlichen Lebensfülle, als ebenso vielen Elementen und 
organischen Bestandteilen alles Guten, Göttlichen und Schönen, erlau~n 
wir uns hier, des Zusammenhanges wegen, in Anwendun? zu set~en; d~ m 
der Folge noch öftere Gelegenheit zur weitern Erörterung SIch darbIeten Wird. 

1 von selbst einleuchtend . 
2 Schönen ... sind] Schönen nun, der sinnliche Reiz, der äußre Schem, 

das innre, wesentliche, geistig Gute, sind 
3 aber die noch 4 früheren . 
5 Gesetz ... noch] Gesetz einer späteren Vernunftstufe ist eigentlich für 

ihn, als Sohn der Natur, noch 
6 aber nun 7 mehr die S Ausschweifung und 
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einigten Bestandteile der Schönheit unwandelbar bestimmt, und nicht die 
Mannigfaltigkeit, sondern die Allheit soll der erste bestimmende Grund 
und das letzte Ziel jeder vollkommnen Schönheit sein. Das Gemüt soll 
den Stoff und die Leidenschaft, der Geist soll den Reiz überwiegen, und 
nicht umgekehrt der Geist gebraucht werden, um das Leben zu wecken 
und den Sinn zu kitzeln. Ein Zweck, den man wohlfeiler erreichen könnte! 
_ Still bedeutet beharrliche Verhältnisse der ursprünglichen und wesent
lichen Bestandteile der Schönheit oder des Geschmacks2• Vollkommnen3 

Stil wird man also demjenigen Kunstwerke und demjenigen Zeitalter 
beilegen können, welches in diesen Verhältnissen das notwendige Gesetz 
aus freier Neigung ganz erfüllt. 

Außer diesem absoluten4 ästhetischen Gesetz für jeden Geschmacks, 
gibt es auch zwei absolute6 technische Gesetze für alle darstellende 
Kunst? - Die Bestandteile der darstellenden Kunst, welche das Mög
liche mit dem Wirklichen vermischt, sind Versinnlichung des Allgemeinen 
und8 Nachahmung des Einzelnen. Für die Vervollkommnung beider 
Bestandteile ist, wie schon oben erinnert wurde, keine Gränze abgemes
sen: für ihr Verhältnis aber ist ein unwandelbares Gesetz notwendig 
bestimmt. Das Ziel der freien darstellenden Kunst ist das Unbedingte9 ; 

das Einzelne darf nicht selbst Zweck seinlo (Subjektivität). Widrigenfalls 
sinkt die freie Kunst zu einerll nachahmenden Geschicklichkeit herunter, 
welchel2 einem physischenl3 Bedürfnisse oder einem individuellen14 

Zweck des Verstandes dient. Dochls ist das Mittel durchaus notwendig, 
und es muß wenigstens scheinen, frei zu dienen. Objektivitätl6 ist der an
gemessenste Ausdruck für diesl7 gesetzmäßige Verhältnis des Allgememen 
und des Einzelnen in der freien Darstellung. - Überdem ist jedes einzelne 
Kunstwerk zwar keineswegs an die Gesetze der Wirklichkeit gefesselt, 

1 Stil ... beharrliche] Was man in der Kunst Stil nennt, das bedeutet 
eben die beharrlichen 

2 Kunstgefühls. 3 Einen volIkommnen 
4 absoluten ... Gesetz] unbedingten Schönheits-Gesetz 5 Sinn, 
6 absolute ... Gesetze] oberste Kunstgesetze 7 Werke. 
S und Nachahmung] oder eine Nachahmung 
9 Ewige und Allgemeine; 

10 sein (Subjektivität).] sein. 11 einer bloßen 12 weIche nur 
13 äußerlichen 14 besondern 
15 Doch ... es] Als Mittel zwar für den Kunstzweck und als Element der 

Darstellung, ist das Einzelne durchaus notwendig, aber es 
16 Objektivität ist] Das bildet eben den Stil oder das Objektiv in der 

Kunst und dieses ist 
17 jenes 

[136] 
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aber allerdings durch Gesetze innrer Möglichkeit beschränkt. Es darf sich 
selbst nicht widersprechen, muß durchgängig mit sich übereinstimmen. 
Diese technischel Richtigkeit - so würde ich sie lieber nennen als »Wahr
heit«I, weil dieses Wort zu sehr an die Gesetze der Wirklichkeit erinnert, 
und so oft von der Kopistentreue sklavischer3 Künstler gemißbraucht 
wird, welche nur das Einzelne nachahmen4 - darf im Kollisionsfalle 
selbst die Schönheit zwar nicht beherrschen, aber doch beschränken: 
denn sie ist die erste Bedingung eines Kunstwerks. Ohne inure Über
einstimmung würde eine Darstellung sich selbst aufheben, und also auch 
ihren Zweck (die Schönheit) gar nicht erreichen können. Nur wenn das 
Ganze der vollständigen Schönheit schon getrennt und aufgelöst ist, 
und ausschweifende Fülle den5 Geschmack beherrscht, wird die Regel
mäßigkeit der Proportion6, und die7 Symmetrie dieser Fülle aufgeopfert. 

Der Schwäche kostet es keine große Entsagung, nicht auszuschweifen, 
und wo es an Kraft fehlt, da ist Gesetzmäßigkeit kein sonderliches Ver
dienst. Ein Gedicht imR vollkommnen Stil und von tadelloser Richtig
keit, aber ohne Geist und Leben würde nur eine Armseligkeit ohne allen 
Wert sein~ Aber wenn ein Gedicht mit jener vollkommnen Gesetzmäßig
keit auch die höchste Kraft vereinigte9, welche man nur immer von 
einem menschlichen Künstler erwarten kann, so darf es doch nicht 
hoffen, das äußerste Ziel erreicht zu haben, wenn der Umfang desselben 
nicht vollständig, sondern durch die genau bestimmte Richtung einer 
gewissen zwar schönen aber doch einseitigen Eigentümlichkeit be,. 
schränkt ist, wielo die Dorische Lyrik. Der Dichter darf keine Ansprüche 
auf Vollendung machen, so lange er wie Äschylus selbst mehr Erwartun
gen erregt, als er befriedigt. Nur dasjenige Kunstwerk, welches in der 

I 2 In einzelnen Kunstarten kann die technische Richtigkeit selbst eine 
idealische Abweichung von dem was in .. der Wirklichkeit wahr und wahr
scheinlich ist, erfordern, wie in der reinen Tragödie oder der reinen Komödie. 

1 technische ... nennen] innre Übereinstimmung aber soll man lieber 
künstlerische Richtigkeit nennen 

2 Die Anmerkung wurde in W unverändert nach nur das Einzelne nach
ahmen. in den Text aufgenommen. 

3 bloß empirischer 
4 nachahmen - darf] nachahmen. Jene künstlerische Richtigkeit oder 

Angemessenheit aber darf 
5 den Geschmack] die Neigung 6 richtigen Verhältnisse, 
7 die innre 
8 in A 9 vereinigt 

10 wie ... Lyrik.] wie in der lyrischen Kunst der dorischen Schule. 
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iJOj7Jk!11n1ne1tstt~n Gattung, und mit höchster Kraft und Weisheit die be
ästhetischen und technischen Gesetze ganz erfüllt, den unbe

gränzten Forderungen2 aber gleichmäßig entspricht, kann ein unübertreff
liches Beispiel sein, in welchem die vollständige Aufgabe der schönen 
Kunst so sichtbar wird, als sie in einem wirklichen Kunstwerke3 werden 
kann. 

Nur da ist das höchste Schöne möglich, wo alle Bestandteile der 
Kunst und des4 Geschmacks sich gleichmäßig entwickeln, ausbilden, 
und vollenden; in der natürlichen Bildung. In der künstlichen Bildung 
geht diese Gleichmäßigkeit durch die willkürlichen Scheidungen und 
Mischungen des lenkenden Verstandes5 unwiderbringlich verloren. An [137] 

einzelnen Vollkommenheiten und Schönheiten kann sie vielleicht die 
freie Entwicklung sehr weit übertreffen: aber jenes höchste Schöne ist 
ein6 gewordnes organisch gebildetes Ganzes, welches durch die kleinste 
Trennung zerrissen, durch das geringste Übergewicht zerstört wird. Der7 
künstliche Mechanismus des lenkenden Verstandes kann sich die Ge
setzmäßigkeit desB goldnen Zeitalters der Kunst der bildenden Natur 
zueignen, aber seine Gleichmäßigkeit kann er nie völlig wiederherstellen; 
die einmal aufgelöste9 elementarische Masse organisiert sich nie wieder. 
Der GiPfel der natürlichen Bildung der schönen Kunst bleibt daher für 
alle Zeiten das hohe Urbild der künstlichen Fortschreitung. _ 

Wir sind gewohnt, ich weiß nicht aus welchen Gründen, uns die 
Schranken der Poesie viel zu eng zu denken. Wenn die Darstellung nicht 
bezeichnet, wie die Dichtkunst, sondern wirklich nachahmt oder sich 
natürlich äußert, wie die sinnlichen Künste, so ist ihre Freiheit durch 
die Schranken des gegebnen Werkzeuges und des bestimmten Stoffs 
schon enger begränzt. Sollten in einer gewissen Kunstart die Schranken 

1 b . 
estImmten ... ganz] bestimmten Gesetze der Kunst ganz 

2 Forderungen der Schönheit 
3 Kunstwerke nur immer 

4 des ... gleichmäßig] des geistigen Gefühls sich von Anfang aus gleich
mäßig 

5. Verstandes unwiederbringlich] Verstandes für die erste Stufe wenigstens 
unWiederbringlich 6 ein von Natur 

7 Der ... des] Die künstlich fortschreitende Vervollkommnung des 
8 des ... völlig] der höchsten Vollendung und Blüte der Kunst wie sie 

Solche in der Bildung und durch die freie Entfaltung der Natur erreicht 
nachbildend zueignen, jene harmonische Gleichmäßigkeit aber kann der: 
selbe nicht völlig 

. 9 einmal ... wieder.] einmal elementarisch aufgelöste Masse gelangt nie 
WIeder zu einer wahren organischen Einheit und innern übereinstintmung. 
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des Stoffs sehr eng, das Werkzeug sehr einfach sein, so läßt es sich 
denken, daß ein begünstigtes Volk eine Höhe in derselben erreicht 
welche nie übertroffen werden könnte. Vielleicht haben die Griechen 
der Plastikl diese Höhe wirklich erreicht. Die Malerei und die 
haben schon freieres Feld; das Werkzeug ist zusammengesetzter, mannig.; 
faltiger und umfassender. Es würde sehr gewagt sein, für sie eine äußerste, 
Gränze der Vervollkommnung festsetzen zu wollen. Wie viel weniger läßt 
sich eine solche für die Poesie bestimmen, die durch keinen besondren 
Stoff weder im Umfang noch in der Kraft beschränkt ist? deren Werk-. 
zeug, die willkürliche Zeichensprache2, Menschenwerk und also un
endlich perfektibel und korruptibel ist? - Unbeschränkter3 Umfang ist 
der eine große Vorzug der Poesie, dessen sie vielleicht sehr notwendig 
bedarf, um die durchgängige Bestimmtheit des Beharrlichen, welche die 
Plastik4, und die durchgängige Lebendigkeit des Wechselnden, welche die 
Musik vor ihr voraus hat, zu ersetzen. Beide geben der Sinnlichkeit un
mittelbar Anschauungen und Empfindungen; zu dem Gemüte reden 
sie nur durch Umwege eine oft dunkle Sprache. Sie können Gedanken. 
und Sitten nur mittelbar darstellen. Die Dichtkunst redet durch die 
Einbildungskraft unmittelbar zu Geist und Herz5 in einer oft matten 
und vieldeutig unbestimmten aber allumfassenden Sprache. Der Vorzug 
jener sinnlichen Künste, unendliche Bestimmtheit und unendliche 
Lebendigkeit - Einzelnheit ist nicht sowohl Verdienst der Kunst als 
entlehntes Eigentum der Natur. Sie6 sind Mischungen, welche zwischen 
reiner Natur und reiner Kunst in der Mitte stehen. Die einzige eigent
liche reine Kunst ohne erborgte Kraft, und fremde Hülfe, ist Poesie. 

[138] Wenn man verschiedene Kunstarten miteinander vergleicht, so 
kann nicht von dem größern oder geringem Werte des Zwecks die Rede 
sein. Sonst wäre die ganze Untersuchung so widersinnig als etwa die 
Frage: )}Ob Sokrates oder Timoleon tugendhafter gewesen sei ?« Denn 
das Unendliche leidet gar keine Vergleichung, und der Genußdes Schö
nen hat unbedingten Wert. Aber in der Vollkommenheit der verschiede
nen Mittel, denselben Zweck zu erreichen, finden Stufen, findet ein 
Mehr oder Weniger statt. Keine Kunst kann in einem Werke einen so 

1 Skulptur 
2 Zeichensprache ... ist?] Zeichensprache, ganz nur ein Gebilde des 

menschlichen Geistes, mithin einer unendlichen Vervollkommnung, sowie 
eines gränzenlosen Verderbnisses fähig ist! 

3 Der unbeschränkte 4 bildende Kunst, 5 Herzen 
8 Sie ... Mischungen,] Es sind Werke und Gebilde, Hervorbringungen 

und Kunstäußerungen von gemischter Art, 
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Umfangl umspannen, wie die Poesie. Aber keine hat auch solche 
Vieles zu Einem zu verknüpfen, und die Verknüpfung zu einem 

unbedingt vollständigen Ganzen zu vollenden. Die Plastik2, die Musik, und 
die Lyrik3 stehn in Rücksicht der Einheit eigentlich auf einer Stufe. 
Sie setzen ein gewisses höchst gleichartiges Mannigfaltiges neben oder 
nacheinander, und streben, aus diesem Gesetzten das übrige Mannig
faltige organisch zu entwickeln. - Der Charakter, oder das Beharrliche 
in Vorstellungen und Bestrebungen könnte allein in4 Gott schlechthin 
einfach, durch sich selbst bestimmt, und in sich vollendet sein. Im Ge
biete der Erscheinung ist seine Einheit nur bedingt; er muß noch ein 
Mannigfaltiges enthalten, welches nicht durch ihn selbst bestimmt sein 
kann. Eine wirkliche einzelne Erscheinung wird durch den Zusammen
hang der ganzen Welt, zu der sie gehört, vollständig bestimmt und erklärt. 
Nicht anders verhält es sich mit dem Bruchstück einer bloß möglichen 
Welt. Der dramatische Charakter wird durch seine Stelle im Ganzen, 
seinen Anteil an der Handlung vollständig bestimmt. Eine Handlung 
wird nur in der Zeit vollendet; daher kann der bildende Künstler keine 
vollständige Handlung darstellen. Wenngleich der5 plastische Charakter 
noch so bestimmt ist, so setzt er doch notwendig die Welt, in welcher er 
eigentlich zu Hause ist, und welche nicht mit dargestellt werden konnte, 
als schon bekannt voraus. Sollte6 diese Welt auch die Olympische, und 
die Deutung die leichteste sein: die vollkommenste Statue ist doch nur 
ein abgerißnes unvollständiges Bruchstück, kein in sich vollendetes 
Ganzes, und das höchste, was der Bildner? erreichen kann ist einS 
Analogon von Einheit9• Die Einheit des LyrikerslO und Musikers besteht 
in der Gleichartigkeit einiger aus der ganzen Reihe der zusammenhängen
den Zuständell herausgehobnen, die übrigen beherrschendenl2, und in 
der vollkommnen Unterordnung dieser übrigen unter jene herrschenden. 

1 Umfang umspannen,] Umfang und eine solche Welt der Fantasie um-
spannen, 

2 bildende Kunst, 3 Lyrik] lyrische Dichtung 
4 in Gott] in dem vollkommensten Geiste 
5 der ... noch] der Charakter einer idealischen Gestalt in der bildenden 

Kunst noch 
8 Sollte ... Deutung] Mag diese umgebende Welt auch die der Olympi

schen Götter, nach wem zusammengehörenden Zyklus, und mag die Deutung 
7 Bildner darin B ein Analogon] eine beschränkte Art 
9 Einheit,die selbst nur ein Teil und Ausschnitt ist aus einem größeren 

Umkreise und Zusammenhange. 
10 lyrischen Dichters 11 Gefühlszustände 
12 beherrschenden Empfindungen, 
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Die notwendige Mannigfaltigkeit und Freiheit setzen der Vollkommen_ 
heit dieses Zusammenhanges enge Gränzen, und an Vollständigkeit der 
Verknüpfung ist hier gar nicht zu denken. Vollständigkeit der Ver
knüpfung ist der zweite große Vorzug derl Poesie. Nur2 der Tragiker, 
dessen eigentliches Ziel es ist, den größten Umfang und die stärkste 

[139] Kraft mit der höchsten Einheit zu verbinden, kann seinem Werke eine 
'lJollkommne3 Organisation geben, dessen schöner Gliederbau4 auch nicht 
durch den kleinsten Mangel, dens geringsten Überfluß gestört 'Wird. 
Er allein kann eine vollständige Handlung, das einzige6 unbedingte Ganze 
im Gebiete der7 Erscheinung, darstellen. Eine ganz vollbrachte Tat, ein 
völlig ausgeführter Zweck gewähren die vollste Befriedigung. Eine voll
endete poetische Handlung ist ein in sich abgeschloßnes Ganzes, eine8 

technische WeU. 

• Die frühem Griechischen Dichtarten sind teils an sich unvollkommne 
Versuche einer noch unreifen Bildung, wie das Epos des mythischen 
Zeitalters; teils einseitig beschränkte Richtungen, welche die vollständige 
Schönheit zerspalten und unter sich gleichsam teilen, wie die verschiede
nen Schulen des lyrischen Zeitalters. Die trefflichste9 unter den Grie
chischen Dichtarten, ist die Attische Tragödie. Alle einzelnen Vollkommen
heiten der frühem Arten, Zeitalter und Schulen bestimmpo, läutert, 
erhöht, vereinigt und ordnetll sie zu einem neuen Ganzen. 

Mit echterl2 Schöpferkraft hatte Äschylus die Tragödie erfunden, 
ihre Umrisse entworfen, ihre Gränzen, ihre Richtung und ihr Ziel be
stimmt. Was der Kühnel3 entwarf führte Sophokles14 aus. Er bildete seine 
Erfindungen, milderte seine Härten, ergänzte seine Lücken, vollendete 
die tragische Kunst, und erreichte das äußerste Ziel der Griechischen 
Poesie. Glücklicherweisel5 traf er mit dem höchsten Augenblick des 

1 der Poesie.j welchen die Poesie vor den andern materiellen Künsten 
voraus hat. 

2 Nur ... Tragiker,] Aber nur der tragische Dichter, 
3 volIkommne .. . dessen] ganz vollkommne organische Gliederung 

geben, deren 
4 Bau 5 oder den 
6 einzige ... Ganze] einzige ganz in sich abgeschloßne und vollendete 

Ganze 
7 der freien 
8 eine ... Welt.] eine für sich bestehende Kunstwelt der Darstellung. 
9 vollkommenste 10 vollendet, 11 ordnet zu A 

12 ächter 13 kühne Dichter 
14 Sophokles noch schöner 

15 Glücklicher ... mit] Seine Kunst traf zugleich mit 
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öffentlichen Attischen Geschmacksl zusammen. Er wußte aber auch 
dieS Gunst des Schicksals zu verdienen. Den Vorzug eines vollendeten 
Geschmacks3

, eines vollkommnen Stils teilt er mit seinem Zeitalter: 
die Art aber, wie er seine Stelle ausfüllte, seinem Beruf entsprach, ist 
ganz sein eigen. An genialischer Kraft weicht er weder dem Äschylus 
noch dem Aristophanes, an Vollendung und Ruhe kommt er dem 
Homerus und dem Pindarus gleich, und an Anmut übertrifft er alle 
seine Vorgänger und Nachfolger. 

Die technische4 Richtigkeit seiner Darstellung ist vollkommen, und 
. die Eurythmie, die regelmäßige Verknüpfung seiner bestimmt und reich 
gegliederten Werke ist so kanonisch5, wie etwa die Proportion6 des 
berühmten Doryphorus vom PolykleF. Die reifeS und ausgewachsne 
Organisation eines jeden Ganzen ist bis zu einer Vollständigkeit vollendet, 
weIche auch nicht durch die geringste Lücke, nicht durch einen über
flüssigen Hauch gestört wird. Notwendig entwickelt sich alles aus Einem, 
und auch der kleinste Teil gehorcht unbedingt dem großen Gesetz des 
Ganzen. 

Die Enthaltsamkeit, mit welcher er auch9 dem schönsten Auswuchs 
entsagt, auchlO der lockendsten Verführung, das Gleichgewicht des 
Ganzen zu verletzen, widerstanden haben würde, ist bei diesem Dichter 
ein Beweis seines Reichtums. Denn seine Gesetzmäßigkeit ist frei, seine 
Richtigkeit ist leicht, und die reichste Fülle ordnet sich gleichsam von [140] 

selbst zu einer vollkommnen aber gefälligen Übereinstimmung. Die Ein-
heit seiner Dramen ist nicht mechanisch erzwungen, sondern organisch 
entstanden. Auch der kleinste Nebenzweig genießtll eignes Leben, und 
scheint nur aus freier Neigung sich an seiner Stelle in den gesetzmäßigen 
Zusammenhang der ganzen Bildung zu fügen. Mit Lust und ohne An-
stoß folgen wir dem hinreißenden Strome, verbreiten uns über diel2 be
zaubernde Fläche seiner Dichtung: denn die Schönheit der richtigen aber 

1 Lebens und herrschenden Sittentons 
2 diese 
3 Kunstgefühls, 4 künstlerische 
5 vollkommen und ganz der Idee des Schönen gemäß, 
6 Proportion des] Verhältnisse an dem 
7 Polyklet, welcher als ein Kanon richtig schöner Menschengestalt für 

die bildende Kunst betrachtet wurde. 
8 reife ... ist] reich entfaltete organische Gliederung eines jeden dich-

terischen Ganzen von diesem Tragiker ist 
9 selbst 10 und auch 

11 genießt eignes] genießt noch ein eigenes 
12 die ... Fläche] den bezaubernden Umkreis 
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einfachen und freien Stellung gibt ihr einen unaussprechlichen Reiz. Das 
größere Ganze, wie das Kleinere ist in die reichsten und einfachsten 
Massen bestimmt geschieden, und angenehm! gruppiert. Und wie in 
der ganzen Handlung Kampf und Ruhe, Tat2 und Betrachtung, Mensch
heit und Schicksal gefällig wechseln, und sich frei vereinigen, wenn bald 
die einzelne Kraft ihren kühnen Lauf ungehemmt ergießt, bald zwei 
Kräfte in raschem Wechsel sich kämpfend umschlingen, bald alles 
Einzelne vor der3 majestätischen Masse des Chors schweigt: so ist auch 
noch in dem kleinsten Teil der Rede das Mannigfaltige in leichtem 
Wechsel, und freier Vereinigung. 

Hier ist auch nicht die leiseste Erinurung an Arbeit, Kunst und Be
dürfnis. Wir werden das4 Medium nicht mehr gewahr, die Hülle schwin
det, und unmittelbar genießen wir die reine Schönheit. Diese anspruchs
lose Vollkommenheit scheint ohne bei ihrer eignen Hoheit zu verweilen, 
oder für den äußern Eindruck zu sorgen, nur um ihrer selbst willen da 
zu sein. Diese Bildungen scheinen nicht gemacht oder geworden, sondern 
ewig vorhanden gewesen, oder von selbst entstanden zu sein, wie die 
Göttin der Liebe leicht und plötzlich5 vollendet aus dem Meere empor

stieg. 
Im Gemüte df'.s Sophokles war die göttliche Trunkenheit des Diony

sos, die tiefe Erfindsamkeit der Athene, und die leise Besonnenheit des 
Apollo gleichmäßig verschmolzen. Mit Zaubermacht entrückt seine 
Dichtung die Geister ihren Sitzen 6 und versetzt sie in eine höhere Welt; 
mit süßer Gewalt lockt er die Herzen, und reißt sie unwiderstehlich fort. 
Aber ein großer Meister in der seltnen Kunst des Schicklichen weiß er 
auch durch den glücklichsten Gebrauch der größten tragischen Kraft 
die höchste Schonung zu erreichen; gewaltig im Rührenden, wie im 
Schrecklichen ist er dennoch nie bitter oder gräßlich. - In stetem 
Schrecken 7 würden wir bis zur Bewußtlosigkeit erstarren; in steter8 

Rührung zerschmelzen. Sophokles hingegen9 weiß Schrecken und 
Rührung im vollkommensten Gleichgewicht wohltätig zu mischen!O, 

1 angenehm gruppiert.] schön geordnet. . 
2 Tat ... gefällig] die Tat und die Betrachtung, die MenschheIt und das 

Schicksal harmonisch 
3 der ... Masse] dem erhabenen Gedankenstrome 
4 Das Medium] das vermittelnde Element 
5 mit einemmale 
6 irdischen Banden 7 Schrecken festgehalten 
8 steter ... zerschmelzen.] beständiger Rührung hingegen zerschmelzen. 
D hingegen ... Schrecken] aber weiß überall Schrecken 

10 mischen ... Stellen] mischen, beide an der rechten Stelle 
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. an treffenden Stellen durch entzückende Freude und frische! Anmut 
köstlich zu würzen, und dieses schöne Leben in gleichmäßiger Spannung 
über das Ganze zu verbreiten. 

Wunderbar groß ist seine Überlegenheit über den Stoff, seine glück
liche Auswahl desselben, seine weise Benutzung der gegebenen Umrisse2• [1411 

Unter so vielen vielleicht zahllosen möglichen Auflösungen immer sicher 
die beste zu treffen, nie von der zarten Gränze zu verirren und selbst 
unter den verwickeltsten Schranken, mit geschickter Fügung in das Not
wendige, seine völlige Freiheit behaupten; das ist das Meisterstück der 
künstlerischen Weisheit. Auch wenn ein Vorgänger ihm die nächste und 
beste Auflösung vorweggenommen hatte, wußte er den entrissenen Stoff 
sich von neuem zuzueignen. Er vermochte nach dem Äschylus in der 
ELEKTRA neu zu sein, ohne unnatürlich zu werden. Auch den an einzelnen 
großen Umrissen und glücklichen Veranlassungen reichen, im Ganzen 
aber ungünstigen und lückenhaften Stoff des PHILOKLETES wußte er zu 
einer vollständigen Handlung zu bilden3, zu runden, und zu ergänzen, 
welcher es weder an einer leichten Einheit noch an einer völligen Be
friedigung fehlt. 

Der Attische Zauber seiner Sprache vereinigt die rege4 Fülle des 
Homerus, und die sanfte Pracht des Pindarus mit durchgearbeiteter5 

Bestimmtheit. Die kühnen6 und großen aber harten, eckichten und 
schneidenden Umrisse des Äschylus sind in der7 Diktion des Sophokles 
bis zu einer scharfen Richtigkeit, bis zu einer weichen Vollendung ver
feinert, gemildert und ausgebildet. - Nur da, wo Erfindsamkeit, Ge
selligkeit, Beredsamkeit und Schonung gleichsam eingeboren waren; 
wo die8 vollständige Bildung die einseitigen Vorzüge der Dorischen und 
Jonischen Bildung umfaßte; wo bei der unbeschränktesten Freiheit und 
Gesetzesgleichheit alles Inure in kecker Gestalt ans Licht treten durfte, 
und durch den lebhaftesten Kampf, die vielseitigste Friktion9 von außen 
gewetzPO, gereinigt, gerundet und geordnet wurde: nur in Athen war 
die Vollendung der Griechischen Sprachell möglich. 

1 seelenvolle 
2 Umrisse der Charaktere und Ereignisse der alten Sage. 
3 bilden ... und] gestalten, und 4 lebendige 
5 mit ... Bestimmtheit.] mit der durchdachtesten Bestimmtheit im 

. vollendeten Gliederbau der dichterischen Perioden. 
6 kühnen ... großen] kühnen, großen 
7 der Diktion] dem Stil und Ausdruck 8 eine 9 Reibung 

10 geschärft, . 
11 Kunst und Sprache 
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Der Rhythmus des Sophokles vereinigt den starken Fluß, die 
drängte Kraft und die männliche Würde des Dorischen Stils, mit 
reichen Fülle, der raschen Weichheitl und der zarten ..... c,·~ ,HLJl!{KelT:; 

Jonischer oder Aeolischer Rhythmen2. 
Das Ideal der3 Schönheit, welches in allen Werken des SOlph()klt~;; 

und deren einzelnen Teilen durchaus4 herrscht, ist ganz vollendet. Die. 
Kraft der einzelnen wesentlichen Bestandteile der Schönheit ist gleich,.. 
mäßig, und die Ordnung der vereinigten völlig gesetzmäßig. Sein Stil 
vollkommen. In jeder einzelnen Tragödie, und in jedem einzelnen Fall 
ist der Grad der Schönheit durch5 die Schranken des Stoffs,. den Zu
sammenhang des Ganzen, und die Beschaffenheit der besondren Stelle 

näher bestimmt. 
Die sittliche Schönheit aller einzelnen Handelnden ist so groß, als 

diese Bedingungen jedesmal6 nur immer verstatten. Alle Taten und 
Leidenschaften entspringen so weit als möglich aus Sitten oder Charakter, 

[142] und die besondren Charaktere, die bestimmten Sitten nähern sich so 
sehr als möglich der reinen Menschheit? Unnütze Schlechtheit8 findet ~ 

sich hier so wenig wie müßiger Schmerz und auch die leiseste Anwandlung 
des bittern Unwillens ist aufs strengste vermiedenI. 

dl . dl5 • Der Begebenheiten, im Gegensatz der Han ungen, sm so wellIg 
als möglich, und diese werden alle ausl6 Schicksal hergeleitet. Der un-

1/9 Die Modernen tappenlO über die unbedin~tel~ Notwen~gk~it,. e~gent
liehe Natur, und die bestimmten Gränzen der SIttlIchen Schonheit In 2 Ge
dichten so sehr im dunkelnl3, daß sie lange über den Sinn der einfachen Vor
schrift des Aristoteles: )}Die Sitten im Gedichte sollen gut, d.h. schön sein;« 
gestritten haben. In14 der ganzen Masse der modernen Poesie ist der Charakter 
des Brutus im CÄSAR des Shakespeare vielleicht das einzige Beispiel einer 
sittlichen Schönheit, welche des Sophokles nicht ganz unwürdig sein würde. 

1 Reichbeit A 2 Liederweisen. 3 der Schönheit,] des Schönen, 
4 durchgehends 5 nur durch 6 es jedesmal 
7 Idee des menschlich und sittlich Schönen. 
8 Schlechtigkeit 
9 Die Anmerkung wurde in W mit Varianten in den Text aufgenommen. 

10 tappen über] dagegen schwanken und irren über 11 wesentliche 
12 in Gedichten] in der Poesie 13 Dunkeln hin und her, 
14 In ... sein würde.] Aus einer Masse von häßlichen, obwohl vielleicht 

mit der tiefsten Wahrheit geschilderten Charakteren und Ereignissen zieht 
der modeme Dichter seine moralische Nutzanwendung; während in der 
antiken Darstellung die Idee des Schönen, als der milde, äußre Widerschein 
der innern sittlichen Vollkommenheit, schon in den Charakter selbst gelegt ist. 

15 sind beim Sophokles 
16 aus einem höhern Schicksal 
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.i.<lllfhörlilchte notwendige Streit des Schicksals und der Menschheit aber 
durch eine andre Art von sittlicher Schönheit immer wieder in 

. :Eintracht aufgelöst, bis endlich die Menschheit2, so weit es die Gesetze 
.der technischen3 Richtigkeit verstatten, den vollständigsten Sieg davon 

. 'trägt. Die Betrachtung, dieser notwendige innre Nachklang jeder großen 
äußern Tat oder Begebenheit trägt und erhält das Gleichgewicht des 
.Ganzen. Die ruhige Würde einer schönen Gesinnung schlichtet den 
.furchtbaren Kampf, und lenkt die kühne Übermacht, welche jeden Damm 
der Ordnung heftig durchbrach, wieder in das milde Gleis des ewig 
ruhigen Gesetzes. Der Schluß des ganzen Werks gewährt endlich jederzeit 
die vollste Befriedigung: denn wenngleich der äußern Ansicht4 nach 
die Menschheit zu sinken scheint, so siegt sie dennoch durch innre Ge
sinnung. Die tapfre Gegenwehr des Helden kann der blinden Wut des 
Schicksals zuletzt unterliegen: aber das selbständige Gemüt hält dennoch 
in allen Qualen standhaft zusammen, und schwingt sich endlich frei 
empor, wie der sterbende Herkules in den TRACHINERINNEN. 

Alle diese skizzierten5 Vollkommenheiten der Sophokleischen Dich
tung sind6 nicht getrennte7 und für sich bestehende Eigenschaften, 
sondern nur verschiedene Ansichten und Teile eines streng verknüpften 
und innigst verschmolznen Ganzen. So lange das Gleichgewicht der 
Kraft und Gesetzmäßigkeit in der Bildung noch nicht verloren, so lange 
das Ganze der Schönheit noch nicht zerrissen ist, kann das Einzelne 
gar nicht auf Unkosten des Ganzen8 vollkommner sein. Alle einzelne 
Trefflichkeiten leihen sich gegenseitig in durchgängiger Wechselwirkung 
einen hähern Wert. Aus der Vereinigung aller dieser Eigenschaften, in 
denen ich 9 nur die allgemeinsten Umrisse gleichsam die äußersten Gränzen 
seines unerschöpflich reichen WesenslO entworfen habell, entspringt die 
selbstgenugsame Vollendung, diel2 eigne Süßigkeit, welche den Griechen 
selbst vorzüglich charakteristische13 Züge dieses Dichters zu sein schie
nen. 

1 unaufhörliche ... Streit] unabwendbare und niemals endende Streit 
2 menschliche Freihe1t, 
3 technischen ... verstatten,] künstlerischen Richtigkeit der Darstellung 

verstatten, 
4 Ansicht nach] Ansicht und dem Erfolge nach Sangedeuteten. 
6 sind aber 7 getrennte, einzelne 
8 Ganzen ... sein.] Ganzen sich eine höhere Vollkommenheit aneignen. 
9 wir 10 Dichtergeistes 11 haben, 12 und jene 

13 charakteristische ... zu] bedeutende und eigentümliche Charakter
eigenschaften der Sophokleischen Muse zu 
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In1 praktischer Rücksicht sind die Vorzüge der verschiedenen Zeit
alter, Dichtarten2 und Richtungen3 sehr ungleich, und wiewohl das 

[143] Nachahmungswürdige in der Griechischen" Poesie überall verbreitet ist, 
so vereinigt es sich doch gleichsam5 in dem Mittelpunkte des6 goldnen 
Zeitalters. In7 theoretischer Rücksicht hingegen ist8 die ganze Masse 
ohngefähr gleich merkwürdig. 

Sehr auffallend kontrastiert9 die einfache Gleichartigkeit derlo ganzen 
Masse der Griechischenll Poesie mit deml2 bunten Koloritl3, und der 
heterogenen14 Mischung der modernen Poesie. 

Die Griechische Bildung überhaupt war durchaus originelll5 und 
national, ein in sich vollendetes Ganzes, welches durch bloße innre Ent
wicklung einen höchsten Gipfel erreichte, und in einem völligen Kreis
laufl6 auch wieder in sich selbst zurücksank. Ebenso originelll7 War 
auch die Griechische Poesiel8. Die Griechen bewahrten ihre Eigentüm
lichkeit rein und ihre Poesie war nicht nur im ersten Anfange, sondern 
auch im ganzen Fortgange beständig19 national. Sie war nicht nur in 
ihrem Ursprunge, sondern auch in ihrer ganzen Masse mythisch20: denn 
im Zeitalter kindlicher21 Bildung, so lange die Freiheit nur durch Natur 
veranlaßt und nicht selbständig ist, sind22 die verschiedenen Zwecke 

1 In ... sind] Überschauen wir nun das Ganze der antiken Dichtkunst, 
so sind 

2 Dichtungsarten 
3 Richtungen sehr] Richtungen in Hinsicht auf die Idee des Schönen 

allerdings sehr 
4 hellenischen 5 gleichsam in] vorzüglich nur in 
6 des ... Zeitalters.] jenes vollendeten Zeitalters des Sophokles. 
7 In ... merkwürdig.] In Hinsicht aber auf das Klassische in der Kunst 

und im Stil der Behandlung, bietet die ganze Masse und Reihenfolge der 
Entwicklung der alten Poesie durch alle Stufen, Gattungen und Zeit
alter hindurch überall des Gebildeten und Merkwürdigen in Fülle und in 
reichem Übermaße dar. 

8 der Wert der ganzen Masse A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S. 359, 
verbessert.) 

S unterscheidet sich 10 in der 11 hellenischen 
12 der 13 Mannigfaltigkeit 
14 heterogenen ... Poesie.] fremdartigen Mischung in der modernen 

Dichtkunst. 
15 originell ... ein] ursprünglich, naturgemäß und volkstümlich; ein 
16 Kreislaufe 
17 selbständig und in sich abgeschlossen und vollendet 
18 Dichtkunst. 
19 beständig national.] immer volksgemäß und naturlebendig. 
20 auf die Sage gegründet 21 der kindlichen 22 werden 
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;der Menschheit! nicht bestimmt, und ihre Teile2 vermischt. Die3 Sage 
oder der Mythus ist ja aber eben jene Mischung, wo sich Überlieferung 
und Dichtung gatten, wo die Ahndung der" kindischen Vernunft und 
die Morgenröte der schönen Kunst ineinander verschmelzen. Die natür
liche Bildung ist nur die stete Entwicklung eines und desselben Keims; 
die Grundzüge ihrer Kindheit werden sich daher über das Ganze ver
breiten und durch überlieferte Gebräuche und geheiligte Einrichtungen 
befestigt bis auf die späteste Zeit erhalten5 werden. Die Griechische 
Poesie ist6 von ihrem Ursprunge an, während ihres Fortganges, und in 
ihrer ganzen Masse musikalisch7, rhythmisch und mimisch. Nur die 
Willkür des künstelnden Verstandes kann gewaltsam scheiden, was 
durch die Natur ewig vereinigt ist. Ein wahrhaft menschlicher Zustand 
besteht nicht aus Vorstellungen8 oder aus Bestrebungen9 allein, sondern 
aus der Mischung beider. Er ergießt sich ganz, durch alle vorhandnen 
Öffnungen, nach allen möglichen Richtungen. Er äußert sich in willkür
lichen und natürlichen Zeichen, in Rede, Stimme und Gebärde zugleich. 
In der natürlichen Bildung der Künste, ehe der Verstand seine Rechte 
verkennt, und durch gewaltsame Eingriffe die Gränzen der Natur ver
wirrt, ihre schöne OrganisationlO zerstört, sind Poesie, Musikll und 
Mimik (welche dann auch rhythmisch ist) fast immer unzertrennliche 
Schwestern. 

Diese Gleichartigkeit nehmen wir nicht nur in der!2 ganzen MasselS, 
sondern auch in den größern und kleinem!", koexistenten oder sukzes-

1 Menschheit ... und] Menschheit noch nicht abgesondert und 
2 Teile vermischt.] Teile erscheinen noch in Eins vermischt. 
3 Die ... Dichtung] Und darin liegt eben der eigentümliche Reiz und 

Charakter der Sage und des Mythus, der uns jene lebensreiche Mischung 
darbietet, wo sich altväterliche Weisheit und sinnbildliche Lehre Über-
lieferung der Urzeit und neue Dichtung , 

4 der kindischen] einer noch kindlichen 
5 erhalten werden.] erhalten. In W neuer Absatz 6 ist außerdem 

• 7. musikalisch ... mimisch.] rhythmisch und mit Musik, ja auch mit der 
mImIschen Kunst auf das innigste verwebt. 

8 Vorstellungen und Gedanken, 
S Bestrebungen und Gefühlen 

10 Harmonie 
11 Musik ... auch] Musik und die mimische Kunst welche dann den 

heitern Tanz, mit dem Gebärdenspiel vereinend, auch ' 
12 dem 
13 Masse, sondern] Gebilde der alten Poesie wahr, sondern 
14 kleinern ... in] kleinern, gleichzeitigen oder aufeinander folgenden 

Teilen und Gliedern, in 
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[144] siven Klassen, in welche dasl Ganze sich spaltet2, wahr. Bei der gn:>ti1len 
Verschiedenheit der ursprünglichen Dichterkraft, und der weisen 
wendung derselben, ja sogar des individuellen3 Nationalcharakters· 
verschiedenen Stämme, und der herrschenden Stimmung des KünstlerS, 
sind dennoch in jeder größern Epoche der ästhetischen4 Bildung die 
allgemeinen Verhältnisse des Gemüts und der Natur unabänderlich und 
ohne Ausnahme bestimmt. In derjenigen dieser Epochen, wo der öffent;. 
liche Geschmack5 auf der höchsten Stufe der Bildung stand, und bei 
der größten Vollkommenheit6 alle Organe der Kunst sich zugleich am 
vollständigsten 7 und am freiesten äußern konnten, waren die allgemeinen 
Verhältnisse der ursprünglichen Bestandteile der Schönheit durch den 
Geist des Zeitalters entschieden determiniert8

, und weder der höchste 
noch der geringste Grad des9 originellen Genies, oder die eigentümliche 
Bildung und Stimmung des Dichters konnte eine einzige Ausnahme von 
dieserlo Notwendigkeit möglich machen. Während diese koexistentenll 

Verhältnisse schnell wechselten, verbreitetel2 der Geist eines großen Mei
sters seine wohltätigen Wirkungen durch viele Zeitalter, ohne daß da
durch die Erfindungl3 gelähmt, oder die Originalität gefesselt worden 
wäre. Mit merkwürdiger Gleichheit erhielt sich oft durch eine lange Reihe 
von Künstlern eine vorzügliche eigentümlich bestimmte Richtung. 
Dennoch aber ging die14 durchgängige Tendenzl5 des Individuellen auf 
das Objektive, so daß das erste den Spielraum des letzten wohl hiel6 und 
da beschränkte, nie aber seiner gesetzmäßigen Herrschaft sichl7 entzog. 

1 jenes . . 
2 spaltet, wahr.] spaltet, seien es nun verschiedene DIchtungsarten und 

Formen, oder Schulen und Zeitalter. 
3 individuellen ... Stämme,] besondern und eigentümlichen Charakters 

der verschiedenen hellenischen Volks-Stämme, 
4 ästhetischen Bildung] alten Kunstbildung 
6 Schönheitssinn 6 Vollkommenheit der Idee, 
7 vollständigsten ... waren] vollständigsten entfaltet hatten, waren 

8 bestimmt und geordnet, 
9 das ... Genies,] der poetischen Erfindungskraft, 

10 dieser ... machen.] diesem wie durch eine innere Notwendigkeit be-
stimmten Gesetz des im allgemeinen herrschenden Stils herbeiführen. 

11 gleichzeitigen 12 verbreitete hingegen . 
13 Erfindung ... gefesselt] Schöpferkraft der Phantasie gelähmt, oder der 

Geist der Erfindung gefesselt 
14 das 
15 Tendenz ... so] Streben alles Eigentümlichen und Besondern, im Geiste 

des Dichters wie in seinem Werke, immer auf das objektive Schöne, so 

16 hier 17 sich ganz 
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Die verschiednen Stufen der sukzessivenl Entwicklung, sondern 
sich zwar in Masse deutlich und entschieden voneinander ab, aber in 
dem stetigen Fluß der Geschichte verschmelzen die äußersten Gränzen, 
wie Wellen des Stromes, ineinander. Desto unvermischter sind die 
Gränzen der koexistenten2 Richtungen des Geschmacks und Arten der 
Kunst. Ihre Zusammensetzung ist durchaus gleichartig, rein und ein
fach, wie der3 Organismus der plastischen Natur, nicht wie4 der Mecha
nismus des technischen Verstandes. Nach einem ewigen und einfachen 
Gesetz der Anziehung und der Rückstoßung5 koalisieren sich die homo
genen6 Elemente, entledigen sich alles Fremdartigen7, je mehr sie sich 
entwickeln, und bilden sich8 organisch. 

Die ganze Masse der modernen Poesie9 ist ein unvollendeter Anfang, 
dessen Zusammenhang nur in Gedanken zur Vollständigkeit ergänzt 
werden kann. Die Einheit dieses teils wahrgenommenen, teils gedachten 
Ganzen ist der10 künstliche Mechanismusll eines durch menschlichen 
Fleißl2 hervorgebrachten Produkts. Die gleichartige Masse der Griechi
schen Poesie hingegen ist ein selbständiges, in sich vollendetes, voll
kommnes Ganzes, und die einfache Verknüpfung ihres durchgängigen 
Zusammenhanges ist die Einheit einer schb"nen Organisationl3, wo auch [l45J 

der kleinste Teil durch die Gesetze und den Zweck des Ganzen not
wendig bestimmt, und doch für sich bestehend und frei ist. - Die sicht-
bare Regelmäßigkeit ihrer progressiven14 Entwicklung verrät mehr als 
Zufall. Der größte wie der kleinste Fortschritt entwickelt sich wie von 
selbst aus der vorhergehenden, und enthält den vollständigen Keim der 
folgenden Stufe. Die sonst auch in der Menschengeschichte oft so tief 
verhüllten innern Prinzipienl5 der lebendigen Bildung liegen hier offen
barl6 am Tage, und sind selbst der äußern Gestalt17 mit bestimmter und 

1 organisch fortschreitenden 
2 koexistenten ... Arten] gleichzeitigen verschiedenen Richtungen im 

Gefühl des Schönen und der getrennten oder entgegengesetzten Arten 
3 der ... plastischen] die lebendigen Gebilde der erzeugenden 
4 wie ... des] mechanisch, wie die Werke des 
5 Rückstoßung koalisieren] Zurückstoßung, vereinigen 
6 gleichartigen 7 Fremden 
8 sich organisch.] sich zu einer organischen Einheit. 
9 Dichtkunst dagegen 10 das 11 Werk 

12 Fleiß ... Produkts.] Geist und Absicht hervorgebrachten Gebildes. 
13 organischen Gliederung, 14 organischen 
15 Prinzipien und bewegenden Kräfte 
16 offenbar am] gleichsam offen zu 
17 Gestalt mit] Gestalt und Form jener Hervorbringungen ~ie mit 

20 Schlegel, Band 1 
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einfacher Schrift eingeprägt. Wie in der ganzen Masse die homogenen! 
Elemente durch2 innre Stärke der strebenden Kraft zu einer3 gesunden 
Organisation sich freundlich koalisierten4 ; wie der organische Keim. 
durch stete5 Evolutionen des Bildungstriebes seinen Kreislauf6 voll~ 

endete, glücklich wuchs, üppig blühte, schnell reifte und plötzlich 
welkte: so auch jede7 Dichtart, jedes Zeitalter, jede Schule der Poesie8• 

Die9 Analogie erlaubt und nötigt uns vorauszusetzen, daß in der 
Griechischen Poesie garlO nichts zufällig und bloß durch äußre Ein
wirkung gewalttätig bestimmt sei. ESlI scheint vielmehr auch das 
Geringste, Seltsamste und der ersten Ansicht nach Zufälligste sich aus 
innern Gründen notwendig entwickelt12 zu haben. - Der13 Punkt, von 
dem14 die Griechische Bildung ausging, war eine15 absolute Rohigkeit, 
~nd ihre kosmische16 Lage ein Maximum von Begünstigung in17 Anlagen 
und Veranlassungen welches in der ästhetischen18 Bildung wenigstens 
~ie durch schädliche äußre Einflüsse gestört ward. Diese veranlassenden 
Ursach~n erklären die Herkunft, die eigentümliche Beschaffenheit, und 
die äußern Schicksale der Griechischen Poesie. Die allgemeinen Verhält
ni~s~ ihrer Teile aber, die Umrisse ihres Ganzen, die bestimmten Gränzen 

!' ihrer Stufen und Arten, die notwendigen Gesetze ihrer Fortschreitung 
. ·e~kHi~en sich nur aus innern Gründen, aus der19 Natürlichkeit ihrer Bil

d~ng. Diese Bildung war keine andre als die freieste Entwicklung der 
glücklichsten Anlage, deren allgemeiner und notwendiger Keim in der 
menschlichen Natur selbst gegründet ist. - Nie ist die ästhetische20 Bil-

. 1 gleichartigen 2 durch die 
3 einer ... sich] einem wohlg'eordneten organischen Ganzen sich 

." vereinigen; 5 stete Evolutionen] immer neue Entfaltungen 
6 Kreislauf im Ganzen 
7 jede Dichtart,] jede einzelne Dichtungsart, 
8 Poesie wieder in ihremUmkreise, als ein eignes abgeschlossenes Ganzes 

für sich. 
9 Die ... erlaubt] Diese überall vorwaltende Regelmäßigkeit in dem 

Stufengange der Bildung, erlaubt 
10 gar nichts] überhaupt eigentlich nichts 
11 Es ... auch] Wir müssen vielmehr, und können mehrenteils auch mit 

Sicherheit annehmen, daß auch 12 entwickelt ... haben.] entwickelt habe. 
13 In W neuer Absatz. 14 welchem 
15 eine ... von] ein ungebildeter Naturzustand; ihre ganze historische 

Lage aber ein Höchstes von 
16 komische A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S. 359, verbessert.) 
17 in den glücklichsten 
18 ästhetischen ... durch] Kunstbildung wenigstens, fast nirgends durch 
19 der Natürlichkeit] dem Naturcharakter 20 poetische 
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dung der Griechen weder zu Athen noch zu Alexandrien in dem Sinne 
künstlich gewesen, daß der Verstand! die ganze Masse geordnet, alle 
Kräfte gelenkt, das Ziel und die Richtung ihres Ganges bestimmt hätte. 
Im Gegenteil war die Griechische Theorie2 eigentlich ohne die mindeste 
Gemeinschaft mit der3 Praxis des Künstlers und höchstens späterhin 
die Handlangerin derselben. Der' gesamte Trieb· war nicht nur das 
bewegende, sondern auch das lenkende Prinzip der Griechischen Bil
dung. 

Die Griechische Poesie ins Masse ist ein Maximum und Kanon dera 
natürlichen Poesie, und auch jedes einzelne Erzeugnis derselben ist das 
vollkommenste in seiner Art. Mit kühner Bestimmtheit sind die Umrisse [146] 

einfach entworfen, mit üppiger Kraft ausgefüllt und vollendet; jede7 
Bildung ist die vollständige Anschauung eines echten8 Begriffs. Die Grie
chische Poesie enthält für alle ursprünglichen Geschmacks-9 und Kunst
begriffe eine vollständige Sammlung von. Beispielen, welche so über
raschend zweckmäßig für dasio theoretische System sind, als hätte sich 
die bildende Natur gleichsamlI herabgelassen, den Wünschen des nach 
Erkenntnis strebenden Verstandes zuvorzukommen. In ihr ist der ganze 
Kreislauf der organischen Entwicklung der Kunst abgeschlossen und voll
endet, und das höchste Zeitalter der Kunst, wo das Vermögen des Schö-
nen sich am freiesten und vollständigsten äußern konnte, enthält denI2 
vollständigen Stufengang des Geschmacks. Alle reinen Arten der verschie
denen möglichen Zusammensetzungen der Bestandteile derI3 Schönheit 
sind erschöpft, und selbst dieH Ordnung der Aufeinanderfolge und die 

1 Verstand die] Verstand nach wissenschaftlicher Theorie die 
2 Kunstphilosophie 3 der ausübenden 
4 Der ... nicht nur] Nur in der Rhetorik hat ein andres Verhältnis statt

gefunden, und da wurde die Kunst wirklich nach der Theorie geübt und er
lernt. Sonst aber war in der gesamten griechischen Geisteskultur und be
sonders auch in der Poesie, nicht der Verstand, sondern der freie Trieb, in 
seinem Streben nach der vollständigsten geistigen Entfaltung nicht nur 

5 in ... Maximum]im Ganzen ist eben daher ein Urbild 
6 der ... und] der Poesie in ihrer natürlichen Entwicklung geworden und 

gewesen, und 
7 jede Bildung] jedes Gebilde 8 ächten 
9 Geschmacks- und Kunstbegriffe] Arten des Schönen und Kunstbegrüfe 

10 das ... sind] das System des Kunstschönen sind 
11 gleichsam herabgelassen,] absichtlich bemüht, 
12 den '" Geschmacks.] den höchsten Gipfel zugleich mit dem voll

Ständigen Stufengange der poetischen Kraftentwicklung. 
13 der Schönheit] des Schönen 
14 die ... Aufeinanderfolge] die Aufeinanderfolge 
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Beschaffenheit der übergängel ist durch innre Gesetze notwendig 
stimmt. Die2 Gränzen ihrer Dichtarten sind nicht durch 
Scheidungen und Mischungen erkünstelt, sondern durch die 
Natur selbst erzeugt und bestimmt. Das System aller 
reinen Dichtarten ist sogar bis auf die Spielarten, die unreifen 
der unentwickelten Kindheit, und die einfachsten Bastardarten4

, 

sich im versunknen Zeitalter der Nachahmung aus dem ,l,UISal!lll1[leIltltl),j 
aller echten vorhandnen erzeugten, vollständig erschöpft. Sies ist 
ewige Naturgeschichte des Geschmacks7 und der Kunst. 

Sie enthält eigentlich die reinen und einfachen Elemente, in 
man dieS gemischten Produkte9 der modernen PoesielO erst I""i"r.~ril 
muß, um ihr labyrinthisches Chaosl2 völlig zu enträtseln. Hier sind 
Verhältnisse so echtl3, ursprünglich und notwendig bestimmt, daß 
Charakter auch jedes einzelnen Griechischen Dichters gleichsam 
reine und einfache ästhetischeI4 Elementaranschauung istl6

• ManlS kann' 
zum Beispiel Goethens17 Stil nicht bestimmter, anschaulicher und kürzer' 
erklären, als wenn man sagt, er sei aus dem Stil des Homerus, des Euri~' 
pides und des Aristophanes gemischtls. . 

* * * 

1 übergänge von einem Kunststile zum andem 
2 Die Gränzen . , . bestimmt. fehlt W 3 Erzeugnisse 
5 Zusammenfluß ... vorhandnen] Zusammenfluß und der Mischung 

ächten schon früher vorhandnen 
6 Sie . . . eine] In dieser Weise ist die hellenische Poesie eine 
7 Schönen 8 die chaotisch 9 Erzeugnisse 10 Dichtkunst 

11 auflösen 12 Gewirre 13 ächt, 14 künstlerische 15 darbietet. 

16 Man ... zum] So könnte man zum . 
17 Goethens ... nicht] Goethes Stil in den Werken der höheren PoeSIe 
18 In W beginnt hier: Viertes Kapitel. Einwendungen gegen die frrieclJ.is.(~he,f. 

Poesie; besonders wegen ihrer sittlichen Flecken und Mängel. Versuch emer 
Grundlegung zu einer vollständigen Theorie des Häßlichen und .. . 
widrigen nach allen seinen Arten, als Gegensatz zu der Idee des Sch~nen 
in der Kunst. Beantwortung und Prüfung jener Entwürfe und Fehler. Dtese: 
Kapitel hat in W folgenden vorgesetzten Abschnitt: ~achd~m wir .nun die; 
hellenische Dichtkunst in ihrer urbildlichen V ortreffhchkeIt, als eme v~n
ständige und vollkommene Kunstanschauung für alle Poesie, in ihrer freIen 
Naturentwicklung betrachtet haben; müssen wir unsernBlick auch noch ~uf 
die entgegenstehende Seite wenden, und alle Einschränkungen, welche hier 
stattfinden, die Mängel, welche an den griechischen Dichtern gefunden 
oder ihnen gewöhnlich vorgeworfen, sowie überhaupt die .. 
welche gegen ihre Vollkommenheit gemacht werden, in Erwägung zlehe~ und 
nach strenger Vergleichung der richtigen Kunst-Idee prüfen und erwIdern. 
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»Aberl die griechische Poesie beleidigt ja unsre Delikatesse so oft 
.und so empfindlich! Weit entfernt von der höhern Sittlichkeit unsers 
'!vEll"fE~in(~rtE~n Jahrhunderts bleibt sie selbst in ihrer höchsten Vollendung 

der2 alten Romanze3 an Edelmut, Anstand, Scham und Zartheit 
'weit zurück. Wie arm und uninteressant" ist nicht die gerühmte Simplizi
"tät6 ihrer ernsthaften Produkte6! Der Stoff ist dürftig, die Ausführung 

:c·'111onorc)fl7, die Gedanken trivials, die Gefühle und Leidenschaften ohnes 
'Energie, und selbst die Form nach den strengen Forderungen unsrer 
:höhem Theorie nicht selten inkorrekt. Die Griechische Poesie sollte [147} 

unser MusterlO sein? Sie, welche den höchsten Gegenstand schöner Kunst 
_ eine edle geistige Liebe - gar nicht kennt? « So werden viele Mo
deme denkenll. »Sehr viele lyrische Gedichte besingen die unnatürlichste 
Ausschweifung und fast in allen atmet der Geist zügelloser Wollust, 
aufgelöster üppigkeit, zerflossener Unmännlichkeit. In der plumpen 
Possenreißerei der pöbelhaften alten Komödie scheint alles zusammen
geflossen zu sein, was nur gutel2 Sitten und gutel3 Gesellschaft empören 
kann. In dieser Schule aller Laster, wo selbst Sokrates komödiert ward, 
wird alles Heilige verlacht, und alles Große mutwillig verspottet. Nicht 
nur die frevelhafteste Ausschweifung, sondern sogar weibische Feigheit 
und besonnene NiederträchtigkeitI werden hier mit fröhlichen Farben 
und in einem täuschend reizenden Lichte leichtsinnig dargestellt. Die 
Immoralitätl6 der neuen Komödie scheintl6 nur weniger schlimm, weil 
sie schwächer und feiner ist. Allein die Gaunereien lügenhafter Sklaven 
und intriganterl7 Buhlerinnen, die Ausschweifungen törichter Jünglinge 
sind bei häufig wechselnden Mischungen die bleibenden und immer 
wiederkehrenden Grundzüge der ganzen Handlung. Auch im Homer 

1/14 Wie die Charaktere des Dionysos und des Demos in den FRÖSCHEN 
und RITTERN des Aristophanes. 

1 »Aber ... empfindlich!] »Die griechische Poesie, sagt man zuvörderst, 
beleidigt sehr oft unser Zartgefühl auf das empfindlichste! 

2 dem 3 Romanzo 4 unbefriedigend 5 Einfachheit 6 Werke! 
7 einförmig 
8 gewöhnlich und allgemein bekannt, 
9 ohne ... Form] ohne jene unendliche, geistige Tiefe, aus welcher erst 

di~ wahre Kraft und Gewalt der Wirkung hervorgeht, und selbst die ge
pnesne schöne Form 

10 Urbild 11 denken und fragen. 12 die guten 13 die gute 
1« Die Anmerkung wurde in W in den Text aufgenommen. 
1& Unsittlichkeit und Verderbtheit 
16 aber erscheint 17 listiger 
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stimmt der unedle Eigennutz seiner Helden, die nackte Art, wie 
Dichter ungerechte Klugheit, und unsittliche Stärke gleichsam preisend, 
oder doch gleichgültig darstellt, mit der hohen Würde der vollkommenen 
Epopöe so schlecht überein, als die nicht ganz seltne Gemeinheit des 
Stoffs und des Ausdrucks, und der rhapsodische Zusammenhang des 
Ganzen. Der wütendenl Tragödie ist nicht nur jedes gräßlichste Ver
brechen das willkommenste, sondern in den Sophismen der Leidenschaft 
wird das Laster auch nach Grundsätzen gelehrt. Wessen Herz empört 
sich nicht, den Muttermord der Elektra im Sophokles mehr glänzend und 
verschönernd, als verabscheuend dargestellt zu sehen? Um endlich der 
bessern Seele jeden innem Widerhalt zu rauben, so schließt gewöhnlich 
das schreckliche Gemälde im dunkeln Hintergrunde mit der nieder
drückenden Ansicht eines allmächtigen und unverständigen, wohl gar 
neidischen und menschenfeindlichen Schicksals.« 

Ehe ich2 diese interessante Komposition moderner Anmaßung raffi
nierter Mißverständnisse und barbarischer3 Vorurteile in ihre ursprüng
lichen Elemente4 analysiere, muß ich einige Worte über die einzigenö 

gültigen objektiven Prinzipien6 des ästhetischen Tadels voranschicken. 
Dann wird es nicht schwer sein, den subjektiven Ursprung der7 kon
ventionellen Prinzipien dieser pathetischen Satire zu deduzieren. 

Jede lobende oder tadelnde Würdigung kann nur unter zwei Be-
[148] dingungen gültig sein. Der Maßstab, nach welchem geurteilt und ge

schätzt wird, muß allgemeingültig, und die Anwendung auf den kriti
siertenS Gegenstand muß so gewissenhaft treu, die Wahrnehmung so 
vollkommen richtig sein, daß sie jede Prüfung bestehn können. Außer
dem ist das Urteil ein bloßer Machtspruch. Wie unvollständig und 
lückenhaft unsre Philosophie des Geschmacks9 und der KunsPo noch 

1 wütenden ... ist] wutentflammten Tragödie aber, dem höchsten Er
zeugnis und Gebilde der ernstem hellenischen Kunst ist 

2 ich ... raffinierter] wir diese oder andere ähnliche Zusammenstellungen, 
kunstreicher, historischer 

3 moderner 
4 Elemente '" ich] Bestandteile auflösen und im Einzelnen prüfen 

können; müssen wir 
5 einzig 
6 Prinzipien ... Tadels] Gründe des wahren Kunsttadels 
7 der ... deduzieren.] und das willkürliche Prinzip solcher, die antike 

Schönheit verkennenden und entstellenden Polemik, welche der modernen 
Denkart fast überall zum Grunde liegt, selten aber ganz klar ausgesprochen 
wird, anschaulich darzulegen. 

8 kritisierten Gegenstand] der Kritik unterworfnen Gegenstand 
9 Schönen 10 Kunst ... sei,] Kunst sei, 
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sei, kann man schon daraus abnehmen,daß es noch hicht einmal einen 
namhaften Versuch einer Theorie des Häßlichen gibt. Und doch sind 
das Schöne und das Häßliche unzertrennliche l Korrelaten. 

Wie das Schöne die angenehme2 Erscheinung des Guten3, so ist das 
Häßliche die unangenehme4 Erscheinung des Schlechten5• Wie das 
Schöne durch eine süße Lockung der Sinnlichkeit das Gemüt anregt, 
sich dem geistigen Genusse hinzugeben: so ist hier ein feindseliger An-

. griff auf ·die Sinnlichkeit Veranlassung und Element des6 sittlichen 
Schmerzes. Dort erwärmt und erquickt uns reizendes Leben, und selbst 
Schrecken und Leiden ist mit Anmut verschmolzen; hier erfüllt uns das 
Ekelhafte, das Quälende, das Gräßliche mit Widerwillen und Abscheu. 
Statt freier Leichtigkeit drückt uns schwerfällige Peinlichkeit, statt reger 
Kraft tote? Masse. Statt einer gleichmäßigen Spannung in einem wohl
tätigen Wechsel von Bewegung und Ruhe wird die Teilnahme durch ein 
schmerzliches Zerren in widersprechenden Richtungen hin und her ge
rissen. Wo das Gemüt sich nach Ruhe sehnt, wird es durch zerrüttende 
Wut gefoltert, wo es Bewegung verlangt, durch schleppende Mattigkeit 
ermüdet. 

Der tierische Schmerz ist in der Darstellung des Häßlichen nur Ele
ment und OrganS des sittlich Schlechten. Dem absoluten9 Guten ist 
aberlO gar nichts Positives, kein absolutes Schlechtes entgegengesetzt, 

1 unzertrennliche Korrelaten.] unzertrennliche Gegensätze, die nur als 
solche, und einer durch den andern, in ihrem Wesen erkannt, und richtig 
verstanden und begriffen werden können. Der Fehler liegt darin, daß aller 
Kunsttadel nur nach Regeln ausgesprochen wird, welche ganz ins Einzelne 
gehen, ohne sich zu der allgemeinen Idee zu erheben, und die noch obendrein 
meistenteils ganz willkürlich angenommen sind. Oder es geschieht nach 
einem nnbestimmten Gefühl, welches oft auch bloß individuell ist; ohile 
daß man dabei zurückginge auf den Grundbegriff desjenigen, was in: der 
Kunst überhaupt tadelhaft sein kann; da doch ein solcher Grundbegriff von 
dem Häßlichen und Ungestalteten als dem reinen Gegensatz von der Idee 
des Schönen durchaus erforderlich wäre, zur vollkommenen Klarheit und 
Sicherheit des· künstlerischen Urteils. 

2 angenehme und geistig reizende 
3 Guten und Göttlichen, 
4 unangenehme und widrige 
5 innerlich Schlechten. 
6 des ... Schmerzes.] für einen sittlichen Schmerz. 
7 tote Masse.] eine tote Masse darnieder. 
8 Träger 9 positiven 

10 aber ... Allheit] aber an sich nicht wieder ein positives Schlechtes 
entgegengesetzt, obwohl der Wille, welcher die Vemeinung will und also alles 
andere außer sich selbst verneint, in anderer Beziehung auch positiv schlecht 
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sondern nur eine bloße Negation der reinen Menschheit der Allheit 
Einheit und Vielheit. Das Häßliche ist also eigentlich ein leerer Sche~ 
im Element eines reellenl physischen Übels, aber ohne moralische2 
Realität. Nur in der Sphäre der Tierheit gibt es ein positives Übel- den 
Schmerz. In der reinen Geistigkeit würde nur Genuß und Beschränkung 
ohne Schmerz, und in der reinen Tierheit nur Schmerz und Stillung des 

[149] Bedürfnisses ohne Genuß stattfindenI. In der gemischten Natur des 
Menschen6 sind die negative Beschränkung des Geistes und der positive 
Schmerz des Tiers innigst ineinander verschmolzen. 

Der Gegensatz reicher Fülle ist Leerheit; Monotonie7, Einförmigkeit, 
Geistlosigkeit. Der Harmonie steht Mißverhältnis und Streit gegenüber. 
Dürftige Verwirrung ist also dem eigentlichen Schönen im engem Sinne 
entgegengesetzt. Das Schöne im engern Sinne ist die Erscheinung einer 
endlichen8 Mannigfaltigkeit in einer bedingten9 Einheit. Das Erhabne 

I 3 Auch das tierische Spiel, in welchem wir freieren Genuß menschlich 
ahnden, ist vielleicht nur Stillung eines Bedürfnisses - Entledigung der· 
überflüssigen Kraft. - Nur das Vorgefühl des ihm Entgegengesetzten kann dem 
Lebensvermögen den ersten Anstoß der Bewegung geben, seine Kraft zu 
regen und zu bestimmen, gleichartigen Lebensstoff zu lieben, und das Fremd
artige zu hassen. Ohne Ahndung eines Feindes könnte ein Wesen gar nicht 
zum Bewußtsein', (welches Mannigfaltigkeit und also Verschiedenheit vor
aussetzt, bei vollkommner Gleichheit aber nicht möglich sein würde) gelan
gen, viel weniger begehren; es würde in träger Ruhe ewig beharren. Furcht 
vor der Vernichtung ist der eigentliche Quell des tierischen Daseins. Die 
tierische Furcht ist nur anders modifiziert5, wie die menschliche: der H off
nung hingegen ist offenbar nur der Mensch allein fähig. 

genannt werden kann; sondern es ist das Schlechte, allgemein und in Be
ziehung auf das Sein betrachtet, nur eine bloße Verneinung des reinen oder 
des geistigen Daseins und seiner wesentlichen Bestandteile, der Allheit, 

1 reellen ... Übels,] wirklichen Naturübels, 
2 moralische Realität.] wahre und eigentliche sittliche Kraft im Innern. 
3 Die Anmerkung wurde mit Varianten in W in den Text aufgenommen. 
4 Bewußt3ein ... begehren;] Bewußtsein gelangen, welches Mannig-

faltigkeit und also Verschiedenheit voraussetzt, bei vollkommner Gleichheit 
aber nicht möglich sein würde; viel weniger kann es ohne diese Voraussetzung 
begehren, 

5 geartet und gestaltet, 
6 Menschen nun 
? Monotonie.. . Geistlosigkeit.] Mangel an Leben und Gehalt, Einförmig

keit und das Geistlose. 
8 endlichen aber lebendigen 
9 bedingten und organisch geordneten und gegliederten Einheit. 
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.hingegen ist die Erscheinung des Unendlichen; unendlicher Fülle oder 
unendlicher Harmonie. Es hat also einen doppelten Gegensatz: unend
lichen Mangel und unendliche Disharmonie. 

Die Stufe der Schlechtheit nämlich wird allein durch den Grad der 
Negationl bestimmt. Die Stufe der Häßlichkeit hingegen hängt zugleich 
von der intensiven2 Quantität des Triebes, welchem widersprochen wird3, 
ab. Die notwendige Bedingung des Häßlichen ist eine getäuschte Erwar
tung, ein erregtes und dann beleidigtes Verlangen. Das Gefühl der4 
Leerheit und des Streits5 kann von bloßer Unbehaglichkeit bis zur 
wütendsten Verzweiflung wachsen, wenngleich der Grad der Negation6 
derselbe bleibt, und7 die intensive Kraft des8 Triebes allein steigt. 

Erhabne Schönheit gewährt einen vollständigen Genuß. Das Resultat 
erhabner Häßlichkeit (einer Täuschung, welche durch jene Spannung des 
Triebes möglich ist) hingegen ist Verzweiflung, gleichsam ein absoluter, 
vollständiger Schmerz. Ferner Unwillen, (eine Empfindung, welche im 
Reiche des Häßlichen eine sehr große Rolle spielt) oder der Schmerz, 
weIcher die Wahrnehmung einzelner sittlicher Mißverhältnisse begleitet; 
denn alle sittlichen9 Mißverhältnisse veranlassen die Einbildungskraft, 
den gegebnen Stoff zur Vorstellung einer unbedingten Disharmonie zu 
ergänzen. 

In strengstem Sinne des Worts ist ein höchstes Häßliches offenbar so 
wenig möglich wie ein höchstes Schönes. Ein unbedingtes M aximum10 
der Negation, oder das absolute Nichts kann so wenig wie ein unbedingtes 
Maximumll der Position in irgendeinerl2 Vorstellung gegeben werden; 
undl3 in der höchsten Stufe der Häßlichkeit ist14 noch etwas Schönes 
enthalten. JalS sogar um das häßlich Erhabne darzustellen, und den 
Schein unendlicher Leerheit und unendlicher Disharmonie zu erregenl6, 
wird das größte Maß von Fülle und Kraft erfordert. Die Bestandteile 

1 Verneinung 

2 intensiven ... Triebes,] innern Kraft und Gewalt des Triebes ab, 
3 wird ab.] wird. 4 der innern 5 Seelenstreits 6 Verneinung 
7 und nur 

8 des ... steigt.] des verletzten und beleidigten Triebes allein bis zu 
solcher Höhe gesteigert wird. 

9 sittliche A 

10 Maximum ... Negation,] Höchstes der Verneinung, 
11 Maximum ... in] Höchstes des positiven Daseins in 
12 irgendeiner endlichen 13 und selbst 
14 ist noch] ist so metaphysisch angesehen, immer noch 
15 Ja sogar] Es wird sogar 
18 erregen ... das] erregen, das 
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des Häßlichen streiten also untereinander selbst, und es kann in 
selben nicht! einmal wie im Schönen, durch eine gleichmäßige, 
gleich beschränkte Kraft der einzelnen Bestandteile, und durch 
kommne Gesetzmäßigkeit der vollständig vereinigten ein bedingtesll 
Maximum (ein objektives unübertreffliches Proximum) erreicht werden, 
sondern nur ein subjektives: denn es gibt für jede individuelle Empfäng_ 

(150] lichkeit eine bestimmte Gränze des Ekels, der Pein, der Verzweiflung, jen
seits welcher die Besonnenheit aufhören würde. 

Der schöne Künstler aber soll nicht nur den Gesetzen der Schönheit, 
sondern auch den Regeln der Kunst gehorchen, nicht nur3 das Häßliche, 
sondern auch4 technische Fehler vermeiden. Jedes darstellende Werk 
freier Kunst kann auf vierfache Weise Tadel verdienen. Entweder fehlt 
es der Darstellung an darstellender Vollkommenheit 5 ; oder sie sündigt 
wider6 die Idealität und die Objektivität; oder auch wider7 die Be
. dingungen ihrer innern Möglichkeit. 

Dem Unvermögen fehlt es an Werkzeugen und an Stoff, welche dem 
Zweck entsprechen würden. Die Ungeschicklichkeit weiß die vorhandne 
Kraft und den gegebnen Stoff nicht glücklich zu benutzen. Die Dar
stellung ist dann stumpf, dunkel, verworren und lückenhaft. Die Ver
kehrtheit wird die ewigen Gränzen der Natur verwirren, und durch 
monströseS Mischungen der echten9 Dichtarten ihren eignen Zweck selbst 
vernichten. Eine zwar gesunde aber noch kindliche Bildung wird in 
echtenlO aber unvollkommnen Dichtarten ihre richtige Absicht nurll an
legen und skizzieren, ohne sie vollständig auszuführen12. 

Die Darstellung kann im Einzelnen sehr trefflichl3 sein, und doch im 
Ganzen durch innre Widersprüche sich selbst aufheben, die Bedingungen 
ihrer innern Möglichkeit vernichten, und die Gesetze der technischen14 

1 nicht ... wie] nicht wie 
2 bedingtes ... erreicht] bedingtes aber doch objektives Höchstes als 

bestimmter Gränzpunkt der möglichen Annäherung, welche nicht weiter 
übertroffen werden kann, erreicht 

3 nur das] nur im innern Gefühl das 
4 auch technische] auch im Äußern die technische 
5 Kraft und Vollkommenheit; 
6 wider ... Objektivität;] gegen die idealische Haltung und objektive 

Richtigkeit; 
7 gegen 8 widernatürliche 
9 echten Dichtarten] ächten Dichtungsarten 10 ächten 

11 nur ... skizzieren,] nur im Entwurf anlegen, 
12 ausführen zu können. 13 vortrefflich 
14 kunstgemäßen 
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Richtigkeit verletzen. Unzusammenhang könnte man es nennen, wenn es 
der unbestimmten Masse eines angeblichen Kunstwerks an eigner Be

'standheit undl Gesetzen innrer Möglichkeit überhaupt fehlte; wenn das 
Werk gleichsam gränzenlos, und von der übrigen Natur gar nicht, oder 
nicht gehörig abgesondert wäre, da es doch eigentlich eine kleine ab
geschlossene Welt, ein in sich vollendetes Ganzes sein sollte. 

Wider2 die Idealität der Kunst wird verstoßen, wenn der Künstler 
sein Werkzeug vergöttert, die3 Darstellung, welche nur Mittel sein sollte, 
an die Stelle des unbedingten4 Ziels unterschiebt, und nurs nach 
Virtuosität strebt; durch Künstelei. 

Wider6 die Objektivität der Kunst, wenn sich bei dem Geschäft all
gemeingültiger Darstellung, die Eigentümlichkeit ins Spiel Inischt, sich 
leise7 einschleicht, oder offenbar empört; durchS Subjektivität. 

Dieser allgemeine Umriß der reinen Arten aller möglichen9 tech
nischen Fehler enthält die ersten Grundlinien einer Theorie derlo In
korrektheit, welche mit derll Theorie des Häßlichen zusammengenommen 
den vollständigenl2 ästhetischen Kriminalkodex ausmacht, den ichl3 bei 
der folgenden skizzierten Apologie der Griechischen Poesie zum Grunde 
legen werdel4. 

Die Griechischels Poesie bedarf keiner rhetorischen Lobpreisungen; 
der Kunstgriff, ihre wirklichen Fehler zu beschönigen oder zu leugnenl6, 
ist ihrer ganz unwürdigl7. Sie verlangt strenge Gerechtigkeit: denn 

1 und ... innrer] und an den Gesetzen der innern 
2 Wider ... der] Gegen die idealische Würde und Hoheit der 
3 und die 4 unbedingten Ziels] unendlichen höhern Ziels 
5 nur ... Künstelei.] als eitler Virtuose, nur nach der höchsten Geschick

lichkeit strebt, um durch das Wunderbare derselben in Erstaunen zu setzen' 
durch Künstelei also, welche dann die Stelle der wahren Kunst einnimmt: 

6 Wider ... Objektivität] Gegen die objektive Wahrheit wird gefehlt, 
7 leicht A (nach dem Druck/ehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
8 durch Subjektivität.] durch eine bloß subjektive Auffassung der Dar-

stellungsweise . 
9 möglichen •.. Fehler] denkbaren Darstellungsfehler 

10 der Inkorrektheit,] des Inkorrekten, 11 der Theorie] dem Begriff 
12 vollständigen . " Kriminalkodex,] vollständigen Kodex aller Kunst 

vergehen 

13 ich '" Griechischen] wir bei dem folgenden Entwurf einer Verteidi-
gung der hellenischen 

14 wollen. 

15 Griechische ... keiner] Poesie der Alten bedarf eigentlich keiner 
16 leugnen, ist] läugnen, würde 
17 unwürdig sein. 
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[151] selbsP harter Tadel wird ihrer Ehre2 weniger nachteilig sein, als 
der3 Enthusiasmus oder tolerante Gleichgültigkeit. 

Jeder Verständige wird die Unvollkommenheit der ältesten, die Un;. . 
echtheit' der spätesten Griechischen Dichtarten5; die kindliche Sinri~ 

lichkeit des epischen Zeitalters, die üppige Ausschweifung gegen das 
Ende des lyrischen und besonders in der dritten Stufe des dramatischen 
Zeitalters, die nicht selten bittre und gräßliche Härte der ältern Tragödie 
willig eingestehen. Auf die Schwelgerei, die das sinnlich Angenehme, 
welches nur Anregung und Element des geistigen Genusses sein sollte, 
zum letzten Zweck erhob, folgte bald kraftlose Gärung, dann6 ruhige 
Mattigkeit, und endlich im Zeitalter der Künstelei und gelehrter Nach
ahmung die schwerfällige Trockenheit einer toten und aus einzelnen 
Stücken zusammengeflickten Masse7• 

Die durchgängige Richtung der gesamten strebenden Kraft ging 
zwar auf SchönheitS von dem Augenblick an, da die Darstellung von 
der rohen Äußerung eines Bedürfnisses sich zum freien Spiel erhob. 
Aber die natürliche Entwicklung konnte keine notwendigen Stufen der 
Bildung überspringen, und nur allmählig fortschreiten. Auch das war 
natürlich, ja notwendig, daß die Griechische9 Poesie von dem höchsten 
Gipfel der Vollendung in die tiefste Entartung versank. Der Trieb näm
lich, welcher die Griechische Bildung lenkte, ist ein mächtiger Beweger, 
aber ein blinder Führer. SetzPO eine Mannigfaltigkeit blinder bewegender 
Kräfte in freie Gemeinschaft, ohne sie durch ein vollkommnes Gesetz 
zu vereinigen: sie werden sich endlich selbst zerstören. So auchll freie 
Bildung: denn hier ist in die Gesetzgebung selbst etwas Fremdartiges 
aufgenommen, weil der zusammengesetzte Trieb eine Mischung der 
Menschheip2 und der Tierheit ist. Da die letztere13 eher zum Dasein 
gelangt, und die Entwicklung der14 ersten selbst erst veranlaßt, so hat 
sie in den frühem Stufen der Bildung das Übergewicht. Sie behielt dieses 
in Griechenland auch bei der größern Masse der ganz ungebildeten Bür-

1 selbst harter] auch der harte 2 Würde 
3 blinder ... Gleichgültigkeit.] blinde Vorliebe oder eine schlaffe Nach

sicht der Beurteilung, aus innerer Gleichgültigkeit gegen die hohe Würde des 
Schönen. 4 Unächtheit :; Dichtungsarten; 

6 dann . . . Mattigkeit,] dann eine scheinbar beruhigte und geordnete 
Mattigkeit, 

7 Masse und bloßem Mosaik. 8 das Schöne 9 hellenische: 
10 Man setze 11 auch die 
12 Menschheit ... ist.] Menschheit oder des reinen geistigen Daseins und 

der Tierheit, oder der widerstrebenden Verneinung ist. 
13 Sinnlichkeit 14 der ersten] des Geistigen 
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ger oder Bürgerinnen1 gebildeter Völker, und der rohgebliebenen Völker
schaften; und2 zwar eine Masse, aber nur die kleinere herrschende in 
der größern beherrschten wurde mündig und selbständig. Diese3 
größere Masse äußerte beständig eine starke anziehende Kraft, die 
bessere zu sich herabzuziehn, welche durch den ansteckenden Einfluß 
dnrchmischter4 Sklaven und umgebender Barbaren noch ungemein ver
stärkt ward. Ohne äußre Gewalt, und sich selbst überlassen, kann die 
strebende Kraft nie stillstehen. Wenn sie daher in ihrer allmählichen 
,Entwicklung das Zeitalter einer gleichmäßigen, an Kraft beschränkten, 
aber im Umfang vollständigen und gesetzmäßigen Befriedigung erreicht, 
so wird sie notwendig größeren Gehalt selbst auf Unkosten der Über
einstinunung begehren. Die Bildung wird rettungslos in sich selbst ver
sinken, und der Gipfel der höchsten Vollendung wird ganz dicht an 
entschiedene Entartung grän zen . Die lenkende Kunst eines durch viel- [152] 

fache Erfahrung gereiften Verstandes allein hätte dem Gange der 
Bildung eine glücklichere Richtung geben können. Der Mangel eines 
weisen lenkenden Prinzips, um das höchste Schöne5 zu fixieren, und der 
Bildung eine stete Progression6 zum Bessern zu sichern, ist aber nicht 
das Vergehn7 eines einzelnen Zeitalters. Wenns über das, was not
wendig, und eigentlich Schuld der Menschheit selbst ist9, ein Tadel statt
finden kann, so trifft erlO die Masse der Griechischen Bildung. 

Aber dieses allmähliche Entstehen, und dieses Versinken in SIch 
selbst, der ganzen Griechischenll Bildung, wie der Griechischen12 Poesie, 
steht gar nicht im Widerspruch mit der Behauptung, daß die Griechische 
Poesie13 die gesuchte Anschauung sei, durch welche eine objektive14 
Philosophie der Kunst sowohp5 in praktischer, als in theoretischer Rück
sicht erst anwendbar und pragmatisch16 werden könnte. Denn eine 

1 Bürgerinnen ... rohgebliebenen] Bürgerinnen selbst der gebildeten 
Volksstämme, und bei den rohgebliebenen 

2 und zwar] Zwar auch 
3 Jene 4 untermischter 
:; Schöne . . . fixieren,] Schöne fest zu fassen und unwandelbar zu er

halten, 

6 Fortschreitung 7 Vergehen 8 Wenn also 
• 9 ist ein] ist, und unvermeidlich in dem Gange und in den Schranken 
Ihrer Entwicklung liegt, ein 

10 er ... der] er allerdings auch die gesamte Masse und das Ganze der 
11 griechischen und alten 12 alten 13 Dichtkunst 
14 allgemeingültige 

15 sowohl ... erst] sowohl für die Ausübung als für die Theorie erst 
16 ins Leben eingreifend ' 
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vollständige Naturgeschichte der Kunst und des Geschmacks1 umfaßt 
im vollendeten Kreislaufe der allmählichen Entwicklung auch die Un
vollkommenheit der frühem, und die Entartung der spätem Stufen, in 
deren steten und notwendigen Kette kein Glied übersprungen werden 
kann. Der Charakter der Masse2 ist dennoch Objektivität, und auch 
diejenigen Werke, deren Stil tadelhaft ist, sind durch die einfache Echt
heit3 der Anlagen und Gränzen, durch die dreiste4 Bestimmtheit der 
reinen Umrisse, und die kräftige Vollendung der bildenden Natur 
einzige, für alle Zeitalter gültige, und gesetzgebende Anschauungen. Die. 
kindliche Sinnlichkeit der frühem Griechischen Poesie hatS mehr gleich
mäßigen Umfang und schönes Ebenmaß, als die künstlichste Verfei
nerung6 mißbildeter Barbaren, und selbst die Griechische Künstelei 
hat? ihre klassische Objektivität. 

Es gibt eine gewisse Art der Ungenügsamkeit, weIche ein sichres 
Kennzeichen der Barbarei8 ist. So diejenigen, weIche nicht zufrieden 
damit, daß die Griechische Poesie schön9 sei, ihr einen ganz fremdartigen 
Maßstab der Würdigung aufdringen, in ihren verworrnen Prätensionenlo 

alles Objektive und Subjektive durcheinander mischen, undll fordern, 
daß sie interessanter sein sollte. Allerdings könnte auch das12 Interessan
teste noch interessanter sein, und die Griechische Poesie macht von 
diesem allgemeinen Naturgesetz keine Ausnahme. Alle Quanta13 sind 
unendlich progressiv, und es wäre wunderbar, wenn unsere Poesie durch 
die Fortschritte aller vorigen Zeitalter bereichert an Gehalt die Grie
chische nicht überträfe. 

1 Schönen 
2 Masse . . . und] Masse und des Ganzen ist dennoch idealisch allgemein, 

und 
3 Echtheit ... Gränzen,] Ächtheit und Gediegenheit der Anlage und der 

Gränzen, 
'kühne 6 hat ... schönes] hat immer noch mehr schönes 
6 Verfeinerung ... Barbaren,] Verfeinerung mancher mißbildeten Mo-

dernen 
7 hat ... Objektivität.] ist noch klassisch in der Sprache und Form des 

Ausdrucks. 
8 Mißbildung 
9. fremd A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S.359, verbessert). 

10 Forderungen 
11 und fordern,] und eigentlich nur verlangen, 
12 das ... sein,] das, was schon das höchste Interesse hat, immer noch 

interessanter gedacht werden, 
13 Quanta ... progressiv.] Größen sind unendlicher Fortschreitung und 

Vermehrung fähig, 
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Vielleicht1 ist das Verhältnis des männlichen und des weiblichen 
Geschlechts im Ganzen2 bei den Modernen3 wenigstens etwas glück
licher, die weibliche Erziehung ein4 klein wenig besser, wie bei den 
Griechen. Die Liebe war bei den Modernen5 1ange Zeit, zum Teil6 noch 
jetzt der einzige Ausweg für jeden freieren Schwung höheren7 Gefühls, [153] 

der sonst8 der Tugend und dem Vaterlande geweiht war. Auch die9 
Dichtkunst der Modernen verdankt dieser günstigen Veranlassung sehr 
viel. Freilich aber wurde nur zu oft Fantasterei10 und Bombast der 
echten Empfindung untergeschoben, und durch häßliche falsche Scham 
die Einfalt der Natur entweiht. Gewiß ist dieH subllinierte Mystik und 
die ordentlich schoiastischePedanterei12 in der Metaphysik der Liebe 
vieler modernen Dichter von echter13 Grazie sehr weit entfernt. Die 
krampfhaften Erschütterungen des Kranken machen mehr Geräusch, 
als das ruhige aber starke Leben des Gesunden. - Die innige Glut des· 
treuen Properzius vereinigt wahre Kraft und Zartheit, und läßt viel 
Gutes vom Kallimachus und Philetas ahnden. Und doch war in seinem 
Zeitalter an vollkommne lyrische Schönheit schon gar nicht mehr zu 
denken. Es sind aber Spuren genug vorhanden, um sehr bestimmt ver
muten zu können, was und wie viel wir an den Gesängen der Sappho, 
des Mimnermus und einiger andrer erotischen Dichter aus der Blütezeit 
der lyrischen Kunst verloren haben. Die sanfte Wärme, die urbanel4 
Grazie15

, die liberale Humanität, weIche in den erotischen Darstellungen 
der neuen Attischen Komödie atmete, lebt noch in vielen Dramen des 
Plautus und Terentius. Was hingegen die Tragödie betrifft, so hatten die 
Griechen vielleicht Recht, den Euripides16 zu tadeln. Was augenblick
liche Ergießung des überschäumenden Gefühls, oder ruhiger Genuß voller 

1 Unstreitig· 2 Ganzen genommen, 
11 Modernen ... glücklicher,] Neuern·glücklicher, 
, ein ... wenig] um etwas 5 Neuern 6 Teil noch] Teil ist sie noch 
7 des höheren 8 im Altertum 
9 die ... verdankt] die moderne Dichtkunst verdankt 

10 Fantasterei ... untergeschoben,] ein leeres. Spiel der Fantasie oder ein 
erkünstelter Schwulst unnatürlicher Empfindsamkeit dem ächten Gefühle 
untergeschoben, 

11 sublimierte Mystik] Mystik der Sinnlichkeit 12 Grübelei 
13 echter ... sehr] wahrer sittlicher Anmut und Schönheit sehr 
14 urbare A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
15 urbane Grazie ... welche] gesellige Anmut und Freiheit, die Milde der 

Gefühle und menschlichen Gesinnung, welche 
16 Euripides zu] Euripides wegen seiner Neigung zur Darstellung erotischer 

Leidenschaften zu 
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Glückseligkeit sein sollte, kann nur durch häßliche, immoralischel 

fantastische Zusätze zu einer tragischen Leidenschaft 
reckt werden. In vielen der trefflichsten2 modemen Tragödien spielt 
Liebe nur eine untergeordnete Rolle3

• 

Sollte aber auch wirklich die Griechische4 Poesie durch eine 
tümlichkeit ihrer sonst so einzig günstigen Lage hier etwas 
blieben sein: so wäre es5 kein unverzeihliches Verbrechen. 
verrät es einen kleinlichen Blick, nur am Zufälligen zu kleben, und 
große Wesentliche nicht wahrzunehmen. Der6 Künstler braucht g€U" 
nicht allen alles zu sein. Wenn er nur den notwendigen Gesetzen der' 
Schönheit und den objektiven Rege1n? der Kunst gehorcht, so hat8 , 

er übrigens unbeschränkte9 Freiheit, so eigentümlich zu sein, als er 
nur immer will. Durch ein seltsames Mißverständnis verwechselt man' 
sehr oft ästhetische10 Allgemeinheit mit der unbedingt gebotenenll All-. 
gemeingültigkeit. Die größte Allgemeinheit eines Kunstwerks würde 
nur durch vollendete Flachheit möglich sein. Das Einze1ne ist in der' 
idealischen Darstellung das unentbehrliche Elementl2 des Allgemeinen. 
Wird alle eigentümliche Kraft verwischt, so verliert selbst das Allgemeine 
seine Wirksamkeit. Die schöne Kunst ist gleichsaml3 eine Sprache derl4 

Gottheit, welche nach Verschiedenheit der Kunstarten, der Werkzeuge 
und der Stoffe sich in ebensoviele abgesonderte Mundarten teilt. Wenn 

[154] der Künstler nur seiner hohen Sendung würdig, wenn er nur göttlich 
redet; so bleibt ihm die Wahl der Mundart, in der er reden will, völlig 
frei. Es würde nicht nur unrechtmäßig, sondern auch sehr gefährlich 
sein ihn hierin beschränken zu wollen: denn die Sprache ist einl5 Ge
web~ der feinstenlG Beziehungen. Sie muß sogar, so scheint es, ihre Eigen
heiten haben, um bedeutend und trefflichi? zu sein: wenigstens hat man 
noch keine allgemeine Allerweltsprache, die allen alles wäre, erfinden kön
nen. Auch darf der Künstler reden, mit wem er gut findet; mit seinem gan-

1 immoralische ... fantastische] unsittliche oder widernatürliche 
2 trefflichsten ... spielt] vortrefflichsten neuern Trauerspiele nimmt 
3 Stelle ein. 4 hellenische 
5 es kein] dieses für das Ganze in dem großen Gebiete der darstellenden 

Kunst noch kein 
6 Der ... allen] Es braucht der Künstler auch keineswegs allen 
7 Wahrheitsgränzen 8 hat er] bleibt ihm 9 die unbeschränkte 

10 ästhetische ... mit] die Allgemeinheit in der Kunst mit 
11 geforderten 12 Element und der notwendige Träger 
13 wie 14 der Gottheit,] göttlicher Begeisterung, 
15 ein unendlich unauflösliches 
16 allerfeinsten 17 vortrefflich 
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'zen Volke, oder mit diesem und jenem, mit aller Welt, oder mit sich allein. 
,Nur muß und soll er, in den menschlichen Individuen, welche sein 
publikum sind, sich an die höhere Menschheit und nicht an die Tierheit 

wenden. 
Auch der modemen Poesiel würde ihre Individualität2 unbenommen 

bleiben, wenn sie nur das Griechische Geheimnis entdeckt hätte, im 
Individuellen3 objektiv zu sein. Statt dessen will sie ihre4 konventionel
len Eigenheiten zum Naturgesetz der Menschheit erheben. Nicht zu
frieden damit, selbst5 die Sklavin so vieler ästhetischen, moralischen, 
politischen und religiösen Vorurteile zu sein, will sie auch ihre Griechische 
.schwester in ähnliche Fesse1n schlagen. 

Wenn die konventionellen6 Rege1n der? modemen Dezenzs gültige 
Gesetze der schönen Kunst sind, so ist die Griechische Poesie nicht zu 
retten, und wenn man konsequent sein will, muß man mit ihr verfahren, 
wie9 die Mönche mit den Nuditäten10 der Antike. DieH Dezenz aber 
hat der Poesie garl2 nichts zu befehlen; sie steht gar nicht unter ihrer 
Gerichtsbarkeit. Die keckel3 Nacktheit iml4 Leben und in der Kunst der 
Griechen und Römer ist nichtl5 tierische Plumpheit, sondern unbefangnel6 

Natürlichkeit, liberale Menschlichkeit, und republikanische Offenheit. 
Das Gefühl echterl ? Scham warlS bei keinem Volke so einheimisch, Und 

1 Dichtkunst 
2 charakteristische Tiefe 
3 Eigentümlichen 
4 ihre ... Eigenheiten] ihre auf bloßer Willkür oder Gewohnheit be

ruhenden Eigenheiten 
6 selbst ... zu] selbst durch so viele künstlerische, sittliche und gesell

schaftliche Vorurteile gebunden zu 
6 willkürlichen 7 des 8 Anstandes 
9 wie ... Antike.] wie einst so manche Gebilde der Antike, in einem fal

schen frommen Eifer über die unverschleierte Nacktheit dieser Erscheinun
gen, sind zerschlagen worden; welche Zerstörung gebildeter Kunstgegen
stände eine besser unterrichtete und besser verständigte christliche Nachwelt 
keineswegs gebilligt und in der gleichen Art weiter fortgesetzt hat. 

10 Novitäten A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
11 Die ... hat] Die nach der wechselnden Mode bestimmte besondre Form 

des gesellschaftlichen Anstandes, hat 
12 gar ... befehlen;] nicht das Gesetz vorzuschreiben; 13 unverhohlne 
14 im Ausdruck der Sprache, im 
15 nicht rohe 
16 unbefangne ... Offenheit.] die naive Unbefangenheit einer frei gebil

deten Natur, und die dreiste Offenheit republikanischer Sitten. 
17 ächter 

18 war . . . Der] aber war den Griechen keineswegs fremd; der 

21 Schlegel, Band 1 
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gleichsam angeboren, wie bei den Griechen. Der Quell der 
Scham ist2 sittliche Scheu, und Bescheidenheit des Herzens. Falsche 
Scham hingegen entspringt aus tierischer Furcht, oder aus künstlichem3 

Vorurteil. Sie gibt sich durch Stolz und Neid zu erkennen. Ihr ver
stecktes und heuchlerisches Wesen verrät ein tiefes Bewußtsein von 
innerm Schmutz. Ihre unechte4 Delikatesse ist die häßliche Schminke 
lasterhafter Sklaven, der weibliche Putz entnervter Barbaren5. 

Wichtiger scheinen6 die Einwürfe wider die Moralität7 der Griechi
schen Poesie. Wer wollte wohl das beschönigen oder fürS gleichgültig 
halten, was ein rein gestimmtes Gemüt wirklich verletzen muß? -Nur 
darf, wer hier mitreden will, nicht S09 übler Laune sein, daß er etwa 
an derlo köstlichen Naivität, mit der die Schelmereien des neugebornen 
Gottes in demll Hymnus auf den Merkur dargestellt werden, ein Ärger
nis nähme! - Offenbar enthält die Anklage einzelne wahre Züge, nur 

[l56J der eigentliche Gesichtspunkt, der wahre Zusammenhang, auf den doch 
alles ankommt, scheint verfehlt zu sein. - Man unterscheide vor allen 
Dingen wesentlichel2 und zufällige Sittlichkeit und Unsittlichkeit eines 
Kunstwerks. Wesentlichl3 ästhetisch unsittlich ist nur das wirklich 
Schlechte, was14 erscheint, und dessen Eindruck jedes sittlich gute 
Gefühl notwendig beleidigen muß. Die Erscheinung des Schlechten ist 
häßlich, und wesentliche ästhetischel5 Sittlichkeit (Sittlichkeit über
haupt ist das Übergewicht der reinen Menschheit über die Tierheit im 
Begehrungsvermögen)l6 ist daher ein notwendiger Bestan~teil der vo~
kommenen Schönheit. Die Sinnlichkeit der frühem, und die Ausschwel-

1 ächten 2 ist die 3 erkünsteltem 
4 unechte Delikatesse] unächte Ziererei 
5 Barbaren' und es ist schon oft bemerkt worden; daß dieses falsche 

Zartgefühl ein~r erkünstelten und grüblerisch spitzfi~digen, Schic~~ic~eit 
umso leichter Verdacht schöpft, oder verletzt, und bIS zum Unnaturhchen 
gesteigert wird; je tiefer das Verderben in den Sitten und selbst in der 
Fantasie eingewurzelt ist und alles angefresssen hat. . 

6 scheinen ... Einwürfe] erscheinen allerdings die Vergehungen und die 
Einwürfe 1 Moralität der] Sittlichkeit selbst, in der 

8 hier A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, 5.359, verbessert). 
9 so ... Laune] von solcher stoischen Strenge der Laune 

10 der ... Schelmereien] dem kindlich fröhlichen Mutwillen, mit welchem 
die sagenhaften Schelmenstücke 

11 dem komischen 12 die wesentliche 
13 Wesentlich ... ist] Wesentlich unsittlich in der Kunst, ist 14 welches 
15 ästhetische ... Sittlichkeit] künstlerische Sittlichkeit ist daher 

notwendiger Bestandteil der vollkommenen Schönheit; Sittlichkeit 
16 Begehrungsvermögen ... Schönheit.] Begehrensvermögen. 
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fung der spätem Griechischenl Poesie sind2 nicht nur moralische3, 

sondern auch ästhetische4 Mängel und Vergehen. - Es ist aber wahr
haft merkwürdig, wie tief das Attische Volk sein eignes Versinken fühlte, 
nrit welcher Heftigkeit die Athener einzelne üppige Dichter - einen 
Euripides, einen Kinesias - deshalb beschuldigten und haßten5 ; Dich
ter, die doch nur ihre eignen Wünsche errieten, oder dem starken reißen
den Strome der ganzen Masse folgten. 

Es gibt Griechische Fehler, vor denen die modemen Dichter sehr6 

sicher sind. Eine zahme Kraft durch den gewaltsamsten Zwang in guter 
Zucht und Ordnung halten, ist eben kein großes Kunststück7• Wo aber 
die NeIgungen nicht unbeschränkt8 frei sind, da kann es eigentlich weder 
gute noch schlechte Sitten9 geben. - Wem der mutwillige Frevel· des 
Aristophanes bloß Unwillen erregt, der verrät nicht allein die Beschränkt
heit seines Verstandes, sondern auch die Unvollständigkeit seiner sitt
lichen Anlage und Bildung. Denn die gesetzlose Ausschweifung dieses 
Dichters ist nicht bloß durchlo schwelgerische Fülle des üppigsten Lebens 
verführerisch reizend, sondern auch durch einen Überfluß von sprudeln
dem Witz, überschäumenden Geist, undll sittlicher Kraft in freiester 
Regsamkeit, hinreißend schön und erhabenl2. Zufällig ästhetischl3 un
sittlich ist14 dasjenige, dessen Schlechtheit nicht erscheint, was aber 
seiner Natur nach, unter gewissen subjektiven Bedingungen desl5 

Temperaments; und der IdeenassozIation Veranlassung zu einer be
stimmten unsittlichen Denkart oder Handlung werden kann. - Welches 

1 hellenischen 2 sind nach diesem Grundsatz 
3 sittliche, 4 künstlerische 
5 haßten ... Wünsche] haßten, als seien sie schuld an dem allgemeinen 

Verderben; da diese Dichter doch nur die herrschenden Volkswünsche 
6 ziemlich 1 Riesenwerk der Anstrengung. 
S unbeschränkt ... da] in den Schranken der gesetzlichen Ordnung sich 

frei entfalten dürfen, da 
9 Sitten geben.] Sitten, in dem Sinne des schönen Altertums, geben. 

10 durch eine 11 und wahrer 
12 erhaben. Zufällig] erhaben. Zügellos in seiner Sprache und in seinen 

Schilderungen, ist er selbst der Gesinnung nach, überall ein Verteidiger und 
Lobredner der ehrbaren alten Sitten und altväterlichen Gebräuche; und die 
verwegne Kühnheit, mit welcher er schändliche Demagogen und Volks
verführer, im Angesichte dieses nämlichen Volkes angreift, muß ihm als 
hohe republikanische Bürgertugend angerechnet werden. In W neuer Absatz. 
Zufällig 

13 künstlerisch 14 ist nun hingegen 
15 des ... zu] einer aufgereizten Fantasie oder besondern körperlichen 

Stimmung, und solchen Ideenverbindung, Veranlassung und Anreiz zu 
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noch so Trefflichel könnte nicht durch zufällige Umstände verderblich 
werden? Nur der2 absoluten Nullität geben wir das zweideutige Lob 
völliger3 Unschädlichkeit. - Das" Kunstwerk ist gar nicht mehr vor
handen, wenn seine5 Organisation zerstört, oder nicht wahrgenommen 
wird, und die Wirkung des aufgelösten Stoffs geht den Künstler nichts 
mehr an. Überdem6 sind wir7 gar nicht berechtigt, wissenschaftliche 
Wahrheit von dem Dichter zu erwarten. Der Tragiker kann es oft gar 
nicht vermeiden, Verbrechen zu8 beschönigen. Er bedarf starker Leiden
schaften und schrecklicher Begebenheiten, und9 er soll doch schlechthin 
die Sitten seiner Handelnden so erhaben und schön darstellen, als das 

[156] Gesetz des Ganzen nurlO immer erlauben will. Wer aber durch das Beispiel 
eines Orestes, einer Phädra, zu Verbrechen verleitet wird, der hat wahr
lich sich selbst allein so gut die Schuld beizumessen, als wer sich eine 
üppige Buhlerin, einen geistreichen Betrüger, einen witzigen Schmarotzer 
derll Komödie zum Musterl2 nehmen wollte! Ja der Dichter selbst kann 
eine unsittliche Absichtl3 haben, und sein Werk dennoch nicht unsittlich 
sein14. 

Unstreitig hat die Leidenschaftlichkeit der entarteten Tragödie, der 
Leichtsinn der Komödie, die Üppigkeit der spätem Lyrik den Fall der 
Griechischen Sitten beschleunigt. Durch die bloße Rückwirkung der 
darstellenden Kunst wurde die ohnehin schon entschiedene sittliche 
Entartung der Masse dennoch verstärkt, und sank mit verdoppelter Ge
schwindigkeit. Dies gehört aber nur für die Gerichtsbarkeit der politi
schenl5 Würdigung, welche das vollständige Ganze derl6 menschlichen 

1 Vortreffliche und Vollkommne aber 
2 der ... wir] dem, was ganz kraftlos und nichtig ist, erteilen wir 
3 einer völligen 
4 Das ... gar] Übrigens ist.das Kunstwerk als solches eigentlich gar 
5 seine ... zerstört,] sein organischer Zusammenklang zerstört ist, 
6 Auch 7 wir ... nicht] wir nicht 
8 zu beschönigen.] scheinbar zu beschönigen, indem er die handelnden 

Personen nach ihrer Leidenschaft und ihrem Charakter reden läßt. 
9 und ... schlechthin] nur soll er schlechthin 

10 es nur 11 der neuem 12 Vorbilde 
13 Denkart und Absicht 
14 sein.] sein; wenn es nämlich im Übrigen wahrhaft künstlerisch gedacht 

nnd abgefaßt ist, und wir uns nur an die Kunst darin halten, ohne jenes 
Unsittliche weiter zu beachten. 

15 historischen 
16 der . . . Bildung] der gesamten menschlichen, sittlichen bürgerlichen, 

wissenschaftlich intellektuellen, und poetisch künstlerischen Bildung 
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Bildung umfaßt. Die ästhetischel Beurteilung hingegen isoliert die 
Bildung des Geschmacks2 und der Kunst3 aus ihrem Kosmischen" Zu
sammenhange, und in diesem Reiche der Schönheit und der Darstellung 

. gelten nur5 ästhetische und technische Gesetze. Die6 politische Be
urteilung ist der höchste aller Gesichtspunkte: die untergeordneten 
Gesichtspunkte der7 moralischen, ästhetischen und intellektuellen 
Beurteilung sind unter sich gleich. Die Schönheit ist ein ebenso ursprüng
licher und wesentlicher Bestandteil der menschlichen Bestimmung als 
die SittlichkeitS. Alle diese Bestandteile sollen unter sich im Verhältnisse 
der Gesetzesgleichheit9 (Isonomie) stehn, und die schöne Kunst hat ein 
unveräußerliches Recht auf gesetzliche SelbständigkeitlO (Autonomie). 
Diesem Fundamentalgesetzell muß auch die herrschende Kraft, welche 
das Ganze der menschlichen Bildung lenkt und ordnet, getreu bleiben: 
sonst vernichtet sie selbst den Grund, worauf sich das Recht ihrer Herr
schaft allein stützt. Es ist die Bestimmung des politischenl2 Vermögens, 
die einzelnen Kräfte des ganzen Gemüts, und die Individuen der ganzen 
Gattung zur Einheit zu ordnen. Die politischel3 Kunst darf zu die
sem Zwecke die Freiheit der Einzelnen beschränken, ohne jedoch jenes14 
konstitutionelle Grundgesetz zu verletzen; aber nur unter der Be
dingung, daß sie die fortschreitende Entwicklung nicht hemmt, und eine 
künftige vollendete Freiheit nicht unmöglich macht. Sie muß gleichsam 
streben, sich selbst überflüssig zu machen. 

1 ästhetische .. die] Kunstbeurteilung allein hingegen nimmt die 
2 Schönen 3 Kunst für sich und einzeln 
4 Kosmischen Zusammenhange,] ganzen Weltzusammenhange heraus 
5 nur ... Gesetze.] nur die Kunstgesetze. ' 
8 Die . . . Beurteilung] Jene, alle Elemente der MenSChheit umfassende 

historische Beurteilung 
7 der ... ·und] der im engem Sinn bloß moralischen, dann der künstleri

schen und 
8 Sittlichkeit; das Gute, wie das Schöne, beide sind in dem Wahren 

g~gr~ndet, und es ist nur ein Irrtum und eine Täuschung, wenn man 
dIe elllze1ne~ Glieder und Elemente aus diesem Dreiklange des Göttlichen, 
welche nur III der Verwickelung und Absonderung des einzelnen Daseins 
getrennt und streitend erscheinen können, auch im Ganzen und dem inne~ 
Wesen selbst, glaubt voneinander reißen und eines unter das andre herab
setzen zu können. 

D Gesetzesgleichheit ... stehn,] Gesetzesgleichheit stehn, 
10 Selbständigkeit (Autonomie).] Selbständigkeit. 
11 G~n.dgesetze }2 politischen Vermögens,] Bildungsvermögens, 
13 polItIsche Kunst] Bildungskunst 
14 jenes ... Grundgesetz] jenes Grundgesetz 
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Wie sehr man die Gränzen der poetischen1 Sphäre zu 
pflege, können auch die Anmaßungen2 der Korrektheit bestätigen. 
Wenn der kritische3 Anatom die schöne Organisation4 eines Kunst
werks erst zerstört, in5 elementarische Masse analysiert6, und mit dieser 
dann7 mancherlei physische Versuche anstellt, aus denen er stolze8, 
Resultate zieht: so täuscht er sich selbst auf eine sehr handgreifliche' 

[157] Weise: denn das Kunstwerk9 existiert gar nicht mehr. Es gibt kein 
Gedicht, aus welchem man auf diese Art nicht innre Widersprüche 
herausrechnen könnte: aber innre Widersprüche, welche nicht erscheinen, 
schaden der technischen10 Wahrheit nicht; sie sind poetisch gar nicht 
vorhanden. Ältere Französische und Engländische Kritikerll vorzüglich 
haben ihren Scharfsinn an solche verkehrte Spitzfindigkeiten häufig 
verschwendet, und ich weiß nicht, ob sich12 im Lessing nicht noch 
hie und da Erinnerungen an jene Manier13 finden sollten. Überhaupt 
glaube14 ich, bei aller Achtung vor der Theorie15, daß man in der 
Ausübung mit dem Gefühl des Schicklichen16 weiter kommt, als mit der 
Theorie desselben. Die17 Vermutung, daß die Griechen andern Völkern 
an jenem Gefühl18 wohl ein wenig überlegen gewesen sein möchten, 
muß uns im Tadeln wenigstens sehr vorsichtig machen. 

Ebenso Unrecht haben19 die passionierten Freunde der Korrekt
heit, wenn sie nach dem20 Prinzip der Virtuosität, ohne Rücksicht 

1 poetischen Sphäre] freien Dichterwelt 
2 Anmaßungen ... bestätigen.] anmaßIichen Forderungen nach dem 

Begriffe und Grundsatze einer seinsollenden korrekten Richtigkeit bestätigen. 
3 kritische Anatom] beurteilende Kunst-Anatom 
4 Harmonie und den organischen Zusammenhang 
5 in eine 6 auflöst, 
7 dann ... Versuche] dann wie ein experimentierender Naturforscher 

mancherlei Versuche 
8 stolze Resultate] stolz entscheidende Resultate 
9 Kunstwerk ... mehr.] Kunstwerk als solches ist eigentlich gar nicht 

mehr vorhanden. 
10 künstlerischen 11 Kunstforscher 
12 sich ... und] sich nicht auch bei Lessing noch hier und 
13 Manier finden] Manier grüblerischer Kunsturteile nach einem ganz un-

anwendbaren Begriff von korrekter Vollkommenheit finden 
14 glaube ich,] muß man wohl, 15 Theorie, gestehen, 
16 Kunst-Schicklichen 17 Die billige 
18 Gefühl ... überlegen] Gefühl, so weit es die Kunst des Schönen und den 

Ausdruck und Stil der Rede angeht, wohl gleich kommen, wo nicht gar 
etwas überlegen . 

19 haben ... Korrektheit,] hat die Kunstpartei von der korrekten SeIte, 
20 dem ... Virtuosität,] ihrem Prinzip von Kunst und Darstellung, 
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auf I Schönheit, ein Maximum von Künstlichkeit fordern; oder wenn 
sie beschränkte, aber nicht unnatürlich gemischte, sondern ursprüng
lich echte2, und in ihrer beschränkten Richtung vollendete Dichtarten 
schlechthin tadeln. Die Kunst ist nur das Mittel3 der Schönheit, und 
jede natürliche Dichtart, in welcher dieser Zweck, wenngleich unter 
gewissen Schranken, erreicht werden kann, ist an ihrer Stelle zweck
mäßig. An4 Maß der Stärke und des Umfangs findet freilich unter 
den echten Dichtarten ein sehr großer Unterschied statt; aber nur die 
monströsen5 Mischungen, und die unreifen Arten, wenn sie aus der' 
Schwäche des Künstlers entspringen, und nicht in dem notwendigen 
Stufengang der Bildung gegründet sind, verdienen unbedingten Tadel. 

Ein merkwürdiges Beispiel, wie sehr man gegen die unmerklichen 
aber mächtigen Einflüsse des6 Subjektiven auf ästhetische Urteile auf 
der Hut sein müsse, geben auch die gewöhnlichen Einwürfe wider7 die 
Sentenzen8 und vorzüglich wider9 die Behandlung des Schicksals in derlO 
Attischen Tragödiell

. Die wissenschaftliche Bildung der Griechen war 
im Ganzen sehr12 weit hinter der unsrigen zurück, und der dramatische .' 
Dichter mußte mit Schonung13 philosophieren, um popular zu bleiben: 
Daher sind die philosophischen Sentenzen14 des tragischen Chors fasP6 
immer unbestimmt und verworren16, sehr oft trivial, und nicht selten 
grundfalsch17

• Gewiß ließen sich auch durch einen18 ähnlichen chymischen 
Prozeß, wie ich ihn19 schon oben beschrieben habe, aus manchen von 

1 auf ... fordern;] auf die eigentliche Schönheit, nur eine vollendete 
Künstlichkeit und im Grunde unmögliche d.h. ganz unkünstlerisch erdachte' 
Kunstvollkommenheit fordern; 

2 ächte 3 Mittel und Werkzeug 
4 An ... findet] In der Stufe der Kunstwürde, sowie an Tiefe, Hoheit und 

dem Umfang in der Wirkungsweise und dem gegebnen Spielraum, findet 
5 widernatürlichen 

6 des ... Urteile] der subjektiven Denkart und gewohnten Ansicht auf 
Kunsturteile 

7 gegen 8 Dichtersprüche 9 gegen 10 dem 11 Trauerspiele. 
12 noch 

13 Schonung ... zu] Schonung und nur sparsam philosophieren, um dem 
Volkssinne angemessen und verständlich zu 

14 Sprüche 15 fast immer] sehr oft 
16 verworren ... nicht] verworren im Ausdruck, wenn man die Sprache, 

die ganz dichterisch ist, wissenschaftlich nehmen und beurteilen wollte; sie 
sind fast immer allbekannt und nicht 

17 sogar grundfalsch. 

18 einen ... Prozeß,] ein ähnliches Verfahren zerstörender Analyse, 
19 es 
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ihnen sittliche Grundirrtümer folgern, welche, wenn sie 
durchgeführt würden, mit der reinsten Sittlichkeit nicht verträglich 
sein würden. Ichl muß noch einmal wiederholen, daß alles, was 
erscheint, jenseits des ästhetischen2 Horizonts gelegen sei. Auf die 
haltigkeit, Richtigkeit und vollendete Bestimmtheit des Gedankens 
kommt in der Dichtkunst eigentlich gar nichts an. Das3 PllllO:SOI)llil,cn.e.,c 

[158] Interesse4 ist von dem Grade der intellektuellen Bildung des emlpt:m~~en._+; 
den Subjekts abhängig, und also lokals und temporell. Nur die Gesinnung 
muß an sich so erhaben und schön6, als die Bedingungen der technischen?; 
Richtigkeit erlauben, und an ihrer Stelle vollkommen zweckmäßig seins.< 
Die Rückkehr in sich selbst muß durch ein vorhergegangenes Heraus_. 
gehn aus sich selbst veranIaßt werden; die Betrachtung muß9 motiviertlO 

sein, und sie muß streben, den Streit der Menschheit und des Schicksals 
zull schlichten, und das Gleichgewicht des Ganzen zu tragen. Daß das, 
schöne Gefühl seine Ahndungen über göttliche Dinge in einer gegebnen 
Bildersprache äußert, das kann in der Wissenschaft vielleicht unend
lichesl2 Unheil anstiften, der darstellenden Kunst aber dürfte esl3 wohl' 
eher günstig als nachteilig sein. 

Die Behandlung des Schicksals in den Tragödien des Äschylus läßt 
noch eine größere Eintracht zu wünschen übrig. Im Sophokles aber ist 
die Befriedigung immer so vollkommen, als es nur sein kann, ohne die 
dichterische Wahrheit14 - die innre Möglichkeit15 - zu vernichten. Ist 

1 Ich . . . widerholen,] Wir müssen es hier noch einmal in Erinnerung 
bringen, 

2 ästhetischen Horizonts] Kunsthorizontes 3 Der 
4 Interesse ist] Wert oder Unwert eines solchen ist 
5 lokal ... temporell.] vorübergehend und verschieden nach Zeit und 

Ort, und vornehmlich nach der jedesmal gegebnen Stufe der geschichtlichen 
Bildung. 

6 schön sein, 
7 technischen ... an] künstlerischen Wahrheit es erlauben, und muß 

auch an 
8 erscheinen. 
D muß ... streben,] muß in dem Gange der Handlung wohl begründet 

sein, und soll, soweit es die Wahrheit der Darstellung und der eigentümliche 
Charakter und Gefühlszustand des Redenden es erlaubt, immer dahin streben, 

10 modiviert A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S.359, verbessert). 
11 zu ... das] eher zu schlichten, als die schmerzliche Kluft noch weiter 

voneinander zu reißen; um so in würdevoller Kraft das 
12 großes 13 es ... eher] es eher 14 Wahrheit, oder 
15 Möglichkeit - zu] Möglichkeit des Kunstwerks im Zusammenhange des 

Ganzen zu 
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der endliche Beschluß des Ganzen auch kein glänzender Sieg der Mensch
heit, so ist es doch wenigstens ein ehrenvoller Rückzug. Aber freilich 
mischt er nichts in seine Darstellung, was gar nicht dargestellt werden, 
nicht erscheinen kann. Nicht durch die geglaubte Göttlichkeit! der 
Natur jenseits des ewigen Vorhanges, den kein Sterblicher durchschauen 
kann; sondern durch die sichtbare Göttlichkeit des Menschen sucht er 
jeden Mißlaut aufzulösen, und eine vollständige Befriedigung zu ge
währen, - Das Reich Gottes liegt2 jenseits des ästhetischen Horizonts, 
und ist in der Welt der Erscheinung nur ein leerer Schatten ohne Geist 
und Kraft3

• In der Tat, der Dichter, welcher es wagt, durch empörende' 
Schlechtheit, oder durch eins empörendes Mißverhältnis des6 Glücks 
und der7 Güte unsern Unwillen zu erregen, und sich dann durch die 
dürftige Befriedigung, welche der Anblick bestrafter Bosheit gewährt, 
oder gar durch eine Anweisung auf jene Welts aus dem Handel zu ziehn 
glaubt, verrät ein9 Minimum von künstlerischer Weisheitlo. 

* * * 
1 Göttlichkeit '" jenseits] Gottheit und ihr unbegreifliches Gesetz 

jenseits 

2 liegt ... nur ein] ist nicht von dieser Welt, und das gilt auch in Be
ziehung auf die Kunst des Schönen, welche eben in dieser unsrer, aus dem 
Geistigen und Sinnlichen gemischten, Welt daheim ist; jenes Reich des Un
sichtbaren liegt jenseits des Kunsthorizontes, und würde in dieser Welt der 
Dichtung und des Scheins nur als ein 

8 Kraft auftreten. 

4 empörende Schlechtheit] ein Übermaß von übel und überflüssig ange-
brachter Chrakter-Schlechtigkeit 

S ein allzu 
6 des äußern 
7 der innern 

. 8 Welt aus] Welt und die ewige Ausgleichung aller Dinge im Himmel und 
m der Hölle, aus 

9 ein Minimum] ein sehr geringes Maß 
10 Weisheit. Auch der neuere katholische Dichter soll die eigentümlich 

christliche Schönheit seiner Poesie, nicht in den Gegenständen suchen, 
oder in der äußerlichen Umgebung und geschichtlichen Beziehung, 
und noch weniger in einzelnen Glaubenssätzen und aus der göttlichen Quelle 
entlehnten Wahrheiten, um durch diese etwa zu lösen und auszufüllen was 
in seiner Dichtung selbst lückenhaft geblieben; sondern nur in der i~ern 
Verklärung einer mehr geistigen und ganz göttlichen Schönheit, wovon die 
Idee vielleicht auch an einem, geschichtlich genommen, nicht christlichen 
Stoff, anschaulich gemacht werden kann. Um so mehr mußte der antike 
Dichter die sittliche Ausgleichung und Harmonie für das Gemüt in seinen 
Gebilden nur aus der innern sittlichen Kraft und Gesinnung u~d aus der 
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)}ESI ist wahr,« könnte man denken, )}eine uralte2 Tradition 
und wiederholt noch immer, die Nachahmung der Griechen sei 
einzige Mittel3, echte schöne Dichtkunst wiederherzustellen. Eine 
Erfahrung hatt sie durch5 die vielfältigsten, sämtlich mißglückten 
Versuche widerlegt. Man durchlaufe nur in irgendeiner Bibliothek (denn" 
da ist ihre eigentliche Heimat) die große Zahl der künstlichen Nach ... ; 
bildungen6, die nach jenen Mustern7 verfertigt sind. Sie alle sind früher 
oder später eines kläglichen Todes gestorben, Schattenwesen ohne Be-' 
standheit und eigne Kraft. Grade diejenigen modernen Gedichte, welche: 

[159] mit dem Griechischen Stil amS schneidendsten kontrastieren, leben und 

Erhabenheit des Charakters entnehmen; nicht aber das Rätsel der Welt und 
der menschlichen Schicksale durch einen Schlag von oben lösen und entschei
den; da ihm ohnehin statt des klaren Glaubens und höhern Wissens nur eine 
Fülle schöner Ahndung in seiner Götterwelt gegeben war. Und eine solche 
Ahndung des Glaubens im Gefühle findet sich auch als höchste Seelenblüte 
der wahren Poesie in den vollkommensten Dichtern des Altertums, besonders 
im Pindaros und Sophokles. Außerdem aber soll man auch von den heid
nischen Dichtern keine christliche Vollkommenheit und Schönheit der Ge
sinnung erwarten oder fordern. Sie geben und zeigen uns das vollkommene 
Naturgefühl in seiner vollständigen Kraftentfaltung und Lebensfülle; auf 
eine Weise, welche bei den Bessern auch der sittlichen Ordnung und Einheit 
angemessen ist, überall aber unter jener wesentlichen Form des Schönen, 
für welche die Kunst der Griechen das hohe Urbild geworden ist und immer 
bleiben wird. 

1 In W beginnt hier: Fünftes Kapitel. Von den Fehlern und Irrtümern in 
der Nachbildung der antiken Dichtkunst, und von den Schwierigkeiten, 
welche dem modernen Dichter dabei überhaupt im Wege stehen. Beschluß 
des Ganzen; von der Wiedergeburt der neuern Poesie, besonders für Deutsch
land. Mit folgendem Vorsatz: Nachdem wir nun, was dem modernen Kunst
urteil an der Poesie der Griechen in moralischer Hinsicht mangelhaft oder 
anstößig erscheint, erwogen, geprüft und beantwortet oder vermittelnd 
erklärt haben; so bleibt noch übrig, daß wir auch die Schwierigkeiten, welche 
der geforderten Aneignung und Nachbildung der antiken Dichtkunst im 
Wege stehen, und die Einwürfe, welche man dagegen zu machen pflegt, näher 
betrachten und einzeln zu lösen suchen. 

2 uralte ... noch] schon zur Gewohnheit gewordne und als Glaubenssatz 
angenommene Kunstüberlieferung der Kritik, sagt es, und wiederholt uns 
noch 

3 Mittel, echte] Mittel, um uns eine ächte 
4 hat ... durch] hat aber diese Neigung und diesen kritischen Gewohn-

heitsglauben der Kunstgelehrten durch 
5 hiedurch A (Nach dem Druckfehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
6 Nachahmungen 7 Vorbildern 
8 am ... kontrastieren,] in dem schneidendsten Widerspruch und Gegen

satz stehen, 
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wirken bei allen ihren ekzentrischenl Fehlern noch immerfort in jugend
licher Kraft, weil sie voll2 genialischer Originalität sind.« 

Die Schuld liegt3 nicht an der Griechischen Poesie, sondern an der 
Manier4 und Methode der Nachahmung, welche notwendig einseitig& 
ausfallen muß, solange6 nationelle Subjektivität herrscht, solange 
man7 nur nach dem InteressantenS strebt. Nur der9 kann die Grie
chische Poesie nachahmenlo, der sie ganz kennt. Nur der ahmtll sie 
wirklich nach, der sich die ObjektivitätI2 der ganzen Masse, den schönen 
Geist der einzelnen Dichter, und den vollkommnen Stil des goldnen13 
Zeitalters zueignet14• 

Die Trennung desl5 Objektiven und desl6 Lokalen in der Griechischen 
Poesie ist unendlich schwer. Beides ist nicht in für sich bestehende 
Massenl7 abgesondert, sondern durchgängig ineinander verschmolzen. 
Bis in die feinsten Zweige des vielästigen Baums verbreitet sich das Ob
jektive; allenthalben aber ist demselben etwas Individuellesls als Ele
ment und Organl9 beigemischt. Bis jetzt hat man nur zu oft das20 
Individuelle der Griechischen Formen2l und Organe22 nachgemacht. 
Man hat die Alten23 modernisiert, indem man das Prinzip des Interes
santen auf ihre Poesie übertrug; indem man der Griechischen Kunst
theorie, oder einzelnen Lieblingsdichtern die Auktorität24 beilegte, 
welche nur dem25 Geist der ganzen Masse zukommt, oder wohl eine noch 

1 ekzentrischen ... immerfort] regellosen Fehlern immerfort 
2 voll ... sind.«] voll sind von genialischem Leben und origineller Er-

findung.« 
3 liegt aber 

4 Manier ... der] durchaus falschen Art und Weise der 
5 ganz ungenügend und verkehrt 

• 8 solange ... herrscht,] solange eine einseitige Nationalansicht herrschend 
Ist, 

7 man nur] man überhaupt, für das Ganze und im Wesentlichen nur 
8 Interessanten in der darstellenden Kunst ' 
9 derjenige 10 nachbilden, 11 bildet 

12 Objektivität der] objektive Hohheit und strenge Kunstform aus der 
13 blühenden 14 aneignet. 15 des hohen 
16 des Lokalen] des natürlich Reizenden und Lokalen 
17 Massen abgesondert,] Stücke und Teile gesondert, 
18 eigentümlich Lokales 
19 Träger oder Umgebung 
20 das Individuelle] das eigentümlich Besondre 
21 Kunstformen 22 Kunstmittel 
23 Alten modernisiert,] Alten im Grunde ganz modern genommen, 
24 Autorität 
25 dem wesentlichen 
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größere Auktoritätl, als überhaupt2 mit den Rechten dess Genies, des 
Publikums und der" Theorie bestehen kann. 

Das ältere didaktische Gedicht der Griechen, wie5 die Theogonien, 
die Werke der Physiologen und Gnomikers, findet nur im mythischen' 
Zeitalter der Poesie seine eigentliche Stelle. Denn da hat sich die Philo-

[160] 

o hie vom8 Mythus, aus dem9 sie entsprang, noch nicht völlig los-
s p h d 11 t" li h gewickelt und bestimmt geschieden; da ispo Rhyt mus as ~a ur c e 
EiemenP2 der Traditionl3, und poetische14 Sprache, vor der Blldung der 
Prosa das allgemeine Organl5 jeder höhem geistigen Mitteilung. Mit 
diesem vorübergehenden Verhältnis fällt auch16 die Natürlichkeit und 
Rechtmäßigkeit dieser Formeni? weg und für das spätere .didaktische 
Gedicht der Griechen im gelehrten Zeitalter der Kunst bheb nur das 
ganz ungültige Prinzip übrig: die18 Künstlichkeit des eit!en Virt~os~nI9 
in schwierigem Stoff absichtlich sehn zu lassen .. - ~s Wird da~tt mc~t 
die Möglichkeit eines eigentlichen schönen didaktlSchen Gedic~ts In 

tem Stil20 _ einer idealischen Darstellung eines schönen didaktIschen 
ftoffs in21 ästhetischer Absicht - geleugnet22, und es ist hier nieh: der 
Ort auszumachen, ob einige platonische Gespräche poetische23 Philoso
pheme oder philosophische Poeme24 sind. Aber25 gen~g! unte~ den 
eigentlich sogenannten didaktischen Gedichten der Gnechen gibt es 

keine solche. 
Auch das Griechische Epos ist nur eine26 lokale Form, von der man 

sich seltsame Dinge weiß gemacht hat. Diese unreife Dichtart2? ist nur 

1 Autorität, . 
11 überhaupt mit] überhaupt für irgendein auch noch so klasslsches 

Urbild mit . 
3 des ... publikums] des genialischen Urkünstlers, mIt denen des kunst-

sinnigen publikums . ' 
4 der Theorie] der selbständig forschenden, und WissenschaftlIch gesetz-

gebenden Theorie ..' . 
5 wie ... Theogonien,] so Wie dIe zahlreIchen Theogomen, . 
8 Gnomiker ... nur] Gnomiker zu dieser Gattung gehöreu, fI~det .als 

gemeinsames Mittelwesen zwischen sagenhafter Überlieferung und slllubIld-

licher Grundlehre, nur 
1 mystischen A (nach dem Drucktehierverzeichnis, S.359, verbessert). 
8 vom Mythus,] von der sinnbildlichen Sage,. . 
11 der 10 ist der 11 der 12 Träger 13 ÜberlIeferung, 

1<& poetische Sprache,] alte Dichtersprache, 15 El~me?t 16. aber auch 
17 Form 18 die gelehrte 19 Dichtkünstlers 20 StIl-emer] StIl, oder der 
21 in ästhetischer] in eigentlich künstlerischer 22 geläugnet, 
23 dichterische 24 Dichtungswerke 25 Aber ... unter] Unter 
28' Form] eine eigentümliche Stufe und vorübergehende Form, eIne.. . , 
27 Dichtungsart 
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in deml Zeitalter an ihrer Stelle, wo es noch keine gebildete Geschichte, 
und kein vollkommnes Drama gibt; wo Heldensage die einzige Ge
schichte, wo die Menschlichkeit der Götter und ihr Verkehr mit den 
Heroen allgemeiner Volksglaube ist. Es läßt sich allerdings wohl be
greifen, daß ein Volk vor2 Alter wieder kindisch werden könne: aber 
nur weil die epische Poesie der Griechen im mythischen3 Zeitalter4 eine 
so hohe Blüte erreicht hatte, haben selbst die epischen Kunststücke der 
Alexandriner und Römer doch noch einigen Grund und Boden. Poesie 
und5 der Mythus war der Keim und Quell der ganzen antiken Bildung; 
die Epopöe6 war die eigentliche Blüte der mythischen 7. - Einen be
stimmten Stoff, gebildete Werkzeuge fand selbst der gelehrte Dichter 
der spätem Zeit schon vor. Die Empfänglichkeit war vorbereitet8, 

alles war organisiert, nichts durfte erzwungen werden. - Die modemen\! 
Epopöen hingegen schweben ohne allen Anhalt isolierpo im leeren 
Raume. Große Genies haben herkulische Kraft an den Versuch ver
schwendet, eine epische Welt, einen glücklichenll Mythus aus nichts zu 
erschaffen. Die Traditionl2 eines Volks - diese nationelle Fantasie -
kann ein großer Geist wohl fortbilden und idealisieren13, aber nicht14 

metamorphosieren oder aus Nichts erschaffen. Die Nordische Fabel15 

zum Beispiel gehört unstreitig unter die interessantesten16 Altertümer: 
der Dichter aber, welcher siel? in Gang bringen18 wollte, würde entweder 
allgemein und flach bleiben müssen, oder wenn er individuelllll und 

1 demjenigen 
2 vor ... aber] im alternden Verfall mit erneuter Vorliebe wieder zurück

zukehren strebt zu seiner früheren Sagenzeit, wie zu den Erinnerungen der 
Kindheit, aber 

3 mystischen A (nach dem Drucktehlerverzeichnis, S.359, verbessert). 
4 Zeitalter der Sage 5 und ... war] und Sage waren 
6 Epopöe war] epische Dichtkunst aber war 7 mythischen Vorzeit. 
8 vorbereitet ... organisiert,] vorbereitet, Gegenstand und Form, alles 

war schon gebildet und gegeben, 
9 modemen Epopöen] neuern Kunst-Epopöen 10 vereinzelt 

11 glücklichen Mythus] neuen Sagenkreis 
12 Tradition ... kann] Sage einer Nation, diese Fantasie der Völker, kann 
13 idealisch gestalten, 
14 nicht metamorphosieren] nicht ganz ummodeln 15 Sage 
16 interessantesten Altertümer:] reichhaltigsten Altertümer uralter Natur

dichtung; 
17 sie jetzt allgemein 
18 bringen . . . würde] bringen und wirklich wieder ins Leben einführen 

wollte, so wie Klopstock, in lyrischen Gedichten nach antiker Weise, es mit 
kühnem Geiste versucht hat, würde 
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bestimmt sein wollte, in Gefahr geraten, sich selbst! kommentieren zu 
müssen. 

Umsonst hoffen wir auf einen Homerus; und warum sollten wir 
gerade so ausschließend einen Virgilius wünschen, dessen künstlicher 
Stil vom vollkommnen Schönen so weit entfernt ist? - Alle Versuche, 
das Romantische Gedicht der2 Griechischen und Römischen Epopöe3 

ähnlich zu organisieren4, sind mißlungen. Tasso ist zum Glück auf halbem 
Wege stehn geblieben, und hat sich von der Romantischen Manierl' 
nicht sehr weit entfernt. Und doch sind es nur einzelne Stellen, gewiß 
nicht die6 Komposition des Ganzen, welche ihn zum Lieblingsdichter 
der Italiäner machen. Schon ganz frühe gesellt sich7 zu der gigantischen 
Größe, zu dem fanatistischen Leben des romantischen Gedichts eine 
leise Persijlage8, die oft auch laut genug wird. Dies ist der beständige 
Charakter dieser Dichtart vom Pulci bis zum Ricciardetto geblieben; 
und9 Wieland, der die Gradationen dieser launichten Mischung fast in 
jedem seiner romantischen Gedichte verschieden, immerio überraschend 
neu und immer glücklich nuanciert hat, ist ihr selbst dochll in allen 
durchgängig treu geblieben12. Gewiß war dies nicht zufällig. Die ro
mantische13 Fabel und das romantische Kostüm hätten in ihrer ur~ 
sprünglichen Bildung rein14 menschlicher und schöner15 sein müssen, 
um der glückliche Stoff eines tragischen, schön und einfach geordneten 

[161] Epos16 werden zu können. Wie vieles hat Tasso17 nicht beibehalten, was 

1 selbst kommentierenJ selbst erklären und kommentieren 2 dem 
3 Epos 4 gestalten, 
5 Manier nichtJ Weise eigentlich nicht 
6 die ... desJ die große Anordnung und der kunstreiche Gliederbau des 
7 sich ... desJ sich daher zu dem lebendigen Reichtum der Fantasie, zu 

der ritterlichen Heldengröße des 8 Ironie, 
9 und ... GradationenJ und auch unser Wieland, bei dem die ganze 

Rittersage, als Spiel der Fantasie, schon in einem höchst modernen Geiste 
aufgefaßt erscheint, hat zwar die Gradationen 

10 immer ... istJ und auf das mannigfaltigste anzuwenden versucht, ist 
11 aber 
12 geblieben ... zufälligJ geblieben. In W neuer Absatz. Jene, von den 

frühesten Anfängen bis auf die letzten Zeiten der Entartung, durchgehende 
Beimischung von Ironie in der romantischen Dichtung ist gewiß nicht 
zufällig gewesen. 

13 romantische ... hättenJ Sage des Mittelalters und die ritterlichen Sitten 
hätten 

14 allgemein 15 naturgemäßer 
16 Epos werdenJ Epos in antiker Weise und nach dem klassischen Begriff 

da von werden 
17 Tasso ... beibehalten,J Tasso der jenem klassischen Begriff aller-
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den Forderungen der modernen Kritiker1 selbst an eine2 regelmäßige 
Epopöe nicht entspricht? - Nur diejenigen Dichter, welche sich aus 
der gegebnen Sphäre der3 nationellen Fantasie nicht ganz entfernen, 
leben wirklich im Munde und im Herzen ihrer Nation. Dichter hingegen, 
welche ganz willkürlich verfahren, trifft gewöhnlich das traurige Los, 
in Bibliotheken zu modern, bis sich einmal4 - seltner Fall! _ ein 
Litterator findet, der Sinn fürs5 Schöne hat, und das echte6 Talent, 
was hier vergraben wurde, zu finden und zu würdigen weiß. Und sind 
denn 

7 
auch die willkürlichsten8 Versuche geglückt, die romantische 

Fabel
9
, oder die10 christliche Legende in einen idealischen schönen 

Mythusll zu metamorphosieren? - 0 nein !12 

»N aturam expelles turca; tamen usque recurret. « 

Es war und blieb13 unmöglich, der barbarischen Masse eine Griechische 

dings nachstrebte, wie er ihn aus den antiken Vorbildern und der über
lieferten Kunst~eorie ~ufgefaßt hatte, nicht dennoch glücklicherweise ganz 
aus der romantIschen SItte und Fantasie beibehalten 

1 Kunstrichter ' 

2 eine ... nichtJ ein regelmäßiges Heldengedicht gar nicht 
3 der ... FantasieJ der Volkssage und lebendigen Fantasie 
4 einmal ... Fall!J einmal durch seltnen Zufall 
5 für das 6 ächte 7 denn bis jetzt 

8 willkürlichsten VersucheJ willkürlichsten und kühn gewagtesten Ver
suche 

9 Sage, 10 die ... inJ die Legende des Mittelalters in 
11 Mythus ... metamorphisieren?J Sagenkreis zu gestalten und umzu

wandeln, und als kunstreiche Poesie in ein Ganzes zu ordnen? 
.12 0 nein! »Naturam ... recurret.<Q Wer möchte dieses wohl behaupten! 

DIe Natur läßt sich nicht verändern; und kehrt, auch gewaltsam zurück
gedrängt, immer wieder in die alte Stelle zurück. 

13 blieb '" einzuhauchen.J blieb auch bis jetzt der angestrengtesten 
Kunst unmöglich, der modernen Welt- und Geschichts-Masse eine antike 
?eeJe und schöne Kunstform einzuhauchen. In W längerer Zusatz: Wohl ist 
III der neueren Heldensage und Poesie ein Reichtum von großen dichteri
schen Schönheiten und die ganze Fülle der wunderbaren Fantasie; aber 
es steht. alles abgerissen und vereinzelt da, wie unzusammenhängende 
Felsenstücke, und nur selten, als einzelne Ausnahme, hat irgendein einzelnes 
Bruchstück dieser herrlichen alten Dichtungen, auch eine so schöne Form 
und Vollendung gewonnen, wie das deutsche Nibelungenlied. Streng in sich 
selbst abgeschlossen steht die nordische Edda, noch aus der heidnischen 
Urzeit herüberlautend, allein da; selbst gegen die gotischen Heldenlieder 
der deutschen Völker aus dem Anfang der christlichen Zeit steht sie so da 
wie durch eine große Kluft geschieden und wenigstens oh~e die unmittel~ 
bare, lebendige Berührung einer gemeinsam fortblühenden Poesie obwohl 
sich die Mittelglieder des ehemaligen Zusammenhanges jetzt hiu'tendrein 
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Seele einzuhauchen. Wenn esl dem Wunderbaren, der Kraft, dem 

reizenden Leben2 an glücklichem Ebenmaß, an freier Harmonie, kurz 

an3 schöner Organisation fehlt, so kann tragische Spannung wohl erregt, 

aber ohne Monotonie' und Frost nicht lange genug erhalten, und in 
einfacher Reinheit über ein großes Ganzes gleichmäßig verbreitet werden. 

Ekzentrische5 Größe hat eine unwiderstehliche Sehnsucht6 zu dem? ihr 

entgegengesetzten Extrem, und nur durch eine wohltätige Vereinigung 

mit der Parodie bekommt tragisches Fantasterei Haltung und Bestand-

durch gelehrte Forschung auffinden und nachweisen lassen. Die Ritter
dichtungen des eigentlichen Mittelalters sind dem alten Heldenbuche der 
gotischen Zeit ebenfalls ganz fremd geblieben, ja sie erscheinen, als die 
geistige Blüte einer neuern Zeit, mehrenteils sogar feindlich und zu
rückdrängend gegen jenes alte Heldentum; auch hat keine derselben 
eine so vollendet schöne Form erreicht, als das deutsche Nibelungenlied. 
Andre Bruchstücke von Heldendichtung, bei den ritterlichen Völkern des 
Abendlandes, sind gleich vom ersten Ursprunge aus, nur zerstreute Anklänge 
schöner Sage, als einzelne Romanzen, geblieben; einzeln unter sich, und auch 
ohne Berührung mit jenen größeren Sagenkreisen. Diejenigen Dichter, welche 
auf die christlichen Sinnbilder, heilige Legende und tiefe Allegorie, illre 
kunstreichen Werke einer neuen großen Poesie gegründet haben, wie Dante, 
stehen wieder ganz abgesondert von der Volkssage und einzeln da, in einer 
unendlich kunstreichen, aber doch nicht zur Klarheit und Vollendung ge
diehenen Form. Jene aber, welche in aller Bildung der blühenden Poesie, 
einen großen, geschichtlichen und noch sagenhaften Gegenstand, mehr in der 
Form der Alten zu gestalten versuchten, wie Tasso und Camoens, treten jenen 
ältern Ritterliedern, eigentlich ohne Grund, und nur dem modernen Gange 
der Zersplitterung folgend, mehrenteils auch wieder feindlich gegenüber; 
und werden außerdem durch die angenommene Kunstform der Alten vielfach 
gehemmt und von ihrem Ziele abgeleitet, und eben dadurch mehr als durch 
irgendetwas sonst verhindert, zu einer eigentümlich schönen, ihrer neuen 
Zeit und christlichen Heldensage angemeßnen Form der epischen Dichtung 
zu gelangen, wie sich diese früherhin, wenigstens hie und da, noch ungleich 
besser und glücklicher, ohne antike Kunst aus sich selbst entwickelt hatte. 

Weil nun die epische Sage und Dichtung der Neuern ganz einzeln zer
streut unvollendet und oft auch unförmlich geblieben ist; so hat sich sehr 
frühe ~chon die Parodie tief in ihr eingewurzelt und festgesetzt, und dieses 
ist eines ihrer eigentümlichsten Merkmale geworden. 

1 es nämlich 2 Leben in der Poesie 
3 an ... fehlt,] an einer schönen organischen Gliederung und Anordnung 

fehlt, 
4 Einförmigkeit 
5 Ekzentrische Größe] Das wilde und übernatürlich Große 
6 Anziehung 7 dem ... entgegengesetzten] dem entgegengesetzten 
8 tragische . . . Haltung] die riesenhafte Fantasie uralter tragischer 

Rittersage, erst dichterische Haltung 
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heit. Diel seltsame Mischung des Tragischen und Komischen wird2 die 

eigentümliche Schönheit einer neuen, reizenden Zwitterbildung. Diese3 

Zusammensetzung ist auch keineswegs ursprünglich monströs', und an 

sich unerlaubt. Sie bleibt zwar hinter den reinen Arten vorzüglich der 

tragischen an Kraft und Zusammenhang sehr weit zurück: aber keine 

Form, in welcher der5 Zweck der darstellenden Kunst - die Schönheit 

- erreicht werden kann; keine Form, welche nicht mechanisch er
künstelt, sondern durch die plastische6 Natur organisch erzeugF wurde, 

ist darum schlechthin verwerflich, weil die Gränzen, welche jede Form 

beschränken, hier etwas enger gezogen sind. Selbst die Spielart hat zwar 

geringere Ansprüche, aber dennoch volles Bürgerrecht im Reiche der 

Kunst. Es ist überraschend, wie sehr die reizendste Blüte der modernen8 

Poesie - so verschieden die äußre lokale Form auch sein mag - im 

wesentlichen Charakter mit einer Spielart der Griechischen überein
stimmt. Nach Griechischer Technologie9 ist nämlich die10 Romanze 

ein satyrisches Eposll• Im Attischen Drama wurde die12 ursprüngliche 

rohe
13 

Energie der wirklichen Naturi', in welcher die entgegengesetzten 

Elemente
15 

durchgängig ineinander verschmolzen sind, in die tragische 

und komische EnergieI6 getrennt, und diese dann von neuem so ge- [162] 

mischt, daß das Tragische ein geringes Übergewicht hatte I / I ?: denn bei 

I Nicht sowohl inl8 der Energie, als vorzüglich im19 Stoff, im Kostüm und 
in den Organen; daher auch Tragiker, nie Komiker Verfasser der satyrischen 
Dramen waren20• 

1 Diese 2 wird nun 
3 Eine solche 4 schon widernatürlich, 
5 der letzte 6 bildende 
7 erzeugt und hervorgebracht 8 neuern 
9 Technologie ist] Kunstsprache würde 10 die Romanze] das Romanzo 

11 Epos zu nennen sein. 12 der 
13 rohe Energie] gesamte Gefühlseindruck 14 Welt 
15 Elemente durchgängig] Bestandteile noch durchgängig 

• 16 Energie ... dann] Stimmung oder Wirkung getrennt. In der eigentüm
lIchen Art von halber Parodie, welche der ernsten tragischen Kunst zur Seite 
trat, wurden diese Elemente dann 

17 Die Anmerkung wurde in W mit Varianten in den Text aufgenommen. 
18 in ... Energie,] im Ton; , 

19 im ... daher] in dem sagenhaften Stoff, und in der äußeren Kunstform 
und Sprache; daher 

•• 20 waren. Dieses gelinde Übergewicht des Tragischen wenigstens im' 
außern Anstrich war, da es nicht auf der andern Seite stattfinden sollte . 
für diese Gattung notwendig; , 

22 Schlegel, Band 1 
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völligem Gleichgewicht würden die beiden entgegengesetzten Kräfte 
durch ihr Zusammentreffen sich selbst aufheben. Daraus entstand die, 
Spielart der satyrischen Dramen, von denen sich nur ein einziges von 
mittelmäßiger Kunst und in schlechtem Stil erhalten hat. Die drama
tischen Skizzenl der Dorier haben sich nie zur Stufe jener Trennung. 
erhoben, und der natürliche fröhliche Witz der Dorier war nur subjek.., 
tiv2, lokal und lyrisch, nie objektiv und eigentlich dramatisch. Doch 
war in der noch gemischten und rohen3 Energie der Dorischen Mimen 
das Komische überwiegend. Hätten wir noch den Homerischen MARGITES, 
einige satyrische Dramen des Pratinas, oder Äschylus, einige Ergießungen 
der Dorischen Laune in4 Mimen des Sophron, oder in Rhintonischen 
Hilarotragödien, so besäßen wir in ihnen wahrscheinlich einen Maßstab 
der Würdigung, oder wenigstens Veranlassung zu einer interessanten° 
Parallele mit den reizenden Grotesken des göttlichen Meister Ariosto, 
mit der fröhlichen Magie der6 Wielandsehen Fantasie. - Die ernst
haften Männer7, welche den fantastischen8 Zauber der Romanze zum 
tragischen Epos idealisieren9 wollten, haben alsolo das Schickliche ver
fehlt. Auchll hat sich die epische Thalia der Modernen - die romantische 
A vantüre grausam an ihren Verächtern gerächV2

: denn sie haben vor 
d~n Augen des gesamten Publikums, ohne im mindsten Unrat zu merken, 

sich selbst komödiert. 

1 Umrisse 
2 subjektiv ... und] subjektiv schön, ganz gesellschaftlich oder volks-

tümlich und 
3 rohen ... der] natürlichen Auffassung und Stimmung der 

4 in den 
5 belehrenden oder doch merkwürdigen 
6 der ... Fantasie.] anderer scherzhaft romantischen Dichter, welche 

ihre Sage, wie jene Alten die ihrige, mit Ironie gedichtet und gesungen haben. 

7 Kunstdichter hingegen, 
8 phantastischen ... zum] Fantasie-Zauber der romantischen Sage und 

Dichtung zum 
t umbilden und idealisch gestalten 

10 also ... verfehlt.] ihren Zweck verfehlt und den rechten Punkt und die 

wahre Form nicht getroffen. 
11 Auch ... an] Jene seltsame Muse der romantischen Spiele und Ritter-

märchen, die Aventüre, hat an 
12 gerächt ... komödiert.] auf diese We~se grau~ame Rache genommen; 

denn der natürlichen Fröhlichkeit und der Jener D1chtungsart angeborenen 
Ironie entsagend, haben sie in ihrem feierlichen Ernst sich ~elbst .ko~ödiert, 
und sind also, ohne es zu wissen oder zu ahnden, doch WIeder m Jene un-

vermeidliche Ironie zurückgefallen. 
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Ähnliche Schwierigkeiten, wie im Epos, hat der Gebrauch des 
mythischenl Stoffs2 in der Tragödie3• - Wo es noch einheimische' 
Fabel gibt, da ist sie nicht angemessen5• Eine fremde6 oder veraltete 
hat nur die Wahl zwischen Flachheit? und gelehrter Unverständlichkeit. 
Der historische oder erfundne8 Stoff fesselt9 den Dichter und daslo 

Publikum ungemeinll ; durch seine schwere Last erdrückt er gleichsam 
die freie Bildung des Ganzen. Wie vieler Umstände bedarf es nichtI2, das 
Publikum nur erst ZUl3 orientieren, und mit dem14 unbekannten Fremd
ling vorläufig bekannt zu machen? - Der Griechische Tragiker durfte 
bei seinem allgemein bekannten Mythus gleich zum Zweck gehn, und 
die freiere Aufmerksamkeit des Publikums ward von selbst mehr auf 
die Form gelenkt, klebte nicht so sehr15 sklavisch an der schweren Masse. 
Es ist in der Tat eine wahrhaft herkulische Arbeit, einen noch ganz rohen 
Stoff durchgängig ZU16 poetisieren, den kleinlichen Detail in einfache 
und große Umrisse zu erweitern, und vorzüglich die unauflösliche 
Mischung der Natur nach der bestimmten idealischen Richtung der 
Tragödie zu reinigen. Das notwendige Gleichgewicht zwischen Form und 
Stoff ist dem modernen17 Tragiker so unendlich erschwert worden, daß 
sich beinahe Zweifel regen könnten, ob auch eine eigentlich schöne [163] 

Tragödie noch möglich18 sei? - Überdem wird in unsrer künstlichen 

1 mystischen A (nach dem Druckjeklerverzeicknis, S. 359, verbessert). 
2 Stoffs in] Stoffs der Helden- und Göttersage in 
a Tragödie; wenn der Dichter in der Wahl solcher Gegenstände dem Bei-

spiel der Alten ohne Unterscheidung folgen wollte. 
4 einheimische ... gibt,] eine einheimische Sage oder Sagengeschichte gibt, 
5 bekannt 
8 fremde oder] fremde, 
7 Flachheit und] flacher Allgemeinheit oder 
8 Der ... erfundne] Der eigentlich geschichtliche oder nach Art des ge

schichtlichen willkürlich selbst erfundne 
9 fesselt den] legt dem 10 dem 

11 ungemein; durch] mannigfache Fesseln an; durch 
• 12 ,nicht, das] nicht und welchen Aufwand von Zeit und vorläufiger, bloß 

emleItender Darstellung, muß der Dichter nicht verlieren, um das 
18 zu orientieren] in diese fremde Welt einzuführen 
14 dem ... Fremdling] allen diesen unbekannten Gestalten 
15 so ... MaSse.] so festgebunden am schweren Stoff der geschichtlichen 

Masse. 
18 zu . . . in] poetisch zu gestalten, alle die kleinlichen Einzelnheiten in 
17 neuern 
18 möglich sei? -]erreichbar sei? Der Sinn kann nicht auf die schöne 

Form gerichtet sein, ja es bleibt nicht einmal die materielle Zeit auf die 
harmonische Ordnung und Einheit zu achten, wo alle Geisteskraft: bei der 
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Bildungl jede eigentümliche Richtung2 verwirrt und verwischt, und doch 
scheint es notwendig, daß die Natur selbst mit starker Hand dem 
Dramatiker seine Bahn vorzeichne, und ihm die Trennung des Tragi
schen und Komischen erleichtre. Ich3 freue mich auch hier ein deut
sches Beispiel anführen4 zu können, welches große Hoffnungen erregts, 
und alle6 kleinmütigen Zweifel niederschlägt7. Schillers ursprüngliches 
Genie istS so entschieden tragisch, wie etwa der9 Charakter des Äschy
lus, dessen kühne Umrisse die bildende Natur in einem Augenblick hoher 
Begeistrung plötzlich hingeworfen zu haben scheint. Er erinnertlO daran 
daß es den Griechenll unmöglich schien, derselbe Dichter könne zugleich 
Tragödien und Komödien dichtenI. Zwar ist iml2 DON CARLOS das mäch
tige Streben nach Charakterschönheit, undl3 schöner Organisation des 
Ganzen durch das kolossalischel4 Gewicht der Masse, und den künst
lichen Mechanismusls der Zusammensetzung niedergedrückt, oder doch 
aufgehalten: aber die Stärke der tragischen Energiel6 beweist nicht nur 
die Größe der genialischen Kraft~ sondern die vollkommne Reinheit der-

I Plat. rep. Ur. p. 278. vol. U. ed. Bipont. 

Auffassung wie in der Darstelluug, so ganz hingenommen wird von der Fülle 
der Einzelheiten in der schwer zu überschauenden Masse eines geschichtlich 
reichen Stoffs. 

1 jede eigentümliche Richtung A (nach dem Druckfehlerverzeichnis, 
S. 359, verbessert). 

2 Richtung mehrenteiIs 
3 Ich ... auch] Doch gibt es Ausnahmen, wo die Natur durchbricht aus 

der gewöhnlichen universellen Zersplitterung der großen Dichtertalente 
unsrer neuen Zeit, und sich in ihrer ursprünglichsteu Kraft und Stärke be
hauptet; und es tritt uns auch 

4 anführen ... große] von einem ernsten Dichtercharakter entgegen, 
welcher in seinem jugendlichen Aufstreben große 

5 erregt hat, 6 manche 7 niederschlagen mußte. 
8 ist seinem Streben nach 9 der dichterische 

10 erinnert ... daß] erinnert wieder daran, was uns sonst so fremd gewesen 
ist, daß 

11 Griechen ... schien,] Griechen ganz widernatürlich, ja unmöglich schien, 
12 im ... das] in den geschichtlichen Trauerspielen seiner mittlern Epoche, 

das 
13 und ... des] und Größe, und einer organisch schönen Anordnung und 

Einheit des 
14 schwere 
15 Mechanismus ... niedergedrückt,] Bau einer mehr mit dem Verstand 

berechneten als dichterisch gedachten Zusammensetzung oftmals niederge
drückt, 

16 Wirkung 
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selben zeugt auch von dem Siege, welchen der Künstler über den wider
strebenden Stoff davongetragen hat!. 

Es ließe2 sich in der Tat leicht3 ein Buch über die Verwechslung des 
Objektiven4 und Lokalen in der Griechischen Poesies schreiben. Ich6 

begnüge mich zu dem schon Bemerkten nur noch einige kurze Andeutun-·· 
gen hinzuzufügen. 

Zur schönsten Blütezeit der Griechischen Lyrik lag die Prosa und die 
öffentliche Beredsamkeit noch in der Wiege. Musik, und eine rhythmische 
und7 mythische Dichtersprache waren das natürliche Element für den 
Erguß schöner männlicher oder weiblicher Empfindungen, und auch 
das eigentliche Organ festlicher Volksfreude und öffentlicher Begeistrung. 
- Der lYIische Dichter überhaupt muß wie der Griechische seine ur
sprüngliche Sprache zu reden scheinen; der leiseste Verdacht, daß er 
vielleicht in einem erborgten Staatskleide glänze, zerstört alle Täuschung 
und Wirkung. Mag er den Zustand eines einzelnen Gemüts, oder eines 
ganzen Volks darstellen: er muß eine echteS Befugnis haben zu reden; 

1 In W wurde hier folgender Absatz eingeschoben. Es werden alle Dichter, 
welche im modemen Stoff nach der schönen Form der Alten streben, mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, und vieles in wer Unvollkom
menheit zu wünschen übrig lassen; besonders in den hohen Kunstgattungen, 
wo eigentlich die zum Grunde liegende Idee bei den Neuern eine ganz andre 
geworden ist, als sie es bei den Alten gewesen war, so daß man nur den gleichen 
Namen beibehalten hat für eine ganz andre RichtuiIg und Art der Poesie; 
daher denn auch das Streben nach der alten Form, wo das Wesen verändert 
ist, eigentlich unerreichbar bleibt, und vielfältig in die Irre führt. Zu einer 
lebendigen Durchdringung, welche an sich wohl möglich ist, müßte es ge
kommen sein, um beide Elemente wieder zu vereinigen und für die christliche 
Schönheit in der Poesie, in andrer Art, eben jene Vollendung der Kunst und 
hohe Form, wie sie bei den Alten war, zu gewinnen. Ohne solche Durch
dringung und wirklich neue Belebung und Verklärung der Fantasie bleibt 
selbst die wesentliche und rechte Kunstform nur etwas angenommenes; wobei 
überdem die Idee derselben selten rein aufgefaßt, sondern immerwährend 
mit bloß zufälligen Lokaleigenheiten verwechselt wird. 

2 ließe ... in] könnte in 
3 leicht ... die] den Stoff zu einem eignen Werke geben, wenn man die 
4 Objektiven ... Lokalen] objektiven Schönen und des bloß eigentüm-

lich Lokalen 
5 Poesie schreiben.] Poesie durch alle Nachbildungsversuche der moder

nen Dichter und Kunstforscher im Einzelnen durchführen, und mit allen sich 
darbietenden Beispielen geschichtlich belegen wollte. 

6 Ich .. , mich] Wir begnügen uns 
7 und ... Dichtersprache] und an die Sage sich anschließende Dichter

sprache 
8 ächte 
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der dargestellte Zustand muß nicht durchaus erkünstelt, sondern in 
einem schon bekannten Gegenstande wenigstens eine wahre Veranlassung 
finden, so unbeschränkt auch die Freiheit des Dichters in der Behand~ 
'lung desselben bleibt: denn ein durchaus erfundner lyrischer Zustand 
könnte für sich nur das abgerißne Bruchstück eines Drama sein; er 
müßte nämlich einem gleichfalls durchaus erfundnen und unbekannten 
Gegenstande inhäriereni, dessen Darstellung schon in die dramatische 
Sphäre2 eingreift. 

[164] Das3 alte Griechische Epigramm4 findet nebst dem ApologS seine 
eigentliche Stelle im mythischen6 Zeitalter der7 Poesie: das spätere 
hingegen im Zeitalter der Künstelei und des Verfalls. 

Wenn das Interesse des Idylls im8 Stoff und im Kontrast9 desselben 
mit der individuellen10 umgebenden Welt des Publikumsll liegt, so ist 
das12 absolute schlechthin verwerfliche ästhetische Heteronomie. Über~ 
dem ist die epische oder dramatische Ausführung einer ursprünglich 
lyrischen Stimmung und Begeistrung, entweder eine Verkehrtheit des 
Künstlers, oder ein sichres Kennzeichen von dem allgemeinen Verfall 
der Kunst überhaupt. Ist von schönen Gemälden des ländlichen und 
häuslichen Lebens die Rede, so ist Homerus der größte aller Idyllen~ 
dichter. Die künstlichen Kopien13 der Natürlichkeit hätte man aber 
immer den Alexandrinern überlassen mögen14• 

V ossenslS Übersetzung des Homer ist ein glänzender Beweis, wie 

1 angehören, 2 Dichtungs-Sphäre 
3 Dieser Abschnitt hat in W folgenden Vorsatz: Andre Gattungen der helle

nischen Poesie, sind schon ihrer Natur nach und an sich selbst ganz lokal. 
Es sind gar keine wahren Dichtungsarten, sondern nur abgerißne Elemente 
derselben; oder doch keine allgemein geltenden, sondern nur auf einem be~ 
sondern Verhältnis beruhende. 

4 Epigramm findet] Epigramm, welches nur Tatsachen oder Lehrsprüche, 
in einfacher rhythmischer Kürze, oft in Rätsel gehüllt, vortrug, findet 

i Apolog seine] Apolog, oder der sittlich angewandten Tierfabel, seine 
6 mystischen A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S.359, verbessert). 
7 der Poesie;] der noch ganz sinnbildlichen Poesie; 
8 im Stoff] bloß in dem ländlich natürlichen Stoff 9 Gegensatz 

10 individuellen umgebenden] umgebenden wirklichen 11 Dichters 
12 das ... Heteronomie.] dieses ein schlechthin verwerfliches Ziel für die 

Kunst und ein durchaus fremdartiges Gesetz in dem Gebiete des Schönen. 
13 Nachbildungen 
14 mögen. Es gibt eigentlich nichts unnatürlicheres, als eine nachge

machte Volksdichtung, eine erkünstelte Naturpoesie. 
15 Vossens ... treu] Inwieweit die Sprache der griechischen Dichter im 

Deutschen treu 
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treu und glücklich1 die Sprache der Griechischen Dichter im Deutschen 
nachgebildet werden kann2

• Sein IdeaI3 ist unstreitig so reiflich über
legt, als4 vollkommen ausgeführt. Aber wehe dem Nachahmer5 der 
Griechen, der sich durch den großen Übersetzer verführen ließe! Wenn 
er hier, wo sie am innigsten verschmolzen sind, den objektiven Geist 
von der 10kalen6 Form nicht zu scheiden weiß, so isF er verloren. Das 
unsterbliche Werk des größten historischen Künstlers der Modernen, 
die Schweizergeschichte von J ohannes Müller ist im größten Römischen 
Stil entworfen und ausgeführt. Im Einzelnen atmet das Werk durch und 
durch echten8 Sinn der Alten: im Ganzen aber verfällt es dennoch 
wieder ins Manirierte, weil neben dem klassischen Geist auch die9 
antike Individualität affektiert ist. - Klopstock hat in den GRAMMA
TISCHEN GESPRÄCHEN auf eine andre von der Vossischen ganz verschiedne 
Art ebenso klar bewiesen, wie viel die Deutsche Sprache in der Nach
bildung des Griechischen und Römischen Ausdrucks leisten könne. Die 
Beispiele sind so mannigfaltig, als jedes in seiner Art bewunderungs
würdiglO vollkommen. Ihrell einfache Vortrefflichkeit besteht darin 
im echtesten12

, reinsten, kraftvollsten und gefälligsten Deutsch der Ur~ 
sprache so treu zu sein als möglich13• Beide Arten scheinen14 mir für die 

1 glücklich ... nachgebildet] glücklich nachgebildet 
2 kann; davon ist Vossens homerische Übersetzung ein glänzender Beweis. 
3 Ideal ... so] Ideal des rhythmischen Ausdrucks ist ebenso 
4 als vollkommen] als in seiner Art meisterhaft und vollkommen 
i Nachahmer ... sich] Künstler, welcher sich nach den Griechen bilden 

will, wenn er sich 6 lokalen äußern 
7 ist ... verloren.] geht sein ganzes Streben verloren; denn über dem an

ge~trengten rhythmischen Kunstfang, wobei das Ziel einer völligen Gleich
heIt doch unerreichbar bleibt, wird der Geist gewiß entfliehen, der klassische 
so gut, wie aller eigne. 8 den ächten 

9 die ... ist.] die bloß zufälligen Eigenheiten des antiken Ausdrucks in 
historischen Kunstwerken, mit aufgenommen und allzu sehr im einzelnen 
nachgemacht sind, wodurch der Anschein des Erkünstelten entsteht. 

10 bewundernswürdig vollkommen.] bewundernswürdig. 
11 Ihre ... Vortrefflichheit] Ihre Vortrefflichheit 
12 echtesten ... Deutsch] ächtesfen und kraftvollesten Deutsch 
13 möglich; besonders aber in das gleiche Maß der Kürze z~sammen

gedrängt, oder womöglich noch um etwas mehr abgekürzt, worauf dieser 
ehrwürdige Altmeister Deutscher Art und Kunst einen besonders hohen Wert 
~u legen scheint. In den Klopstockischen Bruchstücken spricht sich auch 
III den Sonderbarkeiten des Ausdrucks, mehr der freie Selbstdichter aus· in der 
Vossischen Art und Weise verdrängt die rhythmische Kunst alles ~ndre. 

14 scheinen ... für] haben ihre eigentümlichen Vorzüge und sind für 
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allgemeine Verbreitung des echtenl Geschmacks gleich unentbehrlich. 
Erst2 wenn wir von mehrern der größten alten Dichter3 eine klassische 
Übersetzung in4 Vossischer Art, und eine in Klopstockscher haben 
werden, läßt sich ein großer Einfluß und eine durchgängige Umbildung 
des allgemeinen Geschmacks5 erwarten. 

Man darf6 der Deutschen Sprache zu7 der, wenngleich entfernten, 
Ähnlichkeit ihrer rhythmischen Bildung mit dem Griechischen Rhythmus8 

Glück wünschen. Nur täusche man sich nicht über die Gränzen dieser 
[165] Ähnlichkeit9 ! So kann zum Beispiel nach Griechischen Grundsätzen 

ein Hexameter, welcher den Trochäus als wesentlichen Bestandteil auf
nimmt, durchaus kein episches Metrum sein, dessen Richtung notwendig 
ganz unbestimmt sein muß, damit auch seine Dauer ganz unbeschränkt 
sein könnelo. Die endlose Bewegung in einer bestimmten Richtungll, 
der epische Gebrauch eines lyrischenl2 Rhythmus, erzeugt notwendig 
unendliche Monotoniel3, und ermüdet endlich auch die aufmerksamste 
Teilnahme. - Die musikalischen Prinzipienl4 des antikenl5 Rhythmus 
scheinen überhaupt von denen desl6 modernen so absolut verschieden, 
wie der Charakter der Griechischen Musik, und das Griechische Ver
hältnis der Poesie und Musik von dem unsrigen. Sollte auchl7 der Grie-

1 echten ... unentbehrlich.] antiken Kunstsinns wohltätig und vielleicht 
unentbehrlich gewesen. 

2 Aber erst 
3 Dichter eine] Dichter nicht bloß eine 
4 in ... läßt] in jener rhythmisch nachgeahmten Weise haben werden, 

sondern auch freiere Nachbildungen, oder eigne Werke, welche auch den 
Geist der alten Poesie atmen und wiedergeben, läßt 

5 Kunstsinnes 6 mag 
7 zu der,] immerhin zu dieser, 8 Versmaß 
9 Ähnlichkeit, welche mehr im Äußern durch Kunst herbeigeführt, als im 

Innern und Wesentlichen bestehend, und auf die Natur selbst gegründet ist. 
10 könne. In W mit folgender Anmerkung: Seit dieser Zeit hat A. W. 

Schlegel die rbythmiscbe Kunst dahin erweitert, daß er im elegischen Ge
dicht, ganz nach antiker Weise, alle Trochäen vermied. Daß dieses aber 
auch in einem längern epischen Gedicht durchgeführt werden könnte, ist wohl 
nicht leicht denkbar. 

11 Richtung aber, 
12 lyrischen ... erzeugt] lyrischen oder dramatischen Rhythmus, VI'1e es 

der Trochäus nach der antiken Verskunst unabänderlich ist, erzeugt 
13 Einförmigkeit, 
14 Grundgesetze 15 alten 
16 des . . . so] der modernen Verskunst so 
17 auch ... Rhythmus] nun auch die griechische Verskunst, 

--~-~-~-~~-------. 
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chische Rhythmus unter gewissen Voraussetzungen in eineml lokalen 
Element objektiv sein, so kann doch das2 Individuelle für uns keine 
Auktorität3 haben, und4 am wenigsten die Theorie der Griechischen 
Musiker (allerdings ein5 unentbehrliches Hülfsmittel zur richtigen Er
klärung der Praxis6

, zum Studium des Rhythmus selbst) unsre Norm sein 7. 
Noch8 ist ein :gewisses unechtes9 Phantom nicht ganz verschwunden, 

welches von denen als die eigentliche KlassizitätlO verehrt wird, welche 
durch ein künstliches Schnitzwerk gedrechselter Redensarten unsterblich 
zu werden hoffen. Aber nichts ist weniger klassisch als Künstelei, über
ladner Schmuck, frostige Pracht, und ängstliche Peinlichkeit. Die über
fleißigen Werke der gelehrten Alexandriner fallen schon ins Zeitalter 
des Verfalls und der Nachahmung. Die trefflichstenll Produkte der 
besten Zeit hingegen sind zwar mit Sorgfalt und scharfem Urteil aus
geführt, und auch mit Besonnenheit, aber doch in höchster, ja trunkner 
Begeistrung entworfen. Die große Zahl d~t)Werke der größten Dra
matiker beweiset schon, daß sie nicht ängstlich gedrechselt, sondern 
frei gedichtet wurden; daß12 die Länge der Zeit und die Masse der auf
gewandten Arbeit nicht der Maßstab für den Wert eines Kunstwerks seil3. 

Nur einige wenige Ausnahmen unter den modernen Dichtern kann 
man nach dem Grade der Annäherung zum Objektivenl4 und Schönen 

1 einem ... objektiv] jenem besondern rhythmischen Sprach-Element, 
nach einem strengen Gesetz und innrer Konsequenz regelmäßig entfaltet und 
objektiv 

2 das ... für] diese aus lokaler Eigentümlichkeit hervorgegangene Weise 
und Regel für 

3 Autorität 4 und ... die] am wenigsten aber die 
5 sonst ein 6 Praxis, zum] Dichter-Praxis, und zum 
7 sein. Durch die äußre Form und den Buchstaben gelangen wir über

haupt niemals zu dem Geist der Alten, da wir doch unsre Natur, so wie die 
unsrer Sprache weder aufgeben können, noch ganz umzuschaffen vermögen; 
wo aber der Geist erfaßt und verstanden worden, da wird auch die innre 
schöne Form zugleich mitgefunden und erreicht. 

8 Noch immer 9 unächtes 
10 Klassizität verehrt] klassische Herrlichkeit, und vermeintes Idol 

antiker Dichtkunst verehrt 
11 trefflichsten Produkte] vortrefflichsten Gebilde 12 und daß 
13 sei. Nicht in der äußern Form und angenommenen Manier der antiken 

Sprache und des sogenannten klassischen Ausdrucks, oder sonst irgend 
in willkürlichen Regeln und bloß zufälligen Eigenschaften, sondern in dem 
Geist und der innern Idee des Schönen beruht und besteht das Wesen der 
alten Kunst, so wie ihr Gegensatz Init der neuern Poesie. 

14 Objektiven ... würdigen.] objektiven Schönen und nach der Idee von 
diesem würdigen. 
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würdigen. Im Ganzen aber ist noch immer das Interessante der eigent_ 
lichel moderne Maßstab des ästhetischen2 Werts. Diesen Gesichtspunkt 
auf die Griechische Poesie übertragen, heißt sie3 modernisieren. Wer 
den Homer nur interessant findet, der entweiht4 ihn. Die Homerische 
Welt ist5 ein ebenso vollständiges als leichtfaßliches Gemälde; der ur
sprüngliche Zauber der Heldenzeit wird6 in dem Gemüte, welches mit 
den Zerrüttungen der Mißbildung bekannt ist, ohne doch den Sinn für 
Natur ganz verloren zu haben, unendlich erhöht; und ein unzufriedner 
Bürger unsres Jahrhunderts kann leicht in der Griechischen Ansicht 
jener reizenden Einfalt?, Freiheit und Innigkeit alles zu finden glauben, 
was er entbehren muß. Eine solche Werthersches Ansicht des ehr
würdigen Dichters9 ist kein reiner Genuß des Schönen, keine reinelO 

[166] Würdigung derll Kunst. Wer sichl2 am Kontrast eines Kunstwerks mit13 

seiner individuellen Welt ergötzt, der travestiert es eigentlich in Ge
danken, seine Stimmung mag nun scherzhaft oder auch sehr ernsthaft 
sein. Am wenigsten darf die Auktorität14, auf welche nur die vollständige, 
vollkommne und schöne Anschauung Ansprüche hat, auf die einseitige 
bloß interessante Ansicht einesl5 Teils derselben übertragen werden. 

Nicht dieser und jener, nicht ein einzelner Lieblings-Dichter, nicht 
die lokalel6 Form oder das individuellel7 Organ soll nachgeahmt werden: 
denn nie kann ein Individuumls, >}als solches«, allgemeine Norml9 sein. 
Die sittliche Fülle, die freie Gesetzmäßigkeit, die liberale20 Humanität, 
das schöne Ebenmaß, das zarte Gleichgewicht, die treffende Schicklich
keit, welche mehr oder weniger über die ganze Masse zerstreut sind; den 

1 vorherrschende 2 ästhetischen Werts.J Kunstwertes. 
3 sie modernisieren.J sie ganz modern nehmen und auffassen. 
4 entweiht ihn.J faßt seinen Wert nicht. 5 bildet 6 wird unstreitig 
7 Einfalt ... allesJ Einfalt, und Innigkeit des Lebens alles 
8 sentimentale 
9 Dichters istJ Dichters, etwa in der Stimmung von WERTHERS LEIDEN, 

ist 10 ächte 
11 der Kunst.J der heitern homerischen Kunst, und möchte allenfalls nur 

für die ossianisehen Gesänge anpassend sein. 
12 sich ... KontrastJ sich nur an dem Gegensatz und Kontrast 
13 mit ... ergötzt,J mit der ihn umgebenden wirklichen Welt erfreut, und 

nur davon angezogen fühlt, 14 Autorität, 
15 eines TeilsJ eines aus seinem Zusammenhange herausgerissenen Teils 
16 eigentümliche 
17 individuelle ... sollJ besondre Werkzeug und Medium der Kunst soll 
18 individuelles Werk und Gebilde, 
19 Norm sein.J Norm oder Urbild und Regel in der Kunst sein. 
20 liberale Humanität,J edle Menschlichkeit, 
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vollkommnen Stil desl goldnen Zeitalters, die Ächtheit und Reinheit 
der Griechischen Dichtarten2, die Objektivität der Darstellung; kurz 
den Geist des Ganzen - die reine Griechheit3 soll der moderne Dichter, 
welcher nach echter4 schöner Kunst streben will, sich zueignen. 

Man kann die Griechische Poesie nicht richtig nachahmen, solange 
man sie eigentlich garö nicht versteht. Man wird sie6 erst dann philo
sophisch erklären und ästhetisch 7 würdigen lernen, wenn man sie in 
Masse studieren wird: denn sie ist ein so innig verknüpftes Ganzes, daß 
es unmöglich ist, auch nur den kleinsten Teil außer seinem Zusammen
hange isoliert richtig zu fassen und zu beurteilen. Ja die ganze Griechische 
Bildung überhaupt ist ein solches Ganzes, welches nur inS Masse erkannt 
und gewürdigt werden kann. Außer dem ursprünglichen Talent des 
Kunstkenners muß der Geschichtsforscher der Griechischen Poesie die 
wissenschaftlichen Grundsätze und Begriffe einer objektiven9 Philosophie 
der Geschichte und einer objektivenlO Philosophie der Kunst schon mit
bringen, um die Prinzipienll und den Organismus der Griechischen 
Poesie12 suchen und finden zu können. Und auf diese kommt doch 
eigentlich alles an. 

Es ist wahr, einige große Dichter der Alten sind auch uuter uns 
beinahe einheimisch; und unter denen, welche leichter gefaßt, und auch 
isoliert13

, wenigstens einigermaßen verstanden werden konnten, hat 
dasl4 Publikum gewiß aufs glücklichste gewählt. Andre, für deren 
heterogene15 Individualität in Form und Organenl6 sich in der ganzen 
subjektivenl7 Sphäre der Modernen keine Analogie fand, welche ohne 

1 des ... undJ der erhabenen Kunst in ihrer blühendsten Epoche, die 
richtige Umgränzung und 

2 Dichtarten '" derJ Dichtungsarten, die objektive Klarheit und idealische 
Würde der 

3 Griechheit sollJ Idee des Schönen und die wesentliche Kunstforrn des-
selben in allem hellenischen Leben soll 

4 echter ... KunstJ ächter Bildung 5 noch gar 6 sie aber 
7 künstlerisch 8 in MasseJ in seinem Zusammenhange 
9 objektiven PhilosophieJ vollständig begründeten Philosophie 

10 objektiven PhilosophieJ tief eingreifenden Philosophie 
11 Prinzipien ... derJ Grundgesetze und die organische Naturentwicklung 

und die Ordnung der 
12 Poesie . . . zuJ Poesie in ihrem Gange aufsuchen und erkennen zu 
13 einzeln, 14 das ... gewißJ der deutsche Sinn gewiß 
15 heterogene IndividualitätJ fremdartige Eigentümlichkeit 16 Bau 
17 subjektiven ... Organismus J neuern Dichtungs-Sphäre nichts Ähnliches 

auffand, welche daher ohne die Kenntnis der Grundgesetze und der orga
nischen Zusammensetzung 
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Kenntnis der Prinzipien und des Organismus der ganzen Griechischen 
Poesie in Masse durchaus unverständlich bleiben mußten, deren idea
lische Höhe die Engigkeit auch des bessern herrschenden Geschmacksl 
zu weit übertraf, konnten nicht populär2 werden. Gewiß nicht für jeden 
Liebhaber, der vielleicht nur sich allein durch den Genuß des Schönen 
bilden will, würde eine vollendete Kenntnis der Griechischen Kunst 

[167] möglich oder schicklich sein. Aber von dem Dichter, dem Kenner, dem 
Denker, dem es ein Ernst ist, echte3 schöne Kunst nicht bloß zu kennen 
und zu üben, sondern auch zu verbreiten, darf man es fordern, daß er 
keine Schwierigkeit, welche ein unentbehrliches Mittel seines Zwecks ist, 
scheuen soll. - Die Werke des Pindarus, des Äschylus, des Sophokles, 
des Aristophanes werden nur wenig studiert, weniger verstanden. Das 
heißt, man ist mit den vollkommensten Dichtarten4 der Griechischen5 

Poesie, mit der Periode des poetischen6 Ideals, und mit dem goldnen 
Zeitalter des7 Griechischen Geschmacks beinahe völlig unbekannt. 

Überdem muß auch in der reichhaltigsten Ansicht jener populärens 

Lieblingsdichter, ohne eine bestimmte Kenntnis ihres eigentlichen Zu
sammenhanges, ihrer richtigen Stelle im Ganzen etwas Schiefes übrig 
bleiben. Homers9 Gedichte sind10 der Quell aller Griechischen Kunst, ja 
die Grundlage der Griechischen Bildung überhaupt, die vollkommenste 
und schönste Blüte des sinnlichsten Zeitalters der Kunst. Nur vergesse 
man nicht, daß die Griechische Poesie höhere Stufen der Kunst und des~ 
Geschmacksll erreicht hat. - Wenn es für das Unersetzliche einen 
Ersatz gäbe, so könnte uns Horaziusl2 einigermaßen über den Verlust 
der größten Griechischen Lyriker derjenigen Klasse trösten, welche 
nicht im Namen des Volks die öffentlichen Zustände einer sittlichen 
Masse darstellten, sondern die schönen Gefühle einzelner Menschen be- • 
sangen. Zugleich enthält er die köstlichsten von den wenigen ganz 
eigentümlichen Kunstblüten des echtl3 Römischen Geistes, welche auf 
uns gekommen sind. Dieser »Lieblingsdichter aller gebildeten Menschen« 
war von jeher ein großer14 Lehrer der Humanität und liberalen Ge
sinnungen. Seine Vaterländischen Oden sind ein ehrwürdiges Denkmal 
hohen Römersinns, und erinnern daran, daß selbst Brutus die Bürger-

1 Kunstsinnes 
2 populär werden.] nicht allgemein werden und ins Leben eingreifen. 
3 ächte 4 Dichtungsarten 5 hellenischen 
6 poetischen ... und] hohen Ideals in der Dichtkunst, und 
7 des ... Geschmacks] des öffentlich herrschenden griechischen Kunstsinns 
8 gewöhnlichen 9 Die homerischen 10 sind zwar 11 Schönen 

12 Horaz 13 ächt 
14 großer ... liberalen] viel benutzter Lehrer gebildeter Sitten und edler 
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tugend des Dichters achtete. Seinel schöne lyrische Moralität ist ur
sprünglich, oder doch innig und selbsttätig zugeeignet. Aber den meisten 
seiner Gesänge fehlt es im Schwanken zwischen dem Griechischen Ur
bilde und der Römischen Veranlassung an einer leichten Einheit. Auch 
sollte man auf seine erotischen Gedichte am wenigsten Akzent2 legen. 
Zwar finden sich auch in ihnen einzelne Spuren des liebenswürdigen 
Philosophen, des braven3 Künstlers: aber im Ganzen sind sie fast immer 
steif, und auf gut Römisch ein wenig plump4. Auch die Wahl der Rhyth
men verrät hie und da den Verfall des5 musikalischen Geschmacks. _ 
Ich6 kann sogar die übermäßige Bewunderung des Virgilius zwar7 nicht 
rechtfertigen, aber dochs entschuldigen. Für den Freund des Schönen 
mag sein Wert gering sein: aber für das Studium des Kunstkenners und 
Künstlers, bleibt er äußerst merkwürdig. Dieser gelehrte Künstler hat 
aus dem reichen Vorrat der Griechischen Dichter mit einer9 Art von 
Geschmack die einzelnen Stücke und Züge ausgewählt, sie mit Einsicht [168] 

aneinander gefügt, und mit Fleiß gefeilt, geglättet und geputzt. Das 
Ganze ist ein Stückwerk ohne lebendelo Organisation und schöne Har
monie, aber erll kann dennoch für den höchsten Gipfel des gelehrten 
künstlichen Zeitalters der alten Poesie gelten. Zwar fehlt ihm die letzte 
Rundung und Feinheit der Alexandriner, aber durch die frische Römer
kraft seines Dichtertalents übertrifft er die kraftlosen Griechen jenes 
Zeitalters in ihrem eignen Stil sehr weit. Er ist in diesem an sich un
vollkommnen Stil zwar nicht schlechthin vollkommen, aber doch der 
trefflichstel2• 

Der unglücklichste Einfall, den man je gehabt hat, und von dessen 
allgemeiner Herrschaft noch jetzt viele Spuren übrig sind, war esl3 ; Der 
Griechischen Kritik und Kunsttheorie eine Auktoritätl4 beizulegen, welche 
im Gebiete der theoretischen Wissenschaft durchaus unstatthaft ist. 
Hier glaubtel5 man den eigentlichen ästhetischenl6 Stein der Weisenl7 zu 

1 Seine ... oder] Der edle Bürgersinn seiner lyrischen Kunst ist ihm ur-
sprünglich eigen oder 

2 Wert 3 geistvollen 4derb. 5 des ... Geschmacks.] der metrischen Kunst. 
6 Ich ... die] Wir können auch die 
7 zwar ... rechtfertigen,] wohl nicht ganz rechtfertigen, 
8 doch leicht 9 einer ... Geschmack] einem eigenen Kunstsinn 

10 lebendige Organisation] lebendige organische Einheit 11 Virgil 
12 vortrefflichste. 13 es unstreitig, 14 Autorität 
15 glaubt A (nach dem Drucklehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
16 künstlerischen 
17 Weisen zu] Weisen für die Ergründung und selbst für die Hervor

bringung der 
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finden; einzelne Regelnl des Aristoteles, und Sentenzen2 des Horaz 
wurden als kräftige Amulette wider den bösen Dämon der3 Modernheit 
gebraucht; und selbst die zerIumpte4 Dürftigkeit der Adepten erregte 
erst spät einiges Mißtrauen widerö die Echtheit6 des Geheimnisses. 

Der Fehlschluß, von dem man ausging, war7 mit Hurds Worten8: 
»Die Alten sind Meister in der Komposition; es müssen daher diejenigen 
unter ihren Schriften, welche zur Ausübung dieser Kunst Anleitung 
geben, von dem höchsten Werte sein.« Nichts9 weniger! Der Griechische 
Geschmacklo war schon völlig entartet, als die Theorie noch in der Wiege 
lag. Das Talent kann die Theorie nicht verleihn, und nie hat die Grie
chischell Theorie den Zweck und das Ideal des Künstlers bestimmt, 
welcher den Gesetzen desl2 öffentlichen Geschmacks allein gehorchte. 
Auch eine vollendete Philosophie der Kunst würde zur Wiederherstel
lung des echtenl3 Geschmacks allein nicht hinreichend sein. Die Grie
chischen und Römischen Denker waren aber (nach Fragmenten, Nach
richten und der Analogie zu urteilen) so wenig im Besitz eines vollendeten 
Systems objektiver ästhetischerl4 Wissenschaften, daß nicht einmal der 
Versuch, der Entwurf, geschweige denn ein stetes Streben nach einem 
solchen System vorhanden war. Nicht15 einmal die Gränzen und die 
Methodel6 waren bestimmt; nicht17 einmal der Begriff einer allgemein
gültigen Wissenschaft des Geschmacksl8 und der Kunst warlS definiert, 
ja selbst die Möglichkeit derselben war keineswegs deduziert20. 

Unläugbar enthalten die2l kritischen Fragmente der Griechen be
deutende Beiträge zur Erläuterung der Griechischen Poesie, und treff
liche22 Materialien für die künftige Ausführung und Vollendung des23 

1 Vorschriften 2 Sprüche 
3 der Modernheit] der modernen Unkunst 
4 zerlumpte Dürftigkeit] dürftige Geistesarmut 6 gegen 6 Ächtheit 
7 war, um ihn 8 Worten anzuführen, folgender: 
9 Nichts weniger!] Aber nichts ist weniger gegründet als dieses! 

10 Kunstsinn 11 Griechische Theorie] Kunstlehre der Alten 
12 des ... Geschmacks] des herrschenden öffentlichen Kunstsinnes 
13 echten . . . allein] ächten Kunstgefühls, nachdem es einmal verloren 

gegangen, allein 
14 ästhetischer Wissenschaften,] Kunst-Wissenschaft, 
15 Nicht ... und] Weder die Gränzen noch 
16 Methode dafür 17 auch nicht 
18 Schönen 19 war ... ja] war in zureichender Klarheit aufgestellt, ja 
20 nachgewiesen. 
21 die ... Griechen] die noch vorhandnen Werke oder einzelnen Äußerun

gen und Fragmente von der Kunstkritik der Griechen, 
22 vortreffliche 23 des ganzen 
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Systems. Umständliche Zergliederungen, wie etwa die des Dionysius, 
sind unschätzbar, und auch das kleinstel ästhetische Urteil kann sehr 
großen Wert haben. Die angewandten Begriffe und Bestimmungen be- [169} 

zogen sich auf vollkommne Anschauungen, und würden sich aus reiner2 
Wissenschaft gar nicht wieder ersetzen lassen. Die Urteile standen unter 
der untrüglichen Leitung eines ursprünglich richtig gestimmten Ge
fühls, und das Vermögen, schöne Darstellung zu empfangen und zu 
würdigen, war bei den Griechen fast auf eben die Weise vollkommen und 
einzig, wie das Vermögen, sie hervorzubringen. überhaupt ist im3 
theoretischen Teile der ästhetischen Wissenschaft der Wert der spätem 
Kritiker und vorzüglich im Angewandten und Besondren am größten; 
im4 praktischen Teile sind die allerallgemeinsten Grundsätze und Be
griffe vorzüglich der frühem Philosophen am schätzbarsten. 

Der Quell aller Bildung und auch aller Lehre und Wissenschaft der 
Griechen war5 der klythus. Poesie war die älteste, und vor dem Ur
sprunge der Beredsamkeit, die einzige Lehrerin des Volks. Die mythische 
Denkart, daß Poesie im eigentlichen Sinne eine Gabe und Offenbarung 
der Götter, der Dichter ein heiliger Priester und Sprecher derselben sei, 
blieb für alle Zeiten Griechischer Volksglaube. An ihn schlossen sich die 
Lehren des Plato, und wahrscheinlich auch des Demokrit über musikali
schen6 Enthusiasmus und Göttlichkeit der Kunst an. überhaupt hatte 
der populäre7 (exoterische) Vortrag der Gnechischen Philosophie ein8 
ganz mythisches9 Kolorit. So wie sich bei uns häufig der Künstler als 
Gelehrter und Denker geltend zu machen sucht, weil seine eigentümliche 
Würde vielleicht vor der Menge wenig gelten würde: so pflegte damals 
noch der Griechische Philosoph sich als Musiker und Poet gleichsam 
einzuschleichen. Die Platonischen Lehren von der Bestimmung der 

1 kleinste ... kann] kleinste nur wie verloren hingeworfne Kunst-Urteil 
der Alten, kann 

2 seiner A (nach dem Druckjehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
3 im ... Wissenschaft] in dem analytischen und charakterisierenden 

Teile der Kunst-Wissenschaft 
4 im ... sind] für die Idee aber und sittlich praktische Bestimmung der 

Kunst sind 

5 war ... Mythus.] war die Sage und Götterkunde, oder der Mythus. 
6 musikalischen ... an.] den Enthusiasmus der begeisterten Musen

künstIer und die Göttlichkeit des Schönen an. 
7 populäre ... Vortrag] volksmäßig klare und öffentlich mitgeteilte, 

oder exoterische Vortrag 
8 einen 

9 mythisches Kolorit.] mythischen Anstrich. 
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Kunst sind die trefflichsten Griechischen Materialien zur1 praktischen 
Philosophie der Kunst, welche sich auf uns erhalten haben. Die prak
tische2 Philosophie der ältesten Griechischen Denker aber war durchaus 
politisch3 ; und diese Politik war zwar in den Grundsätzen nichts weniger 
als die Sklavin' der Erfahrung, sondern vielmehr durchaus rational5, 

aber im Vortrage und in der Anordnung schloß sie sich durchgängig an 
das Gegebne und Vorhandne an. Nie hat eigentlich die Griechische Philo
sophie, wie6 die Griechische Kunst, die Stufe einer vollständigen Selbst
ständigkeit der Bildung erreicht, und im Plato vorzüglich ist die Ordnung 
der ganzen Masse der einzelnen Philosopheme nicht sowohl von innen 
bestimmt, sondern7 vielmehr von außen gebildet und entstanden. Um 
daher nur Platos Lehre von der Kunst zu verstehen, muß man nicht 
allein den mythischen Ursprung der Griechischen Bildung überhaupt, 
sondern auch die ganze Masse der politischens, moralischen und philo
sophischen Bildung der Griechen in ihrem völligen Umfange kennen! -
Auch für die Sophisten war nur auf eine andre Weise das öffentlich 
Geltende die Base9, von der alle ihre Lehren, also auch die über das 
Schöne und die Kunst immer ausgingen, und der Punkt, wohin sie streb-

(170] ten. - Im Aristoteles ist die theoretische ÄsthetiklO noch in der Kind
heit, und die praktische ist schon ganz von ihrer Höhe gesunken. Seine 
Lehre von der Bestimmung der Kunst im achtenll Buche der POLITIK 
beweist eine liberale12 Denkart, und nicht ganz unwürdige Gesinnungen: 
aber dennoch ist der Gesichtspunkt schon nicht mehr politisch13, sondern 
nur moralisch. In der RHETORIK aber, und in den Fragmenten der POETIK 

1 zur ... Philosophie] zur höhern praktischen oder sittlich bestimmenden 
Philosophie 

2 sittliche 
3 politisch ... war] politisch, in dem antiken Sinne des Worts, wo das

selbe nicht bloß den Staat und das bürgerliche Gemeinwesen und dessen 
Einrichtung, sondern zugleich auch die Sitten, und das ganze Leben, nebst 
der Kunst und der Göttersage, ja auch die gottesdienstlichen Gebräuche 
umfaßt. Diese politische Wissenschaft nun war 

4 knechtische Dienerin 
5 auf Ideen gegründet, 
6 so wie 7 sondern ... von] als vielmehr nur von 
8 politischen ... Bildung] bürgerlichen, sittlich religiösen und intellek-

tuellen Bildung 
9 Grundlage und Basis, 10 Kunstlehre 

11 echten A (nach dem Druckfehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
12 umfassende 
13 politisch, sondern] politisch in dem oben angedeuteten, umfassenden, 

hohen, Platonischen Sinne des Worts, sondern 
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behandelt er die Kunst nur1 Physisch, ohne alle Rücksicht auf Schön
heit, bloß historisch und theoretisch. Wo er gelegentlich2 ästhetisch 
urteilt, da äußert er nur einen scharfen Sinn für die3 Richtigkeit· des' 
Gliederbaus des Ganzen, für die Vollkommenheit und Feinheit der Ver
knüpfung. - Wie häufig sind nicht in ihm, und in den spätem Rhe
torikern einzelne ganz unverständliche oder doch äußerst schwer zu 
entziffernde besondre Beziehungen auf untergegangne Werke, auf uns 
ganz unbekannte Dinge? Ja das Ganze ist nicht selten in einer individuel.;. 
len Rücksicht verfaßt. So ist der Hauptgesichtspunkt, nach welchem 
Quinktilian den Wert der Dichter bestimmt, ihre Tauglichkeit junge 
Deklamatoren künstlich schwatzen zu lehren. Die individuelle5 Ver
anlassung der kritischen Episteln des Horaz, der ganze Inbegriff ihrer6 

speziellen Beziehungen - ihre kosmische7 Lage ist uns bald ganz, bald 
größtenteils unbekannt, und bei vielen wahrscheinlichen oder sinnreichen 
Hypothesen tappen wir dennoch hies und da völlig im dunkeln. 

Wenn von allumfassender vollendeter Kenntnis der Griechen die Rede 
ist, so stehen alle Bestandteile derselben in Wechselwirkung, und das 
Studium der9 Griechischen Kunsttheorie ist allerdings ein integranter 
Teil des ganzen Studiums der Griechischen Bildung überhaupt, oder der10 

ästhetischen Bildung insbesondre. Aber in der Methodenlehre des ganzen 
Studiums dürfte wohl das der Griechischen Kritik eine sehr späte Stelle 
erhalten. Man muß schon die ganze Masse, den Organismusll und die 
Prinzipien der Griechischen Poesie kennen, um die Perlen12, welche in 
den kritischen Schriften der Griechen größtenteils noch ungenutzt ver'
borgen liegen, suchen und finden zu können. 

* * * 
Ich bin weit entfernt von den diktatorischen Anmaßungen, den 

despostischen Reformationen13 angeblicher Repräsentanten14 der 

1 Kunst ... ohne] Kunst wie jeden andern Naturgegenstand ohne 
2 gelegentlich ... urteilt,] eigentlich als Kunstrichter urteilt, 
3 die strenge 4 des Gliederbaus] im GIiederbau 5 eigentümliche 
6 ihrer ... Beziehungen] ilIrer Beziehungen; 
7 kosmische ... ist] geschichtliche Umgebung und ganzes Weltverhält-

nis ist 
8 hier 9 der ... ist] der Kunstlehre der Alten ist 

10 der ... Bildung] ilIrer Kunstbildung 
11 Organismus ... der] organischen Entwicklungsgang und Zusammen-

hang und die innem Grundgesetze der ' , 
12 Aufschlüsse, 13 Verbesserungen 
14 Repräsentanten ... keine] Weltreformatoren, die so vieles auch in der 

Kunst und Wissenschaft projektieren, wozu sie keine' 

23 Schlegel, Band 1 



354 Uber das Studium der Griechischen Poesie. I795-97 

Menschheit, die so vieles projektieren, wovon keine Silbe inl ihren Ka
hiers steht, so vieles dekretieren, was2 der öffentliche Volkswille in den 
Urversammlungen der Menschheit nicht sanktionieren würde. Die Be
hauptung3, daß eine allgemeingültige Wissenschaft des Schönen und 
der Darstellung, und eine richtige Nachahmung der Griechischen Ur
bilder, die notwendigen Bedingungen zur Wiederherstellung der echten4 

[171] schönen Kunst sei, ist so wenig willkürlich, daß sie nicht einmal neu ist. 
Ichs begnüge mich mit dem bescheidnen Verdienst, dem Gange der6 

ästhetischen Kultur auf die Spur gekommen zu sein, den Sinn der bis
herigen Kunstgeschichte glücklich erraten, und eine große Aussicht für 
die künftige gefunden zu haben. Vielleicht ist es mir gelungen, einige 
Dunkelheiten zu erhellen, einige Widersprüche zu lösen, indem ich für 
jede einzelne auffallende Erscheinung die richtige Stelle im großen Gan
zen der ewigen Gesetze der Kunstbildung zu bestimmen suchte. Es kann 
eine Empfehlung und eine Bestätigung des7 entworfnen Grundrisses 
sein, daß nach dieser Ansicht der Streit der antiken und modemen8 

ästhetischen Bildung wegfällt; daß das Ganze der alten und neuen 
Kunstgeschichte9 durch seinen innigen Zusammenhang überrascht, 
und durch seine vollkommne Zweckmäßigkeit völlig befriedigt. 

Jedes große, wenngleich nochlo so ekzentrischell Produkt des mo
demen Kunstgenies ist nach diesem Gesichtspunkt ein echterl2

, an seiner 
Stelle höchst zweckmäßiger Fortschritt, und so heterogenl3 die äußre 
Ansicht auch sein mag, eigentlich doch eine wahre Annäherung zum 
Antiken. Die Notwendigkeit des Stufenganges der allmählichen Ent
wicklung ist keine Apologie der Schwäche, welche hinter dem Maß der 
schon erreichten Vortrefflichkeit zurückbleibt, aber eine Erklärung und 
:J{echtfertigung für die Mängel und Ausschweifungen14 des wahrhaft 
großen Künstlers, der zwar dem Gange der Bildung vielleicht um einige 

1 in ... so] von berechtigtem Auftrag höhern Orts, durch wahrhaft be
gründeten innern Beruf erhalten haben, und die so 

2 was •.. würde.] was weder der in der Geschichte waltende und lenkende 
Geist, noch die geschichtliche Entwicklung der Menschheit selbst bis jetzt 
bestätigt hat, oder jemals bestätigen wird. 

3 Behauptung aber, 4 ächten 
11 Ich ... mit] Wir begnügen uns hier mit 
6 der ... auf] der Kunstbildung nachforschend einigermaßen auf 
7 dieses 
8 modernen ... wegfällt;] modernen Kunstbildung für immer wegfällt; 
9 Kunstgeschichte durch] Kunstgeschichte uns, so gestellt, durch 

10 -scheinbar noch 11 regellose 12 ächter 13 fremdartig 
14 Abweichungen 
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Schritte zuvoreilte, und ihre Entwicklung beschleunigte, aber doch nicht 
ganze Stufen überspringen konnte. 

Die Bildungsgeschichte der modernenl Poesie stellt nichts andres dar, 
als den steten Streit der subjektiven Anlage, und der2 objektiven Ten
denz3 des ästhetischen Vermögens und das allmähliche Übergewicht des 
letztem. Mit jeder wesentlichen Veränderung des4 Verhältnisses des 
Objektiven und des Subjektiven beginnt eine neue Bildungsstufe. Zwei 
große Bildungsperioden, welche aber nicht isoliert aufeinander folgen, 
sondern wie Glieder einer Kette ineinander greifen, hat die moderne 
Poesie5 schon wirklich zurückgelegt; und jetzt steht sie im Anfange der 
dritten Periode. In der ersten Periode hatte der einseitige National
charakter in der ganzen Masse der ästhetischen6 Bildung durchgängig 
das entschiedenste Übergewicht, und nur hie7 und da regen sich einige 
wenige einzelne Spuren von der8 Direktion ästhetischer Begriffe und der 
Tendenz zum Antiken. In der zweiten Periode herrschte die Theorie und 
Nachahmung der Alten in einem großen Teil der ganzen Masse: aber die 
subjektive9 Natur war noch zu mächtig, um dem objektivenlo Gesetz 
ganz gehorchen zu können; sie war kühn genug, sich unter dem Namen 
desll Gesetzes wiederum einzuschleichen. Die Nachahmung und die 
Theorie, und mit ihnen der Geschmackl2 und die Kunst selbst blieben 
einseitig und national. Die darauf folgende Anarchie allerindividuellenl3 

Manieren, aller subjektivenl4 Theorien, und verschiednenl5 Nachahmun- (172) 

gen der Alten, und die endliche Verwischung und Vertilgung derl6 ein
seitigen Nationalität17 ist die Krise des Übergangs von der zweiten zur 
dritten Periode. In der drittenl8 wird wenigstens in einzelnen Punktenl9 

der ganzen Masse das Objektive20 wirklich erreicht: objektive Theorie, 
objektive Nachahmung, objektive Kunst und objektiver Geschmack. 

1 neuern 2 des 
3 Tendenz ... Vermögens] Strebens in dem Kunstvermögen 
4 des ... beginnt] in diesem Verhältnis der objektiven Kunst-Idee und 

des subjektiven Schönheitsgefühls beginnt 
11 Dichtkunst 
6 ästhetischen Bildung] Kunstbildung 7 hier 
8 der ... zum] dem Einfluß und dem Streben zum 9 moderne 

10 klassischen 11 des antiken 
12 Sinn des Schönen 13 eigentümlichen 
14 beschränkten 15 verschiedenartigen 
18 des 17 Nationalität ist] Nationalsinnes, bildet 18 dritten Periode 
19 Anfangspunkten 
20 Objektive ... Geschmack.] objektive Schöne wirklich erreicht; es zeigen 

sich Spuren davon in der Theorie, in der Nachbildung, in der Kunst und 
ihren Hervorbringungen, sowie im Gefühle, welches sie auffaßt. 
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Aber die zweite Periode erstreckte sich nur über einen Teil, die An
fänge der dritten nur über einzelne Punkte der ganzen Masse, und ein 
bedeutender Teil derselben ist bis jetzt auf der ersten Stufe stehn ge-. 
blieben, und noch immer ist der Zweck ganzer Dichtarten1 kein andrer, 
als eine treue2 Darstellung des interessantesten nationellen3 Lebens. So 
wie nun der Nationalcharakter des Europäischen Völkersystems in drei 
entscheidenden Krisen schon drei große Evolutionen erlebt hat - im 
Zeitalter der Kreuzzüge, im Zeitalter der Reformation und der Ent
deckung von Amerika, und in unserm Jahrhundert: so hat auch die 
Nationalpoesie der M odernen4 in drei verschiednen Epochen dreimal 
geblüht. 

Der Zustand der ästhetischen5 Bildung unsres gegenwärtigen Zeit
alters war es, der uns aufforderte, die ganze Vergangenheit zu über
schauen.Wir sind nun zu dem Punkte zurückgekehrt, von dem wir aus
gingen. Die Symptome, welche die Krise des Übergangs von der zweiten 
zur dritten Periode der modernen6 Poesie bezeichnen, sind allgemein 
verbreitet, und hie7 und da regen sich schon unverkennbare Anfänge 
obJ'ektiver8 Kunst und9 objektiven Geschmacks. Noch war vielleicht kein 
Augenblick in der ganzen Geschichte des Geschmacks10 und der Dicht
kunst so charakteristisch fürsll Ganze, so reich an Folgen der Vergangen
heit, so schwanger mit fruchtbaren Keimen für die Zukunft; die Zeit ist 
für eine wichtige12 Revolution der ästhetischen Bildung reif. Was sich 
jetzt nur erraten läßt, wird man künftig bestimmt wissen: daß in diesem 
wichtigen Augenblick unter andern großen Krisenl3

, auch das Los der 
echten14 schönen Kunst auf der Waage des15 Schicksals entschieden wird. 
Nie würde untätige Gleichgültigkeit gegen das Schöne, oder stolze Sicher
heit über das schon Erreichte weniger angemessen sein; nie durfte man 
aber auch eine größere Belohnung der Anstrengung erwarten, als die, 
welche der künftige Gang der ästhetischen16 Bildung der Modemen ver
spricht. Vielleicht werden die folgenden Zeitalter oft zwar nicht mit an-

1 Dichtungsarten 2 getreue 
3 nationellen Lebens.] Volks- oder Gesellschaftslebens. 
4 Neuern 5 ästhetischen Bildung] Kunstbildung 
6 neuern 7 hier 8 von objektiver 
9 und ... Geschmacks.] und von der wahren Idee des objektiven Schönen. 

10 Schönen 11 für das 
12 wichtige ... Bildung] große Wiedergeburt der Kunstbildung 
13 Krisen, auch] Krisen und"neuen Wendungen in dem Gange der mensch

lichen Bildung, auch 
14 ächten 15 des Schicksals] der Geschichte 
16 ästhetischen ... Modernen] Kunstbildung der Neuern 
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betender1 Bewunderung, aber doch nicht ohne Zufriedenheit auf das 
jetzige zurücksehn. 

Die2 ästhPlische Theorie hat den Punkt erreicht, von dem wenigstens 
ein objektives3 Resultat, es falle nun aus, wie es wolle, nicht weit mehr 
entfernt sein kann. Nach den pragmatischen Vorübungen des4 theoreti
sierenden Instinkts (erste Periode) deren Grundsatz die Auktorität5 war, 
entstand die eigentliche szientifische6 Theorie. Ohngefähr7 zu gleicher 
Zeit entwickelten und bildeten sich die dogmatischen8 Systeme der9 

rationalen und der empirischen Ästhetik (zweite Periode); und die10 [173] 

Antinomie der verschiednen manieriertenll Theorien führte den12 

ästhetischen Skeptizismus (Krise des Übergangs von der zweiten zur 
dritten Periode) herbei. Diese war die Vorbereitung und Veranlassung 
der13 Kritik der ästhetischen14 Urteilskraft (Anfänge der dritten Periode). 
Noch ist das Geschäft nichts weniger als beendigt. Die Ästhetiker15 

selbst, welche gemeinschaftlich von den Resultaten der kritischen16 

Philosophie ausgegangen sind, sind weder in den Prinzipien1? noch in 
der Methode unter sich einig; und die kritische18 Philosophie selbst hat 
ihren hartnäckigen Kampf mit dem19 Skeptizismus noch nicht völlig 
ausgestritten20• Überhaupt ist, nach21 der Bemerkung eines großen Den
kersI , im praktischen noch viel zu tun übrig. Aber23 seit durch Fichte 

If22 S. Fichte's VORLESUNGEN ÜBER DIE BESTIMMUNG DES GELEHRTEN. 
S.28. 

1 vergötternder 2 Die ... hat] Die Theorie der Kunst hat 
3 allgemein entscheidendes 
4 des ... erste] des noch in den technischen Einzelheiten oder in der 

philologischen Überlieferung befangenen forschenden Instinkts, in der ersten 
5 Autorität 6 wissenschaftliche 7 Ungefähr 8 entgegengesetzten 
9 der ... zweite] einer rein idealen und der bloß empirischen Kunstlehre, 

in der zweiten 
10 die Antinomie] der Widerstreit 
11 einseitigen 
12 den ... Krise] die skeptische Ansicht der Kunst-Ideen in der Krise 
13 der Kritik] zu einer tief eindringenden Kritik 
14 ästhetischen ... Anfänge] idealischen Urteilskraft, und aller Grund

begriffe der Kunst und des Schönen, als Anfang 
15 Ästhetiker selbst,] Kunstforscher und Begründer der Kunstwissenschaft 

selbst, 16 neuern 17 Grundsätzen 18 neuere 
19 dem Skeptizismus] der skeptischen Denkart 
20 ausgestrichen. A (nach dem Druckfehlerverzeichnis. S.359, verbessert). 
21 nach ... viel] im Gebiete der praktischen Philosophie noch vieles 
32 Die Anmerkung fehlt in W. 
23 Aber ... der] Aber nachdem seit Fichte das wesentliche Prinzip und die 

innre Idee der 
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das Fundament der kritischen Philosophie entdeckt! worden ist, gibt 
es ein sichres Prinzip, den Kantischen Grundriß der praktischen Philo
sophie zu berichtigen, zu ergänzen, und auszuführen; und über die 
Möglichkeit eines objektiven2 Systems der praktischen und theoretischen 
ästhetischen Wissenschaften findet kein gegründeter Zweifel mehr statt. 

Auch im Studium der Griechen überhaupt und der Griechischen Poesie 
insbesondre steht unser Zeitalter an der Gränze einer3 großen Stufe. 
Lange Zeit kannte man die Griechen nur durch das Medium der Römer, 
das Studium war isoliert4 und ohne alle Philosophische Prinzipien5 

(erste Periode); dann ordnete und lenkte man das immer noch isolierte6 

Studium nach willkürlichen Hypothesen, oder7 doch nach einseitigen 
Prinzipien, und individuellen Gesichtspunkten (zweite Periode). Schon 
studiert man die Griechen8 in Masse und ohne Philosophische9 Hypo
thesen, vielmehr mit Vernachlässigung allerio Prinzipien (Krise des Über
gangs von der zweiten zur dritten Periode). Nur der letzte und größte 
Schritt ist noch zu tun übrig: die ganze Masse nach objektiven Prinzipienll 

zu ordnen (dritte12 Periode). Der chaotische Reichtum alles Einzelnen 
und der Streit der verschiednen Ansichten über das Ganze wird not
wendig dahin führen, eine allgemeingültige Ordnung der ganzen Masse 
zu suchen und zu finden. Zwar kann die Kenntnis der Griechen nie voll
endet, und das Studium der Griechen13 nie erschöpft werden: doch läßt 
sich14 ein fixer Punkt erreichen, welcher den Denker, den Geschichts
forscher, den Kenner und den Künstler vor gefährlichen Grundirrtümern, 
durchaus schiefen Richtungen, und verkehrten Versuchen der N ach
ahmung sichert. 

1 entdeckt . . . Prinzip,] in ein helleres Licht gesetzt worden, fehlt es 
nicht an einem sichren Fundament, 

2 objektiven ... Wissenschaften] festbegründeten Systems der Erkennt-
nis des Schönen, sowie der praktischen Kunst-Wissenschaft 

3 einer neuen 
4 noch vereinzelt, 
5 Prinzipien (erste] Ansichten und leitenden Ideen, in der ersten 
6 vereinzelte 
7 oder ... zweite] oder einseitigen Grundsätzen und bloß individuellen 

Gesichtspunkten, in der zweiten 
8 Griechen ... und] Griechen mehr und mehr in dem Zusammenhange des 

Ganzen und 
9 einseitige 

10 aller .. , Krise] aller bestimmten Prinzipien; und dieses bildet die 
Krise 11 Begriffen und notwendigen Ideen 12 als dritte 
13 griechischen Poesie 
14 sich Punkt] sich wohl ein fest bestimmter Punkt 
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»Aber1 du selbst,({ könnte man sagen, »hast ja ästhetische Kraft und 
Moralität2 als notwendige Postulate3 der ästhetischen Revolution auf.: 
gestellt? Wie läßt sich also über den künftigen Gang der Bildung etwas 
im voraus bestimmen, da diese vorläufigen4 Bedingungen selbst von [174] 

einem glücklichen Zusammenfluß der seltensten Umstände, das heißt 
vom5 0hngefähr abhängen? Wer hat noch der Natur den Handgriff ab~ 
lernen können, wie sie Genies erzeugt, und Künstler hervorbringt? 
Gewiß läßt sich die seltenste aller Gaben, das ästhe#sche6 Genie auf die 
Gefahr sie zu verfälschen, durch Bildung ein7 wenig vervollkommnen, 
aber nicht erschallen! Auch im Umfang und in der Kraft der Sittlichkeit 
scheint es für die meisten Individuen eine ursprüngliche, unübersteig
bare Gränze zu geben. Nur wenige selbständige Ausnahmen sind in 
ihrer Vervollkommung unbegränzt. Und scheinen nicht auch diese 
ihre Selbständigkeit dem seltsamsten Zusammenfluß der glücklichsten 
Umstände, dem Zufall zu danken? Der stolzen Vernunft des reinen 
Denkers wird es freilich nicht zusagen, aber aus einer unbefangnen An
sicht der Kunstgeschichte scheint sich das Resultat zu ergeben: die 
Natur sei im Ganzen neidisch und karg mit ihren köstlichsten Gaben; 
nur dann und wann, in ihren schönstenS Augenblicken, werfe sie nach 
Laune eine Handvoll echter9 Künstlerseelen auf ein begünstigtes Land, 
damit das Licht!° in dieser Dämmerwelt doch nicht gänzlich verlösche.({ 

Schlechthin bestimmen läßt sich allerdings nichts über den künftigen 
Gang der Bildung: wahrscheinlichll vermuten sehr vieP2. Vermutungen, 
zu denen die Bedürfnisse der Menschheit nötigen, welche die ewigen 
Gesetze der Vernunft und der Geschichte rechtfertigen und begründen. 
Als hätten sie mit den Göttern zu Rate gesessen, scheinen jene die ge
heimen Absichten und Antriebe, nach denen die Natur im Verborgnen 
handelt, zu wissen. So viel weiß die Wissenschaft und die Geschichte 
nicht. Doch das weiß sie, daß die Seltenheit des Genies nicht die Schuld 

1 »Aber ... ästhetische] »Aber sind nicht in dem Gange dieser Unter
suchung selbst,(' könnte man sagen, »dichterische 

2 Sittlichkeit 
3 Postulate ... aufgestellt?] Bedingungen für die Wiedergeburt der 

Kunst und Poesie ausgemittelt und aufgestellt worden? 
4 vorläufige A 
5 vom ... abhängigen ?] von uns ganz unbekannten Ursachen abhängen? 
6 ästhetische Genie] Kunst-Genie 7 ein wenig] wohl etwas 
8 glücklichsten 
8 ächter 10 Licht des Schönen 

11 wahrscheinlich und im Grunde 
12 vieles; 
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der menschlichen Natur ist, sondernl unvollkommner menschlicher 
Kunst, politischer2 Pfuscherei. Ihr eigner unglücklicher Scharfsinn fesselt 
die Freiheit der Menschen, und hemmt die Gemeinschaft der Bildung. 
Wenn demungeachtet das unterdrückte Feuer sich einmal Luft macht, 
so wird das als ein Wunder angestaunt. Gebt die Bildung frei, und laßt 
sehn ob es an Kraft fehlt! Warum hätte auch sonst von jeher selbst die 
kleinste Gunst des Augenblicks eine so majestätische3 Fülle schlummern
der Kräfte, wie durch einen Zauberschlag ans Licht gerissen? 

Die notwendigen Bedingungen aller menschlichen Bildung sind: 
Kraft, Gesetzmäßigkeit, Freiheit und Gemeinschaft. Erst wenn die 
Gesetzmäßigkeit der ästhetischen4 Kraft durch eine objektive Grund
lage und Richtung gesichert sein wird, kann dies ästhetische Bildung 
durch Freiheit der Kunst und Gemeinschaft des Geschmacks6 durchgängig 
durchgreifend und öffentlich werden. Ächte Schönheit muß erst an recht 
vielen einzelnen Punkten feste Wurzel gefaßt haben, ehe sie sich über 
die ganze Fläche allgemein verbreiten, ehe die moderne' Poesie die 
zunächst bevorstehende Stufe ihrer Entwicklung: die durchgängige Herr
schaft des Objektiven8 über die ganze Masse; erreichen kann. 

Man darf aber nicht etwa mit einigen Bedingungen der9 ästhetischen 
Bildung gleichsam warten, bis man mit den andern fertig wäre; sie stehn 
alle vier in durchgängiger Wechselwirkung. Es ist daher auch jetzt schon 
nicht zu frühzeitig, alles was die ästhetischelo Mitteilung hemmen könnte, 
aus dem Wege zu räumen. Es herrscht besonders unterll Deutschen Dich
tern und Kennern eine sehr gefährlichel2 eigentlich illiberale Denkart, 
welche den ursprünglichen Deutschen Mangel an Mitteilungsfähigkeit 
zum Grundsatz sanktioniert13• Diel4 erhabne Gelassenheit15 der Deut
schen Nation16, und die neidischen Anfeindungen kleiner Geister er-

1 sondern . . . Pfuscherei.] sondern der unvollkommnen menschlichen 
Bildungskunst und ihrer, so viele intellektuellen Anlagen stümperhaft stören
den und zerstörenden Experimente. 

2 politische A (nach dem Druckfehlerverzeichnis, S. 359, verbessert). 
3 erstaunenswerte 4 künstlerischen 
5 die ... durch] die Bildung des Schönen durch 
6 Geschmacks ... durchgreifend] Kunstgefühlfi allgemein durchgreifend 
7 neuere 8 objektiven Schönen . 
9 der ... Bildung] der Kunstbildung 10 künstlerische 11 unter den 

12 gefährliche ... Denkart,] nachteilig wirkende und eigentlich kleinliche 
Denkart, 

13 erhebt und als solchen feststellt. 14 Der 15 Gleichmut 
16 Nation, und die] Nation in Dingen, welche die Nation oder die Kunst 

betreffen, und dann die 
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zeugen oft bei verdienstvollen aber eitlen Männern üblel Laune, welche 
sich bis zu einer bösartigen Bitterkeit verhärten kann. Schmollend hüllen 
sie ihre beleidigten Ansprüche in höhnenden Stolz, verschließen ihr 
Talent ganz in sich, oder treten nur mit einer sauern Miene ins Publikum. 
Ihr Gemüt ist so unfähig, sich über die enge Gegenwart zu erheben, daß 
sie echte2 Schönheit überhaupt für ein3 Myster, und die Öffentlichkeit 
der' ästhetischen Bildung für ganz unmöglich halten. Nurö durch 
Geselligkeit wird die rohe Eigentümlichkeit gereinigt und gemildert, er
wärmt und erheitert; das innre Feuer sanft ans Licht getrieben, die 
äußre Gestalt berichtigt und bestimmt, gerundet und geschärft. Un
mäßige Einsamkeit hingegen ist die Mutter seltsamer Grillen6• Daher 
die eckichte Härte, der barsche' Ton, das finstre Kolorit mancher, 
sonst trefflicher8 Deutscher Schriftsteller. Dieser Weg kann endlich so 
weit von der Einfalt der Natur, von dem großen Wesentlichen, und9 
ächter Schönheit entfernen, daß sich Zweifel regen dürften, ob jene 
ästhetischen10 Mysterien nicht etwa ein Orden ohne Geheimnis sein möch
ten, wo jeder glaubt, der andre wüßte es. 

Anll Mitteilung der Kenntnisse, der Sitten und des Geschmacks sind 

1 eine üble 2 die ächte 

3 ein Myster,] ein nicht mitzuteilendes und nur den wenigen Eingeweiltten 
zugängliches Mysterium, 

4 der ... Bildung] der Kunstbildung 5 Aber nur 6 Launen. 
7 rauhe 8 vortrefflicher 9 und ächter] und der ächten 

10 künstlerischen 

11 An Mitteilung ... Blüte treibt.-] In W tiefgreifend umgearbeitet: Durch 
die ganze Art und Beschaffenheit iltrer Kenntnisse, durch ihre Sitten und 
Neigung zur allgemeinen Mitteilung aller Ansichten und Gefühle, wie jeder 
herrschenden Meinung von jeher gestimmt, sind dagegen die Franzosen auch 
an dem Talent dazu, in dem letzten Jahrhundert, den andern Nationen und 
besonders auch der deutschen überlegen gewesen. Eben daher haben sie auch 
vorzüglich nur in der öffentlichen Poesie eine hohe Stufe der Vollkommenheit 
zu erreichen gestrebt und geglaubt. In derjenigen Gattung der Poesie aber, 
welche vorzugsweise die öffentliche genannt werden kann,in der dramatischen 
nämlich, haben sie sich ganz auf die Seite der Rhetorik gewendet; der Grund 
und die Veranlassung zu der überwiegenden Hinneigung auf diese rhetorische 
Seite der Kunst, lag schon in der ganzen Form ihres gesellschaftlichen Lebens, 
sowie in den politischen Ereignissen. Indessen können dieselben Veranlassun
gen und Bedingungen, welche im allgemeinen den überwiegenden Hang zur 
bloßen Rhetorik befördern in einzelnen tieferen Charakteren, die sich über 
jene Sphäre erheben, wie jedes Extrem schon ganz natürlich seinen Gegen
satz hervorruft, auch einen Schwung von höherer Art erregen, welcher dann 
in der gewohnten Geistesklarheit und Stärke des Ausdrucks, umso mehr 
sich als wahrhaft dichterisch und lyrisch kundgibt. 
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die Franzosen uns schon seit langer Zeit sehr weit überlegen. Sie können 
eben dadurch in der öffentlichen Griechischen Poesie eine höhere Stufe der 
Vollkommenheit als andere kultivierte Nationen Europa's erreichen. 
Man wird dann das unerwartete Phänomen vermutlich aus der neuen 
politischen Form erklären wollen, die doch weiter nichts sein kann, als 
der glückliche Anstoß, welcher die im Stillen lange vorhandne Kraft zur 
reifen Blüte treibt. - Wo in einem genaul bestimmten Nationalcharakter 
nur einige einzelne2 schöne Züge vorhanden sind, welche die Grund
linien und Umrisse einer idealischen Ausführung werden können; wo es 
an3 musikalischem4 und poetischem5 Talent nur nicht ganz fehlt, wo 
es nur einige6 ästhetische Bildung gibt: da muß höhere Lyrik von7 

selbst entstehn8, sobald es öffentliche Sitten, öffentlichen Willen und 
(176J öffentliche Neigungen, eine Seele und Stimme der Nation gibt. Die ent

schiedenste und beschränkteste Einseitigkeit ist9 der lyrischen Schön
heit nicht schlechthin ungünstig, wenn der Mangel an Umfang nur wie 
bei denlO Doriern, durch intensivell Kraft und Hoheit ersetzt wird. 

Das schöne Drama hingegen erfordertl2 absoluten Umfang der Bil
dung, und völlige Freiheit vonl3 nationellen Schranken, Eigenschaften, 
von denen die Franzosen sehr weit entfernt sind! Es könnenl4 leicht 
Jahrhunderte hingehn, ehe sie dieselben erreichen: denn die neue 
politische Forml5 wird die Einseitigkeit ihres Nationalcharakters nur 
stärker konzentrieren, und schneidender isolieren. Daher ist diel6 so
genannte französische Tragödie auch ein klassisches Musterl7 der Ver-

1 scharf 2 große und 
3 an ... Talent] an dichterischem Talent 
4 musikalischen A 5 poetischen A 
6 einige ... Bildung] einige Kunstbildung 7 wie von 
8 entstehn ... gibt.] entstehen, sobald große Ereignisse auch große 

Empfindungen und Ansichten wecken, welche lyrisch ausg~sprochen, wenn 
sie auch den öffentlichen Sitten und Neigungen des Volkes nIcht entsprechen 
können, dagegen dem edleren Wollen der wenigen Gefühlsvollen, als der 
bessern Seele der Nation, eine öffentliche Stimme leihen. 

9 ist übrigens 
10 den Doriern,] dem dorischen Volksstamme, 
11 innre 12 erfordert absoluten] erfordert einen unbegränzten 
13 von ... Schranken,] von allen National-Schranken, 14 könnten 
15 Form ... isolieren.] Tätigkeit und Wirksamkeit hat die Einseitigkeit 

ihres Nationalcharakters nur noch stärker entwickelt und noch schneidender 

hervorgehoben. 
16 die ... französische] die französische 
17 Muster ... geworden.] Urbild einer künstlich verkehrten Dichtungs-

form geworden. 
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kehrtheit geworden. Sie ist! nicht nur eine leere Formalität2 ohne Kraft, 
Reiz und Stoff, sondern auch ihre Form selbst ist ein widersinniger3, 

barbarischer Mechanismus, ohne innres Lebensprinzip4 und natürliches 
Organisation. Der französische Nationalcharakter kann im Roman und 
in6 der Kömödie, welche sich mit dem bescheidnen Range subjektiver 
Darstellungen begnügen7, so interessant und liebenswürdig erscheinen; 
in der sogenannten8 Tragödie eines Racine und Voltaire hingegen wird 
durch eine9 mißglückte Prätension1o des Objektiven die ungünstigste 
AnsichtlI desselben gleichsamI2 ins Unerträgliche idealisiert. Im steten 
Wechsel des Widerlichen und des Abgeschmacktenl3 ist hier häßliche 
Heftigkeit und abgeschliffne Leerheit innigst ineinander verschmolzenI4• 

- Ohnehinl5 fehlt es den Franzosenl6 wie den Engländern und Italiänern 
(von derl7 Poesie derl8 beiden letzten Nationen ist jetzt wohl am wenig
sten zu besorgen, daß sie den Deutschen etwasl9 vorwegnehmen möch
ten!) an objektiver Theorie, und an ächter Kenntnis der antiken Poesie. 
Um nur auf die Spur zu kommen, wie sie den Weg dahin finden könnten, 
würden sie bei den Deutschen in die Schule gehn müssen. Eine20 Sache, 
zu der sie sich wohl schwerlich entschließen werden! 

1 ist nicht] ist, in allem diesem Pompe einer oberflächlichen Rhetorik, 
nicht 

2 Formalität ... sondern] Form, ohne wahre Kraft der Poesie, ohne Tiefe 
und Eigentümlichkeit; sondern 

3 widersinniger ... Mechanismus] widersinniger Mechanismus, 
4 Leben 5 natürliche Organisation.] natürliche organische Entfaltung. 
6 in ... Komödie,] im Lustspiel, 
7 begnügen ... interessant] begnügen, leicht sehr interessant 
8 sogenannten ... hingegen] falschen Tragödie hingegen 9 die 

10 Prätension ... die] Anmaßung einer objektiven Darstellung und ange-
nommenen Kunstform die 

11 Seite 
12 gleichsam ... idealisiert.] gleichsam bis zum Unerträglichen gesteigert. 
13 Unnatürlichen 
14 verschmolzen. Gleichwohl gründen die Franzosen ihre Ansprüche in der 

Poesie nur auf jenes falsche Gebilde von leidenschaftlicher Rhetorik; nicht 
auf ihre wahre poetische Naturanlage, die sie selbst am meisten ver
kennen. 

15 In W neuer Absatz. 16 Franzosen, so 17 deren 
18 der ... besorgen,] es wohl ebensowenig zu besorgen ist, 
19 etwas ... Poesie] im Ruhme der Kunst voraneilen möchten; an der 

Wissenschaft von der Kunst und mehrenteils auch an ächter Kenntnis und an 
einem künstlerischen Urteil von der alten Poesie. 

20 Eine ... werden 1]; wozu sie sich immer noch nicht recht entschließen 
wollenl 
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In Deutschland, und nur in Deutschland hat die Ästhetikl und das 
Studium der Griechen eine Höhe erreicht, welche eine gänzliche Um
bildung der Dichtkunst und des Geschmacks2 notwendig zur Folge 
haben muß. - Die wichtigsten Fortschritte in der stufenweisen Ent..: 
wicklung der philosophischen Ästhetik3 war das rationale und das kri
tische4 System. Beide sind durch Deutsche Erfinder, jenes durch6 
Baumgarten, Sulzer und andre, dieses durch Kant und seine Nachfolger 
gestiftet und ausgebildet6• Das empirische und skeptische System der 
Ästhetik? war vielmehr ein notwendiger Erfolg vomS allgemeinen 
Gange der Philosophie, als eigentliche Erfindung und Verdienst einiger 
Englischen Schriftsteller. - In der9 ältern Manier der klassischen KritiklO 
übertrifft unser Lessing an Scharfsinn und an ächtem Schönheitsgefühl 
seine Vorgänger in England unendlich weit. Eine ganz neue, und uu-

[l77J gleich höhere Stufe des Griechischen Studiums ist durch Deutsche herbei
geführt, und wird vielleicht noch geraume Zeit ihr ausschließliches 
Eigentum bleiben. Statt der vielen Namen, die hier genannt werden 
könntenll, stehe nur einer da. Herder vereinigt die umfassendste Kennt
nis mit dem zartesten Gefühl und der biegsamstenl2 Empfänglichkeit. 

1 wissenschaftliche und geschichtliche Kunstforschung 
2 herrschenden Kunstsinnes 
3 Ästhetik ... rationale] KunstlehIe waren das frühere rationale 
4 neuere kritische 
5 durch ... dieses] durch die Bearbeiter der Leibnizischen Philosophie, 

dieses 
8 ausgebildet. Das] ausgebildet. Jene früheren deutschen Kunstsysteme, 

entIllelten zwar nur die erste Grundlage, aus denen sich die unendlich mannig
faltigen und reichen Forschungen der neuern Philosophie entwickelt und 
über alle Zweige der geistigen Bildung verbreitet haben. Gleichwohl sind auch 
schon jene ersten Versuche zu einer tiefer eindringenden Theorie des Schönen 
den andern Nationen weit vorausgegangen, und noch nicht von ihnen 
eingeholt worden. Das 

7 Ästhetik war] KunstlehIe dagegen war 8 von dem 9 dieser 
10 Kunstkritik 
11 könnten, . . . die] könnten, wollen wir nur Herder nennen, welcher die 
12 biegsamsten Empfänglichkeit.] biegsamsten Empfänglichkeit vereinigt; 

und durch eine besondre Gabe geschichtlicher Divination, tief fühlender 
Charakteristik und künstlerisch auffassender, alles nachdichtender, in jeg
liche Weise und Form sich hineinempfindender Fantasie den ersten Grund 
gelegt und die Züge vorgezeichnet hat, zu der neuen Art von Kritik, welche 
als die eigentümlichste Frucht der deutschen Geistesbildung und Wissen
schaft, aus beiden gemeinsam hervorgegangen ist. 

Vor allen aber muß Winckelmann als derjenige genannt und gepriesen 
werden, welcher zuerst die Geschichte der Kunst und eben dadurch auch 
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Wer kannl noch an der Dichtergabe Deutscher2 Künstler zweifeln, 
seit der kühne, erfinderische Klopstock der Stifter und Vater der Deut
schen Poesie ward? Der3 liberale Wieland sie schmückte und humani
sierte? Der scharfsinnige4 Lessing sie reinigte und schärfte? Schiller ihr6 

stärkre Kraft und höhern Schwung gab? - Durch jeden dieser großens 

Meister ward die? ganze Masse der Deutschen Dichtkunst, zu neuem 
Lebens allgemein begeistert, und strebte mit frischer Kraft immer 
mächtiger vorwärts. Wie viele andre Dichter folgten jenen ersten Er
findern glücklich und dennoch eigentümlich, oder gingen auch ihren 
eignen, vielleicht nicht weniger merkwürdigen Gang, welcher nur 

die Wissenschaft des Altertums ganz neu begründet hat. Denn nur durch 
die Erkenntnis der Kunst wird uns das Verständnis des Altertums geöffnet, 
da die Bildung desselben ganz auf der Idee des Schönen beruht. Die rechte 
Einsicht und künstlerische Weisheit geht nach der Platonischen Lehre, aus 
der Bewunderung hervor, nämlich aus der tief empfundenen, reinen Begeiste
rung für das Göttliche und Schöne. Dieses war die edle Triebfeder und be
seelende Kraft, von der alles in Winckelmann ausging, und wodurch er Werke 
über die Kunst hervorgebracht hat, welche selbst als Kunstwerke der ge
schichtlichen Wissenschaft, in gediegener Bildung, das Gepräge unsterblicher 
Dauer an sich tragen; wie dieses auch von allen Nationen anerkannt worden. 
Was eine Geschichte der Kunst sein soll; die ersten Anfänge und Keime, die 
höhern Stufen der Entfaltung, die Glieder und Teile des Ganzen, die Arten, 
Richtungen und Schulen, alles dieses treu beachtend und sorgsam würdigend, 
den reinen Blick des Geistes stets auf die Idee des höchsten Schönen gerich
tet; das hat Winckelmann vor allen andern zuerst gezeigt und als Kenner der 
Kunst mit eignem Kunstsinn im hohen Stil seiner Geschichte wiedergegeben. 
Denn wiewohl sein Unternehmen zunächst nur auf die bildende Kunst ge
richtet war; so kann die Anwendung davon auf die Poesie und auf die ge
samte geistige und sittliche Bildung des Altertums, nach dem gleichen hohen 
Schönheitsgefühle und großem Kunstverstande, von dieser festen Grundlage 
aus, nunmehr leichter gefunden und auch zur allgemeinen Anerkennung 
gebracht werden. 

1 konnte 2 der deutschen 
3 Der . . . humanisierte?] Nachdem auch Wieland sie in nachlässig ge

fälligem Gewande liebenswürdiger darzustellen suchte? 
4 Der ... schärfste?J Der Scharfsinn Lessings sie im Ausdruck reinigte 

und im Urteil schärfte? 
5 ihr ... gab?] ihr die starke Gedankenkraft und-einen höhern Schwung 

~~r Leidenschaft gab? WeIch' ein neuer Frühling, welche schöne Morgen
rote von Poesie ließ sich nicht von einer reicheren Zeit da erwarten wo selbst 
die ersten Anstrengungen, unter einer noch rauhen, mehIenteils u~günstigen 
Umgebung, schon so ruhmwürdig vorgeschritten waren? 

8 früheren 7 die ... Masse] die Masse 
8 Leben ... begeistert,] Leben begeistert, 
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darum weniger bemerkt ward, weil er mit dem Geist der Zeit und dem 
Gange der öffentlichen Bildung nicht so gut zusammentraf? Auch 
Bürgers rühmlicher Versuch, die Kunst aus den engen Büchersälen der 
Gelehrten, und den konventionellenl Zirkeln der Mode in die freie 
lebendige Welt2 einzuführen, und die Ordensmysterien der Virtuosen 
dem Volke zu verraten, ist nicht ohne den glücklichsten bleibenden Ein
fluß gewesen3 • 

Welchen weiten Weg haben unsre" einzigen bedeutenden Neben
buhler, die Franzosen noch zurückzulegen, ehe sie es nur ahnden können, 
wie sehr sich Goethe den Griechen nähere5 ! Ein 6 andres Zeichen von 
der Annäherung zum Antiken in der7 Poesie ist die auffallende Tendenz8 

zum Chor in den höhern lyrischen Gedichten (wie die GÖTTER GRIECHEN
LANDS und die KÜNSTLER) Schillers9 ; eines Künstlerslo, der durchll seinen 
ursprünglichen Haß aller Schranken vom klassischen Altertum am wei
testen entfernt zu sein scheint. So verschieden auch die äußre Ansicht, 
ja manches Wesentliche sein mag, so ist doch die Gleichheit dieserl2 

lyrischen Art selbst mit der Dichtart des Pindarus unverkennbar. Ihml3 

gab die Natur die Stärke der Empfindung, die Hoheit der Gesinnung, 
die Pracht14 der Phantasiel5, die Würde der Sprache, die Gewalt des 
Rhythmusl6, - die Brust und Stimme, welche der Dichter haben soll, der 
eine sittliche Masse in sein Gemüt fassen, den Zustand eines Volks dar
stellen, und die Menschheit aussprechen will. 

Unterl7 einer ebenso heterogenen Außenheit sind gerade die köstlich
sten Stellen der Wielandischen Poesie objektiv-komisch und ächt Grie-

1 konventionellen ... der] Gesellschaftskreisen der 
2 Welt ... ist] Natur zurückzuführen, und den Zauber des Gesanges und 

das Geheimnis der Poesie liebevoll dem Volke mitzuteilen, ist 
3 gewesen, und soll nach Verdienst gepriesen werden. 
4 unsre '" Franzosen] unsre bedeutendsten Nebenbuhler, Engländer 

oder Franzosen, 
5 nähere! Und wenn sie ihn je erfassen möchten, so würden sie eher al

les andre, aus der tragischen Schwermut seiner ersten noch jugendlichen 
Fantasie, sich anzueignen suchen, als den reinen Künstlersinn für die an
tike Schönheit. 

6 Noch ein 7 der deutschen 
8 Hinneigung 9 von Schiller; 

10 Dichters, 11 sonst durch 
12 dieser . . . unverkennbar] dieser großen lyrischen Richtung selbst mit 

der chorischen Dichtungsart der Alten unverkennbar. 
13 Diesem Künstler 
14 Fülle 15 Einbildungskraft, 16 Gedankens, 
17 Unter ... wieder finden.] fehlt in W. 
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chisch. Mit überraschung wird der Kenner der Attischen Grazie und der 
ächten Kömödie hier oft den Aristophanes, öfter den Menander wieder

finden. 
Menschen, deren kurzsichtiger Blick jeder großen historischen An-

sicht ganz unfähig ist, die im Detaill nur Detail wahrnehmen, und alles2 [178] 

isoliert sehen, wird es nicht an kleinlichen Einreden wider3 diese große" 
Bestimmung der Deutschen Dichtkunst fehlen. Wenn aber ein glück
licher Anstoß die noch schlummernde Mitteilungsfähigkeit des Deutschen 
Geschmacks5 und der Deutschen Kunst plötzlich in elastische6 Regsam-
keit versetzte: so würden selbst die Beobachter, welche nur7 Fraktur 
lesen können, mit überraschtem Staunen gewahr werden, daß die Deut
schen auch hier die kultiviertesten8 Nationen Europas im einzelnen 
an Höhe der Bildung ebenso weit übertreffen, als sie denselben an all
gemeiner und durchgreifender Verbreitung der Bildung nachstehn. 

Winckelmann redet einmal von den Wenigen, welche noch die Grie
chischen Dichter kennen. Sollten es nicht schon jetzt in Deutschland 
einige mehr sein? Wird die Zahl derer, welche nach ächter Kunst streben, 
nicht auch ferner noch wachsen? - In dieser Hoffnung konsakriere9 

ich diesen Aufsatz und diese Sammlung allen Künstlern. Wie nämlich 
die Griechen auch denjenigen Musiker nannten, welcher die sittliche 
Fülle seines innern Gemüts rhythmisch organisiertlO, und zur Harmonie 
ordnetll ; so nenne ich alle diel2 »Künstler«, welche das Schöne lieben. 

1 Detail ... Detail] Einzelnen nur das Einzelne 
2 alles ... sehen,] alles nur Stück für Stück und ohne den innern gei-

stigen Zusammenhang sehen, 
3 gegen 4 höhere 5 Geistes 6 lebendige 
7 nur ... mit] nur was im Großen ganz öffentlich geschieht, hintendrein 

erblicken mögen, mit 
8 gebildetsten 
9 konsakriere .. , allen] weihe und widme ich dieses kunstforschende 

Werk allen 
10 ordnet, 11 gestaltet; 12 diejenigen 

• 
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II. ELEGIEN! AUS DEM GRIECHISCHEN [I798] 

Viele Gattungen der alten Poesie sind in dem Zeitalter, auf der Stelle; [201] 

wo sie sich bildeten und blühten, auch auf ewig verblüht. Ihr Geist hat 
sich nach den Naturgesetzen der Metempsychose, welche auch im Reiche 
der Kunst gilt, in andre GestaltenverIoren, oder er ist der Erde gen 
Olymp entflohen, wie einst die2 Scham und die Gerechtigkeit vor den 
wachsenden Greueln des eisernen Geschlechts. Andern Gebilden der 
Kunst ward mehr als eine Woge in der ewigen Flut und Ebbe des Lebens 
zu Teil. Sie durchlebten mehr als einen Sommer der Bildung, und oft 
entsproßte dem Stamm, der schon verdorrt schien, ein neues Gewächs, 
dem alten ähnlich, ja gleich, und doch verwandelt. 

Nächst dem Epos hat sich diese Metamorphose der sich selbst ver
jüngenden Poesie nirgends schöner offenbart und bewährt als in der 
Elegie. So groß war die Lebenskraft oder die Bildsamkeit dieser viel:': 
gestalteten Dichtart, daß sie seit ihrem Entstehen fast nie aufgehört hat 
zu blühen, und daß sie auch noch, nachdem so viele andre Dichtarten 
untergegangen, oder in Mißbildung entartet waren, den Geist der feinsten 
und edelsten Bildung atmete, und das Schönste und Reizendste, was das 
Leben und die Kunst dieses Zeitalters noch hatte und haben konnte, in· [202] 

zierlichen Formen für die Nachwelt bewahrte. Auch die Priester3 andrer 
Dichtarten huldigten ihr. nicht selten, und eine Geschichte der Griechi:" 
schen Elegie würde nur wenige der großen Stifter und Heroen der Poesie 
nicht nennen dürfen. 

Ja so allgemein ist ihr Charakter, so weltbürgerlich ihre Gesinnung, 
daß sie es ungeachtet ihrer zarten Weichheit doch nicht verschmähte, 
die härtere Sprache des4 großen Roms zu reden, ja sogar aus dem süd-

A: Athenäum. Eine Zeitschrift von August Wilhelm Schlegel und 
Friedrich Schlegel. Ersten Bandes Erstes Stück. Berlin I798, S. 107-I40. 

W: Friedrich Schlegel's Sämtliche Werke. Vierter Band. Wien I822, 
S·46-60. Text nach A, Varianten nach W. 

1 Elegien ... Griechischen.] Über die alte Elegie, und einige e~otische 
Bruchstücke derselben; und über das bukolische Idyll. I798. 

B die Scham ... Geschlechts.] die himmlischen Gespielen des goldnen 
Weltalters vor der hereinbrechenden eisernen Zeit. . 

8 Meister und ersten Künstler 
4 des ... Roms] der großen Roma 

24 Schlegel, Band 1 
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lichen Mutterlande nach Norden zu wandern. Die Römer glaubten in 
dieser Kunstart den Griechen näher gekommen zu sein, und sind ihren 
Vorbildern hier wenigstens treuer geblieben als in vielen andern FächernJ.; 
Unter den Deutschen der jetzigen Zeit hat man das2 klassische Metrum 
derselben nachgebildet, und ein3 Dichter, von dem es nie entschieden· 
werden kann, ob er größer oder liebenswürdiger sei, hat zu seinen frühem 
unverwelklichen4 Lorbeern auch den Namen eines Wiederherstellers der 
alten Elegie gesellt. 

Sie ist nun nicht mehr bloß eine schöne Antiquität: sie ist6 hier ein., 
heimisch, und lebt unter uns. Wer mag6, dieses Wunder vor Augen, 
mißbilligen, wenn jemand glaubte, keine? Bestimmung sei der Elegie zu~ 
groß, und sich in Vermutungen über9 alle die Metamorphosen verlöre, 
welche ihr auch die Zukunft wohl bereitet? Wenn aber gleich Ahndungen 
der Art die Kunstgeschichte umschweben dürfen und müssen, so istslO 

doch gefahrloser und schöner, sich vorzüglich an diesell zu halten, und12 

die Gestalt gleichsam vor unsern Augen werden und wachsen zu sehen. 
Auch ist es13 dem Gegenstande gemäßer14 : denn die Elegie umarmt16 die 
Gegenwart, aber sie blicktl6 gern in die Vergangenheit, lieber als in die 
Zukunft. Die natürliche Stimmung der Kunstgeschichte ähnelt bei 
dieser Dichtart der Stimmung des Künstlers selbst. Man möchte sagen, 
es sei etwas Elegisches, bei den Bruchstücken der alten Poesie mit stiller 
Liebe zu verweilen, die gleich Blättern wechselnden Geschlechter deI; 
Poesie mit heiterm Ernst zu betrachten, wie sie entstehen und vergehen; 
die zarte Anmut der Vorwelt nachzubilden, was man dabei fühlt oder 
denkt, zu sagen, sie zu uns und uns zu ihr zu versetzen. 

Es ist wohltätig, nach der großen Aussicht auf das unermeßliche 
Weltall der alten Poesie, nun auch den Blick wieder auf eine Gattung zu 
beschränken, sich ihr inniger zu nähern, und mit der Teilnahme eines 
Freundes oder Liebenden in alle Einzelnheiten ihrer Natur und ihrer Ge-

1 Werken. 2 das ... Metrum] das Metrum 
3 ein ... hat] ein ebenso großer und liebenswürdiger Dichter, hat 
4 schönen 5 ist auch 
6 mag . . . mißbilligen,] mag es also noch wohl mißbilligen, 
7 keine ... sei] keine noch so mannigfaltige und neue Entwicklung sei 
8 zu groß,] versagt, 
» über ... verlöre,) über die verschiedenen Metamorphosen und Bestim

mungen verlöre, 
10 ists ... schöner,] ist es doch sichrer, 11 diese selbst 
12 und ... gleichsam] und nur die Gestalt eines jeden Kunstgebildes 

gleichsam 
13 es hier 14 selbst gemäß; 15 umfaßt 16 blickt vorzüglich 
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schichte ZU1 folgen, bald hur zu genießen, und bald das Gefühl durch 
Nachdenken zu erhöhen; und2 wenn die Art selbst so mannigfaltig und 
umfassend ist, wie diese3, so kann sie den, welcher sie noch nicht ge
nossen, zu jener Aussicht vorbereiten, durch die auch der nicht be-, 
schränkte Geist sich weit über sich selbst erhoben fühlt. 

. Da die Natur der Elegie" so historisch; und da Goethe dem Propertins so [203] 

ähnlich ist, scheint es beinah überflüssig, vor dem irrigen Sprachgebrauch 
der Neuern, und den damit verknüpften Vorurteilen, wie vor allen nicht 
geschichtlichen Begriffen von der Elegie zu warnen. Jener Sprach
gebrauch scheint das Wesen der Elegie in klagende Empfindsamkeit zu 
setzen, welche in dem großen6 Gebiet der alten nur eine sehr kleine Stelle 
einnimmt. Zwar redet auch im Mimnermos und Solon eine schöne Trauer 
über die Nichtigkeit des flüchtigen Lebens; und zur Zeit des Simonides, 
Pindaros, . Euripides Und Antimachos verstand man unterS Elegie oft 
vorzugsweise Klaggesänge, besonders über verstorbene Geliebte. Aber 
wie vieles umfaßte nicht selbst die alte und mittlere Elegie der Griechen, 
was außerhalb der Gränzen . jenes Begriffs liegt? Schlachtgesänge voll 
befehlender Würde und geflügelter Kraft, wie die von Kallinos und 
Tyrtäos, sinnreiche BemerkUngen und Einfälle über die Natur sittlicher 
und über die sittlichen Verhältnisse natürlicher Dinge, wie die von Theo-
gnis und viele von Solon und Mimnermos. Und die Muse der spätern 
Elegie, welche die sonst das Ältere gern vorziehenden Griechen am höch-
sten schätzten, und die Römer mit Bewunderung nachbildeten, ist die 
befriedigte Sehnsucht, die glückliche Liebe? (voti sententia compos).Sie 
ist ganz der Anmut geweiht, und der Leidenschaft. Nachlässig8 und reiz-. 
bar wie sie ist, liebt sie erotische Tändeleien und verirrt auch wohl in9 

priapejische Gemälde. 
Die Bruchstücke dieseslO ZeItalters, in welchem die elegische Kunst 

nach dem Urteile der Alten ihren Gipfel erreichtell, zuerst zu übersetzen 

1 zu folgen,] einzugehen, 2 besonders 
3 diese ... fühlt.] diese. 
4 Elegie ... scheint] elegischen Dichtart so ganz historisch ist, und ihr 

Wesen nur in dem Stufengange der Kunstgeschichte künstlerisch richtig auf
gefaßt werden kann, so scheint 

, weiten und mannigfachen 
8 unter Elegie] unter dem Namen der Elegie 7 Liebe ... . compos).] Liebe. 
S Nachlässig ... wie] nachlässig hingegeben und in weiches Gefühl auf-

gelöst, wie 
8 in ... Gemälde.] in ganz sinnliche Schilderungen. 10 dieses letzten 

11 erreichte ... der] erreichte, verdienen zunächst eine vorzügliche Auf
merksamkeit, weil sie der 
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und ZU erklären, schien auch darum das schicklichste, weil diese der 
ständiger erhaltenen und uns bekanntem römischen Elegie näher 
und doch von diesem Standpunkt aus die Aussicht auf die ältere 
chische Elegie nicht mehr so ganz entfernt ist. Auch sind die IJnlchstüd 
glücklicherweise von der Art, daß sie viel Stoff und Veranlassung. 
Nachdenken über die eigentliche Natur der! Elegie geben können, die 
schon auf Nebenwegen2 zu lustwandeln scheint; und doch, wenn 
tische Anmut und Bildung die Seele der spätem Griechischen 
sind, kann wohl nichts elegischer gefunden werden, als das AV"Lll'''ll 

Bruchstück des Hermesianax. 

I.4 Bruchstück vom Phanokles 

Das Werk, zu welchem dieseS Stelle von der Liebe des Orpheus 
Kalais gehörte, hieß die Schönen oder die Eroten; eine mythische 
von den berühmten6 Knaben und Jünglingen der Vorzeit und Von 
Liebe der Götter und Helden zu ihnen; eine erotische Sagenlehre 
Archäologie. Die? Richtung dieser Liebe aufs männliche Geschlecht 

[204} derjenige, welcher es nicht anerkennt, daß Schönheit das einzige 
und die wahre Sittlichkeit der Empfindungen ist, daß der freie 
unnatürlich sein darf, und daß manches, was 

1 der alten 
2 Nebenwegen zu] Nebenwege auszuweichen und zu 
4 Statt der Kapitelüberschrift, in W: Wir bemerken zuerst ein .tlnllc1:lstiicl\: 

des Phanokles von der Liebe des Orpheus zum Kalais. 
5 diese ... gehörte,] dieses Fragment gehörte, 
6 berühmten ... der] berühmten Jünglingen der 
7 Die Richtung ... dagegen redell'] In W tiefgreifend umgearbeitet: 

Richtung dieser zärtlich begeisterten Freundschaft und Liebe auf das 
liche Geschlecht und schöne Jünglinge, wie sie sich auch in den Liedern 
Anakreon, in den Oden des Horaz, ja selbst in den Dialogen des Plato 
andrer Sokratiker findet, und selbst in die Mythologie der Alten v",rwf,ht" 

war, wie in der Sage vom Apollo und dem schönen Jüngling Hyakinthos, muß 
man nicht immer gleich zum Argen deuten, da bei reineren Sitten oft nur 
eine untadlige, Platonisch begeisterte Freundschaft zwischen 
darunter verstanden und gemeint ist, und es oft auch nur Poesie und 
Gewohnheit gewordne, übliche dichterische Redeform war, ohne daß 
strafbares Verhältnis wirklich und im Ernst vorhanden gewesen wäre. 
darf man bei manchen Anspielungen iri den Werken der Alten nicht 
sehen, um ihre Mythologie und Kunst ungetrübt durch diese Störung 
fassen; wo indessen die schreckliche Verirrung und Unnatur des _! ___ "'_1.M 
Triebes sichtbar, als eine wirkliche hervortritt, da fällt freilich jeder 
Eindruck und jede mildernde poetische Erklärung weg. 
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tine bestimmte Zeit und Stufe der Entwicklung notwendig und also auch 
sein kann, am besten für bloße Poesie halten, ohne dabei länger zu 

Nerweilen, als um sich zu erinnern, daß Apollo und Hyakinthos trotz 
Fehlers doch wohl natürlicher und gesitteter sein könnten, als alle, 

die dagegen reden. 

Oder wie einst, von Öagros erzeugt, der Thrakier Orpheus, 
Kalais aus dem Gemüt liebte, des Boreas Sohn. 

Oftmals saß er nunmehr in den schattigen Hainen, besingend 
Sein Verlangen, und nie war ihm der Busen in Ruh. 

Sondern im Geiste geheim, schlaflose Bekümmernis immer 
Härmt' ihn, er schaute nur an Kalais blüh'nde Gestalt. 

Aber die Bistoniden, umdrängend, töteten jenen, 
Grausame, welche für ihn schneidende Schwerter gewetzt, 

WeIl er im Thrakischen Volke zuerst die männliche Liebe, 
Hatte gelehrt, und nicht weibliches Sehnen erfüllt. 

Und sie hieben sein Haupt mit dem Erz ab, warfen alsbald es 
In die Thrakische See hin mit der Laute zugleich, 

Fest mit dem Nagel daran es heftend, daß in dem Meere 
Beide zusammen genetzt schwommen von blaulicher Flut. 

An die heilige Lesbos nun spülte sie dunkel das Meer an. 
Da sich der Leier Getön über die Wellen erhob 

An die Inseln und Küsten, die salzbeschäumten, begruben 
Männer das hell vordem tönenden Orphische Haupt; 

Legten die Laut' ins Grab, die klingende, welche die stummen 
Felsen, des Phorkos sogar grause Gewässer besiegt. 

Seitdem waltet Gesang und der Saiten gefällige Kunst dort, 
Unter den Inseln ist keine so liederbegabt. 

Als die streitbarel1 Thraker der Frau'n feindselige Taten 
Hörten, und alle darum schrecklicher Kummer befiel: 

Zeichnete jeder die Gattin, damit sie, die schwärzlichen Punkte 
Tragend am Leibe, hinfort dächten des grausenden Mords. 

Also zahlen dem Orpheus bis jetzt, dem erschlagnen, die Weiber 
Bußen für jene Gräu'l, welchen an ihm sie verübt2• 

Die schöne Einfachheit, welche dieses Bruchstück unterscheidet, und3 

Ansprüche auf ein verhältnismäßig höheres Altertum zu4 geben 
,:;;cheint, gefällt auch in dem noch erhaltenen Distichon desselben Dich-

Aber der Mören Gespinnst ist unauflöslich, und niemand 
Kann ihm entgehn, so viel unser die Erde nur nährt. 

Bistoniden, Thrakierinnen. Phorkos, sonst Phorkys, ein Meergott. l 

1 fehlt in W. 2 Übersetzt von Aug. Wilh. Schlegel. W 3 scheint 
4· zu geben ... nur nährt.] zu geben. Das Distichon fehlt in W. 
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Zwar! kann die Zeit, wenn Phanokles lebte und blühte, nicht 
[205] Genauigkeit bestimmt werden. Wenn es aber auch gar keine· 

darüber gäbe, so würde ihm doch schon der in dem Bruchstücke 
Orpheus sichtbare Hang, alte Sitten sinnreich durch alte seiner 
gemäß ausgebildete und der Gegenwart angeschmiegte Sagen zu 
klären, seine Stelle in der Periode der elegischen Kunst anweisen 
die Dichter zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner des ' 
Altertums, waren, und wo die erotische Poesie, nicht zufrieden, die 
lichen Freuden der Gegenwart, die zarte Leidenschaft des 
selbst, durch eine gebildete Darstellung zu verewigen, auch die 
genheit nach ihrer eigentümlichen Ansicht verwandelte, und die 
ten der Vorwelt mit dem Geist der reizendsten Sinnlichkeit2 neu 

II. 3 Bruchstück vom Hermesianax 

Die Griechische Poesie hat einen entschiedenen und ur;spl:ürl~licheI 
Hang, die Vergangenheit und die Gegenwart zu verweben und zu 
schmelzen. Auch wenn sie, um sich zu vervielfältigen, sich in bestimn!lt 
Arten teilt, und nur auf ein4 Stück ihrer vollständigen Bestimmung 
schränkt, weiß sie durch Abschweifungen, die doch immer wieder 
den Hauptzweck zurückführen, ihren Sinn für das Weltall5 zu 
baren. Sie spielt wenigstens in Bildern, Beziehungen, Gleichnissen 
Beispielen in die angränzenden Gebiete hinüber, und erhebt sich 
die Schranken ihrer Gattung ins Unendliche, ohne doch dem Gesetz 
einmal angenommenen Eigentümlichkeit im mindesten untreu zu 
den, weil sie sich das Fremdartigste zu verähnlichen weiß und die6 

umzubilden und anzueignen strebt. 
So liebt das altertümliche Epos Beschreibungen und Gleichnisse 

der lebendigsten Gegenwart der Natur; und so liebt die lelc:1erlscJtlattll(;lJ 
Elegie mythische Beispiele auszuwählen, und in schöne Kränze 
flechten. Sie spart die Blumen nicht und liebt auch hier den P'P!,ChW:JLt 

gen Überfluß, wie die weiche Empfindung selbst, deren schöner 
sie sein will. Alles was dazu mitwirken kann, mag es sich noch so 
im Lustwandeln zu verirren scheinen, geht doch grade zum Ziel 
kann in ihr nicht eigentlich Episode genannt werden. 

1 Indessen 2 Liebesdichtung 
3 H. Bruchstück des Hermesianax.] Über das Bruchstück des 

nax. Der Titel wurde in W gesperrt in den Text aufgenpmmen. 
4 ein Stück] einen Zweig ~ 
6 Ganze der Natur und mythischen Dichterwelt 
6 die Welt] alles 
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Auf diesem Wege hatte sich auch die klagende und tröstende Elegie 
des Antimachos über den Tod seiner! geliebten Lyde zu einem Werke 
'Von weitem Umfang entfaltet: und nach einigen Bruchstücken zu ur
teilen enthielt auch die größte Elegie des Mimnermos auf seine geliebte 
Nanno viel alte Sage. 

Auf eine ähnliche Weise führt Hermesinax in dem2 merkwürdigsten 
aller elegischen Bruchstücke seiner Freundin Leontion, nach welcher 
eine Sammlung seiner Elegien in drei Büchern benannt ward, das Bei
spiel der größten Dichter und Denker in der einfachsten Ordnung an, 
. indem er das Schönste und Eigentümlichste von dem, was die Poesie (206) 

oder die Geschichte über die berühmtesten Leidenschaften erzählte und 
darbot, mit leichter Hand hervorhebt, und bedeutsam und zierlich aus
bildet; mit einer Fülle von Geist und Dichtung, die gedrängt ist, und 
doch leicht, zart und flüchtig. 

So anziehend das kostbareS Stück dem Liebhaber der Poesie und des 
~chönen durch seine unbeschreibliche Anmut, und dem Freund der 
alten Geschichte durch die Menge4 interessanter Anspielungen und An
deutungen ist, so merkwürdig ist es denen, welche die Kunst üben, die 
schriftlichen Denkmale und Bruchstücke des klassischen Alterums zu 

. ergänzen und zu reinigen, durch seines Verdorbenheit. Nachdem es 
dur.ch Ruhnkenius zuerst gerettet worden war, hat es Ilgen durch seine 
unennüdlichen Bemühungen vollständiger lesbar gemacht, mehre von 
jenem unberührt gelassene Schäden mit leichter und glücklicher Hand 
geheilt, hie und da auch die alte Leseart durch eine bessere Auslegung 
gerettet. Diesen ist der Übersetzer größtenteils gefolgt, doch hat er 

Male die alte von Beiden verworfne Leseart anders erklärt und 
oelloe.llaJltell. Lücken in der Übersetzung zu lassen, wo die Vermutungen 
nicht ganz sicher wären, schien ihm durchaus zweckwidrig. Man mag 
noch so sehr gegen das Ergänzen alter Statuen sein, so müssen doch die 

.altlg(~stc)ilIlen Nasenzipfel angesetzt werden, weil die Gesichter sonst gar 
.zu verschimpft aussehn. Das Emendieren ist überdem eine Ergänzung, 

1 seiner ... Lyde] seiner Lyde 
2 dem ... elegischen] diesem merkwürdigen elegischen 
8 kostbare Stück] schöne Bruchstück 
4 Menge interessanter] Menge von geschichtlichen 

. 6 seine Verdorbenheit ... im Ganzen.] seine Verdorbenheit; daher auch 
größten Philologen wie Ruhnkenius, und andre nach ihm, sich große 

gegeben haben, die rechten Lesarten wieder herzustellen, die zweifel
aber durch eine bessere Auslegung der oft tätselvollen Anspielungen 

;g~~SCliUC.b.tl1cb zu deuten und verständlich zu machen. 
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die ohne Schaden der Statue wieder abgenommen werden kann, 
der Übersetzer verrichtet es nun vollends an einem Gipsabguß. Es .n.UJllllllj; 

weniger darauf an, welche unter zwei doch nicht ganz unähnlichen 
schaffenheiten dieser oder jener Stelle die richtige ist, als auf den 
und Charakter des Gedichts im Ganzen. 

Gleichwie l Agriope'n auch der geliebte Sohn des Oeagros, 
Heim, mit der Zither bewehrt, führte, dem Thrakischen Spiel, 

Aus dem Hades; und schifft' an unerbittlicher Stätte, 
Dort wo Charon drängt in das gemeinsame Boot 

5 Seelen der Abgeschiednen, und wo fernhallend der See tobt. 
Wie er die Flut hinwälzt durch das gewaltige Schilf. 

Aber es wagt' an den Wogen die Zither einsam zu spielen 
Orpheus, und lenkte den Sinn nächtlicher Götter beredt. 

Auch den Kokytos bestand er, den unter den Brauen unselig 
10 Lächelnden und das Gesicht jenes entsetzlichen Hunds, 

Dem entflammt die gellende Stimm', und entflammt ist das Auge, 
Wild, mit welchem der Kopf, dreifachgeteilet, erschreckt. 

Dort nun Gesang anhebend, erweicht' er die hohen Gebieter, 
Daß Agriope Hauch liebliches Lebens empfing, 

15 Auch der Mene Sohn ließ unverherrlicht im Liede 
Nimmer Musäos, der Huld Liebling, Antiope sein, 

Die, an Eleusis Fuß, der gefeierten Mutter und Tochter 
An mit geheimem Sinn stimmte das Jubelgeschrei, 

Wann sie Demetern dienend, der Rharischen, festliches Klanges, 
20 Orgien hielt: sie ist selbst noch im Hades berühmt. 

Ferner sag' ich, sein väterlich Haus um die Fremde verlassend, 
Habe Hesiodos sich reichlich mit Wissen geziert, 

Gern gewandt nach Askraea, dem Helikonischen Flecken. 
Um Eoea bemüht, um die Askraeerin dort, 

25 Duldet' er viel, und schrieb der HeIdinnen sämtliche Bücher, 
Wo mit des Mädchens Preis jeglicher Hymnus beginnt. 

Jener Sänger sogar, den Zeus Verhängnis beschirmet, 
Aller, die Musendienst üben, geliebtester Gott, 

Strebte zum ärmlichen Ithaka hin, der große Homeros, 
30 Mit Gesängen, zu lieb, kluge Penelope, dir. 

Agriope, sonst bei allen Alten Eurydike. 
Mene, Selene, Luna. Antiope, sonst unbekannt, Priesterin der Ceres. 

Mutter und Tochter, Ceres und Proserpina. Rharischen, von dem der Sage 
nach zuerst besäten Felde Rharion so benannt. Gern, nicht, wie er selbst 
erzählt, von Not gedrungen. Eoea, ein scherzhaft erdichteter Name, aus der 
Wendung gemacht, womit Hesiodus jede seiner HeIdinnen einführte: 
"H utl), ~Oder wie.« 

1 Die von August Wilhelm Schlegel stammende Übersetzung dieses 
Bruchstücks nicht in W. 
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Viel ausstehend um sie, betrat er das kleinere Eiland, 
Ließ sein Geburtsland fern, räumig an Fluren, zurück. 

Also weinet' er Ikaros Stamm, und das Volk des Amyklas, 
Sparta auch, und gedacht' eigenes Kummers dabei. 

35 Aber Mimnermos ferner, der diesen lieblichen Ton einst, 
Vieles duldend, erfand, lindes Pentameters Hauch, 

Brannte für N anno: und oft, erschöpft von den vielen Gefechten, 
Wandelt' er kraftlos schon, mit zu dem Schmause gesellt. 

Doch Hermobios haßt' er, den lästigen; und dem Pherekles, 
40 Zürnend wie seinem Feind, sandt' er sein solches Gedicht. 

Auch Antimachos hat, von der Liebe zum Lydischen Mädchen 
Lyde verwundet, des Stroms Flut, des Paktolos, berührt. 

Als er die Urne der Toten verwahrt in trockenem Boden 
Mit Wehklag' und Gestöhn, kam er, verlassend das Land, 

45 Hin zu Kolophons Höhe, und erfüllte mit Trauer die Bücher, 
Ihr geweiht: ihm gab Linderung jegliches Leid. 

Auch wie viel Alkaeos, der Lesbier, Weisen gelehrt hat, 
Sappho tönend, der Brust lieblich erregte Begier, 

Weißt du: es liebte der Sänger die Nachtigall, oft mit des Liedes 
50 Klug geordnetem Sinn ängstend den Tejischen Mann. 

Denn es gesellte zu ihr der süße Anakreon auch sich, 
Wann sie geschmückt in der Schar Lesbierinnen erschien. 

Samos verlassend nun wandert er oft, und oft der Geburtsstadt 
Traubenbegabte Flur, unter dem Speere gebeugt, 

55 Zur weinblühenden Lesbos: es sah von drüben ihn oftmals 
Lektons Vorgebirg auf dem Aeolischen Meer. 

So die Attische Biene, vom hügelreichen Kolonos 
Kommend, wann sie den Reihn führte des tragischen Chors, 

Sang den Bakchos und Eros; es weckte Theoris Gestalt erst 
60 Anmut, welche von Zeus Sophokles eigen bekam. 

Auch von jenem sag' ich, dem stets sich bewachenden Manne, 
Welcher von Jugend auf hegend den Haß, an den Frau'n 

Alles an allen verfolgte: verletzt von dem krummen Geschosse 
Hab' er nicht zu entfliehn nächtlichen Qualen vermocht. 

65 Er durchirrte die Au'n Makedoniens, viel um Ägino, 
Die als Schaffnerin dort dient' Archelaos, bemüht, 

Bis dann endlich ein Gott dem Euripides sandte Verderben, 
Da er in Todesnot grimmigen Hunden gewehrt. 
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Ikaros Stamm, Penelope. Amykla3, Spartanischer Heros. Das Volk des 
Amyklas und Sparta, statt Helena. Eigenes Kummers, Anspielung auf 
IUAs XIX, 30!. 302. Hermobios, Pherekles, unbekannt; wahrscheinlich 
Nebenbuhler. 

Jegliches Leid, fremde ähnliche Unfälle, die er in dem Gedichte Lyde 
sammelte. Geburtsstadt, Tejos, damals von Harpagos erobert. 

Kolonos, Attischer Flecken, des Sophokles Geburtsort. Archelaos, König 
von Makedonien, Freund des Euripides. 



378 Studien des klassischen Altertums 

Aber der Mann aus Kythere, von pflegenden Musen erzogen, 
70 Der, von ihnen gelehrt, treuester Ordner dem Spiel 

Bakchos war und der Flöte, Philoxenos: wie er von Klagen 
Abgehärmt, einmal reiste durch unsere Stadt, 

Weißt du ja; du vernahmst die Sehnsucht nach Galatea, 
Die er der Herden sogar zartem Gescblechte g'eliehn. 

75 Kennst du den Sänger doch auch, den Eurypylos Bürger, die Koer, 
Schön aufstellen aus Erz, unter des Platanus Laub: 

Wie er die flüchtige Bittis besang, Philetas; mit Schmachten 
Alle Worte, den Fluß alles Gekoses erfüllt. 

Nicht auch jene sogar, so viel der Menschen das strenge 
80 Leben gestiftet, und ernst klügelnde Weisheit erforscht, 

Die schwerlastend mit Schlüssen bestrickt ihr eigener Tiefsinn, 
Und die Tugend, des Ruhms würdig, die harte, geschätzt: 

Selbst nicht diese entgingen den schrecklichen Kämpfen des Eros, 
Unter des schrecklichen Gotts lenkende Zügel gebracht. 

85 Gleichwie Pythagoras einst, den Samier, Liebesbetörung 
Band an Theano; der klug Rätsel der Geometrie, 

Linien schlingend, erdacht, und so weit der Äther den Kreis wölbt 
Wohl nachahmend geformt alles an winzigem Ball. 

Oder wie Kypris, erzürnt, ihn, welchem es ziemt', in der Weisheit 
90 Vor dem Haufen des Volks groß zu erscheinen und hoch. 

Wärmte mit mächtiger Glut, den Sokrates: nun mit dem tiefen 
Geist ergründet' er nur Sorgen von leichterm Gehalt 

Immer besuchend das Haus Aspasiens ; konnte kein Ende 
Finden, da er so viel Krümmen der Schlüsse doch fand. 

95 Den von Kyrene auch zog über den Isthmos Verlangen, 
Als er in Lais Netz fiel, der Korinthierin, 

Aristippos, der kluge: da mied er der Weisen Gespräche 
Abgeneigt; ihm floh nichtig das Leben dahin. 

Dem Spiel Bakchos und der Flöte, der dithyrambischen Poesie. Unsere 
,Stadt, Kolophon. Eurypylos, Sohn des Herkules, König von Kos. 

So reich und beziehungsvoll ist diese zierliche Rhapsodie von reizen
den Epigrammen, daß es auch dem schnellsten Sinn selbst bei vertrauter 
Bekanntschaft mit dem behandelten Stoff schwer ja unmöglich fallen 
dürfte, gleich beim ersten Eindruck alle Feinheiten des Künstlers wahr
zunehmen. Seiner Absicht gemäß, die unwiderstehliche Macht der zärt
lichen Sehnsucht durch große und schöne Beispiele zu offenbaren, UID

faßt er gleichsam alle Zeitalter der Bildung und der Geschichte von den 
[207] ehrwürdigen Stiftern uralter Mysterien, den dichtenden Priestern der 

grauen Vorzeit, bis zu seinem Freunde und Zeitgenossen, dem also schon 
damals hochgeehrten und von Propertius und Ovidius so oft gefeierten 
Philetas, bis zu dem auch in der Vaterstadt des Hermesianax, dem 
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dichterreichen Kolophon, bekannten Philoxenos, dem geistvollsten und 
ausschweifendsten Virtuosen des üppigsten Zeitalters und der" gesetz
losesten Dichtart. Alles weiß er zu brauchen und zu bilden; allegorische 
Priestersagen, wie die vom Orpheus; Anekdoten vom Leben der Dichter, 
die oft auch durch Dichter entstanden, oder ausgeschmückt waren, wie 
die Weiberfeindschaft des Euripides durch eifersüchtige Komiker, und 
wie die gegen die Zeitrechnung erdichtete Liebe des Anakreon1 vielleicht 
der neuern Komödie ihr Dasein verdankt, die auch als erste oder zweite 
Quelle der Liebe der Sappho zum Phaon zu betrachten ist; die2 Werke 
der Dichter selbst, wie bei Mimnermos und Antimachos, die ihm durch das 
.doppelte Band des gemeinsamen Vaterlandes und der gemeinsamen3 

Kunstart näher waren und auch in seiner Behandlung nebst dem Philetas 
mit besondrer Liebe und noch genauerer Unterscheidung des Eigentüm
lichen hervorgehoben scheinen könnten. So auch bei Sappho und Alkaeos, 
der nicht glücklich liebte, nach einigen noch vorhandnen Versen von 
jener an ihn zu urteilen, die in ihrer Einfalt etwas Zartes und Hohes 
haben; so auch beim Philoxenos, der selbst in den Latomien, in welche 
ihn der Tyrann, der sein Nebenbuhler war, werfen ließ, weil er die 
Galatea4 verführt hatte, ein Gedicht von der damals schon über ihre 
Gränzen auf die Wege andrer Gattungen ausschweifenden dithyrambi
schen Gattung5, welches den alten satyrischen Dramen nachstreben 
mochte, worin er mit Anwendung der alten Sage auf sein Unglück den 
Dionysios als Kyklopen, die geliebte Flötenspielerin als Galatea und 
sich als Odysseus darstellte. überhaupt würde man sehr irren, wenn man 
glaubte, der Liebe der alten Poeten, die freilich nicht so um6 die Be
griffe7 der Ehre und die Bilder8 des Himmels tändelte oder anbetete, wie 
die romantische habe irgendein Reiz gefehlt, den die geistreichste Ge
selligkeit, die reizbarste Leidenschaftlichkeit bei gebildeter und schöner 
Sinnlichkeit und ein zartes Gemüt9 verleihen können. Ebenso die Liebe 
der Philosophen, an denen der Dichter, der die10 ganze Welt nur aus 
einem elegischen Standpunkt betrachtet, die Gewalt der Liebe wie 
durch einen Gegensatz zeigt; schon daß sie liebten, scheint ihm außer
ordentlich, da er hingegen bei den Dichtern die außerordentliche Art, 

1 Anakreon zur Sappho, 
2 endlich die 3 gleichen 
4 Galatea verführt] Liebe der Galatea gewonnen 
5 Gattung abfaßte, 8 durch 7 Gefühle 
8 Bilder ... wie] Bilder himmlischer Reinheit, in das Gebiet des Geistigen 

gesteigert war, wie 
9 Gefühl 10 die ... nur] alles nur 
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wie sie ihre Liebe durch wunderbare Taten oder durch ewige1 Werke 
bewährten, hervorzuheben sucht. Alles strebt er zu elegisieren, und 
auch das verschiedenartigste weiß er näher zu rücken, ähnlich zu ge-

[208} stalten und freundlich zu verbinden, so daß das Ganze wie aus einem 
Guß ist; und wenn er so ungleiche Gegenstände, wie2 die weise Freundin 
des strengen pythagoras, die gebildete Aspasia, die erste Frau ihres Zeit
alters in allen geselligen Künsten, und Lais, welche in dem seiner He
tären wegen berühmten Korinth3 den Preis in der üppigkeit und Ver
führung verdienen konnte, in gewissem4 Sinn als gleich und auf gleiche 
Art behandelt; so weiß er doch überall das Eigentümliche mit der fein
sten Schicklichkeit herauszuheben, wie zum Beispiel beim Sophokles 
die nach den Alten ihm ganz eigne Süßigkeit. Beim Homeros und Hesio
dos, wo ihn Sage und Geschichte verließ, und keine Geliebte nannte, 
hilft er sich, da der Ruhm der5 Gattung und der Männer zu glänzend 
war, um in dieser Auswahl des6 Köstlichsten fehlen zu dürfen, mit einer 
absichtlich offenbaren Erdichtung. Es ist? ihm freilich der heiligste 
Ernst, und er ist dabei mit ganzem Gemüte: aber er lächelt dann auch 
wieder über seinen Gegenstand, über sich selbst, und die an seinem Stoff 
verübte Willkür mit unschuldiger Schalkheit und kindlicher Anmut. 
Er weiß um seine Kunst, und über sie spottend gefällt er sich doch mit 
ihr und zeigt sie gern. 

Der wunderbare und unauflösliches Zauber, der aus diesem Gemisch 
von Liebe und Witz, von schmachtender Hingegebenheit und geselliger' 
Besonnenheit hervorgeht, darf10 auch für die nichtll ganz verloren gehn, 
welche aus Unkunde der alten Geschichte, bei der Betrachtung und dem 
Genuß dieses Bruchstücks das entbehren müssen, was die frühere Be
kanntschaft mit dem Stoff und die Vergleichung desselben mit der Be-

1 bewunderte 
2 wie Theano, 
3 Korinth ... konnte] Korinth in den Künsten der Verführung die be-

rühmteste war, 
4 A gewissen 5 der ... zu] dieser Dichter zu 
6 des Köstlichsten] der berühmtesten Namen 
7 ist ihm ... gern.] ist in dieser ganzen Dichtung und reichen Blumen

lese erotischer Züge und Anspielungen aus dem ganzen mythischen und ge
schichtlichen Altertum eine eigne Ironie und Anmut bei dem zarten ero
tischen Sinn. 

S eigentümliche 
9 geselliger Besonnenheit] geselliger geistreichen Feinheit 

10 darf auch] muß freilich 
11 nicht ... verloren] zum Teil verloren 
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handlung und Ausbildung des Dichters gewährt. Ersetzen1 kann es 
ihnen eine die übersetzung begleitende Einleitung oder Nachschrift in 
diesem Falle um so weniger, da schon die Erläuterung des Erwähnten, 
wenn sie vollständig sein sollte, sich leicht so ausbreiten könnte, daß 
man den Text selbst darüber aus den Augen verlöre, und da man um 
die künstliche Weisheit der Auswahl ganz zu verstehen, auch das wissen 
müßte, was der Dichter auf seinem Wege unerwähnt liegen ließ. 

Bedeutender und gefälliger Schmuck ist ein wesentliches Bedürfnis 
und eine schöne Zierde der menschlichen Natur und der menschlichen 
Kunst. Auch die Poesie liebt ihn mit angeborner Neigung. Der wahre 
Dichter ist unbeschränkt frei: aber selbst seine Abwege werden ihn 
zum Ziele führen, und in einem ächten Kunstwerk wird selbst das, was 
nur2 Putz scheint, so innigst vom Geist des Ganzen beseelt sein, wie 
das mitausdrückende Metrum und die Sprache in der Art, Stellung und 
Bildung der Wörter der eigensten Eigentümlichkeit des Werks und 
seiner Gattung entspricht. Was man im Gegensatz dieser grammatischen 
und metrischen die poetische Ausbildung der Poesie nennenkönnte3, 

darf ebensowohl auch an sich gewürdigt werden4, und Bedeutsamkeit, [209} 

gesetzliche Freiheit in Verhältnis zu seinem Ganzen, eine gewisse Ent
faltung und Steigerung, und vor allem jene Umgestaltung, durch die, 
was uns schon bekannt war, nun wieder neu erscheint, sind Eigenschaf-
ten, die jedes Gleichnis, Beispiel oder Bild besitzen muß, ohne Rücksicht 
auf das Einzelne und die besondre Art. Aus diesem Gesichtspunkte hat 
das Bruchstück des Hermesianax noch außer seiner elegischen Vortreff
lichkeit eine gleichsam eigentümlichere5 und selbständigere: denn an 
Zierlichkeit und Zartheit der poetischen Malerei dürfte diese Reihe 
kleiner Kunstwerke wohl vor allen den Kranz erhalten. Wenn die Be
schreibungen der alten Tragödie reich und groß gegliedert mit archi
tektonischer Festigkeit wie für die Ewigkeit dastehn; wenn in der 
Pindarischen Poesie oft eine hohe Gestalt von einfachen und allgemeinen 
Zügen sanft vor uns zu ruhen oder in mildem Glanz zu schweben scheint: 
so möchte man diese Bilder des Hermesianax an sorgloser Lebensfülle 

. mit den erhobenen Arbeiten, an zierlicher Sorgfalt mit den geschnittnen 
Steinen des Altertums vergleichen. 

1 Ersetzen ... liegen ließ.] Fehlt in W. 
2 nur ... scheint,] nur ein Schmuck und hinzugefügte Zierde scheint, 
8 könnte, darf] könnte, die sich in Beispielen, episodischen Beschrei

bungen, Bildern und Gleichnissen entfaltet und kundgibt, darf 
4 werden ... Bedeutsamkeit,] werden. Die Bedeutsamkeit, 
5 eigentümliche 
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III.1 Das Bad der Pallas von Kallimachos 

Dieses in der Sprache und auch durch eine gewisse Vorliebe für 
gymnastische Bilder zum dorischen Styl sich neigende Gelegenheits
gedicht war für ein Fest von der Gattung bestimmt, in welchen eine Hand~ 
lung der Gottheit vorgestellt ward, bloß wie zum Spiel2 ohne alle Be
deutsamkeit und Beziehung auf ihre Geheimnisse3, und welche der Natur 
nur eines Geschlechts, Alters oder Standes angemessen, und im Vergleich 
mit den großen Volksversammlungen und Kampfspielen, wo jeder freie 
Hellene seine Kraft und Geschicklichkeit versuchen und beweisen 
durfte und sollte, sehr eng umschränkt waren; so eng, daß ihre Vor
trefflichkeit eben in ihrer Eigentümlichkeit bestand. Wenn an dem Feste 
selbst dem Sinne blühender Jungfrauen von edelstem Geschlecht einer 
dorischen Stadt von altem Glanz alles so entsprach, wie in diesem 
elegischen Festgesange des sinnreichen und gelehrten Kallimachos, so 
war es in seiner Art gut" und schön, und entsprach dem kleineren Zwecke, 
die natürlichen Gelegenheitsgedanken5 grade dieser Gattung verschö
nernd zu bestätigen, mit achtungswürdiger Treue. 

Badegehülfinnen6 ihr der Pallas, gehet, ihr alle 
Gehet hervor! Ich hört' eben des Rossegespanns 

Wiehern, des heiligen, schon; bereitet naht sich die Göttin. 
Eilt, blondlockige. nun! eile, Pelasgierin! 

5 Niemals hat Athenäa die mächtigen Arme gewaschen, 
Eh sie den Rossen den Staub ab von den Weichen geschwemmt; 

Nicht selbst, als sie mit Blut überall besudelte Waffen 
Tragend, vom frechen Heer Erdegeborener kam. 

Sondern vor allen zuerst der Pferde Nacken vom Wagen 
10 Löste sie, spülte dann ab in des Okeanos Quell 

Schweiß und besprengende Tropfen, und reinigte ganz den verdickten 
Schaum von ihren gebißknirschenden Mäulern hinweg. 

Geht, 0 Achäerinnen! Noch Balsam, noch Onyxgefäße, 

Pelasgierin, altertümlicher Name für Griechin. 

1 IH. Das] Das. Der Titel wurde in W gesperrt in den Text aufgenommen. 
2 Spiel ... Beziehung] Spiel, wenngleich nicht ohne Bedeutsamkeit und 

andentende Beziehung 
3 Geheimnisse ... der] Geheimnisse; welche Feste der 
• gut ... schön,] wohl schön, 
6 Gelegenheitsgedanken ... Treue.] Gelegenheitsgedanken und eigen

tümliche Sage grade dieses Orts und dieser Veranlassung verschönernd in 
Erinnerung zu bringen und in lebendigem Andenken zu erhalten. 

6 Die von AugustWilhelm Schlegel stammende Obersetzung fehlt in W. 

--------- ---------- ---------------
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(Hör' ich die Axe nicht schon laut in den Naben sich drehn?) 
15 Balsam, ihr Badegehülfinnen, nicht, noch Onyxgefäße, 

(Denn Athenäa liebt nicht ja der Salben Gemisch), 
Bringet, noch Spiegel, herbei. Schon glänzt ihr immer das Auge. 

Nicht da der Phryger den Zwist dort auf dem Ida entschied; 
Schaute die große Göttin in Orichalkon, und nicht auch 

20 In durchsichtige Flut, Simois Wirbel, hinab; 
Noch auch Here; nur Kypris, das strahlende Erz in den Händen, 

Ordnet zweimal oft eben dasselbige Haar 
Jene, wann sie der Bahnen an zweimal sechzig durchmessen, 

Wie an Eurotas Rand pflegte das Doppelgestirn 
25 Lakedämons, dann rieb, wohlkundig, sie nur die geringe 

Salbe sich ein, vom ihr eignen Gewächse gezeugt: 
o ihr Mädchen! es hob die Röte sich ihr, wie die frühen 

Rosen, oder das Korn in der Granate gefärbt. 
Darum bietet allein auch jetzt das männliche Öl ihr, 

30 Welches den Kastor, womit selber Herakles sich salbt. 
Bringt ganz golden ihr ferner den Kamm, damit sie das Haupthaar 

Ebnend, streiche mit ihm glänzende Locken hindurch. 
Geh, Athenäa, hervor! schon harrt die willkommene Schar dein: 

J ungfrau'n alle, dein groß Akestoridengeschlecht. 
35 0 Athene! es wird auch der Schild Diomedes getragen, 

Wie den Argeiern einst diesen bejahrten Gebrauch 
Hat Eumedes gelehrt, der der gefällige Priester, 

Welcher, da er erfuhr, daß den beschlossenen Tod 
Ihm bereite das Volk, durch :Flucht dein heiliges Bildnis 

40 Mit sich entriß, ins Gebirg Kreons darauf sich begab, 
Kreons Gebirg; und dich, du Göttliche, barg in den Klüften 

Schroffer Felsen, daher jetzt Pallatiden genannt. 
Komm, Athenäa, du Städteverwüsterin, goldengeheimte, 

Die an der Rosse sich freut, und an der Schilde Getös! 
45 Heute taucht nicht ein, ihr Wassertragenden;heute 

Trinkt von den Quellen bloß Argos, und nicht von dem Strom. 
Heute traget, ihr Mägde, die Krüge zum Born Physadea; 

Oder, des Danaos Kind, füll' Amymone sie euch. 
Denn es wird, mit Blüten und Gold die Gewässer vermischend, 

50 Von viehweidenden Höh'n Inachos kommen herab, 
Führend ein Bad für Athene, ein liebliches. Aber Pelasger, 

Sorge, die Königin nicht wider Begehren zu sehn! 
Denn wer Pallas nackt, die Städtebeschützerin anschaut, 

Der hat dieses zuletzt unter den Dingen erblickt. 
65 Geh, Athenäa, hervor, Ehrwürdige! Diesen erzähl' ich 

Unterdessen; es ist Andrer die Sage, nicht mein. 

Mädchen, es liebt' einmal Athenäa der Nymphen in Thebe 
Eine so sehr, zog weit allen Gespielinnen vor 

Orichalkon, Metallspiegel. 
Akestoriden, das mächtigste und älteste Geschlecht in Argos. 

383 
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Sie, des Tiresias Mutter; und niemals schieden die beiden. 
60 Sondern, wenn sie nunmehr Thespiäs altes Gebiet, 

Jetzo Koronea, und jetzt Haliartos besuchte, 
Durch der Böoter Flur lenkend ihr schönes Gespann; 

J etzo Koronea, wo lieblich duftend ein Hain ihr 
Grünt, wo Altär' am Strom dort des Koralios stehn: 

65 Oftmals stellte die Göttin sie neben sich dann auf den Wagen. 
Weder der Nymphen Geschwätz, weder der Reigen im Chor 

War ihr süß und gefällig, wenn nicht anführte Chariklo. 
Aber es warteten noch häufige Tränen auf die, 

War sie gleich Athenäa's gemütliche liebe Genossin. 
70 Denn da sie einst des Gewands haltende Spangen gelöst 

Am schönfließenden Born des Helikonischen Rosses, 
Badeten sie; das Gebirg ruht' in der Mitte des Tags. 

Nur mit den Hunden noch Tiresias, eben am Kinne 
Zart gebräunt, umirrt' einsam den heiligen Ort. 

75 Folgend unlöschbarem Durste, gelangt' er zur Welle des Bornes, 
Armer! und sah ungern, was zu erschauen nicht ziemt. 

Aber, obschon erzürnt, doch redet' ihn an Athenäa: 
Was .für ein Gott, 0 du, welcher die Augen von hier 

Nie wegträgt, Eueride, hat schadenden Weg dich geführet? 
80 Also sprach sie, es fiel Nacht auf des Jünglinges Blick. 

Dieser stand sprachlos; denn Weh' umstrickte die Kniee 
Fest ihm, die Stimme hielt bange Bestürzung zurück. 

Aber es schrie die Nymphe: Was tatest du mir an dem Knaben 
Hohe? Der Freundschaft Bund, Göttinnen, ehrt ihr ihn so ? 

85 Mir zu entreißen des Sohnes Gesicht! Du hast Athenäa's, 
Mein unglückliches Kind, Hüften und Brüste gesehn, 

Aber du schauest die Sonne nicht mehr. 0 wehe mir Armen! 
Helikon! künftig von mir nimmer betretnes Gebirg! 

Kleines vergiltst du mit Großem fürwahr: um wen 'ge Gazellen, 
90 Wenige Rehe gebracht, nimmst du die Augen des Sohns. 

So den geliebten Knaben mit beiden Armen umschlingend, 
Hob die Mutter nun an, weinend, das J ammergetön 

Klagender Nachtigallen. Und ihler Genossin erbatmte 
Gleich sich die Göttin, und sprach tröstende 'Vorte zu ihr: 

95 Herrliches Weib, nimm alles zurück, so viel du im Zorne 
Vorgebracht, nicht ich habe geblendet dein Kind. 

Ist es ja doch Athenäen nicht süß, die Augen der Knaben 
Weg zu rauben; doch so saget des Kronos Gesetz: 

Wer der Unsterblichen einen, wofern der Gott es nicht selber 
100 Wählet, erblickt, dem kommt teuer das Schauen zu stehn. 

Herrliches Weib, was geschah, nicht wiederruflicher Art ists, 
Weil es also mit ihm lenkte der Mören Gespinst, 

Damals, als du ihn eben gebarst: du aber empfange, 
o Eueride! nunmehr jenes beschiedene Los. 

105 Ach wie viel wohl böte dereinst Brandopfer Kadmeis, 
Und Aristäos wie viel, flehend, den einzigen Sohn, 
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Blühend in zarter Jugend, Aktäon blind nur zu sehen! 
Und Mit jäger ja wird dieser der mächtigen sein, 

Artemis; aber es rettet noch Jagd, noch aufq.en Gebirgen 
110 Oft gemeinsam geübt, Zielen des Bogens ihn dann 

.. ' "/1 

Wann er, obschon unwillig, der Göttin liebliches Bad sieht, 
Sondern ihn werden selbst, ihren Gebieter zuvor, 

Eigene Hund' aufzehren; die Mutter wird die Gebeine 
Sammeln des Sohns, umher streichend im Wald' überall. 

115 Und sie wird Glückseligste dich, und Gesegnete nennen, 
Daß du geblendet den Sohn aus den Gebirgen empfingst. 

o Genossin, deshalb nicht jammere! Diesen erwartet, 
Dir zu Liebe, von mir mancherlei Ehrengeschenk. 

Denn ich mach' ihn zum Seher, besungen von kommenden Altern, . 
120 Daß er weit in der Kunst rage vor allen hervor. 

Kennen soll er die Vögel: was günstige, welche nach Willkür 
Fliegen, und welche Art schädliche Fittige schwingt. 

Viel Verkündigungen wird den Böotern, viele dem Kadmos 
Er weissagen, und einst Labdakos großem Geschlecht. 

125 Einen Stab auch will ich, der recht ihm lenke die Füße, 
Und vieljähriges Ziel will ich dem Leben verleihn. 

Er allein, wann er stirbt, wird unter den Schatten verständig 
Wandeln umher, von des Volks großem Versammler geehrt: 

Sprach es und winkte dazu; untrüglich ist aber, was winkend 
130 Pallas verheißt: denn dies gab von d~n Töchtern allein 

Zeus Athenäen, zu erben vom Vater jegliches Vorrecht. 
Keine Mutter, wißt, brachte die Göttin ans Licht, 

Sondern die Scheitel des Zeus. Zeus Scheitel winket Betrug nie; 
Unvollendet auch nicht blieb, was die Tochter gewinkt. 

135 Augenscheinlich nun naht Athenäa sich; aber die Göttin, 
Ihr Jungfrauen, empfangt, denen die Sorge gebührt, 

Mit lobredendem Munde, mit Jubelgeschrei und Gebeten. 
Heil dir, Göttin! beschirnt' Argos Inachische Stadt. 

Heil dir, wann du sie treibest hinaus, und wieder herbei lenkst 
140 Deine Ross', und verleih Segen des Danaos Land. 

Wenn schon die Richtung des Ganzen an bestimmte Personen, das 
Gegenwärtige, Lokale, die plötzlichen Sprünge des hervortretenden Dich
ters diesen elegischen Hymnus, der von allen epischen des KalIimachos 
von Grund aus und unendlich! verschieden ist, der lyrischen Gattung, 
auch nach allgemeineren, noch nicht durch die Strenge der scheiden
den Kunst bestimmten Begriffen von derselben, aneignet: so könnte 
eine Geschichte, welche ein so seltsames Gemisch von Willkür und Not
wendigkeit, von Zufall und Absicht enthält, für die Elegie, weIche so 
gern mit streitenden Empfindungen spielt, und Widersprüche verkettet, 

1 sehr weit 

25 Schlegel, Band 1 

[210] 
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ein sehr angemessener und glücklicher Stoff scheinen. In jedem 
wäre die Voraussetzung, die Beschaffenheit des Rhythmus, der ~~'~4Q.U.' 
in der alten Poesie der Natur des Ganzen wunderbarl innig und 
entspricht, könne bei einem so absichtsvollen Künstler zufällig sein 
von keiner Bedeutung, durchaus geschichtswidrig. 

Vergleicht man diese Elegie des Kallimachos mit dem K"'"I'~."+;';nl •. _,, 

des Hermesianax, so kann es befremden, daß jener der berühmtere 
Ohne uns in Vermutungen darüber zu verlieren, ob diese 
des Kunsturteils der Alten ebenso natürlich und notwendig war, wie 
verschiedene Vorziehen der ILIAS und der ODYSSEE bei den Alten 
bei den Neuern, müssen wir nur kurz erinnern: daß der2 

Hymnus des Kallimachos wie seine elegischen Epigramme doch nur 
Nebenarta war, und daß wir nur aus seinen erotischen Elegien würden 
beurteilen können, warum er für das' Haupt seiner Gattung gehalten' 
ward. Er konnte wie der überströmende Philetas leidenschaftlicher, 
antithetischer, ja sogar gefeilter sein, wenn er gleich an natürlicher 
Anmut den Hermesianax nie erreicht haben kann5• 

1 wunderbar innig] so genau 2 dieser 
3 Nebenart war,] Nebenart und Ausnahme in seiner gesam~en Poesie 

bildete, 
, das ... Gattung] den besten in dieser Gattung 5 wird. 

12. IDYLLENl AUS DEM GRIECHISCHEN [1798] 

Die Spindel 

Anmerkung: Dieses Silbenmaß wird vom Hephaestion zu den anti
spastischen gerechnet, und nach vier Takten von einem Epitrit, zwei Anti
spasten und einem Dijambus gemessen. Spätere betrachten es als choriam
bisch, und lassen es demgemäß aus einem Spondeen, drei Choriamben und 
einem Jamben bestehn. Die Art wie Horaz es zweimal gebraucht hat, kann 
hiezu veranlaßt haben, denn die Worte teilen sich bei ihm immer choriam
bisch ab. Die griechischen Dichter hingegen beobachten diesen Abschnitt F 

"kar nicht oder vermeiden ihn vielmehr, und die deutsche Sprache, die eine 
Mep.ge antispastischer und palimbacchischer Wörter hat, darf sich hierin 
dem griechischen Vorbilde ungescheut nähern. Es entsteht dadurch ein 
reizender Gegensatz zwischen den antispastischen Wortfüßen und der 

des Rhythmus, die zum Choriamben hinzieht, welches 
beständigen Auflösen von Dissonanzen gleicht. Wenn dies dem unge
Leser schwer zu lesen fällt, so hat er sich ebensowenig zu verwundern 

zU beklagen, als ein Anfänger in der Musik, wenn er eine Bachsche Sonate 
sogleich fertig spielen kann. - Voß hat dies Stück im MUSENALMANACH 

1798 in Hexameter übersetzt. 

Spindel, hold dem Gespinst, Gabe der blauäugigen Pallas du, 
Arbeit schaffend dem hauswirtlichen Weib, welche dich lenken kann: 
Sei zur glänzenden Stadt Nileus getrost meine Begleiterin, 

,Wo der Kypris, mit Schilfrohre bedeckt, grünet das Heiligtum. 
Dorthin über die See bitt' ich um leichtwallende Fahrt den Zeus 
Daß ich fröhlich dem Gastfreunde mich nah', wiedergeliebt von ihm, 
M:einem Nikias, Lustgarten der süßstimmigen Chariten. 
Und dich, welche geschnitzt wurde vom mühseligen Elfenbein, 
Reich' ich dann in die Hand, als ein Geschenk, Nikias Gattin dar, 
Mit der mancherlei Werk enden du wirst: Männergewande bald, 
Bald, dergleichen die Fraun tragen, der durchsichtigen Hüllen Stoff. 
Denn wohl zweimal im Jahr möchte man Schafmüttern ihr weiches Fell 

A: Athenäum. Eine Zeitschrift von August Wilhelm Schlegel und 
Schlegel. Dritten Bandes Zweites Stück. Berlin 1800, S. 216-232. 

W: Friedrich Schlegel's Sämtliche Werke. Vierter Band, Wien 1822, 
60-65. Text nach A, Varianten nach W. 

1 Idyllen ... Griechischen.] Über das Idyll, und die bukolischen Dichter 
Alten. In Wohne die Anmerkung und die nachfolgenden, von August 

Schlegel stammenden Obersetzungen. 
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S h ·mmer zur Last fiel' es der schlankfüßigen Theogenis; ceren, m . V .. di 
S .. I f·· dert ihr Fleiß: aber sie liebt, was dIe erstan gen. 

o Vle or fl ·ß· H·· d. 
16 Wahrlich möcht' ich auch nicht wüsten noch un :1 Igen ausern Ich 

Geben, weil dich zur Welt brachte mit mir ei~erlel :,aterland. 

H · t . t dir die einst Ephyra's Held, Archios grundete, 
elma IS , . M.. St dt 

V T · krischen Eilande das Mark, rühmlicher anner a . om nna . . K t 
Nun gehegt in des Manns Hause, der Heilmittel mIt ~elser uns 

20 Viel erfand, so die trübselige Qual wenden den Ste~bhchen, 
Wirst du wohnen im lustreichen Milet bei den J omern, 
Daß Theogenis sei Spindelgeziert unter den Frauen dort,. . . 
I Ged·· htnis ihr stets du d€lll Gesangliebenden Fremdhng bnngst. 
ns ac. Wahr!" b· ß G t Jemand saget, dich anschauend wohl dies: lC ,m ~o er uns. 

25 Steht das kleine Geschenk; alles ist wert, was von den Lieben kommt. 

Liebesgespräch 

MÄDCHEN: Raubte ja Helena selbst, die verständi.ge, Paris.~er Hirte. . 
DAPHNIS: Mehr ist Helena diese, die micb, den ~Itrten gekußt hat. . 
....... . R··hme dich nicht Satyriske, denn eitel nennt man d~n Kuß Ja. ~uADCHEN. u, ß E .. t . 
DAPHNIS: Ist docb auch in den Küssen, den eitelen, sü e.~ . rgo zen. 

6 MÄDCHEN: Sieh, ich wasche den Mund, und reinigend s~eI Ich ~en ~uß ~eg~ 
. W·· h t du die Lip· pen dir ab? Gib wieder SIe, daß Ich SIe kusse. 

DAPHNIS. asc s. . k.. .. f !" h Mädchen 
MÄDCHEN: Kälber zu küssen, das stehet dIr an; em J~ng er lC . ..' 
DAPHNIS: Rübme dich nicht: wie ein Traum g:ht flüchtIge Jugend voruber. 

M·· . Wird doch die Traube Rosin' und dIe trockene Rose ~och duftet. 
ADCHEN. . W'. t h d r sage K . d nÖlwald hier damit ich em or c en 1 . • 

10 DAPHNIS: No~m :nh e.ll m.c·ht. auch erst betrogst du mit schmeichelndem MÄDCHEN: eIn, lC Wl , . 

Wort mich. . S . 
DAPHNIS: Komm dort unter die Ulmen, und höre da meme. yrl~ge. . 
MÄDCHEN: Labe dein eignes Gemüt, des Klä?licb~n freuet sIch me~and. 
DAPHNIS: Ei! eil fürchte den Zorn der Paphia, Madchen, doch endhch. 

15 MÄDCHEN: Paphia lebe mir wohl, nur Artemis bleibe gew~~e~.. 
R d . ht daß sie nicht trifft und ein unaufloshches Netz WIrft. DAPHNIS: e e mc , ... . hi t . der 

MÄDCHEN' Treffe sie wie sie nur will: denn Artemls sc r~e ~.ns Wie . 
DAPHNIS: ·Nicht entfliehst du dem Eros, dem nie noch ·elU Madchen et-

flohn ist b t·· d·g 
MÄDCHEN: ja, ich entfliehe, beim Pan! Du trage sein Joch nur . es an 1 • 

. ·S·· h . h besorg' er möchte dem schlechteren Manne dIch geben. 
20 DAPHNIS: le, lC, . . Gemüt 

MÄDCHEN: Viele schon freiten um mich, doch kemer gewann mem 

DA::~~' Ich auch einer von vielen, bin her, dein Freier, gekommen ... d 
... . S .' L·eber was tu' ich? Die Eh' ist voll der Beschwer e. MADCHEN: age mIr, 1 , • ..• • 

D IS· Weder Kummer noch LeId hat die Eh', nem, frohltche R~lgen. 
~PHN . S . d ch daß die Weiber vor ihren Genossen erzIttern. 

25 MÄDCHEN:N ~gen. sIehe. rrosch' en beständig: vor wem wohl zittern die Weiber? 
DAPHNIS: em, Sie . . ETth . 
MÄDCHEN: Vor den Wehen zittr' ich, denn streng ist der Pfeil l1ytens. 
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DAPHNIS: Kreißenden hülfreich ist ja Artemis, deine Gebietrin. 
MÄDCHEN: Und zu gebären zittr' ich, es möchte den Leib mir entstellen. 
DAPHNIS: Wenn du Kinder gebierst, scheint neu dir ein Licht in den Söhnen. 
MÄDCHEN: Bringst du ein Brautgeschenk, ein würdiges, wenn ich bejahe? 
DAPHNIS: Alle das Vieh, das Gehölz, die Weiden auch, will ich dir geben. 
MÄDCHEN: Schwöre, du wollst nach dem Lager mir nicht, der betrübten, 

davon gehn. 

DAPHNIS: Nein, beim mächtigen Pan! und wolltest du selbst mich verjagen, 
MÄDCHEN: Baust du dann mir Gemächer, und Haus und umgebende Höfe? 
DAPHNIS: Baun dir will ich Gemächer, und hüten die herrlichen Herden. 
MÄDCHEN: Aber dem ältlichen Vater, was soll, was soll ich ihm sagen? 
DAPHNIS: Loben wird er dein Lager, wenn meinen Namen er höret. 
MÄDCHEN: Sage den Namen mir dann, oftmals erfreut auch ein Name. 
DAPHNIS: Daphnis, heiß' ich, mein Vater ist Lykidas, Nomedie Mutter. 
MÄDCHEN: Rühmliche Eltern! allein auch ich bin geringer als du nicht. 
DAPHNIS: Angesehn und in Ehren, dein Vater ist ja Menalkas. 
MÄDCHEN: Zeige mir doch dein Gehölz, und wo der Hof dir umhersteht. 
DAPHNIs:Komm und sieh, wie sie blühn, dort meine geschlanken Zypressen. 
MÄDCHEN: Graset, ilir Ziegen! ich gehe, des Hirten Gewerk zu beschauen. 
DAPHNIS: Rinder, weidet! ich zeig' indeß die Gehölze dem Mädchen. 
MÄDCHEN: Was, Satyriske, beginnst du ? was greifst du hinein an die Brüste? 
DAPHNIS: Diese Früchte vor allen, die duftigen, will ich mir pflücken. 
MÄDCHEN: Nein, beim Pan! ich erstarre, du mußt die Hand da hervorziehn . 
DAPHNIS: Fasse doch Mut, du Liebe! was bebest du ? Wie du so scheu bist! 
MÄDCHEN: Wirfst in den Graben mich hin, und beschmutzest die schönen 

Gewänder. 

DAPHNIS: Aber ein weiches Fell, sieh! breit' ich dir unter das Kleid hin. 
MÄDCHEN: Ach! ach! selber den Gürtel entreißest du! Sage was soll das ? 
DAPHNIS: Weihen will ich vor allen der Paphia diesen zur Gabe. 
MÄDCHEN: Yrevelnder,halt! Leicht nahet sich wer, ich höre was rauschen. 
DAPHNIS: Unter einander beflüstern dein Brautbett jene Zypressen. 
MÄDCHEN: Sieh, du machtest den Mantel zur Lumpe mir, daß ich entblößt bin. 
DAPHNIS: Einen anderen Mantel und besseren will ich dir geben. 
MÄDCHEN: Alles verheißest du jetzt, bald gibst du mir nicht das geringste. 
DAPHNIS: Wollten die Götter, ich könnte die eigene Seele hinzutun. 
MÄDCHEN: Artemis, zürne mir nicht! Die einsame· Freundin verließ dich. 
DAPHNIS: Eros opfr' ich ein Kalb, die Kuh dann selbst Aphroditen. 
MÄDCHEN: Jungfrau kam ich hieher, als Weib nun wandr' ich nach Hause. 
DAPHNIS:Weib und Mutter, von Kindern die Pflegerin, länger nicht Mädchen. 

Also die beiden, sich dort an den blühenden Gliedern erquickend, 
Koseten süß mit einander: das heimliche Lager erhob sich. 
Sie, da sie wieder erwacht, schlich hin, die Schafe zu hüten, 
Scham in den Augen, das Herz war innerlich aber erquickt ihr; 

. Während er zu den Rindern sich wendete, froh der Umarmung. 
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Achilleus und Deidamia 

Bruchstück eines Idylls von Bion 

S . 1 rr' Lykidas doch Sikelische liebliche Weisen, MYRSON: pIe e m " .. K kl 
Schmeichelnd, süß dem Gemüt und buhlensch Wie der y ope, 
Dort am Gestade des Meers, Polyphem~s, san~ Galateen. " . 

M . dich ergötzt die Syrmge IDlch: aber was smg Ich? LYKIDAS: yrson, Wie .... 
. J Skyrische Lied, 0 Lykidas, hebhcher LIebe, 

5 MYRSON. enes h' I' h K' . 
Von den Peliden geheimen Umarmungen, elI~ IC en ussen, 
Wie der Knabe verkleidet im Faltengewand dIe Gesta~t barg, 
Und wie unter den Mädchen vom Stam:n L~komedes ihn pflegte, 
Den von keinem erratnen Achilleus, Deldamla. . 

R b d entfülrrte der Hirt einst Helena, hm zu dem Ida, 10 LYKIDAS: au en .. 
Bittren Gram für Oenone; es zürnete nun ~akedamon, 
Und sie berief das Volk, das Achäische: kemer aus Hellas, 
Von des Mykenern auch, von Elis, von den Lakon~n, . 

15 

20 

25 

30 

[211] 

BI' b daheim' sie brachten Vergeltungen, sclrreckhche KrIegswut. 
B l.e L komed~s Töchtern versteckte sich einzig Achilleus. 

el y 11 "bt't eißer Statt der Waffen erlernt' er die Wo .e nur,~. e ml W • 

H d · ngfräulichen Fleiß, und VÖllIg als Madchen erschien er. 
an JU h b d' Bl""t Denn er war gleich jenen verweiblic et, e en le u e . 

Hatt' ihm die schneeichten Wangen bepurpurt; auc~ mIt der !ungfrau 
Tritten ging er einher, und umgab ~it ~em Netze dIe Locken. 
Ares Mut doch hatt' er, und hatte die L~ebe_ des ~annes. 
V d r Frühe zur Nacht nun saß er bel Deldamm, 

on e 'd ihrn 
Küßte bald ihr die Hand, oft hob er Wie eru~ . e .. 

.. Le'b' d'e Höh es entflossen ihm zärthche Tranen. Schonen I m I , 
N'mmer aß er mit andern Gespielinnen; alles ersann er, 
S~chend gemeinsamen Schlaf; so redet' er dieses zu i~ auch: 
Alle die übrigen Schwestern, sie schlummern neben emander, 
Ich nur muß allein, allein du, Nymphe, ~ur s~hlafe~. 
Beide Gespielinnen wir, jungfräul~che,. be~de dIe schonen, 
Schlafen doch auf dem Lager allem w~: Jene ve.rha~te 
Und arglistige Wand, sie scheidet böshch von dir IDlch. 
Denn ich könnte ja nicht ... 

Nachdem die großen Formen der alten Poesie. aufgehört ~att~n, 
. t l' h die neue zierliche Kunst gelehrter Dichter m mancherleI geIst

zelg e sc D' ht rten 
reichen Versuchen neu ersonnener oder neu gewendeter IC ungs~ , 

t d dI'el Idylle noch früher blühte oder doch gleich früh mIt der un er enen ..' d 
spätem Elegie der Hellenen, von welcher2 einige der merkwurdIgsten un 

1 die Idylle] das Idyll 
2 welcher wir 
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berühmtesten Überbleibsel im1 ersten Stücke des ATHENÄUMS mitgeteilt 
worden sind. 

Idyllen sind in der ursprünglichsten Bedeutung, was wir vermischte 
Gedichte, Darstellungen nach dem Leben nennen würden; der Name 
Bildchen ist unbestimmt und allgemein genug für solchen Inhalt, und 
erinnert zugleich an die Form und das Maß derselben. Jede Sammlung 
solcher Werkchen2 wird mehr oder minder zur lyrischen Gattung gehören; 
welche die erzählende, dialogische und selbst die lehrende Form in einem 
gewissen Grade annehmen darf, ohne darum ihr Wesen zu verlieren. Denn 
die Einheit einer solchen Sammlung liegt nicht in den einzelnen Ge
dichten, sondern in ihrem3 geselligen Zusammenhange, im Ganzen", 
im Dichter selbst und in dem Eigentümlichen seiner Ansicht; und diese 
subjektive

li 
Einheit ist ja der objektiven des Epos und des Drama gerade [212] 

entgegengesetzt, und eben das unterscheidende Merkmal der lyrischen 
Gattung. 

Die Seele alles bloß Eigentümlichen in6 der Darstellung ist die Liebe 
und die eigne Gestalt, die sie in jedem anninmIt. Daher der ursprünglich 
erotische Geist der7 Idylle, und da dieseS nicht bloß Selbstbetrachtungen 
oder gesellige

9 
Ergießungen enthält, wie andre Unterarten der lyrischen 

Gattung, sondern kleine liebliche Darstellungen, so ist ihr10 die ländliche 
Natur und ländliche Dichtung müßiger Hirten ganz angemessen und bei
nah wesentlich; so daß sogar Helden und Götter, die sie auch etwa 
zur Abwechslung wählt, unter ihrem zierlichen Pinsel nun auch einen 
bukolischen Anstrich bekommen. 

Der älteste unter den noch vorhandenen und nach meinem Urteil der 
beste Meister

ll 
der Idylle12 war Bion. Von ihm ist das unvergleichliche 

Bruchstück aus der Liebesgeschichte des Achilles und der Deidamia; esl3 

wäre allein hinreichend meine Vorliebe zu rechtfertigen. Das Liebes-

1 im ... sind.] erwähnt haben. 
2 kleineren dichterischen Erzeugnisse 

3 ihrem. " Zusammenhange,] ihrem durch verwandte Sinnesart und 
Seelemichtung geknüpften nur darin beruhenden Zusammenhange, 

" Ganzen der geschilderten Lebensweise und Natur, oder des geselligen 
Kreises, denen sie angehören, 

, subjektive Einheit] innere Gefühls-Einheit 6 aber in 
7 der Idylle,] des Idylls, 8 dieses 
9 freundschaftlich dialogische 

10 ihm 11 Meister ... Idylle] Dichter der idyllischen Gattung 
12 idylliSChen Gattung 

18 es ... Vorliebe] dieses mag allein himeichend scheinen, jenen Vorzug 
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gespräf;h dürfte gleichfalls von ihm sein. Es steht mit seiner NaivitätJ; 
und Schalkheit in der schönsten Mitte zwischen der unverschönerten und 
oft, widrigen Naturwahrheit, die man beim Theokritos findet, und der 
fq.den2 Idealität mancher modemen Schäfergedichte, und bewegt sich 
in dem gemessen wechselnden Dialog mit anmutiger. Leichtigkeit. 
Aber auch die wenigen andem Überbleibsel, die glaubwürdig mit Bions 
Namen auf uns gekommen sind, atmen eine süße Innigkeit, sind überaus 
lieblich und liebevoll. Derselbe Geist lebte allem Anschein nach in seinen 
lPJ.dem Geschichten, die nun verloren sind. Sie gehören zu denen, die 
mit d,en Gesängen der Sappho auf Anstiften der Geistlichen zu Konstan

tinopel3 vertilgt wurden. 
'Sein und des Philetas Schüler, Theokritos, ist' nicht selten pikant 

I., gen~g in kräftiger Darstellung üppiger Hirten, aber zärtliches Gefühl 
kannte er nicht. Er suchte weit mehr das Lokale, wobei ihn Sophrons 
Mimen begünstigten, deren Nachahmung für seine Manier entscheidend 

gewesen sein mag. , 
'. '.' Wegen der gerühmtenSimplicität5, die jedoch eigentlich nur in der ge-

n'auenNachahmung der rohen aber nichts weniger als unschuld,igen 
N~ttirG, die er darstellt, liegF, nicht in der Art, wie er darstellt, könnte 
~~' bei dem ersten unreifen Nachdenken scheinen, Theokritos .sei der 
äÜere hie und da noch harte und herbe Künstler seiner Gattung .. 
F~r~cht man weiter, S08 wird das allgemeine Gesetz der natütlichen 
.A,.~sbildung9 fürdie künstlichelO der gelehrten Epoche hellenischer Poesiell 
näher bestimmt, und wir wundem uns nicht12 den roheren Theoh'Titos 
auf <ien zierlich vollendeten Bion folgen zu sehn, da ja auch in der Elegie 
dieses'Zeitalters Hermesianax, dessen feine Ausbildung wohl von keinem 
der imdem erreicht wurde, älter war als Kallimachos, dem freilich die 

[2131 ~ft bis' zum Aberglauben geglaubte Entscheidung der Kritiker den 
klassischen Gipfel seiner Gattung zusprach. 

Daß Theokritos ein Schüler des Bion war, nehme ich aus dem Gedichte 
auf Bions Tod, welches in den Ausgaberi unter denen des Moschos 

'", ,1 Naivität ... in] naiven Anmut in 2 flachen 
3 Konstantinopel vertilgt] Konstantinopel wegen ihres allzu erotischen' 

Inl,la:lts vertilgt .. 
4 ist ... in] ist der berühmteste seiner Gattung geworden. Er gefällt sich 

am meisten in 
5 Einfalt, 6 Natur, die] Natur liegt, welche 7 und 
8 so ... das] so sieht man wohl, wie das 9 Kunstentwicklung 

10 künstliche Bildung 
11 Poesie ... und] Poesie hier noch eine nähere Bestimmung erleidet uud 

!".l~·nicht mehr 
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steht, in zwei Handschriften aber und von der Eudäcia dem Theokritos 
beigelegt wird, woraus folgt, daß der IOote Vers ehemals ohne Purikt 
gelesen worden. Der Scholiast meldet in der Notiz vom Theokritos, nach 
einigen sei Moschos sein Name gewesen, Theokritos (der Gottgewählte) 
seinl Beiname. So dürfte also wohl der bukolische Moschos mit dem Theo
kritos eine Person, und er von diesem nur durch ein Mißverständnis 
abgesondert worden sein, welchem die Existenz eines andem nicht sehr 
viel spätem Moschos nachhalf, der nach Suidas, wo die Verwechslung 
schon stattfindet, ein Schüler des Aristarchos war, und also doch nicht 
Zeitgenosse des Philetas und Verfasser des Gedichts auf Bion sein 
konnte. In den Lebensumständen spricht nichts dagegen, und es be
greift sich, warum auch Moschos ein Syrakuser war. Auch in den dem 
Moschos beigelegten Gedichten und Bruchstücken ist nichts, was die 
eingebildete Verschiedenheit des Charakters begründen könnte. Man 
müßte denn den Begriff von der Manier des Theokritos viel zu eng ge
faßt haben. Wir wissen, daß er sich in manchen andem Arten versucht 
hat, und2 die Spindel, ohne Zweifel von ihm, liegt schon ziemlich fem 
von seiner3 bukolischen Darstellungsart. Der kleine Gegenstand ist darin 
mit zarter Liebe behandelt und auf das Wechselverhältnis der verschied
nen Stämme bezogen; es läßt uns einen Blick in das heitre ruhige 
Familienleben der Hellenen tun. 

Man wird wie von selbst zu Vermutungen der Art geführt, bei einer 
Sammlung von Werkchen und Bruchstücken, in die offenbar so viel 
Fremdartiges eingeflossen ist, wie in die bukolische. 

Warum ich der Meinung beistimme, welche die drei in ihr befindliche 
Bruchstücke aus der Sage des Herkules dem Pisandros zuspricht, 
habe ich in der Geschichte der alten' Poesie gemeldet. Ich wage es bei der 
gegenwärtigen Gelegenheit den5 Freunden und Kennem der Kunst
geschichte einigeG ähnliche Bemerkungen mitzuteilen. Die Europa kann, 
wie ich dafür halte, von keinem der Bukoliker sein; es ist? ein Bruch
stück aus METAMORPHOSEN irgendeines gelehrten Dichters dieser Zeit8 ; 

welches etwa, behalte ich mir vor, weiter nachzuforschen. Ein Bruchstück 
wie dieses, zusammengenommen mit der allgemeinen Tatsache, daß 
Ovidius METAMORPHOSEN Alexandrinischer Dichter vor Augen hatte, 
kann uns ein Bild geben, wie viel ihm vorgearbeitet war. So könnten 

1 aber sein 2 und die] und das Gedicht, die 3 seiner gewöhnlichen 
4 alten ... gemeldet.] epischen Poesie in dem Abschnitt von dem mitt

leren Epos angegeben. 
5 den ... Kennern J den Kennern 6 noch einige 
7 ist augenscheinlich 8 Zeit ... nachzuforschen,] Zeit. 
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auch die BcXXXCXLI Bruchstück eines epischen Gedichts sein. In dem 
unzusammenhängenden Gesang an Hieron ist der 76te-Ioote Vers ein 
vortreffliches Siegeslied, so schön man es nur irgend aus dieser Zeit 
erwarten darf, weit über Theokritos. Das letzte gilt auch von den 

[214] Gedichten, die' Ar:TIjt;; und ITcxL8LXcX überschrieben sind; doch geben 
mir diese zu keiner so bestimmten Vermutung Raum wie die Europa. 

Da die Sammlung so beschaffen ist, darf es nicht überflüssig und muß 
sehr erlaubt scheinen, manche Stücke derselben von neuem zu prüfen, 
ob sie auch dem Theokritos angehören, und ob sich nicht eins oder das 
andre vom Bion darunter verloren hat, wobei der erotische Geist des 
letzten und der mimische des ersten2, die festen Punkte sind, welche 
die Untersuchung leiten müssen. 

1 BAKCHANTINNEN, 2 ersteren 

@Sef~hfjtt ber ~oefit 

Don 

t!rflen :8anl;eG erfle :HbfgeHUttg . 

• ooc:c:s::: co<-cc: N>a=:DQCC'" eCk 

:Berlin, 
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A: Geschichte der Poesie der Griechen und Römer, von Friedrich 
Schlegel. Berlin, bei Johann Friedrich Unger, 1798. 

W: Friedrich Schlegels Sämtliche Werke. Dritter Band. Wien 1822 -
S. 9-242. Unter dem Titel 1. Geschichte der epischen Dichtkunst der Griechen: 

Der Text nach A, die Varianten nach W. Die Vorrede zu.W ist unten S. 397 
bis 398 abgedruckt. Ausführliche Zusätze wie der Abschnitt Über die Natur des 
alten Hymnus sind in den Haupttext aufgenommen und durch spitze Klammern 
gekennzeichnet. W folgt einer anderen Kapiteleinteilung, die an den betreffenden 
Stellen im Variantenverzeichnis vermerkt ist, hier aber der besseren tJbersicht 
halber insgesamt aufgeführt ist: 

Erstes Kapitel 
Von den Orgien und Mysterien der orphischen Vorzeit, und den ver
schiedenen Meinungen der Alten darüber . . . . . . . . . . . . . 399 

Zweites Kapitel 
Historische Andeutungen von dem frühesten Bildungszustande und der 
ältesten Dichtart der Hellenen . . . . . . . 413 
Über die Natur des alten Hymnus ................ 425 

Drittes Kapitel 
Von dem epischen Gesange in der vorhomerischen und in der homeri-
schen Zeit. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 429 

Viertes Kapitel 
Ansichten und Urteile der Alten von den homerischen Gedichten . 452 

Fünftes Kapitel 
Weitere Erörterung der Aristotelischen Grundsätze über die epische 
Dichtart ........................ 466 

Sechstes Kapitel 
Kunsturteil der spätem Kritiker von den homerischen Werken. 

Siebentes Kapitel 
Ansichten der Neuern von der Naturpoesie 

Achtes Kapitel 
Von der Ächtheit und Diaskeuase der homerischen Gedichte . 

Neuntes Kapitel 
von der Von der Hesiodischen Periode lies epischen Zeitalters und 

Schule der Homeriden. . . . . . . . . . . . . . . . . . 
über die hesiodischen Weltalter und die homerische Heldenzeit. 

Zehntes Kapitel 

500 

528 

532 

Mittleres Epos. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 543 

Das Kapitel Jonischer Stil der lyrischen Kunst (S. 555~568) erscheint in 
Wals eigener Teil: H. Bnichstucke zur Geschichte der lyrischen Dichtkunst. 
I. Jonischer Stil der lyrischen K~nst mit dem Zusatz: (Bis hieher geht die 
alte Ausgabe von 1798.) Der zweite Teil dieser Bruchstücke zur Geschichte 
der lyrischen Dichtkunst besteht in W in: 2. Vorarbeiten zur Geschichte 
der verschiedenen Epochen der lyrischen Dichtkunst bei den Hellenen. 1795 
(S. 577-620). 

Einleitung - 397 

Dunkel umgibt! nicht bloß die frübsten Anfänge der hellenischen [233] 

Poesie, deren Streben2 in allen Künsten den3 ersten reifen Erzeugnissen 
zU Gute kommen muß, die durch ihre festere' Gestalt schon dauern 
können. Selbst die ältesten Gesänge der Hellenen, welche sich kraft ihrer 
Vortrefflichkeit wirklich erhalten haben, treten nur wie einzelne helle 
Gestalten aus der Nacht des Altertums hervor. 

Unser Wissen ist nichts, wir horchen allein dem Gerüchte. 
Ihre Herkunft ist6 verborgen; und die sonst s06geschwätzige Sage 

pflegt nur über die Geschichte ihrer' Entstehung und Verbreitung zu 
schweigen. Aber auch die Schriften geben keine Antwort, wie schon 
Platon klagt. Dus fragst sie oft vergeblich grade nach dem Wissens~ 
würdigsten von den Verhältnissen der Kunst in den vergleiehungsweise 
bekanntesten Zeitaltern. Die höchsten Urbilder stehn nicht selten da, 
wie Bruchstücke einer untergegangnen Welt. 

Länger als wir zu glauben pflegen, vertrat mündliche Überlieferung 
bei den Hellenen die Stelle schriftlicher Urkunden; und, mehr als wir 
uns denken können, fehlte es den Alten, selbst während der Reife ihrer 
Altertumskunde, an Hülfsmitteln, Antrieben und Einsichten, ihre 
eignen Sagen so zu siehten und zu prüfen, wie es geschehen sollte. >}Denn 
die Menschen, sagt Thukydidesl , der unter allen hellenischen Geschichts
künstlern am schärfsten zweifelt und urteilt, nehmen die Sagen der Vor
fahren, auch einheimische, ohne Prüfung an. Die Meisten scheuen die 
Mühe des Untersuchens sosehr, daß sie lieber zu dem Nächsten greifen. 
Was die Dichter besangen, haben sie verschönert; und die RedekünstIer9 
stellten mehr auf den Beifall, als nach der Wahrheit dar10• Vieles gilt, 
was mit der Zeit unglaublich ins Wunderbare angewachsen ist.« 

Nur eine unerschütterliche Wahrheitsliebe kann den Altertums
forscher durch dieses Labyrinth so verschiedner Sagen, Ansichten und 
Meinungen zum Ziel führen. Er muß es, wie Sokrates, schon für einen 
Gewinn achten, zu wissen, daß er. nichts wisse. Solltell siehs auch hier 
bewähren: 

Scham führt grade zum Mangel, Entschlossenheit aber zum Reich
tum, 

I Thuc; 1. 20. 21. 

1 umhüllt 2 Erfolg 
3 den ... muß,] erst in den reiferen Erzeugnissen sichtbar wird, 
4 feste 5 ist uns 6 so geschwätzige] so vieles erzählende 
7 ihrer eignen 8 Du fragst J Man fragt 
8 Redekünstler ... mehr] Darstellung der Redekünstler war mehr 

10 eingerichtet. 11 Sollte .•. bereichern.] fehlt W 
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so muß er dennoch lieber darben, als sich in unrechtmäßigem Gute 
[234] scheinbar bereichern. Strenge gegen sich selbst, soll er immer bereit sein, 

der Wahrheit auch die liebste und eigenste Meinung aufzuopfern. Er soll, 
wie Pindaros fodert!, auf gradem Wege wandeln mit Kraft und Geschick. 
Dieser Weg ist eine schmale Mittelstraße : 

Willst du Charybdis meiden, so fasset dich Scylla. 

In der Altertumskunde sind abschneidende Verdammungsurteile, wie 
eines Richters, so gefährlich wie unbedingter Glauben an die Überlie
ferung. Die Wahrheiten der Kunstgeschichte lassen sich nicht entschei
den, wie ein Rechtshandel ; noch die Gründe so bar aufzählen, wie in der 
Größenlehre. Alles beruht auf unzähligen Kleinigkeiten. Nichts ist 
unwichtig, denn nichts ist einzeln. Hier gilt es recht eigentlich, was der 
treuherzige Hesiodos lehrt: 

Denn, wenn noch so Geringes zu noch so Geringem du legest, 
Und dies häufiger tust, bald wird ein Großes auch hieraus. 

Ja oft ist eben das Wichtigste ein Etwas, was sich dem leisesten Gefühl 
beinah entzieht. 

Darum muß der Altertumsfreund auch das Bruchstück eines Bruch
stücks heilig halten, und auch bei der fast verloschnen Spur mit Andacht 
verweilen. Liebe lehrt nicht bloß, wie Sappho singt, die Kunst selbst;' 
sondern muß auch den Geschichtsforscher derselben beseelen. Nicht Vor
liebe für dieses und jenes, sondern Liebe zur Kunst, zum Urbildlichen 
selbst, zum gesamten Altertum: das ist das Erste; und, den Geist des 
Ganzen zu fassen, ist das Höchste. Nur durch die stete Rücksicht auf 
den vollständigen Zusammenhang unterscheidet sich die Vermutung 
von der willkürlichen Erdichtung. Zur allgemeinen übersicht ist aber 
umfassende und genaue Gelehrsamkeit noch nicht hinreichend. Durch 
Vielwisserei lernt man, wie Herakleitos sagt, keine2 Vernunft. Und die 
Vernunft fodert3 hier nichts leichtes: die Wahrnehmungen des künst
lerischen Gefühls nämlich streng zu bestimmen und begriffsmäßig zu 
ordnen, und auch in dem Gange des menschlichen Geistes und in der 
Entwicklung der menschlichen Künste die notwendigen Naturgesetze 
aufzufinden. Vornähmlich aber muß jeder, der die alte Poesie ganz keunen 
und verstehen will, mit allen urbildlichen Schriften des Altertums jeder 
Art und jeder Zeit so innigst vertraut sein, wie die großen Alexandri
nischen Kunstrichter4 ; sie immer von neuem durchforschen, und gleich
sam mit ihnen leben. Das ist die Grundlage dieser Wissenschaft. 

1 fordert, 2 noch keine 8 fordert 'Kunstrichter es waren; 

ORPHISCHE VORZEITl 

. Alle gottesdien.stlichen .~andlungen der Hellenen wurden mit fest- [235J 

li~her ~re~de vernchtet; emIge mit,. andre ohne Musik; teils mystisch, 
teIls nIcht. Tanz und Gesang war die Seele der hellenischen Feste; wo 
Gebrä~che sind, sind auch Sagen, und Sagen wurden bei diesem Volke 
zu Gedichten. Daher gab es unter den Hellenen eine eigne, dem2 Glauben 
nach uralte, mystische Poesie, als deren Haupt eine allgemeine Sage 
den Orpheus nen?t, den Vater der PoesielI, den Stifter der MysterienlII• 

Platon ~terscheIdetI~ die Geheimlehren und Weissagungen des Orpheus 
und Musaos sehr bestImmt von der spätem Dichtart des Homeros und 
Hesiodos. Ebenso Horatius in einer Schilderung der ältesten Dichter
weisheit: 

Heilig und gottgesandt, trieb Orpheus hinweg von der schnöden 
Lebensweise, vom Mord die wälderdurchirrenden Menschen. 
D~rum hieß es, e.r zähme die wütenden Löwen und Tiger; 
HI~ß vom ~mphion auc~, der die Burg von Thebe gegründet, 
St:me hab er bewegt mIt dem Klange der Zither, und schmeichelnd 
Hm sie geführt, wo er wollte; das war die älteste Weisheit 
Vom3 Gemeinen das Eigne, das Heil'ge vom Weltlichen so~dern 
Hemmen die tierische Lust des Paarens, Rechte den Gatten ' 
Sichern, und Städt' erbaun, und Gesetze graben in Tafeln. 
So ward Ruhm und Name den göttlichen Sehern und ihren 
Liedern zu Teilv. 

Orgiasmus, festliche Raserei in gesetzlichen Gebräuchen die einen 
geheimen heiligen Sinn umhüllt, war ein wesentlicher Best~dteil des 

I Strab. !ibr. X. 716. ed. Cas. 1707. 
II Pind. Pyth. IV. 314. 
III Aristoph. Ran. 1°32 . 

IV Prot. II!. 99. ed. Bip. 

v Ep. ad. Pis. 391. seq. Übersetzt von August Wilhelm Schlegel. 

u 1 In W.auf S. I3 m~t der Cberschrift: Erstes Kapitel. Von den Orgien 
d nd Mystene~. der 0IJ?hische~ Vorzeit, und den verschiedenen Meinungen 
e:r A~ten daruber. Dzese Sezte wurde in W irrtümlich zweimal gesetzt und 

scheznt ebenfalls unter dem Titel Orphische Vorzeit. Daß die U"b h 'ft 
Erste K 't I u, ersc rz 

s apl e, von den OrgIen und Mysterien. , , für W verbindlich ist 
geht

2 
aus der dort systematisch beibehaltenen Kapiteleinteilung hervor, , 
dem Glauben] der Sage und angenommenen Meinung 

3 Vom Gemeinen , , , in Tafeln,] fehlt W 
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mystischen Götterdienstes. So ward Zeus und Dionysos zu Kreta ver
ehrt!. So beschreibt Strabo die enthusiastischen und bakehisehen Priester 
uralter Vorzeit, die unter kriegrischem Tanz, durch Geräusch und Ge
töse, mit Trommeln, Zymbeln, Waffen, Trompeten und mit wildem Ge
schrei während. der heiligen Handlung alles mit Schrecken erfülltenII• Wir 

[236] müssen uns diese Musik, welche die mystischen Tänze, Gesänge und Ge
bräuche begleitete, alsl einen beinah nur rhythmischen Lärm denken, der 
durch trunkne Leidenschaftlichkeit2 Wohllaut und gesetzmäßige Schön
heit zu ersetzen suchte. Aristoteles sagt: es sei allgemein anerkannt, daß 
die Melodien des Olympos die Gemüter mit Enthusiasmus anfüllenlII; 
der Charakter der phrygischen Harmonie sei orgiastisch und pathetisch3jIv 
Die Melodien des Phrygiers Olympos hätten sich, heißt es beim Platonv, 
durch ihre begeisternde Göttlichkeit bis auf die damalige Zeit erhalten. 

Das Gemälde des Lucretius VI von dem Dienst der Cybele ist so kräftig, 
daß dies eine Beispiel die Eigenheit der ganzen Gattung hinreichend 
darstellen und zugleich lehren kann, wie man mystische Gebräuche 
deutete". 

Darum heißt sie zugleich die große Mutter der Götter, 
Unsres Leibes Erzeugerin auch, und Mutter des Wildes. 
Weislich sangen von ihr die alten Dichter aus Hellas, 
Frei in den Höhen führe, mit Löwen bespannt, sie den Wagen. 
Schwebend6 häng' im Raume der Luft der irdische Boden, 
Lehrten sie so, und es könne die Erd'· auf der Erde nicht fußen. 
Tiere des Raubes gesellten sie ihr, weil Pflege der Eltern; 
Jegliche Brut, wie wild sie auch sei, doch siegend besänftigt. 
Und sie umgaben ihr Haupt mit einer Krone von Mauern, 
Weil sie Städte trägt, an erhabnen Orten befestigt. 
Also mit Schmucke begabt, wird durch die geräumigen Lande 
Schauerbringend geführt das Bild der göttlichen Mutter. 
Mancherlei6 Völker rufen nach heiliger Sitte der Vorzeit, 

I Strab. X. 716-726. Loc. c1ass. 
II ibo 718. Cfr. Heyne de sacris cum furore peractis. 
III Polit. VIII. 5. 
IV Polit. VIII. 7. 
V Min. VI. 134. 
VI Lucr. II. 598-642. Übersetzt von August Wilhelm Schlegel. 

1 als .•. der] beinahe nur als ein rhythmisches Getöse denken, welches 
2 Begeisterung 3 leidenschaftlich 4 zu deuten pflegte. 
5 Schwebend ... nicht fußen.] fehlt W 
8 Mancherlei Völker ... lebend erblicke.] fehlt W 

Orphische Vorzeit 401 

Als Idaeische Mutter sie an, und wählen ihr Phryger 
Zum Geleit: denn es habe zuerst aus jenen Gefilden 
Über den Erdkreis sich der Bau der Früchte verbreitet. 
Hämmlinge geben sie ihr, um anzudeuten durch solches, 
Wer die Gottheit der Mutter verletzt, undankbar erfunden 
Gegen die Eltern ward, der sei nicht würdig zu achten, 
Daß sein Geschlecht das Licht des Tages lebend erblicke. 
Pauken donnern von Schlägen der Hand, da rauschen die hohlen 
Zymbeln darein, und es droht das Getön rauhstimmiger Hörner, 
Und die Gemüter stachelt in Phrygischen Weisen die Pfeife. 
Waffen auch schwingen sie an, die Zeichen verheerendes Grimmes 
Welch' undankbare Seelen, die frevelnden Herzen des Pöbels, 
Stürzen können in Graun vor dem Wink der mächtigen Göttin. 
Wenn sie daher zuerst in prar;tgende Städte hineinfährt, 
Schweigend mit stillem Gruß die Menschensöhne beglückend, 
Streuen sie Silber und Erz auf alle Pfade des Weges, 
Mit bereichernder Gabe sie ehrend; beschnein mit der Rose 
Blumen sie, schatten die Mutter und ihre begleitenden Haufen. 
Dann die bewaffnete Schar, der Hellene nennt sie Kureten, 
Aus dem Phrygierland, sie spielen verschlungene Reihen, 
Hüpfen des Blutes froh, in gemeßnen Sprüngen, und schütteln 
Rasch mit dem Schwunge des Hauptes die furchtbaren Büsch' 

auf den Helmen. 
Jenen Diktäer-Kureten nun gleichen sie, welche das Wimmern 
Jupiters einst, wie die Sag' erzählt, auf Kreta verbargen, 

, 

Als um den Knaben rings in dem hurtigen Tanze die Knaben, 
Schön bewehrt, nach dem Maß die Erze schlugen an Erze: [237] 

Daß Saturnus ihn nicht mit gierigen Zähnen zermalmte, 
Und unheilbare Wunden senkt' in den Busen der Mutter. 
Oderl sie deuten auch an, die Göttin gebiete, mit Waffen 
Und mit tapferem Mut das Land der Geburt zu beschirmen 
Und sich zu rüsten, um Heil und Ruhm zu bringen den Elt~rn. 

Ebenso ausschweifend2 war die mystische Poesie. Orpheus, sagt 
IsokratesI, der vorzüglich den Göttern Unsittlichkeiten angedichtet habe, 

I Busir. 17I. ed. Batt. 

1 Oder ... Eltern.] Fehlt in W. 

• 2 ausschweifend ... Poesie.] ausschweifend in wilder Begeisterung wie' 
~leser Götterdienst selbst war auch die mystische Poesie, in der Kühnheif 
ihrer sinnlichen Bildersprache. 

26 Schlegel, Band 1 
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sei zur Strafe dafür zerrissen worden. DiogenesI zweifelt, ob man den 
Orpheus, weIcher das Schändlichste, was nur selten den Mund der 
Menschen befleckt, den Göttern ohne Maß andichte, einen Philosophen 
nennen könne. Noch sinnlicher als selbst Homeros und Hesiodos malte 
Musaeos das Glück der Seeligen in der Unterwelt, indem er eine ewige 
Trunkenheit als den schönsten Lohn der Tugend darstelltell. PlatonIII er
wähnt unter den geheimen Gesängen zwei auf den Eros, deren einer sehr 

unzüchtig sei. 
Der Sohn der Natur denkt sich alles belebt, und der Hellene übertrug 

ja noch auf der größten Höhe der Wissenschaft, weIche er erreicht hat, 
die Gesetze und die Eigenschaften der lebenden Natur auf die leblose 
und sogar auf die denkende; eine allgemeine und in dem Wesen seiner 
lebendigen Bildung selbst gegründete Verwechslung, die viele Paradoxien 
der alten Denkart und Bildung erklärt. Die Wirksamkeit der Kräfte er
schien seiner Einbildung als eine tierische Zeugung; ihre Wechselwirkung 
als ein Kampf. Da es nun, wie HerodotosIv bemerkt, den Hellenen eigen 
war, die Götter menschlich gestaltet zu glauben: so mußte die1 Vernunft 
auf die unsittlichsten und ausschweifendsten Dichtungen verfallen2

, 

wenn sie die Veränderungen der Natur als Handlungen der Götter dar
stellte. Auch ist es natürlich, daß die erste Ahndung des Unendlichen den 
plötzlich erwachten Geist nicht3 mit frohem Erstaunen, sondern mit 
wildem Entsetzen erfüllt. Durch eine notwendige Täuschung überträgt 
er das Erzeugnis seiner Freiheit auf die feindliche Kraft, deren Anstoß 
ihn weckte. Das lebendige Bild unbegreiflicher Allmacht mußte den4 ro
hen Menschen wie betäubt niederwerfen, oder nur zu einer Raserei, die 
durch ihre Beziehung heilig schien, erheben. Es ist gar5 nicht befremdend, 
daß, zumal unter einem heißen Himmel, die Begeistrung eines ge-

I Prooem. 3. 
11 Plat. Resp. VI. 218. 

m Phaedr. X. 333. 
IV I. I3I. 

1 die Vernunft] ihr Geist 
2 verfallen ... die] verfallen, indem er sich die . 
3 nicht ... ihn weckte.] nicht so sehr mit froher Verwunderung als Illlt 

graunvollem Erstaunen und Entsetzen erfüllt .. Erschrocken scha~dert er 
vor der feindlichen Kraft zurück, deren Anstoß Ihn zum Bewußtselll weckt 
und deren Widerhall er in der eignen Brust nachtönend mitempfindet, so 
lange ihm das Gottes Licht versagt oder unbekannt ist, welches allein den 
Abgrund der Natur mit seinem milderen Scheine sanfter zu erhellen vermag. 

4, den noch 5 gar nicht] nicht 
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heimnisvollen Gottesdienstes so oft in selbstzerfleischende Wut aus
artete. Die höchste Leidenschaft verletzt gern sich selbst, um nur zu 
wirken, und sich der überflüssigen Kraft zu entledigen. Durch ein eben-
so natürliches Mißverständnis hielt die kindliche Vernunft ihre Ahndun-
gen des Unbegreiflichen für Geheimnisse, die nur dem Gereinigten und 
Geweihten offenbart werden dürften, dem gemeinen Haufen aber ver- [238] 

borgen bleiben müßteni. Freilich mochte sich zu dieser Vorstellung schon 
frühzeitig priesterlicher Hochmut und Eigennutz gesellen. Indessen 
scheint es, als hätte notwendige Verstellung nicht allein die Trennung 
der esoterischen und exoterischen Philosophie veraniaßt, und als wären 
selbst die Hellenischen Weisen von ehrlicher Geheimnissucht nicht ganz 
frei gewesen. 

Schon in dieser Orphischen Vorzeit der Hellenischen Poesie findet sich 
also vielleicht der erste Keim jener allgemeinen, von spätem Dichtern, 
Priestern und Denkern so vielfach ausgebildeten und geschmückten 
Meinungen der Hellenen: die Poesie komme von den Göttern, die Be
geistrung des heiligen Poeten sei eine eigentliche Besessenheit und höhere 
Eingebung. Daher so manche schöne Anspielungen und Gleichnisse der 
Dichter selbst, von sich und ihrer Kunst, auch der durch Gesellschaft 
und Weisheit gebildetsten. Der Chor des AristophanesI gebietet denen 
zu schweigen, und ihm auszuweichen, die unkundig solcher Reden, oder 
nicht reines Herzens seien, oder wer der ächten2 Musen Orgien nie 
gesehen noch gefeiert3• HoratiusIl haßt, als Priester der Musen, den un
geweihten Haufen, und entfernt ihn von seinem heiligen Liede. Als 
erster Römischer Priester der Elegie, betritt PropertiusIII den heiligen 
Hain des KaIIimachos und Philetas, um in hellenischen Chören italische 
Orgien zu feiern. 

I Ran.354. 
II Od. IU. I. init. 
III Eleg. IU. I. init. 

1 müßten .... frei gewesen.] müßten, von welchem es den Eingeweihten 
sich in priesterlichem Stolz streng abzusondern, schon frühzeitig gefiel. Es blieb 
fortan ein Charakterzug der hellenischen Bildung, neben der dichterischen 
Sage und sinnlichen Dichtung, die fürs Volk galt, die wahre Lehre als ein 
Geheimnis für die auserlesene Zahl der Eingeweihten zurückzuhalten. Selbst 
bei den hellenischen Weisen bemerkt man diesen vorwaltenden Hang zum 
Geheimnis auch in der Wissenschaft, nach Art der Mysterien, und es war 
nicht immer notwendige Verstellung allein, was die Trennung der esoterischen 
und exoterischen Philosophie veranlaßt. 

2 echten 3 gefeiert habe. 

d 
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Es war nach Platon eine alte Sagei: »daß der Dichter, wenn er auf: 
dem Dreifuße der Musen sitze, nicht bei Sinnen sei, sondern wie eine; 
Quelle alles Zuströmende vvillig von seinen Lippen fließen lasse.« Die' 
größten Weisen schlossen sich an diese Sage an, diel ihnen die bedeutend.,. 
sten Bilder für ihre tiefen Ahndungen, und treffende Bemerkungen über, 
das Wesen der künstlerischen Hervorbringung darboten. Demokritos\ 
wird von2 Spätem so genanntlI, als wäre3 er der Erfinder der' Lehre 
von der Begeistrung gewesen. HoratiusIII sagt in einer Stelle wider5 die' 
Verächter der Feile, welche jene Lehre als ein Ansehn6 für sich miß~; . 
brauchten: 

Angeborner Geist sei glücklicher, meint Democritus. 
Als armselige Kunst, und verbannt die besonnenen Dichter 
Von dem Parnaß. 

»Die dritte Art der Besessenheit und Raserei, sagt der platonische 
Sokrates im PHAEDROSIV, ist die von den Musen. Sie ergreift zarte und reine. 
Seelen, treibt sie, ihre heilige Trunkenheit in Gesänge aller Art zu er
gießen, und bildet die Nachwelt, indem sie die zahllosen Großtaten det;' 
Vorwelt schmückt. Wer sich aber ohne die Raserei der Musen den Pforten, 
der Poesie nähert, in der Meinung, die Kunst allein könne ihn schon 
zum Dichter machen, der bleibt unvollständig7, und gelangt nicht ins 
Heiligtum; er und die Poesie des Nüchternen sind nichts gegen die Poesie, 
der Rasenden.« Auch im ]ONV lehrt er, daß die Poeten nicht durch Kunst 
und mit Besonnenheit, sondern aus göttlicher Eingebung ihre schönen 
Gedichte hervorbringen. Es ist zwar jener oft erwähnten alten Feind
schaft der Poesie und Philosophie und der Platonischen Eifersucht sehr 
angemessen, daß Sokrates auch in diesem Gespräch mit einem ehrlich~: . 
schwärmenden8 Rhapsoden die Selbstbestimmung des Weisen nach ge
dachten Gründen über die unwillkürlichen Ergießungen des Dichters, 
dessen Wert nicht eignes Verdienst, sondern Gunst der Natur ist, leise 
zu erheben sucht; welches auch eine andre Stelle bestätigt und beweistVI. 

I Plat. leg. tom. VIII. p. 191. 
II Dia. Or. de Horn. in. eie. de Div. I. 37. de Orat. II. 46. 
III Ep. ad Pis. 295. seq. 
IV X.3 I 7. 
V IV. 186. 
VI Apo!. 1. 51. cfr. Men. IV. 388. 

1 welche 2 von ... genannt,] von den Spätern genannt, 3 sei 
4 dieser 5 gegen 6 Zeugnis 7 unvollendet, 
8 gutmütig schwärmenden 
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Nur muß man die zarte Stimmung dieses schönen Gesprächs nicht so grob 
;nehmen; wie gewöhnlich; und wer es weiß, wie die Sokratische Ironie 
:das Heiligste mit dem Fröhlichen und! Leichtfertigen zu verweben pflegt, 
wer mit der Platonischen Denkart vertraut ist, wird nicht verkennen, 
wie sehr es ihm mit dieser Lehre Ernst war. Vergleicht er doch selbst die 
sittliche Begeistrung des Sokrates mit dem Enthusiasmus der Kory
bantenI

. Und ist nicht der ganze PHAEDROS voll mystischer Anspielungen, 
wo er über die heilige Trunkenheit der ächten2 Liebenden mit Attischem 
(iieist so lieblich philosophiert, und mit jener Sokratischen Mischung von 
Scherz und Ernst, welche für viele geheimer und dunkler ist, als alle 
,)Iysterien? Die Hellenischen Denker, welche gern um der öffentlichen 

willen Künstler scheinen wollten, folgten auch hierin den c 

.Di.cht:ern; und die schon durch ihre Erhabenheit anlockende Vorstellung ~ 
auch durch die Macht der Gewohnheit bestätigt. Selbst der priester

hassende LucretiusII nennt die Erfindungen großer Naturforscher Götter
sprüche wie aus des Geistes Allerheiligstem, heiliger und weit wahrhafter .' 

'. was die Pythia vom Dreifuß und aus dem Lorber weissagt.« _ Nacli/ 
'he<)pl:tr~stosl1J ist der Enthusiasmus eine der drei Quellen der Musik. 

Zeit des Cicero IV war es eine gewöhnliche Meinung, daß niemand ein 
Dichter sein könne, ohne eine Entzündung3 der Lebensgeister und 
gewissen Anhauch von Raserei. 

Viele jener Stifter Hellenischer Geheimlehren nennt die Sage Thrakier. 
kalten Haemus wars, 

Wo der Bergwald kam zu dem lauten Orpheus 
Der mit geerbter 

Kunst, die Flucht aufhielt der gestürzten Ströme, 
So die Eil des Windes, und lockend mit der 
Zaubersait' aufhorchende Eichen führte. 

. nach der Meinung des Strabov deuten noch einige andre Spuren auf' [240] 

. Ursprung der uralten mystischen Poesie. Die den Musen 
g~~N"elhe1ten Berge und Gegenden wurden in grauer Vorzeit vom Thraki-

Stamme bewohnt, und die Phrygier, bei denen der Orgiasmus vor
=-:--_h_e_IT_schend war sollen Abkömmlinge der Thrakier gewesen sein. 

1 und ... zu] und mit dem heitersten geistigen Scherz zu 
• echten 8 Entflammung "auf den 
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Nach dem Grundsatz, viel zu suchen, um etwas zu finden, läßt sich die 
Voraussetzung, daß jede allgemeine Sage Spuren wahrer Begebenheitep 
enthalten müsse, vollkommen rechtfertigen. Nur für die Zeitbestimmung 
können Sagen, und Schriftsteller, welche sie auf Glauben annehmen, auch 
nicht das mindeste Gewicht haben: da bei den Hellenen insbesondrel so 
unglaublich oft auf das ältere Zeitalter übertragen ward, was dem spätem 
angehörte. 

Alle geheimen Gesellschaften haben2 es in der Art, sich für uralt3 

auszugeben, oder" auch zu halten. Auch5 die Eifersucht der leichtgläubi
gen Hellenischen Völker, die Eitelkeit und selbst der Brotneid der er
finderischen Priester, mußten dabei mitwirken. Die wahrhaften KreterI 

gaben vor, sie hätten die Eleusinischen und Thrakischen Mysterien 
gestiftetII ; und ohne6 Zweifel hielt sich jede mystische Brüderschaft in 
Hellas für die urälteste', und für den allein8 ächten Urquell geweihten 
Unsinns. 

Priester9 waren es, welche die angeblich uralten mystischen Gedichte 
aufbewahrten und verbreitetenlo. Ein Geschlecht, welches immer und 
überall in frommen Verfälschungen groß war. Wie viele Verfälschungen 
heiliger Gesänge mögen wohl unbemerkt geblieben sein, ehe einmal die 
des OnomakritosIII vielleicht nur durch die Künstlereifersucht des Lasos 
entdeckt, und vielleicht nur wegen einer politischen Nebenabsicht vom 
Hipparchos bestraft ward! Überdem durfte es niemand wagenll, die 
Betrügereien der Mystiker öffentlich nur zu prüfen. Äschylos und Alkibia
des erfuhren es, wie gefährlichl2 schon der bloße Verdacht sei, die Myste-

I Die Kreter sind Lügner immerdar. Call. in Iov. 8. 
n Diod. WesseI. V. 393. 
m Herod. Polyh. 6. 

1 insbesondre ... oft] ohnehin so oft 2 haben ... Art,] sind geneigt, 
3 so alt als möglich 
4 oder ... halten.] und sind leicht auch selbst von diesem Glauben ein

genommen. 
5 Auch die] Die 6 ohne ... sich] bald mochte sich 7 älteste, 
S allein ... Unsinns.] reinesten Urquell geweihter Dichtung und rätsel

haft sinnbildlicher Gebräuche halten. Kein Absatz in W. 
9 Die heidnischen Priester 

10 verbreiteten ... war.] verbreiteten; und nicht immer können wir sie 
von dem Verdacht oder Vorwurf einer frommen Verfälschung freisprechen. 

11 wagen ... zu] wagen, was in den Mysterien gelehrt und von den Vor
stehern derselben vorgegeben wurde, öffentlich zu 

12 gefährlich ... der] gefährlich der 

Orphische Vorzeit 
407 

rien entweihtl, d. h. die Priesterzunft empfindlich beleidigt zu haben. 
W~r dem Aberglauben offenbaren Krieg ankündigte2, die Ränke der 
Pnester ganz kannte, wie DiagorasI ; den gab3 ihre Rachsucht d " 
blinden Wut eines schwännenden Pöbels ohne Gnade preis. Selbst e~ 
dem gerechten

5 Ath~n .konnte der milde Perikles anraten, die angebliche~ 
Verbrecher der beleIdigten Gottheit nicht bloß nach geschriebenen Ge~ 
s:tzen, sond:rn auch nach den ungeschriebenen, über welche die Eumol- ' 
pI~en rechthc~e Gutachten a~sstellten, d. h. nach der Willkür mächtiger 
Pnester, zu nchtenII

; und em blutdürstiger Hierophant, mit dem ein
fache~ Tod~ eines .U~glücklichen nicht zufrieden, foderte6 eine festliche [241J 

und offentliche Hmnchtung, um allgemeineres Schrecken zu verbrei-
tenIII• " 

~enn daher z~r Zeit des Platon unter dem Namen desOrpheus rind 
Musaos haufenweIse Bücher vorgezeigt wurden, welche Vorschriften zu 
~pf~rn und Reinigungen enthielteniv: so versteht sichs' von selbst, daß 
~es Vorgeben ohne alle9 Begiaubigung nichts gilt. Aristoteles nennt sielO 

die sogenannten orphischen Lieder, die sogenannten Gedichte des 
~usaeosv. Schon Herodotos nennt orphische und pythagorische Mysüi
nen zusammen VI; und eine allgemeine Meinung, sagt Cicero VII hielt den 
P~hagoräer. Kekropsll für den Verfasser des orphischen Gedichts. Der 
prufende Anstotele~ behauptet sogar, daß es nie einen Dichter Orpheus 
gegeben habevIII; eme Stelle, deren Stärke durch die gewöhnliche mil
dernde Auslegung nicht entkräftet wird. Sextos nennt den Onomakritos 
der wie Epimenides auf seine Seherkunst reiste IX, und zu Kreta außer de; 

I Anarchars. V. 149. ISO. 

II Lys. contr. Andoc. p. 204. ed. Reisk. 
III ibid. 256. 
IV Rep. t. VI. p. 221. 

V Rist. an. VI, 6. 
VI Eut. 81. 

VII de nato deor. I, 38. 
VIII ibid. 

IX Aristot. Polit. II. 12. 

1 entweiht ... beleidigt] entweiht und jene herrschende Priesterzunft 
beleidigt ' 

2 a~ündigte ... wie] ankündigte, und den Haß der Priester auf sich 
zog, Wie "'" 

,3 fand 'der ... preis.] leicht Gelegenheit der blinden Volks-Wut 
pre~szugeben. . 5 rec~ten 6 forderte 7 es sich 8 dieses 

10 ~lle ... gIlt.] weitere Beglaubigung gar wenig gelten kann. 
Jene Werke 11 Kerkops A 
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Gymnastik wahrscheinlich auch kretisierenl lernte, gradezu als Verfasser 
der orphischen LiederII. 

"Die homerische Poesie ist die älteste Urkunde der hellenischen Ge
schichte, und was man auch von der Ächtheit der Anordnung und einzel
ner Stellen der IUADE und ODYSSEE denken mag: so hat sie doch im Gan
zen genommen und besonders im Vergleich mit den Priestermärchen 
über Orpheus, die gültigsten Ansprüche auf Glaubwürdigkeit, und muß 
Grundlage und Leitfaden aller Untersuchungen über das hellenische 
Altertum sein. Schon Herodotos, der sonst jede Sage nachsagt, hält die 
Dichter, welche für älter ausgegeben wurden, wie Homeros und Hesiodos, 
für jüngerIlI ; und nach Pindarion bei Sextoslv war es ausgemacht, daß 
kein älteres Werk auf die damalige Zeit gekonunen sei, als die homerische 
Poesie. So urteilten mehrere, und grade die nüchternsten hellenischen 
Altertumsforscher. 

Homeros kennt! weder mystische Sagen noch mystische Gebräuche; 
wenn man nämlich nicht alles Bedeutende mystisch2 nennt, sondern 
darunter nur sinnbildliche Geheimlehren über das unbegreifliche Wesen 
der Natur versteht, und Gebräuche, die sich auf solche Lehren beziehn. 
Die homerische Poesie kennt weder Orgien noch Enthusiasmus in dem 
Sinne der spätern3 Priester, Dichter und Denker. Zwar lehrt und lenkt 
auch den homerischen Sänger, wie den Helden, eine schützende Gottheit. 
Bei allem Geschlecht der Sterblichen, sagt OdysseusV, werden die Sänger, 

[242J Wert der Nahrung geschätzt und Ehrfurcht; weil ja die Muse 
Selbst den Gesang sie gelehrt, und huldreich waltet der Sänger; 

und Telemachosvl spricht zu seiner Mutter: 

- was tadelst du doch, daß der liebliche Sänger 
Uns erfreut, wie das Herz ihm entbrannt wird? Nicht ja die Sänger 
Sinds, nur allein ist Zeus zu beschuldigen, welcher es eingibt 
Allen erfindsamen Menschen, nach Willkür jeden begeisternd. 

I Kretisieren hieß lügen. Suid. 
11 Orph. Gessn. p. 385. 
III Euterp. 53. 
IV Adv. Math. I. 203. 

V Odyss. VIII. 479. 
VI Od. I, 46. 

1 kennt weder] kennt mehrenteils und einzelne Ausnahmen und verlorne 
Anspielungen abgerechnet, weder 

2 mystisch nennt] so benennt 3 späten 
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Der! homerische Sänger2 ist nicht leidenschaftlich be ' d 
3 " • sessen un voll 

von Gott, Wie bel Jenen Spätern. Sein Charakter ist' stille Besonn h't 
'h5hili' T enet mc t e ge runkenheit. ' 

»~ber, könnte ~an einwenden, hat nicht vielleicht Homeros die 
mystIsche T~eogome des Orpheus nur episiert? Die homerische Poesie 
und der orphIsche Geschmack6 waren so durchaus verschiedue A 't d ß . r r, a 
es uns mcht befremden darf, in jener gar keine Erinnerung an "lt 
M tik f d a ere 

.ys . zu ~ en. H~tte~ wir noch die sämtlichen sapphischen Gedichte: 
~ellelchtl wurde~ WIr mrgends an Homer erinnert. Die Bemerkung des 
Pmdaros : »daß Jeder große Laut unsterblich wandle WI'e . h d 

.• • , SIC er un-
~erloschliche Stra~l schöner Taten über die allbefruchtende Erde und 
uber das Meer eWig verbreite;« ist für die ganze Geschichte der hll' _ 

. h P . e e 
msc en oeSIe so wahr, daß sich oft auch in der spätesten Nachbildun 
S?uren des Ursprünglichen finden. Dürfte man also nicht vermuten, da~ 
em entfernter Nachhall des ächten7 verlornen Lautes sogar in den noch 
vorhan~en sogenannten orphischen Hymnen übrig sei? Sind nicht einige 
d.er dann vorgetragenen Lehren vorhomerisch ? Ist nicht die Weise 
emer alte~ .nachgebildet? Es ist doch wenigstens wahrscheinlich, daß die 
ersten heIlig~n Gesänge nichts enthielten, als solche unzusammenhän
ge~de, abgenßne Anrufungen, und aneinander gehäufte geheimnisvolle 
Bemahmen. « 

. Eine s?lche Umbildung der orphischen Götterlehre in die homerische 
bIS auf di~ Vertilgung jeder Spur von ältern GeheinIlehren über die 
~at~ und. Ihre Kräfte, wäre in der ganzen Geschichte des Altertums das 
e~zlge B.~Isp~el seiner Art. In jeder Umbildung müssen sich wenigstens 
die ur~prunglichen Bestandteile wieder erkennen lassen. überdem ist die 
~omensche Poesie zwar keine systematische Enzyklopädie, aber doch 
~me seh: umfassende und reichhaltige Ansicht der hellenischen Welt 
Jener ZeIt. Das bloße Stillschweigen kann also wider8 das vorhomerisch 
Alter der Mystik9 schon einigen Verdacht erregen. e 

I Isthm. IV, 68. 

. 1 Dieser Absatz beginnt in W: Auch hier liegt überall der Gedanke der 
Emgebung der Muse, oder des Gottes zum Grunde. 

S Sänger aber 3 von seinem 
4 ist vielmehr eine 

S nicht ... Trunkenheit.] und nicht jene heilige Trunkenheit der orphi
schen und andernbakchischen Lieder. 

6 Geist 7 echten 8 gegen 
9 mystischen Sage und Lehre 
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Wichtiger aber und entscheidend ist es, daß Homeros sich nirgends 
zum Begriff oder zum Gefühl des Unendlichen erhebt, auf welches sich 
alle mystischen Handlungen und Lehren so sichtbar durchgängig be
ziehen. Selbst in denjenigen homerischen Stellen, wo die Deutung auf 
einen Gedanken in bildlieher Hülle am nächsten zu liegen scheint, findet 

[243] sich nirgends auch nur die entfernteste Hindeutung auf eine alles er
zeugende und alles erhaltende Urkraft. Viele derselben die1 sehr aus
schweifend sind2, waren den großen Kennern des kritischen Zeitalters3 

verdächtigl; und haben in der Tat ganz hesiodische Farbe, wie die 
Stelle vom BriareusII und die Strafe der HereIII• Sogar die Vorstellung 
einer unbedingten Naturnotwendigkeit, das Schicksal, wie es die Tragödie 
darstellt, ist dem Homeros unbekannt. Das Vermögen des Unendlichen 
schlummert noch in ihm, wie in der Seele des Knaben, ehe die Knospe 
sich bis zur Blüte jugendlicher Begeistrung entfaltet hat4

• Nie stellt er 
das Unendliche5 dar, weder das der Natur6, noch das der Gesinnung? Er, 
den an Größe und Macht kein alter Dichter übertrifft, ist daher auch, 
streng genommen, nichtS erhaben; wenn man, wie billig, nur die leben
dige Erscheinung des Unendlichen so nenntlVj9. Die Heldenkraft des 

I Schol. Ven. W olfii Prol. 
II H. 1. 394-406. 
III H. XV. 18-33. 
IV Erhaben ist auch der weiche und ruhige Pindaros durch das Großartige 

seiner allgemeinen Stimmung; der leichte und klare Herodotos durch eine 
stete Beziehung aufs10 Schicksal; der üppige Aristophanes durch lebendige 
Erscheinung unendlicher Fülle; und der vollendete Sophokles durch leben
dige Erscheinung unendlicher Harmonie. In erhabnem Geschmackll sind 
aber unter den alten Poeten12 nur Äschylos und Thukydides. Das heißt: 
das Erhabne ist herrschend in ihnen. Sie sind auch da nur erhaben, wo sie 
schön und reizend sein sollten. 

1 die sehr] die als dichterische Bilder angesehen, sehr 2 erscheinen, 
3 Zeitalters verdächtig;] Zeitalters allerdings auch verdächtig; 
4 hat ... stellt] hat. Wohl faßt er die unendliche Fülle des Lebens mit 

offnem Sinn auf und gibt sie wie ein heller Spiegel klar zurück; aber ein 
Gedanke, ein Begriff von dem Unendlichen dieser Fülle ist nicht dabei 

sichtbar, und nie stellt 
5 Unbedingte 6 Naturnotwendigkeit, 
7 Freiheit oder der Gesinnung. 8 nicht eigentlich 
9 nennt. Oder will man es ja sagen, so ist es doch nur die Natur, 

welche erhaben in ihm ist, nicht der Dichter selbst, welchem dieser Vorzug 
nur unbewußt beiwohnt, und der von einer sittlichen Erhabenheit, im 
Kampf der eignen oder der dargestellten Gesinnung, nichts weiß. 

10 aufs ... der] auf das allgewaltige Schicksal; selbst der 
11 Stile 12 Poeten und darstellenden Autoren 
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Achilles ist nur1 gewaltig; die sittliche2 Selbständigkeit des Prome
theus3, der Antigone erhebt sich über alle Schranken4• 

Mag die Ahndung des Unbedingten noch so dunkel, mag der Aus
druck des Geahndeten noch so sinnlich sein: es ist der erste Schritt in 
eine ganz andre Welt, der Anfang einer neuen Bildungsstufe. Die Tänzer, 
welche um das Bildnis der Artemis zu Ephesos enthusiastische Waffen
tänze feierten, deren Stiftung man den Amazonen andichtetel ; der 
Priester, welcher die Artemis zur Natur umdeutete; der Künstler, 
welcher sie auf die bekannte Weise allegorisch bildete; der Dichter, 
welcher sie als solche besang; Herakleitos, der seine Schrift von der Natur 
im Heiligtume der großen Göttin niederlegte: sie alle, so verschieden auch 
die Art ihrer Mitteilung, und die Deutlichkeit ihrer Begriffe sein mochte, 
waren von einem und demselben Gegenstande begeistert. Sie waren voll 
von der lebendigen Vorstellung einer unbegreiflichen Unendlichkeit. 
Ist nun diese Vorstellung Anfang und Ende aller Philosophie; und äußert 
sich die erste Ahndung derselben in bakchischen Tänzen und Gesängen, 
in enthusiastischen Gebräuchen und Festen, in allegorischen Bildern 
und Dichtungen: so waren Orgien und Mysterien die ersten Anfänge der 
hellenischen Philosophie; und es war kein glücklicher Gedanke, die 
Geschichte derselben mit dem Thales anzufangen, und sie plötzlich wie 
aus Nichts entstehen zu lassen. Wir sollten die hellenischen Orgien und 
Mysterien als05 nicht als fremdartigen Flecken und zufällige Ausschwei
fung, sondern als6 wesentlichen Bestandteil der alten Bildung, als eine 
notwendige Stufe der allmählichen Entwicklung des hellenischen Geistes [244] 

mit Ehrfurcht betrachten. 
Der große Ruhm des Epimenides undOnomakritos deutet an, daß 

sie ihre Vorgänger weit übertrafen, daß die Ausbildung und Verbreitung 
der mystischen Poesie durch sie und in ihrem Zeitalter einen gewissen 
Gipfel erreichte. Die werdende Philosophie mußte eine wirksame Trieb
feder für die Mystiker? sein, mit ihrer vernunftmäßigenS umgedeuteten9 

I Call. II!. 237. sequ. 

1 nur gewaltig] bloß naturgewaltig 
2 sittliche Selbständigkeit] Selbständigkeit 
3 Prometheus, der] Prometheus, die Aufopferung der 
4 Schranken der Natur, und ist sittlich erhaben. 
5 also ... Ausschweifung] überhaupt nicht als einen fremdartigen Aus-

wuchs und eine zufällige Verirrung, 
6 als einen 
7 Anhänger und Vorsteher der Mysterien 
8 vernunftmäßig 9 ungedeuteten A 
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Götterlehre in vielen Gedichten unter eignem und falschem Namen 
ans Licht zu treten, um die höher gestiegenen Ansprüche aller Gebildeten 
zu befriedigen, und mit der öffentlichen Meinung Schritt zu halten; 
wozu sie vielleicht die Erfindungen der Denker selbst benutzten. In
dessen mußte doch schon ein großer Vorrat mystischer Sagen vorhanden 
sein, als der fruchtbare Epimenides eine so große Fülle von Gedichten 
dieser Art verfertigen konnte. Die Weissagungen des Bakis, deren 
Herodotos so oft erwähnt, und die angeblichen des Musaeos, welche 
Onomakritos verfälschte, müssen um ein Beträchtliches älter gewesen 
sein. Desgleichen die Hymnen des OIen, welche Pausanias, der doch für 
einen hellenischen Sagenschreiber schon ein Zweifler ist, die ältesten 
nennt, und noch vor Pamphos und Orpheus setztI; ungeachtet die 
Hyperboräer darin erwähnt warenu, von denen OIen selbst, der Sage 
nach, gekommen warlU. Der allgemeine Glauben!, welchen die Priester
dichtungen von der göttlichen Stiftung mystischer Gesellschaften und 
Gebräuche fanden, beweist wenigstens, daß man nicht mehr wußte, wie 
alt sie waren. Sonst würden die jonischen Mythographen und Philo
sophen, welche alle Sagen hellenischer Vorzeit mit großer Wißbegierde 
sammelten, und hie und da zu prüfen wenigstens versuchten, die Spuren 
ihres irdischen Ursprungs wohl entdeckt haben. 

Wie die Pelasger, nach einer Sage der dodonischen Priesterinnen, 
lange opferten, ehe sie Götter zu nennen, und von ihrem Leben un~ Tun 
zu dichten wußten IV; indem der natürliche Drang, Götter zu dichten 
und mit sich in Verhältnis zu setzen, in stumme2 Handlungen ausbrach, 
ehe er sich zu Bildern und Gesängen ordnete: so waren wahrscheinlich 
enthusiastische Gebräuche und Tänze viel früher da, als die mystischen 
Lehren vollkommen ausgebildet und in Gedichten vorgetragen wurden. 

Wenn wir weder nach altem3 Glauben, noch nach' oberflächlichen, 
ohne Ahndung vom Geist des Altertums vernünftelten Meinungen, von 
dem was natürlich und wahrscheinlich sei, urteilen wollen, sondern nach 
der Gleichmäßigkeit und Gesetzmäßigkeit im Gange der hellenischen 
Bildung, welche so wunderbar auffällt, und jenes Erstaunen erregt, 

I IX. 27. 2. 

U Herod. IV. 32. 35. Paus. I. 18. 

nI Paus. X. 5. 
IV Herod. Euterp. 52. 53. 

1 Glaube, 2 stummen A .. . 
3 altem ... noch] bloßem wörtlichen Glauben an das Einzelne, Zufalhge 

und Ungewisse der Sage, noch 
" nach dem 
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welches nach Plato der Anfang der Wissenschaft ist: so müssen wir an
nehmen, daß der Ursprung der hellenischen Mystik mit dem Ursprunge 
des! Republikanismus und der lyrischen Kunst der Hellenen ungefähr 
gleichzeitig und also entschieden nachhomerisch war: denn in diesen 
großen Veränderungen offenbarte sich bei den Hellenen zuerst das er
wachte Streben nach dem Unendlichen und das Vermögen freier Selbst
bestimmung. 

Daß die Priester schon viele Jahrhunderte vor Homeros auch bei den 
Hellenen klüger waren, wie der große Haufen; daß sie sich unterein
ander verstanden und verbunden waren; daß sie manches, was sie 
wußten oder zu wissen glaubten, nicht jedermann mitteilten: leidet

2 

keinen Zweifel, weil es sich eigentlich von selbst versteht. Will man 'das 
Mysterien nennen; so ist ihr Ursprung vorhomerisch. 

Selbst das vorhomerische Alter der hellenischen Theogonien und 
Kosmogonien ist mehr als zweifelhaft: denn die angeblichen Namen von 
bekanntlich untergeschobenen oder ganz ungewissen Gedichten können 
nicht das mindeste Gewicht haben. Ihre eigentliche Zeit scheint die 

"liesiodische Periode gewesen zu sein; wo Rhapsoden die ältern Gedichte 
der bessern Zeit sammelten, willkürlich mischten, zusammenflickten und 
.ins Ausschweifende umbildeten; wo die epische Kunst schon erschöpft, 
,zerrüttet und verwildert war. Der Gedanke einer Sammlung von Götter
sagen zu einer gar nicht dichterischen Einheit ist ganz wider3 den Geist 
der homerischen Periode. Nun ist zwar in den hesiodischen Gedichten 
ungleich mehr Lehre, in den Sagen mehr Bedeutung, als in den home
.!:ischen: doch ist' die Göttersage des Hesiodos noch keineswegs eine 
bildliche Geheimlehre über das Wesen der unendlichen und unbegreif

Natur. 

DieS ältesten Bewohner von Hellas werden uns als halbtierische Wilde 
?argestellt, welche ohne den Gebrauch des Feuers in Wäldern umher
~chweiften oder sich in Höhlen verkrochen, und durch Kräuter, Wurzeln 

, und Eicheln ihr dürftiges Dasein fristeten. In der homerischen Welt 
finden wir

6 
schon große Ungleichheit des Vermögens und der Rechte 

s~hr mächtige Fürsten, und eine stärkere Bevölkerung, als eine wan~ 
Lebensart ohne Heimat zu verstatten? scheint. Alles dies deutet 

und setzt voraus, daß der Ackerbau, der VaterS der Verfeinerung und 

,1 des Republikanismus] der republikanischen Verfassung 
2 das alles leidet 3 gegen 4 ist auch 

,6 In W ~eginnt hier: Zweites Kapitel. Historische Andeutungen von dem 
. ,.6 • Blldungszustande und der ältesten Dichtart der Hellenen. 
... WIr dagegen 7 gestatten 8 Quell 
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der Knechtschaft schon lange eingeführt sein mußte. Dem Sänger der 
ODYSSEE war die Lebensart wilder Hirten schon so fremd, daß er sie, mitl 
Märchen verwebt, in ein fernes Wunderland setzt: 

Und an das Land der Kyklopen, der Freveler, wild und gesetzlos, 
Kamen wir, welche nur den unsterblichen Göttern vertrauend, 
Nirgend baun mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Feldfrucht; 
Ohne des Pflanzers Sorg' und der Ackerer steigt das Gewächs auf; 
Alles, Weizen und Gerst', und edele Reben, belastet 
Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 
Dort ist weder Gesetz, noch Ratsversammlung des Volkes; 
Sondern all' umwohnen die Felsenhöhn der Gebirge 
Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet des andernI. 

IOd. IX. I06-II52• 

1 mit Märchen] mit übertriebenen Farben schildernd und mit Märchen 
2 In W folgender Zusatz: Iu der Stelle Odyss. VII, 205 u. 206. werden 

die Kyklopen, zugleich mit dem Stamme der Giganten und dem Waudervolke 
der Phäaken, als ein den Göttern näher verwandtes Geschlecht genannt; 
was der ursprünglichen Vorstellung von ihuen unstreitig angemeßner und 
richtiger ist. Jene alten Zauberschmiede und Metallkünstler, welche die Sage 
Kreis- oder Himmelsschauer nannte, denn dieses bedeutet der Name der 
Kyklopen, gehören dem ältern magischen Götterdienste an, welcher der 
neuen, dichterischen Helden-Mythologie voranging. Die Gestirne und das 
Meer waren die beiden End- und Wendepunkte in diesem älteren psychischen 0 

Heidentum, dessen innerstes Wesen in jenem Verse aus den arimaspischen 
Gedichten ausgedrückt ist: "O[J.[J.or."t"or. ev O!.O""t"POLO"W, ljIuxljv 8' ev 7t6V"t"(,) ~XOUO"LV. 
Auch das meiste, was von den pelasgisehen Stämmen eigentümliches berich
tet wird, ist auf jenen älteren magischen Naturglauben zu beziehen; so wie 
auch der Name der Pelasger selbst darauf deutet. Die nächste Ableitung 
dieses Namens von 7tEAor.C; läßt sich wohl mit der gewöhnlichen von 7tEAor.yOC; 
verbinden, da auch 7tE"A.or.yoC; selbst von 1tEAor.C;, als das Flut auf Flut nah 
zusammenstoßende Gedränge der Wogen bezeichuend, abstammen mag. 
Dies kann zur Erweiterung und Ergänzung der im Iten Teil. S. 21. Anmerk .. 
[V orl. Ausg. Bd. VI, 21] vorgetragnen Ableitung dienen, da es übrigens bekannt 
ist, daß für solche Namen oft mehrere Etymologien zugleich gültig, nämlich in 
der Sage selbst geltend gewesen sind. Wenn übrigens m:Aor.ayo'i" zunächst 
hauptsächlich, nach einer älteren Form, von 1tEAor.yOC; abzuleiten ist, und also' 
allerdings Männer der See oder des Meeres bedeutet; so muß doch diese Bedeu~ 
tung selbst nicht bloß nach der gewöhnlichen, geschichtlichen Bezeichnung und 
Erklärung von wandernden Seefahrern, der ohnehin so vieles entgegensteht, 0 

verstanden sondern zugleich in einem viel höhern geistigen Sinne genommen 
werden, von eben jenem alten magischen oder psychischen Naturverbande 
mit dem Meere, als dem Element der Tiefe, wie der Name der Kyklopen, oder 
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Von einer solchen Lebensart versteht Plat I h di on auc e Worte: 
- IliOSl heilige Veste 

Stand noch nicht im Gefilde bewohnt d 
' von re enden Menschen. 

Sondern am Abhang wohnten sie noch d ll· ' es que Igen IdaII. 
Wenn man diese Stelle aber auch nur auf die La e d .. .' 
Dardania bezieht: so bleibt es doch merkwü. di g d er altern Stadt 
St·ft d lb f·· r g, aß Homeros die 

1 ung erse en unf Menschenalter v p. . . ' 
b k· or namos hmaufschiebtlII S . 
e anntes. Land 1st schon voll volkreicher Städte und . . em 

der homenschen Reisenden in unbekannt L d'. die erste Frage 
em an eIst: 

In welcher Sterblichen Land bin ich J. t k . e zo ge ommen ~ 
Smds unbändige Horden der Freveler wild d . 
Oder den Fremdlingen hold d h ' . un gesetzlos; 

, un egen SIe Furcht vor den Gött ~ 
o Auch setzt Hesiodos zwischen dem goldn G hl ern. 
H en esc echt und d d 
~lden noch zwei ungleich wildereIv. und 0 . di b. em er 

silberne Zeitalter durch den Urs ' VI us ezelchnet schon das 

&"oldne Zeitalter anders, als ein ~::;h:::~~:~~~usv. D;nn was ist das 
Freiheit des Wilden den die E d h von er sorgenlosen 

, r e noc ungezwung ··h t? S· . 
nach welcher der ackerbauende und t"" dt b en na r ' Ie 1St es, 

00 so oft nur den Pflug der Bildung mit Sc~:eiße ewoh~ende. Mensch, der 
an ihren Früchten zu laben i und Pem treIbt, ohne sich 

Glückseligkeit leiht di: e mmer ~hnsu~~tsvoll zurückseufzt, und ihr 
die er verloren zu hab:n gla:b~er~eh ensdwunSs.:hte, und alle Sittlichkeit, 

. . c on er anger der IUAs nennt die 
dIe gerechtesten Erdebewohn VI· b· 

Mitgefühl h . er ,wo el man sich nicht .. ?"-'____ an manc e beneIdende Ansicht der Sp .. t 
a ern von sky-

: de Leg. t. VIII. p. II6. 

I Il. xx. 216-218. 
UI ·b 

1 . 215-2 37. 
IV Op 
V . 95-1 40 . ed. Brunck. 

Metam. 1. 123. 124. 
VI Iliad. XII, 5. 6. 

.. ein eben solches mit den Gestirn 
--"'~""ll m Jenem arimaspischen Ver .en andeutet; welches beides 

a~dern Stelle der ODYSSEE l' ~e S~ he.rrhch zusammengefaßt ist. In 
Jene wunderbarEm Himm:l:~ e 0 edn 1m Text angeführt ist, werden 
Rie 1 uer un alten Kyklop 1· senvo k, auf fernem Eiland . en, a S em unge-
Wirklichkeit wilde Stä e, wo hellemsehe Seefahrer leicht auch 
übe . mme gefunden haben m ht . .. 

rtrelbung geschildert. . oe en, mIt marchen-
Göttersage in der n 'Hw1e 

mehrentells überall die Gestalten der 
euern eldenpoesi d H 11 erscheinen. e er e enen in ungünstigem 

l~_ 0 
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thischen und germanischen Hordenl erinnert. Wahrer2 ist das Gemälde 
des Lucretius von dem Zustande des Wilden vor allem Anfang mensch

licher Erfindungen und Künste: 

Auch noch wußten sie nicht sich Ding' im Feuer zu bilden, 
Und zu gebrauchen die Fell' und zu hüllen den Leib in dieTierhaut; 
Sondern sie wohnten in Forsten, in Klüften der Berg' und in Wäldern, 
Und3 sie verbargen in dickes Gesträuch die struppigen Glieder, 
Durch die Schläge der Wind' und des Regens Güsse gezwungen. 
Auch nicht achteten sie des gemeinsamen Gutes, und noch nichts 
Wußten sie untereinailder von Sitten, nichts von Gesetzen. 
Was' zum Raube das Glück darbot, das nahm sich ein jeder, 
Jeder nach eigner Weise sich Kraft und Leben erhaltend. 
Venus verband in den Waldungen jetzt der Liebenden Körper: 
Denn es gab eine jede sich hin der erwiederten Wollust, 
Oder des Mannes wilder Gewalt und frecher Begierde, 
Oder dem Lohne von Eicheln, von Erdbeerfrucht oder Birneni. 

)}Sehend, sagt Prometheus beim ÄschylosII, sahen si~ umsonst.; hören~, 
vernahmen sie nicht: sondern Traumgestalten ähnlich, verwirrten Sie 
lange Zeit alles nach Zufall, und kannten weder zieg:lgew~bte. hell
gelegne Häuser noch Holzarbeit ; vergraben wo~ten SI~, Wie die g~
schäftigen Ameisen, inS der Höhlen lichtlosen -r:lefen. ~.Ie .hatten kem 
sichres Zeichen weder des Winters noch des blumigen Fruhlings und des 
fruchtbaren Sommers, sondern ohne Verstand taten sie alles.« 

Welch' ein Zeitraum mußte verfließen, bis sich der mit den wilden 
Tieren und dem Hunger kämpfendeIIIMensch zu einer festlichen Wein
lese erheben konnte, wie HomerosiV sie beschreibt: 

Jünglinge nun, aufjauchzend vor Lust, und rosige Jungfraun 
Trugen die süße Frucht in schöngeflochtenen K~rben. . 
Mitten auch ging ein Knab' in der Schar; aus klingender Leier 
Lockt' er gefällige Tön', und ringsum tanzten die andem 

I Lucr. V. 95 1-963. Übersetzt5 von Friedr. Aug. Eschen. cfr. V. 92 3 

-95 I. 
II Prom. 447-457. 
III Lucr. V. 964-1008. 
IV Iliad. XVIII. 567-572. 

1 Stämmen 2 Geschichtlich wahrer 3 Und ... gezwungen.] fehlt W 
4 Was zum ... oder Birnen.] fehlt W 
6 Übersetzt ... Eschen.] fehlt W 
8 in ... lichtlosen] in Höhlen der lichtlosen 

Orphische Vorzeit 417 

Froh mit Gesang und Jauchzen und hüpfendem Sprung ihn 
begleitend. 

Von jenem hülflosen Zustande ist sogar der erste Drang in der Brust des 
Wilden, sich eine Empfindung festzuhalten und zu wiederholen, ein 
großer Fortschritt, mit dem eine ganz neue Stufe der Entwicklung be
ginnt. Sobald nur dieses Bedürfnis da ist, wird sich auch bald das po
etische Vermögen des Menschen durch unwillkürliche Ausbrüche der 
Leidenschaften in gemeßnen Worten, Lauten und Sprüngen zu äußern 
anfangen: denn nur durch sinnliche Begränzung und sinnliche Eintei
lung des Mitteilungsstoffs, durch Rhythmus, der also beim Wilden nicht 
zum lJberfluß, sondern zur Notdurft! gehört, kann die Empfindung, 
welche sonst an ihrer Geburtsstätte gleichsam fest kleben würde, los
getrennt, und zu einer dauerndem und allgemeineren Wirksamkeit er
weitert werden. Und wie groß ist nicht wiederum der Abstand von der 
rohesten rhythmischen Klage über einen geliebten Toten, bis zu Liedern, 
wie die derl bestellten Sänger von Gewerbe bei Hektors fürstlichemBe'
gräbnisse? 

- Sie ordneten Sänger 
Anzuheben die Klag'; und gerührt mit jammernden Tönen 
Sangen sie Trauergesang, und ringsum seufzten die WeiberII. 

Jahrhunderte waren vielleicht nötig, um die Werkzeuge für die Äußerung 
innrer Regungen, und für die Nachahmung empfangner Eindrücke2, 

Sprache und Rhythmus, nur einigermaßen zu entwickeln. Mit3 Recht 
singt daher LucretiusIII : 

Lange vorher schon wurden die hellen Stimmen der Vögel 
Nachgeahmt mit dem Mund', eh man gebildete Lieder 
Durch den Gesang zu verkünden vermocht', und das Ohr zu erfreuen. 
Und das Gesäusel des Zephyrs zuerst durch schwankende Rohre [248] 

Lehrte die Menschen blasen auf wildem gehöhletem Schierling. 
Hierauf lernten sie nach und nach die zärtlichen Klagen, 
Welche die Tibie tönt, von des Bläsers Fingern geschlagen. 
Die man erfand in dem pfadlosen Hain, in Wäldern und Tälern, 
Und in einsamen Plätzen der Hirten und ruhiger Muße. 

I Siehe die Briefe über Poesie, Silbenmaß und Sprache von A.W.Schlegel 
in den Horen. Besonders den dritten. 

II Iliad. XXIV. 720. seq. 
III Lucr. V. I378. seq. Übersetzt von F. A. Eschen. 

1 der fehlt A 2 Eindrücke, um 3· Mit Recht] Solches erwägend 

27 Schlegel, Band 1 



418 Geschichte der Poesie der Griechen und Römer. I798 

Mit! Recht hielt Demokritos, ein Mann, der nicht nur der größte N 
kundige2, sondern auch einer der eifrigsten Altertumsforscher war, 
Musik für jüngerI , als sie nach der gewöhnlicheu Meinung war3.« 

Und doch darf man bei jenen schon gebildeteren, aus Homeros ang~_ . 
führten Gesängen ebensowenig, wie bei dem BeschwörungsliedelI, . 
das Blut einer Wunde zu stillen, oder bei den GesängenIII, um 
zürnenden Gott zu versöhnen, oder bei allen andern natürlichen Ä 
rungen des lyrischen Vermögens unter den Hellenen vor Kallinos und 
chilochos an eigentliche schöne Kunst denken, wozu sich 
Ausdruck der Leidenschaften nur durch durchgängige' Bestimmtheit 
über die einzelnen Empfindungen herrschenden Richtung und Stimmung 
erheben kann. j 

Unter allen Gesängen und Gedichten, weIche die homerische Urkunde 
kennt, sind diese erwähnten die einzigen, weIche, obgleich sie durch 
Stellung, Nebenzüge und Farbe in die letzte Zeit der homerischen Periode 
zu gehören scheinen, doch wenigstens der Art nach in5 der vorheroischen 
Zeit möglich waren, wo6 es ja zur epischen Poesie weder? Veranlassung 
nochs Stoff gab. »Da blühte, singt LucretiusIV, das segeldurchflogne Meer 
von krummen Schiffen; schon hatten sie Hülfe und Bundsgenossen nach 
Vertrag: als die Dichter anfingen, die ausgeführten Taten in Gesängen zu 
überliefern.« Überdem erfordert es schon eine ungleich freiere und ausge
breitetere Tätigkeit, einer äußern Begebenheit durch Rhythmus eine 
feste Gestalt zu geben, und durch Erzählung, welche doch immer ""v'J>~
net sein muß, ähnlichen Wesen mitzuteilen, als eine Leidenschaft . 
gemeßnen Lauten und Bewegungen unwillkürlich auszudrücken. l.\<I1t 
dieser niedrigsten Gattung, weIche nur die rohe Anlage, den ersten . 
Keim zur künftigen lyrischen Kunst enthält, fängt die Poesie überall anV 

und bleibt auch auf der untersten bloß vorbereitenden Stufe ihrer 
wicklung dabei stehn. Streng genommen sind es nur gestaltlose Re~ge.n 
der poetischen Anlage, Vorübungen der Poesie; die eige~tl~che Po.esle 
selbst ist noch gar nicht vorhanden: denn was nur zur Befriedigung emes 
Bedürfnisses dient, gehört nicht in das Gebiet der schönen Kunst. 

I Philod. de mus. p. 135. 
II Od. XIX. 457. 
m Iliad. I. 472. 
IV V. 1441-1444. ; 
v S. die schon angeführten Briefe über Poesie, Silbenmaß und Sprache. 

1 Mit ... Demokritos,] In der gleichen Ansicht hielt auch. in 
2 Natürkundiger A 3 war.] sein solle. 'gleichförmige .' III der] ., 
6 wo ... zur] selbst da wo es zur 7 noch keine 8 und kelllen 
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Überall, wo der Mensch nur etwas über die Tierheit aufatmet, gibt [249] 

es Priester und Sänger. Vernunft! und Sage leiten uns darauf: daß der 
Stand des Sehers und des Dichters in der vorheroischen Zeit bei den 
Hellenen nicht getrennt war; daß einzelne Männer, bei dem Übergange 
der Hellenen von der Wildheit zum Ackerbau und einem gesitteterem 
Leben, an Geist weit über die Menge hervorragten, und sie dadurch 
beherrschten, weil dieser Übergang nicht durch Gewalt von außen, 
sondern bloß durch innre Entwicklung bewirkt ward; daß diese ältesten 
Menschenbildner alles, was sie aufbewahren und verbreiten wollten, 
rhythmisch ausdrückten, weil nur das Metrische in der Einbildung des 
rohen Menschen leicht hängen bleiben kann; und daß sie also auch durch 
lehrende Gesänge kräftig mitwirkten, den rohen Anpflanzer zur Gesellig
keit, und wenngleich nicht zur Tugend, doch zu einiger Zucht, Sitte und 
Ordnung des Lebens zu gewöhnen. 

Den Anfang der Gesetzgebung und königlichen Gewalt setzt PlatonI 

,erst nach der Stiftung größerer gememschaftlicher Wohnorte, und nach 
.dem Anfang2 des Ackerbaus. Erst bei wachsender Bevölkernng und 
'ungleichheit konnte die Macht der Helden durch die fortgesetzte Ge
,walt und List3 vieler Geschlechter so hoch steigen, wie wir sie noch in dei 
.homerischen WeIt finden; wo Kalchas, 

der Thestoride, der weiseste Vogelschauer, 
Der erkannte, was ist, was sein wird, oder zuvor war, 
Der auch her von Troja der Danaer Schiffe geleitet 
Durch wahrsagenden Geist, deß ihn würdigte Phöbos ApollonIl. 

peben Agamemnon schon als ein sehr untergeordnetes' Wesen erscheint; 
der wandernde Seher von der Gastfreiheit aller Leichtgläubigen 

; und wo der Götterausspruch der Priester nur gebraucht ward, um 
Willen der Herrscher durch seine5 Würde zu heiligen, dieS damals 

bedeutende Stimme des VolksIv, oder eine Verbindung der Edlen 
Ermordung? eines Königsgeschlechts zu bestätigen und zu beschö-

I de Leg. t. VIII. p. 114. !I5. 
II Iliad. I. 69-72 . 

III Od. XVII. 382. 

IV Od. III. 214. 215. XVI. 95. 96. !I4. 375. 

1 Vernunft ... Sage] Die Natur der Dinge und die Sage 2 Anfange 
a Klugheit 'untergeordnetes Wesen] untergeordneter Mann 'ihre 

... 6 die ... oder] dem Hasse des Volkes, als Gottesstimme zum Vorwande 
dienen, oder 

7 Ermordung ... zu] Gewalttat zu 
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nigen. So sagt Amphinomos unter den Freiem über die vorgeschlagne 
Ermordung des TelemachosI: 

Fürchterlich ists, ein Königsgeschlecht zu ermorden. 
Aber laßt uns zuvor den Rat der Unsterblichen forschen. 
Wenn ein günstiger Spruch des erhabenen Zeus es genehmigt; 
Selbst ermord' ich ihn dann, und ermahn' auch jeglichen andern. 
Doch verwehrt es der Götter Gebot, dann ermahn' ich zu ruhen. 

Auch der Einzelne wanderte wohl, bei einem verwickelten Fall, gen 
Dodona, um 

dort aus des Gottes 
Hochgewipfelter Eiche den Ratschluß Zeus zu vernehmenlI. 

[260] Doch ist alles dies, wie Zusammenhang und Farbe verrät, nur als Über
bleibsel einer ältern, ungleich größern Gewalt der Priester zu betrachten, 
welche vielleicht nur durch die steigende Macht der Helden und Fürsten 
verdrängt ward. An vielen Orten in Hellas wurden die wichtigsten gottes
dienstlichen Handlungen von den höchsten Staatsgewalten verrichtet; 
und man behielt dazu auch in Freistaaten, wie zu Athen, den Namen der 
königlichen Würde beiIlI. Selbs-t in der homerischen Darstellung unter
scheiden sich die frühem Priester und Seher, welche ein höherer Glanz 
von grauem Altertum und fürstlichem Ansehn zu umschweben scheint, 
von den spätem. Melampos, der Urgroßvater des Amphiaraos, der un
tadelige Seher, 

Welcher ehedem wohnt' in der lämmemährenden Pylos, 
Reich in der Pylier Volk, hochragende Häuser bewohnend; 

wanderte drauf nach Argos: 

denn dort bestimmt' ihm das Schicksal, 
Wohnungen, weit umher ein Herrscher zu sein den ArgeiernIv. 

Tiresias, 

der blinde Prophet, dem ungeschwächt der Verstand ist, 

naht sich dem Odysseus mit einem goldnen Herrscherstabe, und wird ein 
Fürst genanntv. Sehr bedeutend ist es auch, daß dem Minos, welchen 

IOd. XVI. 401-405. 
11 Od. XIV 327. 328. 
m Plat. Pol. t. VI. p. 74· 75. 
IV Od. XV. 223-226. 
V Od. X. 495. XI. 91. 150. 
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Odysseus im Hades, wo jeder das Geschäftl, was er im Leben am meisten 
liebte2, forttrieb, erblickteI, wie er 

- mit goldenem Szepter geschmückt, die Gestorbenen richtend, 
Da saß; andre rings erforschten das Recht vor dem Herrscher 
Sitzend hier, dort stehend, in Aides mächtigen Toren; 

an einer andern StelleIl ein Beiname zur Bezeichnung seiner häufigen 
und vertraulichen Gespräche mit dem großen Zeus beigelegt wird. Nach 
diesen Winken ist die Sage beim PausaniasIlI nicht ohne Bedeutung: 
daß Orpheus aus priesterlichem Stolz, und Musäos aus Nachahmung 
seines Meisters, an den pythischen Kunstspielen keinen Anteil habe 
nehmen wollen; wenn man nämlich diese Namen als Gesamtnamen für 
die ältere Gattung von Priestern3 und Sängern versteht, da sich die' 
Wirklichkeit der bezeichneten Gegenstände, als wahrer Einzelwesen, 
doch weder bejahen noch verneinen läßt: denn die Sage ist6 allgemein, 
aber selbst die Namen sind, als ob sie erfunden wären. Auch das eigne 
Urteil des Pausanias über die ganze Sage vom Orpheus verdient hier 
angeführt zu werden: »Die Hellenen glauben auch viele andre Dinge, 
welche nicht sind, und auch, daß Orpheus ein Sohn der Kalliope ge
wesen, daß die Tiere seinem Gesange bezaubert gefolgt sein, und daß er 
lebend in den Hades herabgestiegen, um von den Untergöttern seine [251] 

Frau wieder zu fodern'. Wie es ihm aber scheint', habe Orpheu~ an 
Ausbildung der Gesänge seine Vorgänger übertroffen, und sei durch 
priesterliche Gaben, Kenntnisse und Geschicklichkeiten zu großer Macht 
gelangt IV. 

Daß die ältesten Priester, diese Ahnherren der menschlichen Bildung 
in Hellas, die Musik übten, wie Strabo behauptetV , leidet keinen Zweifel, 
da Rhythmus in dieser Kindheit des menschlichen Geschlechts das einzige 
Mittel ist, Gedanken zu befestigen und zu verbreiten. Daher glaubte man 

IOd. XI. 567-57°. 
n Od. XIX. 179. 
m !ibr. X. cap. 7. 
IV !ibr. IX. cap. 30. 
v Exc. !ibr. VII p. 508. A. 

1 Geschäft forttreibt, 2 liebte ... erblickte,] liebte, erblickte 
8 Priestern ... versteht,] Priestersängern versteht, 
, die ... Einzelwesen,] die geschichtliche Wirklichkeit dieser Sagenge

stalten und Dichternamen als wahrhaft vorhanden gewesener Personen, 
5 ist ... aber] geht auf das Allgemeine, und kann nur dieses bezeugen, 

6 fordern. 7 scheine, 
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dem pythischen Orakel den Hexameter zu verdankeni, dessen Edin
dung ein DichterII dem Orpheus zueignet. Wenn man erwägt, wie viele 
Fortschritte Sprache, Maß und Gedanke zu tunl hat, ehe die eigentliche' 
Kunst nur anfangen kann2 ; wie besonders in jener frühsten Zeit die 
gesamte Entwicklung unzertrennlich und nur Eins ist: so läßt sich gegen 
die allgemeine Sage und Meinung, Orpheus, der ja überall Epoche machte, 
oder auch3 nur bezeichnet, habe auch in der hellenischen Poesie schon 
Epoche gemacht, nichts einwenden. Nur ist der Hexameter wohl mehr 
entstanden, als eigentlich edunden, wie die spätem Rhythmen der 
hellenischen Poesie; und die weitere Ausbildung desselben kann erst 
in das folgende Zeitalter gesetzt werden, wo dies heroische Maß, welches 
bei den Hellenen vom Epos immer unzertrennlich war, mit diesem zu
gleich wuchs4 und blühte5• Von den Wunderwirkungen der ältesten 
Musik aber schweigt Homeros, ohngeachtet6 er die Befestigung7 Thebens 
(die er also auch schon ins hohe Altertum hinaufschiebt) durch den 
Amphion und Zethus kurz8 erzähletIlI• »Daß der Rhythmus gleich von 
den frühesten Zeiten nach seiner Entstehung die ihm zugeschriebene 
Sittenmilderung gewirkt, darüber kann es keine historischen Nachrichten 
geben. Welches Altertum auch viele Sagen der Völker von sich rühmen 
mögen: so sind sie doch gewiß alle spätem Ursprungs, und nur der Geist 
des Wunderbaren, welcher in ihnen herrscht, entrückt sie in jene däm
mernde Ferne. Poesie wurde nachher das einzige Mittel, wodurch jedes 
Geschlecht dem folgenden die Haupteindrücke seines Lebens als den 
köstlichsten Nachlaß übergab. In ihrer ersten Gestalt, wo sie noch nichts 
weiter war, als unmittelbarer Ausbruch einer bestimmten, gegenwärtigen 
Leidenschaft, lebte sie selbst nicht länger, als das, was ihr Odem gegeben 
hatte. Allein9 gesetzt auch, Überlieferung wäre schon möglich gewesen: 
wie hätte der Mensch, noch kaum zur Besinnung erwacht, der Rückkehr 
in sich selbst fähig sein sollen, welche erfordert wurde, um sich von einer 
solchen allmählichen, nie von andern Gefühlen abgesonderten Wirkung 

I Plin. VII. 56. 
11 Anthol. ed. Iacobs, H. 40. 

m Od. XI. 260-265. 

1 tun hat,] machen haben, 2 kann, und .. 
3 auch ... bezeichnet,] doch bezeichnet, 'anwuchs 5 emporbluhte. 
6 ungeachtet 
7 Befestigung Thebens] Befestigung der Burg von Thebae 
8 kurz erzählet.] vorübergehend erwähnt. 
9 Allein ... zu geben?] fehlt W. Die Anmerkung folgt in W dem Vor

ausgehenden: Odem gegeben hatte«. 
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auf sein Innres, Rechenschaft zu gebenl ?« Da indessen Maß und Ord
nung im Ausdruck der Empfindungen durch eine natürliche Rückwir,;. [252] 

kung auch die Empfindungenl selbst vermenschlichen müssen: so läßt 
sich die Sage, daß Orpheus die rohen Gemüter durch die Macht des 
Gesanges bezähmt habe, nicht verwerfen. Indessen sind in derselb~n nicht 
bloß die allmählichen Wirkungen eines ganzen Zeitalters in einen Punkt 
zusammengedrängt: sie scheint von vielen Seiten her vielfache Umbil
dungen erlitten zu haben. Schon2 die Mystiker übertrieben die Vorstellun
gen von der orphischen Bildung unstreitig ebensosehr, als die von der 
vorhergegangnen WildheitlI. Die Pythagoräer, welche ihre neue Weisheit 
gern in alte Priesternamen hüllten, um sie geltend zu machen, nannten 
ihre Lebensweise orphischIII

. Ein Vorgeben, welches Platon scherzend 
verteidigt. indem er es im Ernst wahrscheinlich zu machen sucht, daß 
die ältesten Hirten, noch unbekannt mit verderblichen Künsten und 
Bedürfnissen, im Überfluß von Weide und Nahrungsmitteln, unter der 
~iIdesten Herrschaft der Väter und Ältesten, friedlich untereinander 
lebten IV; daß sie die Altäre der Götter nicht mit BIut befleckten, sondern 
Kuchen, mit Honig benetzte Früchte und andre solche reine Opfer dar~ 
brachten V. - Überhaupt strebte alles Gebildete bei den Hellenen sobald , . 

eS in seiner Art reif war, sich alles, womit es in Berührung kam, oft auch 
'd~FIemdartigste, zu verähnlichen, und seinen Ursprung aus dem frühe
sten Altertum herzuleiten. Wenn die Meinung des TimagenesV1, daß die 
Musik die älteste aller höheren Künste sei, an sich auch nicht unrichtig 
ist: so waren es doch gewiß die Vorstellungen vieler altertumssüchtigen 
Musiker; die Verschönerungen der Dichter und die Umdeutungen alter 
Mythen durch allegorisierende Philosophen und pragmatisierendePoli_ 
t,iker nicht einmal zu erwähnen. Es war ein solcher Gemeinplatz, .daß 
~uinctilianus fragen kann: »Wer weiß nicht, daß die Musik schon zu 
jenen alten Zeiten so sehr nicht bloß geliebt, sondern auch geehrt ward, 
daß die Musiker auch für Seher und Weise geachtet wurden, wie Orpheus 
Und Linus; um andre zu übergehnvlI.« 

I Briefe über Poesie usw. Horen, 1796. IItes Stück. Seite 65. 
n Sext. adv. Math. libr. IX. Sect. 15. 
m de leg. VIII. p. 312. 
IV ibo p. IOS-II4. 

V ibid. p. 31 2. 

VI Quinct. libr. I. cap. X. 
VII ibid. 

l Empfindung 

2 Schon .. . die] In der geheimen sinnbildlichen Überlieferung' der 
übertrieb man die 
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Unter den lehrenden Gesängen der ältesten hellenischen Priester 
. gab es unstreitig auch Gebete in der allereinfachsten Weise, aber gewiß 

nicht in der Weise der noch vorhandnen angeblich orphischen Hymnen: 
denn vielnamig wurden! die Götter erst2 durch die Um deutungen der 
Mystiker; und der absichtliche, abgerißne Unzusammenhang dieser 
Hymnen, in denen nicht bloß die Gedanken, sondern auch Ausdruck und 
Farbe einen sehr späten Ursprung verraten, ist vielmehr enthusiastisch, 
als einfältig3• - Auch die enthusiastische Musik, deren Platon und 
Aristoteles erwähnen, kann wohl nicht älter sein, als die ältesten Orgien, 
deren Alter oben" bestimmt ist: vielleicht war sie aber auch nicht jünger: 

[253] denn daß sich gottesdienstliche Melodien sehr lange erhalten können, 
bestätigt sich überall. 

Auch durch die Hindeutung in Sagen und Meinungen der Alten auf 
thrakischen Ursprung muß man sich die Untersuchung über die vorzüg
lichsten Sitze der ältesten hellenischen Poesie, welche wahrscheinlichö 

verbreitet war, und an mehrern Orten zugleich aufkeimte und wuchs, 
nicht beschränken lassen; eine wichtige Untersuchung, in der ganzen 
Archäologie der hellenischen Bildung vielleicht eine der schwersten, aber 
auch eine der anziehendsten, wenn man die gegründete Behauptung des 
Thukydides, daß die Hellenen, je höher man ins Altertum hinaufgeht, 
um so mehr den Barbaren an Sitten, Gebräuchen und Lebensart glei
chen l , mit der so auffallend hellenischen Bildung des Homeros vergleicht. 
- Wenn eine Sage bei PausaniasIl behauptet, der thrakische Stamm sei 
überhaupt gebildeter gewesen, als der Makedonische, und auch fröm
mer: so ist dagegen Thrakien beim Homeros der Lieblingsaufenthalt des 
AresIll, und an einer Stelle setzt er die gaultummelnden Thrakier in die 
Ferne zu den herrlichen PferdemelkernIV. Der Thrakier Thamyrisv ist 

I Thuc. I. 6. 
11 lib. IX. cap. 29. 
m Il. XIII. 298-302. Od. VIII. 361. 
IV Il. XIII. 4. 5. 
V H. 11. 595. 

1 waren 
2 erst ... und der] noch nicht in jenem ältesten pelasgischen Naturdienst. 

Auch der 
3 einfältig tief. 
4 oben ... vielleicht] oben aus allgemeinen Bildungsgründen bestimmt ist, 

und mit dem neuen bakchischen Götterdienst zusammenfallen muß. Viel
leicht 

Ii wahrscheinlich überall 
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dagegen keine Einwendung, da er seine Kunst unten im PeloponnesosI 
übte. 

Sollten schon in der ältesten Poesie der Hellenen die! frühesten 
Vorstellungen von den Göttern sich nicht bloß in Göttersprüchen, Ge
beten und Satzungen geäußert haben, sondern auch zu rhythmischen 
Erzählungen gebildet, und durch diese fortgepflanzt sein: so ist hier 
doch noch nicht an die schöne Ausbildung zu denken, durch welche die 
rohe Erzählung erst zum Epos wird. Auch konnten die Taten der Götter 
wohl erst dann ein Hauptgegenstand der Sänger werden, nachdem die 
Taten der Helden die Geschicklichkeit, angenehm zu erzählen, geweckt 
und geübt hatten. In diesem Sinne sagt HerodotosII mit Recht: )}Woher 
jeder Gott entstanden, oder ob sie alle von ewig waren, und wie von Ge
stalt; das wußten die Hellenen nicht2, bis, sozusagen, seit heute und gestern. 
Homeros und Hesiodos sind es, die den Hellenen die Göttergeschichte 
machten3

, und den Göttern Beinamen gaben, die Ehren und Künste 
unter sie verteilten, und ihre Gestalten" bezeichneten. « Wir würden sagen: 
Erst im epischen Zeitalter bildeten sich die Vorstellungen der Hellenenö 

zu einer eigentlichen Sage6 ; sie wurden episiert. - Welch ein unermeß
licher Zwischenraum ist nicht zwischen dem namenlosen Gebet der 
Pelasger auf Bergen, bis zu dem schalkhaften? Märchen des lieblichen 
Sängers Demodokos von der Liebe des Ares und der AphroditelII ? 

{OberS die Natur des alten Hymnus [1822] 

Zwiefach war die Ansicht des Altertums selbst in Hinsicht auf uralte 
Wildheit oder höhere Weisheit und rechtlich fromme Sitten der frühem 
MenschenstämmegrauerVorzeit, sowie über die Frage vom barbarischen 
oder hellenischen Ursprung der Bildung und des Götterdienstes. Viel
fältig hat sich uns auch in den angeführten Hauptstellen und entschei-

I ü~er die Lage von Dorion und Öchalia. S. A. W. Schlegel de geographia 
Homenca p. 44; und Bayle's Wörterb. Art. Thamyris. 

II Euterp. 53. 
m Her. Eut. 52. Odyss. XVI. 471. 

1 die ... Vorstellungen] die Vorstellungen 2 nicht fehlt A 
8 erfanden, 'Gestalt 
6 Hellenen zu] Hellenen von den Göttern zu 
6 Sage ... episiert.] Sage und epischen Dichtung. 
7 anmutigen 8 Dies Kapitel nur in W. 
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denden Tatsachen jene Zwiefachheit der Ansicht kund gegeben; diese 
große Untersuchung aber ganz zu Ende durchzuführen würden noch 
viele andre Hülfsmittel, nicht bloß der Gelehrsamkeit, sondern vorzüg- . 
lich auch umfassende Vorarbeiten tieferer Forschung erheischen, die 
nicht dieses Orts sind, und weit über den Zweck einer Kunstgeschichte 

hinausgehen. 
Für diese aber, für die Kunst bleibt uns aus jener ganzen Orphischen 

Vorzeit, als sichrer Gewinn nur die eine Idee des Hymnus, als derjenigen 
Form und Gestalt, oder als desjenigen Anfangs-Punktes alter Poesie, in 
welchem als dem gemeinsamen, unentwickelten Keime, die ersten Fäden 
und Elemente bei der Hauptarten der alten Poesie, der epischen Sage wie 
des lyrischen Gesanges, noch ungetrennt und Eins in der Hülle des sinn
bildlichen Ausdrucks beisammen lagen. Wie der Spruch die ursprüngliche 
Form des Gedankens und der Schrift in Prosa, so ist jener sinnbildliche, 
hie und da auch in Sprüchen beflügelte Sagengesang die älteste Form 
der Poesie, und dieses ist eben die Idee, welche wir mit dem Worte 
Hymnus zu verbinden habenI. Nachdem uns nun aber aus jener ganzen 
orphischen Vorzeit nichts geblieben ist, als dieser heilige Name des 
Hymnus und die rechte alte Idee davon; so dürfen wir wohl kaum unter
nehmen über die Entwicklung, allmähliche Gestaltung, und die verschiede
nen Bildungsstufen des Hymnus, als der ältesten Form der Poesie, nach
dem alles geschichtlich Beglaubigte davon bis auf die letzte Spur ver
loren gegangen, irgendeine Vermutung oder einen bestimmteren Ge
danken zu entwerfen, und zu erfassen. Wollten wir es je versuchen, und 
dennoch wagen, so wäre noch am sichersten, dabei die sichtbaren Ent
wicklungsperioden der hellenischen Götterlehre selbst zum Grunde zu 
legen, denen sich der gottesdienstliche Spruch- und Sagengesang oder 
Hymnus in ähnlich entsprechenden Bildungsstufen oder Epochen ange
schlossen haben wird. - Es sondert sich aber die Mythologie der Helle
nen, in drei verschiedene Reihen oder Abteilungen und Epochen, welche 
auch in den Dichtem, obwohl in verschiedener Weise, wohl deutlich er
kennbar, und leicht zu unterscheiden sind. Die erste Grundschicht in 
dieser mythischen Welt, gleichsam das Urgebirge, auf welchem die ganze 
spätere Erdformation beruht, bildet das Geschlecht der alten Götter; 

I Das Wort selbst bedeutet ursprünglich nach der Ableitung, welche die 
beste scheint, so viel als Erguß, Strom, welches für einen solchen heili~en 
Gesang, welcher alle absichtliche Kunst ausschließt, sehr anpassend. 1st. 
In der Stelle Odyss. VIII, 429 tritt jene ursprüngliche Bedeutung noch slcht~ 
barer hervor; &oL81J~ i1f1.vo~ wie es dort heIßt, bezeichnet den Strom des 

Gesanges. 
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darauf folgt die Periode der neuen Götter, und den Beschluß in dieser so 
einfachen und klaren Einteilung und Übersicht des Ganzen macht der 
Dienst der fremden Götter. Die alten Götter sind aber nicht bloß in dem 
Sinne zu nehmen, wie beim Hesiodus, in den Mysterien, oder beim 
Äschylus, sondern es gehören auch alle jene dazu, welche in den homeri
schen Gesängen schon mehr in den Hintergrund treten, und zum Teil 
ungünstig gestellt, daher auch hie und da mit einem komischen Anstrich 
geschildert sind, wie Ares, Hephaistos, Aphrodite; ja es nimmt diese 
sogar eine HauptsteIle unter ihnen ein, nebst dem Apollon, so wie er in 
der ältesten Zeit aufgefaßt worden, und eigentlich den Mittelpunkt des 
Ganzen bildet. 

Nicht in ihrer schönen dichterischen Gestaltung, welche später ist, 
wohl aber in den ersten Grundzügen beruht dieser Teil der hellenischen 
Göttersage auf jenem früheren psychischen Heidentum, dessen höchst 
einfacher siderischer Naturglaube, in der ältesten Zeit über den bewohn
ten Erdkreis, überall und weit, auch bis zu den unbekannteren Völkern 
des femen Nordens verbreitet war. Daher dürfen wir uns nicht wundem, 
wenn wir den diesem Götterkreise angehörenden Hymnendichter und 
Apollo-Sänger, OIen, als Hyperboräer, oder von den Hyperboräem 
kommend, nennen hören. Die neuen Götter aber sind diejenigen, welche 
in den homerischen Gesängen, überhaupt in der jüngern heroischen Sage 
und Helden-Poesie am hellsten hervorglänzen; unter ihnen nimmt Zeus 
die erste Königsstelle ein, und nebst ihm Pallas, und alle Gottheiten, 
welche uns zunächst nicht mehr auf jene siderischen Naturkräfte und 
psychische Tiefe hinweisen, sondern zunächst an Verstand und Weisheit, 
an alle Heldentugend und Königswürde der Götter, sinnbildlich und in 
persönlicher Erscheinung erinnern. Die fremden Götter aber sind jene, 
welche als solche, als weniger bekannte und verborgne im geheimen 
Dienst verehrt wurden, wenngleich manche derselben auch der ältesten 
Sage schon bekannt sind, aber nicht in dieser tiefem Bedeutung und eben 
dadurch neu und fremd gewordenen Gestalt, wie Dionysos und Demeter, 
nebst ihrer ganzen Umgebung, wo der dritte alte Hymnendichter Pam
phus, dem Sagenkreise der Demeter angehörend, als der klassische Name 
für diese Gattung und Stufe hervortritt. 

Von dem Orpheus ist geschichtlich wahrscheinlich, und geht aus sehr 
vielen einzelnen Zügen und Angaben hervor, daß Zeus, der König und 
Vater der neuen Heldengötter in seinem Sagenkreise und Hymnen der 
vorherrschende Mittelpunkt gewesen, wie er es in der heroischen Welt 
der epischen Sage überhaupt war; welcher daher unter den heiligen 
Priestersängern Orpheus am nächsten steht, und zu der vielleicht der 
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thrakische Thamyris noch eine bestimmtere Stufe des Überganges bildet, 
als Mittelglied zwischen dem Orpheus und den Homeriden. 

Wie die neuen Götter den alten, so treten auch die fremden, geheimen 
Götter und besonders die bakchische Begeisterung der alten Einfalt und 
Naturtiefe, sowie dem fröhlichen Heldenwesen oft feindlich entgegen, 
worauf die Sagen vom Orpheus und Thamyris vielfältig hindeuten. Und 
in jener einfachen Absonderung eines dreifachen Sagenkreises der alten, 
neuen und fremden Götter, bei den Helenen, liegt der Aufschluß, der 
Licht bringt und klare Ordnung in das vielverschlungene Labyrinth 
jener mythischen Welt; nach deren kurzen Andeutung wir zurückkehren 
zu dem geschichtlichen Faden, in genauer Zusammenstellung aller für 
den künstlerischen Standpunkt und die genaue Entwicklung der ver
schiedenen Kunststufen irgend bedeutenden Einzelheiten.> 

VORHOMERISCHEI PERIODE DES EPISCHEN ZEITALTERS 

Der erzählende Sänger ist der natürliche Begleiter des Heroen, und (254] 

mit dem Heldentum entstand, wuchs und blühte in Hellas auch das 
Epos. Stärke, Geist und Schönheit, welche selbst unter den freien Wilden 
eine natürliche Ungleichheit hervorbrachten, hatten auch bei der Be
sitznehmung des Bodens einen entscheidenden Einfluß. 

Städte zuerst zu erbaun und die Burg zu gründen, begannen 
Sich zum Schutze die Könige selbst, und zum Orte der Zuflucht. 
Und das Vieh und die Äcker verteilten sie drauf, und sie gaben 
Jeglichem nach der Gestalt, nach den Kräften und nach dem Geiste: 
Denn die Schönheit vermochte noch viel, und es blühten die KräfteI. 

Sobald der Hang zur Geselligkeit die Liebe zur Freiheit überwunden hat, 
kann man die Menge als einen rohen politischen Stoff betrachten, der sich 
zu gestalten strebt. Noch unfähig, sich selbst zu bestimmen und zu bil
den, wird er eine äußre Einheit suchen, an die er sich anschließen könne. 
Alle Schwächern werden sich um den nächsten Mächtigen vereinigen. 
Zwar bleiben die natürlichen Vorzüge, wodurch die Übermacht er
worben war, auch unentbehrlich, um sie zu erhalten; doch muß die Un
gleichheit durch die natürlichen Wirkungen jenes Bildungstriebes und 
durch die Erblichkeit sehr schnell und sehr stark anwachsen, und2 bei 
den Begünstigten Überfluß und Spiellust erzeugen. Durch den Stolz der 
Helden und die Eifersucht der edlen Geschlechter allein wird die Väter
sage schon beinah zum Gedicht anschwellen. Wenn sich nun aber, bei 
steigender Ungleichheit und Entwicklung, der Geist allmählich über das 
bloße Bedürfnis erhebt, und der Sinn für Dichtung und Schmuck er
wacht: dann macht die freie Kraft, die wunderbare Größe, die reizende 
Mannigfaltigkeit des heroischen Lebens auf die noch frischen Gemüter 
einen unglaublich starken Eindruck. Wie mit durstigen3 Sinnen hängen 
die Horchenden an den Lippen des Göttlichen4 

- der von Gott zu Gesange begeistert, 
Sie erfreut, wie auch immer das Herz zu singen ihn antreibtlI. 

Jetzt trennt sich der Dichter vom Seher, weil ihr ungleichartiges Ge- [2551 

I Lucr. V. IIrO-IrI5. Übersetzt von F. A. Eschen. 
Ir Od. VIII. 44. 45. 

1 Vorhomerische ... Zeitalters] In W beginnt hier: Drittes Kapitel. Von 
epiSChen Gesange in der vorhomerischen und in der homerischen Zeit. 

2 und leicht mag sie 3 dürftigen A 4 Hochbegabten, 
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schäft nicht mehr in derselben Brust Raum hat. Es bildet sich ein 
neuesI, nicht so mächtiges und heiliges, wie jene alten Priester, aber doch2 
geehrtes und sorgenfreies Geschlecht erzählender Sänger, die in fröh
licher Armut umherwandern, sicher, an jedem Herde, wo die Freude 
spielt, eine freundliche Heimat zu finden. 

So leben die Sänger in der homerischen Welt. Vorzüglich in den Häu
sern der Fürsten trifft man sie oft, wo diese Lieblinge der Natur in 
Freude und Überfluß gern verweilen. So spielt ein göttlicher Sänger vor 
den Hochzeitgästen in der Wohnung des Menelaosl . Zwar ist der hoch
berühmteIl , im Volke geehrteIlI Demodokos kein HausgenosselV des 
Alkinoos, des Königs der seligen Phäaken; doch muß er kein seltner 
Gast sein: denn er hat schon seinen bestimmten PlatzV ; und zwar einen 
sehr ehrenvollen, 

den silbergebuckelten Sessel 
Mitten im Kreis der Gäste, gelehnt an die ragende Säule. 

Bezaubert durch seine Gesänge gibt Odysseus dem Herold ein fettes 
Stück gebratnen Schweinsrücken von seinem Anteil, mit den Worten: 

Herold, reiche dies Fleisch dem Demodokos dort, daß er esse. 
Gerne möcht' ich, ein Trauernder zwar, ihm Liebes erweisen; 
Denn bei allem Geschlecht der Sterblichen werden die Sänger 
Wert der Achtung geschätzt und EhrfurchtvI. 

Die übermütigen, frevelnden Freier der Penelope nötigten den hochbe
rühmten VII PheInios, der -

- genug der Geisteserquickung wußte, 
Taten der Götter und Männer, so viel im Gesange berühmt sindvIII; 

mit GewaltlX in das Haus des Odysseus: so sehr bedurften3 sie seiner 
Gesänge. Beteurend sagt er dem Odysseus: 

IOd. IV. 17. 18. 
1I Od. VIII. 367. 521. 
III ibo 472 . 

IV ibo 43. 47. 471. 
V ibo 65. seq. 473. 
VI Od. VIII. 474-481. 
VII ibo I. 325. 
VIII ibo 337. 338. 
IX ibo 156. 

1 neues ... alten] neues, zwar nicht so äußerlich mächtiges und heilig 
gehaltenes, wie das jener alten 

2 doch geehrtes] doch auch in seiner Art hochgeehrtes 
3 bedurften ... Gesänge.] verlangten sie nach seinen Gesängen. 
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Auch dein geliebter Sohn Telemachos kann es bezeugen, 
Daß ich nie freiwillig hieher kanl, noch aus Gewinnsucht. 
Vorzusingen den Freiern am festlichen Mahl in der Wohnung; 
Sondern Mehrere führten und Stärkere mich Init Gewalt herl . 
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In einem sehr ehrenvollen Lichte erscheint der Sänger und sein Ver
hältnis zum Fürsten in ~~r homerischen Sage: daß Klytemnestra anfangs 
den Schmeicheleien des Agisthos widerstanden habe, 

denn gut war ihr Herz und verständig; 
Auch war dort ein Mann des Gesangs, dem ernstlich es auftrug 
Atreus Sohn, da gen Troja er fuhr, zu hüten der GattinII• 

Daß Homeros sich in diesen Dichtungen aus Vorliebe für seinen Stand 
von der Wahrheit weit entfernt habe, darf man nicht voraussetzen. Um 
der Untersuchung über die Mischung und das Verhältnis des Geschicht- [~56J 
lichen und des Erdichteten in der homerischen Poesie nicht vorzugreifen: 
so bemerke ich hier nur, daß nichts unhomerischer sei, als1 enger Zunft
geist irgendeiner Art. Es lebt in diesen alten hellenischen Gesängen 
(welche ja sogar über ihre Urheber das tiefste Stillschweigen beobachten, 
so häufig auch die Beziehungen auf den Dichter selbst schon in den 
epischen Werken der hesiodischen Periode sind) ein wunderbar freier und 
allgemeiner Geist; nicht einseitige Vorliebe für einen Stamm, ein Ge
schlecht, einen Stand. - Merkwürdig ist es auch, daß unter den Helden 
der IUAs nur grade dem Achilles, einem der geehrtesten und gebildet-
sten, dem reizbarsten und schönsten von allen, die Kunst2 des epischen 
Gesanges beigelegt wird3• 

Wir genießen eine schöne Frucht gewöhnlich4 in dem Augenblick wo 
sie reif ist, ohne über die Bedingungen ihres Daseins und die Geschi~hte 
ihrer Entstehung viel zu grübeln. Indessen darf doch niemand, der, so 
~eit es möglich ist, wissen will, nicht bloß, was die hellenische Poesie 
war und ist, sondern auch, wie sie es wurde, bei der ziemlich allgemeinen 
. beinah verjährten Vorstellung6, die homerische Poesie sei, wie durch 

IOd. XXII. 350 -353. 
II Od. III. 265-271. 

'1 als ein solcher 

a Kunst ... Gesanges] Gabe des Gesanges 
a wird' und . t . 
R' zwar IS es em Gesang von heroischem Inhalt, ein Lied 
uh~ und vOn den Taten der Helden, dessen daselbst Erwähnung ge. 

, Mzt folgender Anmerkung: Iliad. IX, 184-191. 
mehrenteils 6 Vorstellung stehn bleiben, 
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einen Zauberschlag, plötzlich aus der Erde gewachsen!, stehn bleiben. 
Zwar gewachsen ist sie allerdings; sie ist ein Naturgewächs, und eins der 
köstlichsten: aber eben diese pflegen langsam zu reifen. Betrachtungen 
über den allmählichen Fortgang bis zum Gipfel, können bei Früchten 
dieser Art den Genuß eher erhöhen, als vermindern; es ist von der äußer
sten Wichtigkeit für eine richtige Ansicht des Dichters, die vielen An
deutungen über das Dasein und die Beschaffenheit des vorhomerischen 
Epos, deren auch in den mit deshalb angeführten Stellen schon einige 
enthalten sind, nicht zu übersehn ; und2 in einem Grundriß der Geschichte· 
der hellenischen Poesie mußten wenigstens die wichtigsten anschaulich 
gemacht und zusammengestellt, und wenigstens einiges von allem dem 
angedeutet werden, was sich unmittelbar und mittelbar aus ihnen fol
gern läßt. 

Man3 darf so wenig zweifeln, es habe auch vor dem Homeros Dichter 
gegebenI, daß sich die so natürliche Vermutung einer vorhomerischen 
Periode der epischen Kunst aus der ILIAs und ODYSSEE selbst erweisen 
läßt. Die Beziehungen auf andre SängerII, auf ältere Lieder4jIII, - die 
sehr häufigen, durch ihre Kürze nicht selten unverständlichen Anspie~ 
lungen IV auf schon bekannte Sagen5, die der Dichter beinah unzählige
mal zu einer schönen Episode zusammenfaßt, (deren jede selbst ein 
kleines Epos ist, und den Keim eines großen enthaltend, sich nach der 
natürlichen Länge und Umständlichkeit der homerischen Dichtart zu 

[257] einer Rhapsodie ausbreiten ließe)6 nicht zu erwähnen: - so ist ja in der 
homerischen Welt die Kunst der erzählenden Sänger schon ein be
stimmtes Gewerbe, welches seinen Mann, so gut wie irgendein andres 
gemeinnütziges, auf Kosten der öffentlichen Gastfreiheit ernährt. So 
sagt Eumäos zum Antinoos: 

I eic. Brut. 18. 

II Od. I. 10. 

m Od. XII. 70. 
IV Z. B. Od. II. II9. 120. IV. 342. seq. XI. 120. seq. 519. 520. VII. 323. 

324. Od. XI. 633. 634. XII. 63. 

1 gewachsen ... bleiben.] gewachsen. . . 
2 und ... wenigstens] und es mußten zu diesem Endzweck w~m~stens 
3 Man darf] Das Dasein der Poesie bei den Griechen vor dem troJamschen 

Kriege, war ausgemacht gewiß, nach erprüfter Meinung des vielwissenden 
Plinius und man darf Mit folgender Anmerkung; lib. VII, cap. 56. 

4 Lieder wie etwa von der allbesungenen Argo, 
5 Sagen' ... zu] Sagen nicht zu erwähnen, die der Dichter so oft zu 
6 ließe ... so] ließe; so 
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- - Wer geht doch hinaus, die Fremdlinge selber berufend, 
Andre, als sie allein, die gemeinsame Künste verstehen: 
Als den Seher, den heilenden Arzt und den Meister des Baues 
Oder den göttlichen Sänger, der uns durch Lieder erfreuet? ' 
Diese beruft ein jeder, so weit die Erde bewohnt ist!. 
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Wer sich in dieser Kunst auszeichnet, wird weit und breit berühmt: es 
ist dies nicht nur ein gewöhnliches Beiwort des Phemios und Demodokos' 
Odysseus verheißt auch dem Demodokos ausdrücklich: ' 

Wenn du anjetzt mir dieses genau nach der Ordnung erzählest; 
Gleich dann werd' ich umher es verkündigen 1 unter den Menschen 
Wie so günstig der Gott den schönen Gesang dir verliehn hatII• ' 

Die Rede des Phemios an den Odysseus: 

Sieh', ich lernte von selbst, und ein Gott hat mancherlei Lieder 
Mir in die Seele gepflanzt! Wie einem Gott dir zu singen, 
Steht mir an! Drum trachte mich nicht mit dem Schwert zu 

enthauptenIII ; 

zeigt
2
, daß die Kunst schon ordentlich gelernt ward, daß der Vortreffliche· 

aber das Erfundne und Eigne darin von dem Erlernten unterschied3 

un4·darauf stolz war. Welch einen überfluß von Liedern, welche4 Rück
sicht des Dichters auf den höhern Genuß der Zuhörer, und welche 
Foderungen

5
, welche Auswahl des Angenehmsten bei diesen setzt nicht 

schon das als ein allgemein bekannter und anerkannter Spruch gesagte· 
Wort des Telemachos voraus: 

Denn es ehrt den Gesang das lauteste Lob der Menschen 
Welcher der horchenden Menge der neueste ringsum ertö~etIV. 

.... einer homerischen Sage, welche die ehrwürdige Farbe des hohen 
Altertums an sich trägt, wird schon ein Sänger dargestel1t6, der auf seine 
künstlerische Vortrefflichkeit? bis zum Frevel eite18 war: 

- DOrion, dort, wo die Musen 

Findend den Thrakier Thamyris einst des Gesanges beraubten, 

IOd. XVII. 383. seq. 
II Od. VIII. 496. seq. 
III Od. XXII. 347-349. 
IV Od. I. 35I. 352. 

1 verkünden 2 zeigt wohl, 3 zu unterscheiden wußte 
; und 5 FOderungen, welche] Forderungen, und 6 erwähnt, 

Gabe 8 stolz und übermütig 

Schlegel, Band 1 
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Der aus Öchalia kam, von Eurytos. Denn sich vermessend, 
Prahlt' er laut zu siegen im Lied, und sängen auch selber 
Gegen ihn die Musen, des Ägiserschütterers Töchter. 
Doch die Zürnenden straften mit Blindheit jenen, und nahmen 
Ihm den holden Gesang und die Kunst der tönenden Leierl. 

Dieser künstliche Übermut schickt sich nicht! zu dem Bilde eines Prie
sters und lehrenden Dichters, wohl2 aber zu dem eines epischen3 Sängers. 
Für einen solchen hielten auch die Alten selbst den Thamyris, wie alle 

{258] Märchen beweisen können, die sie auf diesen einen Namen gehäuft 
habenIl ; und PausaniasIII schließt ihn ganz bestimmt aus von der Dichter
gattung des Orpheus und Musäos. Daraus erklärt sich auch' gleich sein 
Kommen von einem Fürsten, bei dem er sich als05 einige Zeit aufge
halten hatte, und6 dann weiter wanderte7• Sehr merkwürdig ist es, daß 
auch in diesem Bilde eines alten Sängers, der in den Sagen der Hellenen 
von ihren ältesten Dichtern so häufig, als wäre es eine allgemeine Eigen
tümlichkeit der Gattung, wiederkehrende Zug der Blindheit, die ja auch 
dem Homeros selbst beigelegt wird, nicht fehlt. Auch vom Demodokos 
heißt es: 

Herzlich liebt ihn die Mus' und gab ihm Gutes und Böses; 
Denn sie nahm ihm die Augen, und gab ihm süße GesängeIV. 

Diese Sagen sind wohl nichtS bloß aus einem Aberglauben entstanden, 
wie es bei der vom Thamyris scheinen9 könnte. Sie deuten vielmehrlo auf 
jene Abgezogenheit des in sich tätigenll Geistes, welche sich auch in der 
auffallenden Schweigsamkeit der homerischen Sänger offenbart. Still 
und in sich gekehrtl2 öffnen sie ihre Lippen nur zu Gesängen; und nehmen 
keinen Teil am Gespräch. So häufig deren auch in der homerischen Ur
kunde erwähnt werden, so wird doch nur ein einzigesmal ein Sänger 
redend eingeführt, um für sein Leben zu flehen. Daß die alten Epiker der 

I Iliad. II. 591-600. 
11 Zur Übersicht, s. Bayle's Wörterb. Art. Thamyris. 
111 Libr. X. cap. VII. 
IV Od. VIII. 62, 64. 

1 weniger 2 wohl ... zu] als zu 3 heroischen 4 auch gleich] auch 
5 also nach Sängerart 6 um 7 zu wandern. 
8 nicht ... entstanden,] nicht immer bloß aus einem dunkeln Glauben 

von solcher Bestrafung des künstlerischen Übermuts entstanden, 
9 scheinen könnte.] der Fall ist. 10 vielmehr zugleich . 

11 tätigen ... welche] tätigen nnd sinnenden Geistes, als eine natürlIche 
Eigenschaft des dichterischen Gemütes, welche 12 versunken 
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Hellenen das Wirkliche mit hellen Augen auffaßtenI, lehren ihre Werke 
selbst, wo die lebendige Natur so frisch, keck und warm dargestellt ist, 
in den großen Zügen frei, in den kleinsten noch mit Liebe genau. Damit 
ihr Geist aber das Aufgefaßte so ausbilden konnte, mußte er zu Zeiten 
auch in sich versinken, wie es jedem Müßiggängerl von Sinn und Dich-

" tungsgabe dann und wann begegnen muß. Überdem2 lebte ja die ganze 
Vorzeit in ihrem Gedächtnisse, welches eine Welt von alten Sagen und 
Liedern umfaßte. 

Wenn es nach solchen Beweisen noch andrer bedürfte: so würde schon 
die zwar nicht üppige, aber doch reiche Fülle, die zwar nicht gelehrte 
und künstliche, aber doch feine und reife Ausbildung des homerischen 
Epos Vorgänger vermuten lassen, welche die Kunde der Vorzeit nicht 
mehr roh überlieferten, sondern schon dichterisch schmückten und 
Künstler zu heißen verdienten. Diese Kunstart kann unmöglich allein, 
als eine einzige und unbegreifliche Ausnahme von dem allgemeinen 
Gesetz aller lebendigen Bildung, nicht durch allmähliches Wachstum 
sondern durch einen Sprung plötzlich zur Vollendung gelangt sein. )Di: 
Gesänge zu bilden, sagt Lucretius: 

Lehrte
3 

zugleich der Gebrauch und des rastlosen Geistes Erfahrung [259] 

Jene', die nach und nach fortschritten mit langsamen Fuße. 
So wird ein jegliches Ding durch die Zeit alimählich erzeuget, 
Von der Vernunft aus dem Dunkel geführt an die Helle des Tages. 
Denn wir sehn in der Kunst, daß andres aus anderem Geiste 
Rühmlich entstehe, bis wir dem obersten Gipfel genaht sindlI• 

darf man in dem alimählichen Wachstum des alten hellenischen Epos 
entschiednen Abschnitte und eigentlicheS Bildungsstufen ver

Man darf nicht annehmen, daß das vorhomerische Epos eine 
etwa härtere und gröbere, aber durchgängig bestimmte und von 

des homerischen ganz verschiedne Gestaltung gehabt habe; und daß 
na~::hd~em die epische Kunst das Höchste erreicht, was sich in jener unvoll~ 
kornmnern Gestaltung erreichen ließ, ein ganz neuer Geist, und Init ihm 

I Lessing ha~te die Absicht,· aus seiner Behandlung der sichtbaren Gegen
. zu beweISen, daß Honieros nicht blind gewesen sein könne. SämtI. 

T. X. S. 14. 

11 Lucr. V. I450. seq. Übersetzt von F. A. Eschen. 

1 künstlerischen Gemüte 2 Auch 

Lehrte . . . Erfahrung] lehrte die rastlos aber langsam fortschreitende 
, : In W in den Text aufgenommen. 

Jene ... FUße.] fehlt W 5 eigentlichen 
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eine vollkommnere Gestaltung aufgekommen und herrschend geworden 
sei. Dies würde eine Absonderung der verschiedenen Bestandteile in den 
Wahrnehmungen des Kunstsinns und den Foderungen1 des Kunstge
fühls, und eine Selbständigkeit dieser Kräfte voraussetzen, die hier 
durchaus noch nicht stattfinden konnten, und deren ungleich späterer 
Ursprung in dem Fortgange dieser Geschichte bemerkt werden wird. 
Hätte es2 einen epischen Äschylos gegeben, so würde er sich3 erhalten 
haben, wie sich alles Klassische unter den Hellenen auch lange vor dem 
allgemeinen Gebrauch der Schreibekunst erhalten hat. Wir müssen uns 
also das Wachstum dieser geistigen Pflanze als eine ganz allmähliche, 
und vom ersten Keim bis zur völligen Reife stetige Entfaltung denken. 
Die frühem Fortbildungen der epischen Kunst mußten sich, weil ihnen 
mit der bestimmten Gestaltung auch alles selbständige Dasein fehlte, 
in die vollendeten Werke des goldnen Zeitalters der epischen Kunst 
gänzlich verlieren, welche mit der Reife zugleich auch eine bestimmte 
Gestaltung erreichen4 mußten. 

Wenn es nun gleich keinen alten Stil der epischen Kunst, wie der 
tragischen, keine vorhomerische Bildungsstufe derselben gibt: so ist. 
damit nicht geläugnet, daß eine einzelne Begebenheit von großem und 
allgemeinem Einfluß, auch das Wachstum des Epos auszeichnend be
günstigen und beschleunigen konnte. Eine solche Begebenheit war der 
trojanische Krieg, als die erste gemeinschaftlichel Unternehmung der 
Hellenen. Schon das lange Beisammensein einer, wenn auch nur durch 
Dichter beglaubigten und durch die Sage vielleicht übertriebnenlI, 

doch verhältnismäßig großen Menge5 von Menschen6, deren selbst nach 
dem Thukydides kein früherer hellenischer Krieg so viele vereinigteIIl, 

mußte die7 Mitteilungsfähigkeit, und selbst den Luxus und die Spiellust 
der Hellenen mehr entwickeln. In dieser Rücksicht ist die Sage vom Pala-

I Thuc. I. 3. 
11 Thuc. I. 10. II. 

III ibid. 10. 

1 Forderungen 
2 es einen] es, wenn dieser Ausdruck zur kurzen Bezeichnung vergönni: 

ist, einen 
3 sich ohne Zweifel 
4 erreichen mußten.] erreicht haben. 
5 Anzahl 6 Kriegern, 
7 die ... entwickeln.] den gemeinsamen Sinn und die mitteilende Anlage 

der Hellenen vielfältig entwickeln, und konnte selbst zur Erfindung mehrerer 
geselligen Vergnügen und Spiele den Anlaß geben. 
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ID.edes nich: ohne historisch: Bedeutung; und da die Begebenheiten vor [2601 

Ilion und die ~dervolle ~uckkehr der achäischen Helden und Fürsten, 
nach der h~menschen PoeSIe zu urteilen, gleich von der Zeit, da sie ge
schahen, ~IS a.~f den Homeros, ein Lieblingsgegenstand der Epiker 
ge,:esen seI~ musse~; so darf man wohl annehmen, schon der trojanische 
Kneg habe m der epIschen Poesie Epoche gemacht. Wie viel mußte nicht 
schon von Ilion gesungen sein, ehe ein Sänger den Nestor zum Telemachos 
konnte sagen lassen: 

Viel auch andre Leiden bestanden wir! Wer doch vennöcht' es 
Alles auszusprechen der sterblichen Erdebewohner ? 
Nein, wenn fünf auch der Jahre und sechs nacheinander du bleibend 
Forscht~$t, wie viel dort trugen des Wehs die edlen Achäer; 
Eher mIt überdruß in die Heimat kehrtest du wiederl I 

Gesprächi~keit ist eine auffallende und ächt hellenische Eigentümlichkeit 
der homenschen Menschen, welche im lebhaftesten Verkehr unterein
ander stehn. Nicht nur die Fürsten und Adeligen reisen viel zu Wasser 
und zu Lande; zum Beispiel um eine seltnere Ware selbst einzutauschen II 
,oder mit Eisen und Erz Handel zu treibenIlI, eine Schuld einzufodern1jIv' 
auf Seeräuberei2jV, um Beute oder MenschenvI zu fangen Od .. . ' 
bl ß3 . er SIe reIsen 

o / zur LustvII ; und besuchen sich häufig untereinandervIII. Auch die 
Herberge für den Gemeineren ist ein Ort zum Schwatzen IX. Außer dem 
Ka~fmann und Schiffer vom Gewerbe, wandern auch die Ärzte, Bau
meIster, Seher und Sängerx. Außerdem werden noch Herolde in Volks-

.. gesc~äften als eine gewöhnliche Sache erwähntXI. Da die Aufmerksamkeit 
,4abe~ so seh~ auf die Vornehmen gerichtet ist, daß die unschickliche 
.:.Auffuhr~g emer Fürstentochter der Gegenstand des allgemeinen Spot
Jes

XII 
sem würde; und der Sinn für Lob und Tadel so rege, daß die Furcht 

IOd. III. II3-II7. 
II Od. I. 259. seq. 
III ibid. 184. 
IV Od. III. 364. seq. 
V ibo III. 72 -74. 
VI Od. I. 398. 

VII Od. XV. 80-85. XIX. 282-286 
VIII 'b'd I . IX 1 1 . . 176. 177. 209. IV. 178. 
X Od. XVIII. 328. cfr. Res. Op. 463. ed. Brunk. 

Od. XVII. 383. seq. 
XI Od. XIX. 135. 

XII Od. VI. 273. seq. cfr. XVI. v. 75. 

1 einzufordern, oder I Seeräuberei zu gehen, 3 auch bloß 

,I, 
I: 

1
1 

)'1 
i

l
l 

!I 
:,' 
1,' 
I, 
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vor übler NachredeI der1 stärkste Grund ist, der2 übermütige Mächtige 
in Schranken zu halten3 vermag: so darf es uns nicht wundem, daß in der 
homerischen Welt der Ruhm eines gerechten Fürsten auch. ohne Gesänge 
durch die Erzählungen der ReisendenIl so verbreitet zu sem pflegte, daß 
der Dichter ilm als ein Urbild eines allgemeinen un~ großen R~hms auf
stelltIIl. Indessen würde doch Odysseus schwerlich von SIch selbst 
sagen: 

Ich bin Odysseus, Laertes Sohn, durch mancherlei Klugheit 
Unter den Menschen bekannt; und mein Ruhm erreichet den 

HimmeliV; 
noch Athenev, daß Ithaka sehr vielen bekannt sei, 

Allen, die dorthin wohnen, zum Tagesglanz und der Sonne, 
Oder die hinterwärts, zum nächtlichen Dunkel gewendet; 

auch würde wohl der Ruhm der Penelope, die alle Frau.en der dam~en 
Zeit im achäischen LandevI, und an Klugheit und List selb~t die be
rühmten Frauen der VorzeitVII übertrifft, nicht den Hinmlel errelche~ VIII: 

d Ruhm dieser Namen nicht schon durch mehrere GeneratIonen wenn er . . 
von Gesängen gewachsen wäre. überhaupt waren dIe G~Schlchte~ vom 
K . ll'on und von der Heimkehr der Hellenen schon m der nege vor 1 • • . • blin 
homerischen Periode nicht erst seit Kurzem em elgenthcher Lle gs-
gegenstand des Epos. Dies erhellt, einiger kleinen Spuren IX u~d der 
völligen und reifen Ausbildung mancher Episode des lnh~lts mcht zu 
erwähnen, schon daraus, daß Phemios und Demodokos WIederholt da~ 

. So sehr die Erdichtung dieser Umstände nun auch durch den von smgen. . r'hrt . 
Vorteil und Reiz, die6 sie der Erzählung gewähren, .herbelge usern .. 

. .. d sl'ch Homeros dieselbe doch schwerlich erlaubt haben, mag. so wur e dA hil 
wenn nicht alle diese Geschichten, wie der Zank des Odysseus un c -

I ibid. II. 65. 
II ibo XIX. 333. 
111 ibo XIX. 109. seq. 
IV Od. IX. 19. 20. 
v Od. XIII. 239-24I. 
VI ibid. XXI. 107-1I0. 
VII Od. 11. 1I8. seq. 
VIII ibid. XIX. 108. 
IX Z. B. Odyss. I. 11. 12. 354. 355. III. 86. 87. 203. 204. 

1 der stärkste] ein starker .. . 
2 der ... Mächtige] den übermütigen Mac:tlgen 
8 halten vermag:} halten: 4 Helden welche 
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leus, nach dem, was er ausdrücklich in eigner Person sagt, von der Gat
tung waren

1
, deren Ruhm damals den Himmel erreichteI. Noch merk

würdiger ist es, daß die Sirenen, über deren Gesang die Bezauberten 
Heimat und Frau und Kinder vergaßen 11, denOdysseus mit den Worten 
anlocken: 

Denn wir wissen dir alles, wie viel in der räumigen Troja 
Argos Söhn' und die Troer vom Rat der Götter erduldetIII. 

Auf eine ähnliche Weise schränkten sich auch die attischen Tragiker der 
besten Zeit meistens auf einige ihrer Kunstart vorzüglich angemeßne 
Gegenstände ein; wenngleich mit mehr Absicht und Besonnenheit, wie 
jene alten Epiker, welche bloß durch den natürlichen Reiz des günstigsten 
Stoffs angezogen wurden, ihn vor allen auszubilden. 

Daß aber das Epos, wenngleich nicht so plötzlich und wunderbar, 
sondern allmählich, dennoch wie von selbst unter den Hellenen aufwuchs 
und zur Vollendung reifte; darf uns nicht befremden. So ist auf diesem 
glücklichen Boden alles entstanden. Warum nicht auch die Poesie, da 
alle Bestandteile derselben Nachahmung, Harmonie und Rhythmus, nach 
demAristoteleslV

, in der menschlichen Natur gegründet sind? Wenn der 
. Mensch sich nur frei bewegen kann, so muß sich alles entwickeln, was in 

.ilmt negt. 

Der Mittelzustand zwischen freier Wildheit und bürgerlicher Ord
.nung ist überhaupt der Entwicklung des Schönheitsgefühls sehr günstig. 
Er vereinigt die frische Kraft der noch ungezähmten und ungeschwäch

.ten Natur, und die Geselligkeit, Reizbarkeit, den Überfluß, die Spiellust 
Bildung~ Um so mehr bei den einzig begünstigten Hellenen, deren [262] 

bergaIlg vom wandernden Leben zu einer festen Verfassung mit einer 
···,J .... ·a. •• lö;cU Langsamkeit fortrückte : denn erst nach der Rückkehr der 

··"L''''",uU'Ut;:lJ und der jonischen Völkerwanderung setzte sich der gärende 
einigermaßen zur Ruhev. Das hellenische Heldentum war denn 

seiner Blüte die glücklichste Vereinigung des Großen und 
aus welcher die ,ersten Früchte der schönen Kunst hervor-

IOd .. VIII. 75. 
II Od. XII. 42 . seq. 
III ibid. 189. 190. 
IV Poet. cap. IV. 
V Thue. I. 5. 12. 

derjenigen gewesen wären, 
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Nur denke man nicht, daß diese allgepriesne Begünstigung bloß in 
eineml üppigen Boden, warmer2 Luft und heiterm Himmel, oder in einer 
vorzüglichen Stammesart unbekannten3 Ursprungs bestand. Wo sich, 
bei allen diesen Vorzügen, auch in höherm Maß als in Hellas, unermeßliche 
Erdflächen ausbreiten, wie in Asien: da muß die Entwicklung sehr bald 
durch künstliche Bande durchaus gehemmt werden. Eben weil der 
politische Bildungstrieb hier gleich anfangs keine heilsamen Schrank~n 
und Hindernisse findet, bleibt er auf der ersten Stufe stehn, welche, Wle 
bei allen lebendigen Kräften, eine' Art Kristallisation ist. Die kleinem 
politischen Massen5 vereinigen sich immer wieder zu größern, und mit 
unglaublicher Schnelligkeit muß alles in eine gr?ße Despoti~ zusamme~
fließen. Hellas hingegen war zum Glück für die Menschheit durch die 
Natur vielfach getrennt; und die Stellen, welche es beherrschen,nur zu 
kennen, erfodert6 eine ungleich größere Ausbildung der Kriegskunst, 
der Schiffahrt und des Handels, als im heroischen Zeitalter stattfinden 
konnte. Die Heroen konnten hier nicht zu einem einzigen Despoten, die 
Priester nicht zu einer orientalischen Kaste zusammenwachsen. Die 
Hemmung der politischen Kristallisation? erhielt durch eine freiere 
Reibung die Schnellkraft des menschlichen Geistes, und ward die erste 
Veranlassung einer höhern politischen OrganisationS, deren Keime wir 
schon in der homerischen Welt finden. Zwar herrscht in derselben eine 
schneidende politische Ungleichheit, welche überhaupt vor der Ausbil
dung der bürgerlichen Freiheit, Gesetzgebung ~nd Sta.ats~unst ~~ so 
größer sein muß, je günstiger die Bildungslage IS~; we~. dIe naturli.che 
Ungleichheit der Anlagen und des Glücks, (welche dIe polihsch~ UngleI~h
heit in diesem Zeitalter zuerst veranlaßt, und auch unzertrennlich von Ihr 
bleibt) dann um so freier wirken kann, wodurch jeder Vorzug wieder ein 
Mittel wird andre neue Vorzüge zu erwerben. Die homerischen Herrscher 
sind eine9 durchaus verschiedne Menschengattung ; nicht bloß an mittel-

1 dem 
2 warmer ... in] der südlichen Luft und einem heitern Himmel, oder 

vielleicht auch in 
3 unbekannten ... bestand.] und angeborenen Eigenschaft von uner

klärlichem Ursprung bestand. 
4 eine ... ist.] nur auf die anwachsende Einheit der gleichförmigen 

Masse ausgeht, nach Art der Kristallisation. 
5 Abteilungen 6 erfordert 
7 Entwicklung im steten Anwachs der gleichförmigen Masse, 
8 Gliederung, . 
9 eine durchaus] eine von der untergebenen und dIenenden 

durchaus 
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barer Gewalt, Ehre und Reichtum: sondern auch an Geist, Bildung, 
Leibeskräften und Schönheit I. Die Macht der Könige über die Adeligen 
aber ist sehr gering und unbestimmt, auch in Rücksicht auf die Erb
folge 11. Sie ist mehr wie ein VorrangIlI, als wie eine Oberherrschaft zu 
betrachten. Dieser lose Zusammenhang unter den Herrschern mußte die (263J 

Entwicklung der bürgerlichen Freiheit sehr begünstigen, als nach der 
Heimkehr der Hellenen l von Ilion in den meisten Staaten innerliche 
Zwistigkeiten entstanden. Wie viel bei diesen auf die Gunst des Volkes an
kam, wie frei dieses schon über seine Beherrscher urteilte, lehrt die ganze 
ODYSSEE. Auch erkannte man schon: 

Daß die Hälfte der Tugend entrückt Zeus waltende Vorsicht 
Einem Mann, sobald nur der Knechtschaft Tag ihn ereilet IV. 

Diese unschätzbare Freiheit der Entwicklung verschiedenartiger 
Kräfte erhielt dadurch noch einen größern Wert, daß die Natur des 
Landes die Hellenen gleich anfangs zu einer vielseitigen Ausbildung 
nötigte und veranlaßte. Auch die alten Römer waren ein freies, wackeres 
und fröhliches Volk; und wie Virgiliusv singt, 

Auch der ausonischen Flur, von Troja stammende Hirten 
Feiern mit rohem Gesang ihr Fest, und wildem Gelächter: 

,weil ihre Lage sie aber auf den Landbau und den Krieg einseitig be
. schränkte, so blieben ihre Naturgesänge bloße Ausbrüche einer bäu

rischen Lustigkeit, bis ihre Herrschsucht, alle Schranken übersteigend, 
Jelbst die hellenischen Künste eroberte, und erhaben in ihrer unmäßigen 
;Kraft, auch den eigenen Werken einen eigentümlichen großartigen 
Geist einflößte. Die Lebensart der Hellenen im heroischen Zeitalter 

;Jlllllge:gen war die glücklichste Mischung von Landbau und Schiffahrt, 
Krieg und friedlichem Gewerbe und Handelsverkehr. HesiodosvI 

das göttliche Geschlecht der Heroen ein gerechteres und besseres; 
deutet auf mehr2 Zivilisation. Nach dem Thukydides VII gelangten die 

I Odyss. IV. 27. 62-64. XIII. 223. 
II ibid. I. 386-396. XV. 521. 
UI ibo VIII. 390. 39I. 
IV Odyss. XVII. 322. 323. 
v Georg. II. 385. 386. 
VI Op. 142. ed. Brunck. 
VII Thuc. I. 8. 

1 Helden 

mem:o Zivil~sation.] eine höhere gediehene Stufe der sittlichen Bildung 
der burgerhchen Entwicklung. 



I 
I 
I 

[264] 

442 Geschichte der Poesie der Griechen und Römer. I798 

hellenischen Küstenbewohner schon vor dem trojanischen Kriege zu 
mehr Reichtum und Sicherheit, und vereinigten sich zu größernl poli
tischen Massen. In der homerischen Welt finden 'wir viele Gewerbe, die 
nicht von den Herrschern geübt wurden, hoch geachtet, und nicht bloß 
das Werk, sondern auch den Künstler bewundert!. Diese kleinen Um
stände hatten die wichtige Folge, daß sich in dieser Mannigfaltigkeit 
verschiedenartiger Entwicklung bei den epischen Sängern, welche sonst 
nur einseitige und beschränkte Lobredner der Fürsten und Helden ge
wesen sein würden, jener allgemeine Sinn entwickeln konnte, welcher 
auch das alltäglichste Leben mit Teilnahme auffaßt und unmittelbar ver
schönert. Daher jene homerischen Gemälde und Gleichnisse, welche eben
soweit von der rohen Sprache des Wilden entfernt sind, wie von dem 
Stilleben solcher überkünstlicher2 Dichter, welche keinen Sinn fürs3 

Große haben, und nur" mit ihrer Geschicklichkeit prahlen5 wollen. Die . 
homerische Poesie dünkt sich nicht zu vornehm, alles Natürliche darzu
stellen was sich nur kräftig und reizend darstellen läßt. Diese Allgemein
heit u~d Menschlichkeit rückt sie denn auch allen gebildeten Menschen 
so ungleich näher, wie jede andre Heldensage. D~s ist e.s, .was dem 
Heroischen und Wunderbaren, welches sich ohne dIese Bemuschungen 
unvermeidlich in den Lüften verliert, einseitig, unnatürlich und endlich 
abgeschmackt wird, erst6 Haltung gibt, es gleichsam mit der Erde be
freundet. Gewiß ist es, wäre die homerische Poesie nicht voll solcher7 

Züge, wie dieS alte steinerne Bank vor Nestors Hause, ~uf der schon 
N eleus gesessen hat; der Rauch, den sich Ody~seus so ~erzlich se~t, .von 
seiner Heimat aufsteigen zu sehn: so würde die homensche PoeSIe licht 
alle gebildete Völker erfreuen und beschäftigen; ja sie würde sich kaum 
bei ihrem eignen Volke erhalten haben. . 

Das alte hellenische Epos ist in dieser Rücksicht und überhaupteme 
ganz eigentümliche Gestalt9, die grade nur ~ei dieser Bildungslage, .an 
diesem Orte, in dieser Zeit entstehen und reIfen konnte. Man kann SIch 
überall in der Geschichte der Naturpoesie nicht genug davor hüten, daß 
man nicht das bloß Besondre für allgemein halte, oder sich das Besondre 
unter bloß allgemeinen und unbestimmten Zügen denke. Wer10 sollte 

IOd. XI. 6II. 612. 

1 größern ... Massen.] festern und größern .poIitische~ Körpesrn .. 
2 überkünstIichen 3 für das 4 nur ... Ihrer] nur Ihre ZeIgen 

8 erst die feste .... Z" e 
7 solcher Züge,] solcher zartmenschlichen und emfach naturlichen ug, 
8 jene 9 Liedesart und Gestaltung, 

10 Wer ... folgendes] Nehmen wir zum Beispiel, folgendes 
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nicht glauben, folgendes allgemeine Gemälde des Lucretius von der Ent
stehung der Naturgesänge, und dem! Genuß, welchen sie den Menschen 
gewährten, passe2 auf jedes fröhliche Volk unter einem günstigen Him
mel? 

Solches3 tat ihnen wohl im Geiste, und es erfreute 
Sie bei der nährenden Speise: denn dann geht alles zu Herzen. 
Oft nun untereinander auf weichem Grase gelagert, 
An dem Gewässer des Bachs, in des hohen Baumes Umschattung, 
Pflegten sie ihre Leiber, bei wenigen Gütern sich freuend. 
Aber am meisten, wann der Himmel lacht', und des Jahres 
Zeit die Gefild' ausschmückte mit grünenden Kräutern und Blumen: 
Dann war Scherz und Geschwätz, dann auch das süße Gelächter 
Häufig, es blühete dann vorzüglich die ländliche Muse. 
Dann auch Schultern und Haupt mit geflochtenen Kränzen zu 

schmücken, 
Und mit Blumen und Laub, ermahnte die üppige Freude, 
Und zu bewegen die Glieder in ungemessenen Schritten, 
Hart, und mit hartem Fuße die Mutter Erde zu stampfen. 
Hierdurch ward das Scherzen erzeugt und das süße Gelächter: 
Denn" es war damals alles noch neuer und mehr noch bewundertl. 

Und
5 
doch hat dieses Gemälde durchaus italische Gestaltung und Farbe6• 

Ja, es findet sich im Homeros, der doch mehr als eine Art lyrischer Natur
poesie erwähnt, auch nicht eine bestimmte Spur, daß die Hellenen damals 
Jene scherzhaften oder doch fröhlichen Naturgesänge nicht epischen, 
sondern ländlichen Inhalts7 an ländlichen Festen gekannt hätten. In 
.Italien waren sie vonS den ältesten Zeiten an einheimisch; in Hellas aber 
ICnlnn1r"n sie sich erst später bei den freien Landleuten im Peloponnesos, 

, Attika und in Sikelien, wenngleich sehr verschieden unter sich und 
hoch mehr von den italischen, entwickeln, und die dramatische und 

1 Lucr. V. 1389-14°3. übersetzt von Friedrich August Eschen. 

1 dem ... welchen] der Freude, welche 2 passe ... zu Herzen.] fehlt w 
8 Solches . . . Herzen. fehltW. 

, Denn ... bewundert.] fehlt W. Die Anmerkung nach Gelächter 
6 Und ... durchaus] Sollte man nicht glauben, daß dieses Gemälde auf 

fröhliche Naturvolk unter glücklichem Himmelstrich passe ?Und 
aelllnc)ch hat es eine durchaus 

8 Farbe .... es] Farbe, welche der genauer Betrachtende auch leicht darin 
,.v· .... c· .... <'u wird. Es 

.
7 

Inhalts dieser Art, 8 dagegen von 
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[265J bukolische Poesie veranlassen: denn im heroischen Zeitalter war der 
Landmann grade am meisten gedrückt, der Ackerbau der allgemeinen 
Fehden wegen vernachläßigtI, oder auf den Gütern der Herrscher, die 
den Boden, wie es scheint, fast allein besaßen, durch LOhnknechtelI, 
oder durch Leibeigene besorgt, deren ein reicher Mann oft unzählig 
vielelIl besaß. 

Alle Naturpoesie ist eben darum, weil sie nicht nach allgemeinen Be
griffen oder fremden Beispielen gebildet!, sondern wild wächst, ganz 
eigentümlich und verrät bis in die feinsten Adern durch Gestalt und 
Farbe den Boden, wo sie entsprungen ist. Nach bloß allgemeinen Be
griffen könnte man erwarten, auch die hellenischen Sänger würden, gleich 
den germanischen Barden, die kämpfenden Helden durch Schlachtge
sänge anfeuern. Aber in der ganzen ILIAs ist es gerade nur der müßige2 

Achilles, der sein Herz durch Gesänge erfreut. Die Leier wird bei Homeros 
immer als eine solche bezeichnet: 

- die dem Mahle zur Freundin gaben die· GötteriV; 

und: 

- - die schön zum blühenden Schmaus sich gesellet v; 

und zusammen mit dem Tanz, womit sie so oft vereinigt genannt wird: 

Reigentanz und Gesang: denn das sind die Zierden des MalesvI. 

Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger erwähntvII. In der Darstellung der 
seligen Phäaken sagt Alkinoos unter andern: 

Stets auch lieben wir Schmaus und Saitenspiel und den Reihntanz, 
Oft gewechselten Schmuck, das warme Bad und das LagerVII. 

Ein fröhlicher Geist herrscht in allen Handlungen und Werken der spie
lenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude war hier der allgemeine 
Gruß3, wie bei den Römem4 der Wunsch ungeschwächter Kraft; und 

I Thuc. I. 2. 

II Odyss. XVIII. 356. 
m Od. XVII. 422. 8[L(;)e~ [LclAlX [Lup(Ot. 
IV Od. XVII. 271. 

V ibo VIII. 99. 
VI Od. I. 152. 

VII Od. IV. 17. XXII. 142. seq. Iliad. XVIII. 192. seq. 
VIII Od. VIII. 248. 249. 

1 sich bildet, 2 einsame 
a Gruß, wie] Gruß, in ihrem Chaire, wie 4 Römern, Salve, 
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selbst die Weisen
l 

glaubten, daß auch die Götter den Spielen hold 
wäreni. Freude war schon auf ihrer ersten Bildungsstufe die Seele der 
hellenischen Poesie!; und es ist merkwürdig, daß selbst3 die gottesdienst_ 
lichen Handlungen, als ein ernstes Geschäft, in der homerischen Welt 
nicht mit Poesie und Musik begleitet werden; obgleich4 gesagt wird, daß 
Demodokos, wie es auch in spätem Zeiten Sitte der Homeriden und 
Rhapsoden war, seinen epischen Gesang mit einem vorläufigen, nach den 
Beispielen, welche bei Homeros vorkommen, und selbst nach jenen 
spätem, aber wohl mehr episch als lyrisch gebildeten Gesange an den 
Gott anfinglI. 

Freies Spiel der Empfindungen und der Vorstellungen ist dasS unter- [266J 

scheidende Merkmal der Schönheit. Wenn der Dichter unter dem Stoff, 
der seinem Sinn gegeben, oder seinem Gedächtnis überliefert wird, schon 
wählen, und das Gewählte für den sinnlich schönen Genuß nach Gesetzen 
des menschlichen Gemüts frei mischen, ordnen und schmücken kann: so 
wird die Darstellung durch diese Selbsttätigkeit, die sich freilich nur 
noch an das Gegebne anschließen muß, zum eigentlichen Gedicht. Es 
beginnt die erste Bildungsstufe der schönen Kunst. 

Daß die hellenische Poesie schon in diesem Zeitalter wirklich Kunst 
wiewohl es sich von selbst versteht, daß diese Kunst nur ein freies 

.N~lturgc~w:äcllS war; zeigt sich unter andern auch darin, daß sich aus der 

. verschiedener und bloß eigentümlicher Weisen von N aturgesän
gen eme besondre, wenngleich sehr einfache Dichtart, deren allgemeine 

... . und Merkmale sich im Größten wie im Kleinsten gleich 
. bleIben, und unter sich zusammenhängen und übereinstimmen, bis zu 

entschiednen Vorrang, ja bis zur6 Alleinherrschaft entwickelt hat. 
Taten der Helden werden bei Homeros überall als der eigentliche 

"",,!:;t::l1::itCl.ua der Poesie genannt. Diese singt auch der unmutige Achilleus 

PatrokloslIl: denn von einem ganz einsamen Gesange findet sich 
Homeros kein Beispiel. Selbst den Tanz7 begleiten Phemioslv und 

I Plat. Crat. t. III. p. 276. ed. Bip. tptA01t"IX(Y[J.ove~ yiXp XIXlot .&eoL. 
II Od. VIII. 499. 
111 II. IX. 189. 

IV Od. I. 152. seq. 325. seq. 

1 W· 
a elsen .der ~elIenen 2 Poesie; ... es] Poesie. Es 

selbst dIe] dIe 4 während doch 

Ö das ... Merkmal] die erste Bedingung und eines der unterscheidenden 
8 zu der 

7 Tanz und Zitherspiel beim Schmause, 
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Demodokosl mit epischen Gesängenl . Solche meint vielleicht der Dich
ter immer, so oft er Tanz und Gesang zusammen nennt; etwa den Gesang 
zweier Kunsttänzer bei der Hochzeit im Hause des Menelaos2/ II, und 
in der Mitte eines Chors tanzender Jünglinge und Mädchen auf dem 
Schilde des AchilleuslII. Alles Rühmliche, was im Homeros von der 
Poesie gesagt und angedeutet wird, scheint sich eigentlich nur auf das 
Epos, auf heroische Gesänge zu beziehen, gegen welche alle übrigen in 
ein anffallendes Dunkles zurücktreten. 

Da nun die epische Dichtart nicht nur das eigentümliche Erzeugnis 
desjenigen Zeitalters ist, welches wir in der politischen Geschichte der 
Hellenen das heroische nennen, und mit dem Ursprung des hellenischen 
Republikanismus endigen würden: sondern in demselben auch ihre 
höchste Blüte und Reife erreichte, und diejenige Gestalt, welche die 
Grundlage auch der spätesten Umbildungen blieb: so nennen wir die 
erste Bildungsstufe der hellenischen Poesie episches Zeitalter. 

1 ad. VIII. 260. seq. 
II Od. IV. 18. 19. 

m Iliad. XVIII. 590-605. 

1 Gesängen; jener die Abenteuer und Rückfahrt der Helden von Troja, 
dieser das Göttermärchen von Ares und Aphrodite singend. 

2 Menelaos ... in] Menelaos, ausgenommen, so wie jenen in 

HOMERISCHEl PERIODE DES EPISCHEN ZEITALTERS 

Die ILIAS und die ODYSSEE sind die ersten glaubwürdigen Urkunden [267} 

des hellenischen Altertums, und die ältesten Denkmale der klassischen 
Kunst. Mit ihnen wird es einigermaßen Tag in der Geschichte der helleni
schen Poesie. 

Ein richtiger, bestimmter und klarer Begriff von der homerischen 
Poesie ist für jeden, welcher die alte Poesie überhaupt zu kennen ernstlich 
strebt, ein wesentliches Bedürfnis. Denn Homeros ist gleichsam der 
Urdichter der Alten, die ihn auch vorzugsweise den Dichter schlechthin 
nannten; er ist der allgemeine und unvergängliche Quell, aus dem alle 

Sänger schöpfteni, gleich dem Okeanos, nach dem Bilde des Quincti
lianus und Dionysios, 

dem tief hinströmenden Herrscher, 
Welchem alle Ströme und alle Fluten des Meeres , 
Alle Quellen der Erd' und sprudelnde Brunnen entfließenlI. 

Das homerische Epos war nicht nur das Vorbild des ältern nach
(h~)mleri!' ;chen, des alexandrinischen und des römischen Epos: auch in 

an dem Arten der Poesie und Beredsamkeit ward es von den 
'm",5ß1'pnKünstlern am meisten nachgeahmt. Nun2 scheint aber hier jeder 

der Untersuchung eine neue endlose Aussicht der wichtigsten 
anziehendsten Nachforschungen zu eröffnen; und wer das Ganze 

;;UInfasse:n will, muß sich doch für die einzelnen Teile bestimmte Gränzen 
Selbst bei einer geübten Biegsamkeit, sich in die Eigentümlich

fremder Völker und Zeitalter zu versetzen, kann es nicht leicht sein 
Geist und die eigenste Beschaffenheit eines Naturgewächses,welche~ 
. unter den Altertümern der menschlichen Bildung einzig in seiner 
1st, unbefangen und genau aufzufassen. Das homerische Epos läßt 
aber gar nicht so einzeln betrachten und beurteilen. Man kann nicht 

:s ~on dem alexandrinischen und römischen, und vorzüglich von 
heslOdlschen und nachhesiodischen, aber voralexandrinischen Epos 

·LJ.~'LU::Ht::J[I. und von der heroischen Naturpoesie andrer Völker eben 
s:ren~ zu. unterscheiden, weil es ihnen in vielen Zügen mehr oder 
ähnlIch 1st, und deshalb gewöhnlich mit einem3 oder dem' andern [268] 

verwechselt wird. Man kann auch nicht wohl umhin, sich auf ----
I Ovid. Amor. IH. 9. 
II Ir lad. XXI. 195~I97. 

Die Oberschrift fehlt in W. 2 In W neuer Absatz. 3 dem einen 4 der 
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die Meinungen der Alten über die homerische Poesie einz~assen. Da wir 
siel nicht unmittelbar aus dem Munde oder der Handschri~t desyrhebers 

f ko"nnen' so treibt uns schon eine natürliche \\'ißbegterde, alle 
emp angen· . ., 

di
.. lche in einem so langen ZWIschenraume zWlschen Ihm und eJemgen, we , . 

uns in der Mitte stehn, auch zu vernehmen. Welch unermeßhc~es Feld 
"ff t . h hI' rl Kein Dichter hat mehr Bewunderer, Beurteiler und ero ne SIC e. . ' 
kl

" f d n als Homeros Wie aber die Gefahr des Kranken lllit 
Er arer ge un e , '. "... 
der Zalll der Ärzte, so pflegt auch die Unverstandhchkelt emes Gege~-

d 
't d Menge der Erklärer zu wachsen. Und doch darf man die stan es mi er . 

ch 
"b r das Kunsturteil der Alten von der homenschen 

Untersu ung u e . 
Poesie durchaus nicht umgehn. Kü~stlerische Hervo~bnngung und Be-

eil 
. d' 1ur verschiedene Außerungsarten emes und desselben urt ung sm Ja 1 " ., 

V 
" S' und es ist widersprechend, die Werke der Alten fur urbildlich 

ermogen , . h' 
k d doch ihre Kunsturtelle vor der Untersuc ung zu ver-

anzuer ennen, un . 

h E 1 hnt sich wenigstens der Mühe, ernstlich zu untersuchen, 
ac ten. s ver 0 . ' . h' . h 
ob die Alten einige Seiten der homerischen PoesIe, die doch em e~sc 

b 
. 'h ar und2 Geist des klassischen Altertums atmet, leIchter 

el 1 nen w , . f 
richtig fassen und beurteilen konnten, wie wir, de~en die Ent ernung 

e1b t 
f' die Beantwortung einiger andern homenschen Fragen Vor

s s ur . ht "h auf 
t 

il ährt der wahren Vorzüge unsrer Zeit mc zu erwa nen, 
e e gew , MI' V "ge zu 

welche sich jedoch viele nur berufen, um den ange eIgner orzu 

decken: oder ob wirklich alle, 

So viel Sterbliche jetzo die Frucht der Erde genießen, 

das homerische Epos besser verstehn, wie die H~lle~e~ sel~st? - . 
dieses sind aber nur noch vorläufige und verhältms~a~Ig l:Ich~e ~chntte 

kun
" ftigen Kenntnis des Homeros. Die alte PoeSIe 1St em ellliges und, 

zur . h . h1' 
teilbares Ganzes, welches man teilweise durchaus mc t nc Ig 

:ann. Grade das Unbegreiflichste und Streitigste in allen horr.1er.iscilleIl;; 
A f aben und Untersuchungen kann nur durch eine Kenntms de~ 
g~inen Gesetze der hellenischen Bildung erklärt und entschieden 

d d m'e Wl'rd J' emand die homerische Poesie verstehn und be-
wer en; un . 
greifen lernen, der sich von der allgem:ine~ Vor~ussetzu~g der 
was in ihrem nächsten Kreise gewöhnlich 1st, musse ge':"Iß auch 
und überall wahrscheinlich sein, noch nicht ganz freI gemacht hat. 
Wie Odysseus den Alkinoos, könnte man hier in der Tat fragen: 

Was doch soll ich zuerst, und was zuletzt dir erzählen? 

Der einfachste und einer Geschichte angemessenste Gang dürfte es 

1 dieselbe 2 und Geist] und in der überall der Geist 
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sein: zuerst die Andeutungen, die sich im Homeros selbst über die Eigen- [269] 

schaften und Verhältnisse der heroischen Poesie, und über alles, was 
darauf Bezug hat, finden, zusammenzustellen; dann das Kunsturteil der 
Alten über die homerische Poesie, so viel als möglich im Werden darzu
stellen, zu erklären und zu berichtigen; und endlich, zu erwägen, was 
auch nach dieser Berichtigung, für den Altertumsforscher und Kunst
freund zu tun übrig bleibt. 

Ehe man aber in homerische Untersuchungen, von was immer für 
einer Art, eingeht, ist es durchaus notwendig, die gewöhnlichen Mei
nungen der Theoristen über die Epopöe, ihren Mechanismus und ihre 
Regeln zurückzulassen, und bis nach ausgemachter Sache gänzlich zu 
vergessen. Diese Foderungl kann nicht unbillig scheinen, da in diesem 
Teile der Kunstlehre offenbar nicht weniger Widersprüche und Mißver
ständnisse herrschen, wie unter den Philosophen zu Athen, welche der 
römische Prokonsul Gellius auf einen Platz zusammenberief, und ihnen 
gewaltig anriet: sie möchten doch ihren Streitigkeiten endlich einmal 
~gendein Ziel setzen, falls sie dazu geneigt wären, verspräch' er ihn~n 
~eine guten DiensteI. - In der Beantwortung der einfachen Frage: ob 
das Epos und die Tragödie verschieden sind. oder nicht, und aus welchem 
Grunlie und durch welche Merkmale sie es im Falle der Verschiedenheit 
sind? ist man seit dem Aristoteles noch nicht weiter geko:rruilen. Und 
wäre man demselben nicht bloß gefolgt, ohne ihn zu verstehn, so würde 
man wenigstens die auffallenden und harten Widersprüche seiner Kunst
lehre wahrgenommen und zu erklären versucht haben. 

Viele Züge, welche die homerische Denkart über Poesie überhaupt 
und die heroische insbesondre, die Spiellust2, Dichtungsgabe, den Kunst

und das Schönheitsgefühl des Homeros und der homerischen Men
schen bezeichnen, sind schon in den bisher angeführten Stellen enthalten; 
einige andre werden unten schicklicher vorkommen. Hier kann nut auf 

wesentlichsten Merkmale aufmerksam gemacht werden, die alle 
emzelnen zerstreuten Züge zu einem ganzen Bilde vereipigen. ;Eine solche 

;Eigenschaft ist die kindliche Sinnlichkeit der homerischen Poesie welche 
in der Rede des Odysseus so anschaulich äußert: ' 

Wahrlich, es ist doch Wonne, mit anzuhören den Sänger, 
Solchen, wie jener ist, den Unsterblichen ähnlich an Stimme! 
Denn nicht kenn' ich selber ein angenehmeres Trachten, 

I eie. de leg. I. 20. 

1 Forderung 2 Freude am Spiel, die 
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Als wenn ein Freudenfest im ganzen Volk sich verbreitet, 
Und in den Wohnungen rings die Schmausenden horchen dem Sänger, 

Sitzend in langen Reihn, und voll vor jedem die Tische 
Stehn mit Brot und Fleisch, und lieblichen Wein aus dem Kruge 
Schöpfend der Schenk umträgt, und umher eingießt in die Becher. 
Solches däucht mir im Geist die seligste Wonne des LebensI! 

Das ist gleichsam die Grundlage der homerischen Kunstlehre. Roten 
Wein zu trinken, und den Sänger zu hören im Hause des Fürsten; das 
ist das Vorrecht und die Glückseligkeit der Adeligen

Il
. Noch merkwürdi

ger sind einige Äußerungen in der homerischen Poesie von einem schon 
auffallend regen Sinn für Anmut, und besonders für Harmonie der Rede 
und Erzählung. Vieles zU wissen, besonders aus der Vorzeit, und wirksam 
und gefüge sagen zu können, ist nicht nur ein so großer Vorzug, daß der 
beste Redner unter den Helden ebenso bestimmt und rühmlich unter
schieden wird, wie der tapferste Kämpfer. Auch der Reiz einer schönen 
Geschichte oder Rede wird durch die lieblichsten Bilder anschaulich 
gemacht, und die Bezauberung der Zuhörer mit den lebhaftesten Farben 
geschildert. Anmut der Beredsamkeit preist Odysseus als eine der 

höchsten Göttergaben : 

Nie ja verleihn die Götter zugleich die Gaben der Anmut 
Sterblichen, weder Gestalt, noch Beredsamkeit, oder auch Weisheit. 

Denn ein anderer Mann ist unansehnlicher Bildung; 
Aber es krönt ein Gott die Worte mit Reiz, daß ihn alle 
Innig erfreut anschaun: denn mit Nachdruck redet er treffend, 
Voll anmutiger Scheu, und ragt in des Volkes Versammlung; 
Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er betrachtet. 
Wieder ein anderer scheint den Unsterblichen ähnlich an Bildung; 

Aber nicht sind jenem mit Reiz die Worte gekrönet
III

• 

Schickliche und reizende Ordnung bei der lebendigsten Anschaulichkeit 
ist es, was Odysseus am Demodokos preist, und von ihm fodert:~ 

Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, preis ich dich wahrlich 
Dich hat die Muse gelehrt, Zeus Tochter sie, oder Apollon! 
So genau nach der Ordnung besingst du der Danaer Schicksal, 

I Odyss. IX. 3. seq. 
11 Odyss. XIII. 8. 9· 
m Odyss. VIII. 1 67-1 75. 

1 fordert: 
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Was sie getan und erduldet und alle M··h dA·· . ' u n er chaer· 
GleIch als ob du selber dabei warst, oder es hörtestI. ' 
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Gestal~l der Erzählung war eine wesentliche und all eme· . 
des epIschen Sängers, den Alkinoos den L.· 2 g me EIgenschaft . ugnern entgegensetzt; 

Kemeswegs, Odysseus vermuten ,vi d· G . .... ' r emer estalt nach 
Emen Betruger m dir und Täuschend . . Näh t di ch en, so Wie genug SIe 

re .e s warze Erde, die weitverbreiteten Menschen 
Welc~e die. Lüg' ausbilden, woher sie keiner ersähe. ' 
Aber m demer Red' ist Gestalt und dl G . 

U 

e e esmnung· 
nd du erzählst, wie der Säno-er .",.,;t kl K ' b , >LU uger unst die G h· ht 

Alles argeüschen Volks und dein eign J .. ~sc IC e, .. . es ammerverhangnlsII, 
s Ie armome· so 11 . di Ja so gelaufIg und klar ist dem Homero d· H . 

Foderung' derselben, und so hoch der Wert d ' a gemem e 
er den verächtlichsten aller Hellenen durch ei~e ;:ll er darauf legt: daß 
und Gedanken ohne Maß und übereinstim b e. verworrner Reden . mung ezelchnet: 

Nur ThersItes erhob sein zügelloses Geschrei noch . 
Dessen Herz mit vielen und törichten Worten erf~llt 
Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäß m·t d F~~r, , I en ursten zu 

W .h hadern, . 
Olm nur etwas erschien, das lächerlich vo dA· Wäre

Il
!. r en rgelern 

:Qberhaupt ist jene Scheu vor allem übermaß . . 
p.ervorspringendsten Züge der h 11 . h .' welche Immer emer der e emsc en EIgen 1"" mf hk . . 
pomerischen Welt schon auffall d h u IC eIt war, m

5 

der 
,.. N ß en errschend und entschieden 

•........ ;;;;:u un=;:::e~~:~U~' ~: ~~'!:;;:'d:~:e~ 'rt~ Sllm 
und mißd t E a urgesanges 

. .• einfache eu en. s ist hier nur jene ganz sinnliche und 
entfernt ' von. Berechnung und tief angelegtem Entwurf sehr 

G
e, durch Ihre Schönheit aber doch von ächter B·ld 

estalt6 und 0 dn I ung zeu-
.-;-"'~___ r ung zu verstehen, welche sich in dem kleinsten 

IOdyss. VIII. 487- I ' , 
n O~yss. XI. 36Z-3~~ ~o~~1v !:7CJ)V~:Trx. x60"fLoV etc. v. 19

6
. Xrx.Ta. fLot'Prx.v. 

Ihad. II. ZII-Zl 0 ).. ______ 9· C; t"' !"/tErx. <ppEO"tV ijO"tV &xOO"fL&. TE "/ton&. TE ~8l). 

1 Gestalt ... Erzählung] E· . 
2 lü~enhaften SChwätzern~ llle welse und schön geordnete Erzählung« 

Mtt dem Zusatz in W GestaItun sehr merkwürdiger und hl b g oder Ordnung des Liedes. Dieses ist 
Forderung 6. ':0 zu eachtender Ausdruck. 
. III der] III de S·tt e. Gestaltung n I en und der Denkart der 

[271] 
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Teile der homerischen Poesie, welcher nur noch ein für sich bestehendes 
Ganzes ist, so vollendet findet, wie in dem größten. Im Bilde oder Gleich- . 
nisse wie in der ganzen Rede; im Gespräch wie in der längern Begeben
heit; in der Rhapsodie wie in der Rhapsodiengruppe, rundet sich die 
freie Fülle der Einbildungskraft in klaren Umrissen und einfachen Massen 
zu einer leichten Einheit. Diese epische Harmonie ist so wenig auf das 
Ganze der ILIADE und ODYSSEE beschränkt, und mit demjenigen, was 
man ihre Ökonomie zu nennen pflegt, so wenig einerlei: daß sie hier 
vielmehr nicht ganz so vollkommen ist, als in dem einzelnen für sich 
bestehenden Ganzen; weil außer den harten Verbindungsstellen, auch 
die Ungleichartigkeit der Massen nicht immer sanft genug ineinander 
verschmolzen ist. 

Dasl älteste Kunsturteil über die homerische Poesie ist in der Sage ent
halten, daß Hesiodos bei einem Wettstreit über den Homeros gesiegt 
habe. Und obgleich das Urteil des Panides seiner Ungerechtigkeit wegen 
zum Sprichwort ward; so war dies Urteil doch der Ausspruch eines 
ganzen Zeitalters; wie2 schon die gänzliche Verschiedenheit der epischen 
Gesänge der hesiodischen Periode von denen der homerischen, zusam
mengenommen mit dem großen Ruhm des Hesiodos, beweisen kann. Und . 
doch sind selbst in den WERKEN UND TAGEN, einem Gedichte von so ganz 
eigentümlichem Stoff und Geist, Beziehungen auf die homerischen Ge
sänge, und in der THEOGONIE, außer den Stellen, welche man für einge
schoben halten, oder für bloße Gemeinplätze der epischen Kunst erklä
ren könnte, nicht wenige offenbare Anspielungen und Nachbildungen; 
wenngleich Geist und Farbe durchaus verändert und entstellt istI . 

Wie die epische Kunst von kräftiger Vollendung in so entschiedne Aus
schweifung und Schwäche versinken; wie nach dem Homeros ein Hesi~ 
odos entstehen und herrschenolkonnte: das ist eine von den5 allgemeinen· 
Paradoxien der gesamten alten Geschichte, welche nicht zufällig sind; .. 
sondern sich auf notwendige Naturgesetze jeder6 lebendigen Bildung 
gründen. Wenn· irgendeine Kunstart durch vollendete Gestaltung des 
Stoffs den höchsten Gipfel der natürlichen Entwicklung erreicht hat: so 
zeigt sich zwar ein merklicher Abschnitt der Bildung, welchen wir in der 
Geschichte Epoche und Periode nennen; der Schein eines ~l~:o;;llLll'''U<''''.~ 

1 In W beginnt hier: Viertes Kapitel. Ansichten und Urteile der Alten 
den homerischen Gedichten. 

2 wie dieses 
, beraschen A 

3 Die Titanomachie.] desgleichen die ganze 
5 jenen 6 der 
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Stillstandes, welcher bei lebendigen Kräft . h 
. en nIC t stattfindet . t b 

doch nur eme Täuschung. Sobald dies . ht hr ,IS a er 
e nIC me wachsen neh . 

wieder ab, und nähern sich ihrer Auflös U ' . men SIe 
Kunst nun von der Einheit Schicklichk~;· dmNnu~.n~u zu ~em, muß die 

, 1 un aturlichkeIt abweich 
So stürzt durch das Schicksal en. 

Alles zum Schlimmeren fort und enteI·lt k h ' um -e rend de R·· k Wie wenn gegen den Strom ein M h n uc weg; 
ann sc werrudernd den Nah 

Kaum hinaufarbeitet, und sinken ihm etw di A c en 
U t·· d G a e rme, 

nges um as ewässer in reißendem Sturz ihn dahin ff 1 
Z ·ddi rat. 

)} war sm e Gedichte des Homeros schön sa . 
allen epischen die schönsten, glänzendsten und ~ digt MaXImoslI, unter 
sungen zu werden: aber nicht für alle sind sie s h~. g vo~ d.en Musen ge

nicht. alle Gesänge haben eine Weise und eine Z~i;~';:;hd~:~er: denn 
an die Stelle der heroischen eine republikani h V rf m Hellas 

d h · sc e e assung getret war, war auc dIe heroische Poesie der e i h .. en 
Poesie, Musik, Gymnastik und Orchest~ sc ~n ?anger v~n der lyrischen 
rfickgedrängt. Sie geriet so sehr in. ' WIe m den Hmtergrund zu-

·ilas Bedürfnis der aufkeimenden J e~e hArt ;on ~ ergessenheit, daß, als 

Un.d Attischen Tragödie zu ihr zu~:~~n:te esc.~Ich~e und P~ilosoPhie 
~Issenschaften und Künste die ho. ' ~chhg~ Beschützer der 
erst wieder ans Licht ziehen m ßt mensche PoeSIe aus Ihrer Dunkelheit 

u en. 

Dem~ so ändert der Sinn der sterblichen Erdebewohner 
So Wie andere Tag' herführt der waltende Vater ' 

Grade· di R . . . . m e epubliken Dorischen Stam . 
blühten f d· . ms, wo Jene neuen Künste am 

..• . ,an die homensche Poesie am s ätesten E. 
..... heilsa:bbehderrschtenl und gesetzlich verfaßfen2 Staate:g:agtng. 

, a en en Homeros nicht g k t D .. ' 
und Kreta.. e ann. enn spat rhapsodierte 

bek.. ' un~ spa~ auch der Dorische Stamm in Libyen «Di 
.. ununerten SIch nIcht sehr u di f . e 
... spätereNeigun d S m ese· remden Gesängeiv; und 

. g er partaner zum Home .. d . 
ihre Vorliebe für d H ld ... ros grun ete SIch wohl mehr 

. . as e enmaßlge v, und für die Sa 
als auf seme eigentümli· . h V .. gen des Alter-

·--I-V-. -- C e ortrefflichkeIt, nämlich die epische. 
n I:g. Georg. I. 199. seq. 

DISS. XXIII nI Ibid . p. 450. t. I. ed. Reisk. 
IV . p. 449· 

. V ~lat. leg. t. VIII. p. II3. 

ut. Luc. Ap. 223 A 
VI Plat Hi ... 

. . pp. maJ. t. XI. p. q. 

.1 beherrSChte 
2 verfaßte 
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Ja, das epische Kunstgefühl selbst ging im lyrischen Zeitalter so sehr ver
loren, daß man epische Gedichte, welche von der homerischen Poesie an 
künstlerischem Wert, an Geist, Gestaltung und Farbe unermeßlich ver
schieden gewesen sein mußten!, allgemein für homerisch halten konnte. 
Nicht so die lyrischen Künstler selbst, welche durch ihre Vorsorge und 
Nachbildung durch die Tat bewiesen, daß sie die homerische Poesie 
kannten, und für nachahmungswürdig hielten. Die Art dieser selb
ständigen Nachbildung aber zeugt von einem sehr entschiedenen Ge
fühl von der gänzlichen Verschiedenheit ihrer Dichtart und jener. Dies 
Gefühl verließ die alten Dichter der guten Zeit nie; und ob sie gleich, 
selbst Urkünstler, doch kein Bedenken trugen, einzelne Gedanken, Aus
drücke und Wendungen aus der großen gemeinsamen Quelle zu ent
lehnen: so geschah dies doch nie ohne eine völlige Umbildung bis in die 
feinsten Adern des erborgten Teils nach den Gesetzen ihrer Di<;htart. 
Der Anspielungen in den Elegien des Kallinos und Tyrtaeos nicht zu er
wähnen: so war die Nachbildung der homerischen Poesie in der archi
lochischen so fühlbar, daß es abgeschmackt2 schien, zu behaupten: 
Archilochos sei kein Schüler des Homeros, weil er nicht überall dasselbe 
Maß gebraucht, sondern meistens andere; noch Stesichoros, weil jener 
epische Werke bildete, Stesichoros aber ein melischer Dichter war. Alle 
Hellenen erkannten es, daß Stesichoros ein Nachahmer des Homeros 
sei, und ihm in der Poesie ungemein gleichei, Terpander setzte3 die 
Melodie zu den homerischen Gesängen I!; welches wohl mehr von einer 
genauern Bestimmung oder Umbildung zu verstehn ist, als von der 

ersten Anlage, 
Pindaros bewährt seine Lehren mit 'dem Zeugnis des HomerosIlI, und 

erkennt es, daß seine göttlichen Gesänge durch ihre Vortrefflichkeit un
sterblich wurdeniV! »Ich glaube, singt er, daß mehr vom Odysseus gesagt 
werde, als er wirklich litt, durch den süßerzählenden Homeros, Denn 
seine Lügen haben durch geflügelte Kunst eine gewisse Würde, und die 
Weisheit betrügt lockend durch Dichtungen V.« Selbst die, welche die Wahr
haftigkeit des Homeros verteidigten, konnten nicht behauptenVI, absicht~ 

I Dio Chrys. Orat. IV. 
I! Heracl. Pont. apo Plut. de mus p. 2074' ed. Steph. 8°. 
III Pyth. IV. 493. seq. 
IV Isthm, IV. 63. seq. 
V Nem. VIII. 29. seq. 
VI Dio Chrys. Orat. XI. 155. C, ap, March. 

1 müssen 2 widersinnig 3 setzte selbst 
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liche Unwahrheit! liege gar nicht in d Nt· er a ur eInes Dicht· d 
man doch so oft, mit Gründen aus d At 'd ers, von em 

er r un Beschaff h 't ' 
Erzählung2, selbst sagen kann was er selb t Od en el seIner , s vom ysseus: 

Also der Täuschungen viel erdichtet' e oohnli h d r, a c er Wahrheit 
Offenbar erdichteter Nanlen zum BeI'sp' I b . d ' . ,Ie el en Ph 00 k ' 
wähnen; wie oft schildert nicht Homero B b ,aa en, mcht zu er-

. s ege enheIten und G 00 1-

mIt der größten Umständlichkeit d ,espracl1e ,von enen nach seIne' V 
stellungen von den Göttern kein St bli h ' n eIgnen or- [274] 

, er c er Augenzeuge g , 
konnte? Die merkwürdige Erklärun d PI' ewesen seIn 

, , g es 0 yblOsI scheint t 11 
verschIedenen Meinungen über di . lb' un er a en . , esen Vle estnttenen G t d . 
rIchtIgste zu sein' die homerisch P " egens an die 

, e oeSIe seI aus Histor ' D' th 
Mythos, aus3 Überlieferung An du Ie, Ia ese und 

, or ung und Erdicht 
gesetzt; der Zweck der Geschichte sei Wah h 't dung zusammen-
Anschaulichkeit, und der der Erdichtun Lu:t ~' er der Anordnung 
Arten und Bestandteile der menschliche! Bildun nd, Ers,taunen. - Alle 
:Epos nicht etwa nachdem sie s h' g SInd 1m homerischen 

, c on eInmal abgesondert ' d 
Vereinigt und vermischt, sondern vielmehr . waren, Wie er 
:selbst die einfache Absonde d H .noch gar mcht getrennt; und 
. ,rung es eSlOdos 1 h di 00 , 

.G~schichten und die Geschlecht d H ' we c er e gottlichen 

., er er eroenv d F 
fangend, besonders besingt und wi d b " on en 'rauen an-
nützlichen Vorschriften übe: di W k

e 
erum esonders die fiirs Leben 

e er e welche und die T . 
man sie tun soll ist durchaus h " ' age, In welchen o . '. un omenschII, 

h~e didese ~lschung, Mannigfaltigkeit und Allgemeinheit wel h .' h 
In er DIchtart J' a in S h ' c e SlC , prac e und Rhythmus d h . 
offenbart hätte sie n' ht ' er omenschen 

" IC eIn so ganz allgern ' d . 
einziges Glück machen koo . eInes, un In seiner 
A onnen. Homeros SIeht sein W k 

usdruck des PropertiUSIII 't d N er , nach 
ans Licht ' ml er achwelt wachsen, Da er einmal 

S hn lli ~ezogen war, verbreitete sicb sein Einfluß mit un 1 b-
h:ili e gkeI~, und Macht über ganz Hellas, und die Bewun!~: 

t"-____ gen Gesange stieg gleichsam zusehends bis zur Vergötterung~ 

I Strab, p. 44. fin. 
IIMaxT 0 
111 . yr. r, XXXII. p. 125. t 11 

Eleg. IH. r. . , 

1, ' 
, reme Erdichtung oh 
2 Er "hl ne allen Grund der Wahrh 't 

za ung selbst J E äh' I el aus ' rz ung, 
,', , zusammengesetzt 'J . 

künstlerischen:A d ,aus geschIChtlichem Stoff oder Anlaß dann 
nor nung und aus E d' h ' 

zusammengesetzt' r lC tung, oder dem rein Erfun-, 
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Da lernte das Kind den Dichter, dessen Gesänge an Volksfesten öffent
lich gesungen wurden. Von der homerischen Poesie vorzüglich gilt, was 
StrabonI von der Poesie überhaupt sagt: »Sie führe den Jüngling in das 
Leben ein, und mache ihn auf die sanfteste und freundlichste Weise mit 
den Sitten und Leidenschaften der Menschen, und mit den Begebenheiten 
der Welt bekannt.« Bald ward sie die Grundlage jeder freien Erziehung, 
und man konnte sagen: Homeros habe ganz Hellas gebildetP 

Aber eben diese Allgemeinheit der homerischen Poesie macht es! so 
schwer, sie vollständig verstehen und beurteilen zu können. Dazu ist 
weder künstlerisches Gefühl, noch wissenschaftlicher Geist, noch Kennt
nis der Vorzeit allein hinreichend. Es wird jene, bei einer größern Höhe 
der Bildung, besonders unter den Hellenen so seltne Allgemeinheit der
selben erfordert: denn die Hellenen waren nichts, was sie waren, halb, 
sondern bis zur schneidendsten Einseitigkeit entschieden und kräftig. 
Was war natürlicher und hellenischer, als daß Mythographen und Geo
graphen, Sophisten und Philosophen, Tragiker und Kunstrichter der 
dramatischen Poesie, Rhetoren und Rhetoriker sich den Vater der 

[275] Dichter ""ie um die Wette ganz zueigneten, und auf das unmäßigste um
deuteten? _ Es ist ein allgemeines Naturgesetz aller lebendigen Kräfte, 
wenn ihre innere Entwicklung reif ist, nach Verähnlichung äußerer 
Gegenstände zu streben. Es gilt auch von der menschlichen Bildung, 
wenn diese lebendig ist; und nicht bloß von Einzelnen, sondern auch von 

ganzen Massen, Ständen und Zeitaltern. 
In der Tat war auch die homerische Poesie notwendiger

2 
Gegenstand 

und Rücksicht der hellenischen Philosophie, Urquell der Geschichte und 
Vorbild der Tragödie. Jede hatte von derselben auf ihre Art zu lernen, 

oder mußte aus ihr schöpfen, und sich an sie anschließen. 
Die Sophisten, welche den herrschenden Irrtümern ~chmeichelte~, 

benutzten die Heiligkeit des ältesten und allgemeinsten DIchters, als elll 
Ansehen für ihre Lehren und halfen sie dadurch bestätigen. Homeros 
und Hesiodus, lehrte ProtagorasIIl, waren Sophisten, und brauchten die 

Poesie nur als Hülle und Werkzeug. 

I Libr. 1. p. 29· 
11 Plat. Rep. X. t. VI!. p. 3°7· 
m Plat.3 rI!. 99· 

1 es so] es ' 
2 notwendiger ... hellenischen] ein nicht zu umgehender Gegenstand der 

Überall sich darbietenden Rücksicht für die hellenische 
3 Plat. rI!. 99.] Plat. Protag. rII. 99, ed. Bip. 
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. Die Phil~sophen hingegen mußten im heiligen Kampf für reine Wahr
heIt u~d WIssenschaft den Irrtum in seiner Quelle angreifen. Nun war 
und blieb aber unstreitig die homerische und hesiodische Go··tt .. .' ersage, so 
Wichtig auch dI~ Umdeutungen der spätem Priester, Dichter, Bildner und 
Denker waren, 1m Ganzen genommen, immer die Grundlage des helleni
schen Glaubens, von der man stets ausging, und zu der man immer wieder 
zu~ckkehrte. D~er die. alte Feind:chaft der Poesie und der Philosophie 
bel den Hellenen. Um SIe zu begreIfen, muß man wissen, daß die Helle
ne~ die homerische Poes.ie nicht bloß als schönen2 Schein und würdiges 
SpIel ~ewunderten und liebten, sondern an sie, wie an heilige Wahrheit 
ernstlich glaubten, ja, nach Platons merkwürdigem Ausdruck von den 
Bewunderern des Homeros, ganz nach ihr lebtenIl. Nur darin irrten di s 
ehrwürdigen Häupter der ächten Weisheit, daß sie einzelnen Dicht:r: 
S:huld gabe~, ~as nur allgemeine Schuld der ganzen Menschheit, und 
elll no.twendig~r Fehler der .gesamten hellenischen Bildung war. Die 
sokratischen, alt~rn. akadenuschen und peripatetischen Philosophen 
dachten wahrsc~emlich, mehr oder weniger, wie Pythagoras, Xenopha
nes ~nd HerakleItoslII. Doch mußten sie wenigstens in ihren exoterischen 
Schnfte~ die U:eiligkeit der Dichter zu ehren scheinen, und gebrauchten 
gern spIelend Ihre Aussprüche als Beleg und Zeugnis für ihre Mei
nungen, oder als Text zu mannigfachen wissenschaftlichen Untersuchun
gen. 

Andre Philosophen, welche wie Anaxagoras und Metrodoros1v den 
~~rsuch ,:a~en, in die sinnlichen Dichtungen der Einbildung einen 
hohem geIstigen und sittlichen Sinn zu legen, um den Volksglauben zu [276] 

~eredeln, mu~ten damit anfangen, den Homeros zu allegorisieren. Frei-
li~~ mn~te ~eser Versuch mißlingen. Die homerischen Mythen und 
G?tter smd mcht durch den reinen Verstand hervorgebracht und be
stImmt, welcher der Einbildung etwa nur das Geschäft überlassen hätte 
~: n~ck~en Grundriß mit S.toff anzu~üllen, und mit Leben zu bekleiden: 

Embildung selbst hat ihre Umnsse verzeichnet. Es sind gegebene 
~anze der Anschauung, Wahrnehmungen des äußern und des innern 

mns; durch eine bloß unwillkürliche Äußerung des natürlichen Dich-

I ibid.1 VII. 308. 
II Plat.3 VII. 307. 
IU D· IV . ~og. Laert. VIII. I, 19· II, 5, 25· IX. 2, 3· IX. I, 2. 

Ibld. II. 3, 7. Wolfii Proleg. p. CLXII. 
-----

~ ~id. Republ. 2 schönen ScheinJ schöne Dichtung 
tat. VII. 307.J Plat. Republ. tom. VII. 307. .. kaum vermeidlicher 
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tungsvermögens mit Gestalt, Leben, Seele und Geist begabt, und mensch
lich gedacht; durch die Spiele der Einbildung aber maunigfach ent':' 
wickelt und geschmückt. Daher kann man sie nicht allegorisch, durch 
Aufsuchung der ursprünglich zum Grunde liegenden, in Bilder verhüllten 
allgemeinen Begriffe erklären: denn überhaupt hat Homeros nur Ge
meinbilder, nicht allgemeine Begriffe im eigentlichen und strengen Sinn; 
sondern nur genetischl ; indem man, so weit es möglich ist, ihrer all
mählichen Entstehung nachzuforschen, und die spätem Zusätze von den 
ursprünglichen Dichtungen abzusondern, und die Einheit derselben, 
wo sie nicht aus der sichtbaren Umgränzung und Gleichartigkeit des 
Gegenstandes und Stoffs von selbst einleuchtet, zu erklären strebt; mit 
steter Rücksicht auf die homerische Eigentümlichkeit, besonderes bei den 
aus Wahrnehmungen des innern Gefühls entstandenen Dichtungen, in 
denen sie sich schon früh sehr bedeutend geäußert zu haben scheint. -
Die Stoiker besonders erweiterten, bestätigten und vollendeten die alle
gorische Umdeutung der homerischen Poesie, worin ihnen die Neupla
tonikermit Eifer gefolgt sind: teils um die verhaßte Philosophie bei dem 
Volke beliebter zu machen, teils um die Poesie und Mythologie wider2 

die Angriffe anderer Philosophen und3 der Christianer zu schützen. 
Die Stoiker waren von der Meinung, die Poesie sei eine ältere Philo

sophieI, so eingenommen, daß sie es für ausgemacht hielten: die hom~ri
sehen Gedichte seien PhilosophemeII. Es liegt in dieser Meinung wemg
stens das Wahre: daß die homerische Poesie nicht bloß ein künstlerisches 
Erzeugnis ist, sondern auch eine lehrreiche Urkunde zur Geschichte des 
menschlichen Verstandes. Nur dürfte es nicht sowohl eine homerische 
Theogonie und Mythologie sein, welche man doch erst nach ~iner scho~ 
vollendeten Kenntnis der hesiodischen erforschen kann, als erne homen
sehe Sprachlehre, worin sich die damalige und vorhergegangene Geistes
bildung der Hellenen darstellen und entwickeln ließe, und die als Archä
ologie des wissenschaftlichen Geistes, eine Geschichte der klassischen 
Philosophie eröffnen müßte. Daher würde es einseitig und besc~ränkt 
sein, die homerische Poesie, welche nur ein Philosoph vollständIg ver
stehen und würdigen kann, aufs Kunstgefühl allein zu beziehen. Ohne 

[277] mit dem Epikuros zu behaupten, nur der Weise könne Gedichte beur
teilen, werde aber selbst keine machen wollen, kaun man doch wohl dem 

I Strab. 1. 1. p. 13. 
II ibid. p. 45. 

1 genetisch; indem] genetisch sind sie aufzufassen; inde~ . 2 gegen 
3 und .... Christianer] und ganz besonders auch der .chnsthchen 
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Platonischen Sokrates zugeben, auch der beste Rhapsode habe kein 
Kunsturteil über die homerische Poesie: denn ein solches kann sich doch 
nur durch Vergleichung unter einer großen Mannigfaltigkeit von Ein
drücken ausbilden. Es war gewiß keine unbedeutende Geschicklichkeit 
eip.e so große Menge epischer Gesänge mit der größten Genauigkeit! z~ 
wissen, und vor einer Versammlung von mehr als zwanzigtausend

lI 

Menschen, mit angemessenem Ausdruck des Dichters und der Zuhörer 
würdig abzusingen und so gleichsam der Mitteismann i zwischen de~ 
Künstler und den Liebhabern2 zu sein, und die Begeisterung der Musen 
zu verbreiten; und über die homerische Poesie immer, trotz den be
berühmtesten wissenschaftlichen Umdeutem, viele und schöne Ge
danken in Bereitschaft zu haben, die allgemeinen Beifall erwerben 
konnten

III
• Aber eben der Eifer, mit dem3 sie sich einem Geschäft allein 

widmeten, mußte sie beschränken. Die epischen Gesänge wußten die4 

Rhapsoden mit Genauigkeit, in allen übrigen Dingen aber waren sie sehr 
einfältigIV; und von den andem Dichtem, außer Homeros, wußte ein 
home~scher Rhapso~e nichts zu sagenv. Bei der auf Beobachtung der 
damaligen MenschheIt gegründeten Betrachtung, in wie kleine Teile die 
menschliche Natur zerschnitten6 sei, so daß auch verwandt scheinende 
Darstellungskünste nicht von denselben Menschen gut geübt werden 
könnten, wird es als allgemein bekannt vorausgesetzt: daß man nicht 
zugleich ein Rhapsode und ein Schauspieler sein könneVI. 

Doch urteilten die Rhapsoden, welche sich an den Buchstaben hielten 
und die allegorische Umdeutung verwarfenVII, leicht gesunder über di~ 
home~sche Poesie, als die Philosophen. Denn bei diesen erzeugte jene 
Zerteilung der menschlichen Natur, welche sich hier nicht minder stark 
wie in der Kunst äußerte, zusammengenommen mit dem hellenische~ 
Hange?, sich alles zu verähnlichen, unds seine Kunst durch einen Ur-

I Xen. Memor. IV. 2, 10. 
n Plat. Ion. 1. IV. p. 190. 
m Plat. Ion. 1. IV. p. 179. 183. 185. 
IV Xen. Mem. IV. 2. 10. Symp. IH. 6. 
V Plat.5 ibid. 185. 
VI Plat. Rep. t. VI. p. 278. 279. 
VII Xen. Symp. IH. 6. 

1 Vermittler 2 Kunstfreunden 

: d~m ... sich] we~chem die Rhapsoden sich 
8 die RhapsodenJ SIe 5 Plat. ibid. I8SJ Plat. loc. Symp. cit. 185. 

abgesondert und zersplittert 
7 Hange, sichJ. Hange, vermöge dessen alle sich alles 
e und seine J und ein jeder seine 
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d tf testen Altertum zu heiligen 1, die seltsamsten sprung aus em en ern I' . 

Ungeheuer der Auslegung. »Den Homeros, sagt Seneca , ~achen elll1~e 
. St' h Philosophen welcher die Tugend allem achte, die zu eInem OISC en, . . . 

. h d der Pflicht auch um der UnsterblichkeIt willen Wollust flie e, un von '" < • 

· b' h wu"rde' bald zu einem Eplkuraer, der den Fneden und nIcht a weiC en, .. P' 
· . L b b' Schmaus und Gesang preIse; bald zu emem en-em ruhIges e en el . 

. dr . Arten von Gütern einführe; bald zu emem Akade-
patehker, der el h' lt'h f" d 

. h t d ß alles ungewiß sei. « - Man Ie I n ur en nnker, der be aup e, a .. d 
k . h S hule weil er von denselben Gegenstan en zu Stifter der s ephsc en c , . 

. Z't bald dies bald das meineIl ; und schon bel Platon verschiedenen el en .. I 
il d Okeanos den Vater der Gotter nennt, a s wird Homeros, we er en ' .. 

"h f" den skeptischen Satz des HerakleItos angefuhrt, daß Gewa rsmann ur . 11 . 
. ß d ß . hts3 Beharrliches und also auch keme a gememe alles2 flie e, a es nIC , 

und dauernde Erkenntnis gebe. .. . 
Auf eine ähnliche Weise hält Isokrates den Homeros fur emen pane
. h Redner und glaubt seine Poesie habe darum so großen Ruhm gynsc en , , . h" 

'1 d' hellenischen Siege über die Barbaren so sc on ge-erlangt, wel er Ie . "hlt 
riesen habeIII• Diejenigen, welche von der Redekunst schnebe~, wa en, 

p. h n Aristoteles häufig tut, die meisten4 Belege zu Ihren Vo~., 
:~ri~~e~ von5 Gleichnissen, Vergrößerungen, Beispielen6

,. Abschwel
fun en Bezeichnungen der Gegenstände, und7 Arten zu b~welsen. und .zu 

. g , di DI'chterIV und rhetorisierten auf diese Welse seme Widerlegen von esem , h 
Naturgesru:ge. Diese rhetorische Ansicht nalIm bei de~ spätern so se r 
"b h d daß sie das eigentlich poetische Kunsturteil fas~ gan~ ver
u er an , d Ib t fu"r den Dionysios ist der epische PolykleItos elgentdrängte; un se s . I h di' 
· d rt fflichste Urbild der gemischten Schreibart, we c e e lich nur as vo re . . . t

V .. d d ß nn't der Anmut der zierlichen Schreibart veremlg . Wur e er gro en . h 
M't dem vollsten Recht betrachteten die Hellenen das homensc e 

Epos I als den Urquell und die Grundlage der Altertumskunde und Ge-

I Epist. 88. IX. Wenn das den Skeptiker machte, so dürfte es 11 Diog. Laert. libr. 
wenig Dogmatiker geben! . 

111 Panegyr. p. 206. ed. Battle. . 

IV Quinct. X. I, p. 2:7· t .. ~I. ed. BiLl 8 
108

3. t. VI. ed. Reisk. 
v Dionys. de adm. dlC. VI m Dem. . p. 10 2. 

1 heiligen suchte, . 
2 alles fließe,] alles Dasein in eine~ stet~n Fluße seI, d B harrliches, 
3 nichts Beharrliches,] gar nichts elge.~thch .Feste~ uno e 

t A 6 von Gleichnissen] uber dIe Glelchnisse, 4 neues en , 
6 Beispiele 7 und verschiedene 
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schichte. Geschichtliche überlieferung und Sage war und ist offenbar der 
Keim und Grundstoff desselben, und sehr auffallend ist die Genauigkeit, 
Umständlichkeit und Richtigkeit der historischen und geographischen 
Angaben des Homeros, vorzüglich im Vergleich mit den größten Mei
stern in andern Dichtarten. Homeros, sagt PlatonI , ist glaubwürdiger 
als alle Tragiker. Bei allen Untersuchungen über das hellenische Alter
tum ist die homerische Poesie für den prüfenden Thukydides steter 
Leitfaden, und die glaubwürdigste Urkunde. Strabon hält in der ältesten 
Geschichte das Zeugnis des Homeros und Hesiodos für gültiger, als das 
des Hellanikos und Herodotos. 

Es war natürlich, daß man, sobald der Sinn für den historischen Wert 
der homerischen Poesie erwachte, auch außer der epischen eine historische 
Ordnung in ihr suchte, und wo man sie zu finden glaubte, hoch achtete. 
Die Sorge des Solon, der die noch ganz rohe Tragödie gering schätzte, 
und der tragischen Umdeutung also nicht verdächtig sein kann, für die 
Folge der homerischen Rhapsodien, läßt auf eine solche historische 
Ansicht bei allen Sammlern derselben schließen. Daß diese Vennutung [279] 

dem Geiste des Altertums nicht widerspreche, kann eine Stelle bei 
.. Proklos beweisen, wo gesagt wird, daß der epische Kreis, eine Sammlung 

epischer Gesänge von verschiedenen Verfassern, welche die Geschichte 
der Götter und Helden von der Mischung! des Himmels und der Erde bis 
zur Ermordung des Odysseus durch den Telegonos umfaßt2, nicht sowohl 
seiner Vortrefflichkeit wegen erhalten und allgemein geachtet sei, als 
wegen der Folge der darin erzählten BegebenheitenlI. 

Die epischen Gesänge waren endlich die Vorratskammer der attischen 
·', .... LCl.E;·..,.'''·· Das homerische Epos mußte nicht nur als ein vollendetes Werk 

Hauptgattung der Poesie ihrem Kunstsinn vielfache Nahrung und 
·~··~~'u'" geben. Es war ihnen auch ein Vorbild, welches sie zwar noch 
'feit mehr umgestalten mußten, als alles, was sie von der lyrischen Kunst 
)ntlehnten, aus dem sie aber doch durch selbsttätige Nachahmung sehr 
Xiellernen konnten; fürs3 Ganze mehr als von den4 Urbildern der lyri-, 

Poesie, weil das epische Gedicht doch auch Begebenheiten und 
,. ... ,a.u • .uULUi':l::u. eine große Menge äußerer Gegenstände darstellt, und, in 

ursprünglichen Gestalt vorzüglich, dialogischer und mimischer ist, 

IMinos. t. VI. p. 155. . 

II Pag. 341. Eclect. Phot. et Procli ehrest. gram. ad calc. Apollonii de 
ed. Sylb. 1590 ed. 40. f. 

2 umfaßten, 3 für das 4 dem A 
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als das lyrische, wie auch Platon bemerktl. Schon der herrliche Aeschy
los nannte seine Tragödien Brocken von dem großen Gastmahl des 
HomerosII ; und ein gewisser J onikos behauptete, Sophokles allein sei 
ein' Schiller des HomerosIlI. Insbesondere die leidenschaftliche Stärke 
und heroische Größe der ILIAS ähnelt der schrecklichen und rührenden 
Kraft, und der Würde der attischen Tragödie, und ist gleichsam eine 
jugendliche Verkündigung derselben. Wie daher diejenigen, welche in 
der Kunst nur die Natur suchen, die ODYSSEE mehr lieben, weil sie, nach 
dem Ausdruck des AlkidamasIV, ein schöner Spiegel des menschlichen 
Lebens ist: so achteten die Alten, im Ganzen genommen, die ILIAS höher, 
weil sie tragischer und heroischer ist. Schon Apemantos, der Vater desl 

Sophisten Hippias, behauptet2, die ILIAS sei so ~el schöner. wie die 
ODYSSEE, als Achilles besser, wie Odysseus: denn Jedes der belden Ge
dichte sei auf einen dieser Helden gemachtv. Der Sophist LonginosVI 

erklärt3 »die ODYSSEE für eine spätere Nachschrift der ILIAS. Aus diesem 
Grunde sei die ganze Masse der auf dem Gipfel der Geisteskraft ge
geschriebenen ILIAS handelnd und rüstig; die der O~YSSEE m~istens 
erzählend, welches eine Eigentümlichkeit des Alters seI. Daher konnte' 
man den Homeros in der ODYSSEE mit dem Untergange der Sonne ver
gleichen, wo nur die Größe noch bleibe, ohn~ ~e Kra~t. Denn ~:r be
wahrt5 er nicht mehr die gleiche Spannung mIt Jenen Ilischen Gesangen, 
noch die ebenmäßige nie sinkende Hoheit, noch den gleichmäßigen Erguß 
ineinander eingreifender Leidenschaften, noch das Rasche und alles8 

Treffende, mit lebendigen Bildern dicht angefüllt. Es ist Alter, aber 
doch das Alter des Homeros. Die aus dem alltäglichen Leben entlehnte 
Darstellung der Begebenheiten im Hause des Odysseus ist g!eichsa~ e~e 
Komödie reich an Bezeichnung sittlicher Eigentümlichkeit, wonn SIch 
die Ent~äftung der Leidenschaft bei großen Schriftstellern und Dichtem 
aufzulösen pflegt.« . 

Bei der hellenischen Denkart mußte die Nachbildung des homenschen 
Epos in der attischen Tragödie eine Umdeutung desselben7 veranl.assen, 
welche den wiChtigsten Einfluß auf den Begriff der Alten von der epIschen 

I Rep. II!. t. VI. p. 273-285. 
II Athen. VII!. p. 347. f. 
III Vit. Sophocl. 
IV Arist. Rhet. II!. 3. t. IV. p. 323. ed. Bip. 
V Plat. Hipp. min. II!. 198. 
VI p. 55-60. ed. Mor. 

1 der A 2 behauptete. I erklärte 'könne I bewahre 
6 alle A 7 derselbeIi A 
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Dichtart, und auf ihr Kunsturteil über die homerische Poesie gehabt hat. 
Schon Platon nennt den Homeros einen TragödiendichterI den F"h 
d T "di 11 d ' u rer 

er rago e , en ersten aller Tragikerlli, und das Haupt der tragischen 
Poesieiv. Das Wesen der tragischen Kunst aber bestand nach ihm nicht 
in R~den und Ges~rächen, in schrecklichen und rührenden Stellen: son
dern m der den Glie~ern untereinander und dem Ganzen angemeßnen 
Zus.:unmensetzung die:er BestandteiIev; und in der Darstellung der 
schonsten und vortrefflichsten MenschheitvI . Selbst Aristote1es, der Vater 
der hellenischen Kritikv~I, und ~ter allen alten Schriftstellern derjenige 
welch:r, ohngeachtet es Ihm an Smn für die ältesten Naturgesänge fehlt 
doch In: ganzen genommen die Geschichte der hellenischen Poesie noch 
am meIsten unsern Foderungen1 gemäß behandelt haben .. d l' ß 
. d' wur e, le 

, SIch urch den allgememen Hang seines Zeitalters die home· h P . 
.. . , nsc e oeSIe 

zur Tragodie umzudeuten, gänzlich irre leiten. Die Behauptu d 
. h G di h ng, as 

eplsc e e c t unterscheide sich von der Tragödie nur durch Umf 
d M t VIII h t·h . ang 

Ull . e rum ,a I n m die tiefsten und offenbarsten Widersprüche 
yeTWlckelt: denn Tatsachen konnte der redliche Forscher, der treu und 
scharf beobachtete, und die Wahrheit mehr liebte als sem' e M . . h 
' "~ emung, SIC 
lllcht. weg~äugnen. Aber wie jeder dem vergötterten Homeros die Vor-
.t~efflichkelt, welche ihm die werteste und liebste war, anzudichten 
.pf1egt~, S? versuchte auch der Kunstrichter, seine einfachere Dichtart 
.zu def]emgen umzudeuten, deren höhere Vollkommenheit er wohl . 

hIx M' U em-e '. ~t nrecht verlangt er vom epischen Gedicht die Darstellung 
,emer el~lg:n vollständigen Handlungx, und glaubt oder wünschtXI viel

diese 1m ~omeros zu finden; denn er sagt nur, daß die ILIAs und 
,Jn'''''eC'r'' '~.am mel~ten ~arstellung :iner :inzigen Handlung seien. Und doch 

;, ..... ___ em_, daß 1m epIschen Gedicht die tragische Einheit unmöglichxII, 

I Rep. X. t. VII. p. 304. 
U ibid. p. 290. 

:III ibid. p. 307. 
IV Th,eät. II. p. 70. 

,v Phaedr. X. 367. 
Leg. VIII. 380. 

'VII Dio Chrys. Or. LIII. 
. I Poet. cap. 24. 
IX ibid. cap. 26. 
Xcap.23. 
XI cap. 26. 
XII ibid. 
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und die epische Zusammenfügung in der Tragödie äußerst fehlerhaft seil, 
[281] Er ist dadurch auf Jahrtausende der Quell aller der grundstürzenden1 

Mißverständnisse geworden, welche aus der Verwechselung der epischen 
und tragischen Dichtart entstehen. Diese Verwechselung war im Alter
tum selbst nicht etwa bloß abweichende Meinung der Philosophen, wie 
einige, aber2 doch nur wenige Paradoxien der aristotelischen Kunstlehre; 
sondern auch unter den Kritikern und Philologen verbreitet: in den 
ScholienIl wird das homerische Epos geradezu Tragödie genannt. 

Aber bei allen diesen, in der gehörigen Entfernung so leicht auf.:. 
fallenden Unrichtigkeiten in der Ansicht der Alten von der homerischen 
Poesie, fehlte es doch, bei den Hellenen, wo alle wahren und irrigen 
Ansichten jedes Gegenstandes, die nur in der menschlichen Natur liegen, 
mit gleicher Kraft und Fülle aus dem üppigen Boden hervorzukeimen 
pflegten, nicht an Kunsturteilen über dieselbe, an denen wir ewig zu 
lernen haben werden. 

Sokrates, welcher selbst an gleichmäßiger Vollendung auf der höchsten 
Stufe der Bildung dem Sophokles, an Menge, Verschiedenheit und Frei
heit der vortrefflichsten Schüler aber dem Homeros gleicht, sagt beim 
Xenophon, welcher unfähig war, ein solches Urteil unterzuschieben:3 »In 
der epischen Poesie bewundre. ich den Homeros am meisten, im Dithy
rambos den Melanippides, in der Tragödie den Sophokles, in der Bild
nerei4 den Polykleitos, in der Malerei den ZeuxisiII• 

Auch das Urteil des DemokritosIv : Homeros habe, begünstigt Init 
einer gottbegeisterten Natur, mannigfache erzählende Gesänge kunst
mäßig zu einer reizenden Ordnung gebildet; gehört zu den vorzüglichsten; 
denn sein Ausdruck läßt sich nur auf eine poetische, nicht auf eine histü:; 
rische Einheit beziehen; und die attische Tragödie war dem Demokritos 
wohl zu fremd, als daß er die Verknüpfung derselben Init der epischen 
Harmonie verwechseln, und in der homerischen Poesie zu finden glauben 
konnte. Doch ist er durch seine Lehre von der Begeisterung wenigstens 
die Veranlassung geworden, daß man die Leidenschaftlichkeit der 
lyrischen Hervorbringung, und die aus den innersten und geheimsten. 
Tiefen des Geistes quellende Schöpfung des bis zur völligen Selbständig-

I cap. 18. 

II Ilias ed. Villois. cum Schol. p. 28. ad oe. 332. 
111 Xen. Mem. I. 4.3. 
IV Dio Chrys. Orat. LUI. 

1 grundverkehrenden 
8 unterzuschreiben A 

2 aber ... Paradoxien] andre Paradoxien 
4 Bildhauerkunst 
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keit gebildeten, nach dem Unendlichen strebenden und d U dli 
1 .. ". as nen che 

darstellenden .Kunstlers, auf die epIsche DIchtung jener noch kindlichen 
Stufe der PoeSIe übe~rug, die2 doch der, auch nach Platons GeständnisI 
ganz besonnenen WIrksamkeit des Bildners noch ungleich näh cl 
ähnlicher ist, als ~e dramatische, welche zwischen der Plastische:~:e 
und dem EnthUSIasmus des Musikers die Mitte hält N d dr . '. . ur von er a-
matIschen PoeSIe, wo man die höchste Anschaulichkeit der Nachbildung 
mit begleitendem Ausdruck der Gestalt und Gebärde fod rt3 'lt . . . . e ,gI eIgent-
lich die Bemerkung des AnstotelesII ohne Einschra"nk . D ß di 
'. ung. » a e [282J 

poetIsche Kunst emen Menschen von glücklichen Natur 1 d .. .. . an agen, 0 er 
emen, nIcht durch gottliche Eingebung, sondern durch die n t·· li h 
M' h III d B a ur c e 

ISC,.ung . er ~stan~teile se~es W:sens zur Raserei geneigten hei-
sche . denn Jene selen bIldsam, diese konnten leicht aus sich selbst ver-
setzt werden.{( Selbst in der lyrischen Poesie war eI'n T . h d . 
'. ynnIC os, er nIe 

em andres Gedicht gemacht hatte das der Erwähnun " di 
.. '.. . ' g WUr g gewesen 

ware, als »J~nen Paan, den alle smgen, beinah das schönste aller Lieder; 
kunstlos, WIe er selbst sagt, ein Fund der Musen "( doch . It 

. " nur eIne se ne 
AusnalmIe, WIe MarakosIv der Syrakusier, der am besten di ht t 
. S·' c e e, wenn 
er von mnen ~var; u~d di~ser Beweis des platonischen Sokratesv für die 
Behauptung, die PoeSIe seI keine Kunst sondern eine Gabe d G"tt 
.• !. • , er 0 er 
IS.t nIcht der stärkste. So allgemein auch bei den Alten d B 'ff ' 
d "ttli h E' er egn von 
. ~r go .c en mgebung der Poeten war, an welche in der Tat die 
DIc~ter, .msofern s~e das sind, auch noch heutiges Tages zu glauben 
schem~n. so verschIeden waren doch die Nebenzüge dieses Begriffs bei 
~ersc~edenen Menschengattungen und in verschiedenen Zeitaltern 

sem Ge~enstand selbst, die dichterische Begeistrung in jeder Gat~ 
i und BIld~ngsstufe de~ Kunst andre Nebenbestimmungen erhält. 

. st notwe~dlg,. daß ~an Jedem das seinige lasse, oder, wo Verwechs
zu benchtI~en smd, wiedergebe. In dem Geiste Platons zum Bei

d~ssen Vorliebe für die dithyrambische Dichtart noch mehr aus 
Zus GeIst und der ~arbe aller seiner Werke hervorleuchtet, 1;lnd aus dem 
. . amme~hange semer politischen Grundsätze folgt, als sie sich in 

Außerungen VI verrät, der selbst mit der mystischen Poesie sehr ",t---__ 

·1 Ion. IV. 184-185. 
II Poet. cap. 17. 

III Problem. Sect. XXX. 

IV ibid. 
V Ion. IV. 188. 
VI Rep. VI. 277. 

darstellenden K ü tl ] d S . 
K .. ns ers, es chlcksals und der Gesinnung darstellenden 

unstlers 

die ... der,] w:lche doch jener, 3 fordert, 4 erheische: 
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1 di amte Poesie überhaupt in vollem Ernst einen 
bekannt war, erhiebt. h

e 
ges d selbst mvstischen Anstrich; wiewohl er . 

. n dithyram ISC en unJ 'ff 
geWIss~ .. n und elehrtesten Denkern herrschenden Begn von 
den bel den großte . g P t den die Mystiker! zuerst ausge-
. tli h BesessenheIt der oe en, 

eIgen c er b" auch benutzte um die Poesie unter . d d breI'tet ha en mogen, ' 
bil et un ver .... N und in der ApOLOGIE DES 
di 2 Kunst herabzusetzen, vorzuglich 1m J 0 •... b 

e .' in der Rede für den Archias, um SIe uber diesel e zu 
SOKRATES; Wie CIcero iner dichterischen Schöpfung durch 
erhebenI. Diese Vors~elluGng von

t 
einer mit Kenntnis und Überlegung 

. l' h Anhauch 1m egensa z e 
gott ic en , . "bten Kunst darf man schon darum 
nach Vorschriften und UrbIld~lrn. gevuoraussetzt daß auch der Begriff der 

. h' H eros suchen wel SIe, . 
nIC t 1m om 'hon entwickelt sei. Es ist gar nicht em-
ilrr entgegengesetzten Kunst sc H meros der jede Kraft und Geschick
mal etwas Auszeichnendes, ':.enn ~ sa ~. die Muse, oder Apollo habe 
li hk 't für eine Gabe der Gotter halt, g. Alk 

c el d 'hm den Gesang gegeben. Selbst uto y os, 
[283] einen Sän. ger gelehrt, 0 e~ ID' b . und Meineid geschmückt war, ver-

all Menschen mit le erei 
der vor en, H 11 Da die homerischen Menschen den 

k di Künste dem ermes. 
dan t ese. F lS huld gebenIIl so liegt selbst in dem Wort des 
Göttern auch ihre reve c S.. . ht hindern seine Zuhörer so zu 

h an dürfe den anger nIC, . 
Telemac os: m . b" ht die Sänger seien schuldig, . . 'h . d r GeIst stre e, nIC 
ergötzen, Wie 1 m e f dsamen Menschen gibt, jedem wie er will; 
sondern Zeus, der es den er.m . S' n für die Freiheit des Dichters, 

B dr als etwa em gewIsser m 
nichts eson es, . h l' 3 ffenbart Init denen Odysseus . h h in den Schmelc e elen 0 , 
welcher SlC auc . . L' d f inen andern Gegenstand übergehn 
den Demodokos bittet, sem le au e . 

zu lassen. h ft' Dichtart ist ihre eigentümliche 
, Die' wesentlichste Eigensc a eI~~ Vollendung ist innre Überein, 

Einheit, und das eigentliche Mer~m~ ~r 'gne Lehre von der Ähnlich" 
stimmung. Aristoteles erkennt Wider SE'llle;I "d' die gänzliche Ver~ 
keit und Einerleiheit des Epos und der :ag~ 1:, d di eoi'socLisc:ne .• 

. h nd tragischen EmheltI ,un e 
schiedenheit der eplsc en u . . h GedichtsV; 

.. l' k l't und UnbestimmtheIt des eplsc en Granzen oSlg e 

I cap. 8. 
n Odyss. XIX. 395· 396. 
m ibid. I. 32. seq. XVIII. 129· seq. 
IV Poet. cap. 9. 18. 26. 
V cap. 24. 

2 • besonnene 3 freundlichen Reden 
1 Myswtagbog~n t h;e:~eFünftes Kapitel. Weitere Erörterung der 
, In egmrt·· . 

. ' G d ··t e über die epische DIchtart. llschen run sa z 
5 gegen 
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sich in den hellenischen Beispielen von der ältesten ursprünglichen Ge
stalt auch auf den kleinsten nur noch gegliederten Teil desselben er
streckt, und die merkwürdige Eigentümlichkeit der epischen Bilder und 
Gleichnisse begründet. Sehr richtig unterscheidet er die ächt epische 
Harmonie der homerischen Poesie von jenen seinsollenden epischen Ge
dichten, deren historische, mythische, biographische oder chronologische 
Einheit ebensowenig poetisch gewesen sein wird, als die genealogische 
Einheit der hesiodischen THEOGONIE. Homeros, sagt er, dessen ILIAs und 
ODYSSEE so vortrefflich als möglich zusammengesetzt wären, und am 
meisten Einheit hättenI, scheine auch darin göttlich gegen den großen 
Haufen der andern epischen Dichter, welche~ wie die Verfasser der HERA
KLEIDE, THESEIDE und ähnlicher GedichteII, alle Begebenheiten eines 
Helden oder einer Zeit umfassen, oder zu viel Stoff in einen zu engen 
Raum zusammendrängen, und dadurch verworren werden, wie das 
kyprische Gedicht und die kleine IUASIII: daß er nicht den ganzen tro
janischen Krieg, nicht alle Begebenheiten des Odysseus erzähle, sondern 
aus dem gegebnen Stoff nur eine Masse heraushebe,_absondre, und durch 
.Episoden erweitrel

• Zwischen allen Begebenheiten des Odysseus2 sei kein 
notwendiger und natürlicher Zusanlffienhang; und der ganze trojanische 

würde, wenn der Dichter der natürlichen Länge der DichtartlV 
wolle, für die Fassungskraft der Hörenden zu groß und unüber

"''',ULl'-U, oder durch gewaltsame Zusammendrängung verworren werden. 
die Fassungkraft der Zuhörer allein ist es, nach dem Aristoteles, 
den sonst unbegränzten Umfang des epischen Gedichts nicht ge

aber doch ungefährV bestimmt; und er bemerkt esVI an demselben 
eine sehr sonderbare Eigenschaft, daß sein Umfang, über jeden ge-

erweitre. Der große Unterschied liegt darin, daß der gewöhnliche 
Dichter nur eine historische Ordnung befolgt; der lebendige 

en<Jliclllter aber nimmt seinen Anfang aus der Mitte des Ganzen her
bleibt auch immer in dieser Mitte und Fülle der unendlichen Sage, 

diese in dem einzelnen Gedicht zugleich mit hindurchströmt, weil 
Einzelne nur im Ganzen und aus dem Ganzen jenes Ozeans der 

Sage hervortritt, und davon wie getragen wird, in unsichtbarer 
~"'''~','''H fühlbarer Umgebung. 

sagt Aristoteles, 

[284} 
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. U b t' mte und Unendliche erweitert werden . mehr ms n es 1m 
gebnen, lffimer . . t die Harmonie des Homeros, der den Stoff 
könne. Auch Horahus preIse t n wisse daß alles sich zu einem 

"hl nd zusammenzuse ze , 
so zu wa en ud' und geselle im Gegensatz andrer G brun e vereme , 
reizenden

l 
anzen a '. d wichtigsten Kunstlehren für den Epiker mit Nachdruck, als eme er 

jungen Dichter: . . . 
. b . ne wie einst ein zyklIscher DIchter. 

Auch mcht also eg~ , d d "hmlichen Krieg will ich singen. t "b GeschIck un en ru 
Priamus ru. es b das solch' einem Prahlen entspreche? 
Was kann dieser uns ge en, kommt ein winziges Mäuschen. 
Sieh', es gebäret der Berg, und .es h' kliches übet: 
Wie viel trefflicher jener, der mChths ~ns~ ~~ der Erobrung 

. 'r Muse den Mann, der nac er e1 
Sm~e ,ffil ., Städte von vielen Menschen erkannte. 
TrOJa s die SItten un~ R h nein Licht nach dem Rauche 
N· ht2 nach dem Schlffimer uns auc, 

1C zu geben, 

D k t r daß er sodann aufstelle die glänzenden Wunder, 
en e e,. d di Charybdis mit dem Zyklopen, Scylla Anhphates un e . d 
. ' Tod Meleagers zur Heimkehr des DlOme es . 

NIcht vom h Zwillings eie zum trojischen Knege. S · t er fort noc vom . 
pmne , . r und in die Mitte der Dmge, 

Stets an den Ausgan.
g 

eilt e : t fft er den Hörenden, und was 
. jeder SIe kennt, en ra .. ß 

Als wenn em . t . ht glänzen zu können, verla t er, 
Ihm durch Behandlung sche1~ mc r Wahres zum Falschen, 

Und so täuschet er undis: s~~;;c~:~ zur Mitte das Äußerste füget. 
Daß sich zum Ersten e 1 , 

überdem die sehr feine und treffende Beme.~-
Aristoteles macht noch. . 1 3 Teile enthalten welche fur 

di I nd die ODYSSEE VIe e '. d 
kung

II

, daß e LIAS u d f' sich bestehende Ganze sm . 
sich hinlänglichen Umfang haben, lun

h 
ur. richtig hellenische Kunst- . 

d B · . 1 kann uns e ren, WIe . 
Dies auffallen e elspIe . harf sie beobachteten, Wie 

. ht mpfanden Wie sc 8 
lehrer und Kunstnc er e h' di 5 gänzliche Unrichtigkeit der 
glücklich sie

4 
witterten, wenn auc e f Ab führte. Daher sind 

ersten Grundbegriffe ihren Verstand au wege 

I de Arte poet. 136. seq. Übersetzt von F. A. Eschen. 
II Poet. cap. 26. 

1 schön geordneten 2 Nicht ... Zyklopen,] fehlt W 

3 viele kleine '1 d Gefühl das Rechte selbst da •. wenn] sie mit dem urtel en en • SIe ..• 

zu ahnden wußten, wenn 

5 die gänzliche] die der von ihnen angenommenen LrIUll.UUVO' 
6 der . . . Grundbegriffe] 
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denn auch oft ihre Beweise für die gegründetsten Urteile ganz grundlos 
und vernünftelnd; und selbst der Ausdruck der richtigen Wallrnehmung 
bekommt durch die Unrichtigkeit der Begriffe etwas Schiefes. Der 
hellenische Sprachgebrauch nennt das kleinste Stück, wie das größte 
Ganze in dieser Dichtart, ein Epos; und in der Tat hat auch jedes größere 
oder kleinere Glied desselben, welches sich nur ohne Verstümmelung und 
Auflösung in schlechthin einfache, nicht mehr poetische und epische 
Bestandteile von dem zusammengewachsnen Ganzen abtrennen läßt, 
eignes Leben und innre Einheit, so gut, wie das Ganze selbst. Wir können 
also jenes aristotelische Lob der homerischen Harmonie nicht bloß auf 
den Schein einer dramatischen Vollständigkeit in dem Ganzen der IUAS 
und ODYSSEE, sondern müssen es auf die ächt epische Einheit der einzel
nen Teile, Rhapsodien und RhapSOdiengruppen beziehen. Noch viel 
weniger dürfen wir es bloß auf den historischen Zusammenhang deuten, 
an dem es nach Inhaltsanzeigen, Benennungen und manchen Andeutun.: 
gen kaum einem der vom Aristoteles der Disharmonie wegen getadelten 
epischen Gedichte gefehlt haben kann. Hätte Aristoteles nur dasl ge
meint, so würde er den Homeros nicht so ausschließlich gepriesen, und 

. . .auch den epischen Kreis erwähnt haben, dessen historische Ordnung nach 
~Proklos so allgemein geschätzt wurde. So verschieden war aber, nach dem 
Sim;!c der Alten, die epische und die historische Ordnung, daß den 
tyklischen Dichtern eben darum Mangel der epischen Kunst Schuld ge
.geben ward, weil sie die Gegenstände in ihrer einfachen Gestalt und Ord
nung vortrugen, und nicht durch Veränderung zu bereichern wußten!. 

[285J 

der homerischen Poesie hingegen ist die natürliche, historische und 
.--'''--.---- Ordnung, der künstlerischen übera1l2 eben so sehr untergeordnet, 

in lyrischen Gedichten, obgleich die Abweichungen hier absichtlicher 
bestimmter, und gleichsam ausgesprochen werden, und sichtbarer 

fallen, weil sie sich in einzelnen kühnen Sprüngen äußern, nicht 
sich über das Ganze gleichmäßig verbreitenden Umgestaltung. 

Bemerkung bei LukianosII, daß Homeros oft mitten in der größten 
Gespräche einschiebe und durch Erzählungen den Schvnmg zer

läßt sich sehr weit ausdehnen; wiewohl sie als Tadel sophistisch ist, 
anders die Kunst von der Natur abweichen darf, und jede Kunst

eignen Bau und innre Gesetze hat. Vorzüglich die ODYSSEE, 

ad Virg. Aen. H. p. 268. seq. 

2 überall eben] eben überall 
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sagt man, sei schön geordnet; und wer würde nicht jedem episch~n .Ge
dicht wünschen, daß es so leicht fortglittel, daß alle Gestalten belemer 
solchen Fülle sich doch ebenso gefällig und klar run~en und -:ne~ander 
reihen möchten? Was würde man aber von dem dramatischen, histonschen 
oder rhetorischen Werk urteilen, wo der Zusammenhang so locker, und 
der Gang so episodisch wäre, wie hier? Wie vieles ent~ält. aber nicht die 
O as m· ihr zu dem Schönsten gehört, das m emer Lebensge-DYSSEE, w . 
schichte des Helden, oder in einer Lobrede auf ihn d~r~haus ~:me ?Stelle 
finden dürfte, und als fremdartiger Auswuchs beleIdigen wurde. D.en 
rhetorischen Ausdruck abgerechnet, ist die Bemerkung des Eustathios 
nach Aristoteles richtigl , der Stoff in diesem Buch sei seh: unfruchtbar 

d dürftig' und wenn der Dichter nicht Mittel der ErweIterung ausge-
un , k "b I • 
funden hätte, so würde es mit der Zubereitung des Kunst~er s u e ~us-
gesehn haben. Die alten Kunstrichter~1 hielte~ es für eme we.sentliche 
Schönheit des Epos, wider dieNaturIlI m der MItte anzufangen, und das 
Erste im Fortgange stückweise und zerstreut zu erz~hle~, und. das Erste 
ul t t hieß homerisch vortrageniV. Sie hätten VIelleIcht hmzusetzen 

z e z, . G 'ß' t 
II daß das epische Gedicht auch in der Mitte endIge. eWl IS es 

soen, . " 'h' t 
. t ns daß beide die ILIAs und ODYSSEE, nur aufhoren, mc teIgen -wemgs e " "" . 

lich schließen. In keinem sind die Fäden der Erzahlung ganzlich ~bge-
schnitten; ja es zeigt sich nicht einmal die Absicht, sie alle nach emem 
gemeinschaftlichen Endpunkt ablaufen~ zu lassen: Vom Ende der ILIAs 
an könnte die Erzählung, ohne im mmdesten emen neuen Anlauf zu 
nehmen, gleich weiter fortlaufen, und sich an das zuletz.t Vorherge~angne 
ebenso unmittelbar anschließen, wie dieses an das Vong.e, u~d so Im~er 

't Es wu"rde hier nicht einmal ein stärkerer Abschmtt SIchtbar sem, ~~ di 
als irgendwo sonst am Ende einer Rhapsodie oder Rhap.so en~p~e. 

Wenn man die ohnehin ziemlich unbestimmte Ankün~gung ~eIseite 
setzt und allein auf den innem Bau und Gang des Gedichts SIeht, so 
lasse~ sich gar viele Punkte angeben, wo man ebensogut anfangen und 
aufhören könnte. In der ODYSSEE wird sogar die Erwartung nach den 
spätem Taten und Begebenheiten des Helden in der We~ssagu~~ ~es 
Tiresias, welche so sehr hervortritt, und die AufmerksamkeIt vorzuglich 

I Prooem. Odyss. Arist. Poet. cap. 17·. . . chol. 
II Hor. A. poet. v. 148. Schol. min. ad. 11. oe. pnnc. Eustath.lbld. p. 7. S 

Venet. p. 3. ad. v. I. 
III Eust. ibid. Dio. Chrys. XI. 
IV Cic. ad Att. I. 16. 

1 dahingleiten, 2 ablaufen zu] hin zusammenlaufen zu 
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an sich zieht, ganz bestinmIt rege gemacht. Und der Anfang der ODYSSEE 
ist gleichsam ein Nachsatz. Er steht nämlich in der sichtbarsten und un
mittelbarsten Beziehungl auf eine Geschichte von der Rückkehr aller 
übrigen Hellenen, wo die Ermordung des Agamemnon etwa die letzte 
Stelle einnahm. Immer schließt sich die epische Rhapsodie nur so dicht! 
an das Vorige an, ohne bestimmt und schlechthin anZUheben, wie die 
Tragödie. Wie gänzlich verschieden ist nicht das Verhältnis des AGAMEM
NON, der CHOEPHOREN und EUMENIDEN des Aschylos, oder des KÖNIGS 
ÖDIPOS, des ÖDIPOS IN KOLONOS und der ANTI GONE des Sophokles, in 
denen der Stoff doch auch durch historische Folge verknüpft ist, von dem 
Zusammenhange der homerischen Gesänge! Merkwürdig ist es, daß die 
spätem Epiker, bei denen sich allerdings die Absicht zeigt, ihr Werk 
eigentlich zu schließen, sich der Erreichung dieser Absicht nicht anders 
nähern konnten, als durch Abweichungen von dem, was nach den ur
sprünglichen Beispielen und dem einmütigen Kunsturteil des ganzen 
Altertums, Geist und Gesetz dieser Dichtart ist, und was sie selbst, im 
Ganzen genommen, durch die Tat dafür anerkennen. So endigt der 
Hymnus auf Hermes mit einer allgemeinen Übersicht der fernem Lebens
weise des GotteslI, und die ARGONAUTIKA des Apollonios schließen gar mit 
einer ganz lyrischen Wendung. Nichts anders, als eine lyrische Wendung 
ist auch die Anrufung der Gottheit und die eine allgemeine Übersicht 
enthaltende Ankündigung, mit der allein ein episches Gedicht eigentlich [287) 

anheben kann. Je weniger ein episches Werk von der homerischen Gestalt 
ab~eicht, je unlyrischer, kürzer, allgemeiner und unbestimmter; je 
epIscher pflegt diese Ankündigung und Anrufung zu sein. Wenn die 
spätem Künstler und Kunstlehrer sie für unentbehrlich hielten, so 
geschah dies wohl mehr aus Bedürfnis, doch auf irgendeine Weise anzu
·fangen, als daß sie ein wesentliches Stück des Kunstwerks selbst wäre. 
Wie manches alte Epos mag nicht auch ohne sie angefangen haben, wie 
so manche homensche Rhapsodie, die hesiodischen EOEN, und WERKE 

. ~ND TAGE: ganz abgerissen und meistens mit einem Nachsatz? Wichtiger 
.. 1st .es,. daß man die für so notwendig gehaltne lyrische Einleitung, zum 
. BeIspIel Vor der ODYSSEE, geradezu wirklich wegnehmen kann olme daß 

·ias 
Epos dadurch mehr, als einige schöne Verse, einbüßen, und an seiner 

D 1 Besonders merkwürdig ist das "Ev'&' v. 11. und das vüv v. 35. Odyss. I. 
em letzten entsprechen zwar die Verse 29-31 nicht. Sie sind aber wie 4-9 

verdäChtig. 
n v. 571 -575. 

1 dicht an] forterzählend und weiterdichtend gleich an 
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Wesenheit und Ganzheit im mindesten leiden sollte, Wo dies aber auch 
nicht geschehen kann, ist doch mehr der grammatische Zusammenhang 
mit dem Anfang der Erzählung selbst, als die poetische Einheit das 
Hindernis, Wenn Homeros vom Demodokos sagt: Er fing mit der Gott
heit an, und trug den Gesang vor; so scheint er die vorausgehende An
rufung als bloße Vorbereitung von dem Epos selbst zu unterscheiden, 

Allerdings werden in jedem, auch dem homerischen Epos, Erwartun
gen erregt und befriedigt, Knoten geschürzt und gelöst, Zwecke ausge
führt und Begebenheiten vollendet; es enthält Verwicklungen und Ent
wicklungen, ein sich entsprechendes Steigen und Sinken, Hervortreten 
und Zurücktreten, Vereinigungen und Gegensätze der wechselnden Ge
stalten im reichen fließenden Gemälde, In jedem kleinem und größern 
Epos pflegen sich sogar alle Teile zu einer Hauptbegebenheit zu ver
einigen, und ein Hauptheld aus den übrigen hervorzutreten, an den sich 
alle übrigen anschließen, Warum ist es also kein durchaus vollständiges, 
in sich selbst schlechthin vollendetes poetisches Ganzes? Weil es nicht 
durchgängig bestimmt! und vollkommen begränzt ist: weil hier jene Her
leitung aller Fäden des Werks aus einem Anfangspunkte, die Hinleitung 
auf einen Endpunkt fehlt, Darum erscheint jedes homerische Epos zu
gleich als Fortsetzung und als Anfang, Es tritt gleichsam mitten aus einer 
unübersehlichen Menge andrer berührender epischer Sagen und Gesänge 
hervor; und der Dichter könnte immer sagen, was HelenaI von ihrer 
Erzählung vom Odysseus: 

Alles zwar nicht werd' ich verkündigen, oder auch nennen, 
Wie viel Kämpf' er geduldet, der unerschrockne Odysseus; 
Nur wie er jenes vollbracht' und bestand usw. 

Wie vieles könnte nicht, unbeschadet der Hauptbegebenheit und dem 
Haupthelden, weggenommen und hinzugetan werden? Auf die Frage: 
Warum Homeros die ILIAs nicht wie die ODYSSEE2, Achillee überschrieben, 
da doch Achilles meistenteils die erste Stelle einnehme; antworten alte 
KritikerII : Er wolle nicht bloß diesen Helden darstellen, sondern beinah 
alle, indem er ihm einige ja sogar gleich stellt, Aber auch in der ODYSSEE 
tritt Odysseus oft weit mehr in den Hintergrund, als der Held einer 
Biographie oder einer Tragödie dürfte. Der Zusammenhang ist überall 

I Odyss, IV, 240, seq, 
II Schol. Venet, p, 6, ad v, 21. Iliad, IX, 

1 in sich selber beschlossen 
2 Odyssee, Achillee] Odysseia, ebenfalls Achilleis 
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so lose, daß die Gegenstände außer der h T ' 

knüpfung, weIche ihnen scho~ al T 'I P YSIschen und logischen Ver-
d s el en der Natu d G 

es Erkenntnisvermögens zukom t d h r un egenständen 
scheinen, Alles, was nur mit dem ~c~e~r~erblo~e ,Anh~ufungl vereinigt 
stehn, und aufeinander fol k MoglichkeIt nebeneinander 

gen ann darf es' v t ht ' 
geschieht, wie das Gemüt es ohne alie R" .' ers e, SIch, wenn es so 
Zweck wünschen möchte, so daß die Ein~~~slcht auf Irg~ndeinen äußern 
~d Weise des Beisammenseins und der A un~ durch die bloße Gestalt 
nIlttelbar zugleich befriedigt und ' , ufemanderfolge ergötzt, un-

gereIzt WIrd D h b 
bloße Anhäufung2 vollgu"lt' Rh' ann at a er auch diese 

, Iges ee t auf den Nam ' 
me, worauf selbst die vollk ,en poetIscher Harmo-

, ommenste lOgisch h' 
msche Einheit und Ganzh 't e, mec arusche3 und orga-
, el an und für s' h h ' 

gibt, da die gänzliche Verschiedenh 't d IC noc keme Ansprüche 
heit und Ganzheit schon da helll erselben von der poetischen Ein- . 

raus er e t daß ' 'h 
aufgeopfert werden, ' SIe 1 r so oft nachgesetzt, ja 

Schon der eine Umstand daß beI'd d' T 
ß ,e, Ie ragödie d d E ' 

gro e Menge äußerer Gegenstände mit 'h D un as pos, eme 
so viele Ähnlichkeiten erzeuge d ß 1 rer arstellung umfassen, muß 
wegen doppelt notwendig ist n, : dies eben de,r scheinbaren Gleichheit 
aufmerksam, und selbst im G'b

au 
h

e 
wesentlichen Verschiedenheiten 

S e rauc der Ausdr" k b h 
o sollte man zum Beispiel das W uc e e utsam zu sein. 

Erklärung des Epos durch tf ort Handlung wenigstens aus der 
fährlichen Mißdeutungen w:::ne:b::~n, und de: al1zuleichten und ge
allerdings, wie man das W rt ' b ~u vermelden suchen, Zwar wird 

o 1m un estnnmte S h 
men pflegt, im epischen Gedicht h d "n ~rac gebrauch zu neh-
Reilie von Handlungen I t ge an elt, Ja, es 1St oft wie eine stetige 

, m s rengen und' li 
aber im Leben und in der darstell d Kelgent chen SimIe kann doch 

en en unst nu da' , 
genannt werden Was Wirkung' f' r sJeruge Handlung 

, emer relen Will "ß ' 
oder als solche erschem' t Nun I h t b ' ensau erung WIrklich ist . eraerem" , 
auf alle epischen Werke d Alt emzlger unbefangner Blick 

, er en, welche von d h ' 
rucht ganz abgewichen sind: daß alles ,er omenschen Gestalt 
weder als Handlung de F 'h' ' was dann getan und gelitten wird 

, r rei eIt, noch al t' ' 
SchIcksals erscheint sondern I f'" s no wendige Fügung des 
W 'aszualligeB b h' under4 sind zufälli E I h ege en eIt; denn auch 

g, s euc tet auch jed d ' , 
der übrigen Dichtarten untersucht d "b ,ern, er die EIgenschaften 

d h ,un u er Ihren Zu h . ge ac t hat, von selbst ein ' '1 saillUlen ang nach-
- , WIe Vle es von dem 'd , was m er hellenischen 

1 Anreihung 
2 Fortströmung 

: mechanische und organische] und bloß ' 
Wunder sind] das Wunderbare ist techrusche oder historische 
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Kunstgeschichte ausschließliches Merkmal der lyrischen und dramati
schen Poesie ist und dafür anerkannt wird, zugleich mit den bei ihnen 
herrschendenl und einheimischen Begriffen von unbedingter Notwendig
keit und unbedingter Freiheit in das epische Gedicht aufgenommen wer
den müßte. Vorausgesetzt, daß die allgemeinen Eigenschaften des helle
nischen Epos innern Zusammenhang haben: so würde durch solche Bei
mischungen die Eigentümlichkeit und Wesenheit der Dichtart gänzlich 
zerstört werden. Es zeugt daher von großer Einsicht, daß die alexan
drinischen Epiker auch hierin dem homerischen Beispiel folgten und sich 
auch einer solchen Darstellungder Sitten enthielten, worin das Unend
liche2 erscheint: denn diese widerstreitet der Natur3 eben so sehr, wie 
jene Vorstellungen. Sie taten das nicht unwillkürlich, wie Homeros, der 
sich zu dieser Höhe noch nicht erhoben hatte, noch bloß aus Nach
ahmung, wie die durchgängig eigne Gestaltung und Farbe ihrer Nach
bildungen verbürgt, sondern aus Wahl: denn warum hätten sie nicht, 
gleich den römischen Heroikern, alles das und noch mehr ganz fertig und 
vollendet von den lyrischen und tragischen Urbildern entlehnen können; 
da die Mischung der ursprünglichen Dichtarten dem Geist des Zeitalters 
ohnehin so angemessen war? 

Eine freie Handlung fängt an mit einem Machtspruche der Willkür, 
der, wenn er auf äußre Zufälligkeiten gerichtet ist, Absicht genannt wird, 
und sie schließt mit der vollendeten Ausführung dieser Absicht4. Eine 
zufällige Begebenheit hingegen ist das Glied einer endlosen Reihe, die 
Folge früherer, und der Keim künftiger Begebenheiten. Keine Begeben
heit steht einzeln; und auch diejenige, welche unter mehrern die haupt
sächliche ist, wird wieder nur zum Teil einer5 noch größern; wenn6 der 
epische Dichter der natürlichen Länge seiner Dichtart folgt, auf die auch 
Aristoteles so oft zurückkommt. Die kleinern epischen Massen können 
immerfort in größere zusammenwachsen, ohne daß die Einheit des Helden 
diese Erweiterung beschränken könnte. In der hellenischen Tragödie ist 

1 waltenden 
2 Unendliche ... widerstreitet] Unbedingte erscheint, sei es nun im tragi

schen Verhängnis des Schicksals oder in einer frei entscheidenden Großtat; 
denn eine solche widerstreitet 

3 Natur dieser Gattung 
, Absicht ... ist] Absicht; wo denn alles, als in dem ersten Entschluß, 

in der bestehenden Gesinnung oder in einem unabänderlichen Gesetz, fest 
begründet und ursächlich daraus hergeleitet, mithin als notwendig erscheint. 
Eine Begebenheit hingegen, welche als eine zufällige und bloße Naturer
scheinung aufgefaßt wird, ist 

5 einer andem 6 wenn nämlich 
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eI"Jemge er Held des Gedichts (oft . d l 
welcher die Handlung tut od d' S ~In es auch mehr2 als einer) 

. di ' er Ie Chlckung duld t All ' 
nnt esem Mittelpunkt in not di . e . es übrige muß 
D wen ger BeZlehun 

as hellenische Epos liebt z h' . g zu stehn scheinen. 
D ·· f' . war auc ,eInen HeIde h b 

ur tIgkeIt und Verworrenheit t t hn n zu a en: es würde 
. en se, wenn nicht . 

am meIsten hervorträte' doch ist an' eIner aus der Masse 
d B · . er eIn so wenig d Z k 

a es Wiederum dürftig sein .. d . er wec des Ganzen, 
. h" WUr e, wenn er eInzeln h 

SIC mcht VIele ihm vielfach "h rt. ervorragte, wenn 
ih na e en Ihn begleit t 

m entgegenstünden wenn die G t lt' e en, umgäben, oder 
E · 'es a en und Grup .' h 

me so ganz verschiedene Sach . t d . pen mc t wechselten. 
d . e IS er Held eInes h 11 . h 

un eIner hellenischen Tragödie! e emsc en Epos 

~omeros selbst könnte scheinen, die Ei ". . 
es mcht eigentlich schließt d di gentumlichkeIt des Epos, daß . 
dunen gt angedeutet h b . von em Erstaunen und Verg ,,' zu a en. Er redet I [290J 

nugen, welches der Sänger erregt. 
der, gelehrt von den Göttern . 

Singet liebliche Märchen3 der St bl' h 
d

. ,er IC en Herz zu erfreuen' 
un setzt hInzu: ' 

Immer noch mehr verlangen die Hö d 
ur . ren en, wenn der Gesan t" t 
vvemgstens wäre das fu"r' b' g on . eIn e en beendigt D . 

spruch. Merkwürdig4 ist es d ß d .~s rama eIn schlechter Lob-
Schlußvers in den epischen H a er gewohnliche den Gott anrufende 

D . ymnen der Homeriden' 
eIner auch und auch dr G . 

. '. an es esangs will ich fern 
eIne HInWeIsung auf eine k" ft' E " er gedenken; 
J 11 un Ige rzahlung und F t 

ene a umfassende Allgem . h 't d or setzung enthä.lt. 
freien Lebensart der S" eIn el es ~pos aber, welche zwar aus der 

. anger, aus der kindlich Bil 
wo die verschiedenen Bestandt il d en dung des Zeitalters 
bestimmt abgesondert e e er menschlichen Natur noch nich; 

waren, und endlich d . 
ganz natürlich hervorging d h b aus em GeIste des Volks 
dU' oc a er ohne die fr . d . 

es mfangs unbegränzte Gestalt d D' ~Ie un m Rücksicht 
und ausgebildet werden k" h er Ich~art mcht hätte ausgeführt 
höhern Wesen beilegt, als °e~~ d: der "DIchter dadurch, daß er sie 
dargestellt. »Denn wir wis d" . er uber alles ehrt und Wünscht 

All sen Ir,« SIngen die SirenenIl z Od ' 
es, was irgend geschieht auf d . I " um ysseus, 

er Vle ernahrenden Erde' , 
:IOdyss. XVII. 518. seq. 

Odyss. XII. 191. 

1 können 2 meh . 
, Bemerkenswert r ... eIner),] mehrere sein), 3 Worte, 
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D' ht indem er sie um Mitteilung ihrer 
und zu den Musen sagt der lC er, 

Kunde anfleht: d 'ßt I 
rtb ' llm un Wl es. . 'd G··ttinnen und wa el a e , Denn Ihr seI 0 , 

. h D' htart durchaus unbegränzt: so darf es 
Ist der Umfang der eplsC en. lC 1 dieser Gattung nur nicht an 

. ht der einer DIchtennasse 
einem DlC er 0 . t t' Erzählung wird nicht eher auf-

Z 't f hl n' und die seIge 
Raum und el e e, .. ft und eine ungefähr vollständige Ansicht 
hören, als bis der Stoff erscho

l
P '11 d t l·St. etwa wie sie die homerische 

b den We t vo en e , 
der ganzen umge en .. t Zeit haben diese schöne Welt-

. "hrt B wunderer der spa ern . 
PoeSIe gewa . e t' h Enzyklopädie eines PolyhIstors 

E 'k als systema lSC e 
ansicht des pI ers . honIl wird es als bekannt vorausgesetzt, 
mißdeutet. Schon bel Xenop . h allen menschlichen Dingen ge
daß Homeros, der Weiseste, berna V?h

n 
1 rnen könne. QuinctilianusIII 

d daß man alles aus 1 m e . . 
dichtet habe, un der wenigstens unzweIdeutige 

'hn . dm sich vollkommne 0 . 1 
führt 1 , rn e b t H'ppias Gorgias und Anstote es, 

. . h K st fänden ne SI, . 
Spuren )eglic er un , d tli h m Umfang der Kenntmsse an. 
unter den Beispielen von au?ero~v en'

t 
c l' enen eignen Ausdrücken darüber 

., di d n Max1ll10S ml se 
[291} Es ist merkwur g, e d H os enthalten soll: »AUe Bewe-

zu hören, was die Darstellung :sd omer der Erde der Götter Be-
. I alle Veran erungen , 

gungen des H1ll1me s, 2 der Sonne Licht, der Sterne Tanz, der 
schlüsse, der Menschen Naturen, n des Meeres die Austre-

die überschwemmunge ' . 
Tiere Entstehungen, d Luft das Bürgerliche, das 

.. di Veränderungen er , 
tungen der Flusse, e F . dli he das Eheliche, das Länd-

K . . che3 das ne c , 
Häusliche, d~s negens Schifferwesen4, mannigfache Künste, ver-
liche, das Ritterwesen, da: G t lt Jo"",,",ernde Frohlockende, La-

. h allerleI es a en, <Uu....., . d.r 
schledne Sprac en, d Schiffende.« Ern an er 
chende, Kämpfende, Zürnende, Schmaus den e

all
, gemeinen Gewohnheitvl 

D · ht s nachdem er, er 
Lobrednerv des lC er, . "ß für alle Gestalten und Wen-

d B redsamkelt gema , 
der Kunstlehrer er e d h für die verschiedenen Gat-

dn . h n Putzes un auc . 
dungen des re ensc e d 'ttl rn und blühenden Schreibart 

kr"ft' magern 0 er ml e . tungen der algen, llt h t bemüht sich zu zeIgen: 
Beispiele aus dem Homeros aufgeste a , 

I Iliad. II. 485. 
11 Sympos. IV. 6. B' 
III Inst. XII. I!. p. 389. t. II. ed. rl?' 
IV Diss. XXXII. p. 116. t. II. ed. Relske. 
V Vit. Horn. ad ca1c. ed. Ern. . 
VI Quinct. Inst. X. I. p. 217. t. II. ed. Blp. 

2 Natur und Eigenschaft, 
1 Dichterschule 
8 Kriegerleben, 4 Schifferleben, 
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Homeros enthalte alle Meinungen der berühmtesten Philosophen; er 
kenne und verstehe, außer der rhetorischen Kunst, die Arithmetik, die 
Musik, die Taktik, die Arzneikunde, die Politik und die Weissagungs
kunst. Er habe die Epigrammen erfunden, und sei der Lehrer der Malerei. 
Die Tragödie leitet er so ganz vom Homeros ab, daß er die attische nur 
die neuere nennt; und die lustigen Episoden der homerischen Poesie, 
welche in einer hellenischen Tragödie allerdings unerträglich sein würden, 
geben ihm Gelegenheit, auch die Komödie aus dem gemeinsamen Born 
aller Künste und Wissenschaften herzuleiten. Doch bemerkt! er die aus
zeichnend herrschende Umständlichkeit und ausgebreitete Fülle der 
homerischen Erzählungen, und wie selten sie mit gespannter Kraft 
grade aufs Ziel zugehn. 

Das Wunderbare ist nach dem Aristoteles der Tragödie fremdartigII ; 

und das Vernunftwidrige, woraus das Wunderbare meistens entstehe, 
behauptet er, sei im epischen Gedicht weit mehr an seiner StelleIlI. Keine 
Eigenschaft, kein Merkmal des Epos ist so allgemein befolgt, beobachtet 
und anerkannt worden, wie dieses. Selbst diejenigen Epiker, welche in 
den wesentlichsten Stücken von der ursprünglichen Gestalt am weitesten 
abgewichen sind, haben sich mit Beifall solche Freiheiten in Erdichtungen 
erlaubt, welche jeder Alte in der Tragödie unerträglich gefunden haben 
würde: denn der Grundsatz des Aristoteleslv, man solle nicht jeden Ge-
nuß von der Tragödie fodern l , sondern nur den ihr eigentümlichen, galt 
bei den Hellenen von allen Dichtarten. Im Epos sind die Wunder jeg
licher Art gleichsam einheimisch. Aus der Tragödie sind sie verbannt; 
nicht bloß, wie Aristoteles meintv, weil die Unwahrscheinlichkeiten bei 
der Aufführung stärker auffallen, in der Erzählung hingegen sich ver
stecken lassen: denn das Wesen dieser beiden Dichtarten besteht ja nicht [292] 

bloß in der Beschaffenheit des äußern Vortrages, sondern in der Eigen
tümlichkeit der innem Zusammensetzung. Auch wurden ja Tragödien 
zur Zeit des Aristoteles schon sehr häufig gelesen, und homerische Ge
sänge von Demetrios Phalereus an mimisch vorgetragen. Wie vieles 
ward nicht überdem im alten Schauspiel bloß angedeutet und bezeichnet, 
wobei vollkommne Täuschung durchaus nicht gesucht, oder wohl gar 

I p. 184. 
II Poet. cap. 14. 

IU ibid. cap. 24. 

IV cap. 14. 
V cap. 24. 

1 fordern 
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absichtlich vernachläßigt wurde? Auch ist des Zufälligen, Unwahr
scheinlichen, Wunderbaren in der alten Tragödie genug; nur daß es 
seine eigentliche Natur ablegt, indem es der Freiheit und der Notwendig .. 
keit immer untergeordnet scheint. Man hat es schon oft bemerkt, daß 
die Herrschaft des Zufalls die Wesenheit der alten Tragödie selbst zer
störe; darum sind Wunder und Wunderbarkeiten im eigentlichen Sinne 
widerl die Natur derselben, als ein gewaltsamer Eingriff des Zufalls in 
das Gebiet der Freiheit und der Notwendigkeit. Im Epos, wo alles nur 
zufällig, weder notwendig, noch gegenwärtig zu scheinen braucht, 
darf die Einbildung im Erfinden und Zusammensetzen des Gegebnen 
natürlich ebenso lose und frei verfahren, wie im Umfassen der Gegen
stände, und im Verknüpfen der Massen. Sie darf alles dichten, was nur 
immer ein reizendes Erstaunen gewähren mag, und nur möglich scheinen 
kann. Eben darum, weil die epische Darstellung auf den Schein der 
Wirklichkeit keinen Anspruch macht, gilt ihr Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft völlig gleich; die stetige Erzählung geht ohne Sprung von 
einem zum andern über, oder mischt sie alle. Da sie einmal alles zu um
fassen strebt: so sind selbst Blicke in die Zukunft und Darstellungen der 
Unterwelt zwar keineswegs ein wesentlicher, aber doch ein sehr natür
licher Teil epischer Gedichte. An ganz andre Gesetze ist das lyrische 
Gedicht der Hellenen gebunden, wo das Ganze wirklich scheinen muß, 
die Hoheit der einzelnen Empfindungen mag sich auch noch so sehr über 
das gewöhnliche Maß des Wirklichen in das Gebiet des bloß Möglichen 
erheben; oder die alte Tragödie, wo alles Einzelne2 und das Ganze zu
gleich möglich und wirklich, d. h. notwendig scheinen muß. Das aber 
hat eine allgemeine Erfahrung bestätigt: wenn das Epos auch die einzel
nen Bestandteile seiner willkürlichen Zusammensetzungen nicht aus der 
lebendigen Wirklichkeit entlehnt, aus eigner Anschauung oder geglaubter 
Sage; sondern auch3 sie willkürlich dichtet', oder fremden Vorbildernö 

nachspricht: so geht in beiden Fällen selbst der lebendige Schein der 
Möglichkeit verloren; im letzten wird die Dichtung matt, tot und trocken, 
wie im alexandrinischen Epos; oder sie wird ausschweifend. Wenn das 

1 gegen 
2 Einzelne ... muß.] Einzelne in lebendiger Gegenwart wirklich dasteht, 

in dem Kampf der Entwicklung aber alle Möglichkeiten der sich hin- und her
wendenden Ereignisse und Beschlüsse erschöpft werden, woraus denn end
lich der Gang und die Verknüpfung des Ganzen als eine durchaus notwendige 

hervorgeht. 
8 auch sie] ihren Stoff ganz "dichtet, oder] erdichtet, oder nur 
5 Vorbildern nachspricht:] Vorbildern ohne eignes Gefühl und Leben 

nachdichtet; 
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Wesen schöner Wunderbarkeit in d b .. er· un eschranktest d f . 
Gestaltung und Zusammensetzun b en un relesten 
leuchtet von selbst ein daß die g~'ßgtegeMner. Bestandteile besteht; so 

, ro e anmgfalt· k 't d 
eine hellenische Vielseitigkeit der E t . k1 I~ el es Gegebnen, 
dingung ihres Gedeihens ist. Auch lehrt ndiWl~rf ~g eIne wesentliche Be- [293] 

bare in den Sagen andrer kräft. b
e

. a rung, daßl das Wunder-
. ' Iger, a er eInseitig gebild t V 

SIch vor der Zeit in Unnatur und2 Ab . e er ölker, 
merkwürdig3, schätzbar und selb t li benteuerlichkeit verliert, und so 
. '. seenswürdig h . 

RückSIchten seIn mag doch den F d es aue In andern 
, 0 erungen' der . h 

Genüge zu leisten vermochte. eplsc en Kunsts kein 

. Diese Verschiedenheit des Epos von der Tr .... 
und entscheidender da sie den M th b . agodie 1St um so wichtiger 
G al ' Y os etnfft dessen E f d 

est tung nach AristotelesI eigentli h d D" r In ung und 
nach einer allgemein herrschend c

al 
en Ic~ter macht, und mehr 

. h en, s nach eIner ei t" li 
weiC enden Meinung des plato . h S gen um ch ab-
· msc en okratesII das W d 
1St. Auch ist in der Tat der M th . . ' esen er Poesie 
Z Y os, 1m SInne der Kun tl h 
· usammensetzung der BegebenheitenIII ab . h . s e re, oder

6 

. nen Kunst angemeßne Gestalt . ' SIC tliche, dem Ziel der schö-
,. . ung eInes7 geschichtli h S f 
wesentlIcher Bestandteil J'ed A t d . c en to fs, ein 
bl 

.. . er r er hellemschen P . . 
. oß Außerung des eigentümlich Z . o~sIe, welche mcht 
Oft wird der geschichtliche und den k.~st7~es eInes EInzelnen ist. Sehr 
den Alten verwechselt. weil ih Ger unst ensche Begriff des Mythos bei 
cl ,r egenstand hier in d T t 
,erseIbe war: alle Sagen wurden oet" er a nur einer und 

tungen gingen aus der Sage 1 p DI~Iert, und alle poetische Erdich-
F d 

lervor. Ie allgem' A d 
o erung8 hat bei dieserVerw . h I eIne us ehnung jener 

h k ec s ung selbst auf di Z . f 1 E 
.
. en önnen ob die Kom"di p' e wel einfluß ha-
___ '---_' 0 e zur oeSIe gehöre, oder nicht. 

I Poet. cap. 9. 

:I Phaed. p. I38. t. I. ed. Bip. 
Poet. cap. 6. 

1 wie leicht 
2 und . . . verliert] und' d 

verliert, ' m as Abenteuerliche und allzu Unwahrschein-
8 merkw" d' ur 19 ... es] merkwürdig für d' G . 

: """,,""F,rsaCft:e, so dichterisch groß und anz' h le
d 

eschlchte der Fantasie und 
orderungen le en es 

5 K tk' uns em] Kunst nach t 
• dedr VOI~kommnen homeris~~:;~:~~~aShrchhen'tBkeg~ffen und im Vergleich 

o er die el em 
? . 

emes sagenhaft 
8 Forderung 
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h ft illen ist das epische Gedicht nach II di Eigensc a en w 
Um a er eser d schwätzigen Alter am angemes-ff d Bemerkung em ge 

Platons
I 

tre en en B d t g daß die Bildner des Altertums . t . ht ohne e eu un , 
sensten; und es 1S mc al G . darstellten. Das lyrische und tra-E immer s reIS 
den Vater des pos . A f h ng eine Anspannung, deren das 

di 1 t f dertl emen u sc wu , . 
""sche Ge c 1 er 0 . . alt K mo" die einen Überfluß fnscher t>- h f"h' 1St· die e 0 , 
Alter nicht me r a 19 .' J d tärke verliert. Die sanfte An-d . h mIt der ugen s 
Lebenskraft, er SlC . dessen stetiger Strom in jedem 

h II . hen Epos hmgegen, .. . 
regung des e emsc und Befriedigung enthält, 1st 

L f gleich Anspannung 
Punkte seines au s zu '1 . keine durchgängig bestimmte 

d d ennüdend wel SIe 
nicht anstrengen un h'. iner durch vielfache Erfahrung 

h t E kann aber auc nur m e ..' Füll' 
Richtung a. s . 11 W' kung tun deren vorrahge e . b'ld g seme vo e Ir , 
bereicherten Em 1 un .. d f' ht und gefällig rundet: denn . b 1 bt verschonern an nsc , 
es wohltätIg e e , . h" Weltansicht schwerlich ganz ver-der unerfahrne Knabe kann die sc one 

stehn. 11 D gestellte nur möglich scheinen soll, 
In einer Dichtart, wo ~ es ar d h us ungeschickt ist, wirklich 

li h . 1 s fmden was urc a . 
wird sich natür c Vle e ..' . Empfindungen oder eigen-

. . ede Außerung eIgner _ h 
zu schemen. Da nun J .. r Person ihrer Natur nac 

. h des Dichters m seme . . 
{294] tümlicher BeZle ungen . ß . begreift sichs warum m emem 

..' d wirklich schemen mu . so , . G 
gegenwartIg un A AUTIKA des Apollonius, Im anzen ge-t wie die RGON 1 . h Epos welches e wa . bl 'bt eine einzelne ynsc e ' G . t der DIchtart treu el , hm 
nommen, dem eIS e d DichtersIll eine so unangene e 
Betrachtung

II 
oder ein Hervohrtrdie.ten

D 
e:te11Ung eigner Eigentümlichkeit 

ht· da doc e ar . d d Störung verursac , . L'k . t und ein entschie nes un · R' d r hellemschen yn IS, . . 
der wesentliche eiZ e . Kunstwerke m emer 

d Künstlers aus semem E 
keckes Hervortreten es allgemeines Gesetz war. s 

d s alten Drama sogar . kl' t 
ganzen Gattung e . . der epischen Darstellung; die ems e 
entsteht dadurch ein WiderstreIt.m.. . d' Gegenwart, und macht, 

· . h ersetzt die Horer m Ie W' k 
lyrische Bemllsc ung v. . d G dichts den Schein der Ir-

11 "bngen Teilen es e . h 
daß sie auch von a en u . . ht leisten können. Da SIC nun 

d f dern3 was SIe mc .. ß 
lichkeit

2 

erwarten, u~ 0 , delte und ausgeführte persönliche Au e-
jede auch noch so epIsch be~an "h t. so ist es eine große Vortreff-

· ht dem Lynschen na er . . Ur 
rung des DIC ers h . ht eine Spur von semem _ nn das Werk auc mc 
lichkeit des Epos, we . h" fig mit Erstaunen und Lob von , 
heber enthält; wie es die Alten so au 

I t. VIII. p. 69. ed. Bip. 
II I. 216. 

III I. 1220. 

1 erfordert 2 lebendigen Wirklichkeit 3 fordern, 
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homerischen Gesängen bemerken. )}Homeros,« sagt AristotelesI, »ver
dient wegen vieler andrer Eigenschaften gepriesen zu werden, und auch, 
weil er allein unter den Dichtem nicht l verkannt habe, was er darstellen 
solle. Der Dichter selbst muß so wenig wie möglich reden: denn insofern 
er das tut, ist er nicht Nachahmer. Die andern zeigen sich selbst durchs 
ganze Werk, ahmen weniges und selten nach: er aber führt nach einer 
kurzen Vorrede gleich einen Mann oder eine Frau ein, oder etwas andres 
durch sittliche Eigentümlichkeit Reizendes. « - Äußerst merkwürdig und 
wahrhaft wunderbar ist auch diese gänzliche Reinheit der homerisclren 
Gesänge von persönlichen und lyrischen Zusätzen; da, spätere Epiker 
wie Aristeas

II 
und die letzten Werke der hesiodischen Periode nicht zu 

erwälmen, selbst das älteste Epos der homeridischen Schule, der Hym
nus auf den delischen Apollon, und das älteste Epos der hesiodischen 
:Periode, die WERKE UND TAGE, voll von PersönliChkeiten des Urhebers 
sind. Auch in der Gestaltung und Farbe der Darstellung zeigt sich die 
auffallendste Verschiedenlleit. Welcher Epiker des lyrischen Zeitalters 
hätte sich zum Beispiel wohl die Gelegenheit entgehen lassen, der lei
denden Penelope häufige Klaglieder in den Mund zu legen? Und wie 
enthaltsam ist dagegen Homeros ! Auch solche lyrische Zwischenstellen, 
dergleichen wir am Apollonios bemerkten, finden sich durchaus nicht im 

; Homeros; ungeachtet es einem lebhaften Erzähler doch so natürlich ist, 
•. seine eigne Empfindung im Erzählen zu äußern und laut werden zu 
lassen. 

Noch mehr Grund über die2 wunderbare Konsequenz dieser bloß 
durch

3 

poetischen Instinkt4 unter den Hellenen hervorgebrachten und 
aUsgebildeten Dichtart zu erstaunen, findet man in der BetraChtung und 

:;;~l~rgJllealenmg der epischen Sprache. Wie selbst die DichterlII der Hellenen [295] 

der höchsten Bildungsstufe der Kunst es für einen großen Tadel 
cc--.-- ___ , wenn die Poesie sich in dem Geiste und der Beschaffenheit der 
l1arp"p~tPIlt.'n Menschheit nicht über die alltägliche Wirklichkeit erhob: 

verlangten die Alten, daß sich die Poesie Überhaupt auch durch Eigen
tU!lUIChJ[{erten der Sprache von der gemeinen Rede gänzlich unterscheiden 

ja die ÄhnliChkeit im Ausdruck der Komödie mit dem gewöhn-

.1 Poet. cap. 24. 

II Paus. !ibr. V. cap. 7. 
Arist. Poet. cap. 25. 

nicht verkannt] richtig erkannt 
2 die ... Konsequenz] den wunderbaren Einklang 
a durch den 4 Natursinn 
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. h· 1·· lich um zu zweifeln, ob diese Gattung 
li h Gespräch schien m ang , dru k 

c en. ehöreI Man hielt viele Wendungen des Aus c s 
auch zur D~ch~kuns~ ~ch ~ der Prosa aber für unschicklichII; und man 
in der PoesIe fur schic 'h RednernIII als ihrer Kunstart nicht 

. f he Sprac e an ' tadelte eme poe ISC t. h Maß zu ähnlichen Rhythmusv. 
IV wie einen dem poe ISC en .. . 

angemessen '. lId Poesie mußte natürlIch auch m Jeder 
E · allgememes Mer {ma er . Ich 

m so d N b bestimmungen stattfmden, we e 
H t ttung unter beson ern e en . . 

aup g~ . t überall, und vorzüglich auch in der epIschen 
dem GeIste der Dichtar h W· gut stimmt der dem hellenischen 
Poesie vortrefflich entsprec . en. Ie. t .. mliche und von Aristoteles 

H nd HesiOdos an eIgen u , 
Epos. von om:ros u kmal der heroischen PoesieVI gehaltne Gebrauch 
für em wesentlIches Mer d M· hung aller Mundarten der helle

A drücke nebst er ISC 
veralteter us , .. nl Allgemeinheit und losen Unbe-

. h S he zu der granze osen . 
nISC en prac , t das ehrwürdige Altertum, die 

h ·t di er Darstellungsar, wo 
stimmt ei es d di doommernde Zukunft die fernsten 
. dli h f ·sche Gegenwart un e a '.. 
Jugen c e n .. und alltäglichste Leben sich freundlIch zuem-
Wunder und das n~chst.e h 1 Den Gebrauch der Archaismen 

d ell n und m Ems versc me zen. E· 
an er ges e, . . h Künstler für eine so wesentliche Igen-
hielten auch die alexandnmsc en

daß 
. durch Übertreibung fehlerhaft 

f d ischen Sprache SIe . h scha t er ep '. h Gesängen unterscheiden SIC 
d Ab auch in den homensc en d 

wur en. er kli h n der Gestaltung und Farbe er 
. A drü ke sehr mer c vo . 

emzelne us.c . Altertümlichkeit; seine Angabe verschIedner 
übrigen durch eme geWISSe d. der Sprache der Götter und 

d sselben Gegenstan es m 
Benennungen e . h d Sophisten Dion VII gleichsam 

M h odurch der DIchter nac em d 
der ensc en,:, ß . ht bloß alle hellenischen, sondern auch en 
zu erkennen gIbt, da er mc . h chwerlich anders erklären, als 
göttlichen Dialekt versteh:, lassen SIhC s nd der Volkssprache, die sich 

Ab . h ngen der Dlchtersprac e u 11 .. 
von welC u . cht allein unmittelbar aus dem a tag-
überall zeigen, wo der Gesang m. h . d rum auf dieses beschränkt, 

h geht und SIC WIe e 
lichen Leben ervor, ht d sich durch dichterische Fort-

alter Sage entste ,un 
[296] sondern wo er aus .t twickelt Nichts streitet aber so 

bildung mehrer Jahrhunderte wei er en . 

I Ror. Sat. I. 4, 42. seq. Cic. Orat. 20. 

II Arist. Rhet. In. 3· 
III Aristot. Rhet. IH. I. Demetr. 12. 

IV Arist. Rhet. II!. 2. 

V ibid. IH. 8. d t t b l·m An· stoteles nicht bloß Archais-
A - be eu e e . ·t 

IV Poet. cap. 22. 24· Y ~'t"'t"a: f d Mundarten. cfr. cap. 21. 22. 1111 . 

men. sondern auch Ausdrucke a~s rem en d r Mischung des Äolischen, 
, W rt b dient sich DlO, da er von e I 

Desselben 0 se. h . chen Sprache redet. Orat. X . 
Dorischen und Jonischen III der omens 

VII Orat. XI. 
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sehr mit dem Geist der homerischen Darstellung und Sprache, als die vor
nehme Pracht und Festlichkeit im Ausdruck der hellenischen Lyriker, 
der dramatischen Künstler, unter diesen selbst der alten Komiker, und 
der römischen Heroiker. Sie ist ganz wider den Charakter des reinen 
Epos, weil sie der Darstellung eine einseitige Stinlmung und Richtung 
gibt, welche den Umfang beschränkt, und bei ungemeßner Länge not
wendig zuletzt Überdruß erregen muß; auch ist die epische Sprache, 
selbst der alexandrinischen Künstler, zwar gewählt, gefeilt, ja gelehrt, 
aber durchaus nicht vornehm. Der homerische Ausdruck unterscheidet 
sich von der gewöhnlichen Vo~ssprache nach der Bemerkung des 
DionysiosI fast nur durch die Stellung und Zusammensetzung der 
Worte, nicht durch die Auswahl. Wie sich seine Darstellung keinem 
auch noch so alltäglichen und geringen Gegenstande stolz entzieht, der 
nur, mit Liebe ausgemalt, ergötzen kann: so ist auch sein »AusdruckII, 

wo es der Stoff heischt, allein aus den wohlfeilsten1 und niedrigsten2 

Worten zusanImengesetzt, deren sich etwa ein Landmann, ein Schiffer, 
ein Handwerker, oder jeder andre, der gar keine Sorgfalt, gut zu reden, 
anwendet, aus dem Stegreife bedienen würde.({ Aber eben weil die ge
wöhnliche Volkssprache in der homerischen Periode die Grundlage der 
epischen war: so mußte aus der wandernden Lebensart der heroischen 
Sänger, jene dem ersten Anscheine nach so befremdliche Mischung der 
Mundarten entstehn. Zwar entwickelten sich die vier gebildeten und 
durch bleibende Gedichte und Reden fest bestinlmten Mundarten erst 
nach der Entstehung des Republikanismus und der lyrischen Kunst der 
Hellenen; und konnten sich nicht eher sondern, als der bis dahin ver
mischte Stoff aller schon entwickelten Fertigkeiten und angeregten Kräfte 
sich in verschiedne Richtungen trennte, und die Eigentümlichkeit der 
verschiednen Hauptstämme in allen ihren Äußerungen, in Verfassungen, 
Gesetzen, Sitten, Gebräuchen, in Spielen, Festen und Künsten, in der 
Sage und auch in der Sprache durchgängig bestimmt ward. Doch läßt 
sich nicht voraussetzen, zur homerischen Zeit sei überall in Hellas gleich 
gesprochen: noch weniger, die reiche homerische Sprache sei die ab
weichende Mundart eines kleinen Landstrichs; man müßte denn etwa 
auch annehmen wollen, zu Askra sei so geredet, wie Hesiodos in den 
WERKEN UND TAGEN singt. Man verstand die Sänger damals so gut wie 
nachher, wo man doch auch nirgends den Versuch gemacht hat, die 

I Dionys. de comp. p. 12, seq. 20. seq. t. V. ed. Reisk. 
Ir ibid. p. 15. 

1 gewöhnlichsten 2 gemeinsten 
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homerische Poesie in eine der besondren, gebildeten oder rohen Mund
arten zu übersetzen. Die Allgemeinheit der Mischung erzeugte allgemeine 
Verständlichkeit. Die einzelnen Abweichungen mußten selbst deli 
Wenigen, die zum erstenmale zuhörten, und an die Dichtersprache noch 
gar nicht gewöhnt waren, durch den Zusammenhang des Ganzen mei
stens deutlich genug werden. Wenn MaximosI also nur nicht, was bloße 
Naturwirkung war, zur Absicht umdeutete, und Folge und Grund ver
wechselte; so würde er mit Recht sagen: »Homeros wollte nicht, daß 
seine Poesie eine Jonische, eine eigentlichl Dorische oder Attische sein 
sollte; sondern eine gemeinsame für die ganze Hellas. Weil er sich dem
nach allen zugleich mitteilen wollte, sammelte er vermengend die helle
nische Sprache, mischte sie zur Gestaltung des Gesanges, und bewirkte 
dadurch, daß seine Gedichte allen zugänglich und verständlich, und für 

jeden reizend wurden.« 
Die übrigen Eigentümlichkeiten der epischen Sprache bestehn mehr 

in der häufigem Anwendung und weitem Ausführung allgemein ge
bräuchlicher Wendungen besonders sinnlicher und kindlicher Menschen, 
als in ausschließlich eignen Bestimmungen. Um dieser Ähnlichkeit und 
um ihres natürlichen2 Ursprungs willen scheint3 uns die Sprache des 
homerischen Epos nicht4 bloß absichtslos und instinktmäßig, wie billig, 
sondern auch zufällig. Doch haben schwerlich auch die gebildeten Men
schen der homerischen Zeit, welche nicht Sänger waren, mit der Kraft, 
Fülle und Anmut geredet, wie Homeros; noch werden sie, wenn sie 
Geschäfte besprachen, oder ihren Leidenschaften freien Lauf ließen, die 
Gleichnisse so bis auf die feinsten Nebenzüge vollendet haben. Die 
Wesentlichkeit jener SpracheigentÜIDlichkeiten des hellenischen Epos 
erhellt nicht bloß aus der Übereinstimmung so vieler hellenischen 
Epiker aus den verschiedensten Zeitaltern: sondern auch aus dem Zu
sammenhange mit andern wesentlichen Eigenschaften des Epos, aus 
der Unanwendbarkeit in andern Hauptgattungen der Poesie, aus dem 
Bestreben der epischen Künstler anderer Völker, der römischen zum 
Beispiel, sich den hellenischen Urbildern auch hierin so weit zu nähern, 
als der ganz verschiedne Geist ihrer Darstellungsart und die Natur ihrer 

I Diss. XXXII. p. 122. t. 11. ed. Reisk. 

1 eigentümlich 
2 natürlichen Ursprungs] naturgemäßen Charakters und Ursprungs 
3 erscheint 
4 nicht ... zufällig.] ganz kunstlos und wir verkennen darin das beson-

dere Gepräge einer eigentümlichen dichterischen Vollkommenheit von be

stimmter Art. 
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Sprache nur immer erlauben wollte' denn all di 
Sprache durch den außerordentli h' ß Re~ ngs hat die hellenische 
W b

· c gro en eIchtum an b . h 
ort Ildungen und verschiedenen R d a weIC enden 

B leearten durch eine M kI . 
zur e ebung und völligem Nebenausbildun ' enge. emer, 
Sprachen oft unübersetzbarer Wort d g s~hr ~gemeßner, mandre 
d B · .. e, urch eme eIgne der A h" f 

er eIworter sehr günstige Wortstellun r' '. n au ung 
einzige und nie wieder ganz . ht V

g 
ur die epIsche Poesie beinah 

erreIC e orzüge Bloß n b b'l 
Beiwörter und Gleichnisse s h '. . e enaus 1 dende 
G 

c emen m dem raschen und b t' 
ange des lyrischen und dram t' h G . es lIDmten a ISC en edichts v .. d 

schweifende Störung entspre h b d erzogern e und ab-, c en a er er Füll d All . 
Epos sehr gut. Das Epitheton . t' kl' e .un gememheit des 
. . IS eme eme EpIsode d di E . 
1st em großes Epitheton Ho"h . di" ' un epIsode . ere, Ja e hochste Bildr hk . 
drucks ist ein wesentliches B d"rf . d' IC eItl des Aus-
die wunderbarsten Gestalten e e~tf ms t er ~pIschen Dars.tellung, welche 
hinzaubert, wenn sie Schein d Lernb er, oser und gleIchsam luftiger [298] 

un e en haben soll' d . di L' 
schaften nicht so ergreift wie di l . h .' , a SIe e eIden-
unwiderstehlichen Gewait des ;r:mIS~ ~' no.ch ~e Gegenstände mit der 
stellen kann. aas WIrklich und notwendig hin-

Der Hexameter allein schien den Alten der unb . 
Epos angemessen' dies habe sagt A . t t I estlIDmten Dauer des 

d d · ' , ns 0 e eslI die Natur lb t I 
un Ie Erfahrung bewährt D h" se s ge ehrt 
harrlichkeit, die vOllkomm~nst:s GI:~~:c~.e .Ma~ habe die größte Be
SchwungIlI. Seine Bew' ma~IgkeIt und den stärksten 
'" egung ISt weder steIgend n h . k 
uberspnngend noch überfließ d d .. . oc sm end, weder 

b en , we er mannlich no h 'bli h 
ge unden noch zügellos Eben b' c wel c, weder 

. so un estImmt wie . R' h 
auch sein Verhältnis der Kraft und S hn .'. se:ne IC tung, ist 
nur sinnliche Einteilung d 0 dn c elligkeIt. Sem Gesetz fodert' 

un r ung der rhythmischen Massen, voll-
rA . t P rIS. oet. cap. 24. 
II ibid. 
ur cap D 

. 22. as aT<xa~!L<6T<X't"OV geht hi f d' 
unbestimmte Dauer und 11 e.r au Ie Darstellung selbst, auf ihre 
und U ruh' von a er elegIschen und J' ab' h 

n e freIe Gleichmäßigk 't. d' m ISC en Unordnung 
Tetr t el ,un 1st dem - d 

ame er usw. entgegengesetzt Pol VIII I . X~V7jTLXCj) es trochäischen 
von der dorischen Musik gebraucht wi~d ~ t. hin~egen, wo dasselbe Wort 
~elches nicht das VeränderIiche2 Le'd ' be:leht es SIch auf das Dargestellte, 
~ten, wäre. ' 1 ensc aften, sondern das Beharrliche3, 

1 Dra . 
2 .~a m lebendiger Gegenwart 

Veranderliche der 
3 Beharrliche . . . wäre' Beh' . 

was die Alten Ethos nenne~ arrlIche der SItten oder Gesinnungen sei 
4 fordert . 
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kommne Gleichheit der Teile, und klare Andeutung der Einschnitte. 
Er hat die Freiheit, von der raschesten Leichtigkeit bis zur langsamsten 
Schwere zwischen den verschiedensten Mischungen von Kraft und 
Schnelligkeit zu wechseln. Er allein weiß sich daher, wie die epische 
Dichtart selbst, allen Gegenständen anzuschmiegen; und seine Mannig
faltigkeit wird durch die Vielheit der in ihm möglichen Abschnitte noch 
vermehrt!. Vielleicht war es also nicht allein sein ehrwürdiges Altertum 
und die vermeinte Herleitung aller übrigen Maßel , sondern der Anschein 
des in sich Vollendeten, was die Grammatiker bewog, den Hexameter 
das vollkommenste Maß zu nennen, und ihm den ersten Rang einzu
räumenlI. Aristote1es nennt!II die epische Poesie geradezu die er
zählende und im Hexameter darstellende, und bemerkt esIV als eine 
unstreitige Sache, daß es durchaus unschicklich sein würde, ein Epos in 
einem andern Rhythmus, oder in mehrern verschiednen zu dichten. 
Jede Bewegung, deren Richtung bestimmt ist, muß den angespannten 
Trieb früher oder später ermüden; und es würde eine wahre Pein sein, 
in dem sonst so schönen alkäischen oder sapphischen Maße ein Gedicht 
von der gewöhnlichen Länge epischer Rhapsodien hören zu müssen. Das 
elegische Maß ist zwar nächst dem heroischen das unbestimmteste, und 
ihm am ähnlichsten; es ist noch nicht eigentlich ermüdend, weil es nicht 
anspannt, sondern auflöst: der in der alexandrinischen Schule nicht un
gewöhnliche epische Gebrauch desselben setzt aber beim Künstler, wie 
beim Liebhaber, Schlaffheit, nicht als vorübergehenden Zustand, sondern 
als bleibende Eigenschaft voraus, und kann daher nur im Verfall der 
Musik und Poesie stattfinden. Beim Gebrauch verschiedner Rhythmen 
könnte zwar die Monotonie vermieden werden: aber wenn die Maße 
nicht ganz willkürlich, bedeutungslos und ohne Rücksicht auf den Geist 
der Darstellung gewählt und gebraucht würden: so würde das Gedicht 
gar kein Epos mehr sein: denn es ist widersprechend, daß ein Gedicht in 
einzelnen Teilen2 durchgängig bestimmt, im Ganzen aber durchaus un
bestimmt sein3 könne. 

I Hermann. de metris p. 270, seq. 
II Z. B. Vit. Hom. p. I54. Victorin. libr. Ir. p. 251. ed. Putsch. 
III Poet. cap. 23. 
IV cap.24. 

1 Maße aus diesem 
2 Teilen ... im] Teilen und Gliedern oder Massen durchgängig bestimmt 

und in scharfer Charakteristik gesondert und entgegengesetzt, im 
3 sein könne.] sein und sich in gleichförmigem Strom und Wellenschlage 

fortbewegen soll, wie es die Natur des epischen Gesanges mit sich bringt. 
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W di m 

. enn e Kunstlehrer, welche dem Aristotel . 
emen bedeutenden Irrtum üb di N es gefolgt smd, kaum 

. er e atur des epis h G . 
ersmnen können, dessen Keim n' ht' 'hm" c en edichts haben 

. . IC m 1 lage' o' t allen der emZIge welcher die E' h f . S IS er auch unter 
, !gensc a ten und M k 

deren Wesentlichkeit alle helleniSChe K" tl . er male des Epos, 
die römischen, obgleich diese du h Wunsl er dieser Gattung, und selbst 
'. rc eg assung notwe di . 

mIschung WIderstreitender Bestandt il di R' . n ger und Bel-
zerstörten, durch die Tat an k e e ~. emheIt der Darstellungsart 

. . er annten, eIlllgermaß d 
mIt emer aChtungswürdigen T d en ange eutet hat, 

. '. reue er Beobachtun d' Scharfsmn. Seme Irrigen und . ht' g, un nIcht ohne 
.. . nc Igen, durch so herrlich Z . 

statIgten Meinungen über da E' e eugnlsse be-
.. dig '. s pos smd schon darum .. ß 

wur , :-veIl SIe, so vernachlässigt auch die . au e~st merk-
selbst sem mochte in den WI' ht' t S.. Schnft von der DIchtkunst 

, c IgS en tucken w' b k 
Denkart des gesamten Altert d d ' Ie e annt, allgemeine 

ums 0 er ochg Z· 
tungen waren. Aristoteles weI'ß d' K anzer eItaIter und Gat-

Ie unst nur nach d W DarstellungI , dem Verhältn' d d en erkzeugen der 
IS er argestellten . k . 

heitII, und nach der .. ß G zur WIr hchen Mensch-
. . au ern estaltl der Darstell 
In eIgner Person erzählend und . h .. ß ung, welche entweder 

SIC au emd od d 
oder aus diesen beiden Arten . h' .' er an re nachahmend, 

. gemlsc t 1st emzuteil . . E' . 
welche SIch schon bei PlatonIII und ' . " en, eIne mteilung, 
findet. Auf diesem Wege mußt 'hn noch bel spaten GrammatikernIV 
G . e 1 selbst die Eig ti'~ l' hk . elstes, die sich auch in em' . d en UJ.lUlC elf seines 

Igen von er aIIgem' D 
den Paradoxienv seiner Kunstl h" emen enkart abweichen_ 
führen. Auf der einen Seite war ~ r~~ußert, nur tiefer in den Irrtum 
und unvermögend, sich zu richti een ~sen~chaft noch in ihrer Kindheit, 
Kunstarten und zur Erklärun ~ egnffen. von den ursprünglichen 

g er VerSChiedenheiten zu erheb 
I Poet. cap. I. 
II cap. 2. 
III Re 11 p. I. t. VI. p. 273 seq IV Z B . . 

. . Schol. Theocr. Prooem ed B' v D hi . . Ip 

en. 

angehört wohl das2 K .&' • • 

allgemeinen Meinung, das Metr: OA?U
d
, die KIX.&IXPCl"L<; und die Verwerfung der 

- m seI as Wesen der Poesie. 
1 Gestalt und Form 

2 das . . . allgemeinen Meinun ] s . , 
s~hr unzureichende Begriff des O~jek~~~ KIX.& OA?U wodurch der künstlerisch 
ruschen Sinn gesetzt wird . d en an dIe Stelle der Idee im Plato 
le' h ,Worm ochder hr G -
d nsc ~n Ansicht und Begeisterun He t F wa e. rundgedanke aller künst-

er LeIdenSChaften durch d' K
g 

g. erner dIe KIX.&IXPO"~<; oder Reinigung· 
Idee . h . Ie Unst und poet' h D 

s~c . WIeder an ältere, selbst . ISC e arsteIlung, welche 
~ ~~e emem hellenischen Ohr so anIJ:~gO~SChe Lehren anschließt: !lnd 

nen Altern alIgemein angenom Ml~e erwerfung der damals und bei 
menen eInung, 
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b b friedigende und sophistische k eine offen ar un e '. 
Aristoteles ann nur ich in der PoesIe SChIckt, 
Antwort auf die Frage geben: warum

b 
es : htI Er

l 
hat ebensowenig 

di . ß Milch in Prosa a er lllC . 
zu sagen, e wel e , h "ber die Einteilung der Kunst . tief die Untersuc ung u . 
Arg daraus,. WIe ". als2 die ihm nachfolgenden Kunstlehrer, ~e 
wohl eigentlich gehn moge, . I' die Gewohnheit kommt, an em 

hn fl gt wenn man emma m 
es zu ge pe, . d W'dersprüche in den Behauptungen 1 b die schneIden en 1 A f 
Buch zu g au en, .. G ringsten bemerkt haben. u . di ffen da liegen, 1m e 
ihres MeIsters, e so 0 I h . die Kunst selbst, nebst der S't ar die Kunst e re, WIe 
der anderen el e w . R" k . ht auf die Erhabenheit, Strenge 
Staatslehre und Sittenlehre m uc SIC Z't des Aristoteles noch seit 

. F d ngen3 schon zur el 
und ReinheIt der 0 eru d' entschiedensten Verfall. Nur ß1" h t' f gesunken un 1m 
Platon unerme IC .Ie. d F' äußert Aristoteles eignes Kunst
für das Richtige, SchIckliche un .. elm~ h Zusammenhang, technische 

. 1 S' rauch fur OgISC en 
gefühl; und so Vle mn e .. nd selbst für organische . 't thi he Überemshmmung u 
Zweckmäßlgkei ,e sc . . h d h "berall daß ihm selbst der 

bli k I"ßt· so zeIgt SIC s OC u, N 
Ganzheit c en a . . h Einheit' durchaus fehlte. ur . . tümlichen poehsc en 
Begriff emer eIgen. in der Kunst untergeordneten oder gar 
durch den Anschem solcher all ten Eigenschaften verführt, 
fremdartigen, ihm aber über

di 
ets wVe~ITangII über das Epos ein: da 

d T gödie den ver en en . h di 
räumte er er ra . d G ist jener Dichtart auch lllC t e er von dem eigentlichen Smn un e 

leiseste Ahndung hatte. . h b . cL Andeutung der einzelnen 
. . t 'e sichtbar SIC el er 

Merkwürdig IS es, WI d N twendigkeit und dem Zu-E . Gefühl von er 0 . 
Merkmale des pos sem h' dn Weise äußert. Es ist auch m 

d selben auf versc Ie e . d 
sammenhange er . h . I selbst durch alle UmbIl ungen ffall d ie sehr SIC so Vle e, I 
der Tat au en, w . d E' t"mlichkeiten der Darste-. h G talt bleIben eIgen u 
der ursprÜllglic en es d D t llungsmittel in dieser Dichtart t llt und er ars e . 
lung, des Darges e en. . h "mtlich in einige wenige, so allgememe 
entsprechen; und wie. SIe SI~ ;~e Unbestimmtheit, Anhäufung, Zu
und verwandte Begnffe, WIe 'k an den Grund der Kunst-. .. I Eben darum ann m 
fälligkeIt auflosen assen. d blichen Geistes selbst 

' hl' der Natur es mensc 
einteilung auch wo ~ur ~ G b' te wo man bisher den Grund-h Wenn man In emem e Ie , suc en. 

1 Rhetor. IH. 2. 3. p. 311. 320. ed. Bip. 
II Poet. cap. 26. 

] E . t ihm nicht klar geworden, 1 Er ... daraus, s iS 

2 ebensowenig als 3 • For~e.ru~ge~loßen Auffassung der künstlerischen 
4 Einheit durchaus] Einheit III er 

Fantasie durchaus 
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satz
l 

des Neoptolemus beim Ennius2 : »Philosophieren muß ich, aber nur 
ein wenig: denn gründlich, das ist Inir zUwider3;« gewissenhaft befolgt, 
einmal das umgekehrte Verfahren versuchen \vill': so wird6 man die 
Erklärung des. alten Rätsels vielleicht in diesen Tiefen finden, und bei 
der Entdeckung, daß die hellenische Eigentümlichkeit durch die Vor
züge ihrer Bildungslage auch hier das Urbild des rein Menschlichen war, 
und mit den Gesetzen

6 
und Begriffen der reinen Vernunft überein

stimmende Anschauungen lieferte, ebenso mißtrauisch erstaunen, wie 
wenn man zum erstenmal erfährt, daß die Bewegungen der Welten den 
VorausbestinImungen und Vorschriften der Sternkundigen entsprechen 
und gleichsam gehorchen. 

Je
7 

reifer der hellenische Geist, je älter die hellenische Kunstge
schichte, je vollständiger die Sammlung urbildlicher Werke ward; je 
mehr bestimmte und vollendete sich das Kunsturteil über die homerische 
Poesie. Der akademische Polemon besaß jenes Übermaß sittlicher und 
sinnlicher Reizbarkeit, ohne welches man nie zur Empfindung des 
höchsten Schönen gelangen kann. Vielleicht lag in dieser seltnen Eigen
schaft selbst der erste Keim zu den üppigen Ausschweifungen seiner 
Jugend, die ihn jedoch nicht über die Gesetzes der Anmut hinaUSfÜhrten, 
noch ihm die Kraft raubten, von der mitgeteilten Begeisterung eines 
ächten Künstlers der Lebensweisheit plötzlich gerührt, verwandelt, und 
auf immer Von der reinsten Glut der sokratischen Muse ergriffen zu 
werden. Dieser würdige Mann, von ebensoviel Tiefe und Zartheit als 
Umfang des Gefühls, sagte mit einer dem großen Gedanken angemeßnen 
Kürze und Einfachheit des AUSdrucks: Homeros sei ein epischer Sopho
kles

I

; ein klassisches Kunsturteil, ewig, wie der beurteilte Dichter. 
Homeros, denn das liegt in jenem Ausspruch, ist nicht bloß klassisch, 
sondern auch vollendet. Klassisch ist jedes Kunstwerk, welches ein voll
ständiges Beispiel für einen reinen Begriff der Kunstlehre enthält. 

I Diog. Laert. vit. Pol. 

1 Grundsatz des] Grundsatz gewissenhaft befolgt hat, den 
2 Ennius ausspricht: 3 zuwider ... einmal] zuwider;« nun einmal 
4 Wollte, 6 würde 

6 Gesetzen '" übereinstimmende] Gesetzen der Natur und Vernunft 
und mit den eingeborenen Begriffen und Ideen des reinen Verstandes übereinstimmende 

7 In W beginnt hier: Sechstes Kapitel. Kunsturteil der späteren Kritiker Von den homerischen Werken. 
.~ 8 Gränzen der Anmut und des Schönen 

[301] 
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Klassisch ist ein Gedicht schon, wenn es nur für irgendeine entschiedne 
Stufe der natürlichen Bildung, in irgendeiner bestimmten Gestaltung das 

llk mmenste seiner ächten Art ist: vollendet erst dann, wann es für 
voo d'd II d· h" h te mögliche Stufe der natürlichen Bildung, un m er vo _ 

Ie oc s . . bildli h 
kommensten Gestaltung, deren seine Dichtart fähig :st, eme u~ . c e 
Anschauung für den reinen Begriff und die Gesetze emer.ursprunglichen 
Kunstart enthält. Das vollendete Kunstwerk erregt keme Erwartu~g, 
di nicht befriedigt; Erfindung und Ausführung, schaffende Elll-

e es . hIn"ß' . t bildung und ordnendes Urteil sind in demselben glelc a Ig verelll . 
D St ff hat sich völlig gestaltet, wie im Homeros, oder der Entwurf 

er 0 . h L . ht' k . . "ll' f"hrt Wl'e im Sophokles Die unnachahmlic e eiC Ig elt 1st vo Ig ausge u , . . . 
des Homeros ist nicht bloß kunstlose NatürlichkeIt, son.dern auc~ ~e 
Frucht der höchsten Vollendung, welche zu bezeichnen, die Alten haufIg 
den Namen des Homeros brauchten. So nannte Polemon selbst, der zu-
1 . h Philomeros und Philosophokles genannt werden konnte, den g eiC . "b 

Sophokles einen tragischen Homeros; andre, dIe Sappho elllen wel -
lichen; desgleichen den Demosthenes und .~lat~n in. ihren ?attung:n .. o 

So die Römer, welche es bei ihrer Sucht Ahnlichkelten zWlsche~ elll
heimischen und hellenischen Dichtem und Schriftstellern zu fmden, 
nicht eben sehr genau nahmen, den Virgilius. Aber ~ben wege? der an
scheinenden Gleichheit der im Wesen ganz verschie~en Dlcht.arten, 
würde es äußerst unschicklich sein, den Homeros emen hellemsc~en 
Virgilius zu nennen; und nur solche, welche a~ch wohl de~ Apo~lomos 

[302] und Virgilius, oder gar den Homeros und HeslOdos ~ngefahr mIt. der
selben Empfindung lesen, würden diesen Ausdruck IDl.t ~~m Urteil des 
Polemon für gleichbedeutend halten können. Denn Vlr~lUs war zwa: 
f' di römischen Dichter ein Urbild der verhältnismäßIg besten MI-
ur e B'ld . d K nst. schung der römischen Natur und der hellenischen I ~? m er. u .' 

an sich aber ist er weder vollendet, noch klassisch. Die ANEIDE 1st kern 
. es ächtes Epos. Das Rhetorische und Tragische hat man im ganzen 

rem , S II b' t . h und im einzelnen oft bemerkt, und die lyrischen te en Ie en SIC . 
auch sichtbar und zahlreich genug dar. 

Wenn man erwägt, welche Bewunderung überall das V. 
jeglicher Art auch in einer beschränkten Gattung, selbst ~hne em außer
ordentliches Maß von Kraft, sogar bei einer sc~ef~n Richt~g, zu er
regen, und mit welcher Macht dasjenige, was ~el em~m gewIssen 

Kraft auch ohne Vollendung einen allgememen GeIst atmet, auf 
von h "b 
menschlichen Gemüter zu wirken pflegt: so wird man ~uc u er 
allgemeinste und äußerste Vergötterung eines menschlic~e~ W 
welches die beiden seltensten Vortrefflichkeiten in sich veremlgt, 
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erstaunen. Überdem ehrten die Alten, bei denen fortschreitende An
näherung zu unbedingter Vollkommenheit durchaus kein einheimischer, 
allgemeiner und lebendiger Begriff war, das Vollendete noch mit einer 
ganz besondren Vorliebe, und hielten, was wirklich das äußerste Ziel 
ilirer, wie aller lebendigen Bildung war, für das höchste Erreichbare 
aller menschlichen Bestrebungen. Der Grundsatz: die ältesten Schriften 
der Hellenen seien auch die bestenI, war, im Ganzen genommen, so 
richtig, daß dadurch ein gewisses Vorurteil für das Alte entstehn, und 
die dem menschlichen Geiste ohnehin nicht unnatürliche Ehrfurcht vor 
dem Altertum hie und da bis zum Aberglauben erhöht werden mußte. 
Unter allen Werken des menschlichen Geistes behauptete daher die 
homerische Poesie auch in Rücksicht auf den äußern glücklichen Erfolg 
die erste StelleII. Nicht bloß die Archeierl erkannten dem Homeros den 
Vorzug in der gesamten poetischen Kunst zu, und setzten ihm alle 
übrigen nachlII; nicht bloß Quinctilianus behauptet, die Poesie habe 
durch ilin iliren Gipfel erreicht, wie die Beredsamkeit durch Demosthe
nes

IV
; nicht bloß Lucretius erteilt ihm den Szepter unter allen Erfindern 

der Künste und Schönheitenv: es war dies beinah allgemeine Denkart 
des Altertums. So unermeßlich2 tief auch der Künstler, welcher bloß 
aus seinem Gesichtspunkte streng würdigt, das homerische Epos unter 
die sophokleischen

3 
oder aristophanischen Werke setzen wird: so muß 

er doch anerkennen, daß man in jener4, wie alte Erfalrrung bestätigt, 
auch ohne besonders ausgebildetes Kunstgefühl, eine alle Kräfte des 
menschlichen Geistes anregende und ausbildende Unterhaltung finden 
kann; daß sie

ö 
eben darum, weil sie5 ein kunstloses Naturgewächs ist, [303] 

·"'·l:)~""U".'U"uc Vorzüge vor den höchsten Kunstbildungen voraus be-
und außer dem künstlerischen, auch hohen geschichtlichen und 

6 Wert hat. Bleibt man endlich bei der gewöhnlichen 
;/UlSlcllt stehn: ein Mann habe ohne alle Vorgänger, die er hätte nach-

können, zwei solche Kunstgewebe7, wie die ILIAS und ODYSSEE 
Vollendet, daß ihn kein Nachfolger je erreichen konnte, und habe di; 

I H:orat. Epist. II. I, 28. 

II Plin. Nat. H:ist. VII. 29. 
III Aelian. IX. 15. 

IV Inst. XII. I!. p. 391. t. II. ed. Bip. 
v In. fin. 

1 Ar . 
glVer 2 unermeßlich tief] tief vielleicht 

... ~ophokleischen ... Werke] sophokleischen Werke 
.4 Jenem, 6 es 

.. , allgemeingeistigen 7 Kunstgebilde, 
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llk nste Meister war, zuerst gestIftet!: Gattung, in welcher er der vo o~e 
. d man selbst den! Ausspruch. 

so wrr . d ruhete nach der Geburt aus, K schuf ihn die Natur, un 
aum K ft dt' auf den einen Homer; 

Weil sie die ganze ra wan . ht d k" t 
· . . d2 den Dichter, wenn man mc ~n uns-

nicht übertneben fInden, un die Größe der Geisteskraft ··gts sondern nur 
lerischen Wert genau wa , . PI" wohl für den glücklichsten h··t t4 mit lIDUS überhau~t ungefähr sc a zn' Gewiß verdiente er die Vergötterung un-
aller Erfmder gelten lassen . d Hellenen angebetete Wesen. 

al anches andre von en 
gleich mehr, s so m . t d mnach das Gedichtchen: 
Nach der Denkart des Altertums lS e ". 

d' er verehrt mit den Gottern . H ein Gott so wer 
Ist omeros '. d noch als Gott er geehrt; War er ein Mensch, so seI en . 

d ng sondern wahre AnSIcht der nicht bloß ein Gedicht der Bewun eru , 

Sache. . t die scharfe Genauigkeit, die kühne 
Um so größeres Lob verdien t . ht des kritischen Zeitalters 

· 't I her die Kuns nc er 
Freimütigkeit, ml we c S. hi lten den anerkannt vollende-

H os tadelten. le e . ht den vergötterten omer. k kt Wie viele Fehler fanden mc 
f ·· f hlerfrel und orre . d t 

ten keineswegs ur e . h Kritik namentlich Zeno 0 es . . der hellemsc en , J'ene großen TnumVlrn D' hter? Es beweist strenge . 'hr bewunderten lC . 
und Aristarchos, m 1 em ndre sich lächelnd, wenn er. 

5 HoratiusllI sagt: )}er wu B 
Foderungen , wen~ . al t finde; er, der (seiner edeln .renn
den Choerilos zwel- oder drelID gu d gute Homeros etwa emmal. 
barkeit gemäß) unwillig zürne, wenn 'ß

e
b
r

'lligend daß Homeros nicht .. 
• IV bekennt es ml 1 , 

schlummre.« Longmos. ß N tur mit Recht den Vorzug vor 
selten falle, obgleich er seme.r groteil~t ;Vie bei allen Kunsturteilen • 

k h 't d s Apollomos er e . il W 
der Korre t el ~ nd Gestaltung des beurte ten . 
Alten auf die bestImmte Gattung u h bei dem der Kritiker 

· en wird: so auc . I stete RückSIcht genomm. gt. H meros hat ohne Zwelfe 
b t Q' tilianusv sa .)} 0 . h 

Homeros. SeI s umc 't "bertroffen; doch vorzüglic in allen Arten der Redekunst wel u 

I Vellej. Paterc. libr. I. cap. 5. 
11 Plin. VII. 29. 

III Art. v. 358. 
IV cap. XXXIII. 4. . 
V libr. X. cap. I. p. 217. 11. ed. Blp. 

h 'cht übertrieben finden: (Hier f· den']]' enen Ausspruc ru 1 den ... In , 

das Zitat in W.) , schätzen wollte, 5 Forderungen, 
2 Man wird 8 wägen, 
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Heroiker; denn bei ähnlichem Stoff ist die Vergleichung am deutlich
sten. « Von der verschiednen Gestaltung des homerischen und des 
hesiodischen Epos hatte Zenodotos einen so bestimmten Begriff und ein 

so sichres Gefühl, daß er nach diesem Kennzeichen über die Ächtheit 
homerischer Stellen dreist zu entscheiden wagte. Überhaupt war es 
durchaus nicht die Weise der Hellenen, alles von jedem zu fodern!, und 
in einem alles finden zu wollen. Ihre erste Foderung2 an jedes Erzeugnis 
des menschlichen Geistes war Konsequenz3 ; mochte ein Werk auch an
dem Bildungsarten schädlich und gefährlich, und in manchen fremd
artigen Rücksichten durchaus verwerflich sein: dies hinderte sie nicht, 
seinem Wert zu huldigen, wenn es nur ganz war, was es seiner bestimm
ten Gattung und Gestaltung nach sein sollte und konnte. So sehr auch die 
Kritiker, deren Kunsturteile nicht eigne willkürliche Einfälle und Macht
spruche einzelner Menschen, ja auch nicht einmal vorübergehende 
Lieblingsneigungen eines Zeitalters, sondern, im Ganzen genommen, 
nichts andres waren, als eine verständige Auswahl, eine prüfende Samm
Jung, weitere Ausführung und nähere Bestimmung der bewährtesten 
und allgemeinsten Kunsturteile des gesamten hellenischen Altertums, 

die allgemeine Bewunderung des Homeros einstimmten; so gaben sie 
auch solchen Epikern eine Stelle unter den Klassikern dieser Kunst-

·'"'-''-n.u anerkannte Fehler nicht bloß Mangel an Korrektheit, sondern 
das Gegenteil von Vollendung beweisen, weil sie für eine ent

$cJlle(llle Bildungsstufe der epischen Kunst in ilirer Art die vortrefflich_ 

waren. Man hat den hellenischen Kunstkennern oft mit Recht 
an Biegsamkeit, sich in den Geist eines entfernten Zeitalters, 

des heroischen, und fremder Völker zu versetzen, vorgeworfen. Un
wären auch die größten alexandrinischen Kritiker unfähig ge

rÖmische, oder
4 

gar keltische und indische Poesie ganz zu be
und richtig zu würdigen. EigentümliChkeit ist nur eine Neben

bei der Beurteilung des Klassischen. Daß sie aber diesem gro./Jen 
ihrer kritischen Auswahl unverrückt treu blieben, bis Zur scheinbar 

~enecnten VernaChlässigung sehr eigentümlicher und sehr kraftvoller 
~-, .. " ... u," Künstler; wird jeder, welcher sich auf künstlerischen Wert 

oder sich bis zum historischen GeSichtspunkt erheben kann, 
billigen als mißbilligen. Nur durch eine solche Beschränkung auf 
Zweck kann das größte wie das kleinste menschliche Geschäft zu 
künstlerischen Vollkommenheit ausgebildet werden. Überdem 

fordern, 2 Forderung 8 der innere Einklang; 
oder ... indische] oder altnordische und wiederum persische oder 

[S04] 
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war es eine allgemeine mit der Richtung und dem innern Bau der 
hellenischen Bildung selbst wesentlich zusammenhängende Denkart des 
gesamten Altertums, überall, vorzüglich aber in der Kunst, mehr Wert 
auf die1 Gesetzmäßigkeit der Gestalt, als auf das Maß der Kraft2 zu 
legen. Zwar äußert sich bei den Hellenen, wo selten ein richtiger Begriff 
anders, als unter Begleitung der angränzenden Irrtümer aufzukeimen 
pflegt, der herrschende Hang, alle Werke der Kunst unter bestimmte 
Arten zu ordnen, auch durch verkehrte Anwendung auf bloß eigentüm
liche poetische Produkte ohne gesetzmäßige Gestalt; wie zum Beispiel 
in den ScholienI die fünf Arten lyrischer Naturpoesie, welche Homeros 
erwähnt, so benannt werden, als ob es ebensoviele allgemeine Gattungen 
der lyrischen Kunst wären: indessen zeigt sich doch in den Äußerungen 
der Einsichtsvolleren ein sehr bestimmtes Gefühl von dem unermeßlich 
verschiedenen Wert einer notwendigen Kunstart der Poesie, und einer 
willkürlichen oder zufälligen dichterischen Natureigentümlichkeit. Sie 
suchten und lobten nicht sowohl vorübergehende Außerordentlichkeit, 
und was für den Augenblick am auffallendsten glänzen und wirken kann, 
als für die Ewigkeit dauernden Wert. Wie sollten aber Werke dauern 
können, deren Gestalt3 von den natürlichen und notwendigen Foderun
gen4 und Bestrebungsgesetzen6 des menschlichen Geistes abweichen, und 
nicht auch der Art nach urbildlich sind. 

Stete Prüfung klassischer Schriften, deren damals vollständiger 
Reichtum jetzt zum Teil unwiederbringlich verloren ist, war für die 
alten Kritiker das Hauptgeschäft ihres ganzen Lebens. Durch eine 
Absonderung mußte das Kunsturteil selbst zu einer Kuust reifen; 
an Schärfe, Sorgfalt und geordnetem Reichtum der Bestimmungen 
scheinen auch wirklich die frühem Äußerungen ähnlicher Art gegen 
Kunsturteile des kritischen Zeitalters nur wie glückliche Versuche 
kunstlose Naturgewächse. Freilich war das gewaltige 
der alten Urkünstler schon untergegangen, und mit ihm der 
Geist und der Sinn für das Höchste. Kleinliche Künstlichkeit, 
Vielwisserei und bloß nachahmender Fleiß 

I Horn. VIII .... p. 36. ad. v. 473· ot. 

1 die ... Gestalt,] die schöne Gestaltung und strenge Form zu legen, 

2 Kraft ... legen.] Kraft. 
S Art und Gestaltung oder wesentliche Form 

, Forderungen 
5 Bestrebungsgesetzen, als den eingebornen Ideen 
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des Zeitalters; das Gefühl war in SchI ffh 't . a el versunken Es I . G 
der hellemsehen Bildung daß die K ·t.k . . ag 1m ange 

, n 1 erst reIfen konnt hd 
Poesie verblüht, das Urteil nicht m h d . e, nac em die 

e r urch die Herrsch ft . 
sondern ursprünglichen Dichtart d' . a emer be-

o er emes bestImmten U bild b 
schränkt, das System der klassI'sch W k r es e-en er e vollend t d di 
lerische Schöpferkraft verloren wa . d k. e , un e künst-

r, a es emen öffentlich G hm 
mehr gab. Erst, nachdem sie nicht h kl' en esc ack 

.. h. me rasSIsch dichte k 
moc te man bemah sagen lernte di H 11 n onnten, 

, n e e enen klassisch t il 
darf man sich die großen alexandr· . h ur e en. Doch 

mlSC en Kunstricht . ht I 
schränkte Bücherkenner denken. h di.. er mc a s be-

. Künstler waren, besaßen doch m' h
auc 

d eJe~gen, we~che nicht selbst 
.GefÜhl, als in ihrem Zeitalter übe eh rOter wemger so VIel künstlerisches 

. r aup noch vorhanden . d . 
die bekannten Züge welche sI·ch . d I. war, un allem , Je er g elch ... 
'stellem erinnern wird sind hin . h d aus romIschen Schrift-

ä1 
. ,relC en ,uns namentlich dA· t 

." semen Mann von eigentümli h G. . en ns archos 
. c em eIst zu schild S·· 

l1ur aus Übermaß von unzeitigem S h f. em. Ie Irrten oft 
. d . c ar smn· und manch'h T 

sm SIcher, nie aus diesem Grund . ' e 1 rer adler 
e zu Irren Wenn ihr . ht· G 

. feine Beobachtung sehr oft d h fal h· . nc Iges efühl, ure sc e BegrIff . 
doch durch fremdartige Zusät t t 11 e ganz Irre geleitet, (306) 

. '. ze en set ward: so war di . h 
'.,,, ....... ,, .• em ausschließlIch eigentümlicher F hl.h . es mc t 

Gattung, sondern eine allg . B e er I res ZeItalters oder 
. ememe eschränkun d 

BIldung. Selbst der Hauptirrt g er gesamten 
des großen Dichters entspru um, worau~ fast a~er ungegrundeter 

epische, sondern jede Art von n~:~ zu se~ sChemt:. daß sie nicht 
vorzüglich rhetorische und Pll hsch~r, Ja auch lOgIsche, ethische 

. enthält di . h . gese sc aftlIche Schicklichkeit von ihm 
, e nc tIge Bemerkung daß d G· 

allgemein und nicht bloß k'. t'l. er eIst der homerischen 
. uns ensch sei· ab ·t U 

SIe ihr auch in andern R·· k . h . . er mI nrecht 
. uc SIC ten Jene Voll d 

SIe Von der kün tl . h. en ung zu, auf 
sense en SeIte allein Ansp .. h h 

Hauptirrtum verleitet selbst dA. ruc e mac en darf. 
Einfäll A' en nstarchos1 zu manchen sehr 

en. us dIeser Quelle ist a h h 
dem Beinamen eines rh t . h uc, nac einigen BeispielenlI, 

e onsc en Hundes und h d 
zu schließen, der berüchti te T d ' . nac em Geist 

weit getrieben hab g a el d~s Zoilos geflossen. Er muß 
. en, um so allgemem verab h 

die Freimüti k 't d . sc eut zu werden; 
diese M·· g el . es Anstarchos, und selbst die Kühnheit des 

anner mcht hinderte d h" 
zu gelangen. Auch fällt . ili zA

u 
em ~chsten Ruhm und 

___ es m e ugen, WIe unermeßlich viel 

'.' Proleg. p. CCL. not. 
Schol. min. ad II V . 

. ,4· 20. Longm. IX, 14. PIut. Sym V p. ,4· 
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an dem Dichter zu tadeln sein würde, wenn jemand, dem kein Schönheits_ 
gefühl dabei im Wege stände, ihn nach jenem Grundsatz streng be
urteilen wollte, Die unter ihnen allgemein herrschende Voraussetzung, 
daß in der homerischen Poesie nichts Unschickliches, Überflüssiges, 
Verworrnes, Dürftiges sein könne, beweist, wie ausgemacht und gewiß 
sie die Vollendung derselben hielten, 

Kurz zusammengefaßt ist das Kunsturteil des kritischen Zeitalters 
über Homeros: er war ein höchst vortrefflicher, nicht bloß klassischer 
sondern auch vollendeter, aber inkorrekter epischer Künstler von a11~ 
gemeinem, nicht bloß auf dichterische Bildung beschränktem Geist und 
Wert, Diese Züge, welche man als eine weitere Ausführung und nähere 
Bestimmung von dem Ausspruch des Polemon betrachten kann, sind 
unter allen Ansichten des Altertums von der homerischen Poesie die 
dauerndsten, bewährtesten und allgemeinsten, welche, nach Absonderung 
alles dessen, was nur einzelnen Zeitaltern oder Gattungen angehört, 

übrig bleiben, 
Die Geschichte des hellenischen Begriffs von dem homerischen Epos 

kann beinah für eine Charakteristik des hellenischen Kunsturteils über
haupt gelten, welche hier, wo die Zeitordnung dem Zusammenhange der 
Gegenstände nachgesetzt werden darf und soll, dem Gebrauch dieser 
wichtigsten Hülfsquelle der Kunstgeschichte als Rechtfertigung und als 

[307) Leitfaden vorangehn mußte: denn bei dem allergemeinsten1 aller hel~ 
lenischen Dichter konnten sich alle fehlerhaften und alle nachahmungs~ 
würdigen Eigentümlichkeiten desselben am freiesten entwickeln, Für 
die Vermutung indessen, daß jenes allgemeine, in der al€~xandlrirlis(~h€~n:. 
Periode völlig bestimmte und vollendete Urteil über die 
Poesie, welches keineswegs, weil es die Alten gesagt haben, für 
gelten darf, immer die Denkart der Kunstverständigen bleiben 
dürfen hier ebensowenig einzelne Beweise angeführt werden, wie 
die Behauptung, daß der Gesichtspunkt des Klassischen, welcher 
Grundlage der kritischen Auswahl künstlerischer Schriften war, 
jenige sei, aus welchem man das künstlerische Altertum vorzüglich 
trachten so1l2, Die notwendigsten Winke über das erste liegen3 

".",cd'rpl1 

in dem4 Abschnitt von der homerischen Periode des epischen ur;:;HO..\L"·.' 

sowohl in dem bisher Gesagten, als auch in dem noch Folgenden: 
letzte aber ist beinah der Gegenstand dieses ganzen Werks, 

1 allgemeinsten 2 sah A 
3 liegen schon 
4 dem , , , dieses] dem bisher Gesagten, und das letzte ist die 

Idee dieses 

Homerische Period d ' e es epzschen Z '. 1 ez.a ters 
J\.fan hat bisher fast nur di KI " 497 
I 

' h e agen uber die all ' 
so elC t zu bemerkenden F hl gemem bekannten d , " e er der hell ' h un 
kritIschen ZeItalters bis zum Ek I' emsc en Kunstrichter d 
St

" k " e WIederholt, und es 
uc en WIrklich übersah d ,was man in einzeln 

, ,0 er auch nUI z "b en 
unbedingt verworfen, Es ist sehr u h' t ~ u ersehn glaubte, breit und 
G d 

' n IS onsch F h1 ange un m den Verhäl' tn" ' e er, welche m' d Issen emes g b 'ld em 
'. notwendig gegründet sind 'ht ,e I eten Volks l und Zeitalt 

N ,mc als eme S h ers 
atur zu betrachten, sondern I' c ranke der menschlichen 

d ' h a seme Schuld d ' 
er mc t von ihnen bestimmten B h ' er emzelnen, welche auf 

wandeln oder irren, Man braucht a n mIt Kraft und Geschicklichkeit 
h b nur etwas von d ' 

zu a en, welchen kein Philolog f" li h em sokratIschen Geiste 
schichte jedes Begriffs b ' d ,ug c entbehren kann um di G , el emgelstr'h V ,e e-
mkonsequent2, wie seine Natur k elC en olke, dessen Verstand so 
L t onsequent3 w ' , 
·us zu verfolgen, und selbst Irrt" " ar, mIt WIßbegier und 

auf d B d umer m Ihrer '" em 0 en, wo sie einheimisch sind ursprunglIchen Gestalt 
Irrtum nennen darf was em' ' gern zu erforschen' wenn m , e unvenneidlich S ,an 
Wege der menschlichen w·, e tufe auf dem notwendi Issenschaft ist d gen 

abzuweichen scheinen doch .' un desfalls, mag es noch so 
H" ' nur eme A "h 

, att,e man endlich nicht bloß die" nna erung zum Ziel sein 
eIgentlIchen Sinn und G ' t d ' ,außre Veranlassung, sondern 

eIS er kntlschen Au 
gefaßt; über welche f il' h' swahl der Klassiker 

Vortrefflich und Klassisch Voll re d
IC 

memand mitsprechen sollte 
'lt ' en et und K ' gI , oder dem, um etw ' orrekt ungefähr gleich 

as zu wIederholen ' 
werden kann, Apollonios und V' " ' was mcht genug ein-
den nämlichen Eindru k " IrgIlius, Homeros und Hesiodos 

h b' c gewahren- s " d 
a en, WIe vieles wir noch aus d ,0 WUr e man auch er-

haben; und daß die h 11' en Kunsturteilen der Alten 
h ' e emsche Ansicht zu 

me r seI, als ein warnendes B" ~om homerischen Epos 
und könnten urkundl' helsFlel hellemscher Umdeutung S' 

f' IC es GeWIcht und b ' ' Ie 
f ~r uns haben; denn wer sich d~r h4Uelknah das Ansehn von (308J 

reIesten eignen Prüf " c r 'unden und Gesetz 
E d" ung zuruckhalten 1" ßt d ' , e 

surfte sich wohl auch h' b " a , er 1St Ihrer ohnehin 
, Ier ewahren' J ' 

; Je mehr die Beh dl ,e WIssenschaftlicher 
, Foderungen5 der V fan ung der Altertumskunde de~ 

die willkürlichen V ernun t angemessen sein wird J' e m h 
oraussetzungen vers h ' d ' e r 

c WIn en, und den Zeug-

umherirrend 
selber treu ' 

, , , Von] durch ein solch i\. 
"'uraf~n" ... ~ .. _ es" nsehn gewichtvoller Urt '1 el e von 
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nissen des Altertums ilrr unrechtmäßig entrissenes Anselm wieder ein
räumen, Selbst zu den eigentümlichsten Untersuchungen der neuern. 
Philologen liegen die wesentlichsten Bestandteile in Keimen und Bruch~ 
stücken offenbar in den Alten; und eine vollendete Geschichte der 
hellenischen Poesie würde, nicht mehr beschäftigt mit Hinwegräumung 
falscher Vorstellungsarten, das meiste und das wichtigste mit ihren 
eignen Worten sagen können. 

Allerdings aber dürfen wir, wenn es möglich ist, weiterzugehn, nicht 
dabei stehn bleiben, die Kunsturteile der Alten zu sammeln, zu sichten, 
zu ordnen, dadurch zu erklären, durch sich selbst zu berichtigen und zu 
ergänzen, Sollte die gesamte Menschheit nicht auch, wie der einzelne,. 
ihre eigne Natur und alle Äußerungen und Veränderungen derselben 
immer besser verstehn und begreifen lernen, je mehr sie sich selbst ent
wickelt? In mancher Hinsicht ist selbst die Entfernung vorteilhaft, Die 
Alten standen zum Beispiel zu nah und nicht hoch genug, um den Wert 
der epischen Dichtart richtig schätzen zu können; wiewohl sich noch 
mehr aus dem Geist der damaligen Dichtkunst als aus einigen Äußerun_' 
gen des Platon und Aristoteles über den Vorzug der Tragödie ve:rmuttm
ließe, daß mancher alte Athener hierin weiter gesehn haben muß, 
die Spätem, Aber selbst in der besten Zeit konnten die Hellenen 
Kunstwerk nach dem höchsten Maßstab würdigen, weil für sie 
Vollendete in der würdigsten Gattung das höchste Schöne war, .... 1-'r"ncr"T·'" 

Foderungenl, wenn sie nur in toten urbildlichen Begriffen bestehn, 
nicht aus eignern lebendigen Kunstgefühl entspringen, haben 
Wert, Wir verweilen daher nicht bei der bloßen Möglichkeit, daß 
andrer Epiker mit der Vollendung des Homeros Korrektheit "",rn"nn.-n 

und ihn nicht bloß in andern, nicht künstlerischen Rücksichten, 
auch bei gleicher Harmonie, an dichterischer Fülle und Kraft 
treffen könnte. Wesentlicher ist es, daran zu erinnern, daß das 
der Kunst, der Schein2 des Unbedingten und Unendlichen3 in Stoff 
Gestalt"', im Dargestellten und in der Darstellung, im reinen Epos 
aus nicht stattfinde; daß also diese Dichtart an und für sichli 

verwerflich ist: wenn anders, was die Triebfeder des Künstlers sein 
und seine Ansprüche allein rechtfertigen kann, nicht ein zufälliges 
dürfnis ist, welches nach Willkür und Ungefähr, wie es sich fügt, 

[309] weder ganz oder halb, nur ein wenig oder auch gar nicht 

1 Forderungen, 2 der Schein] die Erscheinung 3 des Ewigen 
4 Gestaltung, 
S sich .. , verwerflich] sich noch unvollkommen und für das Ziel 

Kunst unzureichend 
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werden mag, sondern eine notwendi F 499 
heiP un "li ge oderung1 em' G , vergang cher und h 'li ,esetz der Me h 
E

" el ger, als alle S tz nsc -
m UrteIl, welches die episch a , ungen endlicher Mächte3 

b il ' genannten MIS h di . 
e en we SIe das was sie Vb' c ge chte der Spät 
D h . " orge en, mcht sind '" ern, 

oc WIrd Jeder Verständig . di ' ' naturlich nichts angeht'" 
I h e e welse Füll d ' 

we c e statt einer einfönnig v: lIk e er Natur bewund en 0 omme h 't U ' ern, 
aufstellte; er wird erkennen daß d' K n el rbilder aller Gattungen 
zu überspringenden Bildun 't f ~e unst auf der ersten doch n' ht 

gss u e mcht h"h 'IC 
noch selbstständig sein k t. 0 er steigen, und wederli ' onn e und er' . d rem 
geschichtlichen Zusamm h' WIr auch das Epos in s' ' 

en ange ehren d ih emem 
Stelle auf dem Wege der menschli h ' ~ m gern seine bestimmte 
und Gestaltung die allg , c en Bildung gönnen, Die Gatt 

, ememen V h"1t ' ung 
Kunstwerks zu bestimmen d "er a msse und Schranken ' 
, , , as gehort nu d emes 

eigentlichen Kunsturteils' WI' hl r zu en Vorbereitungen d 
, h ' , ewo manch "b es 

mc t emmal vom Fachwerk d K euer alles entscheiden dl'e 
D W:' er unst gr" dli ' as esentliche ist einen W'd ' un che Kenntnis hab 

" ' 1 erschem d w: en. 
semen eigentümlichen Geist mitz t il es erks selbst zu geben 

daß u e en den r 'E' , 
.. die6 Gestalt der D t'll' emen mdruck so dar-

.'. ih ars e ung sch d 
. ,res Urhebers beglaubigt, ni h o~ as künstlerische 

'-~'-~'_JU, um eme Weile zu glänzen' : h c t bloß em Gedicht über ein 
Werk gestern oder heute auf di ' nlC dt bl~ß den Eindruck, welchen 
s d esen 0 er Jen 
on ern den es immer auf alle G b"Id en macht oder gemacht 

l\.lms;turteiJ welches allein den N e I et~ machen soll. Ein solches 
zu v h amen verdient üb di 

. ersuc en, wäre jetzt wohl zu fr"h'" er e homerische 
Fragen zu beantworten sind' da u .' mdem nOch so viele Vor-

möglichst eindringe 'h ,so ß, Jeder, der in den Geist d 
, h n, 1 n ganz mit es 

mc t umhin kann sich" ganzer Seele fassen will 
, m eme Menge von B ' 

andrer Art zu verlie emerkungen und 
allein das Schöne h ren, welche die heilige Muße st" 

ervorgebracht und7 f oren, 
1 emp angen werden kann. 

Foderung '] ,eIn Forderun " 
Menschheit "g, eIn Inneres 

, unverganglicher] M 
Anlage und Beschaffenheit e:chheit: ,hervorgehend aus der 

res geIstIgen ~ " 
;Mächte ' ermogens; unver-

, , , epIsch] Mac" hte u" b '" 
"b er eIn aß' 

4 a~ er die Schranken der episc:e:e~ ~r~iSChes Bedürfnis, Diese 
, , IC tart geht indessen die 

, , , seIn] weder in ihren G " 
noch lb ranzen und U ' , Se ständig in ihr ' mnssen rein und sCha f 

seIn er mnern Entwickl r 
D ung und organischen 

, " arsteIlung] der Stil d' F 
empfangen] und auch ~e~:ru °mrm 

ufndfdas Gepräge des AusdruCks 
au ge aßt 
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Esl sind demnach nicht etwa bloß Lücken in den alten Kunsturteilen, 
welche meistens im allgemeinen zu unbestimmt, im einzelnen kleinlich 
werden, auszufüllen; wesentliche Begriffe, wie die von den Dichtarten, 
zU berichtigen; Vernachlässigungen des Eigentümlichen zu ersetzen, und 
in der kritischen Auswahl der Klassiker vorgefallne Auslassungen Epoche 
machender Kunsterfinder von der Wichtigkeit des Laso

s 
zu bemerken: 

sogar der wesentlichste Bestandteil eines Kunsturteils bedarf fast immer 
einer Beschränkung oder Erweiterung, und einer weitem Ausführung. 
Bei alledem empfanden die Alten die Schönheit der homerischen Poesie 
unstreitig weit richtiger, wie diejenigen, welche, wie es jetzt fast herr-

[910] 

schende Sitte ist, alles2 eigennützig auf sich und ihren Zustand beziehend, 
im Homeros nur das täuschende Gemälde der für sie verlornen Natür
lichkeit empfindsam lieben. So entfernt ist man, im Ganzen genommen, 
selbst von dem Standpunkte, von welchem man das homerische Epos 
in künstlerischer Beziehung richtig würdigen kann. Auf

3 

das empfind-
same Lächeln einer schmerzlichen und fruchtlosen Sehnsucht jener' 
verirrten Naturträumer könnte man anwenden, was der Dichter von 

den Freiern singt: 
Itzt5 brachte zu Angstgelächter die Freier 
Pallas Athene; ihr Geist wurd' irr, verzuckt von der grausen 

Lach' ihr Gesicht. 
Von

6 
ganz andrer Art ist jenes Lächeln, jene leise, ironische und beinah 

parodisehe Stimmung, mit der auch ein Horatius, ein Aristophanes, . 
mancher andre sokratische Athener, und selbst der Homeride, welcher 
den Hymnus auf Hermes dichtete, das alte Epos gelesen haben müssen. 
Es so zu lesen, ist vielleicht der kürzeste Weg zu einer richtigen f\T1Sll:llL 

seiner wesentlichsten und verkanntesten' Eigenschaften, Nur 
man dabei, den Vater der Dichter zuweilen auch wieder in der StimrnUl:lg,:· 
und in dem Sinne zu vernehmen und zu hören, wie ihn Sophokle

s 

und Äschylos, und Pindaros, und Alkäos und der alte Archilochos. 
Noch mehr Verbesserung und Berichtigung, als selbst das 

urteil der Hellenen über die homerische Poesie bedarf ihre all.g
e1

.

u

t;JLU<i 

1 In W beginnt hier: Siebentes Kapitel. Ansichten der Neuern von 

Naturpoesie. 
2 alles ... auf} alles, in ihrer Ichheit befangen, nur auf 
4 jener ... singt:] jener in sich selbst versunkenen Naturträumer 

nicht dahin, den klaren Geist jener alten Gedichte in ihrem heitern 
der eigentümlichsten Wahrheit und Lebensfülle zu erfassen, sondern eS 

hält eine ganz fremdartige, trübe Beimischung. 
5 Das Zitat fehlt in W. 6 In W neuer Absatz. 7 bekanntesten 
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Ans
, ht 501 
IC von derselben, besonders die .. 

einem Zeitalter und von einer e' ln geschichtliche. Nicht bloß in 
. mze en Gattung vB' 

LIebhabern, sondern von allen hn A on eurteliern und 
.0 e usnahm't 

daß das homerische Epos ein Nt" h ~,IS es verkannt worden 

all hi 

. a urgewac s seI; alle habe . d . ' 
es nemgetragen was sich s .. t h" n m en Keun 

di

.. ' pa er m aus ihm ent . k lt 
e m diesem Stücke richtigere A . ht d WIC e e. Doch ist 

Meinung, daß sich die Ansicht d nSl~lt er Neuern, welcher wir, in der 
von der homerischen Poesie geg er 't' en und die Ansicht der Neuern 
ergänzen lassen durch den V ens

h
el .lg durcheinander berichtigen und 

h 
' ersuc 1m Abschnitt d 

sc en Periode des epischen Z 't lt von er vorhomeri-
.... el a ers, und im E' 

wärtIgen, rucht bloß die eigne Nat mgang des gegen-
W ch t di ur, sondern auch den allmäh' l' 

a s um eses Gewächses d t II Ichen 

ch
'f Üb arzus e en gefolgt . d d 

s wel ende ertreibung ni ht . d . ' sm, urch aus-, c mm er m Umdeut d . 
geraten, WIe die verirrt esten unt d Al ung es DIchters er en ten Horn 
war nun einmal bestimmt . . eros, so scheint es 

, von semen Bewund ' 
werden. Bald ward er als T 'k erern verwandelt zu 

h d 
ragl er angebetet bald al I 

e e em als Philosoph jetzt I' .' s mprovisatore; 
heißt: ,a s remer Wilder; wie es beim Empedokles 

Jün lin ' g g war er Jetzt, war jetzo Mädchen d S 
Vogel darauf, und glänzender Fisch. ,ann taude, 

. Die Vieldeutigkeit der Worte K t .poesie, und die häufige U b t" uns., Natur, Kunstpoesie und Natur-
. n es Immthelt der da't k" 

pbt dem Hange der Umdeutung noch f' F
IDl 

ver nupften Begriffe [311J 
. h d releres eId Will m all P 

SIC urch Allgemeinheit des Gei . an e oesie, 1 

zur zweckmäßigen, wenngleich absi:~s, der Gattung und Gestaltung 
Übereinstinunun m't d tslosen, und nur durch Natur 

bis zur Urbildlichkeit erh:bt3IK en Foderungen
2 

der Schönheit, 

S 
' unst nennen' . t H 

. etzt man das Wesen der K ' . so IS omeros ein 
: so fängt die hellenische Kun uns~ m .der abgesonderten Aus-

an, als sich verschiedene e t stpoesle mIt Archilochos und Kalli-
n gegengesetzte Arte d b . 

entwickelten Setzt . n un estunmte 
~erk3.l[mjter Urbilder, und in der ~e~: es m

5 

selb~ttätiger Nachahmung 
entstandne vom M . t f ung durch emzelne, aus lebendiger 

, eIS er au den J" . 
Cl'11an7t'" Vorschriften' so be' t' unger m Kunstschulen fort-

Die alten Lyriker' äußer:;:n SIe v~r ~asos, Pindaros und Simo
Empfindungen d .' E gegenwartIge Zustände, stellten wirk-

. ar, 1m pos waren die wirklichen Begebenheiten 

1 Po . ' 
eSIe, welche 1 Poesi K erhebt ]' e unst nennen, welche 2 F d 

11 • • •• so erhebt· so "Ri h or erungen 
In selbsttätiger]' . ' c tungen in derselben 

m eme selbsttätige 
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welche den Grundstoff desselben ausmachten, zwar mit vielen Erdich
tungen vermischt; doch hatten sich diese so allmählich angebildet, waren 
so innig verwebt, und alles ward durch die Gestalt der Darstellung selbst 
in eine so wunderbare Entfernung hinausgeschoben, daß die dichterische 
Erfindung von der geschichtlichen Wahrheit nicht einmal getrennt, 
geschweige denn ihr entgegengesetzt erschien. Ganz anders in der dra
matischen Kunst, wo die Änderungen der gegebenen Mythen nicht nur 
auffallender und plötzlicher waren, sondern wo auch die Freiheit des 
Dichters schon durch die Gestalt der Darstellung, in der das Entfernteste 
als unmittelbar gegenwärtig erscheinen sollte, sich als solche laut an
kündigte. Dadurch ward die Poesie wie völlig losgerissen von der wirk
lichen Welt, in der selbst die kunstmäßigsten epischen und lyrischen 
Gedichte der alten Hellenen noch einen Halt und Boden fanden, an den 
sie sich anschließen, auf dem sie ruhen konnten. Sie mußte nun streben, 
für sich bestehen zu können, und ihre Bildungen in sich selbst zu voll
enden. Durch innere Ganzheit selbständiger Hervorbringungen aus 
bloßeml reinem Schein verdient die dramatische2 vorzugsweise und im 
vollsten Sinne poetische Kunst zu heißen, deren Wesen nach den Alten 
in der Vollendung bleibender Werke bestehtl; im Gegensatz der prak
tischen Kunst, welche sich handelnd äußert, und schon durch Hand
lungen ihren Zweck erreicht, wie der Tanz, die rhetorische Kunst, und, 
nach dieser Ansicht, wohl auch die lyrische. Merkwürdig ist es, daß· 
Solon, welcher die homerischen Rapsodien mit großer Sorge ans 
zog, selbst Elegien dichtete, und seine Gesetzgebung zuerst metrisch 
verfassen suchteII, die Vorstellungen des Thespis als schädliche 
doch zwecklose Täuschungen und Unwahrheiten mißbilligte. 
ahmung ist in der platonischen Kunstlehre das unterscheidende J""""""."""' 
der dramatischen Gattung, und zugleich eine der wesentlichsten 
schaften der Poesie überhaupt. Aber auch die alten Dramatiker 
meistens, gleich den kunstmäßigsten Lyrikern, vom Zweck ihrer 
vielleicht eben darum, weil er3 unendlich war, keinen völlig be~;;tiJnnltei 
Begriff. Beide hielten sich vielmehr für Weise, für Richter Ull.C;U'cu'-.... 

Verdienste und Tugenden, für Aufbewahrer großer Taten, für 

I Quinct. libr. H. cap. 18. 

n Plut. Sol. p. 80. 

1 bloßem ... Schein] freiem Dichtungsvermögen 
2 dramatische Gattung 
3 er ... war,] er ihnen als ein göttlicher galt und völlig allunlfrussel 

erschien, 
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liche Gesellschafter Freunde und L' b d 503 , Ie en e für " di 
Fürsten, für verdiente Bürg r L h ' .. WUr ge Ratgeber edler 

lk e, e rer, Fuhrer und V rt 'dig Vo s, auch wohl für Seher und U t e el er des 
. . ver raute der Götter al d ß . 

eIgentlichen Wert desJ'enigen rk t h" ' s a SIe deD 
e ann atten w di N h in ihren Werken schätzt Im k'r h Z ,as e ac weit alleul 

griffen die Gedichte so ~enig~n~SCL e: eit~,lte~ der hellenischen Poesie 
b·· li h . e en em, SIe hatten so k' urger c en, Ja selten einigen sittli h W. gar emen 
ächte Weisheit· an die Stell d 1 c:n . ert, SIe atmeten so wenig 

. ' e er naturlichen Mitteil 2 • 
Geschichten3 und außerordentli h E f ung mythIscher 
lyrische Gedichte als die not cdier mp mdungen durch epische und 

wen gen und lange Z 't f" di 
.und Stoff einzigen Werkzeuge4 d G el ur esen Zweck 
. un estaIten5 trat b .. 

·licher Wahl der Mittel nachd h ' el Immer absicht-
, em es auc 6 andre b h 

Prosa, bei den verschiedenen Stämm g: ' nac dem sich die 
aber nachdem die Poesie diese St en zu verschIedener Zeit, überall 
bild s amms schon verblüht .. . 

et hatte, so häufig bloß7 willk" l' h V war, vollig ge-
al ur IC e ersetzung in d GI ten Epikers, in die Stimmu d l' en auben des 

ng es a ten Lynkers: daß sich . 
.• der Zweck reiners Künstlichk . . unter diesen 

;'kclnnte und mußte. Bei den Alten wirkteeI~ rec~~ bestI~t entwickeln 
Hervorbringen zum Anordn d G as kunstlensche Urteil nur 
kri ' en un estalten des ge r d 

'tischen Zeitalter richtete es sich '" g Ie erten Werks; 
)eJms'ten Fäden des gan K auch ruckWIrkend bis. auf die 

. zen unstgewebes indem es h di 
Immer wieder durcharbeitet ' . auc e zartesten 
mehr Künstler als P' dr

e 
und ausbildete. Unstreitig ist Apollo-

achfolger mehr als 1II1'I'mn
lsan 

os, Kallimachos und sein rÖmischer 
iU ermos· und' di . 

der alten Poesie neben de~ K .m
l 

fesem Smne zeigt sich im 
;ChreilturlP . reIS au e auch eme . F 

; WIe sich denn auch erst· d .. geWIsse ort-
der Einfluß philosophischer ~n ~~ Werken emlger römischen 

zuäußem anfängt. Doch ist d e~2 .e vom. Zweck und Wert der 
alten Poesie so herrschend derß ~elslbauf m der Geschichte der 

al . , a Slee endarum w . 
s em Ganzes für sich b t ht. ' enn man SIe 

, dessen Bewegungen n:c~a~er et, .1lIcht als em Werk der Kunst 
bestllImt wären so d al . RiChtung der Vernunft zweck-

, n ern sem Erzeugn' d N 
" den Gesetzen aller lebendigen Kräft .. IS er atur; welches 
reU1U!1:rnp" de U '. e gemaß, durch Trennung d 

s nglelchartigen und Gleich t" un 
ar Igen gestaltete, gliederte, 

7 eine bloß 8 der reinen 

1'( 
li 
1I 
'li 
ii 
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. . h f t flanzte verhärtete und endlich aufloste; 
wuchs, blühte, reIfte, SIC or p. "b' haupt Naturpoesie genannt wer-:-

. f k n die alte PoeSIe u er .. 
und mso ern an . 'bt welche ihr in diesem SInne ent-den, wenn es eine KunstpoeSIe gt , 

gegengesetzt ist. . li h r demjenigen beilegen, was sich zu 
Bildung kann man eigent c

t 
~uk lt hat. Sie hat eben darum einen .. ß' n Gestalt! en WIC e 

einer gesetzma Ige V f' g J' a auch als Kultur: denn d h "hern Wert als er emerun , 
allgemeinen un 0 k d h seine Willkürlichkeit selbst A b der Anlagen ann urc 
absichtlicher n au I d widernatürliche Mißbildung h ifende Gesta ten un 
leicht

2 

in aussc we . h N tursänger des Südens oder des 
geraten. Der erste beste bar~ar:sc e dl

a 
r als der einfältige Homeros; 

. I' ht feiner geIstiger, e e d 
Nordens 1St eic , d b d rum gebildeter. Auch er 
aber Homeros ist klassisc~er, und e ~ßn aar der Dichter welcher sich 

bild t m' un geWI w , 
Kunstlose kann ge e se, dnende Besonnenheit und durch die 
durch das zarteste. Ebenmaß~~:rscheidet, nicht roh. 
feinste SchicklichkeIt S? seh: ß M ge solcher Züge aufzustellen, 

Es würde leicht sem, eme gr~ e Benh tung wider
3 

das Vorurteil . . ., ls Belege dieser e aup 
deren Wir hIer emige a . Erf' hung für diejenigen, welche . h Wildheit zur nsc 
von der homensc en inem unerschöpflichen Vorrat d " ht n Musen kennen, aus e . 
die Orgien er ac e . h E' t"mlichkeit des Menelaos m D' f' gemIsc te Igen u 
ausheben wollen. Ie em t h auch eigentlich an Klugheit, d der an Heldenmu noc 
der ILIAS, em es we h d Worte des Agamemnon : . m WillenI fehlt, nac em 
aber an eIgne . d d geht ungern an die Arbeit, ft .. mt mem Bru er, un 

Denn 0 sau ., h Unverstande des Geistes, 
Nicht von Trägheit beSIegt, ndoc d mein Beginnen erwartend; 

d f mich herschauen un . 
Son ern au . I h die Flucht seiner rucht il den Begebenheiten, we ce. , 

ist für seinen Ante an . F 5 nach sich zog wie geschaffen; 
.. ß t verführbaren rau 'f 

unedlen aber au ers Die späte Heimkun t 
halten als schlau ersonnen. . 

und so zar~ ge dende Entschlossenheit des verständigen 
Odysseus, die. wer hr St llen6 leise durchschimnlernde wird durch eme an me ern e 

. n Leidenschaft plötzlich aufgetriebe~, mehr 
I Darum wIll er auch, vo Ihr in der Not ohnmächtlg (Ir VII 94 f)' er, we c e 1 scl:Limple~' er vermag laS . .., d Götter verzweiflungsvol zu und nichts weiß, als den Vater er 

(III, 364.). . 

I frei und aus sich selbst entwickelt 
1 Gestalt entwickelt] .?es~a]~eicht in eine falsche Richtung, in am;scllWt". 
2 leicht ... ausschwehen oe 

fende . 
4 hmähen 5 Gattm .. 

S gegen sc h h' rnde] Stellen im Voruberfluge 6 Stellen . . . durc sc lmme 
und durchschimmernde 
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chung mit der frühen aber schrecklichen Rückkehr des Agamemnon 
und mit der kühnen Rache des Orestes angenehm! gehoben. Diese Ge
stalten durften nur um ein weniges zu laut aus dem Hintergrunde 
hervortreten, so war die schöne Einheit des Ganzen gestört. Wie be
wundrungswürdig ist die Behandlung einer so großen Menge alter Sagen 
in der N ekyia? Nirgends findet sich hier tote Masse, bloß mythische, 
nicht poetische Abschweifungen: aber auch nirgends Überfluß, wie es 
doch bei diesem Stoff so unvermeidlich war, wenn er von einer bloß 
erfinderischen, glücklichen Natur ohne geübtes Gefühl für Schicklich_ 
keit, Maß und Einheit ausgebildet worden wäre. Die Herrschaft dieses 
Gefühls

2 

über eine so reiche Dichtung3, dieses nicht zu viel und nicht [S14} 

zu wenig, will viel sagen. Überhaupt steht der ganze mittlere Teil der 
ODYSSEE im Wunderbaren und in der Fülle auf dem Gipfel der Reife. 
Nur etwas weiter, und die Gränze der Schönheit wäre Überschritten, und 
die Dichtung näherte sich hesiodischer Ausschweifung. _ Den heitern 
Nestor bei schon ganz naher und näher dringender Gefahr noch bei 
fröhlichem Schmaus und traulichem Gespräch zu finden, kann in einem 
hellenischen Dichter so wenig befremden, als die dadurch wohltätig 
gehobene schöne Gleichmütigkeit des wackern Alten im Sturm der 
darauffolgenden Schlacht. Doch konnte diese künstlerische Kühnheit 
ihre Gränze sehr leicht verfehlen. überdem erregt ein ZugI, welcher, für 
sich genommen, nichts als eine angenehme Umständlichkeit zu sein 

. scheint, hier das Bild eines kraftvollen und rüstigen Greises so sehr an 
rechten Stelle, daß man ihn nicht für zufällig halten möchte. Die 

spät geäußerte Empfindlichkeit des Diomedes über den ungerechten 
des Agamemnon setzt einen Dichter voraus, dem das leiseste 
für das Feinere in sittlichen Eigentümlichkeiten und Verhält

gleichsam angeboren War. überdem ist die gleiChmäßige Aus
aller seiner Kräfte, das reine Ebenmaß seines Gemüts, sein so 
Verhältnis zum Ganzen, eine der schönsten Blüten des voll

hellenischen Epos und in der ganzen Geschichte ähnlicher Ge
einZig. Das war nur bei einem Volke möglich, dem Harmonie not

Bedürfnis, und unwillkürliche Äußerung ursprünglicher Natur, 
dem die Anlage zur Vollendung einheimisch war. 

I IIias, XII, 635. 

1 angenehm gehoben.] bedeutsam hervorgehoben. 
2 richtigen Kunstgefühls 

a Dichtung '" sagen.] Dichtung und Fülle der Dichterkraft, dieses 
zu Viel noch zu wenig, was wir hier bemerken, verdient besonders :mlChtet zu Werden. 
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Wenn Aristoteles1 die Poesie überhaupt, und also auch das Epos, 
aus Improvisationen entstehen läßt: so könnte es scheinen, er habe auch 
in diesem Stücke, wie in so vielen andern, die Eigentümlichkeiten der 
dramatischen Dichtart auf alle übrigen übertragen. Er deutet nirgends 
auf einen allgemeinen Gattungsbegriff von denselben, sondern scheint 
überall nur jene bestimmte Art im Auge zu haben, aus denen, wie be
kannt, das hellenische Drama entsprungen ist. Solche rohe dithyram
bische und phallische Gesänge, aus welchen sich die kunstmäßige sa
tyrische, tragische und komische Poesie der Athener entwickelte, waren 
noch zur Zeit des Aristoteles in vielen Städten gebräuchlichlI. Die alte 
Muse der Athener bestand in Chören von Knaben und Männern aus 
den Landleuten, welche nach Völkerschaften zusammentraten, und 
noch bestaubt von Ernte und Pflug, improvisierte Gesänge sangenIII• 

Zu dieser Gattung gehörten auch wohl die spottenden Weiberchöre zu 
Ehren der ländlichen Gottheiten, Damia und Auxesia auf Ägina, deren 
Spott keinen Mann, aber die einheimischen Weiber traf, und ähnliche 

[315] Feste bei den EpidauriernIv. Verwandter Natur scheinen die improvi
sierten Spottgesänge, welche Jünglinge, nach einem Gleichnisse im 
homeridischen Hymnus auf Hermes, an Gastmahlen zu wechseln pfleg~ 
tenV• Aus ähnlichen gesellschaftlichen Improvisationen entwickelte 
das einheimische Drama, und selbst die Satire der Römer. Sieht man 
auf die Schnelligkeit des leidenschaftlichen Hervorbringens, auf 
gänzlichen Mangel eines künstlerischen Entwurfs und besonnener 
bildung: so kann man selbst den Lucilius unter die 
zählen. Überhaupt ist das Improvisieren kunstlosen mimischen, 
schaftlichen und lyrischen Gedichten so angemessen, daß es hier 
Stelle auch im Zeitalter der gebildeten Poesie zu behaupten pflegt. 
man die im homeridischen Hymnus auf den delischen Apollon als 
berühmte Seltenheit erwähnten Gesänge der delischen FrauenVI 

festliche Improvisationen halten: so kann man sie wegen ihres IIlllllltit;IJLt;J 

Anstrichs für die älteste Spur der jetzt beschriebenen Gattung 
ten; denn dieser und die unstreitig sehr örtliche und delische 
lung stimmt nicht zu der Natur des hellenischen Epos in der 
Periode. Ländliche Improvisationen, wie die altattischen, oder die· 

1 Poet. cap. 2. 

n Ibid. 
III Max. Tyr. Diss. XXXVII. p. 205. seq. T. II. ed. Reiske. 
IV Herod. Terpsich. cap. 83. 
v v. 56. 57. 
VI V. 156-164. 

-----. 
Homerische P . d -1 • . eno e ues eptschen Zeitalt 

. ~ ~ 
bukolischen Gedichten der ·k li h .. . SI e sc en Schule d k·· 
hauflg nachgebildeten Wecbs I.. . es ntIschen1 Zeitalters 
der homerischen Welt nicht' e gesange donscher Hirten darf man in 
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so ungunstIg war. 'us and der Landleute3 

Noch weniger darf man· d ··ru. m er ersten Period d 
vo g verschIedene Gattung vo I . e er Kunst an jene 
. .. . n mprOVlsatoren4 di . 
Jener naturhchen künstliche k.. ,e man 1m Gegensatz 
h D· nennen onnte5 au h 

c er lOgenes von Tarsos geh·· t d .' c nur denken, zu wel-
;·b . or, er Gedichte m . t 
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di W sc ossenmde V . 

e orte von selbst folgtenlI. und A hi n ers geworfen hatte 
Buchstaben zu schreiben eine g' ß A

rc 
as, weIcher oft, ohne eine~ 

. h ,ro e nzahl Ve di 
SI~ erung des Redners höch t . rse, e, nach der Ver-
,J,. • 's vortrefflich w 

,,uelten des Tages hersagte a h aren, von den Begeben_ 
, uc auf Verlangen d lb 

verändertem Ausdruck dA.. ense en Gegenstand 
• . un usfuhrung b h d I Vom gleIchen Schlage k e an e teIlI; und viele 

urz vor und zu d Z· 
der einen Seite hat diese be d G er elt des QUinctilianusIv 

I h son re attung der I . 
we c e über die Natürlichkeit d . mprovisation, die 

wollen, allein bekannt g er ~omenschen Poesie haben re-
ewesen zu sem scheint t . 

und Knechtisches w I h . ' e was SelItänzer_ 
E ' e c es nur bel einer in V 

'(>-"!'i"Heu ntartung der Kunst . . . erwesung über-
. der hellenischen P .' WIe m. Jenem Zeitalter der völligen 
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.. U e ne enes U bild ' 
Ubennacht der WiIIkür über .. r . von einer voll-
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un IS ms Abgeschm kt. m er Kunst am 
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St:ab. !ibr. XV. p. 992. fin 
CIcero de orat. IU . 
C' ·50. . I? pro Archia, cap. 8. 

QUInct. Inst. !ibr X . . cap. 7. 
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dIe] Improvisator h 
. .. zu] könnte zu 6 R en auc nur denken, die 

, orderungen 
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. dem homeridischen Hymnus auf ihn . . rt Hermes m . 
Zwar improVlsle M . d des Zeus und von semer L' be der aJa un , . . 

auch ein Eposl von der 1e. G t t t ·n diesem Gedicht vieles aus 
Ab r der kIeme ot u 1 h b 

eignen Geburt. e b 'tung und Übung durc aus e-M schen Vor ere1 
dem Stegreife, wozu en. I visationen als die seItnem und 

d die epIschen mpro '. al d 
dürfen. Auch wer en . mit den gesellschafthchen, s en 
unbekanntem, durch Vergleichung 1"" tert. Wie hohe Begriffe der Ur-
gewöhnlichem und bekanntem'2 er a~ hes aus dem

3 
Allerheiligsten ge-

heber
l 

dieses geistvollen Werks, we c
t 

das Tiefste und Eigenste 
hh' das atme, was . 

schöpft ward, ~d durc .. m lerischen Natur und Denkart, von ~ehre, 
ist in der ausgebildeten kunst . h t mag eine der merkwürdigsten, 

. h ·t· der PoesIe a, . '. . . b 
Kunst und Wels e1 m b . ab alles merkwurdig 1St, e-di ht in welchem em e L . 
Stellen dieses Ge c s, II die Eigenschaften der eIer in welcher Hermes dem Apo on zeugen, d n. 

. . h ißt es unter an er . 
beschreIbt. HIer e Wenn sie nur einer, 

d Kunst und der Weisheit, befraget: 
Welcher gebildet ward von er. . I s das Herz ihm erfreuet; .. . nd lehret Ihn Vle , wa 
Diesem ertont SIe u. 'ld n Kreise der Freunde, . . d nnmdemm1 e . 
Willig spIelet SIe a tt den Aber wenn emer 

't L t der erma en . 
Fliehend de: Arbe1 as, h unkundig befraget: . 
Ungestüm SIe zuerst und ~o~h d mit eitlem GeräuschelI. 

··t dann tönet SIe 1 m, un . • 
Ganz unnu z fli he Homeride hier .. 
W· .. chtlichIII äußert sich der vortref c h 

1e vera D teIlung des natürlic en 
die luftige und bodenl~se :rs IV epische Stellen auf 
Zwar werden beim Anstop anes dem Stegreif erdichtet; 

dt und Verse aus 
Gegenstände angewan, A dr"cke der Spätem von den 

V d manche us u . . 
Wink des Platon un h' epische ImproVlsatlOn 

f d ß es auc eme . 
soden deuten darau, a h t auf die spätem Zeiten 

. 'hr Charakter nac ers . 
welche sich Jedoch 1 em . das Improvisieren auch m . h 1""ßt so WIe 
epischen Kunst beZle en a , . A" h' anfing. Bei Homeros 

.. t rst mit sc mes 
rhetorischen Kunst spa , e d s Wl·derspricht auch den 

"h t son em e . t es nicht nur nicht erwa n , d noch entscheidender IS, 
S·· er' un was Eigenschaften seiner ang, , 

I v. 57· seq. Ü t t on F A Eschen. 85 berse z v .. 
11 V. 479-4 . , '''E: &pUAAtgO~. 
111 tLiXlji &u,,(J)~ K&V in;e:noc (J.E:TIJOpOC 

IV ELP. v. I063. f. . 
V Phae r. . . . d T X P 387. ed. Bip. 

1 Dichter 2 Gesanges, . t' hen Kunstsinn hervorging, 
rd ] dem reInsten poe ISC 3 dem ... wa , 
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streitet mit dem Wesen und Geist der Dichtart selbst. Eine eigentliche 
improvisierte metrische Erzählung wird unfehlbar mimisch, welches das 
hellenische Epos nicht ist. Wie könnte man Geschichtel improvisieren? 
Wie stimmte dies zu der homerischen Genauigkeit, zu der in den ho
merischen Gesängen durchhin atmenden treuen Anhänglichkeit an das [317] 

Altertum? Aus Geschichte und Sage aber ist das alte Epos der Hellenen 
entstanden. In den frühesten Zeiten mußte das Geschichtliche die bei
gemischte Dichtung noch mehr überwiegen; und es war da für die Im
provisation noch weniger Raum. Daß der epische Sänger im Vortrage 
der überlieferten und durch eigne Erfindung oder Anbildung veränder_ 
ten Erzählung Kleinigkeiten weglassen und hinzusetzen konnte und 
mußte, darf nicht bezweifelt werden; Wer sich aber genau ausdrückt, 
wird das nicht Improvisieren nennen. 

E
s

2 ist in dem AbSchnitt von der vorhomerischen Periode des epi
schen Zeitalters angedeutet worden: wie das alte Epos aus der besondem 
Eigentümlichkeit der Hellenen hervorgegangen sei, und in dieser

3 
Bil

dungslage bis zur Vollendung habe wachsen können; und im gegen
. daß diese eigentümliche Dichtart, durch ihre Konsequenz, die 

und Übereinstimmung ihrer Merkmale in der Natur des 
Geistes und der menschlichen Kunst selbst gegründet' 
ihre Gränzen demnach nicht ZUfällig und sie eine not

Gattung der Poesie Überhaupt sei. Wer den Winken der Natur 
nachforscht, von der es hier vornehmlich gilt, was Herakleitos vom 

behauptete: »Er verbirgt nicht, und er sagt nicht, sondern er 
an;« wird sich leicht denken können, wie das hellenische Epos 

diesen Gründen und Veranlassungen nach allgemeinen Bildungs_ 
aller lebendigen Kräfte zu jener Konsequenz und Wesentlich_ 

gelangt sei, und wie die einzelnen Eigenschaften desselben aus der 
Gestalt, welche aber nur hier ganz konsequent durchgeführt ist, 

allmählich entwickelt haben, oder vielmehr an dieselbe allmählich 
ewaCJlseu sein mögen. Doch würde auch dadurch die Entstehung der 
'':'''''''''':;U Poesie nur im allgemeinen und ganzen erklärt werden. Die 

der einzelnen Teile und Rhapsodien aber wäre 
nähern Bestimmung und weitem Ausführung jener allgemei

',flJ1llrisse von der äußersten Wichtigkeit. Überdemruht die allge-

-~'"~"·"U.t:: oder auch Sage 

In W beginnt hier: Achtes Kapitel. Von der ÄChtheit und Diaskeuase I,l.OlUerlSC]tlen Gedichte. 

Bildungslage] diesen BildungsberhäItnissen 
.~~~ru:u<1t~t scheine;] gegründet, 
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b d'e homensc e k d s Scharfsmns un 
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------ dl ge und Veranlassung 
Quelle] Gron a 

1 Text. . . f t s gewonnen. 
2 darf ... fast] hat as 6 Biegsamkeit 
4 Bis jetzt] Im Ganze~d' Fülle des Inhalts, 
6 Gedankenganges, beI leser 
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Jahrhunderte lang lebten die homerischen Rhapsodien einzeln nur 
durch die Überlieferung epischer Kunstschulen,im Geist und auf den 
Lippen wandernder Sänger, bis sie durch die Diaskeuasten gesammelt, 

hängern fast noch weniger verstanden, geschweige denn benutzt worden, als 
von den Zweiflern. Der Grund davon liegt wohl zum Teil in der Anordnung 
der Schrift; indem was darin für das Ganze das wichtigste ist, die Grund
linien nämlich zu einerl chronologischen und gleichsam genealogischen Ent
stehungsgeschichte der homerischen Poesie, hier nur als Episode in die zur 
Rechtfertigung der gegenwärtigen Ausgabe bestimmte und ausführlichere 
Geschichte der Überlieferung und Behandlung des homerischen Textes, 
eingeflochten und in zerstreuten Winken angedeutet werden konnte. Über
dem2 widerspricht der Buchstabe des Werks, wie es zu gehn pflegt, wenn 
nicht bloß der Inhalt, sondern auch die Grundsätze der Behandlung von dem 
bisherigen Gange ganz abweichen, den in der Altertumskunde herrschenden 
Vorurteilen, oft weit weniger als der Geist desselben. Das größte Hindernis 
aber ist die aIIgemeine Unbekanntschaft mit der Natur des heIlenischen 
Epos. 

1 einer ... genealogischen] einer wo nicht chronologisch bestimmten 
doch genetisch befriedigten 

2 überdem widerspricht ... hellenischen Epos] Daher denn auch man
chem Gegenstande einer bloßen Nebenuntersuchung, wie z.B. über die 
'Schrift und die frühere oder spätere Anwendung derselben, ein viel zu großes 
Gewicht für das Ganze gegeben worden. Die vornehmste Ursache aber, warum 
jene ganze Untersuchung der alten und neuen Chorizonten bloß in dem skep
tischen Zustande stecken geblieben ist, ohne zu einem ganz klaren Ziel und 
geSChichtlich begründetem und genügendem Schluß gedeihen zu können, 

außer den vielen in der Altertumskunde noch herrschenden Vorurteilen 
und falschen Meinungen, über die alte Sage und älteste Poesie, und wie man 
. sich ihre Entstehung denkt, überhaupt aber über die Sprache, Kunst- und 

der Vorzeit und Urwelt, besonders auch in der hier wohl 
gellüg:saln erörterten vielfachen und gänzlichen Unbekanntschaft mit der 

.UL.ULL'~LJ.<'ll Natur des hellenischen Epos. Es fehlt an dem hinreichend 
:enltwl'ckE~lten dichterischen Kunstgefühl, daher auch an dem rechten Ver
."""uU.W>i selbst für den Geist der Sage und Mythologie, an Sinn für die 
f'V"'W:;';lle Entfaltung der alten Heldensage durch den epischen Gesang und 

die eigentümliche poetische Gestaltung und kunstsinnige· Form in diesen 
\oll'lerisdlen Liedern und eben daher auch an einer richtigen Würdigung der 
'<UJLJ.ll.~.rr künstlerischen Diaskeuase derselben. Erst jetzt, nachdem wir eine 

wissenschaftlichere Ansicht der Mythologie und des alten Sagengeistes 
haben, kann eine Forschung, welche das ganze Gewebe und 

'un.de:rgc:billde des Altertums und der Urwelt mit poetischem Kunstgefühl 
durch den Scharfsinn der Chorizonten in der Scheidung der Einzel

geleitet, über die skeptische Stufe hinaus zu einer voIIständig gene
Natur und Entstehungs- oder Kunst- und Entwicklungsgeschichte 

alten Sage und Poesie überhaupt und der homerischen Lieder insbe
gelangen. 
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zur ILIAs und ODYSSEE geordnet, und schriftlich aufgezeichnet wurden. 
Die Annahme einer ILIAS und ODYSSEE vor den Diaskeuasten ist also nur 
blinder Glauben oder gewagte Voraussetzung. Auch bei der treusten 
mündlichen Überlieferung durch einen so langen Zeitraum scheinen 
allmähliche Abweichungen von der ursprünglichen Gestalt fast un
vermeidlich, und die Neigung des Epos selbst, sich in episodischer Fülle 
auszubreiten, konnte den Rhapsoden, zu Erweiterungen und Zusätzen 
locken. Die Schule des berühmten K ynaethosI wird der Verfälschung 
ausdrücklich beschuldigt. Die Kühnheit der Grammatiker in Berichti
gung der Lesart, die!, wie leicht zu erachten, in den verschiedenen 
Handschriften verschieden lautete, ging so weit, daß der bittre Timon 
dem Aratos auf die Frage, wie er sicher zur ächten homerischen Poesie 
gelangen könne, antwortete: »Wenn er sich an die alten Handschriften 
hielte, nicht an die neulich berichtigten«lI. Das Verwerfen einzelner 
Stellen war so häufig und allgemein, daß auch wohl Bücher dagegen 
geschrieben wurdenIII. Selbst der bescheidnere Aristarchos sprach, wie 
sich Cicero ausdrückt, die Verse, welche er nicht billigte, dem Homeros 
ab1v. Nicht bloß größere und kleinere Stellen, auch ganze Rhapsodien 
hielten die Kritiker für unächt. »Es sei eine Krankheit der Hellenen,« 
sagt Senecav, »zu untersuchen, wie viel Ruderer Odysseus gehabt, ob 
die ILIAS früher geschrieben sei, oder die ODYSSEE: ferner, ob sie von dem
selben Verfasser wären.« Die Grammatiker, welche die letzte Frage ver
neinten, bildeten eine eigne Sekte der Chorizonten. 

Und in der Tat findet sich auch Veranlassung zum Scheiden und 
Sondern genug, wenn man die Rhapsodien der ILIAS und ODYSSEE nicht 
im Zusammenhange der ganzen hellenischen Poesie und in Vergleichung 
mit den homeridischen Hymnen, mit den hesiodischen Gesängen, und 
mit dem, was wir von den Werken der epischen Klassiker des lyrischen 
und dramatischen Zeitalters wissen oder vermuten, oder gar im Gegen
satz ganz andrer Gattungen der Kunst betrachtet, wo sie freilich als 
eine Masse und ein Ganzes erscheinen, sondern sie bloß an und für sich 
beobachtet, und nur mit sich selbst, ohne alle Voraussetzung, daß2 sie 
von einem oder mehren herrühren, vergleichet. Da sondert sich nicht 

1 Schol. ad Pind. Nem. n. 
Il Diog. Laert. IX. 12, 6. 
111 Schol. Ven. ad I, 424. 
IV Wolfii Proleg. p. CCXXXII. 
V De brev. vit. cap. 13. 

1 welche, 2 ob 
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etwa bloß das jedermann verdächt" E 
manche derl ehrwürdigsten "ßt

lge 
nde ~er ODYSSEEI weit ab: auch 

'. ,gro en und fließendsten M 
durch eme femere einem em f" li h ,assen verraten 

p ang c em Gefühl u d ff 
sehr wohl merkliche Verschiedenh 't' d n 0 nem Auge aber 
. el m er Farbe d A dru ' 
m den Umrissen und Zügen der E "hl . es us cks und 
schiedenen Ursprung. Eine V h' drzahu.ng ~d I?lchtung einen ver-
fäll

' ersc le en eIt, die gleIchsam' di S' 
t, ohne noch die geschichtlichen Widers" . . m e mne 

streitenden oder abweichend A . h pruche 1m emzelnen, die 
Welten2 im ganzen zu unterenh nSlcdten derselben Gegenstände oder 

suc en, 0 er auf Sch . . k . , 
mutmaßlichen Chronologie der G b" h' Wleng eIten aus einer 

. e rauc e und Sitte h 
Patrokleza an wechseln und k" f . n zu se n. Von der 

amp en m den letztem Rh . 
ILIAs größere Gestalten das L b . apsodien der , e en 1st gedrängt d 
Schwung. Gegen die ersten Rh di er, un rascher, der 

apso en, wo man3 r h 'H' . 
oder was dem ähnelt4 findet d" ft . 0 es lstonsches, 

, ,ur e man SIe deshalb t" 
Da nun das Eigentümli' . h d I' poe lSlerter nennen. 

ce er LIAslmGeg t d 
darin besteht, daß die epische Kraft . h d .ensa z er ODYSSEE eben 
als auseinanderbreitet, mehr in die H:~: st ~nn me~r z~sam~endrängt, [320J 
so sind sie in dieser Ansl'cht5 1 . h elgt, als m die Weite strömt: 

g elC sam der Gipf I d J 
aber freilich die Bildung B e er LIAS. Dagegen ist 

. ' ewegung und Farbe d W d . 
Ull?"lelch üppiger, ja auschweifender, und nicht lt

es 
un .. e:baren hier 

gleIcht ihnen die Diomedie6 nicht . I se en anstoßIger. Hierin 
. wemg, we che auch da il . 
1m Zusammenhange der Geschichte . .rum, we mchts 
vollbracht wird außer daß d T d W

d 
esentliches dann vorgeht oder 

, er 0 es bu db .. h' 
Foderungen7 der gerechten und t f d n ruc l?"en Pandaros den 
ein späterer Nachwuchs d s ~a en en Adrastela Genüge leistet, 
könnte. WieS in den letzten Ger .. vor erd gehenden Rhapsodien scheinen 

. esangen er ILIAs9 i t' h . . 
meIsten ILIAS ist so l'St m' d 'ttl m poe lSC en Smn am , en 1nI eren vom f" ft b' 
der ODYSSEE am meisten ODYSSEElo A '1 . h un en lszumfünfzehnten 

. n elC ter Lebendigkeit, bezaubern': 

I Von XXIII, 297. an. 

1 der ... größten] der immer noch sehr, 1 .. . 
gediegenen, an sich betrachtet gro"ßt a tertumhchen, und kunstreich 

2 G . ,en 
eistesgegenden 

3 man H' . . " Istonsches] man na h d . 
ersten Anfangs auch . d ' c. er dIchterischen Erhabenheit d s 

4 äh l' h' WIe er manches rem Historische e 
n lC 1st, 6 Hinsicht 6 D' d . ' 

8 W' . lOme eIa 7 Fo d 
.. Ie I?-] Wie nachdem sich die Größe un .. r erungen 

Gesange WIeder in mancherlei E isod d . Fulle der Kraft der ersten 
verloren hat, dann in p en und Emzelheiten zersplittert und 

9 IIias wieder 
10 Odyssee und . 

am meIsten homerische Dichterfülle. 

33 Schlegel, Band 1 
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,,' 'an völli er Ausbildung2, leiser Schalkheit und 
der! Fülle und SußlgkeIt" Mg di olle Blüte der homerischen 

S h ' kli hkeit3 ist diese asse e v . 
zarter c lC C" ", ""ßi am meisten Dichtung, Der acht
Schönheit, und enthalt verhalt~lhsma gkli h ab und in dem fünfzehnten, 

G d r ODYSSEE sbc t mer c , 
zehnte esang e G' t ein befremdendes Umher-hnt d siebzehnten esange lS 
sechsze en un " li h Kürze und anstößige Stellen genug, ' en hier und da unnatur ce" 
spnng , "h licher Art nicht zu erwahnen, 
Viele andre Wa~rnehmungenn:tenÄhnlichkeit der Gestaltung und Gleich-

Aber auch die ~o~on:me m Man el an Widersprüchen, Lücken und 
heit der Farbe bel ganz~che, 'h g d r Grund einen Kranz oder eine 

" " e noch kem hmre1c en e, , Sprunge~, war " anz bestinImt Einem Urheber anzueIgnen, 
Masse dieser alten Gesange g h ls entworfen und ausgeführt, 

, h t tanden und gewac sen, a , 
da SIe me r en ~ 'h b'ld t n und bildenden Zeitalters, emer 
da sie Früchte el~es so emf~c di

ge ~at:: selbst gestifteten Kunstschule 
höchst gleicharbgen, durc e d die mancherlei Märchen, 

D' lt S ge von Einem Homeros, un 
sind. le a e a . h b k" nen bei allen diesen Unter-h . h sie angebIldet a en, on 
welc e SlC an. lt da sie außer demjenigen, was h m so wemger etwas ge en" Z 't 
suc ungen u h"lt' n der spätem Rhapsoden zur el, f b den Lebensver a msse . 11 
of en ar aus R blikanismus die heroische Verfassung, mit a em 
da der noch ~eue epu die heroischen Sänger, verdrängte und er
was ihr anhmg, und also f d "lt rn Urheber von Gedichten über-

. dri t tlehnt und au en a e . d 
nIe g e, en , b d S"nger ganz anders dargestellt Wir , .. d ndasLe en er a 
tragen 1st, m ene di ""b ten und schneidendsten Widersprüche 
nichts

4 
enthalten, als e gro s hlim ist über

5 
das Zeitalter 

la d d was noch sc mer , 
über das Vater n , un, .' ,. 1 Hülfsmittel die hellenischen W nn man erwagt, Wie Vle 
des Homeros. e . s Homeros zu bestimmen versuchten, 
Gelehrten, welche das Zeitalter de di n verloren sind' daß sie bei 

t d haben konnten, e nu , f 
noch hat en un . homerischen Anspielungen au t rt g der großen Frage aus 1 bt

7 Bean wo un . d n Alter6 bekannt war oder geg au 
Gebräuche o~er Begebe~~~::~o:;ä1tig und sehr scharfsinnig zu Werke 

[321] wurde, nach Ihrer Art Zle , d A ben und Bestimmungen so 
d daß die verschie enen nga k 

gingen, un. '. inander abstehn: so dringt sich der Gedan e 
außerordentlich welt vo~e 11 d h sehr viele dieser abweichenden 

f d ß enn auch mcht a e, oc M 
au, a, w. ah d das Alter der einzelnen Teile und assen Meinungen gleIch w r, un 

S·'ß' k 't] bezaubernder Süßigkeit, 
1 beza~bernder , 'Sch:~e~~]' Ausbildung, Anmut auch im Scherz 
2 AusbIldung, , . 5 h ,ober 

nh 't 4 gar nichts auc u 
3 Angemesse el hi htI" h bekannt 
6 Alter bekannt] Alter entwede~g~~, :en ~ründen bestimmt und ange-
7 geglaubt wurde,] nach wahrsc em lC 

nommen wurde, 
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der homerischen Poesie wohl auch sehr verschieden sein möchte; da es 
ohnehin nichts als ein ganz mißglückter Einfall ist, aus den verschiedenen 
Zeiten eine mittlere Durchschnittszahl ziehen zu wollen, und der Vorzug, 
den man einem oder dem andern homerischen Chronologen nach dem 
Ansehn seiner Gelehrsamkeit, Urteilskraft und Zuverlässigkeit geben 
mag, bei dem ungefähr gleichen Gewicht der Gegner doch nur willkür
lich ist. 

Bei allen diesen unläugbaren Tatsachen, Wahrnehmungen und daraus 
folgenden Sätzen kann es also wohl gar nicht mehr die Frage sein: was 
ist homerisch in diesen alten Gesängen, und was nicht? Denn unter dem 
Gedränge dieser Zweifel verschwindet Homeros unsrer N achforschuIlg, 
wie des Vaters Schatten der Umarmung des Aeneas. Man darf nur noch 
fragen, wie die ILIAs und ODYSSEE entstanden sei. Wir haben sie nicht 
mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern vielfach bearbeitet und 
überarbeitet, und vielleicht durch Rhapsoden, Diaskeuasten und Gram
matiker ganz umgebildet. Und so scheint die homerische Poesie selbst, 
die einzige sichere Grundlage der frühesten AltertumSkunde, und mit ilir 
das ganze Gebäude zu schwanken, und dem Kunstfreunde wie unter 
den Händen wegzugleiten und gleichsam zu zerfließen. Die ersten Ur
heber haben also wohl vielleicht nur allerlei rohen Stoff von sich gegeben, 
der durch die Kunst der spätern hintendrein vervollkommnet, und in 
den! die liebliche Schönheit, die völlige Ausbildung, besonders aber die 
reizende Harmonie, das unterscheidendste Merkmal des homerischen 
Epos erst lange nachher und sehr spät hineingemacht ward. 

Gegen diese Vorstellung indessen, die 'bei Gelehrten, welche das 
hellenische Altertum nicht kennen, nach dem ersten flüchtigen Über
blick aller der erwähnten und andern ähnlichen bedenklichen Nach
richten und Winke, die sich in den Alten selbst über die Entstehung, 
Erhaltung und Behandlung der homerischen Poesie finden, sehr leicht 
entstehen

2 
könnte, dürfte wohl alles3 sprechen, was nur irgend bei einer 

Untersuchung der Art am meisten Gewicht haben muß. Auch die all
gemeine poetische Disharmonie selbst der Klassiker der epischen Kunst 
nach der homerischen Periode könnte schon Zweifel erregen. Die Un
ordnung und Disharmonie der hesiodischen Poesie fällt jedem Kunst
freunde in die Sinne. Antimachos war noch schlechter geordnet als 
HesiOdos

I
; Panyasis nur etwas besser; so auch wahrscheinlich Pisan-

I Quinct, X, I. 

1 welchen 2 aufsteigen 

3 alles .. , bei] sehr vieles von dem sprechen, was bei 

--
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516 d gen Mangel an dichteri-. H kleia unter en we dr 
da Aristoteles die era k nt

l 
Konnten unbekannte os, . hen Wer en nen . d h Einheit getadelten eplsc.. . Anordnung anbilden un sc er . h n Gesangen Jene . . 

Verfälscher den homensc e M ß des menschlichen GeIstes zu 
f welche das a . Zeit . g

leichsam einimp en, d di Epl'ker welche, jeder in semem _ . 
'IIähren e, 'hK t überschreiten schIen ,w . h die Häupter der eplsc en uns, 

alter die gebildetsten waren, glelc s~~ Rhetoriker in diesem Stücke 
auch' den gewöhnlichen Foderu~genh .er

bare 
Möglichkeit, daß die Ho-

. t ~ DIe sc em b k" so wenig Genüge leIs en. ~ n en der epischen Kunst, un e ~m- . 
. den während aller Verande~ g Z 'talter grade galt oder mcht men , di oder Jenem el d 

mert um das, was in esem eu die Bildung und Gestaltung er 
lt 

dem alten Stile des Epos .tr.' tetl'gen Reihe fortsetzen und ga, . t smanen .h t h m
erischen Poesie wemgs en. . 11 den konnten, wird vermc te 

o ··t t Zelten vo en h di 
vielleicht erst in den spa es .en heit derjenigen Rhapsodien, welc e e 

h di g
änzliche Verschieden 'di chen Hymnen, deren durc e . . d d der homen s ". 

d die ODYSSEE bil en, un Ahme wissen konnen, ILIAS UD _ • • fast ohne nsna . h . 
v",hältnismäß;ge Spathat .7. bloß in dem Stoff liegt, ode< ~uch ,"c

h 
eine Verschiedenheit, dIe mc G taltung erstreckt, sondern SIch noc 
nur auf die Farbe und äußere e:ffenbart. Waren es aber die Diaskeu
in dem innersten Bau de~ Gan;n . ihre epische. Harmonie ve~dankt, 
asten, denen die ?omensche . oesleen andre alte Gedichte, di: SIe doch 

. t es unbegreiflich, warum SIe geg Auch läßt sich mcht wohl 
so lS . d freigebig waren. d s 
auch diaskeuasierten, mm er Hellas zusammengenommen a 
einsehn, wie alle Diaskeuasten aus ganz Beispiel in eine schöngeordnete 
h 

. dl'sche Schild des Herakles zum. "ßten denn ein ganz neues eslO dInk" nen' SIe mu d 
Rhapsodie hätten verwan e o~an~ wären sie aber die Dichte~, un G 

dicht daraus gemacht haben.. . h Harmonie der homenschen 
e . denen die ep"c e . ..gen das ist sicher: die, von. . . tlichen Autoren derselben, mo . 

Rhapsodien herrührt, sl~d dlei:::~ Stoff zugebildet und Sagen poetl- . h 
noch so viele Vorganger Ge .. die für sich bestehende aue ih . zeInen sange, KI 

. rt oder Nachfolger re em teen durch Kitt und am-
Sie , Ab . ht gemäß oder en g g , I sen 
Gau", waren, ili"""~ Steßen eingeschoben od", wegge as d 
mern zusammengefügt,. Ja sogar bildet und neu gestaltet w.u

r 
e. 

haben so lange nur rucht alles ~.: Poesie zu jen", sittlichen gw_ 
So wi~ der

2

leise Hang der homfen~ Bösen und dem Falle des . ber-

einstimmung, e G fühl. mit manchem an ern di aus der Stra e es d seiner eIgen-
t ringt deren e , mütigen en sp , 

I Poet. 8. 
11 Quinct. X, 1. 

1 Forderungen Hang] die sichtbare Hinneignng 2 der ... 

tümlichen Gedanken verSChWistert, so oft aus dem alten Liede hervor_ 
schimmert, und die sich nicht bloß in der grausamen Züchtigung des Me
lanthios, sondern auch in der Darstellung des Agamemnon, des Achilles 
und des Patroklos Offenbart, in das ganze Gebilde innigst verwebt ist, 
und nicht von außen zugetan werden konnte: so auch die epische Har
monie, deren Wesen in der fließenden Stetigkeit der Darstellung und 
in der klaren Anschaulichkeit des Dargestellten, nicht bloß im einzelnen, 
sondern auch noch in den größern, immer wieder gefällig und deutlich 
geründeten Massen besteht . 
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Diaskeuasiert aber ist die homerische Poesie nun einmal; das wissen 
wir, und daran müssen wir uns halten. Genau zu bestimmen, was die 
Diaskeuasten mit ihr und an ihr tun konnten oder nicht konnten, und 
was sie wirklich getan haben, das ist die Hauptsache und das Eine, 
worauf es eigentlich ankommt. 

Wenn wir auch annehmen wollen, die alten GeSänge hätten sich, 
nicht bloß aus derselben Sage, gleichsam Kinder einer Mutter,auf_ 
gewachsen, sondern auch in einer KunstSChUle schwesterlich gebildet und 
vollendet, aus ursprünglicher gegenseitiger Befreundung aufs gutwilligste 
ineinander fügen lassen: so kann dies doch nicht ganz ohne Vereinigungs_ 
mittel und Bindungsstellen zustande gebracht worden sein. Diese darf, 
ja soll man in der ILIAS und ODYSSEE aufsuchen, und wenn es, wie billig, 
nach dem Grundsatze geschieht, Stellen!, welche durch einen harten 
Übergang oder bedenkliche Einzigkeit der Worte oder der Sachen auf
fallend, aus epischen Gemeinplätzen und aus unverdächtigen homerischen 
Stellen mühsam zusammengeflickt, der Ökonomie des Ganzen absicht
lich dienen, nichts enthalten, was ein Diaskeuast, der bloß Diaskeuast 
und gar nicht Poet wäre, nicht füglich hätte machen können, und ohne 
SChaden des Zusammenhanges weggenommen werden mögen, fürs erste 
als des diaskeuastischen Ursprungs verdächtig zu bezeichnen: so wird 
man Vielleicht Stellen der Art genug finden, und sich zuvörderst von 
der ängstlichen Bescheidenheit der Diaskeuasten überzeugen können, 
welche es beinahe überflüssig ist in Worten zu loben, da die in der 

. I Die Stelle IIias I, 430 -492 mag hier nur als ein Beispiel der Anwendung 
jenes Grundsatzes stehn, ohne dadurch auf allgemeine Überzeugnng von 

-. ihrer Unächtheit Anspruch zu machen. Denn hier muß doch jeder die Wahr
heit selbst finden, und so nützlich es sein könnte, wenn mehrere dem Geschäft 
gewaChsene, jeder für sich, alle von den Diaskeuasten herrührenden Stellen 
in der homerischen Poesie aufzufinden versuchten: so dürfte es doch nicht 
ratsam sein, Vermutungen, die nur durch ihre Übereinstimmung und Verbin_ 
dung in Masse unwiderstehlich stark sein können, durch voreilende Mitteilung zu vereinzeln und zu entkräften. 

[323J 

& 
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518 T. •• he es durch dIe Tat . .. . bli benen Wlderspruc 
homerischen PoesIe Ubnggerua: I ·hrer diaskeuastischen V ollkomm~n-t un

d ein bleibendes De a I . D. skeuast nur Diaskeuast 1St, un, . b t ht daß em la W 
heit sind, welche da.nu . es e ch dürfte die Vennutung au~ diesem . ege, 
und nichts anders sem will. ~u . d m einzelnen Fall und lffimer Wleder-
d h 

die höchste Strenge m Je e Üb . ht aller schadhaften Stel-urc . .. hnlichen und erSlC . 1 
holte Vergleichung ~er a. haftlicher Sicherheit zu emer Zer .. egung 

len, wohl endlich nnt w:ss
:

sc 
sprnnglichen Massen gelange~ ko~en, 

der JLIAS und ODYSSEE ;.t::Ud entfesselt von Klammem, m rern:;", 
di 

1 dann gesäubert von I .. h .t u .. berraschend da stehn, as e, h .. ht r Schon el . 
"", Altertilmlichkeit und er 0 ~ erblendung heischende Andic~ten !~~ 

immer ein gut" M<ill von. andem iJmen fremdartigen Emh",t ~, 
systematischen oder lrge~d:me; ei entümlichen Gestalt und Ha~ome 
unmöglich machen, und m Ihre g standes nicht mehr irre geleIteten 
d d rch 

die Voraussetzungen des Ver .. den Mit Rücksicht auf em u kommen wur . 
Kunstsinn einleuchtender entgegen h harte, verworrne und leere 

die merkliche Storun
g

: . nach aufgelöster Diaskeuase we .. welche so manc e gfallen 
Üb 

··nge und EinschIebsel, die h können und sollen, und 
erga . st efühl verursac en k.. m-

dürften, einem leIsen Kun g un und der tiefere unter her om 
vielleicht, als die erste vera~las~ d:r Schule wie unter einem m~ngel
lichen Redensarten und Begn~e d eine Stelle verdächtig zu fmden, 

haften Ausdrucke ve<stec::nis::,; Zeitaltern auch nicht g""". ~t~~ d Kr
itikern des alexan hl sagen daß mcht die r en .. hte man wo, h 

. klich verursacht haben, moc t. h na··mlich welche etwa noc WIr d. poe ISC e , n
ung sondern die Unordnung, le

d 
"rd das Werk der Diaskeuast~n 

P . gefun en~" , daß die in der homerischen oesle. nkte aber kann man sagen, 
. Aus einem andern Geslchts~u 0 dn g wiederhergestellt haben. seI. .. gliche r un h di 

Diaskeuasten nur eine ursprun der Trennung immer noch durc .. e 
Teils weil die ächten Massen nac~ d im allgemeinen sehr große Ahn-

ge
achtet der feinem Unterschle e h. htlichen Zusammenhange des 

un b . dem gesc IC . d r li
chkeit der Darstellung el . G bilden und mehr oder mm e 

. Art em anzes. . htli hen Dargestellten auf geWIsse .. li hen Fortsetzung und abSlC C 
deutliche Spuren einer ursprung c . 

. dem alten hellemschen . B is iel wie fremd Jene . . daßVoltaire 
I Ein merkwürdIges e. p , h n Zeitaltern sein mag: ISts, G ttung 

Epos eigentümliche Harmhi~mdeenmea;~t:ren, deren jeder für elI~e gannenze u:d oft 
. 0 versc e . gepnese , 

und Homer, z~eIsTadel der von den Alt~n allge~:. hkeit nachgebildeten 
gelten kann, 1m . . ht gelobten und mit Geschic IC h it Emsic . 
genug auc m n so völlig Eins smd. homerischen Anordnu g 

1 welche 
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Beziehung verraten würden. Vornehmlich aber, weil die Diaskeuasten 
die homerische Poesie nicht in eine neue, willkürliche Gestalt umgegossen, 
sondern bei der Verkittung der sich übrigens von selbst dazu fügenden 
und ordnenden Rhapsodien zu den beiden großen Massen der ILIAS und 
ODYSSEE offenbar zwei Formen beabsichtigt haben, welche den alten 
Gesängen so wenig unbekannt sind, daß sie vielmehr als die aUsdrück_ 
lichen und natürlichen Unterarten des homerischen Epos erscheinen. 
Die ILIAS soll eine Aristeia sein, und die ODYSSEE ist ein Nostos

1
• Wenn 

auch mehrere Rhapsodien und ganze Massen der ILIAS gar nicht darauf 
angelegt scheinen, den Achilles am meisten hervorzuheben, und nach 
Auflösung der Diaskeuase vielleicht noch weniger scheinen würden, wie 
denn zum Beispiel manche kleine Stellen im zweiten, dritten und vierten 
Gesange, welche an den Achilles und an seine Wichtigkeit erinnern 
sollen, nach dem erwähnten Grundsatze als Einschiebsel verdächtig 
sind: so ist doch die Rücksicht und Beziehung auf ein Höchstes und 
Vortrefflichstes, versteht sich nach der Denkart der alten Heldenwelt, 

den Autoren
2 

der ILIAS sehr3 geläufig, und mehre4 Rhapsodien und [325] 

Massen zeigen einen absichtlichen Hang, einen Helden Vor allen zu 
verherrlichen und über alle andern Gestalten bestimmt emporragen zu 
lassen. In der ODYSSEE werden nichtS nur Gesänge von der endlichen 
Heimkehr der achaeischen Fürsten von Troja und ihren wundervollen 
Schicksalen und Wanderschaften als eine ganz6 gewöhnliche Dichtungs_ 
art in unverdächtigen Stellen erwähnt: sondern 7 die einzelnen Rhapso-
dien erhalten hier auch durch ihre Stelle im Ganzen keine Beziehung, 
welche sie nicht schon

s 
vorher haben mußten. Nur darf man dem ho-

1 Nostos; und dieses sind die zwei Ideen von der FOrlll und Gestaltung, 
innem poetischen Einheit, und nicht erst erkünstelten, sondem allerdings 
ursprünglich künstlerisch darin eingewebten, obwohl sehr losen dichteri
schen Ordnung und Verknüpfung, welche wir als den Hauptbegriff und 
zusammenhaltenden Lebensfaden für beide Gedichte fest zu fassen haben. S Dichtern 

3 sehr geläufig,] ganz natürlich und sichtbar bei ihnen hervortretend, 
4 mehrere 5 nicht nur] ohnehin 

6 ganz ... Dichtungsart] damals gewöhnliche und beliebte Liedesart 1 und 

B schon ... man dem] schon an sich haben. Wohl ist in den ersten vier 
GeSängen der Odyssee eine zusammenfügende Hand besonders merklich und 
sichtbar, in der wiederholten und hin und herspringenden Anknüpfung und 
Einweisung, wo die verknüpfenden Stellen oft nur aus wiederholten Versen 
eines andem Gesanges, mit geringer Veränderung und mit kleinen Ausfül
lungen verwebt, bloß für diesen Zweck absichtlich aneinandergesetzt zu sein 
Scheinen. In W neUer Absatz. Übrigens darf man auch dem 
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merischen Epos nicht mehr alsl einen entschiednen Hang beilegen, sich in 
diese2 beiden Arten und Gestalten zu trennen und zu bilden, und muß 
sie nicht als eigentliche, das ganze Gebiet erschöpfende Fächer betrach
ten, weil sich vielleicht unter den ursprünglichen Massen welche finden 
könnten, auf welche diese Einteilung nicht anwendbar wäre. Eben

3 
so 

notwendig ist es, sich diese alten Formen ganz im homerischen Sinne zu 
denken, und alle Einmischung fremdartiger Merkmale sorgfältigst zu 
vermeiden. Doch kann man den Unterschied nicht bloß auf eine Ver
schiedenheit des Inhalts herabsetzen, da ja das Eigentümliche der ho
merischen Darstellungsart vorzüglich4 mit darin besteht, daß dasS 
Darstellende nie für sich laut wird6 , sondern sich innigst an das Dar
gestellte anschmiegt, ganz in dasselbe verliert und eins mit ihm wird, 
so daß sich Stoff? und Gestalt hier gar nicht trennen

8 
lassen. Die

9 

Trennung ist auch so wenig zufällig als willkürlich, sondern eine natür
liche und notwendige Folge jener unbestimmten

lO 
Beweglichkeit und 

freien Lebendigkeit des, alles schöne Sinnliche ergreifenden und bis zur 
sinnlichen Schönheit in sich bildenden und rein außer sich darstellenden 
Kunstgeistes, welche die wesentlichsten Eigenschaften des homerischen 
Epos sind. Die rege Fülle der unbeschränkten Einbildungskraft wird 
sich entweder mehr zusammendrängen oder ausbreiten, mehr in die 
Höhe steigen oder in die Weite dehnen müssen, und nur in einem höchsten 

1 als nur 2 jene 
3 Eben ... es, sich] Auch ist in dieser Hinsicht zwischen beiden Haupt-

gedichten ein merklicher Unterschied. In der IUADE tritt vielleicht das dem 
Ganzen vorschwebende Ziel einer Aristeia in den mittleren Gesängen einige
mal mehr zurück; in den letzten neun oder zehn Gesängen aber entfaltet 
sich erst das Ganze recht zu einem großen, allumfassenden, wundervollen 
Kampfgemälde. Und gesetzt auch, daß ihm einige etwas fremdartige Teile 
ergänzend später hinzugefügt sein könnten; es ist im wesentlichen ein Erguß, 
überall angelegt auf diesen großen Eindruck des einen Heldenbildes. In der 
ODYSSEE aber ist die beseelende Idee der Wunderfahrt oder des Nostos in der 
ersten glänzenden Hälfte des Ganzen vorherrschend; in den späteren Ge
sängen nach der Rückkehr des Odysseus entschwindet sie wieder und das 
Gedicht geht über in ein beschränkteres häusliches Kampfgemälde und in 
die Szenen der Wiedererkennung. Überhaupt ist es notwendig, sich 

4 vorzüglich eben 
5 das ... nie] der darstellende Geist, oder der Dichter nie 
6 wird, sondern] wird und hervortritt, sondern 
7 Stoff ... gar] der Stoff und die Gestaltung derselben hier noch gar 

8 absondern 
9 Die ... ist] Jene Trennung in zwei Hauptarten und verschiedne For-

men des epischen Gesanges der homerischen Zeit oder Schule ist 

10 unbegränzten 
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Gipfel, in einer äußersten U .. 2 •. mgranzung Ruhe undl Anh 
nen. In der Tat außert sich h. alt finden kön-

d 
... auc noch m den fein t N 

es gottlichen Gewächses die3 Nei e." s en ebenzweigen 
Welt zu entfalten, und5 an d s~g, m Jegliches zu einer kleinen

4 

. er pItze der unt dn 
eme vorgezogene6 zu erheben Üb h . ergeor eten Gestalten 

tümli
. . hk . . er aupt schemt es di . c eIt und eigentliche Wh. e mnerste Eigen-. esen eIt des h . h 

klemere Glied ebenso gebaut und b .ld . om~nsc en Epos, daß das 
Teil dem verkleinerten Ganzen ~e; et 1st, WIe das größere, daß der 
gleicht; und eben darin liegt . un as Ganze dem vergrößerten Teile 

d D
. eme neue Rechtferti f·· 

er laskeuasten. Das ist es di .. . gung ur das Verfahren 
di . ,was e schone Üb . t· 

emder homerischen Poesie wirkli h d. erems Immung erzeugt 
kl d b dca 1st: denn daß di G ' ar un e eutend neben und. e estalten so [326] 

d ß gegenemander steh d· 
un gro bewegen, daß die F .. ll d. n, un SIch so leicht 

. d d u e er BIlder und W t . 
WIr, aß der mächtige St d.. or e rue Verwirrung 

. . S rom es erzahlenden G 
rue m chaum bricht und nie .. b. esanges seine Wogen 
. Ab u er seme Bahn s h . ft . 

eme wesenheit von Unordn W... c wel ,1St mehr nur 
stimmen, daß jene Hannonie wUenlcgh· Ir mdiussen dem Quinctilianus bei-

N t 
' e nur e Fru ht . 

a ur war, und vielleicht au h d c emer vollkommenen 

K 
c nur as Werk· d 

unst sein könnte das Ve .. emer urchaus vollendeten 
.. ,nnogen auch d .. ß 

zu uberschreiten scheine. nur r gt I ~s gro esten Kunsterfinders 
willkürlich entworfenen ~d le f. se bst m den bloß absichtlich und 
Geschichte angemessnen Ku a~sge ührten Gebäuden der Dichtung oder 
homerische Hannonie b • nhs worten, womit die alten Rhetoriker die 
t.. . ezelC neten der K . ~andmssen, die den Kranz7 von Rh di elm zu allen jenen Mißver-

den für ein poetisches8 Syst ' h apso en um das Haupt eines Hel
ern ne men 

H Es is~ eine gleich leichte Und gleich· große Veri . 
annorue zu wunderbar als si b .. rrung, die homerische 

, e zu egrelflich zu finden. Sie ist nicht 

1 und einen festen 
• 2 In ... sich auch] Die einfach D,Icht~mgsvermögen noch ganz im eS~~;st des erzählenden Gesanges, wo das 

WIrd entweder auf eine höchste Stei gebunden: und in der Sage verloren 
Kampfgemälde eines vor allen and ge~ng genchtet sein, in der Aristeia 

.. Helden; oder es wird i:
r
; I~ellsten Glanz des Ruhms her~ 

a adi~er~;~~e~~~~gi:~::~:ds~~:ei~ di:rrehic~~~e::~::r~:;:~:~~ß:~ 
e gleIche ,auc 

'klo 
6 od~;en ;nelt] vollen Welt im Kleinen 
7 K vorstrahlend 

ranz Rh . 8 • • • apsodIen] Sag kr poetisches System] p t. hen anz rhapsodischer Gesänge 
oe ISC es Kunstg b·· d . e au e systematischer Darstel-
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wunderbarer als alles andre, was im poetischen Sinne homerisch genannt 
werden darf. Achilles und Odysseus, Agamemnon und Nestor sind nicht 
minder ewige Gebilde, wie die Gestalt des alten Epos. Das Dargestellte 
ist so klassisch als die Darstellnng. Doch ist die Harmonie des ho
merischen Epos nicht begreiflicher wie die wunderbare Harmonie der 
ganzen hellenischen, ja der gesamten alten Poesie überhaupt. 

Wenn aber auch die homerische Poesie keine eigentliche Umgestal~ 
tung erlitten hat, durch keine spätere Überarbeitnng verwandelt worden 
ist: so konnten sich dennoch wohl, schon nachdem sie, bis zur Reife 
ausgewachsen, stillstand, einzelne fremdartige neuere Stücke ansetzen, 
mit der alten Masse zusammenwachsen, nnd wie Unkraut an sie fest
schlingen. Weniges ist in der ganzen Untersuchung über die Ächtheit 
der homerischen Poesie so klar, als daß dieses geschah, und in welcher 
Periode es vorzüglich geschah, und welches die Stellen sind. Wenn der 
forschende Freund der hellenischen Poesie, dessen Geist die gehörigen 
Sinne besitzt, um jede, auch die feinste Verschiedenheit der homerischen, 
hesiodischen und homeridischen Poesie sicher wahrzunehmen, und die
selben durch Wiederholung und Vergleichung der Eindrücke hinlänglich 
geschärft hat, den Grund lieset, warum Zenodotos, derl Äschylos der 
Kritiker, und nach ihm2 Aristarchos, das überflüssige und trockne 
Namensverzeichnis der Nereiden im siebzehnten Gesange der ILIAsI als 
unächt verwarfen, weil die Stelle nämÜch hesiodischen Charakter habelI: 
so öffnet sich ihm wie eine Aussicht in eine neue Welt, und eine plötzliche 
Klarheit leuchtet in die Nacht des homerischen Altertums. Es treten 
alle die vielen Stellen besonders in der ILIAS vor das Auge seines Gedächt
nisses, die unter denen, welche die Kritiker, wie wir wissen, für unächt 
hielten, ohne daß uns gesagt würde warum, einen ganz unverkennbar 
hesiodischen Charakter haben. Ohne Zweifel werden sie von den helle
nischen Gelehrten aus eben diesem Grunde mit dem größten Rechte 
verworfen sein. Denn es war recht in ihrem Geiste, bei der Frage von 
der Ächtheit oder Unächtheit eines Werks vor allem auf den poetischen 
Charakter zu sehn, nach diesem zu entscheiden, und darüber sogar 
HülfsInittel der Untersuchung und Beurteilung zu verabsäumen. So 
DionysiosIl1 zum Beispiel, nachdem er den Stil des Lysias M''''''''·llU.'''' 

1 v. 39-49. 
n Wolf. Proleg. p. CCVIII. 
III Orat. Gr. Reiske, VIII. p. 183. 

1 der ... Kritiker,] der herbe, strenge Kritiker, 
2 ihm Aristarchos,] ihm auch der mildere Aristarchos, 
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hat: an dem Mangel der diesem R du . 

'hm . e er ganz eIgnen Ch . 1 
von 1 semsollende Werke für .. ht ans habe er viele 
di unac erkannt· "hlt d 

eses Merkmal zuerst Verd ht . ' erza ann, wie ihm 
. . ac gegen eme Red . fl"ß 

heIt Ihm nachher auch ein erst b" e em 0 te, deren Falsch-
. el weltenn F or h 

AnachrOnIsmus bewies und b h sc en entdeckter grober 
li h R 

,e auptet1, wenn der K . 
c en eden des Dinarchos Ch . 2 enner m angeb-
. . ans wahrnehme s 11 

SIe selen vom Lysias Desglel' h . ' 0 so e er dreist sagen 
. c en Jener so gel h t S . ' 

dessen Sinn durch die scha" ft A fm e r e ervlUS beim CiceroII 
. r e u erksamkeit f d' ' 

und durch ein beständiges St di' au en Stil der Dichter 
u um Ihrer Schr' ft 

war, daß er leicht und sicher kIen so zart geworden 
sagen onnte' d' V . 

Plautus, aber dieser Wer di Al' leser ers 1St nicht vom 
. e nage und di V . 

dürfte wohl auch dahin gelan k" e orbereItung dazu hätte 
gen onnen ebe' ' 

Stelle der ILIAs, ohne eine andr M . ' ~so von Jeder zweifelhaften 
k ·· di e agIe als die des Sch f' onnen: ese ist hesiodisch d' b" ar smns, sagen zu , lese a er acht uud h . 
verschmolzene Verschiedenartigk 't di omensch. Ja, die un-
St ·· k " el eser roh ang t t h . . uc e wurde es wenn es e' B .. , ese z en eSlOdischen 

, mer estatIgung b d" f 
die homerische Poesie sei ni ht d W e . ur te, bestätigen können: 
E · c as erk emes K" I rzeugnIs einer Periode der . h unst ers, aber das 

eplSC en Kunst 
Man darf und muß fortfahren diese P . . 

und der schönsten Sinnlichk 't ' d' enode der sinnlichsten Schönheit 
. el un Ihren poet' h Ch 

zu emem unentbehrlichen K t ISC en arakter mit dem 
h . . uns worte der Poesi 

omensch zu nennen ohne d d h" e geworduem Namen 
dr" ' a urc die Hmdeutu 1" angen zu wollen welche di 11' ng augnen oder ver., 
. ' e.a gememe u d d 

gIbt, was sich ohnehin erwarten li ß. d ß n auernde Sage auf das 
dIe . a wohl3 • er LIAS und ODYSSEE d hm emer unter den Sängern er vorne ste . d 
der andern, der Vater und M . t d' WIe as Haupt und der Führer 
d eIS er er Schul . 
er Vortrefflichste von allen h '. e sem mochte; vielleicht 

gleich vortrefflichen Nu d f' wa rs~hemlicher nur' der Älteste der5 
K . r ar man SIch di . . 

unsterfinder6 denken d di G esen nIcht WIe einen großen 
, er e rundlage d G" 

gemacht habe mit einemm I . es ottergewebes eigentlich 
V ' a e, sondern nu I d 

ollender der vom erste K" . ras en uralten doch letzten 
R'h . n elm an stetIgen A bil . 

el e dIe epische Kunst immer h . us dung emer langen 
-... me r verfemernder Sänger7 E' S 

1 .» me age, [328] 

Ibid. 215. 

n Libr. IX. ad famil. ep. 16. 

1 Anmut 2 A 
6 nmut 3 wohl auch 4 

Kunsterfinder ohne VO g"" nur der] der 5 der beinah 
7 I ranger 

.v; n W folgender Zusatz: Die Fra 
eranlassen ob wir f"" . d ge, zu welcher uns die alten Ch" t 

" ' ur Je es der heiden h " onzon en 
. elUen ersten Dichter annehm o~lenschen Werke oder epischen 

en so en, also zwei statt d " es eInen 
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die viele Völker sagen!,« meint HesiodosI , »gehe nie ganz unter, und sei 
wohl auch eine2 Gottheit. « Gewiß kann eine allgemeine Sage noch 
weniger aus Nichts entstehen, als in Nichts verschwinden. Auch soll sie 
dem Altertumsforscher ehrwürdig, ja heilig sein. Doch können ihre Hin
deutungen nie strenge Gewißheit geben. Alle die Geschichtchen, welche 
auf den Namen des Homeros gehäuft sind, tragen indessen das Gepräge· 
der Erdichtung und Übertragung aus spätem Zeiten zu sichtbar an sich, 
um irgendetwas gelten zu dürfen; und an dem Vater oder den Vätern 
der hellenischen Poesie bewährt sich recht die Wahrheit des pindarischen 
Ausspruchs, daß das Wort, welches die Zunge mit der Musen Gunst aus 
tiefer Seele schöpft, länger lebe als TatenI!. Ja, so ausgemacht schien es 
den Hellenen nach ihrer eigentümlichen Erfahrung, alles, was ewigeu 
Wert und ewige Schönheit habe, müsse sich erhalten, daß sie auch um~ 
gekehrt schlossen, und es ein Sophisma gegen die Beredsamkeit des 
Perikles abgeben konnteIII, daß sie nicht mehr vorhanden sei, und also 
offenbar nichts über den augenblicklichen Eindruck Bleibendes in sich 
gehabt habe, und nicht im Stande gewesen sei, die Prüfung der Zeit 
auszuhalten. 

Noch scheint in der Sage vorn Homeros eine alte und bestimmte 
Hindeutung auf das Vaterland des homerischen Epos zu liegen. Simoni
des, Pindaros und Thukydides nennen den Homeros gradezu den 
von Chios, wo der angebliche Stamm der Homeriden einheimisch 
wollte. Von Jonien aus verbreiteten sich die zerstreuten3 hom(~m;chen' 

Rhapsodien in die' übrige Hellas. Die leichte Fülle und die reine 
heit der homerischen Sprache hat am meisten von der jonischen 

I Oper. v. 708, 709. 
I! Nem. III, 10. 

m Lucian. ed. Bip. IX, 149. 

Homeros nach der gewöhnlichen Meinung, die aber die Chorizonten 
hinreichend begründet fanden; würde doch nur in chronologischer 
von Wichtigkeit sein, und einen Wert haben; wenn sich nämlich geE;chich 
liche Gründe fänden, aus den in der Darstellung selbst enthaltenen .t:SeZle,nUl 
gen und Anspielungen, einen bedeutenden Zwischenraum 
Zeit unter ihnen anzunehmen. Bloß künstlerisch genommen, würde es 
sein, über den Vorzug des einen oder des andern zu entscheiden. 

Die biographischen Nachrichten vom Homeros, nach der ____ ~1..._,,~ .. 'O 

Annahme, daß es nur einen gegeben, würden dabei nur sehr wenig 
haben können. 

1 sagen ... Hesiodos,] meint zwar Hesiodos, 
2 eine Gottheit.«] ein göttlich Wesen.« 
3 zerstreuten ... Rhapsodien] einzelnen Rhapsodien "das 
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rto e es epzschen Zeitalt 

ers 525 
art. Nicht bloß der Standort ist· . 1 

h di In Vle en homerisch 1 G 
auc e Luft und der Himm 1 . d en esängen jonisch. 
.h . e SIn es·undnachd ' 

ruc t eIn lakonisches, sondern mehr e~.. em PIatonI ist es 
Dichter darstellt. Doch darf dies alles di Jorusc~es L~ben, welches der 
und es kann die Wahrheit daß H e ~nslcht mcht beschränken 

, omeros mcht . , 
bloß der einseitige Güustlin . , Wie mancher Lyriker 
H II g eInes Stanmrs sond d ' 

e enen war, nicht aufheben N h .' ern er Dichter aller 
der Blüte des2 alten hellenische· R

OC wbe~lge~ darf man jenen Während 
d n epu likamsm 3 ·f 

un schärfer bestimmten und. . .. us rel er ausgebildeten 
h . ' In semer fruhesten G tal 

erben und heftIgen jonisch Ch es t so unhomerisch 
d d . en arakter der si h . 

es onschen denken läßt h· h ' c nur 1m Gegensatz 
1· h· ' ler suc en wollen od . 

lC en Jomsmus der homerisch p. ,er gar nut dem natür-
en oeSle vennengen4• 

I De legg. v. VIII. p. II3. ed. Bip. 

1 h . 
omenschen Gesängen] di G·· 

3 Republiken eser esange 2 der 

-. 4 In W folgender Zusatz als ei ener . 
diese Untersuchung zu folgendem gSChl ~ bS;lmttt: I~ Ganzen führt uns nun 

Homeros, bleibt uns nur »der bl· dU M· on der bIOgraphischen Sage über 
Hym m e ann« aus d ··1 nus auf den APOlIon »der a f d h' em a testen homeridi_ 

·~ißall.~ re forthin alle andern übe~strahIeu (. er ~he~ C~ios wohnt und dessen 
eme geschichtliche Hindeutung nf~' ~ls die emzIge sichre Spur, weIche 

au emen ersten M . t 
gelten und erklärt werden k.. eIS er der ganzen 

der Chorizonten und der h . onnte. Nehmen wir aber nach 
beiden epischen Werk· omenschen Gedichte selbst f"" • d 

.. e emen Hauptdichter a. . ' ur Je es 
Große wenig verschieden a . n, so smd diese zwei an 

nah gestanden. Jeder von ih 'b uch m der Zeit einander wohl ziem-
A I nen a er mag d . 

nage gefunden haben da i d I ann emen Fortsetzer seiner 
. der größern Hälfte de~ Ges~n :r LIAS sowohl als in der ODYSSEE 

die Grundlage des Ganzen bilden !nd weIch: d:n wesentlichsten Teil 
Anfang oder das erste Grundg' b den. ubngen Gesängen, weIche 

in H· ~llerdings ein merklicher e;:t:r::~t:- fortführen und voller 
. mSIcht auf die Poesie und d le wahrgenommen wird· 

i~~: hie~ noch in großer Kraft ue~ g;::~ Ton ~erselbe~: obwohl auch 
ung 1m Ganzen genommen ha . omenscher Fulle zeigt und 

H··lf rmollIsch g. ' a te fortgeführt ist D d enug mIt dem Anfang und 
dichterischen Geiste al~o;n urc~ drei oder vier Sänger von ver-

Gebilden konnte sich sPäte~~~r~o::Chten U~d gestalteten beiden 
schon mehr fremdartige Rha . noch hie und da irgendeine 

Abrundung anschließen oder . psohdle, zur geschichtlichen Ergänzung 
I t ,emgesc oben d 
e zten Ge~ange der ODYSSEE gilt. Auß wer en, was am sichtbarsten 
. noch dIe Diaskeuasten die ho . erdem aber haben weder die 

eme andre Ordnung und ~en.schen Gesänge umwandeln 
ursprünglich darinnen war. HannollIe hineintragen können, als die~ 
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Je deutlicher und gewisser man die Mehrheit der Verfasser der ILlAs 
und ODYSSEE und die Verschiedenheit ihres Alters einsehen, je weiter 
man in der Geschichte des alten Epos fortschreiten wird, je mehr wird 
mau vielleicht dahin kommen, der homerischen Poesie, nicht aus blin
dem Glauben sondern mit Kenntnis und nach Abwiegung1 aller Grunde 
die äußerste Ächtheit zuzutrauen, die sich nur immer von uralten' 
durch mündliche Überlieferung erhaltenen Gesängen erwarten läßt2: 

Gegen eine eigentliche Verfälschung von Umfang kaun außer der Einfalt 
und fast abergläubischen Treue der Rhapsoden, deren Gedächtnis noch 
nicht durch ein Chaos von flüchtigen Eindrücken und toten Buchstaben 
überschwemmt und abgestumpft, seine ganze frische, durch kunst" 
mäßige Übung überdem erhöhte Stärke besaß, auch der Umstaud bür: 
gen, daß die homerische Poesie doch gar nicht bloß ausschließliches 
Eigentum einer Kunstschule war. Dies beweist die Bekanntschaft der 
ältesten Lyriker und späteren Epiker, die nicht Homeriden waren, mit 
ihr; und für eine verhältnismäßig frühe Verbreitung, selbst im Pelopon
nesos, spricht schon die Sage vom Lykurgos, und die Geschichte vom 
Klisthenes, dem Tyrannen von Sikyon, welcher den Wettgesängen 
Rhapsoden in homerischen Gedichten, aus Eifersucht gegen das 
Meinung nach darin vorzüglich verherrlichte Argos, ein Ende 11l~LUIILt:~·. 

Mit Recht verbanden die Diaskeuasten die homerische Poesie, 
als eine Masse der hellenischen Bildung, und ebenso reich au 
lichen und verwaudten Eigenheiten, als irgendeine audre lebendige 
scheinung, der wir, ihren selbständigen Geist ahndend, innere 
zutrauen, für die Kunstgeschichte, die mehr auf das Allgemeine 
das Besondre sehn soll, und wohl auch gauze Zeitalter für 
Größen zählt, ein unteilbares Ganzes ist, und ewig bleiben wird. 
und gleich zum Ziel, wie die Philosophie der Hellenen mit kühnen 
hauptungen von der Natur aller Dinge und vom Bau des W4~ltli!aI1Ze 

I Herod. IV, 67. 

1 Abwägung 
2 In W folgender Zusatz Die ganze Beschaffenheit dieser Gedichte 

kundet es, daß sie keine durchgehende Überarbeitung erlitten haben; 
müßte denn dem, was Terpander als Musiker den homerischen Gesängen 
fügt, einen so weit ausgedehnten Einfluß auch auf den Text 
wollen. Dies würde sich aber doch wohl nur auf die Vermutung einer 
trischen Berichtigung oder gleichförmigen rhythmischen Bestimmung 
schränken, und also nur einen Beweis mehr für das hohe Alter 
Ächtheit dieser alten Lieder, sowie für die sorgsame Aufbewahrung 
Behandlung derselben abgeben. 
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WIe die Poesie mit einer voll d 527 
It b en eten Darstell d 

we, egann auch die alte K 't'k d' ung er schönen Held 
G

. . .. n 1 aIUlt di "1 en-
eIste gemaß ergänzend zu ordnen. ,e a testen Gesänge ihrem 

Ebenso richtig war es b 
D· k a er auch daß di C 

las euasten verbunden h tt .' e horizonten, Was di 
K . ik a en, wIeder zu t e 
. nt soll unterscheiden und fl" rennen strebten; denn die 
D' h' au osen so 't . 

IS armome -:erschweigen wollen. Man wel SIe k:mn, und darf keine 
gesetzten AnsIchten vereinigen d di darf nur die beiden entgegen_ 
d S· , un e hom . h 
.. em mne der Diaskeuasten und' d ensc e Poesie zugleich in 

A
m emderCh' 

uch zu dieser Untersuchung lie en . onzonten betrachten. 
und Bruchstücke bis dahin g also die Veranlassungen M'tt 1 
. 'ungenutzt' b ' 1 e 
111 den Alten selbst· und b ' Ja un emerkt, deutlich und kl 
.. ,es rauchte nur . A ar 
zerstreuten Teilen das G em uge, welches in .. . anze zu erblicken verm emlgen 
'.. ag. 



HESIODISCHE PERIODE DES EPISCHEN ZEITALTERS 

[330] Sieht1 man auf die ganze Ansicht des Lebens der Menschen und der 
Götter; auf den dürftigen und verworrnen Geist der immer ernsten, oft 
trocknen und oft wilden hesiodischen Darstellungsart, welche nie bloß 
darstellen, sich selbst genießen und genießen lassen, sondern bald auch 
ohne alle Erzählung nur lehren, und ohne Entwickelung und Ausführung 
sammeln will: so erscheint die hesiodische Periode der epischen Poesie 
gegen die homerische wie eine neue Welt. Aber die Weise der Über
lieferung und Sammlung war auch bei diesen alten Gesängen eben dieselbe, 
wie bei den homerischen. Die sogenannten WERKE UND TAGE sind ganz 
so künstlich verkittend zusammengefügt und diaskeuasiert, wie irgend
ein Teil der ILIAS oder der ODYSSEE. Die einzelnen Stücke, denen man es 
nicht absprechen kann, daß sie selbständige Ganze sind, hatten, als 
zerstreute Rhapsodien, besondre Namen und ein eignes Dasein für 
sich, bis sie mit manchen kürzern metrischen Lehrsprüchen von ähn
lichem Geist, von gleichem Alter und von verwandtem Ursprunge zu 
dieser Sammlung zwar nicht wider2 ihre Natur und Bestimmung geordnet 
wurden, aber doch ohne daß sich auch nur eine Spur von ursprünglicher 
Absicht dieser Einheit und Verbindung in einem der alten für sich be
stehenden Stücke offenbarte. Daß auch die längsten derselben nach dem 
Maße homerischer Rhapsodien sehr kurz sind, darf nicht befremden, 
da die Gedrängtheit der sonst ziemlich homerischen Sprache, welche die 
nachdrückliche Wiederholung des Hauptbegriffs und Hauptworts in ... 
einem Lehrspruch liebt3, wie denn auch im Ganzen, das beinahe nur 
dadurch zum Ganzen wird, die bald befehlende bald warnende Er
mahnung des hier redenden Hausvaters, man solle arbeiten, 
vorschallt und immer wiederkehrt", der Eigentümlichkeit 
Gesänge so angemessen ist. An die THEOGONIE hingegen haben sich 
wenig fremdartige Stücke angesetzt, und die Einleitungen, mit 
sie so reichlich geschmückt ist, haben bis auf ein merkwürdiges 
Bruchstück! mehr die fröhliche Farbe homeridischer Hymnen. Die 

IBSI] gewißheit der Zeit des Hesiodes ist so groß, daß sie nicht mehr 

I V .24·-35· 

1 In W beginnt hier: Neuntes Kapitel. Von der Hesiodischen 
des epischen Zeitalters und von der Schule der Homeriden. 

2 gegen 
3 liebt, wie] liebt, der Eigentümlichkeit lehrender Gesänge so anJ~eI.U"~'~< 

ist; wie 
4 wiederkehrt ... ist.] wiederkehrt. 
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gewißheIt 1st, sondern Gewißh 't d 
d b · eI er großen ~ hi 

er eI. den Hauptarten des h . d' ersc edenheit des Alter 
. eslO Ischen Epo 1 d .. s 

der genealogIschen. Die2 P . d d . s, er okonomischen und 
eno e er epIsch K 

satz der homerischen eine3 nach dem B' ~n unst, welche im Gegen-
zu benennende4 Masse der K t . eIspIei des Altertums hesiodisch 
li h '. uns geschIchte bild t t il . 

c m zweI Abschnitte von d e , e t sIch augenschein_ 
. ,enen der letzte wi d 

lich zu unterscheidende Bild e erum zwei noch deut-
dürfte ungsstufen der epischen Kunst f . um assen 

Bei den am Helik . on wohnenden Bö 
die WERKE UND TAGE seien d '. otern fand Pausaniasl die Sage 

as emzIge ächt G di ' 
Auch kann es gar keinem Zw 'f 1 e echt vom Hesiodos. 

.. di U eI e unterworfen . d 
wur gen rkunde der früheste Bild sem, aß dieser ehr-
hesiodischen Periode der Ze't n h b ~g ~nter allen Erzeugnissen der 
Ab ' ,1 nac, eI weItem di 

er mcht bloß das Urt'I k' e erste Stelle gebührt .. eI er ennt Ihr h h Al . 
fuhlt es gewissermaßen. Es ist al "h 0 es tertum, selbst der Sinn 
d~r Menschheit in der engen 'Be:c~:ä: man de~ noch kindlichen Geist 
EIgentums am kleinen Herde mit h" l' khung serner Arbeit und seines 

. k . h aus IC er Gesch"ft' k' . 
~r en, SIC regen und sich entwickeln R" a I~ eIt rn der Stille 
leIchtem Fleiß der Alt . " . . ühmend beneIdet PliniusII d 

. en m nutzlicher Nat k d en 
vor Ihm Hesiodos unter den Anfän u~ ~ e, da tausend Jahre 
leuten Lehren zu singen beg gen .de~ geIstIgen Künste den Land-
d N onnen wonn Ih . h . 

er achwelt dadurch eine gr"ß 'L m mc t wemge nachfolgend 
B" . 0 ere ast des W' 

IS m die spätesten Zeiten bio b Issens zugewälzt hätten 
. Ie erdasv ht H . 

pnesene Vater aller natürlich d ere r e aupt und der ge-
.. en 0 er auch k" tIi h 

gesange, und noch Viro-i1iuslII gt. . uns c en ländlichen Lehr-
L b' sa m semem f il 

vom andbau, die saturnische E d ge e ten Kunstgedichte 
alter Würde und Kunst b . r e anredend, daß er für sie Sachen von 

. egrnne, und die heiIi en Q .. 
smge er durch römische Städt. .~ uellen zu offnen 

sagt Vellejus1v ein Man . e em askraIsches Lied. Hesiod 
S"ß' ' n von sehr fern G' os, u 19keit der G .. em eIst und durch di . h esange merkwürdig Ii b' e weIC ste 
- , e te die Muße und Ruhe "b 

I L' u er 
Ib. IX, cap. 31. 

n XIV, I. 

nrGe org. II, 176 seq 
IV I, 7. '. 

1 Epos 
... gen~alogischen.] Epos, welche wir ' .. 

'"2''' "'nJ·O.,gISj:hfl bezeIChnen und entgegensetzen k" als dIe okonoinische und die 
lese onnen. 

8 eine d]' B . .... es eme Stufe und M d 
4 beISPIel und Vorgange des asse er Kunstgeschichte bildet, die nach 

enennende t 'ltJ b . " el enennen ist, teilt 

SChlegel, Band 1 
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5~O Reisen sucht Pausanlas . hk . t nd Scheu vor 
alles; und in seiner Ländlic el :on Königen. Anmut war n~ch. dem 
di,'e Ursache seiner EntfernUWnahl

g 
der Worte suchte er Weichheit, m ~ehr 

' . Z' l' in der hwingt SlC DionysiQsII sem le, b r Flüssigkeit. Selten sc . 
b ,'fallswürdigen Wortstellun? a e d' großer Teil seiner Poesie , ' el Q . ctIlianus, un em 
Hesiodos empor, sagt um ung und Entstehung er gern zu er-
ist nur mit Namen (de~en Abs~a.rm:halte er nützliche Vorschriften, und 
zählen pflegt) beschäftIgt;. doc e~ttl rn Gattung des Ausdrucks. 
ihm gebe man den Kranz m der nn üb:rall trübe. So endigt die seltsame 

Zwar ist die Ansicht und Farbe hd m er den Prometheus schaden
' . d "rnendeZeus,nac e . Erde und Dichtung

III
, Wle er zu , '. . E imetheus die aus 

[332] , I cht dem unvorsichtIgen p b bte Pandora sendet, froh ausg
e 
a, II n Göttern ega . 

Wasser weiblich gebildete und von a e"
ff 

et zahllose Übel herausfliegen ,. 
wie diese nun den Deckel des .~:~;t o~d~mfinsternSchlußgedanken: 
läßt, und nur die Hoffnung zur:u

c ~ ~oll auch das Meer; bei Tage .~d 
»Die Erde sei voll von unhell'k~n't unter den Menschen, ungluck
bei Nacht wandeln die Kran d el ~~uge Zeus nahm ihnen die Stimme; 
bringend und schweigend, denn ;:llen des Zeus zu entfliehenl.« We~ 

, ganz geht eS nicht an, dem hl nur die schreckliche sem. 
so . 11 so kann es wo 'h de 
darin eine Anmut sem. so .'. infalt und schönen Ernst anzl.e en 
A h die2 durch ihre tIefsmmge ~ hli ßt mit der ausführlichsten 

uc . d Zeitalter sc e . d . t 
Darstellung der verschle .enen ZukunftIv. Sie rührt gewaltiger un .1S 
Weissagung der unglücklichsten. ne TITANOMACHIE, wo doch nur Bli~, 
wahrhaft erhab~ner, als die gepnese durcheinander krachen, ohne gro e 
Stunn und Erdbeben .verw~rren ndi e Kraft. Aber dieses .Erha~ne 
Gestaltung und ohne eigentliche l~~~ in ~er Darstellung. Die elge~tum-
li gt in den alten Gedanken, gar mc bildetere Feinheit und em be

e . . d doch nur ge di ht als lichsten Vorzüge die~er Sl~ d matter, aber fester und c. er, 
h 'dner Reiz

3
• Sie 1St kälter un k "berwiegt darin welt mehr sc el . und der Gedan e u die, der homerischen PoeSie, 

I 1,2. S lb 
II pag. 68-72. ed. y . 
III V. 32-92. 

IV v. 
16

3-
18

4. . Ihn finstern 
.. nmltsoce . ] entfliehen! WIr Wisse . ht zu ver-1 entfliehen.« ... darm Gedanken der Anmut n:~ uf 

und, schrecklicher:, ~~:~l~:~~e~~~os beilegen, die da!:~::~I~:n~u~a:in 
einigen, weIche dIe St'l desselben zu sehen gewohnt 
den Ausdruck und den I d m Hesiodos 

2 • ene. . ach dem Sinne der Alten e . 
3 keiz ... ist] Reiz, .und J.en~ ~ disehe Darstellung und Sprache 1st 

. I gt Anmut des StIls. DIe eslO beIge e e 
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die Dichtung, obgleich beide sich, wenn auch nicht eigentlich ver
schmolzen, doch ZUSammengewachsen, freundlich umschlingen. Grade 
dieses Verhältnis der Begriffe und der Bilder stimmt recht eigentlich zu 
jener GattungsinnbildIicher Erzählungen von menschenähnlich handeln
den und redenden Tieren, weIche nur zur Hälfte der Poesie angehört, 
und mehr eine der alten Vorzeit und dem roheren Volke, besonders dem 
Landmanne, angemeßne Art von natürlicher Rhetorik ist. Auch schien 
Hesiodos, dessen WERKE UND TAGE ein merkwürdiges Beispiel der Gat
tung enthaltenI, dem QuinctilianusII der erste Urheber und Bildner 
dieser Fabel, weIche bei den Hellenen Ainos hieß, zu sein; obgleich sie 
meistens nach dem Aesopos genannt wurde, weil, sie durch diesen, dem 
die Athener ein: vergrößertes Bildnis setzten und ihn den Knecht auf 
eine ewige Base stelltenIII

, ihre völligere AUSbildung erreichte. So könnte 
man ihn auch den Vater der Sprüchwörter nennen, die er liebt, absicht
lich braucht und wohl auch feiner gebildet und veredelt haben mag. 
Seine Gedanken streben fast überall nach einer soIchen2 natürlichen 
Sittengesetzen und altväterlichen KlugheitsvorSChriften des häuslichen 
Herkommens ähnlichen

3 
Gestalt und Farbe; und IsokratesIv nennt ihn 

vor Phokylides und Theognis unter den alten Meistern der gnomischen Poesie. 

Jene hesiodische Geschichte der Menschheit' schließt sich zunächst 
an die homerische Weltansicht. Sie ist fast nichts als eine genealOgische 

1 V. 185-1 951. 

II V,2. 

III Phaedr. Ir, 1. 

IV Or. ad Nicocl. pag. 74. L. t. ed. Battie. 

1 In W folgender Zusatz: edit. Brunkii ~ Gnomicis ejusd. Hier wird jene 
sinnbildliche Dichtung auch mit ihrem eigentlichen Namen Ainos genannt, 
Wobei wir uns an Ainigma, Rätsel, erinneru müssen, weIches Wort sichtbar 
von der gleichen Wurzel herstammend, und mit jenem verwandt, auch auf 
die ursprüngliche Bedeutung desselben ein Licht wirft, in welcher das Sym_ 
bolische, Rätselartige schon mit umfaßt ist. Was aber die Fabel von andem 
bloß mythischen, und epischen oder kosmogonischen sinnbildlichen Dich
tungen unterscheidet, das ist die vorwaltende gnomiSche Absicht, welche 
sich meistens auch in dem Endspruch kundgibt. 

2 solchen, den 3 eigentümlichen 

4 Menschheit ... Doch deuten] MenSChheit, wie sie in der merkwürdigen 
Dichtung von den vier oder eigentlich fünf Weltaltern enthalten ist, und als 
eine der Vorzüglichsten Varianten von einer überall verbreiteten Urdichtung 
der ältesten Überlieferung zu sehr fruchtbaren Vergleichungen Anlaß geben 
Würde, Schließt sich, so verschieden auch das Ganze dem ersten Blick er-
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Ausführung und Ergänzung jenes homerischen Lieblingssatzes: »je älter, 
je besser.« Doch deuten die immer wiederkommenden Klagen über die 
geschenkefressenden Könige und ihre krummen Richtersprüche, nebst 
den bittern Ausfällen gegen das weibliche Geschlecht l , auf einen nach
homerischen Zustand der bürgerlichen Verfassung und der Sitten, wie 
er etwa nur in dem gärenden Übergange und Mittelzustande zwischen 
der entarteten Herrschaft heroischer Könige und dem! ausgebildeteren 
Republikanismus2 stattfinden konnte, von dem sich in einem und dem 
andern der alten StückeIl schon bestimmtere Spuren zeigen. 

< Über3 die hesiodischen Weltalter und die homerische Heldenzeit. [r822] 

Die vier Weltalter des Hesiodos, nebst dem fünften eisernen sind 
wenigstens von einer Seite ganz historisch zu nehmen, und bilden in 
großen Zügen die wesentliche Grundlage der ältesten hellenischen Ge
schichte, so weit sie sich mit Sicherheit erforschen läßt. Bei dem vierten 
Zeitalter der Heroen und Halbgötter ist dies ohnehin unverkennbar, da 
sogar die Beziehung auf einzelne geschichtliche Begebenheiten, wie der 
Krieg gegen Thebä und der trojanische, mit in die bezeiclmende Dar
stellung aufgenommen sind. Nur das erste Weltalter ist mehr bloß Idee, 
von einem im Anbeginn der Zeit durchaus schuldlos seligen, noch mit 
den Göttern vereinten und friedlichen Menschengeschlecht. Schon im 
zweiten und noch mehr im dritten Weltalter aber ist die historische 
Farbe in einzelnen Zügen nicht zu verkennen. Das zweite, silberne Ge
schlecht ist das der dumpfsinnigen Giganten, welche frevelnd gegen die 
Götter, dieselben im empörten Übermut nicht mehr verehren wollen. 
In ungeheurer Kraft, und in langer Riesen-Kindheit dumpf hinbrütend, 
erreichen sie, so wie dieselbe vorüber ist, nur noch ein schon sehr abge
kürztes Lebensziel. Doch sind auch diese ungefügen Naturen ein den Göt
tern noch nah verwandtes Geschlecht. Noch weit mehr aber tritt der ge-

1 Z. B. 317-374. 
11 . Z. B. 196-230. 

scheinen mag, in ihrer besondern Ausführung und hellenischen Lokalfarbe 
noch ganz nah an die homerische Weltansicht, nur als vollständiger histori
scher Begriff derselben in genealogischer Schilderung durchgeführt; da 
auch in der homerischen Welt und zwar schon in der trojanischen Zeit das 
damals lebende Heroengeschlecht dem ältern der Vorzeit als das welt schwä
chere und geringere so oft entgegengestellt wird. Doch deuten 

1 den 2 republikanischen Einrichtungen 
8 Dieser Abschnitt bis S. 535 wurde aus W übernommen. 
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hihlih ~3 
sc c t c e Charakter hervor m· d dri 

em tten ehern W Ital hartes, herbes finstres ehern K. en e ter. Es ist ein 
. ',es negergeschl ht h 

lich berühmten und dicht . h 1.. ec ,noc vor der eigent-
ensc ganzenden H Id . 

heißen sie mit Recht und sehr bedeutend. e enzeIt; und damm 
gesang- und ruhmlosen ( die namenlosen, oder auch die 
• VCUVUILVOt v. r38) V .. li h b . 
1st es, daß sie kein GetreI·de d .. orzug c ezeIchnend aber 

essen un des schw E" 
Der Gebrauch des Kupfers statt d E. . arzen Isens ennangeln. 

es Isens 1st ebe . di 
schen Mauren ein sichres Hauptk . h nso WIe e zyklopi-

ennzeIC en dies h U .. 
ehernen Zeit, unter denen wir in .. er rau en rvolker der 
hellenische V·t ...' geschIchtlIcher Beziehung auf di 

orzeI , vorzuglich die Pel . e 
haben. Wo wir immer auf den ausschli:sgIschen Stämme zu verstehen 
brauch des KupfersI zu k . . h ßenden oder vorwaltenden Ge

negensc en h·· r h 
oder magischen Endzwecken d W k aus IC en, gottesdienstlichen 
eine Hinweisung zu betracht un f d

e
: zeugen stoßen, da ist dieses als 

en au Ie ält Gd· Völkerstämme bei den h . ere run schIcht der ersten 
, en me ren teIls noch . d kl . 

Naturdienst waltet ohne eI· tli I . em un er, SIderischer , gen c 1e dicht . h M . 
Ernst und Strenge der in vollem t. h ensc e ythologIe, dessen 
zeit voranging. Diese entfalt t. . Phof~. ISC. en Gla~ze strahlenden Heroen-
. e SIC ur dIe hellems h V . 
m dem weit verbreiteten Helden t d... c e orzeIt vorzüglich 
lTT s amme er Aolid d . 
vveltalter des Hesiodos Da f·· ft . en, un 1St das vierte 

. s un e eIserne be . hn Ü 
dem ganz entarteten heroischen L b zeIc. et den bergang von 
gesetzlichen Zustand d e en .zu dem SIch erst entwickelnden 

er neuen repubhkan· h S· 
einrichtung. Leicht konnte wohl .. Ü ISC . en Itten- und Lebens-
d .. emIge bertreIbung· b·tt er nahem Gegenwart . . h ,1m 1 ern Gefühl , WIe SIe erabgesunken . 
Heldenzeit, an welcher der epis h D· h .war .gegen die glänzende 
in ihr daheim war einfli ß Cf d

e 
IC ter mIt semer Liebe hing und 

, e en au as Gemäld d Ib . 
der hesiodischen Darstellung b klo h . e- esse en, WIe dieses in 
.. emer IC 1St· so . di . 

fur den dichterischen Ruh 1 . .' WIe e gleIche Vorliebe 
mesg anz der Aolid 

Pelasgerfeinde Deukali b t en und aller von dem 
. on a s ammenden Held h. 

zeIt der ältern pelasgischen V .. lk. en, auc die eherne Vor-
Liedern hat auffassen 1 0 ler, ,:el. strenger und dunkler in diesen 

assen, a s SIe m d Wh· mochte. er a rheIt gewesen sein 

Vergleichen wir nun mit diesem h . . 
die Ansicht in den homerischen G die~odi~chen Gemälde der Weltalter, 
Gleichheit mit derselb d. e c ten, so bemerken wir die meiste 

en un eme gan ··hnli h 
Gegenwart da wo der S·· .. z ace Herabsetzung der 
. ' anger seme eIgne Z . t . 

lIeh gestalteten Lebens de h r h eI emes schon mehr bürger-
- I. r err IC en Vergangenheit des Heldenalters 

In Ritters Vorhalle und Erdkund. . 
W~isungen darüber enthalten [earl Rit~e~n~ Vielfältige, vortreffliche Hin
VOL!{ERGESCHICHTEN VOR H . ' IE VORHALLE EUROPÄISCHER 

ERODOT, Berlm 1820]. 

& 
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. . h· d schneidend und bitter geschieht 
llt dies auc mrn er 

entgegenste ,wenn . h . Helden aber selbst die frühere 
. . d W (j die homensc en . 

als beun HeslO os. d b e prel·sen da sind doch' nur die 
di ··ß re un esser , 

Heroenzeit als e gro e hmstrahlenden Äolidenstammesl gem~int, 
Väter und Ahnen d~ss~lb~n ru

dritt 
Weltalter des Hesiodos, alles dieses 

K · nuthin un en . . h 
in dessen reIse, . darin befaßt bleibt. Überhaupt aber ist die glelc e 
umschlossen und nut. G di hten wie in der hesiodischen Dar

. d h menschen e c Neigung rn en 0 .. . d Zeit überhaupt als Gottver-
. b . h das Altere rn er . 

stellung SIcht ar. SlC 11 V n den frühem hesiodischen 
R· k ··ftiger vorzuste en. 0 

wandter und lesen ra . h Gedichte nur einzelne ver-
h lt die homensc en 

Weltaltern aber ent a en ldn in der Erwähnung höchst 
. . von dem ersten go en. .... 

lorne Spuren. Wie h hlechter unter den Volkerstam-
. dli h tiger Mensc engesc . 

gerechter, fne c se d... ß rsten Osten. Auf das zweite 
t Nordens 0 er 1m au e . 

men des ferns en . h· d da erwähnten hundertarmIgen 
Weltalter sind zu beziehen dIe le un di Götter obwohl selbst den 

. . ch Frevler gegen e , 
Riesen, und bt~lS en ndt als das spätere, schwächere Erden-
Göttern noch naher ve~a • I h der Gottheit noch näher ver-

E·· vielleIcht von so c en, . 
geschlecht. lmges d H ld nnaturen und sehr vieles, was m 

. r'mmen un e e wandten RIesens a äl' d Go"ttern oder Helden über-. h Weltgem e von 
dem ganzen homensc en. d t llt wird ist auf das dritte 

. U nst in den Hmtergrun ges e , 
haupt mit ngu . hesiodischen Reihe zu deuten. 
pelasgische Weltalter m der f I ·n der hellenischen Heldensage, 

. . h men aber 0 gen 1 
GeschlChtlic genom d ·f h El'nteilung ihrer Götter-. . ch der rel ac en 

auf ähnliche Welse Wie na . h Helden und ehernen Krieger-
mythologie, auf die alten Pdie~asgdlscklen Urzeit erfüllen, und den alten 

di h ruhmlos e un e . 
stämme, e noc H der l·m ]·ugendlichen Dlchter-

h d' neuen eroen . . 
Göttern entsprec en, .. le. .t lehe mit den neuen Göttern rnmgst 
glanze hellstrahlenden Aolidenzel , we d Heroen'geschlechts, als Über-

. ··t Entartung es 
verwebt sind. DIe spa er~ . h Z·t des Hesiodos wohl erfaßt und 

. d pubhkamsc en el gangsstufe zu er re . d· Sage diese Entartung be-
I 11 memen stellt uns le d 

oft berührt. m a ge llen Schicksalen einiger frem en 
sonders in den Freveltate~ un~ grdauenGvo chlechte der Äoliden nur ent ... 

.. dar die mIt em es dr 
Herrscherstamme , . die Atriden und das Haus des Lajos. An e 
fernter verwandt waren,.wle h· t ·schenZeit als Ahnherren der 
wie Theseus bilden den Überga~g z~: lS on V '.glich aber bilden die 

. htli h Kömgsstamme. orzu 
späteren geschlc c en d H ld nzeit wo alles schon einen andern 
Herakliden die letzte Epoche er e e, . . 

" th"lt Ottfried Müllers Werk über dIe 
1 Zur Geschichte ~er Äohde~ :n G:SCHICHTEN HELLENISCHER STÄMME 

Minyer eine reichhaltige Grund g [ Bd I. ORCHOMENOS UND DIE 

S "DTE 3 Bde Breslau 1820-2 4, .' . UND TA, ., 
MINYER]. 
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mehr geschichtlichen oder geistig bedeutsamen Charakter annimmt: 
Viele der ältern Äoliden-Reiche und Heldenstämtne treten nun in den 
Hintergrund zurück und finden durch den Herakles selbst als Wieder~ 
hersteller und Rächer der heroischen Gerechtigkeit ihren Untergang; 
dessen Leben überdem im sinnbildlichen Kreis seiner Heldenkämpfe aus 
der ganzen Heroensage dem geheimen Dienst der verborgenen Götter 
in den Mysterien am nächsten steht, und also die dritte und letzte Periode 
derselben bildet, da es hier in der mythischen Welt nicht auf eine streng 
chronologische Reihenfolge und Absonderung, sondern vorzüglich auch 
die das Ganze beseelende Idee ankömmt; wiewohl unstreitig auch in 
geschichtlicher Hinsicht die Herakliden den Übergang aus dem Helden
alter in die historische Zeit bilden. > 

Dasl Chaos, aus dem die hesiodische THEOGONIE. welche die Anwen
dung jener historischen Poesie über die Zeitalter auf die Göttersage2 

und die althellenische Belebung aller sinnlichen und geistigen Dinge. 
mit einem unmäßigen Hange, alle gärenden Gedanken und vermischten 
Bilder gesetzlos dichtend zu übertreiben3, die durch ihre gemeinsame 
Abstammung verwandten ewigen Naturen ursprünglich ableitet4, ist 
auch der poetische Geist und Quell derselben; und ungeheuer, wie der 
Dichter dieser Zeugungsgeschichte und Kriegsgeschichte aller Götter. 
der alten und der neuen, jedes so gern nennt. sind auch die unzusammen
hängenden Gestalten seiner wilden Einbildung. Die übermütigen Kinder 
der Erde, von deren Schultern hundert furchtbare Arme stürzen5, und 
fünfzig Häupter6, aufgewachsen auf den kräftigen Gliedern, Typhoeus, 
der jüngste Sohn der Erde aus der Umarmung des Tartaros, der aus 
hundert Schlangenköpfen mit schwarzen Zungen leckt, aus den blicken
den 7 Augen Flammen funkelt, und in allen den schrecklichen Häuptern 
Stimmen von mannigfaltigem unbeschreiblichen Klang tönt, bald den 
Göttern verständlich. bald wie eines brüllenden Stiers oder eines zornigen 
Löwen, bald wieder Hunden ähnlich, bald aberbrausend mit dem Wieder
hall der großen Gebirge; diese und ähnliche sind hier gar keine unge
wöhnliche oder auffallende Erscheinungen. Daß ein Beherrscher der 

1 Das ... hesiodische] Die hesiodische 
2 Göttersage ... die] Göttersage, obwohl in andrer Richtung enthält, 

und die 
3 übertreiben, die] übertreiben, vereinigt, stellt uns vor allem zum An-

fang das Chaos auf, aus welchem sie die 
4 ableitet, ist] ableitet, und dieses Chaos ist S sich aufheben, 
8 Häupter ... auf] Häupter sich emporstrecken, angewachsen auf 
7 blitzenden 
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. . aus der großen Mutter heiligen Schoß . Kinder so WIe SIe . dr di 
Götter semer '. F ht es möchte em an er e . h rschlingt aus urc , b 
die Knie erreiC en, ve .: I en' daß der Gewaltige ü er 

. W·· cl unter den Gottern er ang , .. ld 
königliche ur e . S.tte Das einzelne Gema e, h I ht ist hier gleIchsam 1 . 
seinen Frevel ho n ac , ff llendsten offenbart, ist jenes, di N tur des Ganzen am au a h b. 
worin sich e a ahl d Erde den Himmel er el-. d oßen Ehegem er, d 
wie die Nacht en gr . E d f··ngt sich überall dehnen , t · Liebe die r eum a , 
führt wie er, bruns Ig von , d H. terhalt (wo ihn die Mutter 

' h d Sohn aus em m 
und wie nun der assen e Al di Km· der in ihre Tiefe verstieß, und I ·d· t daß der te e . 
verbarg, be eI Ig , .. Übeltat freuend worüber SIe . . ht ··nnte SIch semer '.. 
ilmen das LIcht nIe go, .t d linken Hand vorgreIft, mIt f t d· ungeheuere) ml er . h 

[SSt] innerlich erseu z e, le S. h I f ssend die breite, zackic te, 
b di ungeheuere IC e a , 2 

der rechten a er e b .. ht und rückwärts schleudert, aus V S ham! gewaltsam a ma d E d 
des aters c . ch im Schoße der empfangen en r e 
deren fallenden Blutstropfen SI d di großen Giganten, glänzend ge-
die tapfern Erinnyen erze~gen, un I ~ cl h ernste Wildheit', die auch 

d . daß die scham ose oc 
waffnet. Eben ann, d ht und wie dem Tiefsten ent-
das Gräßliche nicht sCheu:~:Oe~~tg;st~Cliegt eine gewisse Größe; und 
quollen, so ganz und roh g h. ich die Riesengestalten zuerst 
in der hesiodischen THEO:ONIEdSC feme:t~aren Schönheit des alten Stils 

n die sich späterhm zu er urc zu rege, II 
. h K t ausbilden so ten. 

der traglsc en uns HERAKLES auch aber leer, 
. b ist der SCHILD DES , 

Roh und übertne en . f.. ekelhafte Bilder von den 
E · tümliches bIS au eInIge k 

flach und ohne Igen , G d· ht welches der Grammati er 
d d A hlysI Das ganze e IC , f . 

Kären un er c '. di h h· lt ist nur ein Beispiel des dür hgen 
Aristophanes nicht für heslO sc Ie

ll
, t welche der Sänger nicht 

. d . hen Darste ungsar , 
Überflusses m er eplsc I k versteht wie Phaethon den 

h ndhaben und zu en en, di 
geschickter zu a . E n man es so nennen darf, wo e D h dieses pos, wen . 
Sonnenwagen. urc . di hahmende Beschreibung emes k . Hochzeit e nac hn 
rohen Stüc e, eme , b. aneinander genäht sind, 0 e 
Schildes, und ein Kampf so ganz ~o ~e m Ganzen zu runden und zu 

. . Bestreben SIe zu eme 
alle Spur von emem . :. di S ge Hesiodos sei der erste Rhap-. h int die merkwur ge a , al 
verarbeiten, sc eIlt ·hren vollen Sinn zu erh ten. sode oder Liederflicker gewesen , ers 1 

I v. 249-270. . 
II Schol. ad. Pind. Nem. H, I. 

1 Glied d n aus den herabfallenden 
2 aus ... fallenden] .wo en h nde noch scheuende doch 
3 schamlose doch] lichts sc one . 

. d D· htung 5 vermeldet, 'WildheIt, er IC , 
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Doch ist der SCHILD DES HERAKLES in der wesentlichsten Eigenschaft 
der hesiodischen THEOGONIE ähnlich gebaut und gebildet. Er beginnt mit 
der ausführlichen Erzählung von der seltsamen Zeugung des Herakles, 
und eilt dann über alles andre weg zur Beschreibung eines wilden Kampfs 
göttlicher und gottähnlicher Streiter. So zerfällt auch das größere Ge
dicht in THEOGONIE und TITANOMACHIE; und da das eigentümlichste 
Merkmal der spätem zweiten Masse der hesiodischen Poesie, das Streben 
nach dem Ungeheuern, vorzüglich in Zeugungsgeschichten und Kampf
schilderungen von Göttern, freieren und größeren Spielraum finden 
kann, als in denen der Helden: so dürfte man wohl THEOGONIE und 

TITANOMACHIE als die beiden Gestalten und Arten betrachten, zu denen 
das hesiodische Epos sich neigt, und in die es sich trennt, wie das ho
merische in Aristeia und Nostos. 

So schnell verschwand die homerische Harmonie; so war schon in 
der hesiodischen Periode die epische Kunst nicht sowohl gesunken als 
zerrüttet, und in Rücksicht auf den Stil seiner Poesie verdient Hesiodos 
nicht einmal den Namen des epischen Euripides. Denn der Gang der 
alten Poesie war nicht, wie der unbelehrte Geist sich die Geschichte zu , 

wünschen pflegt, alles nach dem, was ihm gewöhnlich ist, und natürlich [3351 

scheint, beurteilend und erwartend, daß die Natur seinen DiChtungen 
entsprechen solle. So ward auch in spätern Zeiten die vollendete Schön-
heit der lyrischen Kunst durch die absichtliche Ausschweifung des 
Timotheos. Philoxenos, Kinesias und andrer Dithyrambendichter zer
stört. So zerrüttete Euripides die vollkommne Harmonie der sophoklei_ 
sehen Tragödie. So sanken die Athener Überhaupt, nicht bloß in dieser 
oder jener Kunstart, sondern in ihrem ganzen Dasein, in allen Künsten, 
in Verfassung und Gesetzen, in häuslichen und öffentlichen Sitten und 
Handlungen und mit dem klarsten und schmerzlichsten Bewußtsein 
ihres Falls, von schöner Vollendung in Üppigkeit, deren noch übrige 
Kraft auch bald gärend ermattete. Im einzelnen ihrer Bildung wie im 
ganzen führte die Gunst der Natur die Hellenen auf jene Höhe der 
vollständigen Entwicklung, welchen die Mitwelt nur beneiden und die 
Nachwelt nur bewundern konnte. Dann ergriff sie aber der eherne Arm 
des unerbittlichen Schicksals, wenn l der Gipfel der Reife erreicht war, 
und zwang sie, wieder abwärts zu gehn auf der vorgezeichneten Bahn, 
nach

2 
ewigen Gesetzen eines großen Kreislaufs. 

1 nachdem 2 nach den 
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[336] Von den hesiodischen Gesängen, welche ernst lehren oder ungeheuer 
dichten, unterscheiden sich die homeridischen Hymnen und Volkslieder 
durch eine fröhlichere Farbe, klare Gestaltung und2 rascheren Gang. 
Vorzüglich aber auch durch das schöne Maß der Vorstellungsart3 und 
der Darstellungsart, dem sie immer treu bleiben, auch wenn Inhalt und 
Sage hesiodisch oder gar mystisch ist. Sie sind menschlicher, natürlicher, 
gebildeter, poetischer, .epischer und homerischer. Während so mancher 
Umwandlungen der epischen Kunst erhielt sich in dieser Masse von 
Sängern, welche durch ihre Beharrlichkeit bei der alten Weise, durch 
ihren hohen Ursprung und durch ihre stätige Fortsetzung vor allen den 
Namen einer Schule verdient, der ächte Geist und Klang4 der homeri
schen Poesie noch am reinsten. Aber auch von den homerischen Ge
sängen unterscheiden sich die homeridischen ebenso deutlich, wie von 
den hesiodischen. Nicht bloß durch mindere Schönheit und Kraft, 
sondern vorzüglich auch durch das Enge und Einseitige der ganzen 
Darstellungen. 

Der homeridische Hymnos ist freilich auch eine Aristeia; nur mit dem 
Unterschiede, daß der, dessen Herrlichkeit hier erzählend besungen 
wird, nicht ein Held sondern ein Gott ist. Aber auch die Beschränkung 
auf einen ist viel ausschließlicher. Selbst wo sich die Darstellung am 
meisten ausbreitet, wird doch nur die Eigentümlichkeit dieses einen 
entwickelt, meistens in bloß allgemeinen Zügen entworfen, welche die 
erzählte Geschichte nur als ausführlicheres Beispiel begleitet und er
läutern soll. Die Nebengestalten stehn bedeutungslos da, oder können 
sich doch in dem engen Raume nicht regen, und zeigen und dienen höch
stens, die Hauptgestalt durch einen Gegensatz zu erhellen. Nicht zu 
erwähnen, daß sich überall unpoetische Nebenabsichten und oft örtliche 
Beziehungen offenbaren. 

Ist es die eigentliche Bestimmung und Natur des homeridischen 
H ymnos, den besungenen Gott und sein vorgezogenes Land, seine Ver-

[337] ehrer und Diener aufs herrlichste zu loben und zu preisen; so verdient 
der HYMNOS AUF DEN DELISCHEN ApOLLON5, (dessen höheres Altertum, 
ungeachtet er von der homerischen Poesie an Gestalt, Farbe und Art 
wie6 durch eine große7 Kluft geschieden ist, durch ihn selbst offenbar, 

1 Die Oberschrift fehlt in W. 2 und den 3 Vorstellungsweise 
4 Laut 
5 Apollon, (dessen] Apollon vor allen den Kranz, dessen 
6 wie durch] immer noch durch 7 merkliche 
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die Bestätigung, daß Thukydides sich auf ihn beruft und· ih f" .. 
h··lt . h 1 ' n ur acht a ,mc t bedarf,) vor allen den schönsten K All . . 

h li h . ranz. es WIrd dann 
ver en .c t: die göttlichen Mutterfreuden und Mutterleiden d h h 
Leto; dIe Fruchtbarkeit des überall schön besun Aller eren 
d G"tt d" genen po on unter 

en . 0 ern un seIne weItverbreitete Herrschaft auf der Erde· d r 
verdi~nt~ Vor~ug ~er .lebend gedichteten und redend eingeführt:n 
Delos, die ]omer, dIe SIch da mit ihren Kindern und h F 

In e rsamen rauen 
versamme. ,Kampfspiele im Tanzen und Singen zu halten; die delischen 
~rauen, die durch Gesang von alten Männern2 und Frauen3 hd 
SIe ZUvor den ApolIon die Leto und die Art . b ,nac em 
d M h b' enus esungen, alle Stämme 

er ensc en ~zaubern, und die Stimme eines jeden aufs täuschendste 
~achzuahmen Wissen; und der alte blinde Sänger von Chios selbst den 
Jene Frauen dem fragenden Fremden als den süßesten4 aller Di;ht I 
nennen sollen wofü ih R hm er 

, r er ren u so weit zu verbreiten gelobt als 
er auf der Erde nach volkreichen Städten wandern . d ' Wir . 

Der
6 

HYMNOSAUF DEN PYTHISCHEN ApOLLON7 will ·d U 
h'li S . nur en rsprung 
:~ ~er .tI~tungen, Gebäude, Namen und Gewohnheiten, deren Merk-

wurdigkeIt ihn sogar zu Episoden veranlassen kannII erzählend erkl" 
Auff 11 d' t '. ,aren. 

da en IS es, WIe die Behandlung, da doch nicht bloß dieser Zweck 
so~ ern auc~ Inh~lt und Sage hesiodisch ist, dennoch so ganz homerisch· 
bleIbt, und SIch me, sogar bei der Erlegung des Drachen und der G b t 
des Typhaon nicht, ins Ungeheure und Ausschweifende verliert e ur 

Der reizende~YMNOS AUF DIE APHRODITE sucht den St~mm des 
Aeneas zu verherrlichen, warnt die Lieblinge der G"tt' Ü 
dU' h b" 0 mnen Vor bermut 

un nvorSlC t el Ihrem gefährlichen Glück und I hrt I . 
. h b ' e ge egentlich 

mc teen an den schicklichsten Stellen, wie viele Arten d N h' 
es .o-eb "h G h' . er ymp en 

ö e, Wie I r esc Ick seI und ihre Lebensart. 

De~ H~NOS AUF DEMETER gibt die Mischung von heiligem Schwun 
~.d ?ne~terhche~ Ernst mit der homerischen Bedeutsamkeit, schönen~ 
MaßIgkelt, und fnschen und leichten Sinnlichkeit eine geheimnis II 
Anmut, welche einer Dichtung Vom Ursprunge der alten eleUSinis:~e: 

I v.5 173. konnte eingeschoben sein 
1I v. 23 1 - 237. . 

1 'h ruc t ... Kranz.] kaum bedarf 2 H ld 
4 h . . e en 3 Frauen der Vorzeit 

errhchsten 5 Die Anmerkung fehlt in W. 
6 Der zweite 

d 7 [nt W mit folgender Anmerkung: Er schließt sich als der zweite Teil an 
en ers en von v. 179 - usq. ad fin. 

S schönen Mäßigkeit,] schön gemäßigten Haltung, 
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Mysterien wohl ansteht. Der ganze Hymnos ist beseelt vom Geiste der 
schönsten Mütterlichkeit. So behandelt ist die Sage von der Persephone, . 
wie sie dem Hades zugesprochen wird, wie die weite Erde sich öffnet, und 
die junge Göttin eben in der Blüte ihres spielenden Lebens raubet, wie 
das Suchen und Sorgen der göttlichen Mutter nichts fruchtet, wie sie 
schon nahe daran, den Armen der Notwendigkeit zu entfliehen, durch 
einen Zufall von neuem gefesselt bleiben muß, und der Knoten zuletzt 
durch den Herrscherspruch entschieden wird, sie solle in ewigem Wechsel 
ihr Dasein zwischen der düstern Unterwelt und dem freundlichen Tages
lichte teilen, selbst nichts andres als der göttlichste Ausdruck und ver
schönerte Widerschein der allgemeinsten und unbegreiflichsten aller 
Umwandlungen, durch welche der dürre Keim aus dem unsichtbaren 
Schoße der mütterlichen Erde lebendig entsproßt. Und so ist auch der 
stumme hohe Schmerz der göttlichen Mutter mit der Angst und dem 
Geschrei der sterblichen Mutter neben der gutmütigen Geschäftigkeit 
und den erheiternden Scherzen der Jambe und ihrer Schwestern sehr 
schön entgegengesetzt. 

Diel geistvolle Frechheit2 des neugebornen Gottes in dem ebenso 
zarten als tiefen HYMNOS AUF HERMEs, dem kecksten und eigentümlich
sten aller homeridischen Gesänge, das Lachen des Vater Zeus über die 
geschickten Lügen des wunderbaren Kindes, und Apollons fast be
geistertes Bewundern seiner listigen Künste können an die geheiligten 
Ausschweifungen der attischen Feste des Dionysos erinnern, wo die3 

Unsittlichkeit gleichsam gesetzlich war. Auch hier schimmert das Ge- . 
fühl durch, daß die erfinderische Kunst, die sich selbst in diesem 
mit Freude und Lächeln in ihrem Innern zu bespiegeln scheint, 
dürfe, und ihre hohe Würde und Heiligkeit dennoch nie verlieren könne, 
aber der Scherz ist hier ohne jambischen Stachel, ohne mystische 
deutung und ohne dithyrambische Trunkenheit. Er ist besonnene~, 
gleich der Begeisterung des epischen Sängers, und die Schalkheit 
blickt wie mit kindlichen Augen offen und unschuldig um sich. 

In beiden zuletzt erwälmten Hymnen offenbart sich ein Hang, 
befriedigend aufzulösen, voll zu schließen und das Gedicht dadurch 
einem Ganzen zu ründen. 

Eben dieser die homeridische Poesie von der homerischen 
unterscheidende Hang verführte einen der ungeschicktesten4 und 

1 Der 2 Mutwillen 
3 die Unsittlichkeit] eine anscheinende Zügellosigkeit 
4 ungeschickteren 
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1 t IH 541 
oses en omeriden der ODYSS d 

. 'EE as entstellende E d f' 
darin sogar den letzten Rhapsodien d I . n e anzu ugen, und 
geben zu wollen. er LIAS eme Art von Hintergrund 

Und außer dem Bedürfnis durch' h 
. . ,emen erkömmlich A f 
In semer Kürze mannigfach wechselnd V .en n ang und 
Hörer erst anzuregen und zum G ßen

d 
or~esang, GeIst und Ohr der 

. enu es langem H t 
stImmen, konnte auch dieser Han der U . aup gesanges zu 
helfen und die Rhapsodie sch" f

g
, nbeshmmtheit des Epos abzu-

. ar er zu begränze d b' 
sIch aus der frommen Meinun .. n, azu eItragen, daß 
f · g, man musse alles von den G"tt 
angen, die homeridische K" tl" 0 ern an-

. h uns ersItte bildete klein H 
epIsc en Vorreden zu gebrauchen w I h b Id ' . e ymnen zu 

f d ' e c e a nur eme all . A 
ru ung 0 er ein schmeichelndes Lob bald . . gememe n-
enthalten, oft sogar das Hk' . auch eme bestImmtere Bitte 

er ommen dieser ode' Go 
erzählen, den Segen welchen' .... r Jener ttheit kuri [339] 

, sIe vorzuglich Ihren G" tlin 
verherrlichen, ihre Eigentümlichkeit und Leb . uns . gen verleiht, 
den Zügen mit Sinn und G . t d ensart m WellIgen bedeuten-

eIS arsteIlen wie in d f2 
auch durch ein einzelnes ausgeführt B '.. .. em au PAN, oder 
längern auf3 DIONYsos. es eIspIei erlautern, wie in dem 

~ber nicht bloß die Göttersage war Stoff f" " 
menden: auch auf die Erscheinun en E' .. u~ die .Gesange der Ho
nisse des gemeinen bürgerlich Lgb' IgentumlichkeIten und Verhält. 

en e ens wandten . di D 
des alten homeridischen Ep . d .. SIe e arsteIlungsart 
. os an, un ebendies b' h li 

liche Verschiedenartigkeit des I h 1t e a SIC t che und willkür-
·h " n a s und des Ausdru k 'bt 

omendischen Kleinigkeit, welche nichts e" c. s gI mancher 
Wort, einen eignen Reiz4 von d d n~halt, als em gelegentliches 
leicht5 am meisten habe~ d" ft e~b as lus~ge Bettlerbild, ElRESIONE, 
dische als kindliche B ur e. en dahm geht auch die mehr kin-

hr ATRACHOMYOMACHIE und b 1 . h 
Se dünne gestreut ist, so enthält doch das EpÜL 0 g e~c .. das Salz darin 
Stellen, Züge und E' f"II' LION eInIge recht drollige . m a e: WIe der al Ü 

., welche den Krieg veranlaßt . die KI au~gem te bermut der Maus, 
,daß die Mäuse ihr de~ Mante~g:~e er Athene .vor dem Vater der 

nun komme der S hn 'd g ssen, den SIe auf Borg gewebt 
• . c el er und fodre6 die Zi . '. ' 
··<L'~ua.em der flammende Donner des Kron' nsen,.und WIe die Mäuse, 
'<>"V~"U Enkelados und d G' . Iden, mIt welchem er den 

er Igan ten wilde Sc ". 
hat, plötzlich die Flucht z . amme getotet, SIe nicht 

!~ __ an_rücken und sie in die SChwän:e e~!;~:~.n, da die vielnamigen 
1 . 

geIstlosen 2 auf den 3 f d 
4 Reiz das' au en 
ö leicht' " d"] Relz ~nd Laune, dessen selbst das 
8 f '" urfte.] nIcht ermangelt ordre . 
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Das schönste, würdigstel und älteste homeridische Gedicht dieser 
Gattung war2 der MARGITES, worin der Held, welcher dem Werke den 
Namen gegeben, so bezeichnet ward: 

Nicht zum Gräber machten die Götter ihn, auch nicht zum Pflüger, 
Nicht zu etwas verständig, in jeglichem war er ein StümperI. 

Aristophanes, Platon und Aristoteles offenbaren durch ihre bedeutenden 
Anführungen und Anspielungen ihr Gefühl von dem hohen3 Wert und 
der ehrwürdigen Altertümlichkeit des MARGlTES; Zeno erläuterte ihn wie 
die ILIAS und ODYSSEE, und Kallimachos, der Sinn hatte für epischen 
Scherz und Witz, und selbst den des homeridischen HYMNOS AN HERMES 
in seinem an' ARTEMIS für seine Kraft und sein Zeitalter nicht unglück
lich nachgebildet hat, bewunderte und liebte den MARGITES ganz vor
züglich. 

Aristoteles findet im MARGITES den frühesten Keim der komischen 
KunstlI. Mit mehr Recht als in der ODYSSEE; und in der homeridischen 
Poesie kann man eine leise Annäherung zu der systematischen Ganzheit 
der dramatischen Kunst und zu ihrer Trennung des Tragischen und 
Komischen, welche man in die homerische Poesie so gewaltsam hinein
getragen hat, wenn man sie sucht, wohl finden, oder vielmehr ahnden. 
Doch wird die Verwandtschaft nicht viel weniger entfernt gewesen sein, 
als die des HYMNOS AUFD HERMES mit den alten attischen Satyren, und 
die des HYMNOS AUF6 DEMETER mit der Tragödie. 

Der Verlust des MARGITES ist der erste in der Geschichte der helle
nischen Poesie, dessen Größe man mit einiger Bestimmtheit schätzen 
kann. Dies zu versuchen, und den Andeutungen und Winken von den 
untergegangenen Werken der alten Kunst mit Andacht nachzugehn wie 
einer Gottheit Spur; das allein ist der Geschichte würdig: nicht aber, 
wie sie7 es pflegen8, über den unabänderlichen Verlust des Einzelnen 
träge und selbstgefällig zu klagen, während sie es gar nicht gewahr zu 
werden scheinen, daß auch die Werke, welche gerettet wurden, eigent
lich verloren sind, indem der Sinn für sie im ganzen verschwunden ist, 
und daß das gesamte Altertum in diesem Verstande auf ewig unter
gegangen ist, und nur in dem Innern auserwählter Geister schwächer 
wieder aufleben kann. 

I Arist. Nicom. VI, 7. 11 Poet. 4. 

1 reichhaltigste 2 war wohl 
8 hohen ... Altertümlichkeit] hohen dichterischen Wert und Alter 
4 an die 5 auf den 8 an 7 man 8 pflegt, 

MITTLERES EPOS 

Wenn
l 

man die homerische, die hesiodische di .. . 
auf die Art der Darstellung als auf di F I d' e. altere und, mehr [3'1] 

spätere homeridische Poesie' G e 0 ge er ZeIt sehend, auch die 
driner das alte Epos nennenImd fe~ensa~~ des. neue.n Epos der Alexan_ 

. ar . so laßt sIch die P . d 
hesiodischen, genealogischen und k klis h . ~esle er nach-
Klassiker der epischen Dicht rt dY P~ en DIchter, die der späteren 

. a , es Isandros Pan . dA' 
machos, die der mystischen Epik d di .' yasls un nh-
schen Gedichten von der bes her .ubn d e der Schule der in hexametri-

. II . c rel en en Art lehrend Ph . 
Vle eIcht am schicklichsten t d en YSlOlogen 

un er em Namen des mittl E 
sammenfassen. Selbst. das mystische und h . eren pos zu-
das mit dem kyklischen gern' d ß P ~sIsc.he Epos hat wenigstens 

em, a es so WIe di d Ü 
Historie der jonischen Mythograph 'b 'ld eses, en. bergang zur 
und Philosophie der letzten näh .en

d 
I e~, so auch ZWIschen Poesie 

, er, m er MItte steht 
Jene unter dem Namen des epischen Kreis ' .. 

aus mehren alten Dichtern wa d . ht es so beruhmte Sammlung 
r DIC wegen der t' h 

sondern wegen der historisch F I d . poe ISC en Schönheit, 
von der Umarmung des H' en I 0 ge

d 
er dann erzählten Begebenheiten 

Imme s un der Erd b' E 
Odysseus durch den Telegonos eschä I. e I~ ~ur. rmordung des 
den kyklischen genannten Gedi g ht tzt, un~ dieJe?Igen auch unter 
Epos vom Stasinos oder Dikaeog:ne:;I ,:lc!e sIch, WIe das küprische2 

die kleine ILIAs von Lesches an di h' ~ ETHIOPIS von Arktinos und 
ihnen also mehr oder weni~er b ~ o~ensche ILIAs: deren Rhapsodien 

sammenhang der Geschichte und n:c,:::er ~::esen sem müssen, im Zu
scheinen den ähnlichen Z k h folge der Sage anschlossen, 

" wec ge abt zu haben di I his' 
erganzen und gleichsam k kli h . ,e LIAS tonsch zu 

. . y sc zu erweItern. 
Schon HeslOdos ist freilich auch in der H 

Sammler. Doch könnte vielleicht der selb .eldens.ag~ nur genealogischer 
fuRAKLES sichtbare dem G . t d T st Im heslOdischen SCHILDE DES 
stellung des wildest~n L bels . er HEOGONIE folgende Hang zur Dar
Zeugungen ein Merkm I e ~ns dm ung~he~ern Kämpfen und kräftigen 

, a sem, as heslOdische und d kykli 
zu sondern, die3, obwohl sie dem flüchti . .as sche Epos [342J 

Bruchstücke vollst" di gern Blick, bIS alle Spuren und 
- an g gesammelt und geordnet werden st t' , 

1 PE' e Ig an
. 341. lect. Phot. e Proc1 Ch 

Syntaxi ed, Sylburg, . rest. gramm. ad Calc. ApolIon. de 
1I Ar' _ 1st. Poet. cap. 16, 

lInWb' th' 
a ,egznn zer: Zehntes Kapitel. Mittl E 

cypnsche 3 welche eres pos. 

4 stetig aneinander] von gleich r A . 
aneinander e rt zu seIn und ohne Unterscheidung 
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. ko"nnten1 doch so deutlich und klar ge-
h·, n schemen, . di 

einander zu ange . h d homeridische Epos, und Wie e 
. d . das homensc e un . K t trennt sm , Wie h . di hen Periode der epIschen uns. 

. . t Masse der eSIO sc . 
erste und die zweI e r'n ten und wichtigsten Bruchstücke, zu 
Nach dem SCHILDE, als dem a ~ d h . dischen Periode eine dritte 

. h . he PoeSIe er eslO 
urteilen, bildet die erOlSC elche zwischen der THEOGONIE und dem 
und letzte Masse derselben,. w ht d den Übergang macht.· An 

. E in der Mitte ste ,un E" d kyklischen pos . ' Art konnte es den OEN es 
. Z gungsgeschichten Jener 'ch 

Gelegenheit zU eu d 2 d r TITANOMACHIE ähnli en . fhl alsan erzu e 
Hesiodos so wemg e en, 

Kämpfen. . hi t . chen Periode des kyklischen Epos 
Je mehr die Sänger dieser s ons wie AsiosI je örtlicher 

d ur Genealogen waren, ' 
auch in der Hel ensage n G hi hte oder je verwebter mit mär-
ihr Inhalt, je näher der hellem e.s

c 
c. &e dem Aristeas beigelegten 

E dk d späterer Zeit, Wie h 
chenhafter rune. h"h ten sie sich den jonischen Myt 0-

G .. g . Je me r na er 
arimaspischen esan e. H d t ein Rhapsode in Prosa, 

d ch noch ero 0 os, 
graphen, unter e~en. au . di h n Fülle von Mythen kyklisch er-

. Vorwurf3 Imt emer eplSO sc e 
semen 
weitert. . nken daß der in diesem Zeitalter ü~er-

Doch darf man mc~t de d Z' k der epischen Poesie ihren dich-
. . h GeIst un wec h b wiegende histonsc e . A b'ldung völlig verdrängt a e. 

d'h kÜllstlensche us I 
terischen Wert un I re . Z 't lt rs konnte ein Kenner für ho-

. Art nd dieses el a e . 
Ein Epos dieser u . h d ILIAS und ODYSSEE am meIsten 

d P usanlas nac er . h merisch halten, un a d te unter den alten DIC t-
. dr b r welcher er ers . 

schätzenlI. Plsan os a e, d .. t'gen Löwenbändiger, vollständig 
künstlern den Sohn des Zeus, . en ruds I hka"mpfte beschrieben hatteIII 

. A b 't n die er urc , 
besungen, und di~ r el e 'die Aufnahme unter die Klassiker den Vor-
verdiente und erhl:lt durch E 1" ßt sich begreifen, daß unter allen 
zug vor seinen Zeitgenossen: s. a hisches Epos das wichtigste und 
kyklischen Gesängen grade em biOgrap 

. . h 
I Pausan. IV, 2. nh nge nach zn urteilen, beZIeht SIC 

X D m Zusamme a .' r-n Paus an, I ,9· e b u"'berflüssig als hart hmem ve 
. d' THEBAIS e enso E 

diese Stelle, in die man le N EPIGONOI so berühmte alte pos, 
mutet hat, auf das unter dem a~en nd dessen Ächtheit Herodotos, der 

lches für homerisch gehalten war , u 
we 'f lt 
älteste Chorizont, ~ur ~~z;e~~u~. Anal. I, 381. '. 

II! Theocr. EPlgr. . 

] mögen wohl ebenso h Art der 
1 könnten ... so '. h Kampfschilderungen nac 

Kämpfen.] zu herOlSC en 
2 zu ... 

Titanomachie. 
3 Gegenstand 
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würdigste Kunstwerk, und daß unter allen Lebensgeschichten von 
Helden die des Herakles für die Poesie am günstigsten war. Aus der oft 
bedeutend vorkommenden Bemerkung, daß Pisandros zuerst den Hera~ 
kles mit der Löwenhaut bekleidet, und mit der Keule bewaffnet dar
gestellt habe, darf man folgern, daß er die Heldenzeit und die Helden
welt wilder und ungeheurer gedichtet habe. Der Geist des Zeitalters und 
der geringere Umfang des Gedichts dürften vermuten lassen, Pisandros [343] 

habe den Faden der Geschichte, ohne homerische Fülle von Epi~den, 
streng verfolgt, der Held und dessen Leben sei der ganze Inhalt und 
Zweck seines Werks gewesen. 

Panyasis, der zweite nachhesiodische Klassiker der epischen Kunst, 
ward von einigen Kritikern gleich nach Homeros gestellt, von andern 
erst nach Hesiodos und Antimachosi. Bei ihm dürfen wir uns vielleicht 
nicht bloß mit Spuren und Vermutungen begnügen. In der Sammlung 
der theokritischen und der dem Theokritos und andern Bukolikern bei
gelegten Gedichte, wo so manches ganz Fremde steht, finden sich drei 
überraschend gleichartige Bruchstücke eines epischen Gedichts vom 
Herakles. Der erste untersuchende Blick lehrt, daß sie dem Theokritos, 
der sikelischen Schule, ja überhaupt dem kritischen Zeitalter durchaus 
nicht angehören können, sondern Teile einer ältern voralexandrinischen 
aber nachhesiodischen HERAKLEIA sein müssen. Es kann fast nur die Frage 
sein, ob Pisandros oder Panyasis der Verfasser sei: denn die hohe Vor
trefflichkeit der Bruchstücke deutet auf einen berühmten Urheber, und 
schon dadurch, daß sie erhalten sind, wird es wahrscheinlicher, daß sie 
von einem der Klassiker1, die so ungleich häufiger, ja in spätem Zeiten 
fast ausschließlich gelesen und abgeschrieben wurden2, herrühren mögen. 
Es ist aber aus manchen Spuren II ungleich wahrscheinlicher, daß es 
Panyasis sei. Der elegische Überfluß in den überströmenden und sich 
antwortenden Klagen der Mutter und Frau des Herakles, zeigt, daß die 
epische Kunst in diesem Zeitalter von den Einflüssen der herrschenden 
lyrischen Poesie nicht frei blieb, und daß Panyasis, Vorgänger wie 
Stesichoros, nicht ohne Nachbildung nutzte. Nach diesen Bruchstücken 
zu urteilen, war der Gang der Erzählung verflochten· genug; die Gleich-

I Suid. voc. Panyasis. 
II Z. B. Paus. IX, II. werden Stesichoros und Panyasis als die Autoren 

der in einem der Bruchstücke erwähnten Sage, wie Herakles in der Raserei 
seine Kinder von der Megara ermordet habe, genannt. 

1 Klassiker, die] Klassiker herrühren mögen, welche 
2 wurden ... mögen.] wurden. 

35 Schlegel, Band 1 



[344] 

546 Geschichte der Poesie der Griechen und Römer. I798 

. . d rt· die Darstellung ist reicher an jenen bedeutsamen msse sm gespa , . . . 
Kleinigkeiten, welche zu dem Reiz der homerischen PoesIe so vIel beI-
tragen, als die hesiodische. Doch ist die D.ars~ellun~ ~der Andeutung 
von Eigentümlichkeiten, selbst des ausschließlich emZlgen He~den, so 
wie alles andre, nur Nebensache; und das Herrschende, woran sIch alles 
übrige anschließt, sind die genau und vollständig mit Liebe dargestellten 
Arbeiten des Helden. Das Schwere der Aufgabe ist darin ebensosehr 
hervorgehoben, als die Kraft des Überwinders. Sel~st in den Jugend
geschichten des Herakles geht er über vieles flüch~~g w.eg, na:~dem er 

. wunderbare Tat des Heldenkindes ganz umstandlieh erzahlt hat, eIne d. .. 
die in eben dem Geiste und Sinne gedacht undausgebil et 1St, Wie em 
Athlos der spätem, eigentlich sogenannten! von bestimmter Anzahl. 
Jeder solcher Athlos scheint eine Masse des Gedichts ~ebildet zu h~ben, 

h·n sich alles ungleich gewaltsamer und entschiedener zu emem 
wo I . . H ld I 
Gipfel zusammendrängte, wie in der homerischen Aris~ela e~ e a s 
der höchste und vortrefflichste vor den andern hervotntt. DIe Naturen, 
welche Herakles bezwang, und die Gestalten der umgebenden Welt er
scheinen roher und wilder, als in den Taten homerischer Her~en; aber 
selbst in der kräftigen, gedrängten aber genauen und ausführlichen Be
schreibung des Kampfes mit dem Löwen ist auch nicht eine Spu~. von 
Ähnlichkeit mit dem dürftigen Überflusse hesiodischer Schlachtstucke. 
D di Bruchstücke der alten HERAKLEIA eine innige Vorliebe für den 

a e 1 . h 
Athlos verraten, und da der dichterische Begriff und die künst ensc ~ 
Behandlung bestimmt genug gewesen zu sein scheint: so dürfte es, bel 
der durchgängig verwebten und wechselseitigen Aus~ildung der helle
nischen Sage, Dichtung und Kunst, nicht zu kühn sem, wen~ m~ ver
muten wollte, der Athlos sei nicht bloß eine Masse und em Tell der 
Heldengeschichte, sondern zugleich auch eine2 Gestalt und3 Ar: d~s 
vielgestalteten und wandelbaren Epos der Hellenen gewesen, Wie die 
homerische Aristeia und die hesiodische Theogonie4• 

Antimachos, der späteste unter den epischen Klassikern, ein Schiller 
des Panyasis und älterer Zeitgenosse des .Plato~, verdrä~gte den zu 
seiner Zeit berühmtem Choerilos, welcher die persIschen Knege ~esang, 
aus der ZalIl der auserwählten Dichter, und die Kritiker stmIillten 

1 sogenannten herkulischen Kämpfe 
2 eine besondre 

3 und bestimmte . . . . d 
4 Theogonie.] Titanomachie; zu der ersteren am melsten SIch hinnel~en , 

die Verschiedenheit des dichterischen Stils, u~d ~ie bestimmtere symbohsche 
Bedeutung, die wir hier vermuten dürfen, beIseIte gesetzt. 

Mittleres Epos 
547 

meistens überein, ihm den zweiten Platz anzuweisenI. Wer ein gebildetes 
Ohr erhielt, sagt der Dichter AntipaterII, wer eine ernste Rede vorzieht, 
und neue, von dem Haufen nicht betretene Wege liebt, müsse den 
rostigen Vers des ausgearbeiteten Antimachos loben, welcher der Hoheit 
der ~1ten H:Ubgötter würdig, und auf dem Amboß der Pierinnen ge~ 
schmIedet seI. Wenn Homeros der König der Sänger, und Zeus erhabener 
sei als Enosichthon: so sei Enosichthon doch nach ilim der höchste der 
Götter. So sei auch der Bürger von Kolophon dem Homeros zwar unter
geordnet, stehe aber an der Spitze der übrigen Sänger. Hadrianus

IlI
, 

welcher das Gelehrte, Dunkle und Schwere liebte, zog ilin sogar dem 
Homeros vor. Kraft und Würde, und eine nichts weniger als gemeine 
Art des Ausdrucks waren, nach dem QuinctilianusIv, seine eigentüm
lichen Vorzüge; Cicerov nennt sein großes Werk ein gelehrtes Gedicht, 
und ProklosvI führt ihn als ein Beispiel des künstlichen und dem aus 
göttlicher Eingebung und Begeistrung entspringenden entgegengesetzten 
Erhabenen an, welches viele Mittel und Vorkehrungen brauche, einen 
großen Anlauf nehme, und sich meistens uneigentlicher Bilder bediene. 
Er war auch ein Gelehrter, Schüler des Stesimbrotos, und einer der 
ersten Kritiker der homerischen Poesie, und strebte, die Menge ver- [345] 

achtend, nur nach dem Beifall der Kenner. Da einst alle Zuhörer, außer 
dem Platon, seine Vorlesung verließen, sagte er: )Ich will dennoch lesen' 
denn der einzige Platon gilt mir so viel, als alle diese TausendeVII.« Auf 
Anraten des Platon behauptet auch HeraklidesvIII, seine Gedichte zu 
Kolophon gesanIillelt zu haben. DionysiosIX nennt den Antimachos als 
Beispiel und Urbild der bis zur Härte erhabenen Wortstellung; und 
nach dem Plutarchosx fehlte seiner Poesie, wie den Gemälden des 
?ionysios ~nd den kriegerischen Taten des Epaminondas und Agesilaos, 
Jener Schem der Leichtigkeit, welcher die Gemälde des Nikomachos, die 
Verse des Homeros, und den Feldzug des Timoleon auszeichnete. Auch 
g~b es Kritiker, welche weniger günstig von ihm urteilten; wie der wegen 
semer Bewunderung des Choerilos in einem sehr zweideutigen Epi-

I Quinct. X, I. 
U Brunk. Anal. Ir, II5. 
IUF A· ragm. nhm. cur. Schellenb. p. 49. 
IV Quinct. X, I. 
V Brut. c. 5I. 
VI Fragm. p. 44. 
VII Cic. loc. cit. 
VIII Fragm. p. 36. 
IX De comp. verb. p. 22. 1. 45. 
X Vit. Timol. etc. 253. C. 
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grammI vom Krates verspottete Euphorion; und KallimachosII, wel
cher die lange, nach seiner geliebten Lyde benannte Elegie des Anti
machos ein breites und nicht gebildetes Werk nannte. Der anerkannte 
SchwulstIlI des Antimachos könnte die Vermutung erregen, er sei in der 
THEBAIS, deren Inhalt ein Lieblingsgegenstand der Tragiker war, seinen 
Vorbildern über die Gränzen der epischen Dichtart gefolgt. Es fehle ihm 
an dem Hinreißenden und Reizendenl , sagt Quinctilianus, auch an An
ordnung, ja überhaupt an Schicklichkeit, so daß sich hier recht klar 
zeige, wie ganz etwas andres es heiße, der nächste oder der zweite zu 
sein. Durch die Art der Anordnung übertraf ihn Panyasis, der ihm aber 
im Ausdruck nachstandIV; und die oft erwähnte Weitläuftigkeit und 
Ausbreitung des Antimachos scheint dem in den Bruchstücken der 
HERAKLEIA sichtbaren Hange, sich in wenige, mehr hohe als weite 
Massen dicht und fest zusammenzudrängen, gerade entgegengesetzt zu· 

sein. 
Wenngleich die drei spätem Klassiker der epischen Kunst sich über 

die zum Sprüchwort gewordene GemeinheitV der kyklischen Poesie er. 
hoben, nicht bei dem Ungeheuern des hesiodischen Stils 
sondern sich der Schönheit der homerischen Poesie wieder zu nähern 
suchten: so zeigen doch alle Bruchstücke, Nachrichten und Spuren 
Genüge, in wie kleinem2 Maße ihnen dieses gelungen seis. Auch 
Kindheit hat ihre Blüte, welche der Mann, wenn die Zeit einmal 
über ist, nicht wieder erkünsteln kann. Wenngleich die Vermutung, 
selbst die Besten', durch Aufnahme und Beimischung lyrischer 
tragischer Bestandteile, die Reinheit der epischen Dichtart entstellt 
entweiht5 haben, zweifelhaft scheinen könnte: so ist doch die 
eines Stoffs aus der Zeitgeschichte, wie die, wodurch Choerilos 
fand, und welche der ursprünglichen Natur des6 den mit Dichtung 
mählten Sagen der Vorzeit geweihten' Epos der Hellenen so ganz 
spricht, ein ebenso unzweideutiges Zeichen vom gänzlichen Verfall 

I Anthol. ed. J acobs. II, 3· 
II Fragrn. Antim. p. 37· 
III Catull. XCV. 
IV Quinct. loc. cit. 
v Callim. Epig'r. Brunck. Anal. I, 461. 

1 Anziehenden 2 geringem S sein mag. 
4 Besten unter diesen Spätem, 
5 entweiht ... zweifelhaft] verunstaltet haben, noch zweifelhaft 
6 des den] des hellenischen Epos, wie es von Anfang den 
, geweihten ... so] geweiht gewesen, so 

Mittleres Epos 

. h K ~ eplsc en unst, als Chaeremon K s ENTAUROS ein all 
äußerst unschicklichI gemischte p . h R' e aus en Maßenl 

gel an heroischer Hoheit der darg rotsaIlltSC e
M 

hapsodielI, oder der Man-
es e en enschenn t . 

Kleophon nur gemein und den g ·.hnli hauren, welche im 
. ewo c en gleich in d D 

Nikochares aber noch unter dem Maß des . .' er ELIAS des 
War die Behandlung eines niedrig St ff .WIrklichen Lebens warenlII. 

absichtlich und zweckmäßig ind en .0 s m dem letzten Dichter auch 
, em sem Werk zu d di 

tung der epischen Peosie gehört d er paro schen Gat-
. e, eren Vater Heg 

doch die Ausbildung dieser Abart selbs . .. ~mon warIV: so war 
Zustand der Kunst· denn w . t·kem gunstIges Zeichen für den 

, enn es nIcht etw I . h . 
wie die philosophischen Sillen des Sk t.k T. a zug elC didaktisch ist, 
1 hr 

ep I ers Imon oder . di K 
e e des Archestratos welcher h . . ' WIe e üchen-
d 

' sc erzwelse em Eßkünstl . H 
o er Theogonis der Schwelge . er, em esiodos 
di 

r genannt, WIrdV so ble·bt d . 
sche Epos eine dürftige Sp· I . f ' I as rem paro-

· . Ie ereI, au welche die K t 
SIe SIch erschöpft und überlebt h tt uns nur nachdem 

· a e, verfallen konnt d 
rucht sowohl ihr Gebiet erweI·tert l.h. e, un wodurch sie e a SIre Elge t·· li hk . 

An die Denkart und D. ht ' n um c eIt verscherzte. 
. . IC art der hesiodisch T 

SIch leIcht die mystische Po . d p. en HEOGONIE konnte 
. . eSIe er nester und 0 h·k . 

• m welcher die Lehre von der Würde und . . . rp I er anschließen, 
der Einheit der in unendli h . I G HeilIgkeIt des Lebens, und von 

Urkraft, die alles ze:ge ,,:~nallestal~.en geheimnisvoll erscheinen
. wurde, wie in der gnomischen Po . e~ nahre, ebensosehr ausgebildet 

d 
eSIe e von der Notwendigkeit d 

. un dem Wert weiser2 M··ß· k . er 
.sammengenommenen, die Grundla d : Ig eI~, welche, mit jener zu-
. . Auch die in der hesiodische ge P e~ :elleDIschen Naturphilosophie 
. .. Zeitaltern scheinen ~e e~o e. entstandene Lehre von den 

und der Philos hi . ystIker4, auch hier Mittler der 
op e, umgebIldet zu haben VI· d· . 

welche die Sage oder Dichtun von. .. ' un VIelleIcht waren 
· der ältesten Menschen erf:nd :I~er granzenlo~en vollendeten 

. en . Der EnthUSIasmus in eini-
I Ar· t ' n IS ot. Rhet. IU. 12. 

... Poet. cap. I. 24. 
In Ib·d 1 • cap. IV. 
IV Ibid. 

V Athen. IU, 22. VU 5 VII· 
VIO h '., 17· 
VII . ~ . ed. Gesn. pag. 379. . 

. lbld. p. 378. 

1 metri h sc en Weisen 2 • •• • 

ader ... NaturphilosoPhie~~::~l~aßlgkeitJ einer weisen Mäßigung 
. eren, noch ganz kunstlosen hellenischen 

• Anhän ger und Verkünder der Mysterien, 
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gen der längem orphischen Bruchstückel aus mystischen Lehrgedichten 
vereinigt dichterische Kraft und Kühnheit mit priesterlicher Salbung· 
und Würde. Auch in den Hymnen äußert sich ein begeistertes Ahnden 
der Unendlichkeit der angebeteten Götter und der lebendigen Einheit 
der Natur: aber dargestellt wird dieses Gefühl ebensowenig, als die 
Beinamen, welche durch ihre Menge alle Bedeutsamkeit verlieren, die 
besungene Gottheit und die Eigentümlichkeit derselben lebendig vor 
die Einbildung stellen können. Die orphischen ARGONAUTIKA scheinen die 
Absicht gehabt zu haben, eine ganze Reihe von Verfälschungen durch 
eine neue Verfälschung zu beglaubigenlI, und zeigen, wie sich denken läßt, 
große

t 
Vorliebe für gottesdienstliche Gegenstände. Von dichterischem 

Geist und künstlerischem Wert aber sind sie so leer, daß alle Anstren
gung vergeblich sein dürfte, irgendeine Eigentümlichkeit, die poetisch 
wäre, an ihnen erforschen zu wollen. WeIcher schönen Behandlung ein 
mystischer Stoff fähig sei, können außer dem homeridischen HYMNOS 
AUF DEMETER auch der aus dem Hellenischen eigentlich übersetzte, nicht 

bloß nachgebildete ATYS des Catullus, und so manche Stellen und Züge 
des KalliIIIachos, Apollonios und andrer alexandrinischer und römischer 
Dichter, beweisen, welche das Mystische, wegen seines Scheins von 
Altertümlichkeit und als Gelegenheit, ihr Wissen zu zeigen, oder aus, 
Hang zum Seltsamen2 , was schon erschlaffte Gemüter noch reizen kann;. 
oft auch wohl mit ächter, frommer Begeisterung, vorzüglich liebten, 

oder doch wenigstens als einen Bestandteil in ihr auS allen Arten 
Gestalten des alten gemischten Epos aufnahmen. An dichterischer 
heit, meint PausaniasIll, dürften die orphischen Hymnen wohl die 
Stelle nach den homerischen erhalten; und nach einer Stelle des 
choslv waren die Weissagungen des Bakis und der Sibylle nicht 
poetisches Verdienst. In diesen und ähnlichen Gesängen, wie in 
metrischen Antworten der Orakel, konnte sich der prophetische 
für den künftigen Gebrauch des lehrenden Epos vorläufig entwickelri. 

Die ersten systematischen Werke der didaktischen Poesie der 
lenen waren die Gedichte der Physiologen, vorzüglich die großen 

I Vorzüglich das VIte der Gesn. Ausgabe. 

11 Cfr. v. 9-46. 
1lI Lib. IX, cap. 3°· 
IV De fem. virt. pag. 433· ed. Steph. 

1 eine große 
2 Seltsamen ... reizen] Seltsamen und ganz Altertümlichen, was 

schon erschlafften Gemüter von neuem reizen 
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der Natur aller Dinge. Das auch f" di G . 
würdige Epos dieser Schule erreich~: du:ch e~chichte der Poesie-merk-
Theophrastos ein Nachahm d P . mpedokles, welcher nach 
des Xenophanes warI die h

e
.: h ets Barml emdes, nach Hermippos aber , oc s e üt . A . / 

Ausdruck ihrer Gesänge war . h e semer usbIldung. Maß und 
. A' eplsc , und besonders E d kl 

WIe nstoteles urteilte home' h' . mpe 0 es war . ,nsc m semer kraftvoll Bild ' 
Daher wurden sie auch von a1l en ersprache

II
. 

Kritikerniv, zu den epischen ~c~~!!ehrt~~ Hellenen
III

, ja selbst von 
die PythagoräerV ihre gehe;"'" L h gezählt. In Gesängen pflegten 

uueren eren z "b li f 
welcher jedoch nach der Me' . . u u er e em; und Thales

VI 

h 

mung elmger Alten keine S h 'ft h' ' 
at, trug! seine Wissenschaft in G di h c n mt erlassen 

VielschreibervII FreigeistVIII ~ c ten vor. Xenophanes, der älteste 
lenischen Philos~phen verfaßt un. ~elehrte Streiter

lX 
unter den hel- [348] 

Inhalts, auch J' ambische geg eHeplsc e und elegische Werke didaktischen 
. en omerosundH . cl A 

em Schüler aber nicht N achf I d X eslO os. uch Pannenides, 
Gedichten, welche sich du h

O 
E
ger 

ehs . enophanes
x

, philosophierte in 
rc uryt mle eben . ht 

und verfaßte ein Epos v d N mc auszeichneten
XI 

on er atur der D' S· ' 
DichterXII als Empedokl d h" mge. Ie waren schlechtere 

es, er ochste Stol d di 
der an großen Erzeugnissen so r . h S'k z. un e schönste Zierde 
Naturwissenschaft des A elC ~m I elia

XIII
. Er

2 
vereinigte die 

naxagoras mIt de W" d d 
LebensxIv. Den hinreißenden Schwun ; ur: es. pythagorischen 
Gesanges findet Cicero der G "ß ~,e HoheIt semes strömenden 
verkündigen seine Lieder die ~:rr~ ~mes S~offs angemessenxv. »Laut 

c en Erfmdungen seines göttlichen 

I D' lOg. Laert. VIII 2 1 
II Ibid. VIII. 2 3 . , . 
III' ' . Anst. Poet. I. IX 
IV D' . 
v Ci:onTYs. de comp. pag. 22, C. 43· Sylb. 

. usc. IV, 2. 

VI Diog I d . . I, 2. Plut m:pL 0 • er dem Thales zugeschri~b "~(1.7) XP .. E(1.(1.. p. 7
16

. Steph. Die Ächtheit 
VII Diog Pr enen strologte war zweifelhaft 
VIII .' ~oem. XI. . 

_ . CIC. de diV. I 3. Er w d . . eher, ohne die Götte; zu läu are erd~mzI?e. unt.er den ältern Philosophen, wel-
Ix Er stritt ge en Th gn n, Ie DivmatIOn ganz wegräumte. 

>x Diog. IX g ales, Pythagoras und Epimenides. 
XI P ·3, I. 
XII l~t. p. 77· De aud. poet. ed. Steph 

Clc. Academ IV 23 . XIII L .,. 
ucr. I, 717-738 

XIV Diog. VIII 2 I . XV . , . 
Academ. IV, 23. ,-c-___ _ 

1 trug nach andern 2 Dieser 
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Geistes, so daß er kaum von sterblichem Geblüt erzeugt zu sein scheint;« 
sagt mit feurigem Ausdruck sein würdiger Schiller, der erhabene 
Lucretius. Die Vortrefflichkeit der Nachbildung kann uns lehren, wie 
viel wir am Urbilde verloren haben, und das Werk des Römers muß die 
Züge, welche sich aus den Bruchstücken, Nachrichten und Urteilen der 
Alten ergeben, zu einem vollständigen Bilde vom Epos der alten helleni
schen Physiologen, besonders des Empedokles, ergänzen. Es war des Lu
cretius Absicht, die Philosophie des Epikuros, dessen höckrige und zerbro
chene Schreibart, wie die der römischen Epikuräer, eines Rabirius und 
Amafanius1, viele abschrecken mochte, mit dem Zauber und der Anmut 
der Poesie zu schmückenlI ; und sollte er nicht gestrebt haben, sich die 
Schönheiten eines allgemein bewunderten Vorgängers, welchen er selbst 
so hinreichend preiset, mit Freiheit anzueignen? Zwar konnte auch 
Enniusals LehrdichterlII sein Vorbild sein. Lucretius hat eine eigne und 
einheimische Majestät: seine bewundrungswürdige Darstellung von der 
Unmöglichkeit, die rastlose Begier zu sättigen, ist im Stoff und Geist 
ächt römisch; und das! kräftige Salz, die gemischte Fülle und die fröh
liche Geselligkeit in seinem Gemälde von den Verirrungen der Liebe hat 
etwas von dem großen2 Stil der alten, noch nicht durch die Feile der 
hellenischen Kunst umgebildeten und verfeinerten Satire. Doch3 konnte' 
demungeachtet die Gestalt und Eigentümlichkeit seines Werks mit dem 
des Empedokles im Ganzen übereinstimmend sein; und der auffallende 
Umstand, daß Lucretius die Sittenlehre, über welche die Philosophie', 
des Epikuros sich so weitläuftig verbreitete, nur in schönen Episoden 
beiläufig berührt, scheint dafür zu sprechen, daß er seinem Vorbilde mit 
Ehrfurcht folgte, und sich die Gränzen seiner durch vortreffliche 
ler des Altertums nun einmal fest' und gesetzlich bestimmten .Ln'vUL'Cl.J. 

zu übertreten scheute. Die Einfachheit, leichte Beweglichkeit und ' 
deutsame Umständlichkeit des homerischen Ausdrucks mochte 
pedokles haben, auch, wie Lucretius, die homerische Sitte, lange 
wörtlich zu wiederholen, eher lieben als verschmähen: nur von 
gleichgültig scheinenden Ruhe und reinen Äußerlichkeit der homerislche'Il 
Darstellung darf man auch keine Spur in seinen leidenschaftlichen 
dichten erwarten. Seine Klagen über die engen Schranken des l11t;."""W 

I eie. Academ. I, I. Tusc. IV, 3. 
11 I, 92°-95°. 
In Lucret. I, II8. 

1 das ... Geselligkeit] die kräftige Sprache und der fröhliche Witz 
2 rauhen 3 Es 'festgestellten 
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lichen Verstandes gränzten an W t l . . 
'.. u , seme Wortstellun 

bIS zur Harte erhabenen Artu. und . d g war von der 
wohl auch dasseiniue von der Be'g . t

WIe ~ Epos des Lucretius mochte 
""0 eIS erung emes WÜrdi 

der Natur durchgängig beseelt . W. d gen HOhenpriesters 
sem. Ie er Enthu . d 

schen Poesie durch die Physiologen erhöht l SIas~us er mysti-
Geiste belebt ward' S0 2 wohl au h di All ~d Von emem größeren 

, c e egone welch 3' 'hr . tungen die zartesten Geheimnis d' ' e m 1 en Dich-
. se er smnenden' und ahnd d V nunft m sinnreiche Bilder hüllt D h . en en er-

ihren Werken eher vennischt t oc
hm

war Poe.sle und Philosophie in 
a s verse olzen' 1m L t" 

Dunkelste und Trockenste w d'u ' ucre lUS steht das 
, as er verstand denk d di . 

sehaft lehren kann dicht nebe d k"hn en un e Wlssen-
. ' n en u sten Ermeß 1 'd lieher Begeisterung. Darum5 d rf '. 0

4 ungen el enschaft-
a man SIe lllcht gan d . 

der Kunstgeschichte verbannen b I . h . . z aus em GebIete 
allgemeines Vorurteil d H 11 ' 0 ? elC , WIe Anstotelesul gegen ein 

er e enen nchtig bemerkt da ..... 
Empedokles nicht zum Dichte ht. d ' s maß allein den 
H I' mac . enn wenn man d W k erodotos auch in Verse b .. ht" as er des 

. rac e, so wurde es denn h' H' und lllcht Poesie sein Iv DI'e D' ht . oe eme Istorie 
. IC ungwardiesen V"t 6d 

Poesie nur Mittel, Stoff und Werkzeu d . a .ern e~didaktischen 
nach Plutarchosv Maß und A dru kg er MItteilung; SIe entlehnten 
W us c von der Po . '. 

agen, um nicht zu Fuße einh hl' h eSle nur WIe emen 
W· ersc elC en zu dürf Ihr Z Issenschaft und Wahrheit. '" en. weck war 
D· h ' ganz unahnlich den 1 dr" Ie tkünstlern welche n a exan mIschen 
S ' ur, um auch den trock t d 

toff durch ihre feine und . li h ens en un sprödesten 
bild ZIer c e Behandlung zu b . 

en, wissenschaftliche Ge enst.. d" eSlegen und zu 
gründliche Einsicht, wie Ni;ande:ndi

e ~chten.sch darstellten; oft ohne 
SternkundevI. e andWIrtschaft, und Aratos die 

Unter den mannigfachen Gestalten in welchen 
,.I..I.t;Uer.len. verschieden und doch da' . .das alte Epos der 

'b~"<t;.ULe Gattung nicht di " s~elbe, erschemt, 1St die zuletzt dar-
h

e unwurdigste Die A . 
,sc en Dichtart für die lehrende .' . ngemessenheIt der epi-
- PoeSIe und die Verwandtschaft beider 

I eic. Acad. IV 5 
1I . ' . 

DlOn . de comp. p. 22. ed S lb 
III Poet. I. . Y . 
IV P oet. cap. IX. 
V D d 
VI : au . poet. pag. 27. 28. Steph. 

eIC. de Orat. I, 16. 

1 noch erhöht 
a 

so ... Allegorie] so g h h 
3 Welche nicht sel~en ~s~ a k es wohl auch mit der Allegorie, 
6 Da en enden 

rum ... nicht] Man k . 
ann SIe wohl nicht 8 Stiftern 
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(350] . d h die Betrachtung, daß nur im Epos ein 
wird noch emleuchten~er urhc ft .. lich sei und daß einige Teile und 

d t llter Wlssensc a mog, . 
System arges e . hi h n Gedicht ihre ganze BestIDlIDung t' philosop sc e 
Arten des Epo~ ers Im S. erhalten scheinen. So gelangt die 
zu erreichen, Ihren vo~en mnlbzt~ d'gen Dasein da im homerischen. 

h · emem se sanI , 
Episode erst Ier zu . E' d I'St und der kürzere einleitende . h 11 der lichts PISO e , 
Epos eigentlic a es 0 h . hen Poesie weniger bedeutend h . d r besten erOlSC 
H ymnos, welc er m e k hI'er durch eine große Behandlung . In . pflegt ann 
oder doch emze zu sem , d t T ile der Schönheit des G. anzen . . t d glänzen s en e 
zu dem vnchtIgs en un ., t 1 des hohen Tempels der Natur E · des Lucretllls IS . 
werden; der mgang .. di D 3 Geist und die Eigentümlich- . llk en2 wur g. er 
und der Musen vo omm P' des ehrwürdigen Epos, ist so 
keit dieser ältesten Kunstart der ~sIe, "ber sie

5 
mit dem Gefühle. 

h ·· flich' daß J'ede Untersuc ung u . . unersc op , 

endigen muß: . h . h läßt an Göttergebilden, Wenn das Haupt nicht errelC en SIC .. 
Wird der geweihte Kranz ihnen zu Fußen gelegt. 

1 ist ... hohen] ist eines solchen 2 wohl 

3 In W neuer Absatz. h" flieh reich und nimmt so m:lnIllg:raCIl~' 
4 unerschöpflich, daß] u~ersc oPS f ihrer dichterischen Bildung, 

f d rschledenen tu en ß 
Gestalten an au en ve . der künstlerischen Absicht, da nach der verschiedenen RIchtung 

5 diesen Gegenstand 

JONISCHERI STIL DER LYRISCHEN KUNST 

Harmonie ist nicht bloß die äußere Blüte der hellenischen Bildung, (351) 

sondern ihre innerste Natur; die schönen Glieder des großen Gewächses 
sind entschieden gesondert: aber als verwandte Teile eines vollendeten 
Ganzen stehn sie in der innigsten Berührung, sie atmen und wachsen 
miteinander, und sind beseelt von einem gemeinschaftlichen Lebens
hauch. Jede Schwingung ist überall fühlbar, und jede Regung, jede 
Veränderung, jede Umgestaltung ist, mehr oder weniger, allgemein. 
Natürlich mußte daher jene große politische Revolution2, durch welche 
an die Stelle der nach väterlichem Herkommen herrschenden Fürsten 
eine genauere Gesetzgebung trat, die Gewohnheit der Erbfolge den 
Wahlen der versammelten Bürger wich, das Königtum aus den helle-
nischen Staaten plötzlich verschwand, und mit überraschender

3 
Über

einstimmung die' Freiheit überall wie von selbst aufblühte, eine ähn
liche, ebenso wichtige Revolution5 in der Kunst zur Begleiterin haben. 
Schon die äußern Folgen dieser Veränderung für die Poesie waren un
übersehlich, und ihr Wirkungskreis wurde durchaus neu, da Freiheit 
und Liebe, Ruhm und Geselligkeit sie mehr in die schönere Gegenwart 
lockte und verwebte, wo die Leidenschaft nun erhabner glühte, die 
Eigentümlichkeit sich selbständiger bestimmte, und die Freude ge
bildeter spielte; da die Weisen und Mächtigen unter den Blüten der 
Kunst in edler Muße lebten, da Poesie die Gesetze überlieferte, die Feste 
verherrlichte und die Seele der öffentlichen Erziehung war. Mit der 
~uBern Lage verwandelte sich selbst das Innere der Poesie, in welcher 
~un auch wie im Leben Eigentümlichkeit und Leidenschaft herrschend 

wie der Geist der Gesetzlichkeit und der Geselligkeit. Die Zeit 
jugendlichen Begeisterung war für die hellenische Poesie gekommen; 

:~~ brauchte nur einen warmen Sonnenblick, um die schwellende Knospe 
~:ur vollen Blume zu entfalten, und es war nicht die Wirkung des Zu

sondern eine natürliche und notwendige Stufe ihrer innern Ent
~'Ck€~lUIlg, nachdem sie, während ihrer Kindheit, die frische Kraft ganz 

außen gerichtet, sich im dargestellten Stoff gleichsam verloren 

·1 Hier beginnt in W der Teil: II. Bruchstücke zur Geschichte der lyrischen 
I. Jonischer Stil der lyrischen Kunst. 

2 Veränderung, 
8 bemerkenswerter 

, die ... aufblühte,] die republikanische Freiheit fast überall zur gleichen 
aufblühte, 

j UmWälzung 
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hatte, nun auch in sich selbst zurückzukehren, sich selbst zu beschränken 
und liebevoll zu betrachten, und die darstellende Natur selbst zum. 
Gegenstande der Darstellung zu machen. Wie die Entstehung desl 
hellenischen Republikanismus2 war der Ursprung der lyrischen Kunst 
eine Revolution, aber eine lange im Stillen vorbereitete und ohne ge
waltsamen Kampf vollendete; beide sind mit allen sie begleitenden 
Erscheinungen so innig ineinander verwebt, daß man im einzelnen oft 
zweifeln kann, was Ursache und was Folge sei. Dies darf umso weniger 
befremden, da beide doch nur zwei verschiedene Seiten und Äußerungen 
einer und derselben großen Umgestaltung waren, deren eigentliche 
Natur darin bestand, daß die hellenische Bildung, welche zuvor mehr 
einer allgemeinen und einfachen Masse glich, nun anfing, sich aufs 
schärfste zu trennen, alle Gränzen gesetzlich zu bestimmen, und di~ 
Eigentümlichkeit durch Selbstbeschränkung zu bestätigen und zu ver
doppeln. Dieses Streben erscheint überall als der Geist und das Gesetz 
eines Zeitalters, von dessen Werken und von dessen Geschichte der 
Nachwelt nicht viel mehr geblieben ist, als Bruchstücke von Bruch~. 
stücken3, verlorne Winke zu femen Spuren, und abgebrochene Worte 
aus dunkeln Rätseln. Wie sich die innern und äußern Verhältnisse 
Staaten ordneten, entwickelte sich auch die Gesetzgebung des 
mus nach allen seinen entgegengesetzten oder beigeordneten 
und Weisen; und wie sich4 Völker vereinigten und sonderten, so 
sich nun auch die Poesie in scharf begränzte und gesetzlich h".,t;,nn-,t" 

Arten, die nicht mehr ineinander verschmelzen und überfließen. 
es war nur, damit das Gleichartige sich desto fester vereinigen kÖImb~;' 
daß das Ungleichartige sich so sehr als möglich zu trennen stre 
und die Gattungen der Bildung, deren Arten und Teile sich immer 
neuem zu spalten suchten, standen selbst in der innigsten Ge,mt~l·ns(:ha.tt 
Die Kunst und das Leben griffen überall ineinander ein, Poesie 
Musik waren unzertrennliche Gefährten, und Harmonie, die o,u!:;" .... "' ... 

Eigenschaft der gesamten hellenischen Bildung, offenbart sich 
sichtbarer, ist vorzugsweise das Eigentum dieses Zeitalters, in 
die Musik und Gymnastik blühte, Freundschaft und Liebe sich in 
größesten Handlungen auf das wunderbarste äußerten, wie das 
zeichnende des in diesem Zeitalter herrschenden dorischen 
welcher jene Harmonie und die hellenische Eigentümlichkeit üb.~rhaul 
bis zur Seltsamkeit trieb. 

1 der 2 Republikanismus ... der] Republiken so war auch der 
3 Bruchstücke A 'sich die 

Jonischer Stil der lyriSchen Kunst 
557 

In Vergleichung mit der heroischen und . 
des alten Epos könnte man die 1 . h K mythischen Beschaffenheit 
Kallinos und Archilochos Zur Z=~e :nnu~t d~r He~enen, welche mit 
vollkommen ausgebildet, ja schon wie~er i~ ;.ß~~;PIsche Kunst lange 
uud im Pindaros, bei weitem dem ersten all ~ . ung versunken war, 
der Alten, den Gipfel ihrer Volle d ~r yriker nach dem Urteile 

f n ung erreIchte als die T ··di 
au der erstenl Stufe der Entwicklun t . ' rago e noch [353} 

musikalische Poesie nennen der St
g 

fSf and, eIne republikanische und 
, en 0 so neu und hi 

als ihr Zweck und ihre Gestalt S It . versc eden2 war, 
. e en nur nnscht h A . 

alte Sagen, welche des Epos erst Q 11 e sc on rchIlochos 
er ue waren und . . . 

blieben, wie zur Würze in seine G di ht ' sem emZlger Inhalt e c e. 
Dje alte jOnische Elegie atmet di t f . 

schen Bürgertugend, e ap re BegelSterung der kriegeri-
UndmitG .. 

esangen spornte Tyrtaeus männliche Seelen 
An zu des Mavors Kampf. 

In ernsten Rhythmen wurden die Gesetze frei 
liefert und erhalten. Eine S·tt di er ~taaten gesungen, über-
di I e, e so allgemem war daß A . 

e Ursache, warum eine Gattun d .. ' nstoteles 
.der Hellenen Nomoi genannt wu: :r ~ottes~enstlichen Festgesänge 
a.uch wohl mit den spartanische~ ~~tz:n zu fmden glau~tI. So war es 
em Gesetzgeber und melischer D. ht gen, da de:- kretIsche Thales3, 

vaterländische Gedichte in d ~: li~r'hwelchem VIele Gebräuche und 
en mann c sten Rhyth b . 

denn, als Lehrer und Gehilf d L k men eigelegt wur-
.die ältern jonischen Gesetz:' :: n~c:rgos gen:mnt.,~rd. So auch4 wohl 
,misch abfassen wollte D· G Solon dIe Semigen zuerst rhyth-

. . Ie von esetzgebern t" ft 
1?ildeten und durch öffentlich R. h ges I eten oder ausge-
das Volk inniger verbanden e IC tver geordneten Bürgerfeste, welche 

, waren eranlassung Inh 1 
chorischer Lieder. Nicht bloß mit d S h' a t un~ Kampf-

. führte Alkaeos den Bürgerkrie die e; c werte, .auch ~t Gesän-
und· d· g, yrannen, WIe er SIe nannte 

In lesem Teile seines W k . S 

meint Würdig ·t· er s, WIe QuinctilianuslII 
, , ml emem goldenen Plekt b 

4.OCh selbst nicht r . N rum eschenkt zu werden· 
em von euerungen der5 ArtIv, das Haupt der Ver~ 

I Probl. XIX 28 
11 ' • 

Strab. libr. X, pag. 767 B 738 C 
111 X, r. .. .. 

IV Strab. XIV, p. 91 7. C. cfr. p. 895. 

1 frühesten 
2 verschieden d 
a ThaI t von er vorhergehenden epischen 

e as, 4 auch ... die] auch die 5 d. leser 
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bannten gegen den großen Pittakos, dessen Gesetzgebung neben der des 
Solon genannt werden durftel . Stesichoros suchte seine Mitbürger gegen 
den Tyrannen Phalaris zu reizenII. )}Ich, der einzelne, fürs Gemeinsame 
berufen,« sagt PindaroslII, und drängt in diese wenigen Worte denl Geist 
seiner öffentlichen Gesänge, welche sich überall auf den Ruhm und das 
Heil der Staaten beziehen, die Edeln und Großen auf eine edle und große 
Art verherrlichen, und sie oft leise mit Würde zum Bessern lenken. Man 
dürfte die Poesie des Pindaros in dieser Rücksicht eine aristokratische 
nennen; auch liebte er die Ruhe so sehr, daß er die Thebaner in ihrem 
Entschlusse, am medischen Kriege keinen Anteil zu nehmen, bestätigteiV. 
Fast jede große Begebenheit seiner Zeit gab dem Simonides Stoff zu 
einem Gedicht. Die politische Denkart in den Bruchstücken des Bakchy
lides scheint der pindarischen zu ähneln, und seine Verbannung ist ein 
Beweis seiner bürgerlichen Tätigkeit. Selbst die gnomische Elegie ist 
ungleich politischer und gesellschaftlicher in ihren Beziehungen und 
Lehren als das gnomische Epos des Hesiodos. Der Dithyrambos vollends 
konnte als Urbild vollkommener Freiheit nur für ein demokratisches 
Volk seinen vollen Sinn haben. 

Auch genossen die Dichter öffentliche Ehre, und lyrische Poesie und . 
Musik war ein Gegenstand strenger Gesetze bei den Spartanern, Ar-· 
geiemV, Mantineern und PellenernvI. Tyrtaeos, Terpander und ~"u.[U'-"a.u 
waren zu Sparta Gastfreunde des gemeinen Wesens; und die Sagen, daß 
einige derselben auf den Rat der Götter herbeigeholt, daß 
Uneinigkeit durch sie vernichtet und besänftigt sei, beweisen wenigstens 
für das nahe Verhältnis des Staats und der Musik und lyrischen 
wie die Verbannung der Gedichte des Archilochos und die spätere 
schränkung des Timotheos. Nicht bloß in Republiken, auch bei u,,_~.j.,," 
und groß gesinnten Tyrannen waren die Sänger dieser Zeit und 
Art hoch geehrte Gastfreunde. Arion fand Schutz beim 
Ibykos und Anakreon lebten beim Polykrates, von dessen ""'. ___ ~"L ____ .• 

die Gedichte des letzten von waren VII, Simonides war der Günstling 
Großen und Herrscher, und der sikelische Hieron lebte in der Blüte 

I Dion. Halie. Ant. Rom. lib. II. p. 292. ed. Reiske. 
11 Arist. Rhet. II, 20. 

m Olymp. XIII, 69. 
IV Polyb. IV, 31. 
V Plut. de mus. p. 2097. ed. Steph. 
VI p. 2093. ibid. 
VII Strab. ibo XIV, p. 845. c. 

1 den ganzen 
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MusikI, unter den Spielen sein li b 
.. er ge e ten Kunstfreund E 

Manner von Ansehen nicht so g .. e. s waren 
b f . di ..' enugsam und mit leicht V .. 
e ne gt, Wle die homerischen S.. en orzugen 

liche Hesiodos. Wenn sie singen dan 19b er, oder der hausväterliche länd-
un 0 en sollten mußt ·t 

Lohn das Gold in den Ha··nden eh. ,e ml gewaltigem 
rsc eInenIl· die Z ·t d . 

nicht gewinnsüchtig arbeitete, da die süßen G .. el, a ~e Muse noch 
wurden, ist dem PindaroslII sch . 1.. esange noch mcht verkauft 

. . on eIne angst verschwu d I 
SunomdesIV WUßte das Verhält . d k.. . n ene a te Zeit; 

llIs er ostlichen W . t d 
zum essen, und ihm ähneln bedeut t b . . are ml em Preise 

. 1 al . e elm Anstophanesv sp .. h·· . 
so Vle, s In künstlerische Hab ht f ruc wortlich . suc Ver allen 

Es SInd bedeutende Sagen daß de .. 
pythischen Weltspiele versagt'. ~l Heslodos der Zutritt zu dem 
K· seI, wel er den Ges . h . 

lthara zu begleiten wußte VI . d d ß T ang llIC t mIt der 
h ,un a erpander di MIdi 

omerischen Rhapsodien gesetzt h b See 0 e zu den 
die eigentliche Beschaffenheit de a \ d

O 
schwer es auch sein mag, 

Kunst gleichzeitigen und verkn .. fr
t 

ml em Entstehen der lyrischen 
up en großen V .. d . 

hältnisse der Musik und d P . eran erung In dem Ver 
k er oeSle genau zu best· . 

lar, daß erst jetzt die Musik· tli h illlmen: so 1st doch [35I>J 
M· eIgen c Kunst ward d d 

ltausdruck den der begleit t P . ,un urch ihren 
cl e en oeSle verstärkt d d 
er Kithara für den epischen Sän er d.. e, a as Spiel auf 

sehen Zeit vielleicht nur zur V gb ~r altem, besonders der homeri-
Z . h or ereItung und zur A f··n WISC enräume und Lück d . us u ung der 
cl en er SIngenden Rede di 

er Gottesdienst und die Schl ht . enen mochte. Selbst 
so im lyrischen Zeitalter vonacd en Im Homeros sind ohne Musik. Nicht 
Al ,em es zuerst mlt w C' ters wären dieselben M ·k 0', as lcero sagt: )}Vor 
P· USI er und Poeten g 
• mdaros und andre der A t d . ewesen,« und Simonides 
k" . r wer en beun Phiiod VII ' 
, er 1m engsten die beiden S h emos unter die Musi-
W ' cwesterkünste scharf t d· 
-orts gezählt. Musik begleitete die . rennen en SInne des 
war, nach Pindaros Ausdruck der~k~~tIS~hen Feste, und der Aulos 
r'~'''U'u"" Kämpfe, die der heili 1 undiger und der Geselle der 

""Sten lyr· h K ge Stoff und ernste Zweck der .. di 
ISC en unstwerke waren D· M. . wur g-

:deutend, ihr Anteil an d . .le ItWlrkung der Musik war be-
" em gemeInschaftlichen Ganzen sehr gr ß 
I~ O. 
II "n~. Olymp. I, 22. seq. 

a:yC(vop~ (.L~a.&w 0' 
III ~ d . xpua ~ ev xepatv rpC(vet~. Pind 
IV ~. Isthm. II, init. . 
V Anst. Rhet. III, 2. 

E~p. 697. 
VI P ausan. X 7 
VII ' . 

. p. 1I7· cfr. p. Ir!. 

1 geheiligte 

a 
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)}Auch wohl ein Gedicht des Krexos, obgleich es sehr künstlich sei, er;. 
scheine würdiger mit musikalischer Begleitung, und die zu Ephesos und . 
von den Chören in Lakedaemon gesungenen Hymnen würden, wenn 
man ihnen diese nähme, durchaus keine ähnliche Wirkung mehr hervor
bringen können«!. Doch läßt sich freilich von diesen kunstlosen Gesän
gen des Altertums nicht auf die lyrische Kunst der Hellenen schließen, 
deren Selbständigkeit und Unabhängigkeit von der untergeordneten 
Musik alle noch vorhandenen Denkmale, die ganzen Werke sowohl als 
die Bruchstücke und Trümmer1, laut und klar beweisen

2
; und wenn 

Plato es, oft nicht ohne Spott, als bekannt voraussetzt, wie unvorteilhaft 
vom Rhythmus entkleidete und in Prosa aufgelöste Gedichte erschienen: 
so ist dies eben da, wo er die ungünstigste Seite ins Licht setzen will, 
und dann ging ja durch diese Behandlung mit der musikalischen Be
gleitung auch die feinere Nebenausbildung im Ausdruck und in der 
Wortstellung verloren. Die wenigen verständlichen Winke, welche sich 
über die älteste Ausbildung der Tonkunst finden, machen es glaublich, 
daß sie auch im Ganzen dem Gange und den Umgestaltungen der Poesie 
folgte. Es waren alte Poeten, welche die Sage als Stifter der 
Verfassung3 der Musik, und dessen, was dazu gehört, in Sparta np.Tmtl[l. 

[356] 

Mit und durch die lyrische Kunst der Hellenen endlich entstand 
bildete sich eine so vollständige Mannigfaltigkeit von Rhythmen, 
der dramatischen Kunst nichts übrig blieb, als die verschiedenen 
zu einem gegliederten Ganzen zu verbinden, und in den Gesetzen 
der Beschaffenheit des einzelnen weniges zu ändern. Schon darum 
dient die jambische, elegische, melische, chorische und 
Poesie der Hellenen den Namen der musikalischen, und schon 
äußere Merkmal würde erlauben, sie unter dem Namen der 
Kunst zusammenzufassen und als eine Gattung zu betrachten, 
auch nicht wesentlichere innere Ähnlichkeiten und gemeinsame 
schaften und Verschiedenheiten dazu berechtigen. Wenn das r..l~:Cl1"U'" 
liche der Musik darin besteht, die tiefsten Gefühle auszuhauchen, 

schönen Seele eine schöne Stimme zu geben, und um alle 
zu spielen: so ist die lyrische Poe~ie der Hellenen nicht bloß in 
äußern Verhältnissen musikalisch, sondern in ihrer innern Natur 
so ist sie nicht bloß befreundet mit der Musik, sondern selbst nichts 

I Philod. p. 43· 47· 
II Plut. de mus. p. 2077· fin. ed Steph. 

1 Trümmern, A 2 beweisen ... wenn] beweisen. Wenn 

3 Verfassung oder Grundlegung 
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ders als eine poetische Musik. Wem treten bei dieser Betrachtung . ht 
die Wut des Archilochos, die Zärtlichkeit des Munn' e di GI rot d

C 
rmos, euer 

Sappho und des lieberasenden Ibykos vor das Auge des Geistes? Nicht 
das Altertum, die Helden und deren Taten waren Stoff ihr G . .. . es esanges, 
sondern die Schonh~It der Jünglinge, die Blüte des Genusses, der Gipfel 
der Sehnsucht und Jedes lebendigste Gefühl des Augenbli k . d . . . c s. enn SIe 
bezeIchneten rocht das Unsterbliche mit sterblichen W rt d .... 0 en, son ern 
?as Vergangliche ,,~reWIgten sie durch einen Ausdruck, der überall und 
unmer edel und reIzend erscheinen muß. Nicht bloß die Gedichte des 
Anakreon waren voll von dem Haar des Smerdis den A d KI , ugen es eo-
bulos und der Blüte des Bathyllos. Auch solche chorische Dichter el h 
'St'h ,wce 

WIe eSIC oros, nach dem Ausdrucke des Quinctilian di L t . us, e as en des 
epIsche~ Gesanges mit der Lyra trugen, und das Melos durch heroischen 
Stoff reIcher und würdiger machten besangen di L' b . Alkm . ,e Ie e WIe an; 
u~d Pmdaros selbst, an Vollendung ein dorischer Sophokles, an Würde 
e.ill Pythagoras der ~oes~e, lächelt, wie der freundliche Chiron über den 
liebenden Apollo, mit Inilder Hoheit, wenn er die Freuden der G 11' 
k 

. b h ese Ig-
eIt etrac tet, den Genuß der Liebe darstellt oder di . h G b , e weIC en a en 

der Aphrodite preiset. 
Wie ganz verschieden ist dieses Beziehungsvolle dieses Gegenwärt· . 
dW'klih' . ' Ige un Ir.c e, diese LeIdenschaftlichkeit und Innerlichkeit der lyri-

schen PoeSIe der Hellenen von der beziehungslosen und ruhi . A" ß li hk . gen u er-
c eIt des alten Epos, besonders des homerischen! Man möchte beide 

Gattungen durch alle Merkmale entgegengesetzt finden' und 
diM . ' ~~ 

... e ten Im Epos für das Höchste hielten, daß man den Dichter gar 
Ul.cht gewahr w~rde: so ist es im hellenischen Melos ohne Zweifel der 
GI~fel der AusbIldung und der Gipfel der Schönheit, wenn der gesellige 
GeIst des Dichters sich selbst anschaut, und er sich im Spiegel . 
Inn 't f h semes 
• ern ml. ro em ~rstaunen und edler Freude zu betrachten scheint. 
eh .Aber rocht bloß ~ d:m, w~s in allen Stufen und Arten der Bildung 
. leIbend u~d allgeme~ 1st, weIcht die epische und die lyrische Gattung

. "der. helle~Ischen PoeSIe so sehr voneinander ab, sondern auch in d 
Welse WI . . h . er , ~ SIe SIC m Unterarten teilen. Die epische Gattung neigt sich [357J 

zu dieser,. bald zu jener Gestalt: aber ihre Arten, wenn man es so 
darf, sm~ nicht so scharf getrennt, wie die Arten der lyrischen 
welche SIch schon durch die äußeren Merkmale des Rhythm 

der b f us es Immten Gestaltung unterscheiden, die Verschiedenartigkeit 
Stoffs, der Sprache und der äußern Beziehung und Veranlassung 
:: erw~n~n. Bei der Einteilung der lyrischen Gattung mag man 

, WIe die Mten, auf die rhythmische Form sehen, welche die 

Schlegel, Band 1 
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't wissenschattlicher Berechnung, aber doch 
Dichter zwar nicht eben ml G n gemäß wählten, oder auf die 
mit Sinn und Urteil der Natur d~S ~ze Kunst oder auf den nationalen 
verschiedenen Stufen der

l 
Ausbil ~tgd erErfolg derselbe2, und alle diese 

G di ht ehen' so lS er 
Charakter der e ces . D bei einer4 jeden der vier großen 

fall 3 zusammen. enn . 
Einteilungen en .. Z 't der hellenischen Bildung zu emer 

1 h 'n der schonsten el . "mli h Nationen,5we c el .. di und gebildeten Elgentu c-
bl 'b den selbstan gen 

gemeinsamen, el en , 'f . d r stufenweise aufeinander folgen-
gt blühte und rel te eme e di hyth 

keit gelan en, . h Kunst. bei den J oniern e r -
den Hauptgattungen der lynsc. en

h 
b' d' n Doriern die chorische, bei 

, .. li die melisc e, el e . 
mische, bel den Ao ern . . d di Natur der Dichtart entspncht 
den Athenern die dithyrambische , u~ . eh imisch war ebensosehr wie 

. d V lks bei dem SIe em e , 
der EigenheIt es 0, K t "berhaupt und dem Maße von 
dem Zustande der lyrischen uns d ~ A t ih:e Vollendung erreichte. 
Bildung welches die Gattung hatte, a e r h übrig ist vom lyrischen 

, km 1 lbst und alles, was noc 
Wenn es die Den a e se , . h h die Poesie dieses Zeitalters 

k" di ten Wle se r auc 
Altertum, nicht ver un g , d Charakter der Nationen entsprach, 

B g und Farbe em . hied' in Gestalt, ewegun. t Bildnerei und MalereI untersc . 
. h 6 m der Baukuns , k" n welcher SlC sogar "ber allen Zweifel heben onne » 

cl d h schon die Vennutung u di 
so wür e es oc K t die so ganz geeignet ist, e 

. . Gattung der uns, drü' k n daß es m emer . ' . r7 Masse auszu ce» . hk 't d emzelnen Wle eme 
und die Eigentümlic. el eds. h und attischen Stil werde gel~eb'en:' 

. . h olischen onsc en D' ht einen Jomsc en, ae .' . bild ten Sprache der lC er, 
. 8' d Musik m der ge e b 

haben, WIe m er ,,' h S'tten Verfassung, Gesetzge ung, 
L b rt Gebrauc en, 1 , T '1' Sagen, e ensa , 'd di Kleidung ja zum el m 

b' f den Götterdienst un e " 
ziehungS, lS au 'hie Ganz bestimmt nur Vler 
Prosa und selbst in der Philosop "vier verschiedene nationale 
Stile der lyrischen Kunst s~t~:~~:: Bildung der Hellenen, he~t 
der sittlichen und gesellsc a f I ' und es ist umso wemger 

d W' ken der Alten 0 gen, d 
Zeugnissen un m h b hränken und die Ansicht er 

d ß ich dadurc esc 
besorgen" a m~n s der bildenden Natur in merkwürdigen, 
erschöpflichen Fülle 'ese eben in der lyrischen PoesIe 
lichkeiten verengen werde" da ,di li kann und so leichtlO, daß 

, t daß man SIe me ver eren , 
so sichtbar lS , 'd rf Auch wird durch jene 

I d bei verweilen a, 
{S6Bl nicht ange a .. . daß die lokrischen Lieder zum 

keineswegs etwa gelaugnet, 

., d k"nstlerischen Ansbildnng, oder 
1 der oder] er .. u 4 ' 

, • , 3 fallen in eins emem 
2 ganz derselbe, . 7 ' r gemeinsamen 

.. . 6 ebenso eme 
~. Volksstamme'h' 9 Erziehung gab, 
8 wie in] wie es einen sole en m 

10 leiCht zn bemerken, 
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welche KlearchosI ganz so schön wie die sapphischen und anakreonti
schen Gedichte fand, sehr national sein mochten: denn gewiß hatten 
auch diese köstlichen Blüten der natürlichen Poesie die Farbe des mütter
lichen Bodens, Aber, wie nicht jedes leidenschaftliche oder gesellschaft
liche Gelegenheitsgedicht ohne bestinlmte, gesetzliche und allgemeine 
Eigentümlichkeit, und ohne die innigste Übereinstinlmung und Ähn
lichkeit aller gleichmäßig gestalteten Teile mit der Natur des Ganzen 
bis auf die einzelnen Bilder, Beispiele und Gedanken, ein lyrisches 
Kunstwerk genannt werden darf: so hat auch nicht jede Nation einen 
Stil oderl Charakter im strengeren, höheren Sinne des Worts, Dazu ge
langt ein Volk nur durch eine gewisse glückliche Übereinstimmung der 
sittlichen und geistigen Anlage und äußern Umgebung, und durch 
Gleichartigkeit der ursprünglichen Bestandteile beim Anfange der 
eigentlichen Bildung, wenn das gemeine Wesen zur Selbständigkeit 
fähig geworden ist; durch unbeschränkte Freiheit im Entwickeln und 
Bestimmen seiner selbst, und durch heftigen Kampf mit einem Volke 
von entgegengesetzter Art; durch Gesellschaftlichkeit und Gemeinsam
keit alles einzelnen, durch Verbündung und Verbrüderung der freien 
Staaten, durch Grundsätze endlich, welche die zufällige Eigentümlich
keit ZUUl notwendigen Gesetze frei erheben, sie durch öffentliche Er
ziehung auf künftige Geschlechter fortzupflanzen und zu verewigen, 
oder auch über verwandte oder nachbarliche Völkerschaften zu ver
breiten suchen; durch Streben nach Allgemeinheit und Vollständigkeit der 
Ausbildung mit weltbürgerlichem Sinn, und ohne2 umbildende Annahme 

Fremden zu verschmähen. Je ursprünglich entschiedener, je aus
P'''~T''''''''''''''''T und gebildeter die Natur eines Volks ist, desto leichter und 

lassen sich die äußersten Umrisse an dem klaren und bestinlm-
Bilde seiner Eigentümlichkeit festsetzen und angeben. Doch bleibt 

in dem allgemeinsten Charakter etwas Unauflösliches, was sich 
keinen Begriff erschöpfen läßt, und was jener bei rohen Völkern 

erblichen Sonderbarkeit gleicht oder ähnelt, welche aus 
Zufall entstanden zu sein, und nur aus Eigensinn zu3 dauern 
Bei ursprünglichen und selbständigen, aber gebildeten Nationen 
schlechthin Eigentümliche mit dem Allgemeinen überall innigst 
und verschmolzen, Den Sinn dafür muß man mitbringen; lind 

Ennius schon drei Seelen zu haben glaubte, weil er hellenisch, rö-

Athen, XIV, p, 639, 

oder künstlerischen 2 ohne eine 8 fort zu 
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misch und oscisch reden konnte, so wird der Altertumsforscher der 
Poesie noch weit mehr eine gewisse Mehrheit geistiger Sinne und Seelen 
in sich vereinigen, und für die verschiedensten Richtungen der mensch
lichen Natur und Kunst gleich empfänglich sein müssen. Mit Hülfe dieses 
Gefühls, wenn es durch stete übung geschärft wird, kann die Unter
suchung vielleicht das Gewebe von Sagen, Meinungen und Andeutungen 
entwirren, sich bis zum Wahrscheinlichen und endlich bis zur Einsicht 
erheben1 ; und der Uneingeweihte ahndet wenig von allem dem, was 
einer, der zum Beispiel des jonischen Stils nicht mehr ganz unkundig 
ist, bei den Kunsturteilen der alten Kritiker von der süßen, klaren und 
reinen Schreibart des Ktesias oder Hekataeos, des Demokritos oder 
anderer jonischer Philosophen, bei einigen Stellen und Nachrichten vom. 
Herakleitos, bei den Sagen vom Archilochos, bei einigen Worten vom,~. 
ersten Stil der jonischen Musik und Baukunst, oder gar bei Betrachtung 
der ältesten Denkmale der elegischen Kunst und der früheren Ge
schichte Athens wahmimmt und ordnend denkt. Vielleicht kann die:' 
Kunst, welche das Leben der Menschheit aufzeichnet und nachbildet; . 
in den feinem Teilen ihrer geistigen Gemälde auch das Eil?:eIlltü·mlilchste" 
und Zarteste eines nationalen Charakters, dem sie bis in das J..IU.IU\.'~l; 
seiner Erzeugung und bis in alle Zweige seines Wachstums nalc:h~(ef()rs(~htf 
hat, einigermaßen ausdrücken und wiedergeben. Bei dem aUI?:eIlo.erneIl, 
Umrisse und vorläufigen Begriffe vom jonischen, aeolischen, 
und attischen Stil und Charakter kommt es aber nur darauf an, 
Ansprüche auf eine geschichtliche Vollständigkeit und Darstellung 
Standort und Gesichtspunkt der ganzen Frage richtig zu be:stllnnlen 
den besonderen Anteil jeder dieser Nationen an der gesamten 
der Hellenen anzugeben, besonders aber Vorurteile und Irrtümer 
zuräumen. Unter diesen verdient der Glaube oder die Einbildung, 
alle Dorier vom Doros und alle Jonier vom Jon abstammten, billig 
erste Stelle. Nach der Analogie .zu urteilen, dürften diese und 
ähnliche etymologische Sagen wohl nichts mehr sein, als ErfindUlllge 
genealogischer Dichter in der kyklischen Periode der epischen 
Freilich sprechen sie auch so für das Dasein dessen, was sie 
wollten, für die verhältnismäßig frühe Absonderung der Massen' 
Entstehung der verschiedenen Arten des hellenischen Charakters. 
dings legten die alten Hellenen einen sehr großen Wert auf die .L.LvL~·"· 
Dies äußert sich auch in ihrem Hange, sich für unbedingt 
zu halten. Der Glaube an die gemeinschaftliche Abstammung hat 

1 erheben ... der] erheben. Der 
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großen Einfluß bei ihnen gehabt· vorzü li h 
Sitten, ~leichartigkeitl der Verlassun g;e ;~nn Ve~andtsch~ft der 
wenn klemere benachbarte Staaten . h~ . lker emander naherte, 

.. SIC m gememsamen Versamml 
verbruderten, oder wenn ein gern· h f li ungen . emsc a t cher Zw k d S· . 
auch m 2 der Feme im Gegensat ·t d .. ec un mn SIe z ml an em Volk b·· dni . 
Stämme gehalten wurden anem· d k er un ssen, die für , an er ettete Jene M·· h 3 
leicht schon früh E· d . arc en konnten mgang un Ansehn finden . d 
deuten scheint, daß die vier ältem Abteilun ,WIe er ?mstand anzu-
sehen Volks vor Klisthenes nach den vier S .. i:n 

oder Stamme des atti-
renI , wenn diese nicht etwa Na dD ~ en des Jon benannt wa- [360] 

men un asem den Sc 
Das Wesen der verschiedenen H t rt a~en verdanken. 
in die Verschiedenheit der Ab t aup a en des hellemschen Charakters 

s ammung zu setz . t 
hafter, da nicht bloß die Gel hrt en, IS UU1 so unstatt-
. e en unter den Alten b . d E· . 
m Hellenen und Barbaren meh f d el er mtellung r au en geg .. t· 
Sitten als auf den Ursprung d G hl enwar Igen Zustand der 
. es esc echts sahen d d E· 

liche der Hellenen, wie Aristot 1 II· d . ' ~n as Igentüm-e es m er MItte di ··b 11· 
oder wie beim StraboIII)· d üb . ,e er u era liebt, 
selligen, der Vemunft undmdere;ildU=rg::~~~ des Gesetzliche~ und Ge
am Pontos, welche, obgleich anz g .' sondern auch die Achäer 
doch alle Barbaren an WildheI.tg .. b rtvomf remsten hellenischen Stamm, 

u e ra enIV allg . . h . 
Hellenen gezählt wurd I d ,emem mc t mit zu den 

en. n em ganzen Kl· . 
behaupte man, würden nur drei Völ . emaslen, sagt Plinius

V
, 

das dorische, jonische, aeolische. . ~er .mIt R~cht hellenisch genannt: 
Begriff der Mitteilung und V b' di~ ubngen selen barbarisch. Auch der 

er reItung des na t· 1 Ch 
.den Alten sehr geläufig. u t d B lOna en arakters ist 

. n er en ewohnern d P I 
},IerodotosvI, schienen di . . . es e oponnesos, meint 
. e emzlgen K ynuner J onier . .. 
~on den Argeiern welche . b h zu sem, waren aber 

Z 
. ,SIe e errschten und d h d· 

.. elt dorisiert worden. und St b VII ' urc Ie Länge der 
.~orischen und aeolis~hen St ra 0 ,nachdem er von der Mischung des 
. ammes und den ma .gf h 

. un Peloponnesos geredet sagt. all hi nm ac en Mundarten 
<i Übergewichts, das diese~ Volk ~ ~~ enen zu dorisieren, wegen des 

er a en habe. Obgleich die ältesten 

I lIerod. Terps. 66 
n Polit. VII, 7. 
m Libr. 1. fin. 
IV Dionys Ant r v Lib. VI· . om. I, p. 232. ed. Reiske. 
VI U ,2. 

ran·73· 
VII L·b ~ __ l _._VII. pag. 513 C-514 D. 

1 und Gleichartigkeit I aus a Sagen 
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, d ihre Mundart jonischl , und Herodotos es 
Athener JOUler waren, un J' macht von Athen abzustammen 

K ' hen der ächten OUler , 
gar zum ennz~lc 'lI' so kam doch eine Zeit, wo sie selbst diesen 
und die Apatunen zu feIern, 'heißen wolltenIII, Dem Charakter 

h d nicht mehr J OUler 
Namen flo en, un , ' Themistokles; und früher schon äußert 
nach können sie es auch nIcht :e11, h' t Aber auch die reine Abstazn;-

h mehr als J OUlSC IS, 
sich manc es, was , N t' n l'St eine grundlose Vermutung, dr ' rünglichen a lOne ,. 
mung der el ursp "lf Städte die sich zum panioUlschen Feste 
Daß die Bewohner der zwo : a"ren als die übrigen, oder von 

lten mehr J OUler w 
nach Samos vers amme , IV' rn' e große Torheit zu behaupten; 

k ft gt Herodotos ,seI e , 
edlerer Ab un , sa, ' Ab t raus Euboea sind, die selbst 

, ' Tell von Ihnen an eh' 
)}da kern gennger 'h ff haben' da Minyer aus Orc 0-

J ' nichts zu sc a en , 
mit dem Namen on~as 1 d Kadmeier und Dryoper, und Pho-
menos unter sie gemIscht waren , un A k dia und Dorier aus Epidauros, 

M I nd Pelasger aus r a , 
käer, und 0 osser, ~ , d da selbst die unter ihnen, welche vom .. 
und viele andere Volker, un d 'h für die ächtesten J onier 

[361] prytaneion der Athene~ au:og:;;lo:~e :'~nahmen, sondern . 
halten2, keine Frauen rn e 

d n Eltern sie umgebracht,« hatten, ere . 'h 
, b d Charakter dauerte, wenn SlC 

Wie unauslöschlich a er der d und einheimischen Stämmen 
G 'ch von wan ern en 

ein solches emlS einer Nation oder gar zu 
lichen aber nicht gl~ichen U;~P;:;:e~:ne wenig die ,weiteste EIlttc~muni 
Syste~ von Republiken geb d ~estäti~e Verwandschaft der Völker 
eine ernmal aner~annteo:te' davon gibt vorzüglich die l..:re:s'·t:LZ,!5"01' ..... ' 

der Staaten aufl~se~ k 'd M'tt des Peloponnesos ward der 
k ,. di BeIspIele Aus er 1 e 

mer wur ge . um die Verfassung von K yrene zu . 
kadier Demonax berufen, D' könnte man denken, die 

b V Das waren oner, 
und zu ver essern . d G meinsame auszeichnen: 

h .. li hkeit ans3 Alte un e 
durch An ang c. ff llende Züge. Androdamas . f den sIch ebenso au a 
von den J OUlern rn h . on war Gesetzgeber der '"' ... ~_.--:: 
der chalkidische~ Pflanzstadt l~e efharondas den chalkidischen 
m· Thrakien VI, die Gesetze, we . "hnliche 

' . zu Athen erne gewo in Italien verfaßte, zu srngen, war 

I ibid. 
n Clio. 147. 
m ibid. 143· 
IV Clio. 146. 
V Herod. Melpom. 161. 
VI Arist. Polit. Il, 12. 

1 gewesen, 2 hielten 3 an das 
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haltung bei Gastmahleni; vielleicht waren auch die Gesetze des Solon 
wiederum bei den jonischen Hellenen Italiens im Umlauf, und wurden 
bei diesen von den Römern gefunden und benutzt;und noch StraboII 

nennt die Gesetze Massiliens, welches die flüchtigen l Phokäer stifteten, 
jonische. Nach diesen Tatsachen darf es vielleicht nicht übertrieben 
scheinen, wenn AristotelesIII die Vermischung der Achäer vomaeolischen 
und der Troizener vom dorischen Stamme in Sybaris als ein gefährliches 
Beispiel anführt und darin die erste Ursache2 seines Untergangs sucht; 

Zu welcher Nation ein Gedicht zu ordnen sei, in welchem Stil ein 
Künstler gedichtet habe, das muß weniger nach der Heimat und Ab
kunft des Dichters als nach dem Charakter des Werks beurteilt werden. 
Allerdings konnte der Glaube des Pindaros, daß er von Sparta abstammeiv, 
seine Vorliebe für alles Dorische verdoppeln. Aber Alkman selbst, der 
Stifter der dorischen Poesie, war nur ein nationalisierter3 Fremdling. 
Der Rheginer Ibykos und der keische Simonides dichteten im dorischen 
Dialekt; und obgleich die Poesie des ersten fern von dorischer. Ruhe 
und Würde gewesen sein mag, und der letzte ein Künstler von sehr 
allgemeiner Ausbildung war, den man nicht auf einen Stil beschränken 
darf, wenn man nicht den lebendigen Charakter der verschiedenen 
Bildungsarten in ein totes Fachwerk verwandeln will, welches alles er';' 
schöpfen und keine Ausnahme dulden soll: so mußte doch, bei helleni
scher Harmonie des Innem und Äußern, die Wahl des Dialekts, der oft 
auf ähnliche Wahl des Rhythmus schließen läßt, und das sinnlichste 

. und doch ziemlich sichere äußere Kennzeichen bleibt, auf das Ganze 
sehr großen Einfluß haben. Der jonische, aeolische, dorische und 

Dialekt war aber keineswegs eine bloß örtliche Verschiedenheit 
Sprache und Aussprache, deren rohe Unbestimmtheit selbst die 

zu fliehen pflegt. Wie der Charakter der vier gebildeten 
>CL1t:lU.SCllen Nationen allen übrigen Handlungen und Werken derselben 

Gepräge aufdrückte, so hatte eine jede derselben auch ihren eigen
""""-'--''-11\::11 grammatischen Stil, welcher besonders in der Bildung und 

I Athen. XIV. p. 619. 
.. II Lib. HI, p. 271. B. 

III Polit. V, 3. 
IV Pyth. V, 96, seq. 

fliehenden 

Ursache ... sucht.] Ursache von dem Untergange dieses Freistaates 
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G h· hte der poesie der Gnec en un 
568 esc ~c 

. W rt n selbst und in der Stellung 
igerm den 0 e 

Ausbildung der Worte, wen . d h Veredlung der Mundart und . 
. h nd allerdings urc B CL t der Worte abWlc , u E" t"mlichsten und des e eu SaIU-

Auswahl des Allgemeinsten, des 1gen ~ !mehr von den Dichtem und 
tstanden oder Vle lIK dart 

sten aus derselben en . ' b mso weniger Init der lU.un 
h den 1St selbst a er u . 

Autoren gemac t wor '. J' um Beispiel zwar nur emen 
verwechselt werden darf, da die olllalle~ zVl'er verschiedene Mundarten 

"lf Staaten em 
Dialekt, aber in den zwo 
hattenI. von einzelnen Perioden des 

all d s wegdenkt, was nur . Al als 
Wenn man es a . di Züge welche die ten 

kt .nlt so schemen e , . f h t B 
1· onischen Chara ers b- , I ß di ersten und em ac s en e-

'd dangeben b 0 e . . 
seine unterschel en en 'kt überhaupt zU sem: regsame 

h II . chen Chara ers di 
standteile des e elllS . G h' klichkeitIl. Aber eben eses. 

. d k" stliche1 esc lC . 
EmpfänglichkeIt un un .. hl" hen eine sehr entschIedene 

EI te2 konnte nrelC, .' T t 
Übergewicht der emen . b 'chnen und es 1St m der a 

. t" li hkelten zu ezel , 
und bestimmte EIgen um c der Jonier sichtbar. Sich in Pflanz-
fast in allen Werken und Han~ungen lit' hen Bildung auszustreuen, 

. d Kenne der po lSC . eh 
städte zU verbreIten un Ihr Kraft strebte nicht sowohl, SI 
war der Gipfel ihrer Staat~kunst. \ rn bis zur Leerheit und Ober-

dr" als sIch zu erwel e , . d J . er 
zusammenzu angen, . und lyn' sche PoeSIe er om •. 

. D' Empfindungswelse d . ist 
f1ächlichkelt. le .. ohne es doch schön zu vollen en; SIe 
treibt alles bis zum Außerstedn, 1 . CL chaftlich ohne Tiefe. Außer der 
rascher als ausdauernd, un el ens dt ile scheinen ihre Werke, in 

. k . t d r Bildungsbestan e k 
innern GleichartIg el e . h' . t keine andre Einheit zu ennen, 

. 1 d durchsic tig IS , . 1 1 denen alles emze n un . . . he Philosophie, we c le 
., f Selbst die ]omsc 

als die der Anhau ung.. fli ß .:I Veränderlichkeit dieses N~+",n",-. 
t . und die e enue . klugen Kuns smn .. liebte sammelte nur p.1IlLZe!Ult:"i. 
f di Natur zu ubertragen, d '1 

charakters au e .' atürlichen Bestan tel e. 
t das Gesammelte m seme n 

oder trenn e 
Ende3 der ersten Abteilung des ersten Bandes. . 

I Herod. Clio. 142 . 6. 66, ed. Sylb. 4 
II Dionys. de comp. pag. 39, 4 

1 kunstsinnige Steigerung oder höhere 
2 bloßen Elemente ohne weitere 

Gestaltung derselben 
3 Ende ... Bandes ]fehlt W 

r4. [VORREDEN ZU SPÄTEREN AUSGABEN. r822-r823] 

[Zu Band 3 der Sämtlichen Werke: Neuausgabe der Geschichte der 
Poesie der Griechen und Römer. r822] 

Als ich mit dieser Geschichte der griechischen Dichtkunst auftrat, 
wovon ich die vollendete Bearbeitung nur bis in das lyrische Zeitalter 
habe fortführen können, war eben damals und zu gleicher Zeit mit jenem 
Unternehmen die skeptische Ansicht über die dichterische Sage und 
älteste Poesie mit der siegreichen Klarheit des gelehrtesten kritischen 
Scharfsinns aufgestellt worden. Wie wäre es möglich gewesen, so über
wiegenden Gründen kein Gehör zu geben? Gleichwohl war in jener 
Kritik der homerischen Gesänge von den neuen Chorizonten nur eine 
Seite des Gegenstandes berührt und durchgeführt; und wie unbefriedi
gend diese einseitige Erforschung noch für das Ganze bleibe, mußte mir 
besonders auf dem künstlerischen Standpunkte sehr deutlich einleuch

. ten, den ich nach dem Vorbilde Winckelmanns, in seiner GESCHICHTE DER 
BILDENDEN KUNST, obwohl auf anderm und eignen Wege, für meine Be

'tl:acJ!ltung in diesem Werke mir zum Ziele gesetzt hatte. Für das Ganze 
Altertumskunde kann eben nur durch die Wissenschaft der Mytho
ein vollständiges Licht, und eine befriedigende Grundlage gefunden 

·w(rrdlen. so wie Creuzer dieselbe seitdem, soll ich sagen, neu begründet, 
richtiger ausgedrückt, mit umfassendem Geiste in ihre alte Würde 

'leClenler,ge5itellt hat. Daran fehlte es damals, als ich mit diesem Werke 
, noch ganz. Auf der einen Seite wurden alle mythologische 

und Meinungen, mit gelehrtem Sammler-Fleiß, aber 
hinreichende Kritik, und auch ohne alles Verständnis der tiefem 

\'lllIDolJ:sctten Bedeutung in unzulänglichen Handbüchern und den üb
Kommentaren ausgeschüttet. Diesem unkritischen Gewohnheits

der Mythologie, wie er aus der bloßen Tradition der ältem Zeit 
Schule herstammte, mit einigen Grundsätzen der neuen Exegese, 
bt, stellte sich nun von der andem Seite eine ganz verneinende 

bloß verwerfende Ansicht entgegen, die eben darum nicht einmal 
genannt zu werden verdient, und um so weniger kritisch ge

sein konnte, da sie ohne alle Kenntnis und Einsicht in das We-

Friedrich Schlegels sämtliche Werke. Dritte; Band, Wien 1822, S. V-VIII. 
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'ch und Sprache, ja ohne allen mn a ur, 
sen der symbolischen Dl tung ar 

chk tnis unternommen w . 
mithin ganz ohne Sa en~ d Altertumswissenschaft, als der Anfang 

So standen die Sac~en m ne~erks erschien. So sehr ich nun damals 
dieses unvollendet gebliebene .. d d Mythologie mit der gleichen 

h alle Gegenstan e er h 
geneigt war, aue k f ehen Mißtrauen zu betrac ten; 
kritischen Strenge und mit einem s eP

k
ls 

wie sehr ich es empfunden, 
d h leicht bemer en, 

so wird der Leser oe h b wo sich eine Hindeutung auf 
h Orten hervorge 0 en, lb 

und an manc en ..' ir end auf meinem Wege v90n se st 
das tiefere symbolische Verstandnis g 

darbot. . . 'hrer vielen Mängel ungeachtet, die bei 
Und wenn diese Arbeit,. 1 di Alter kaum vermeidlich waren, 

solchem Gegenstande, und m esem
d 

t Gelehrten in dieser Wissen-
d t n und bedeuten s en 

dennoch von en ers e ..' fgenommen worden ist; so ver-
Al rt skunde gunshg au . . 

schaft der te um d daß sie ganz nach dem emen rem 
. di hl dem Umstan e, d . dankt SIe es wo rf d daß dieser so streng arJl!. 
. St dpunkte entwo en, un . d 

künstlenschen an . ., lerische Standpunkt aber, der m e~ 
durchgeführt worden. Dl~ser kU:S:t ewiß am rechten Orte ist, .•. 
griechischen AltertumsWlssensc a ~ d t' tt hier als ein für sich be~ 

. ch immer behaupten Wlr , n . 
als solcher SI bh" P"ig von J' ener kritischen 

h ganz una anD - • d .. 
stehender ervor, . h .. tterte und auch geschie en . 

all kephsch ersc u , 
welche damals es s . welche Deutscher Geist und ... 
di symbolischen WIssenschaft, . ' lfältig .. 

eser . f teilt hat· obwohl er Jene Vle 
seitdem neu Wlederau ges . d' lb führt zu dieser aber 

d 
um richtigeren Verständms erse en , un z . 

leicht den Übergang gewährt. h h J' etzt zwischen beiden AnsicllteI 
d das Werk aue noc, . 

Un so mag Z 't und Schule in der Mitte . 
d ält rn und der neuen el ' ruht 

zwischen er e .. E k nntnis des Altertums be , 
da es nur auf der ~ünst1ensc~en .~ n:ti e Aufnahme finden, welche 
bei denen einige LIebe und ~me gu S. g s im lebendigen Gefühl für 
der gleichen Grundlage des Innern mn, 
ewigen Urbilder des Schönen, erfreuen. 

VORREDE 

[Zu Band 4 der Sämtlichen Werke: Neuausgabe der Aufsätze zur 
griechischen Literatur.I823] 

Was von dem größeren Werke über die Geschichte der Griechischen 
Poesie vollendet war, ist in dem vorigen Bande geliefert worden. Mehrere 
dazu gehörende einzelne Abhandlungen und frühere Vorarbeiten, so
wie der erste Entwurf des Ganzen, sind in diesem Bande enthalten; noch 
einige andere Stücke und fertig gearbeitete Ausführungen von ver
wandtem Inhalt und aus derselben Zeit, werden vielleicht noch in einem 
der folgenden Bände ihre Stelle finden. Der bei weitem größere Teil des 
gegenwärtigen Bandes betrifft aber nicht mehr die Poesie und Kunst 
der Griechen allein, sondern vornehmlich die innre Sittengeschichte, die 
politischen Gebräuche, und die welthistorische Entwickelung der beiden 
klassischen Völker des Altertums. 

Für die Idee des Schönen, welche als das göttlich Positive, das 
herrschende Prinzip und die ewige Grundlage in der Kunst und den 
Sitten, wie überhaupt in der gesamten Bildung der Griechen war, er
weitert sich nun die Aussicht und der Gesichtspunkt, indem hier an 
einzelnen, in einer oder der andern Beziehung besonders merkwürdigen 
Beispielen entwickelt wird, wie jene Idee des Schönen auch in das Leben 
eingriff und einwirkte, und es so ganz eigentümlich gestaltete. Es bilden 
diese Versuche insofern den Übergang von einer bloß auf das Einzelne 
gerichteten kritischen Forschung über den Text der klassischen Werke 
oder der historischen Tatsachen, zu einer allgemeinen und mehr philo
sophischen Übersicht und Betrachtung, worin das Ganze der alten 
Kunstbildung und Weltgeschichte wissenschaftlich umfaßt würde, und 
wodurch die gesamte Altertums-Kunde nach einer großen Idee, fest 
begründet und klar geordnet, in zureichender Vollständigkeit auftreten 
Und dargelegt werden könnte. Dieses war der Gedanke, welcher der 
ganzen Unternehmung in allen diesen jugendlichen Vorarbeiten zum 
Grunde lag. 

Für die Römer aber und den Charakter ihrer Bildung und Geschichte, 
auf diese die Kunst und Idee des Schönen nicht mehr anwendbar 
doch nicht zureichend zur Erklärung befunden wird, ist hier die 
des Großen zum Grunde gelegt, nachdem die Römer selbst in der 

wo sie dieselbe eigentümlich aufgefaßt haben, mehr nach dem 
als nach dem Schönen streben. Dieses Große, welches die Römer 

FriedrichSchlegels sämtliche Werke. Viertet Band, Wien 1822, S. III -VIII. 
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. . Leben in den einzelnen Charak-. H orbringungen WIe 1In, f . 
in allen ihren erv . b ruht aber nicht inlIner au emer 

. . Ganzen auszeIchnet, e 'ff-
teren WIe 1In . . t nach unsern Begn en von 'ttli h Gesinnung wemgs ens . E 
eigentlich SI c en . ' f' freien und vollständigen nt-

. dem VIelmehr au emer ' .. 
einer solchen, son . di Unterschied an emem glanzen-
faltung der großen Naturkraft, Wlh~ld eS:

g 
des Caesar besonders deutlich 

. . I . d Charaktersc 1 eru f . 
den BeispIe e m er ht den ist! Aus solcher reien d b rklich gemac wor . 
hervorgehoben un eme b i den Griechen die schöne r' kli her Naturanlage war e 
Entfaltung g uc. c . tümlichen Vollkommenheit, hervorgegangen, 
Kunst, in jener Ihnen ~Igen "ß . weshalb beides noch auf ver
wie bei den Römern ihre Tate~gro e

B
, d ruht das Schöne in der 

d d m gleIchen 0 en , 
wandtem Grunde un e ß' d m Leben der Römer, und sich 

G · h und das Gro e m e h 
Kunst der nec en f . Naturbildung des Mensc en-
daher auch nach demselben Ch~rakter reler 

geistes historisch aneinanderr=iht. 'ttli her Gegenstände und Charak-
il nd Erklarung SI c d 

Die Beurte ung u . d N tur-Ideen des Schönen un h . belden Kunst- un a 
tere aber, nac Jenen k t' mer etwas Paradoxes und kann 
des Großen, hat für unsere Den harffI~ doch indem ich bemüht war, 

"ß' heinen Ich 0 e Je, .. k 
leicht ansto Ig ersc. '. Idee anz so aufzufassen, WIe es WIr _ 

das Altertum nach semer elgn; ah h .: unserer reineren sittlichen Ideen 
lich gewesen ist, nirgends der r el b n zu haben' indem diese, 

. oder etwas verge e , 
zu nahe getreten zu sem h'd der Gesichtspunkte beobachtet 

di büh nde Untersc el ung . d 
wenn nur e ge re d rung der großen Kraft m en 
wird, mit der Anerkennung und :eWU:I :usammen bestehen kann. Die 
alten Sitten und Charakteren se hr wlto Aufsätze

2 
sind in den 

. . di Bande ent a enen 
sämtlichen m esem. fb h von 1794-1796 und dann 
Jahren meiner literar~~c~ena~~u im aei:zelnen sehr erneuert und . . .. 
1798 abgefaßt, gegenwart g . d . h . doch zugleich bemüht war, 

b 't torden' m em IC Je 
völlig umgear el e w, .. li h die darin herrschende 
. d wesentlichen, was nam c .. 
1m ganzen ~ Id d kritische oder geschIchtliche 

Grunde liegende ee un . -ig:entÜlnl1cn~ 
zum rändert zu lassen. Von dieser t:_ 

betrifft, durch~us unve Art der Umgestaltung werden sich 
Behandlungswelse und I h di frühere Gestalt dieser 

. "b n können we c e e k 
leIcht u erzeuge .' II M' h hat dabei der Gedan e 
mit der jetzigen vergleIchen wo en.. IC haft einigen Wert haben 

. d r AltertumsWlssensc 
daß alles, was m eh' große Sorgfalt im eignen . llen auch durc eme 
diesen vor ~ .. Stil d Kunst in der ganzen Dt;lla.LL~~--o wie durch em Geprage von un 
weise, bewähren muß. 

I S vorl Ausgabe Bd. VII, S. 26-55· 
. . 3 4 5 7 8 II, I2. 2 Unsere Nummern I, 2, , , , , , 

VORREDE 

[Zu Band 5 der Sämtlichen Werke: Neuausgabe des Aufsatzes Über das 
Studium der griechischen Poesie mit dem Gespräch über die Poesie. r823J 

Beide Abhandlungenl
, welche ZUSaTIilllen diesen Band anfüllen, sind 

einer vergleichenden Theorie und durchaus geschichtlichen Kritik der 
gesamten Dichtkunst, in einem größern welthistorischen Maßstabe, ge
widmet. Und da eine jede derselben, aus einer andern und verschiedenen 
Epoche meiner literarischen Laufbahn herrührt, so geben sie beide auch 
wieder unter sich zu einer in mancher Hinsicht vielleicht belehrenden 
Parallele Anlaß. Die erste Abhandlung, über das Studium der antiken 
Dichtkunst, bildete den Anfang und die Grundlage aller meiner Arbeiten 
und Studien über das klassische Altertum. Das nachfolgende Gespräch 
aber rührt aus einer Epoche her, in welcher jener neue Geist zuerst rege 
wurde, der sich nachher vielfältig weiterentwickelt hat, und oftmals 
mit dem Namen der neuen Schule belegt worden ist. Welche Vereinigung 
von Kenntnissen, und welches ZUSaTIilllenWirken von Talenten, in jenem 
ersten so bezeichneten Keime eigentlich verstanden war und noch bei
sanunen lag, ehe die verschiedenen Zweige nachher so weit voneinander 
getrennt worden; davon wird eben dieses Gespräch eine lebhafte Erin
nerung anregen, und vielleicht auch dadurch für manchen um so an
ziehender sein. Bei der neuen Überarbeitung und Erweiterung dieser 
heiden Werke in ihrer gegenwärtigen Gestalt, hat mich dieselbe Idee 
geleitet, wovon ich die Grundsätze schon in der Vorrede zum vierten 
Bande angedeutet habe. 

Friedrich SchlegelssämtIiche Werke. Vierter Band, Wien I823, S. lU-IV. 
1 Der Au/satz Über das Studium der griechischen Poesie [unsere Nummer 

IOJ und das Gespräch über die Poesie [vorl. Ausg. Bd. 11, 
28

4-3
6
2]. 

'5 



15· BEILAGEN 



VORARBEITEN ZUR GESCHICHTE DER VERSCHIEDENEN 
SCHULEN UND EPOCHEN DER LYRISCHEN DICHTKUNST 

BEI DEN HELLENEN. I795 

I. Zur Geschichte und Charakteristik der ionischen Schule 

Durch die Rückkehr der Herakliden wurden mehrere hellenische 
Völkerschaften aus aeolischem, jonischem und dorischem Stamm vom 
festen Lande verdrängt, flüchteten übers Meer, ließen sich auf den In
seln und an der Küste von Kleinasien nieder, wo sie drei Kolonien
gruppen oder Stammvereine und Staatenbünde nach jenen dreifachen 
hellenischen Völkernamen stifteten. Die Jonier, weIche früher im Pelo
ponnes an dem nördlichen Uferlande, Ägialus wohnten, zogen nach der 
Rückkehr der Herakliden, ausThrem alten Wohnsitz durch die Achäer 
verdrängt, von dort nach Attika, und bald unter den Söhnen des Kodrus 
weiter nach Asien, wo sie sich an der Küste und auf den Inseln ansiedel
ten, unter dem schönsten Himmel, in einem Lande, das an mannig
faltigen Erzengnissen reich, zum Handel wie Zur Schiffahrt ungemeiI:l 
günstig gelegen war. Das attische Volk, weIches selbst Vor Alters Pelas
gisch war, und erst später zur hellenischen Sitte und Sprache überging

l
, 

wurde als das eigentliche Stammland der Jonier betrachtet, weIche 
ebenfalls früher jenen Namen trugen2, wie auch die Inselbewohner von 
~lJrsprung ein pelasgischer Stamm waren und erst später den jonischen 
,Namen erhielten3. 

Die jonischen Städte an der asiatischen Küste und auf den Inseln 
Waren nicht ohne einigen ZUsammenhang, wie ihre gemeinschaftliche 

im Panjonium andeuten; es war ein Staatenbund, wie 

1 H:erod. Clio. cap. 57. Uran. cap. 44. 2 POlyhymn. cap. 94. 
3 ibid. cap. 95 . 

. Friedrich SChlegels sämtliche Werke. Dritter Band, Wien 1822, S. 
26

7-:-33
8

. 

folgender Anmerkung: Indem hier zur Ergänzung des unvollendet geblie
Werks, aus den damals für die Fortsetzung entworfenen Vorarbeiten, 

VorzügliChste und Wesentlichste mitgeteilt wird, ist hie und da auch 
Neue gegenwärtig angefügt worden, was der Leser leicht bemerken 

--··~-uv .. c,.u~ ... wird. 
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etwa der Verein der Amphiktyonen oder auch der Lateinerbund, In 
Denkart und Gebräuchen, in Sage, Sitten und Sprache hatten sie viel 
Gemeinschaftliches, welche Eigentümlichkeit des Charakters sich aus 
ihrer ganzen Lage erklärt, Als Besiegte und Flüchtlinge waren sie nicht 
stolz und übermütig, sondern suchten Schutz und Freundschaft im 
Verkehr mit fremden und mächtigeren Völkern, Sie mußten tätig und 
gewandt sein, um sich selbst zu helfen und erst ein Dasein zu gründen, 
Die Kräfte, welche das Bedürfnis zuerst in ihnen entwickelte, wucherten 
dann unter einem üppigen Himmel zum Überfluß ; sie waren nicht ohne 
Künste und Bildung hingekommen an die Küste von Asien, wo die 
Bildung mancher Völker schon in Weichlichkeit ausgeartet war. In 
dieser glücklichen Mischung von begünstigter Lage und zwingendem 
Bedürfnis, betriebsam von Natur und mit erfinderischem Geiste begabt, 
blühte bald Gewerbe, Handel, und Kunstfleiß bei ihnen, eine rege 
Tätigkeit aller Art. Sie waren vorzüglich geneigt und fähig, die Ideen 
und Sitten fremder Völker anzunehmen; und während sie dem pelas
gischen Ursprung näher geblieben waren, unterschieden sie sich durch 
diese Hinneigung zur' asiatischen Sitte vorzüglich von dem aeolischen 
und dorischen Stamm, in denen der hellenische Geist sich am reinsten 
und strenger abgesondert darstellt und entwickelt hat, Eine vielseitige ' 
rege Empfänglichkeit und künstlerischer Sinn; die rastlose Beweglich
keit und Tätigkeit im Leben, eine reizende Fülle im Dichten und helle 
Klarheit im Denken bilden die Grundzüge der Eigentümlichkeit des 
jonischen Geistes, Diesem günstigen Zusammenfluß geistiger Vorzüge 
verdanken wir die letzte vollendete Blüte der epischen Poesie in der 
Homeriden-Schlile von Chios, die Anfänge der lyrischen Dichtkunst, 
der alten Historie und der jonischen Philosophie, Die Bevölkerung 
jonischen Stamms verbreitete sich in unzähligen Anpflanzungen 
Inseln und Küsten, bis in die fernsten Gegenden des schwarzen und 
mittelländischen Meeres, die von Milet, Chalkis und Phokäa aUS~:Iw:ell. 
Aber eben dadurch zerstreute sich ihre Kraft; Tapferkeit in der 
schlacht war nie ihr Verzug, sie waren Schiffer und tl~ln(lel::m:I.lU'j 

Küsten- und Städtebewohner ohne tiefer begründete, höher 
strebende kriegerische Bildung, Sie hatten noch nicht einen so ungle:lCIlen 
Kampf zu bestehen vermocht, wie jenen, aus welchem späterhin 
attische Größe hervorging, Frühe schon unterlag ihre Verfassung 
Freiheit der Übermacht benachbarter Völker, und ihre bürgerliche 
wicklung und sittliche Bildung ward in dem Augenblicke ihres ÜP1)ig!;t! 

Wachstums unterbrochen und in Stillstand versetzt, so daß fortan 
den höhern Stufen hellenischer Geistesbildung der jonische Name 
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den Ruhm der dorischen und attischen ve dr" , 
zuerst in die Dienstbarkeit der L di drangt ward, SIe gerieten 
unter die Abhängigkeit des hoch~ er, h a:n der Pe~ser, und endlich 
den kurzen Zwischenzeiten der F :s,c

t 
en en athemschen Volks, In 

" re el erzeugte sich schn II d 
eIgnen Mitte eine Schar von kleinen und ößern e ,aus er 
schlechte Verfassung war entweder Oli !:chie Tyrannen, IhreJed~rzeit 
das einzige Massilien die Pflan t dt d

g 
P " ,~der ganz ochlokratisch; 

, ' zs a er hokaer a Galli S" " 
macht hIer eine ruhmvolle Ausn hIn ens udkuste a me, 

Ihre Lage selbst hinderte sie an höh ' , 
unterlagen schon frühe den I k d V

erer 
"PolitIscher Bildung, Sie 

H ' oc en en erführungen ein " , 
Immels und zerflossen in Weichlichk 't G" es Upplgen 

durch Handelsfleiß erzeugten Üb fl ßeI, eg~n <liesen Hang und den 
, " er u war kern Gegeng 'ht' , 

emseitIgen'Bildung enthalten I h 'h eWlC m Ihrer 
, we c e SIC nur auf di E' b'l 

und den Verstand erstreckte aber w d d' S' e m I dungskraft 
die Willenskraft gesetzlich ordn t D,e er Ie Itte~ bildete, noch auch 

ß e e, Ie ganze unendliche F"ll d N 
wu te ihr reger Geist mit zartem K" tl ' u e er atur 
zu erfassen und in einen leicht St uns ersmn und Scharfsinn lebendig 
S en rom von klaren Bild d" 

prüchen zu entfalten, Sie hatten ab ' " ern un smrugen 
Gefühl, sie waren heftig ohne Inni kei;::~~ Embildungskraft als tiefes 
standhafte Kraft; und ihr Gemüt :ar d Ie~e, ,rach ohne ausdauernde, 
Eintracht harmonisch geordnet Dah u~ch kern rnnres Gesetz Zur hohen 
lichkeit, ihre Neigung zum h ft: Zer Ihre Unruhe und Leidenschaft_ 

eIgen orn und gr" I 
der Klage, so wie auch wi d d ' . anzen osen Schmerz in 

e er zu em smnlichsten G ß W' 
allgemeinen die Sittenbild n di G enu, Ie aber im 
war, so blieb auch die jon' u h

g 
V e f rundlage der hellenischen Staaten 

als die sich nie zu einer :~i;en e~ ass~~g schlecht und unvollkommen, 
noch zu einer gesetzlich freien Ordn:mIgUng und Lebensgemeinschaft 
nen zeigte sich der J' onisch St g er~eben konnte, In den Einzel-

e amm und GeIst bewundru " di 
von der Natur begu"nstigt bilde 'di ngswur g; und 
E ' i n SIe e schönste Zie d d h 11 ' ntwicklung, Als St t d G ' r e er e eruschen 
V" aa un emernwesen aber di" 

olkerschaften unter den gleich 't' waren e Jomschen 
schwach nnd wenig geacht t d ß zell~gen und u~gebenden Völkern so 

. einzig bedeutend m" ht' eS' a se st Athen, die Mutterstadt und der 
fl ac Ige taat des Stamm d N 

oh und verläugnete und n' ht' , h es, en amen desselben 
Die d ' , IC JOrusc genannt sein wollte2 

er Joruschen Schule eigentü li h D' ' 
Kunst sind die Elegi d di J m c en Ichtarten der lyrischen 
-c---.. _ e un e amben, Wer der Erfinder der ElePie sei 

1 S O' , 
2 trab, IV, p, 27I. B. 

IIerod. Clio I 3 W " 
',angeführt worde~ I~n 'd' ennAellll~.e Stellen und Tatsachen die schon früher 
h 1 ,lesen uszugen d Z 

o t vorkommen so wird ma . h . h es usammenhanges wegen wieder-
, n SIC lllC t daran stören wollen. 
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'k d auch der Ursprung der Jamben 
'tt die Granunatl er un di darüber stn en U t 'tl'g aber ist es, daß e ersten, 

. d kle Sagen ns rel 
verliert sich mund' D' htarlen zuerst eine bestimmte Ge-

di Rhythmen un IC . di h" h t welche esen . di S·· ger durch welche SIe e oc s e 
. d b n so wIe e an , stalt und Bil ung ga e , . Wenn Kallinus früher gelebt 

· . t Jorner waren. 
poetische Blüte veremlg e~, 'ell' ht auch der elegische Rhythmus, 

hil hus' so 1St V1 elC . b' h hatl als Arc oc , 'e1 äher lag älter als der)am ISC e. 
. d d m Hexameter V1 n, li h dessen Erfm ung e thalten den raschen dakty sc en 

Die Bestandteile dieses Rhythmus de~. hen Schwere vereint; in einem 
. hf spon alSC 

Schwung mit der geWlc 1gen . b t;""'''''t ist daß die Freiheit, 
. 1 h doch rncht so es u ... ··, • 

GleichgeWlcht, we c es S h m' merkliches ÜbergeWlcht zu 
. k 't bald der c were e 

bald der Schnellig el , cl ehr beschränkt wäre. In der 
h benommen 0 er zu s di 

geben, dadurc ganz .. . wiederkehrenden Doppe1verse bildet e 
Ungleichheit dieser bestandi~ hn und doch auch wieder ver-

· gleIch gebroc en d 
Elegie gleichsam emen ~u . teinegeordnete Unordnung, un 
schränkten Hexameter; ihre Bewegungfl~: lten Kraft des freien heroischen 

· tatt der alten ge uge . . d 
gebrochne Harmorne s .. d di Absätze und Einschrntte sm 
Verses' die Fülle ist überstro~en, e d d' Richtung mehr sinkend 

, 1 . h nachZIehend, un le .. d 
gedehnt und g elC sam . d di eigentlichen Gegenstande er 

hl n Daher sm e . . h d 
und niedergesc age . und wehmütige Freude, jene anZle en e 
Eleuie reizende Schwermut 1 h dem reinen Drama fast ganz 

0- h und Lust we ce. d t 
Mischung von Sc merz ' d lyn' schen Gattung bll e . 

h" t n Vorzug er 
versagt ~st und. de~ .sc ~::e: früheren jonischen Schule durch Mimner-
Die Elegte, so Wle SIe m. der angemessenste Abdruck und 
mus ihre schönste Blüte erreIchte, ~ar Z't 0 wie in allen Zeitaltern 

. . h Ch rakters dieser el, s . h 
Spiegel des )ornsc en a . d hönen Gefühls und der lynsc en 
die glücklichste Form für dIese ~rt es sc h die männlichen Rhythmen 

d ··lt ten Zelt aber, e e . . 
Schönheit. In er a es b'ld t wurden war dieses die emzIge 
und Liederformen erfunden und ~e 1 e d T rl~US zu ihren Schlacht-.·. 

. 1 he Kallinus un y . 
rhythmische Welse, we c . . N tur wußte sich auch diesem. 

d . d Ihre bIegsame a f t 
gesängen vorfan en, un. h z im heroischen Schwunge es 

f" und SIch noc gan ge 
Bedürfnis anzU ugen lchem sie ihren ersten Ursprung -
und gewaltig zu erhalten, aUS we 

nommen hatte. . . hen Schule der poesie 
Tyrtäus muß als Athener zu der )O~ISC n2 so wie auch ihre 

. . "1 t Athener JOUler ware , . 
werden, weil ~e a tes en die vier ältesten Stämme oder Tnbus . 
art jonisch, Wle denn auch d Söhnen des J on benannt gewesen 
attischen Volks vor Klisthenes von en 

1 Strab. !ib. XV. p. 958. C. 
3 Herod. Terpsich. cap. 66. 

2 Strab. !ib. VII. p. 513. C-514 D. 
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Wenigstens von den Elegien des Tyrtäus muß dies gelten, die gar nichts 
Dorisches an sich haben, und auch in der Sprache sich zunächst an die 
alte epische und homerische Art anschließen; mag er auch sonst, zu 
Sparta einheimisch geworden, einiges andre Lyrische vielleicht in 
lakonischer Mundart und in dorischen Rhythmen gedichtet haben. 

I)Mit dem raschen Jambus bewaffnete die Wut den zürnenden Archi
lochus«, welcher zugleich der Stifter seiner Dichtart war und der voll
kommenste Meister derselben geblieben ist. In der Zusammensetzung 
dieses Rhythmus ist mehr bewegliche Schnellkraft als gewichtige 
Schwere; die Richtung ist aufsteigend und emporfliegend, in der Glie
derung liebt er die kurzen Absätze und Einschnitte, und die Bewegung 
ist auf eine der überströmenden Gebrochenheit des elegischen Rhythmus 
entgegengesetzte Art ungeordnet und abgerissen. Die ohnehin nicht 
langen Glieder werden noch durch Lücken unterbrochen, welche die 
hastige Eil der heftigsten Leidenschaft, der Wut, des Zorns, des Freuden
taumels gleichsam übersprang. So in jenen Epoden, deren Erfinder 
Archilochus war, welche sich teilweise noch an den heroischen Vers an
schließen, und seinen daktylischen Schwung als einzelnes Element in 
ihre strophische Zusammensetzung aufnehmen. Wie späterhin das 
alkäische und andere strophische Odenmaaße, so suchte auch die jam
bische Versart, die an und für sich ganz kunstlos aus der Natur der 
lebendigen Rede und des Gesprächs hervorgeht, durch Anschließung 
an den alten epischen Rhythmus mehr Schwung und Gewicht und eine 
kunstgemäßere Würde zu gewinnen. 

Eine Dichtart entsteht durch den Unterschied, welcher die Gattung 
beschränkt und näher bestimmt. So lange der Rhythmus und die Leiden
schaft herrscht in dem lyrischen Gedicht, werden also die verschiedenen 
lyrischen Dichtarten durch die möglichen Unterschiede des Rhythmus 
bestimmt. In den Bestandteilen und der Zusammensetzung derselben 
gibt es eine endlose Mannigfaltigkeit; aber die rhythmische Bewegung 
kann nur zwei Richtungen haben, entweder eine steigende oder eine 
sinkende. Die Zusammensetzung der einzelnen rhythmischen Bestand
teile wird selbst durch jene Richtung allein oder vorzüglich mit be
stintmt, solange diese noch das erste und Herrschende ist; wie mannig
faltig auch späterhin nach dem strophischen Bedürfnis und verschiede
nem Charakter der Poesie die Anordnung derselben entwickelt werden 
mag; daher denn auch durch die Elegie und die Jamben die reinen Arten 
der lyrischen Gattung, solange diese noch ganz einfach rhythmisch ist, 
erschöpft werden. Eeide Rhythmen entsprechen der eigentümlichen 

der jonischen Leidenschaftlichkeit sehr gut. In die Elegien 

i 
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ergoß sich ihre wollüstige Schwermut und die jambische Poesie nach der 
Weise des Archilochus und seiner Nachfolger, konnte nur in Verfassungen 
blühen, wo Herrscherwillkür mit Anarchie wechselte, kaum in einer 
wohlgeordneten, streng gesetzlichen Demokratie, am wenigsten aber 
unter der aristokratischen Verfassung des dorischen Völkerstamms. 
Mit dem Charakter der jambischen Versart stimmten die Gegenstände 
der Leidenschaft, welche Archilochus in derselben darstellte, wohl 
überein ; so wie auch der gewaltsame Ausdruck und ganze Gedanken
gang. Seine Gedichte waren voll Leben und Kraft!, und nicht an seiner 
Dichterkraft und Größe lag es, sondern an der Dichtart selbst, wenn er 
den ersten nicht gleichgesetzt ward. Selten und nur wie zur Würze, 
mischte er etwas von mythischen Sagen in seine Gedichte. Es war jetzt 
mit einemmale ein ganz neuer Stoff in die Kunst eingetreten, das wirk
liche Leben nämlich und die ins Leben eingreifende Leidenschaft; die 
Heldensage, sonst der vornehmste oder einzige Gegenstand der alten 
Poesie trat nun mehr in den Hintergrund zurück für diese neue Dich
tungsweise, in welcher die lebendige Gegenwart so ganz vorherrschend 
war. In dieser Hinsicht beginnt mit der jambischen Dichtart, in welcher 
auch schon der Keim zur alten Komödie lag, eine ganz neue Epoche 
der hellenischen Poesie. Selbst die ernste dramatische Kunst ging aus 
jener jambischen Grundlage hervor, und auch die gesamte lyrische 
Poesie nahm ihren Anfang von diesem Punkte aus, der ihre ganze Ent
wicklung und Richtung wesentlich bestimmte. Nur die Elegie, von 
Natur mehr zur dichterischen Erinnerung, als zum wirklichen Aus
bruch gegenwärtiger Leidenschaft sich hinneigend, blieb wie in Sprache 
und Rhythmus dem epischen Gange verwandter, so auch in Geist und 
Inhalt dem alten mythischen Sagenkreise näher und treuer. Wollten 
wir unsre gewohnte dreifache Einteilung der Dichtarten nach gewissen 
allerdings grundwesentlichen Kategorien des Gegenstandes oder der 
Darstellung selbst, für einen Augenblick vergessen oder bei Seite setzen, 
und die ganze Masse und Mannigfaltigkeit hellenischer Dichtungsarten 
und Formen, rein geschichtlich und nach ganz eigentümlich hellenischen 
Ansichten und Begriffen überschauen, so würde sich dieselbe vielleicht 
richtiger noch in zwei Hauptgattungen scheiden und einteilen lassen.· 
Auf die eine Seite bliebe dann alle und jede Art von mythischer 
epischer Poesie gestellt, und selbst die Elegie würde, vermöge der an
geführten Verwandtschaft in Sprache, Rhythmus und Inhalt dieser· 
Hauptgattung als ein Nebenzweig beigeordnet. Die andre Hauptgattung' 

1 Quinct. lib. X. cap. I. plurimum sanguinis et nervorum. 
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aber bildete die gesamte übrig I . h . 
P . . e ynsc eodermelische undd' dr 

oeSIe, die tragische sowohl I di k. . ' Ie amatische 
di . aSe onusche mdem d 

eser manmgfaltigen Dichta t· ' as ganze Gebilde r en msgesamt auf d· . 
lage ruht, und zuerst aus I·hr h. er JambIschen Grund-

ervorgmg So bild 
einen zweiten an sich geringe A f· ete denn Archilochus 
neben Homeros, der aber in d

ren ~tangsPUnk~ der Poesie nach oder 
. er spa ern EntWIckl f .. 

wachsen 1st, als der erste St ung ast großer er-
. b· amm aus der alten W I· 
Jam Isch-melische Gattung in der Tra ödie . ur~e ; mdem die 
auch den Sagenstoff und myth· h g , als Ihrem GIpfel, allerdings 
d ISC en Inhalt der u .. li 

ern, ältern Hauptgattung an h·· t . .' rsprung ch der an-
. d ge or e, m emer neuen d· 

WIe er ergriff und in sich aufnahm D . un eIgnen Art 
der beiden Hauptgattungen . t .. d er wesentlichste Unterschied aber 

IS m er Idee d· . 
selbst gegründet· in der erst . h er emen WIe der andern , en eplsc en u d I . 
terisch Schöne oder das Ewig d F . n . e egrschen wird das dich-

. e er antasIe m d U b . 
Unendlichen der alten Sage d di h .' em n estImmten und 
. un c tenschen E . 
In der zweiten melischen und d t· h nnnerung dargestellt· 
. rama ISC en Gatt b ' 
In der endlichen und best· tU.. ung a er soll dasselbe 

lffim en mgranzung d . k . 
wart und lebendigsten Wirklichk .t . er WIr lichen Gegen-

S '.. el anschaulich erscheinen 
o WIe dIe Alten m der jonischen Bauk . .. 

von dem sp.ätern unterscheiden k.. unst m:d MUSIk emen ältern Stil 
S h ' so onnen WIr au h· d . . 

c ule der lyrischen Dichtku t . c m er Jomschen 
. .. . ns , so wemg uns a h ·h 
übnggeblieben ist einen äl· t. uc von 1 ren Werken 

. ' ern, mIttleren ud. 
deutlich wahrnehmen und b d n neuern StIl derselben 

a son ern D ··lt . 
Bruchstücken und Kunsturteilen der Aiten

en 
a. ern StIl werden, den 

Tyrtäus und Archilochus angehört habe ~on I~nen ~ufolge Kallinus, 
hat vielleicht das Eigentümliche n: DI~ Harte dieses ältern Stils 
Vollendung oder an genügender F:.ll

daß 
SIe ~ICht aus dem Mangel an 

hastigen Unruhe der L·d h u e entspnngt, sondern allein aus der 
AUsdrucks. el ensc aft, und der herben Heftigkeit ihres 

Zu dem mittleren Stil zählen wir v ... . 
nennos und Solon· denn obwohl d. lorz~glich die Elegien des Mim-
V ' Ie so omsche G t b . eranlassung war daß der att· h G . ese zge ung die erste 
Wurzellosriß und Von d . I~C he 

els.t und Charakter sich von seiner 
di ' er Jomsc en Elgent·· r hk . 

eses doch damals noch . ht um IC eIt trennte, so war 
mc geschehen und di B 

großen Gesetzgebers und w· D· h e ruchstücke dieses 
. . elsen IC ters tra all K 
Jomschen Schule unverk b . gen e ennzeichen der 
S enn ar an SIch In . G' 

olon gleich frei von der H b· k. . semen edichten erscheint 
d er Ig eIt des ält· . . 

es neuern Stils I M· ern, WIe von der Üppigkeit 
h . . m mmermos aber scheint di . .. . 

sc en EIgentümlichkeit und Gefü '. e reme BIute der Joni-
Weicher Schwermut und sanfter F hisweIse m .der s~ßen Mischung von 

reude am meIsten SIch zur vollen Reife 

a 
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entfaltet zu haben. "Höher gilt als Homeros des Mimnermos Lied in 
der Liebe;« singt der tief empfindende römische Elegiendichter Proper
tius; »denn weiche Gesänge verlangt der sanfte Amor

l
. « 

Von dem spätem Stil der jonischen Schule könnte uns die anakreon
tische Sammlung wohl einen anschaulichen Begriff geben. wenn wir 
voraussetzen dürften. daß diese spätem Nachbildungen im Rhythmus 
und im Ton noch einen nicht ganz untreuen Nachhall von den Liedern 
des tejischen Geistes enthalten mögen. Die wenigen Stücke und Bruch
stücke. welche von früheren Autoren angeführt. allenfalls für ächtgelten 
kÖllllen, sind strenger und herber in Form und Sprache, wenigstens in 
Vergleich gegen die andem spätem. Was aber den Inhalt und Ton be
trifft, so dürfen wir wohl allllehmen. daß die fliegende Eile leichter 
Freude, die schnelle Lust des Augenblicks, umkränzt von den Bildern 
süßer Sinnlichkeit den Charakter jener Lieder bildete, der sich auch in 

den anakreontischen Rhythmen ausdrückt. 
Von dieser Epoche an bis in die spätesten Zeiten blieben die J onier 

so ganz in Weichlichkeit zerflossen und in Üppigkeit aufgelöst, daß ihr 
Name selbst zur Bezeichnung dieser Eigenschaften diente. So nannte 
man die unzüchtigen Lieder des Sotades und seiner Nachfolger nur 
jonische Gesänge2, und wenn Horatius des Sittenverderben seiner Zeit 
recht stark schildern will, so sagt er, »daß das reife Mädchen jetzt schon 
jonische Tänze zu lernen liebe, und von der zartesten Kindheit an auf 

unerlaubte Liebe denke«3. 
Ein unterscheidendes Kennzeichen der jonischen Dichterschule lag 

in der Sprache und jonischen Mundart, deren sie sich bedienten. Es 
war aber nicht mehr jene ältere homerische, in der alle Dialekte, wenig
stens die ursprünglichen zwei noch gemischt sind, und die man daher 
vielleicht ebenso gut zur aeolischen als zur jonischen Mundart rechnen 
könnte, sondern der reine jonische Dialekt der spätem Zeit, der in seiner 
Absonderung einen Gegensatz zu dem dorischen bildet und von dem 
das größte Werk in Prosa, was sich auf uns erhalten hat, die Geschichte 
des Herodot ist. Indessen ist wohl auch die spätere jonische Dichter
sprache von der jonischen Mundart, wie sie in der Prosa war, noch 
unterschieden gewesen, durch so manches, was sie aus der ältem Poesie' . 
annahm oder beibehielt, da besonders die Elegie wie im RhythmuS, so 
auch in der Sprache näher an der epischen Weise festhielt. Der 
aber, welchen wir besonders zu vermeiden haben, ist, daß wir uns 

1 Propert. 1. IX. 10. 2 Schol. ad Arist. Thermoph. I7I . 

3 Od. !ib. IU, 6. 2r. 
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Jomschen Dialekt nicht als . . h 
bloß örtliche Sprachmanier zu emde sk

c 
wh ankende Provinzialmundart und 

. . en en aben da es . 1m h . 
eme Reihe von Dichtem und Aut d ' Vle e r eme durch . oren erselben d 
gleIchförmig gebildete und fest bestinmI .~ er verwandter Gattung 
Stamm gültige Schriftsprache w . ~e, fU: den ganzen jonischen 

.. ar, WIe WIr es m uns W· 
wurden. Der Provinzia1mund rt b. rer else nennen 
jonischen Stamms sehr viele . ~e dn 

ga .~s m den Städten und Ländern 
. . ' m en zwolf Küst d I Klemaslen allein vier WI· h b en un nselstaaten von 

, e sc on 0 en aus H d t 
ist; wie viele mehrere mocht . ero 0 angeführt worden en es erst sem we di 
städte mitgerechnet würde D . . ' nn e entfernten Pflanz-
. n. er Jomsche Sch ·ftd· 1 k . 

emer, verschieden in Prosa und P' n la e t 1st aber nur oeSle und den v h· d 
der letzteren; bestinmIt und gleichf" . f ersc le enen Gattungen 
wissenschaftlich gedachten Gd .. onrug est~estellt, nicht sowohl nach 

G 
.. run satzen als vlelm h h· . 

. efuhl von dem Sprachähnlichen und ' . e r nac emem mnern 
geschleiften Vokale und beso d k emem besondem Wohllaut. Die 
den eigentümlichen Dipht n em, daum durch die Schrift zu erfassen-

ongen un Vokalüb" . 
küstendialekt in vielen Sp h. ergange smd dem See-. rac en eIgen w· . . h 
Jonischen zeigen, und sehr hl ' le ~Ie SIC auch hier in dem 
hellenischen Asiaten stimm wo zu der welchen Gefühlsweise dieser 

en. 

2. Charakter der aeolischen Schule 

Ehe wir die Bruchstücke der aeolisch . 
betrachten, und daraus den ei entümlic en D.lchter zusammenstellend 
lyrischen Gattung auf diese b

g 
d hen StIl und den Charakter der 

h 
r eson em Kunststuf b· 

suc en; wird es nötig sein .'b d . e zu estImlllen ver-
Verhältnis zu den üb· ,u

h 
ellr ~n aeolischen Völkerstamm und sein 

P ngen e emschen Stä 
elasgischen Urbewohnem von H .. mmen sowohl, als zu den 

schichtliche Bemerkun. hellas, uberhaupt eine allgemeine ge-
. g ernzusc alten und d d h 

sIchtspunkt zusamme f ' a urc alles in einen Ge-
nzu assen was an meh S . 

nen Zusätzen über die PI' reren teIlen m den einzel-
e asger und Aeoliden . 

Der aeolische Stamm ist . di emgestreut worden. 
_ Ahn ' WIe eses schon aus d enreihe der deukalio . h er gesamten Sage und 
gestifteten Reiche u d ;tISC en Heldengeschlechter und der von ihnen 

d 
n aaten offenbar hervo ht d 

un . vornehmste unter den "b . h . rge, er älteste, erste 
di u ngen ellemschen St·· 
_ ese ganze neue Völkerbildun und L ammen, von welchem 

durch deren immer weiter e· g·f d e~en~gestaltung ausgegangen ist, 
V .. lk mgrel en e ErnWIrkun di lt 

o er allmählich fast überall hie f .. g e a en Pelasgischen 
lUngewandelt wurden G .' di ruh~r und dort später, in Hellenen 

. anz rn esem Srnn und mit sehr bezeichnenden 
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Ausdrücken redet Herodotos davon, wie auch die Athenäer, als noch 
die Pelasger das jetzige Hellas innegehabt, Pelasger gewesen seien

l

; . 

wie das attische Volk mit seiner Umwandlung zu Hellenen, zugleich 
auch die Mundart umgeändert habe2 ; oder wie die Athenäer, d. h. die 
J onier aus dem Aegialus, welche selbst früher Pelasger hießen, und erst 
von dem Sohne des Xuthus, den Namen der ]onier annahmen

3

, in 
Attika mit den Pelasgern zusanunengewohnt haben, daher dann auch 
diese seitdem für Hellenen gehalten worden sein

4
• Desgleichen, wie das 

pelasgische Volk auf den Inseln späterhin Jonisch genannt worden, und 
wie die Aeolier zu Hellenen gestaltet seien, die vor Alters auch Pelasger 
geheißen haben5. Der hellenische Volksstamm, der sich von dem pelas
gischen abgetrennt, sei schwach. gewesen und habe klein angefangen, 
nachher aber sei er in viele Völkerschaften angewachsen, da sich be
sonders auch fremde Stämme darunter gemischt haben

6
• Dieses mochte 

vorzüglich in Kleinasien der Fall sein, wo die Jonier mit den Lydiern 
in vielfacher Verbindung waren, oder auf den Inseln, wo sich auch 
phönizische Niederlassungen vorfanden. Dieses aber waren doch nur 
einzelne Ausnahmen und es betrifft vorzüglich nur den jonischen 
Nebenzweig des großen hellenischen Stammes; der nach vielfältigem 
Zeugnis der Alten in den Sitten einige mehr asiatische Farbe angenom

men hat. Als rein hellenisch in Sitten, Abstammung und Mundart wird 
uns aber jederzeit wie der neue dorische, so auch der alte aeolische 
Stamm geschildert. Wollte man ja eine fremde Einmischung vermuten, 
in dem ganzen Stamme des Deukalion, der vom Kaukasus ausging, um 
die Pelasger in Hellas zu bekriegen und zu überwinden, so müßte es 
mehr eine nordische vielleicht mit der arischen Völkerfamilie verwandte 
sein, dagegen das Pelasgische nicht bloß durch Ansiedelung sondern 
schon ursprünglich, dem einen Bestandteile der altitalischen Bevölkerung 
näher stehen mag. Bei der großen Mannigfaltigkeit der pelasgischen 
Völkerstämme, kann auch leicht unter ihnen noch manche Verschieden
heit in Stanun und Art und selbst in der Sprache stattgefunden haben. 
Sehr richtig aber, obwohl gegen die Hypothesen mancher spätem 
alexandrinischen Gelehrten und ihre Etymologieen von wandernden 
Pelasgern, betrachtet Herodotos gerade die Pelasger als das Urvolk, 
alten Eingebornen von Hellas, die nie ihre Wohnsitze verändert haben; 
der hellenische Stamm dagegen sei ein vielwandernder gewesen? Diese 

1 Herod. Uran. cap. 44. 2 Herod. Clio. cap. 57 3 polyhymn. cap. 
4 Euterp. cap. 51. 6 Polyhymn. cap. 95· 6 Clio. cap. 58. 
7 Siehe die ganze Stelle Clio. cap. 56-58. im Zusammenhange. Von 

wandernden Pelasgern dagegen s. Strab. lib. V. p. 337· C-339· B. 

unst bez den Helle Vorarbeiten zur lyrischen Dichtk . 

Meinung ist auch die t.. . nen. I79S-

I822 

587 
na urgemaßere d di 

kaukasischen Ahnherren herst ,a e Aeoliden, von fremd 

P 

. ammend als E b . en 
rovmzen von Hellas . .' ro erer m die verschi d . emgezogen "'md d . e enen 

gischen Grund und Boden an di S~t II un hier auf dem alten pelas-
L b .. ,e e e der f ··h e ensemnchtung, neue H Id t . ru ern mehr priesterlich 

d Z . e ens aaten emcht t h en 
uno Wlespalt, welcher sich in der sätern e .aben. Der Gegensatz 
ZeIt der hellenischen G .. ß . p GeschIchte und blüh d 

V 

.. l ro e ZWIschen d .. en en 
o kerstamme so schneidend ff b em J omschen und dorisch o en art hat en 

nach schon in jener UrzeI.t h ' war also dem ersten K . 

f

. . vor andenl u d t II eime 
emdlich gegeneinander b. d ..' n s e te Pelasger und Aeolid 

. ' IS er glanzende N en 
nen, die alten Pelasger und selbst ihren N a~e der siegreichen Helle-
so daß er, der vor Alters in ganz H II amen Immer mehr verdrängte· 
mehr und mehr in den andern veri e ~sd vor~errschend war

2 

sich nu~ 
fac~en Mischung der wandernden u:d m em Jetzt alle, in der mannig
anSIedelnden und wieder ve t . b erobernden oder sich wechselnd 

bild 
r ne enen V··lk 

ge eten Staaten und St.. . 0 er und Geschlechter N ammen Ihre U ' neu 
amen herzuleiten und an den R h n rsprung vom hellenischen 

So sc~wierig es bei oft mangelh:ft: ~sselb:n anzuknüpfen strebten. 
fach SIch durchkreuzenden Misch achnchten wegen dieser viel-
ganz vollständiges Stam . un?en und Veränderungen bleibt . mverzeichms all h II . ' eIn 
zu entwerfen· so ist doch di E er e eruschen Völkerschaft 
d . ' erschein· en 

as aeolische Heldenleben aus dung 1m ganzen klar, wie durch 
Völkerbildung sich entwickelt ~~ ~ten Pe~asgischen Stamm eine neue 
h~t si~h in dem gleichen Sinne nach und diese~be Stammeserneuerung 
~' ",,-d" Rückkehr d" Heraklid'~""~Och =1 wied"holt. durch 
er donschen Völker, welche wi dah' u erall emporwachsende Macht 

des aeolischen Urstam b r er nur als eine neue Entwi kl 
L b. mes etrachten . c ung 

e ensbildung, das Hellenische u .. b h ' m. welcher neuen dorischen 
eson ers rein entfaltet er aupt SIch b d 

1 E· m ganz ähnl· h Völkerstämmen .IC er Gegensatz findet sich unt 

. ;:~:,,:,n. '';'=d:nF:'~~:''':::';;= s~':,,:~n !~~':~ 
Germanien' z~schen Cheruskern und Chatten . Stamm~ m der früheren 

-E:eldenvolk~:~h~den rauheren, alten Sueve~ :~ ~:~h m dem südlichen 
zwischen der E . ten. Denn auch diese Ähnlichk· n~u aufstrebenden 
faltigen germa .nthW1ckl~ng der pelasgisch-hellenis h

elt 
fmdet hier statt, 

-.r .. ll_. msc -gotIschen Stä. c en und der ma . 
vO=er smd d. . mme, daß es . h nmg
ten, sonde' Ie ffil~ den neuen Namen im Ver! mc t neue oder gar fremde 
Stamm ~n .nur eme neue Völkerbildung a a~f der Jahrhunderte auftre-

, Wie Irgend . us emem d d so lang der St em weltgeschichtliches Ereig· . un emselben alten 
2 str b 1 am~ noch lebendig ist, in ne Z ms. SIe wohl veranlaßt, und 

a . oc. clt. uen welgen hervortreibt. 
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W
. d .. chst Athen, das pelasgische Mutterland, von welchem 

hat. Ie emna . ht bloß als Staat vor allem 
der jonische Nebenzweig ausgeg~gen, nhIc. . d Kunst und in der 

rd drn vorzüglich auc In Je er 
groß gewo en, son.e . h und dorischen Bestandteile hellenischer 
Sprache selbst, ~lle JO~ls~:n f nommen und zu einem vollständigen 
Geistesbildung Wieder In SIC au g;alt t habe das bildet die glänzendste 
und alles umfassenden Ganzen ges e , 

P . de in der Kunstgeschichte des Altertums. 
eno d h . h n 

W. aber auch in der mittleren Epoche zwischen em erOISC e 
Ie dem athenischen Glanz, in der Zeit, da der Geg:nsatz 

Altertum und.. nd dorischen Geist und Leben am entschIeden
zwischen ~em JOlllSC~:~hu keineswegs wieder vermischt und verschmolzen 
sten ealnt~ckel~ ~ynd .sche Kunst recht in ihrer Blüte stand, der aeolische 
war, seen e d llen wir nun noch 
Völkerstamm noch weit verbreitet gewesen; a~ wo G· h· ht d r 

b . um auch In der esc IC e e 
·t Kurzem in Erinnerung rIngen, ... 

~esie der aeolischen Schule ihre rechte Stelle anweIsen konnen. 

* * * 
ier Menschenalterl vor der jonischen Wanderung zog ein andrer :11 nischer Stamm, unter den Söhnen des Orestes, vom Pelopo~nesus, 

alt e. e Lande und Reiche der Atriden, dessen Bewohner In den 
aus Jenem d st an die Küste 

. h Gedichten Achäer genannt wer en, zuer 
homensc en . achen Wanderungen und langem Aufschub 
und dann nach c:~:~Asien hin, wo er auf der schönen Küs~e an
durch Hellas na all L sbos blühte und hier eIn von 

~esie~elt.' u::=r u~: ~:~:~~::rSta=:e~~er:in abgesond~rtes Völkerbünd-
~m JO;ISC dem Namen des aeolischen2 bildete. Die Wand~run? selbst 

lllS un er . .. . h 3 il viele Böotler SIch dem 
hieß die aeolische oder auch die bootlsc e ,we. ... .. li h 

hl hatten und weil ohnehin die Bootler ursprung c 
Zuge angesc o~sen S' h.·rten Überhaupt aber wurden noch 
selbst zum aeolischen tamm ge 0 . 

1 Strab. lib. XIII. p. 872 C. d N men trug bedeutet in allen 
W t on dieser Stamm en a, . 

2 Das or, wov . fIt· bun-t vielfach verschiedenartIg, 
. V . nuen· mannlg a Ig, " di 

seInen erZWe1gu 0 •.. d·· II·cher Beziehung lebensfreu g reh . geIstiger un In SInn ' 
schnell, beweg 1 ,In . d ,_ ~~',. als verwandt mit cxtOAO<;, 

11 d ·· gt. wenn Wir an ers ",OIV\"I) .. , 
und auch vo ge ran , d. N me geeignet einen Heldenstamm 

d··rf Wohl war leser a , 
hinzunehmen u en. . fröhlich heroisches Leben ausgegangen 
zu bezeichnen, von welchem em neues, . dr n en war Der Stammesname 
und in den alten pelasgischen. Ernst e~nge :ergasiatisch sein; und auch der 
der Jonier dürfte kau:n hel!ehmSCb, ~~nh;r;:n~ rein hellenisch deuten, als der 
dorische Name läßt SIch mc t so eiC 

der Aeolier. 
3 Strab. IX. 617. B. 
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in den späteren Zeiten alle Völkerschaften auf dem festen Lande von 
Hellas außerhalb des Isthmus, nur Attika und Megara und dann die 
Dorer am Pamaß ausgenommen, Aeolier genannt und dem aeolischen 
Stamme beigezählt. Auch die Bewohner des Peloponnes waren vor der 
Ankunft der Dorier, größtenteils Aeolier, und es sind bei ihnen viele 
Spuren aeolischer Mundart und Sitte übrig geblieben, besonders in Elis 
und Arkadien, ungeachtet der ganze Peloponnes seit der Rückkehr der 
Herakliden, durch den Einfluß des siegenden Stammes, Achaja allein 
ausgenommen, dorisiert worden warl. Die Achäer, welche von den 
Doriern an die früher von Pelasgern und Joniern bewohnte Küste waren 
hinaufgedrängt worden, sind als ein rein aeolisches Volk zu betrachten. 
Sie haben sich als solches auch bis in die späteste Zeit ihrer politischen 
Bedeutung und blühenden Macht erhalten; und werden jederzeit sorg
fältig von diesen, dasselbe Land vor ihnen bewohnenden J oniern, so
wie von den im Peloponnes nachher vorherrschenden Doriern unter
schieden. Die merkwürdigsten Ansiedelungen der Achäer waren Kroton 
im untern Italien, und Sybaris, dessen seltsame Üppigkeit zum Sprüch
wort geworden ist, und welches wie Lesbos in der eignen Weichlichkeit 
zugrunde ging und sich selbst zerstörte. Bemerkenswert ist auch noch, 
daß jener aeolische Stamm der in der spätem Römerzeit so berühmten 
Achäer, den alten Namen beibehalten hat, welcher beim Homeros den 
herrschenden Volksstamm bezeichnet, oder auch die ältere, allgemeine 
Benennung aller Hellenen bildet. Die Thessalier aber wurden vor allen 
als diejenigen betrachtet, bei denen sich der Aeolismus am reinsten er
halten und die höchste Blüte erreicht habe2, so wie Sparta der Mittel
punkt und Kern aller dorischen Verfassung und Sitte, Athen dagegen 
der Gipfel der jonischen Macht und Bildung gewesen. Lange vor dem 
achäischen Bunde, war das mächtige und uralte Völkerbündnis der 
Thessalier berühmt3 ; Thessalien aber ward als das Mutterland aller 
Hellenen betrachtet. 

Manche Pflanzstädte, wie das achäische Kroton, oder ehedem 
aeolische Staaten außerhalb des Isthmus, wie Thebä, sind freilich mit 
der Zeit ganz dorisch geworden, so daß der Dorismus der reinsten Dorier 
nicht reiner sein könnte. Der lesbische Charakter wiederum steht weit 
ab von der Sitteneinfalt der Achäer und scheint sich mehr zur jonischen 
Üppigkeit hinüberzuneigen. Diese zwiefache Annäherung, wobei doch 
ein Übergang in das Dorische viel häufiger gefunden wird, darf uns 

1 Strab. VII. 513. C-514. D. 2 Athen !ib. XV. 624. C. 
3 Strab. IX. 657. A. 
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um so weniger Wunder nehmen, da der aeolische Charakter eben kein 
andrer ist, als der allgemeine hellenische, ehe sich dieser in den jonischen 
und dorischen getrennt hatte. Beide liegen noch vereint und wie im 
Keime beisammen, in der ursprünglichen Grundanlage des ältem 
aeolischen Lebens. Schwer ist es daher auch, das Wesen des Aeolismus, 
wegen seiner noch weniger entwickelten Unbestimmtheit, in scharfen 
und sichern Umrissen zu erfassen und einen bestimmten Begriff davon 
zu geben; dagegen die dorische und jonische Eigentümlichkeit, sich 
durch ihren schroffen Gegensatz selbst wechselseitig einander leicht 
erhellen. Wohl lassen sich manche Kennzeichen angeben, durch welche 
die Aeolier sich auch noch in der spätem Zeit, sowohl von den J oniem 
als von den Doriern unterscheiden. So waren sie frei von der jonischen 
Unruhe und rastlosen Freiheitsliebe oder Veränderungslust. Als der 
medische Krieg Hellas überschwemmte, so blieben die Achäer ganz 
ruhig, als ginge dieser Feldzug, zu welchen sich die sonst feindlich gegen
einander stehenden jonischen und dorischen Stämme vereinigt hatten, 
die aeolischen Völker gar nichts an. Die Böotier aber und Phokenser 
neigten sich gar auf die medische Seite; und bei dieser Gelegenheit tritt 
die aeolische Stammesverschiedenheit auch in der politischen Gesinnung 
und in den geschichtlichen Ereignissen besonders deutlich hervor. Mit 
inniger Anhänglichkeit sehen wir die Aeolier in den uralten Sitten ihrer 
Väter beharren, wie diese Anhänglichkeit an das Alte auch den ganzen 
dorischen Stamm auszeichnet; aber ohne die schroffe und stolze Ab
sonderung der Dorier, ohne diese beschränkte Verachtung gegen allen 
fremden Geist, und ohne daß der Haß gegen das Ausländische ausdrück
lich zum Gesetz erhoben worden wäre. Auch für die Entwicklung des 
politischen Lebens und der bürgerlichen Verfassung, scheint die Bildung 
des aeolischen Stammes uralt und früher gewesen zu sein, als die dorische 
und jonische. Unstreitig waren die Achäer gebildeter als die Dorier, von 
denen sie verdrängt wurden; die Jonier vor ihnen wohnten in Achaja 
in Dörfern zerstreut, die Achäer stifteten Städte

l 
und bieten uns das 

älteste Beispiel einer sehr einfachen Demokratie dar, die bis auf die 
spätem Zeiten ganz rein blieb von dem unruhigen und gewaltsamen 
attischen Umwälzungsgeist, und in der sich nur die allgemeine Anlage· 
der Hellenen zur bürgerlichen Lebensordnung und einer gesetzlich 
freien Verfassung schon frühe in höchster Reinheit und Einfalt ent
wickelt hat2. Eine solche Demokratie bedurfte keiner sehr künstlichen 
Gesetzgebung, da die Verhältnisse so einfach und die Sitten noch rein 

1 Strab. VIII. 592 . A. 2 Strab. VII. p. 589. Polyb. II, 3
8

. 
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waren. Gleichwohl fand sich di I' h . e g eiC e schlichte E" falt d . 
altertümlichen Denkart welch b' d m er SItten und , e el en Achäe b k 
ganz andem Verhältnissen als" . m emer t ward, unter 

. ' ware es eme an . 
eigenschaft, auch zu Kuma" Wl' d 1 D' gememere Stammes-e er. Ie Lokrer' It li 
ältesten geschriebenen Gesetze2 d . m a en hatten die un unter Ihnen h' It . 
und länger als irgend sonst' hl er Ie SIch dauerhaft , eme wo geordnete V f 
gebung, deren Vortrefflichkeit so b "h t er assung und Gesetz-eru m war daß di . " 
Städte, nach der Umwälzung I h ' e meIsten Italischen , we c e auf den Unt d 
goräerbundes erfolgte dieselb h ergang es Pytha~ , e anna men und b' . h . .. 
Gesetzgebung des Pittakus I'n L b . el SIC emfuhrten

3

• Die es os verdiente sog . 't d 
verglichen zu werden4• ar ffil er des Solon 

Obwohl der eigentliche höchste Glanz d . 
Namens in das heroische Zeitalter f"llt .. :s aeolisc.hen Stammes und 
blühenden Republiken vor de . . a h' wa rend er m der Periode der 

r Jomsc en und dori h Ü 
den Hintergrund zurücktritt; und obwohl sc:n bermacht in 
Bruchstücke sind, was wir von den kleine:

s mehren~ells nur so geringe 
diesem Zeitraume wissen' s d den. hellemschen Staaten aus 

. ' 0 wer en och dIe an f' h t 
reIchend sein um es bemerkli h ge uren Züge hin-
..' c zu machen daß di li h 
m Hmsicht auf die Eigentümlichk 't 'h' e aeo sc en Staaten 
Entwicklung keineswegs so unb deit

l 
d
rer 

Verfassung und bürgerlichen 
e eu en waren al' f 

Schauplatz der allgemeinen Geschichte für ,s SIe a~ d:m großen 
erscheinen mögeno Ihre De k t" . den ersten fluchtigen Blick 

mo ra Ie war eme w h h ft . 
altertümliche Sitteneinfalt dau h ft bar a e, schlichte, auf er a eruhend 0 • ht . 
gewaltsam und übertreibend a dU' mc eme solche, die 

hi 
us em msturz vorher 

c schen Druckes hervorgeht d d gegangenen oligar-,un urch Um "1 
unaufhaltsam von neuem zu solch 0 d . wa zungen erzeugt, auch 
o en Wle er hmfüh t . 
m den jonischen Staaten W b A 0 r , WIe zu Athen und o 0 a er nstokrat' . d . 
fassungen war da scheI'nt es h h' Ie m en aeohschen Ver-, auc me r eme t"" li h 
gewesen zu sein, wie sie aus der na ur c e Adelsherrschaft 
des Lebens in angestamnlter o.tgaI~zhen Be~chaffenheit des Landes und 

o va er IC en SItt h . 
Anstokratie in der Verfassung d d 0 h e ervorgmg; dagegen die er onsc en Sta t h . 
auf Unterdrückung des Geg t 01 .. a en me ren teIls eine 

en el s gegrundete Parteigewalt war, fest-

1 Strab. XIV. 92 4. 
r 2 Stra~. V. 397 C. Als Kolonie der Lokrer a .. .. ec~nen .WIr auch jene epizephyrischen Lokrer z m kr~ssaischen Meerbusen 
gleIch dIe Ansiedelung nicht ohne dorisch ~~ aeohschen Stamm; wenn
Spartanern angeführt wurde da auch . ene e B~Imischung war und selbst von 
gebu~g keineswegs eine rei~ dorisch J :eruh~te Verfassung und Gesetz
zu sem scheint. . e son ern eme sehr gemischte gewesen 

: S~ab. VII. 589. Polyb. II, 39. 
DlOnys. HaHe. lib. II. Vol I P 292 ed R . k . .. " . eIS e. 
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gestellt durch strenge Gesetze, welche das ganze öffentliche Leben und 
auch die gemeinsame Erziehung umfaßten, und mit republikanischer 

Härte durchgeführt. 
Der aeolische Geist war einfacher und milder, und wir können sein 

Eigentümliches fast nur mit den allgemeinen Zügen der allen Hellenen 
gemeinsamen Eigenschaften bezeichnen, die vor der Absonderung der 
jonischen Sitte und Weise und vor der vollkommenen Ausbildung der 
dorischen Eigentümlichkeit, hier noch in ungeteilter Fülle und Einfalt 
beisammen waren. Die heitere Freudigkeit des Lebens und des Geistes 
bezeichnet den aeolischen Charakter in der älteren heroischen Zeit, und 
diesem Grundzuge der hellenischen Sinnesart ist er in milder Einfalt 
näher und immer mehr treu geblieben. In der spätem Zeit aber ist es 
die seelenvolle Tiefe des Gefühls, wodurch sich alles Aeolische besonders 
auch in der Kunst und Poesie auszeichnet. Darin liegt auch eben der 
Unterschied, wenn wir die sybaritische oder lesbische Weichlichkeit mit 
der jonischen üppigkeit vergleichen, zu der sonst jene, ganz fern von 
der dorischen Strenge, hinüberneigt ; so weit sich dieser Charakter aus 
einzelnen Zügen abnehmen läßt, oder was die lesbischen Sitten betrifft, 
in den Gesängen selbst ausgesprochen ist. Es ist eine tiefere Innigkeit 
und unendliche Reizbarkeit in diesen Liebes- und Lustgefühlen sichtbar; 
und es vereinigt sich hier und verschmilzt zusammen, die dorische Milde 
und Weichheit, mit der jonischen Heftigkeit und raschen Beweglichkeit, 

in eigentümlicher Tiefe der höchsten Seelenglut. 
Dieses ist der Stil der aeolischen Gesänge, wie er sich kundgibt in 

den Bruchstücken der sapphischen Lieder und in dem wenigen, was 
sonst noch übrig ist von der aeolischen Dichtkunst; und eben dahin gehn 
auch, und einen eben solchen und ganz ähnlichen Geist bezeichnen auch 
die Urteile der Alten von der aeolischen Musik. In andem Gattungen 
geistiger Bildung mögen sie den Joniem oder Doriern gefolgt sein; so 
hat Hellanilos von Lesbos, wie alle Mythographen, jonisch geschrieben; 
wie man denn überall in der hellenischen Kunstgeschichte nicht so sehr 
auf das Geburtsland eines Dichters oder Autors sehen muß, als auf die 
Form, die er wählte, und den Stil, welchem er sich anschließt. Von aeoli
schen Werken in Prosa aber ist keine Kunde vorhanden, f'hf'm;o"reni~::' 
von einer aeolischen Philosophie, so wie etwa von einer jonischen und 
dorischen die Rede ist. In der Poesie aber waren sie einheimisch, 
in den melischen und strophischen, zum Teil vielleicht selbst in 
chorischen Gesängen sind aeolische Männer die ersten gewesen 
geblieben; in welcher Gattung die größten unter den dorischen mcht,ern 

ihnen gefolgt sind. Auch die aeolische Mundart hat sich nur in 
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Gesängen und in der Poesie zu einem festen Stil ei e .. . 
und gebildeter Sprache entwickelt D d. g ntumlich bestimmter 

.. t li . er onschen Mundart st I t di 
spa ere aeo sche, so wie sie im Z . talt d.. e 1 ese 

h
el er er bluhenden lyn· h K 

war, wo 1 am nächsten, und bildet die Grundla sc en unst 
auch noch manche Verschiedenh .t ge derselben; doch mögen . el en stattgefunden hab . 
NeIgung zu den breiten Vok 1. en, WIe z. B. die a en wemger eintö . d 
im Aeolischen erscheint als SI. . . mg un vorherrschend , e wemgstens In and G tt 
Kunst und Rede auch in der P f em a ungen dorischer 
übersehen werde~ daß WI.e all ros~, gh

e un~en wird. Es darf dabei nicht 
, e eplsc en DIcht ·h S 

homerischen bildeten und di . ... er 1 re prache nach der 
. e eigentumlichen Wend 

beIbehielten, so auch in dem I . h . ungen derselben . ynsc en Gesange die ··t D· 
furen aeolischen Vorgängern· d S .' spa ern Ichter 
mehr gefolgt sein werden als I.hInr ebr pr dache VIelfältig folgten und oft 

, er eson em dori h L 
da dies sogar bei einigen der Fall . t di J. sc en andesmundart, 

al 
. IS, e omer von Geburt . 

so In allen epischen Dichte di h . waren. WIe . m e omensche Sprache d h him 
so neIgt der höhere lyrische Gesan .. b h urc sc mert, 
sonders in der dorischen Ku t g u er aupt zu.m Aeolismus, der be-
vielmehr als ihr von Anfan;s . nun f~nzertrennlIch beigemischt, oder 
nennt seine dorischen Ges.. eInfgtep anzt erscheint. Selbst Pindaros 

ange 0 mals auch r h 
war und blieb der aeolische Geist und Stil ::;0 ISC .; und allerdings 
Poesie und ging aus dieser selb t· d. von:' tend In aller melischen 

D ß 
s In Ie chonsche des p. d 

a der dorische Stil in der 1 . h K In aros über. . ynsc en unst unge ht t di 
neIgung zum Aeolischen d h. .' ac e eser Hin-
unbestritten gewiß, und w:~n:cus e=r ganz eIgentümlicher war, bleibt 
selben noch klarer hervorgehen. nachfolgenden Geschichte des-

Mit Rücksicht auf eben diese Verschied . 
tümlichen Stil richtig zu b . h enheIt, und um jeden eigen':' 

. ezeiC nen, nennen wir h d· ' 
PoeSIe mit dem allgemeinen St . auc lese Schule der . . ammesnamen eIne aeolis h· ' 
In emem beschränkteren hi t . h. c e, Wiewohl sie h iß s onsc en Smne vielm h . I 
e en könnte. So nannten auch di Alt. e r eme esbische 

zu Lesbos blühte d t f d e .en Jene Musik, welche vor allem 
, or er un en und m dies b t· 

gebildet ward, ebenfalls di 1. h . em es Iffimten Stil aus-
.. . e aeo ISC e und noch H t· 

romischer Alkäus seine Vorbild .. h' d ora lUS, wo er als 
bischen Gesänge und die I b. er

h 
rUD~en erwähnt, nennt diese les-

Le 
es ISC e Ichtkun t . h 

sbos war wie ein lieblicher G t d s mc t selten aeolisch
1

• 

des Gesanges und der M .k ~rhen er Kunst, wo die schönsten Blüten 
USI SIC auf d .. . 

ganz Hellas ihren b b d as uppIgste entfaltet und über 

D 
ezau em en Duft verb ·t t h b 

ichter und Musiker r h rei e a en. Als lesbische 
ganzen sc on aus der ältern Zeit, der Erfinder 

1 :aorat. Od II . ,I5. 22. III, 30. 3I.,IV, 3. I2. IV. 9. I2. cfr. Propert. 2. 29. 

Schlegel, Band 1 
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Ari s entgegen, WIe spa er m d d agenhafte on un 
Terpander, un er s , d Kunst und begeisterten Kraft, 

h d Höchste m er . 
Alkäus und Sapp 0 as , ht haben Terpander, welcher 'b 1 t des Gesanges errelC, , 
wie in der Lle esg u M ik zu Sparta angeordnet!, und die 
die erste Grundverfassung, de~ us b ht und auch den homerischen 

d" 'er m LIeder ge rac , , 
Gesetze der ~ake am~m be leitenden Gesanges angefügt2 oder SIe 
Gedichten dIe Melodie des g h dem Kunstweisen auch als 

' t h t wird nebst manc en an , A' 
fester bestImm ~, , und Gesangesarten genannt3 ; WIe non 
Erfinder der skolischen ~leder d Erf' der4 des zyklischen Chors, oder 

' h b ndlchter un m 'G 
als erster Dlt yram e " ntu"mlichen PoesIe des e-' T und Jener elge d dithyrambischen anzes, 

es " mtes Gesetz des Rhythmus, , 
sanges ohne em bestlill 'k t nd die sie begleitende MUSIk, 

' di 1 'sche DIcht uns, u , , 
Früherhm war e yn , 'h d eleoischen PoesIe; Jetzt er-' ' d r ]amblsc en un "'-

bloß rhythmisch, WIe m e d 11 ndete Ausbildung, und von . - d' G t ltung un vo e 
hielt auch die Melo le es ~ 'L' d 'd die strophischen Versmaße melodischer le er sm 
dieser neuen Gattung di h" h te Blüte zu betrachten, Wenn . d S ho als e oc s 
des Alkäus und er app. h rscht über den Rhythmus, 

di St' me des Gesanges er , 
die Melodie, oder e 1m, 'me Masse vereinter Stlillmen, 

' ln 'cht eme gememsa , 'h 
und zwar eine emze e, m 'h G a"ngen bildet, so teilt SlC ' ' , den chonsc en es , , 
welches die Hannome m 'di Natur selbst sie geteilt hat, m eme 
die Stimme des Ge~a~ges, WIe d ~e alkäische und sapphische Oden
männliche und weIbliche, u~ H t attungen dar in welche das 

' die belden aup g , h 
gestaltung bIetet uns , ' Wesen nach spaltet, Im C or 

' G d' ht ich semem mnern "hl d strophIsche e lC s d h ht das gemeinsame Gefu er 
' G hlecht a errsc , d 

ist eigentlich kem esc 'L 'd chaft schweigt mehrenteils un 
h di U ruhe der el ens , t 

Masse; ja auc end A drucks der stark verem en, 
d "d vollen Ruhe es us , h 

tritt zurück vor er wur e h llkommnen bloß rhythmlsc en 
' In der noc unvo , " li h 

dauernden GesInnung, "b' h Weise überwiegend mann c 
Lyrik ist allerdings auch die ]am lS~ e Ausdruck des Weichen, 

' di Elegie aber neIgt zum , 
und mehr herbe, e 'bli h Diese zwiefache RIchtung hi 'k nden Wel c en, 
Schwebenden, Da nsm e ~ird nun in den strophischen Versar:en 
des rhythmischen AuSdru~k~", h it des Gesanges gesteigert; indem SIch 
der aeolischen Schule zur c on, e B t dteilen wie auch durch die 

. lb t 'n semen es an, d 
das alkäische ~aß, se : I n und schnelle geflügelte Bewegung er 
rasch hinansteigende Richtu g, bischen anschließt, das , 

überströmenden ~raft" dem i:mmensetzung des einzelnen, doch 1D 

aber, wenn auch mcht m der k d dem sanften Gange sich dem 
d r Weichheit des ganzen Ausdruc s un , 

e , nVld Graec, B S' he die Carmma co , 1 Plutarch, de mus, p, II34, , le 

Ilgen, p, LXXIV-LXXVIII.3 'b II 0 E. 4 Herod. Clio. cap. 23. 24· 
2 Plut. ibid. p. II32. C. 1. 4 
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Elegischen nähert, Beide aber gewähren uns für die Idee des vollkomm_ 
nen männlichen wie des weiblichen Gesanges die entsprechende An
schauung, als vollendete Urbilder des Schönen, in dieser besondern 
Weise und bestinlmten Art, In Strophen aber ist das melodische Gedicht 
seiner Natur nach geordnet; denn die Strophe ist selbst nichts anders 
als der einmalige volle Erguß der Stinlme des Gesanges, der sich mehr
mals zurückwendend, öfter in der gleichen Weise und Stimmung des 
Gefühls wiederholt, In einem Gedicht, weIches bloß rhythmisch ist, 
gibt es in der stets gleichen Fortbewegung keinen soIchen Absatz, und 
keine melodische Gliederung; daher dasselbe auch für die höhere lyrische 
Schönheit ungenügend bleibt. Die Strophe selbst aber, wird wo der 
höchste Ausdruck begeisterter Leidenschaft und schöner Gefühle im 
männlichen oder weiblichen Gesange das Ziel ist, wie bei den beiden 
aeolischen Dichtern, kunstreicher, voller, großartiger gebaut und ge
ordnet sein, als in dem leichten Volksgesange oder heitern Gesellschafts_ 
liede, dergleichen Hellas wohl auch unter dem Namen der Skolien besaß. 
Auf der andern Seite ist die Strophe desaeolischen Gesanges aber auch 
nicht so verschlungen und in kurzen Sätzen lang hingezogen, als in den 
chorischen Gedichten; sondern leicht geordnet, aus wenigen aber vollen 
und großen Gliedern und rhythmischen Zeilen. 

Den Alkäus rühmt uns der römische Rhetor, Quinctilianus1, »als 
einen Dichter der ersten Größe. und dem Homeros vergleichbar; auch 
in der Sprache sei er gedrängt, großartig und kunstreich gebildet; wohl 
lasse er sich auch herab zum Gefühle und Spiele der Liebe, doch seien 
ihm höhere Gegenstände mehr angemessen.« Den Horatius aber könnten 
wir nicht höher loben, als wenn wir annehmen dürfen, daß er die hohe 
Schönheit und hinreißende Kühnheit des Alkäus auf seine römische 
Weise nicht ganz unedel nachgebildet, und daß wir hie und da in seinen 
Oden noch einen Nachhall oder Anklang von jenem vernehmen. 

Wen aber ergreift und bezaubert nicht die zarte Hoheit jener aeoli
schen Frau

2
, deren Stimme wahrhaft mit Feuer gemischt ist? In diesen 

wenigen Gesängen und verlornen Lauten der hochgefeierten Sappho 
atmet die tiefste Glut der begeisterten Seele, weIche sie, wie in jenem 
Gedichte liebevoll zu der schönen Göttin hinaufgewendet, ganz aus
hauchen möchte in Laute der klagenden Sehnsucht. 

»Durch den Wohllaut der Lieder linderte sie, wie PhiIoxenos sagt, 
den Eros

3
,« der in ihrem Herzen wohnte; und wohl war es »Eros, der 

1 Quinct. !ib. X. cap. I. 2 Horat. od. IV, 9. 
3 Plutarch. Amat. Vol. IX. p. 56, 



Beilagen 
596 

1 h t hatte'« oder wie es auch Plato sagt: 
sie die Kunst der Muse ge erD' hte'r und auch J' eder, den er berührt, . 

. lb t . wunderbarer 1C )}Eros 1st se s em h h die Muse nicht kannte«!. Vor 
. D' ht wenn er auc vor er . 

wird em· 1C er, . N t und den Liebesgesängen emer 
ß bel solchen auren . 

allem aber mu man . d k bleiben was Plato an emem an-
schönen Seele, auch dessen emg

e 
:n

t 
'n zarte~ Wesen sei,leichtgeflügelt 

. d ß d r Dichtergels e1 . 
dern Orte sagt.)} a e . H" hst s in ihrer Art, vollkommen Wie 

'1' S ho war em oc e d und he11g.« app .. di wie Homeros in der seh"ligen. So re en 
Sophokles, und erstaunenswur g 'h und alle mehr oder minder, 

. .. ßt unter den Alten von 1 r, 
auch die gro en. ..' des Große welcher das ganze AltertUlll be-
nach dem re~en Smn .~ur Je Zeit erät' ein gelehrter Geograph mitten in 
seelte. Noch m der spatern h

g
. ganz in Begeisterung darüber, 

. . h Untersuc ungen . 
seinen antIquansc en . . Wunder einzig in aller Gesch1chte2

• 

ft diese Frau seI em, . 
indem er ausru , . h F"lle dieser unsterblichen Rosen 

. Br' tt r aus der relC en u 
Aber nur wenIge a e halt rden Ein Grammatiker hat 

. M 'dunser enwo . 
der göttlichen use sm Wohllaut des Rhythmus daran zu 
uns die eine Ode erhalten, um defn . andern als ein Beispiel des 

. Rhetor den An ang emer , 
erklären; und em d k wir die schönsten Gesänge, welche 
Erhabenen; diesem Zufalle ver an en 

vorhanden sind. d b f ndet mit ihr blühte auch die 
.' 't d Sappho un e reu . 

GleichzeItig m1 er II . lischen Gesange; und leIcht 
. . E' nna ruhm vo 1m aeo . . 

jüngere DIchtenn n . Z" B chstücke und geschichtlIche 
. h h hrere emzelne uge, ru II 

würden SlC noc me tellen lassen zu einem vo -
., aus den Alten zusammens ' 

Erwahnungen ., . niesbischen Kunstgartens. . 
ständigen Gemalde des :e1che h . t die aeolische Kunst, gleich der )0-

In den späteren Ze~ten sCÜem. k 't versunken zu sein. Phrynis von 
. di e1chste pp1g e1 . d 

nischen, ganz m . e w verdrängte die alte, ernste MUSIk es 
Mitylene, zur Zeit des Sok:at~s, N rungen' und in noch spätem 

h . weIchlichen eue , 
Terpander durc seme. St dt Magnesia am Mäander, als der 
wird Simos, aus der aeolisch.en b a. hn t welcher die sogenannte Si
gänzliche Verderbe~ der M~slk ellz~:ct'g: Tonweise nach ihm benanntes. 
modie eingeführt, Wie man diese wo us 1 

d d 
. hen Schule und dem dorischen Stil in der Dichtkunst 

3. Von er onsc . 
. .' h Stils in der Poesie richtig auf-. 

Um das EigentümlIche des ]OnISC en. . ., Zügen näher 
. h die . onischen SItten m em1gen 

zufassen, mußten WIr auc
li 

h ) Schule ihre rechte Stelle in dem Ganzen 
berühren; und um der aeo sc en 

6 2 Strab. lib. XIII. p. 91 7. C. 
1 Plat. Syropos. p. 21 . C 
3 Strab. lib. XV. 959· A. und 957· . 
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anzuweisen, war es nötig, auf eine geschichtliche Übersicht des weniger 
bekannten aeolischen Stanuns einzugehn, wenigstens auf die wesentliche 
Verschiedenheit und den ersten geschichtlichen Grund dieses Stamms 
und seines eigentümlichen Charakters hinzudeuten. 

Die dorische Stanlmeseigentümlichkeit dagegen, sowie die besondre 
Sinnesart und Sittenbildung der Dorier, ihr gemeinsames Leben in 
strenger Freiheitsverfassung und Gesetzesordnung, tritt ganz hell und 
deutlich hervor in den spätem Zeiten der allgemeinen hellenischen Ge
schichte und erfüllt mit seinem Ruhme und großen Taten die ganze 
Periode des hellenischen Glanzes, indem die dorischen Staaten unter 
Spartas siegreichem Vorgang oder nach seinem glänzenden Beispiele, 
hier mehrenteils im Wechsel allgemein bekannter weltgeschichtlicher 
Ereignisse, die übermacht und Hegemonie in Hellas behauptet haben, 
bis auf die mazedonischen Zeiten hinab. Es würde daher überflüssig 
sein, was hinreichend bekannt ist, von dem Charakter und Wesen der 
dorischen Gesetze, Sitten und Eigentümlichkeiten, wiederholen und 
ausführlich erörtern zu wollen, was wo es von Grund aus geschehen 
sollte, fast die gesanlte hellenische Bildungs- und Staatengeschichte 
umfassen müßte; und wollen wir uns hier nur auf dasjenige beschränken, 
was dazu dienen kann, den dorischen Stil in der Kunst und Poesie richtig 
zu erfassen und genau zu bezeichnen. 

An hinreichendem Stoff, an mannigfaltigen Zügen, und einer Fülle 
von bekannten Tatsachen fehlt es nicht zu einer besondem dorischen 
Stanun- und Staatengeschichte. Es tritt uns hier aber ein andres Hinder
nis in der geschichtlichen klaren Auffassung des dorischen Charakters 
und Lebens entgegen; indem schon bei den Alten selbst die Würdigung 
desselben ein Gegenstand des Parteistreits geworden war, seitdem 
Sparta und Athen, jenes im Verein der dorischen Staaten, dieses an der 
Spitze des jonischen Stammes, um die Übermacht und erste Stimme 
oder um den Vorrang der Hegemonie in Hellas den Kampf begannen, 
und noch mehr seitdem Sokrates und seine Schule dem athenischen 
Sittenverderben die dorische Gesetzesstrenge in der besten Absicht ent
gegenstellten und sie in ihrem Sinne, der aber keineswegs immer der 
einfache altdorische sein mochte, rühmten und priesen, und manche 
der übertreibenden Nachfolger der gegründete Vorwurf einer sehr ein
seitigen Lakonomanie traf, dessen wir in den Denkmalen jener Zeit so 
häufig erwähnt finden. Dieser Parteistreit über den Vorzug und Wert 
der dorischen Verfassung und Lebensweise hat sich nun bis auf die 
spätem Zeiten fortgepflanzt und weiter vererbt, und hat mehr oder 
minder alle Schriftsteller hellenischer Sprache ergriffen, so daß nur 
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. d kl . ·hrer Ansicht des Gegenstandes, Ib zremun arml 
wenige derse en, gan . lz. It und über ihn erhoben da-. . N atIona Wlespa . 
aus diesem allgememen 1 h . h aus dem politischen ZWIespalt . Part . t it we c er SIC 
stehen. DIeser eIS re , Philoso hie gegen die ausgeartete und ver-
und aus dem Gegensatz der . Pd Lebens und des Wissens oder 

. ·tt "b r alle ZweIge es 
wilderte ZeltSI e u e .. 1. h h auf die historische Beurteilung b ·t t hat natur IC auc 
Denkens ver rel e e, . Z.t d Geschichte störend zurück-d ält donschen el un 
und Ansicht er em ff derselben vielfach erschwert, ge-. d di . htige Au assung g
eWlrkt, un e nc . hl.edenheiten und der falsche 1 rt d die Memungsversc 

trübt und verke 1 , a kt . d n sich alles gestellt hat, von 
Anstrich und schiefe Gesichtspun ,m. e

tens 
zu Anfang, auch auf die 

d Alt rtums selbst, wemgs . . 
den Autoren es e .. h ßte und man sich Jetzt m . d rum uberge en mu , 
neuem Forscher WIe e V renheit einer so großen und 

d h die ganze erwor 
jedem Falle .erst urc. . hen Streitfrage durcharbeiten muß, ehe 
höchst verWIckelten hlst~nsc h. htl· hen Begn·U und Bilde von dem 

. kl Umnß gesc IC IC . . 
man zu emem aren , b d wie es ursprünglich m der dorischen Charakter und Leben, eson ers 

ältem Zeit war, gelange~ kann. F h von künstlerischem Sinne ge-
Wohl haben schon emzelne .. orsdicer, . he Hoheit die zarte Schöne 

d· ilde Große e welC, . 
leitet, angefangen, le m , 11 Anmut in dem dorischen Stil 

K ft d der naturvo en . 
bei so starker ra un. h. ßes Feld offen, um alle dahin 

. d n bleIbt noc em gro d 
zu erkennen; m ess~ d Mißverständnisse zu beseitigen un zu 
einschlagenden Irrtumer un d. h Leben in seiner vollen Ent-

b um das onsc e . 
lösen, besonders a er . K t d Sitten nach dem mnem 

V . gung m uns un 
faltung und ganzen erzwel 11 t.. dig und richtig zu erfassen 

. tli h Wesens vo s an 
Grunde seines eIgen c en t fen Nur diese innre Idee 

. li h B·ld davon zu en wer . 
und ein geschicht c es I . L b ko .. nnen wir hier hervor-d .offentlichen e ens . 
des dorischen Sta~ts un ~ h K t daraus zu erklären; die übngen 
heben, um den Stil der donsc. en uns

b 
mögen für jetzt unberührt 

Punkte jener gesamten Streltfrage
k 

a edr, dorischen Eigentümlichkeit 
. f t die Schran en er 

bleiben. Welt ent em '. d die bestimmte Anerkennung 
11 wird Vielmehr gera e . 

läugnen zu wo en,. B ·ff führen von dem rnnern 
h u emem klaren egn , . 

derselben um so e er. z d Stanmlcharakters und ganz eIgen-
Grunde und Wesen dieses beson leIm . daher zugeben daß nicht bloß. 

·ld Gern wo en Wlr , d 
tümlichen Volksbl ung. d . d alle dorische Verfassung un 

d mehr 0 er lllln er b t .. die lakonische, son em h ß und nach innen war, seI s 
h d·· k nd nac au en 

Aristokratie oft se r ruc e . d . der spätem sittlichen Ent-
in der guten alten Zeit, geschweIge . enn

d 
m b .egten Hellas mit roher 

. h H nnosten m em eSI 
artung, wo spartamsc e .~el herrschten. Der jonische Reichtum .des 
Gewalt durch Sc~recke.rr u . h ftlichen Gebiet war den Donern 
erfinderischen GeIstes 1ID Wlssensc a 

Vorarbeiten zur lyrischen Dichtkunst bei den Hellenen. I795-I8zz 599 

eigentlich fremd; und gegen den Pythagoras und seine Verbündeten 
waren die dorischen Völker in Italien nicht weniger undankbar, als die 
Atbener gegen den Sokrates; und haben sie sich der großen Belehrung 
in gleicbem Maße wie jene unwürdig und unfähig gezeigt. 

Selbst die Historie, zuerst unter den J oniern durch die Mythographen 
entwickelt, dann Von den großen athenischen Staatsdenkern kunstreich 
vollendet, blieb den Doriern fremd; und der lakOnische Schriftsteller 
Hippasos

l

, der über die Verfassung von Sparta geSChrieben, bildet eine 
Ausnalmle, wie auch die Philosopbie der Pytbagoräer, von welchen die 
einzigen bedeutenden dorischen Werke in Prosa herrühren, nur einen 
nicbt zur Vollendung gediehenen Versuch, oder eine ohne durcbgreifende 
Folgen vorübergehende Episode in der dorischen Bildung gewesen ist. 
Ursprünglich war dieselbe beschränkt auf die bürgerliche Verfassung, 
Gesetzgebung und Erziehung; und was das innre geistige Leben und 
die Bildung der Seele betrifft, auf Musik und Poesie, nebst den gym
nastischen Übungen und dem Tanz, insofern sie mit jenen zusammen
hingen, und auf bildende Kunst. Selbst die Mythologie, welche in Sagen 
und Sprüchen, alles Belehrende der Vorzeit über göttliche und mensch
liche Dinge umfassend, nebst der Musik und Gymnastik, den dritten Be
standteil der ursprünglichen hellenischen Bildung ausmacht, war bei den 
Doriern durch Sitte und Gesetz enger in den Gränzen des väterlichen Glau
bens beSChränkt, um alles sittlich Störende in der ausschweifenden Dich
tung zu venneiden, dessen die alten Theogonien und epischen Gesänge nur 
allzu viel enthielten. Wollen wir aber, was in den Mysterien Höheres 
und tiefer in die verborgne Wahrheit eindringendes, von der Unsterblich
keit der Seele, von dem früheren seligen Zustande, und dem künftigen 
göttlichen Leben, zu dem der Eingeweihte durch jene Reinigung gelangen 
solle, gelehrt wurde, als den vierten und geistigsten obwohl nicht allgemein 
verbreiteten Bestandteil der hellenischen Geistesbildung betrachten; 
so scheint es wohl unläugbar, daß auch hieran die dorischen Stämme 
weniger Teil gehabt, indem die Hauptsitze der berühmtesten und weit
wirkendsten unter jenen Stiftungen und Verbündeten an Orten des 
jOnischen Stammes, am meisten aber in dem Mutterstaat Athen gelegen 
waren. Wenn Pythagoras diesem Mangel der höhern Mysterienerkenntnis 
bei dem dorischen Stamme hat abhelfen wollen, so ist dieses Unter
nehmen erstens nicht vollständig gelungen; und überdem war es schon 
ein fremdes Element einer neuen und andern Geistesbildung, welche den 
ursprünglichen althellenischen Umkreis derselben ebensogut über-

1 Diog. Laert. lib. VIII, 6. 4. 
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schreitet, als die dunkle Philosophie des Herakleitos bei den Joniern 
oder die wohl klare aber doch wenig verstandne Lehre des Sokrates, die 
auch zu Athen als etwas Fremdartiges erschien und zwar in frucht
barer Erweiterung fortgedauert hat, aber doch ganz abgeschlossen und 
bloß für sich bestehend, ohne allgemeinen Einfluß auf das öffent liche 
Leben. Hier stehen uns nun in der geschichtlichen Erfassung des also 
beschränkten dorischen Geistes und Lebens, unsre jetzigen Begriffe von 
wissenschaftlicher Bildung entgegen, die wir uns einerseits nicht ohne 
das ganze Beiwesen gelehrter Hülfsmittel und Anstalten denken können, 
indem wir anderseits die gesellschaftlichen Verhältnisse und sinnlichen 
Künste der Verfeinerung, wie sie sich bei blühendem Welthandel und 
üppig wucherndem Gewerbe in den großen Städten entwickeln, allzu 
ausschließend zum Maßstabe der höheren Geisteskultur annehmen. Wir 
dürfen aber hiebei nicht vergessen, daß es unter den Hellenen über
haupt eigentliche Gelehrte und denkende Forscher anfangs nur einzelne 
gegeben, am meisten unter den Joniern, dann zu Athen; wo sich zuerst 
obwohl noch sehr schwach, eine Art von Gemeinsamen der gelehrten 
Bildung entwickelt hat, was dann zu Alexandrien vollständiger erweitert 
und dauernd begründet ward. Auch kann es nicht geläugnet werden, 
daß die bildende Kunst eine Höhe und Vortrefflichkeit, die wir nicht 
zu bezweifeln vermögen, vorzüglich grade in solchen dorischen Staaten 
erreicht hat, welche mit Ausnahme von Korinth und wenigstens im 
Vergleich mit der rhetorischen Vielseitigkeit und sophistischen Gelenk
samkeit des attischen Volks, oder mit der ins Ungeheure gehenden 
Schwelgerei von Rom, oder gar mit unsrer modemen Vervollkommnung 
des materiellen Lebens, noch in großer Sitteneinfalt und altväterlicher 
Beschränktheit der Sinnesart bestanden haben, welche sie vielleicht 
um so geeigneter machte, das hohe Schöne in der Kunst zu erreichen. 
Der dorische Stil der Baukunst wird vor allem bewundert; der alten 
dorischen Säulenordnung ward die reichgezierte korinthische, als eine 
spätere dem Ursprung nach ebenfalls dorische angefügt. Drei berühmte 
dorische Schulen der blühenden bildenden Kunst, werden uns genannt; 
zu Aegina, zu Sicyon und Korinth. An den beiden zuletzt genannten 
Orten erreichte die Malerei und Bildhauerkunst nach dem Urteile der 
Alten überhaupt die höchste Blüte!; und wollte man den dorischen 
Anteil an der bildenden Kunst in einem besondern Werke geschichtlich 
entwickeln, so würde dies viele Belehrung gewähren, und nicht minder 
Erstaunen erregen, über den großen Reichtum der dorischen Kunst. 

1 Strab. VIII, p. 586. A. 
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Zur Zeit des Darius Hystaspes hatten di 
Ruhm, die ersten in der Musik zu sein! B .edBewohne~ von Argos den 

di M . el en Arkadiern wi . K 
war e usik ein wesentliche T il d E . e m reta2 

d J 
r e er rZIehung die g lli Bil 

er ugend bis ins dreißigste Jah D' P . ' ese ge dnerin 
b r. Ie oeSle des Ges d 

esonders die Flöte blüht Th b" . anges un Musik 
e zu e a WIe zu Spart 3 ' 

Schwerte der Jugend WJ'e . alt D' . a, )}wo nebst dem 
, em er Ichter sm t d' h 11 

waltet und die gerechte 0 dn g, Ie e tönende Muse 
S·· r ung.« Gastfrei nahm S t d' 

anger aus der Fremde zu sich d T par a Ie edelsten 
und Alkman. Neben der Weish' 'ted

n 
e
A
rp
l 

ander und Tyrtraeus, Thaletas 
M" el er ten und unt d W ff anner bewegten sich hier freudi di" er en a en der 
Kunst des Tanzes, als eine Gym g t'k

e Chh~~e der Muse, und auch die 
1 . h nas I sc oner Bewe I 

g elC zur kriegerischen Ge dth' '" gung, we che zu-
S wan eIt nutzlIch sein m ht 

parta als ein wesentlicher Teil der öff' . oc e, ward zu 
Unter den verschiedenen K t t entlIchen ErZIehung geachtet4• 

uns ar en der helleni h N' 
wurden nebst den wollüstig . . h sc en atIonaltänze, 

.. en Jomsc en besonde h' 1 
Tanze, wie der lakonische kretische : . rs auc Vle e dorische 
gerühmt d .' , trOlzemsche und der von Mt' un vom Anstoxenes di b an mea 
der Hände der Vorzug gegeb:n5.e~::: d::or;:ers auch in der Bewegung 
und hellenischen Sitten recht f'hlb egensatz der barbarischen 
gesinnte Xenophon die . t' u

h 
ar .. zu machen, stellt der dorisch 

aSla ISC en Tanze d di .. 
schen gegeneinander, im Selbstgef'hl h II .un e. schonen arkadi
Gefühls6. U e emscher BIldung und edlen 

And . h onsc en Orten waren jene b "h t 
und Feste des Eros den h' h eru .m en Wettspiele der Schönheit 

, Iernac auch die bild d K 
der Kalllpfspiele in eigentümli h Art da en e . unst als Vorsteher 
d s c er rstellte' WJ d l' h er chönheit stattfanden m h t'I ' e erg elC en Feste 

M ' eren el s unter Jünglin 
zu egara am Feste de D' kl' gen, zu Thespiä 
d s 10 es zu Ehs am F t d li ' 

es küssenden Apollo und S ' es e es ebenden oder 
. , zu parta auch unt J f 
m später Zeit rühmt e' .. . h' er ung rauen; und noch 
J 

m romlSC er DIchter die S h" h . d 
ünglinge7• Die Sparta c on eIt er lakonischen 
. ner waren nach Hippasos8 E f d d 

sIen; indem sie bei ihnen als Mittel .. rn: er er Gymna-
größte Bedeutung und h" h t V 11 punkt des offentlichen Lebens die 

oc s e 0 endung h' lt 
durch sein weises Gespräch und die Ph'I e~ Ie .en; und wie Sokrates 
brachte, so bewirtet d S I o~ophle semer Vaterstadt Ruhm 
Sparta kamen nach Xe er h partaner Llchas die Fremden, die nach 

, enop ons Ausd k . 
- ruc , mit gymnastischen Festen 9 

1 H ' erod. ThaI. 13I. 2 Strab X 
8 Arist Polit VIII . . 739. C. 
Ii Athe~ l"b'I . cap. 6. 4 Quinct. 1. cap. I. 

. 1. . p. 22 6 Anah l'b V 
7 MartiaI. VI! . 8 aso 1. 1. cap. 1. 
9 X ' 79. Athen, I. p. 14 

en. Memor. Sacr. lib. I. cap. 2. . 
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den Sitten seines Landes gemäß. Zu Sparta und zu Elis nah~en auch 
die Jungfrauen Anteil an den gymnastischen .Spielen ~n~ Übunge.n; 
überhaupt aber lebten die dorischen Frauen rocht auf ]orosche WeI~e 
in asiatischer Absonderung und Unterdrückung, sondern es war die 
ganze dorische Bildung des Leibes und der Seele zum Schönen, Guten 
und Großen auch den Frauen, wenigstens denen von edlem Stamme, 
gemeinsam, bis zur spartanischen Aufopferung des weiblichen Zart
gefühls. Etwas ganz eigentümliches bei dieser ~ur nach der .Idee des 
Schönen gestalteten und eingerichteten LebensweIse war auch die Nackt
heit jener gymnastischen Spiele, weIche bei den .öffentliche~ V~lksfe~ten 
und olympischen Wettkämpfen nach doris~e.r SItte allge~em emgeführt 
war, und im Gegensatz asiatischer und ]oroscher Verhullung von den 
Alten selbst, weIche der Einführung jener Sitte noch nahe genug standen, 
als das eigentliche Merkmal hellenischer Sinnesart betrachtet und be
zeichnet wardl . Diese Nacktheit, und die gymnastischen Üb~ngen der 
Jungfrauen gehören zu den Sonderbarkeiten der dorischen Slt~.en;. und 
selbst nach heidnischer Götterlehre und Ansicht von dem Gottlichen 
ward es als etwas Auffallendes bemerkt, wenn Pm:ippos von K~oton, 
der schönste aller Hellenen seiner Zeit und Sieger m den olympIschen 

S 
. I gen der Schönheit seiner Gestalt zu Egestä als Heros verehrt, 
~~~ 2 

d ihm als solchen einen Tempel erbaut und Opfer gebracht wurden. 
~: ganz vorherrschend war die Idee und begeisterte Liebe des Schönen 
in dem dorischen Leben. In Beziehung auf die besondem Sitten des 
weiblichen Geschlechts aber muß man dagegen auch den Anteil d~r 
dorischen Frauen an aller edlen Bildung ruhmwürdig bemerken .. SIe 
dachten männlich und waren groß gesinnt, wie uns dieses in so VIelen 
Erzählungen und Zügen von spartanischer Aufopferung ~d ruhmvoller 
Vaterlandsliebe von dem lakonischen und anderm donsche~ Fr~u~
geschlecht geschildert wird. Vorzüglich aber war ihnen auch die geIstIge 
Kunst des Schönen und der Gesang der Muse befreundet; unter ~en 
Lehrern des erhabenen Pindaros werden außer dem gr.oßen M~sIker 
Lasos und dem kunsterfahrenen Simonides, auch die dOrischen DIchte
rinnen, Korinna und Myrtis ruhmvoll genannt. Ward aber von der 
einen Seite bei den dorischen Völkeru auch das zartere Frauenge
schlecht durch männliche Bildung geadelt und stark gem~cht, so 
sehen wir von der andern Seite selbst die Gebräuche des Knegs und 
die Sitten der Schlacht bei diesem wunderbaren hellenischen Stanun 

1 Die HauptsteIle beim Thukydides ist bekannt. Vgl. Plat. de legg.
lib

. V. 

2 Herod. Terpsich. 47· 
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durch ein ~ignes Gefühl des Schönen beseelt und gezügelt. Dem Eros 
opferten die Kreter, durch Jünglinge von auserwählter Schönheit, vor 
dem Kampf~ die Könige der Spartaner aber brachten den Musen 
da~ Opfer bel1~ Anbeginne der Schlacht, wie zu einem festlichen Götter
spIele. Unter .emem mächtigen, aber sanften Gesange rückten sie in den 
~ampf, festli.ch geschmückt und mit Myrthen bekränzt. Die, weIche 
m den olympIschen oder andern geweihten Festspielen als Sieger den 
Kranz errungen, standen und fochten zunächst um den König in der 
Ordnung des Heersl . Im peloponnesischen Kriege unterbrachen sie ein
mal den blutigen Kampf um die Oberherrschaft und schlossen einen 
Waffenstillstand, um vierzig Tage lang das schöne Götterfest des holden 
~ia:yntho~ zu feiern, jenes geliebten Jünglings, den Apollo unvorsichtig 
1m Jugendlichen Spiel getötet, und verwandelnd sein Andenken in der 
B.lume dieses Namens verewigt hatte. So war alles bei ihnen in einem 
Smne und Gefühl des Schönen gestaltet und das ganze dorische Leben 
selbst war in des Friedens weicher Ruhe, nur wie ein gymnastisches 
Festsp~el, glänzend in aller Blüte der Musenkunst ; der Krieg aber einem 
olympIschen Wettkampf um den Siegerkranz des unsterblichen Ruhms 
zu vergl~ichen. Wohl mag man es in diesem Sinne verstehen, wenn noch 
der redliche Plutarchos, in Erforschung der alten dorischen Zeit und 
Si~te v:rtieft und einheimisch geworden, sagt: »die tapfersten Völker 
selen die gewesen, weIche am meisten von der Liebe beseelt waren2 wie 
jene dorischen Völker, die Thebaner, Lakedämonier und Kreter-' weil 
nän:lich die Begeisterung der männlichen Freundschaft, die hohe Ruhm
begierde und. innige Liebe des Vaterlandes, vor allem aber das gemein
same Leben 1m würdevollen Gefühl des Schönen, das eine war wovon 
~les bei diesen Völkern ausging, im Krieg wie im Frieden, im S~aat wie 
m der Kunst, in der alten Sage und im Kampfe der Gegenwart, in der 
Ordnung des Gesetzes und in der Bildung der einzelnen. 

Der Gang der Untersuchung hat uns mitten in den Gegenstand hinein
g~führt, und in der Tat läßt sich das dorische Leben in seiner Fülle und 
EIgentümlichk~it n~r in soIchen einzelnen Zügen, als ein Ganzes lebendig 
erfassen .. Nur m dIesem geschichtlichen Zusammenhange und nur aus 
dem donschen. Leben selbst, läßt sich sodann auch das eigentümliche 
~esen d~s donschen Staats richtig begreifen. Wenn uns die Philosophen 
diese donsche Verfassung als eine Aristokratie der Tugend und durchaus 
wohlgeordnete Gesetzgebung preisen, um sie der anarchischen Volks-

1 Plutarch. Sympos. lib. H. quest. 5. 
2 Plutarch. Amatur. Val. IX., p. 57. ed. Reiske. 

i: 
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·h Z it so herrschend geworden war, entgegen-
herrschaft, die zu 1 .re: e. Staatsbegriff von weiser Gerechtig-h b n SIe ihren eIgnen . 
zustellen; so a e .. . . d r lebendigen Darstellung Ihrer . . t WIe SIe hmwle er zu .. 
keit hmemge ragen, d d ·schen Sitten entnahmen. So hat . . 1 . lne aus en on 
Ideen sehr Vle es emze llk n Staats wohl hie und da auch . . G äld des vo ommne 
Plato m sem em e d Ganze aber in dorischem Sinne .. Ägyptische aufgenommen, as .t t 
emlges . h t·· t elbst]· ene zur Dichtung erwel er e f ··hrt· d beIm Xenop on rag s . 
ausge u , un .. . d der Aristokratie semer Edlen . d ßen Perserkomgs un 
GeschIchte. es gro nicht auf den Begriff des Gesetzes und der 
die spar::am~che Farbe. A~e~he Staat gegründet, in welcher Hinsicht er 
GerechtIgkeIt war der donsn en und Ansichten vom Recht und einem 

wenigstens unsern :~~~:: ~taat übel entsprechen würde; sondern es 
auf das Recht gegru d. E· h I·t oder die vo11kommne d d . h n Staats le m e 
war der Zweck es. O:ISC e bündeten Kräfte und durch ihn gebildeten 
Gemeinschaft aller m lh~ ver . n Leben hervorgehende Liebe 

nd die aus diesem gememsame . d 
Naturen, u G hl ht r und freien Bürger; die bal . der edlen esc ec e 
und BegeIsterung lt d männlichen Freundschaft, der Ruhm
unter den besondern Gesta en e;.. d s Vaterland hervortrat, zu der 
begierde oder der Auf~pferung .ur

d 
a tl.llen Genuß und Bewußtsein 

all . KeIm schon m em s 
aber der gememe. L b 1 g Und weil nun Liebe und Be-h·· memsamen e ens a . . 
jenes sc onen, ge d di er selbst nichts andres als dIe . . di Seele des Staats, un es f d 
gelsterung e t 1· h Ordnung jenes ganz au en haltende Fonn und gese z IC e 
zusammen ... hteten dorischen Lebens war; so . 
Genuß und Begriff de~ Schonen e;:~:n und zu erkennen, so auffallend 
können wir nicht umhm, es zu g h . mag. daß selbst der Staat 

d· h anfangs sc emen , 
und fremd uns leses auc Id d Scho .. nen beruhte und gerichtet . h V··lk rn auf der ee es 
bei den donsc en 0 e 11 b lende Lebenskraft empfing. Ist d· er Idee a e esee . 
war, und nur von les.. ..b h t das Vorwaltende, was den GeIst 
aber diese Idee des Schonen. u er ~~ertums auszeichnet; so darf man 
und die Bildung des hellemschen d als großen geschichtlichen 

h h . m ganzen sagen, un 
nun um so me r auc I . 1 Einzelheiten hervorgeht: . f t 11 was schon aus so Vle en . 
Umnß ests e en, . d dorischen Stamm am rem-
daß sich der h:llenische Char~~~:r ~n st::sowie auch eben deshalb am 
sten, eigentümlichsten U~dhv°dsstae: e~ltwickelt und entfaltet hat, und 

d b ten und abwelc en . d . 
son er ars . S wesentlichsten auszeIchnet, un daß eben dies den donschen tamm am . 

. . St 11 d Bedeutung bestImmt. . 
geschichtlich seme e e un f di Id des Schönen gegründete dorische 

Daß diese so ganz n~r au e ee Maßstabe aller in dem Menschen 
Bildung und LebensweIse, nach dem . .hrer vollständigen 
liegenden höhern Kräfte und tieferen A~lag~, :~~:tiger Hinsicht be
Entwicklung sehr einseitig und ungenugen , 
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schränkt, auch in sittlicher Beziehung keineswegs fehlerfrei gewesen sei 
soll dabei nicht verkannt oder geläugnet werden. ' 

Wenn der hellenische Geist nicht so ganz hingenommen und erfüllt 
gewesen wäre von diesen gymnastischen Festen, den Spielen der Kunst, 
überhaupt aber von der Schönheit des Lebens; so möchten die zerstreuten 
Lichtspuren der Mysterien und die neue Geistesbahn des Pythagoras 
oder Sokrates allgemeiner durchgegriffen und hingeführt haben zu einer 
tiefem Erkenntnis der Wahrheit; deren verborgnes Wesen die Hellenen 
meistens nur ganz unvollkommen im Bilde des Schönen erkannt haben. 
Einleuchtend ist auch, daß dieser Gedanke einer vollkommnen Einheit 
des öffentlichen Wesens und alles umfassenden und zusammenschmel_ 
zenden gemeinsamen Lebens, niemals hat streng ausgeführt und ganz 
vollendet werden können; wie dies mit jeder auf eine einseitige Idee 
gegründeten Lebensordnung der Fall ist, daß sie nah am Ziele unfertig 
stehen bleibt; obwohl es darauf angelegt und zu Sparta, wie Aristoteles

1 
von dem man hier keine Übertreibung oder allzu günstige Vorliebe be
sorgen darf, bemerkt, wirklich bis zum gemeinschaftlichen Gebrauch 
mancher Güter des Eigentums ausgedehnt war; und in diesem Smne kann 
man wohl sagen, daß erst Plato in seiner Republik das vollendete Bild die
ses dorischen Lebens, wie es nie vollständig zur Wirklichkeit gelangt ist, 
entworfen hat, wo in der Idee des Staats und gemeinsamen Lebens alle 
Persönlichkeit untergeht, und selbst das Heiligtum der Ehe ihr zu Liebe 
vernichtet wird. Daß aber dieses in der Wirklichkeit doch nie geschehen, 
und Platos Entwurf nur Idee geblieben ist, hat die Natur bewirkt, 
welche zu mächtig entgegengestanden. 

Zu einer andern hellenischen Entartung der Sitten und Unnatur lag 
der erste Keim der Gefahr allerdings schon in der ganzen Anlage des 
dorischen Lebens, indem jene männliche Freundschaft, welche auf den 
Abweg führen konnte, aufs innigste mit dem Wesen des auf Liebe und 
die Begeisterung des Schönen gegründeten dorischen Staats verwebt 
war, wie uns dieses die Alten selbst so oft andeuten, in ihren Bemerkun
gen über die vom Gorgidas gestiftete heilige Schar der Thebaner, andre 
ähnliche Verbrüderungen und auffallende Sitten der Kreter und andrer 
dorischer Völker. Indessen muß man sich wohl hüten, das gränzenlose 
Sittenverderben der spätem Zeit und alle anstößigen Tatsachen und 
Sittenzüge oder üppigen Gedichte derselben, auf das ganze Altertum 
zu Übertragen, und sich das Bild so mancher edlen Männerfreundschaft 
und aus dieser Begeisterung hervorgegangenen hohen Taten, gegen den 

1 PoIit. II. 5. 
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bessern Geist der alten Geschichte, wegen der möglichen unsittlichen 
Entartung, die in einzelnen Fällen auch in der früheren Zeit stattgefun
den haben kann, zu entstellen. Es lag in der dorischen Lebenseinrichtung 
selbst ein starkes Gegengewicht wider diese Entartung, die aus den 
gymnastischen Schönheitsspielen, so 'wie diese das ganze Leben erfüllten, 
leicht hervorgehen konnte; zuerst in der großen Sitteneinfalt der alten 
Zeit, dann in der Begeisterung selbst, welche nebst dem Schönen zu
gleich alles Edle und Hohe mit umfaßte, und von unwürdiger Sinnlich
keit zurückhalten mußte; auch in der edleren Bildung der dorischen 
Frauen, dagege.n die jonische und asiatische Geringachtung des Ge
schlechts, und der daraus entstehende Überdruß an demselben, auf 
einem andern Wege zu dieser Unnatur geführt hat. Am meisten aber 
lag dieses Gegengewicht in der strengen Gesetzgebung selbst; denn 
wenn auch die dorischen Gesetzgeber meistens, wie Solon nach ihnen, 
die Liebe erlaubten, so geschah dieses doch immer in dem Sinne einer 
edlen männlichen Freundschaft, in hoher Begeisterung des Schönen, 
und für den Ruhm des Vaterlandes bis zum freiwilligen Heldentode treu 
und ewig vereint. Dieser Geist belebte die kretischen und thebanischen 
heiligen Scharen; und in diesem Sinne tadelte Pammenes, erfüllt von 
der Idee jener männlichen Heldenliebe, den Homeros, daß er unkundig 
der Liebe, die Scharen in seiner Schlachtordnung nach dem Stamm und 
Geschlecht, nicht aber die Liebenden und Freunde zusammengestellt 

habel . 

Überhaupt aber war diese im dorischen Leben herrschende Idee des 
Schönen, wenn sie auf der einen Seite in ihrer Begeisterung bis zur Ver
götterung ging, von der andern Seite einer strengen Ordnung unter
worfen, und wurde durch bestimmte Gesetze in ihren Gränzen und in 
der großartigen Form unverändert erhalten. Die Alten sind voll von 
dem Lobe jener weisen Gesetzgeber, welche besonders in den dorischen 
Staaten streng über die Aufrechterhaltung der Musik gewacht haben, 
um jede Neuerung zu verhüten, durch welche die große alte Tonweise 
ins Weichliche entarten, oder sonst in eine Verwilderung des leiden
schaftlichen Ausdrucks hätte geraten können. Unter der Musik aber ist 
in solchen Fällen, was wesentlich damit verbunden war, die Poesie und 
die Tanzkunst mehrenteils mitzuverstehen; obwohl die Gesetze zu-. 
nächst vorzüglich auch auf die eigentliche Musik selbst gingen. Nicht 
bloß die Spartaner hatten solche beschränkende Gesetze über Musik 
und Poesie; auch bei den Thebanern, in Kreta2 und Arkadien fand 

1 P1utarch. Sympos. tom. VIII. p. 4z8. 2 Strab. lib. X. 739. B. 
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das Gleiche statt; auch die Pellener und M . 1 

Verfassung Polybius anrühmt2 h tt antmea , dessen vortreffliche 
. ' a en solche Gesetze d A 

emeschädlicheNeuerungind M 'kb ,un zu rgos ward 
schränkung der Kunst durch er .UfSI destraft3. Uns bleibt eine solche Be-

. aus rem und will . h 
WIe wir uns auch auf der d S' . . uns DIC t zusagen, so 

an ern eIte m die b .. 
welche dem poetischen Geiste in der alten K .. ~ egranzte Freiheit, 
wurde, nicht finden können und A t ß d omodie zu Athen gestattet 

ns 0 aran nehm I d . 
Leben waren aber einmal di K t en. n em donschen 

e uns und die Sitt '. 
und wenn solche beschränkend G t . en unzertrennlich ems; 

. . e ese ze bel den Th b 
die bildende Kunst4 stattfanden s h b . . e anern auch für 
Vollendung der dorischen Bildn ' SO haI en WIr bel der hohen Blüte und 

er- c u e und W k b k' anzunehmen daß di' .., er e e en emen Grund 
, es emen schadlichen Einfluß f' di 

habe. Bemerkenswert bleibt es l' d ß ur e Kunst gehabt . mrner, a zu Spart . d 
sItze der dorischen Dichtkun t. a, emem er Haupt-

. s ,woemesogroßeL' b d h . 
Gesangen5 herrschte die jamb' h . Ie ezu en omenschen 
der Idee des Schön~n und d ISC ehn Gedichte des Archilochos, als mit 

er wa ren Poesi t 't d 
nicht geduldet wurden6. wie sp·.t h' des rel en , verboten und 

. ,a er m asseibe dem T th 
semer regellosen neuen W' . d uno eos, wegen 
schah; daher denn auch dielsS

e 
m

t 
er di~hyrambischen Dichtung ge

e par aner WIe A . t t I 
behaupten mochten daß sI'e hn b' ns 0 e es sagF, von sich 

,Oe es esonders I t 
beurteilen könnten welche G .. er ern zu haben, wohl 

Die dr" k d t' S esange gut seien und welche nicht. 
uc en sechranke der dorischen B"ld " 

die Aristokratie ihrer Verfassun I h . 1 ung fur das Leben war 
selben begründet war wen di Agi we c emdern ganzen Wesen des
vorhanden gewesen ~ärenDe n.age d.~zu au.ch nicht schon von Natur 

. enn Jene offentlich E . h 
ganze gemeinsame schöne Lebe t e rZle ung und das 

. . . nun er steten gymn t' h Ü 
musikalIschen Spielen und festlichen W" as ISC en bungen, 
freie Muße und nur di dl G ettkampfen erforderte eine ganz 
und unabh~noig di Gele en eschlechter mochten sich wohlhabend 

"'. eses anzes erfreuen U d d 
diese edle Erziehung genossen hatt cl ~ a nur auf denen, welche 
die Waffen anvertraut und nur S::'fü er .~aat beruhte, da nur ihnen 
ward eben damit unvermeidlich die an r ~~r?er geachtet wurden; so 
geschlossen und in den Zust d d g ze u nge Masse vom Staat aus
Plinius wohl bedeutsam die San t er Heloten herabgewürdigt, daher 
benennt8. Ein ähnli h Z par ~ner, als die Erfinder der Sklaverei 

c er ustand fmdet sich unter verschiedenen Be-

: Plutarch. de mus. p. z093. ed. Ste h 2 

Plutarch. ibid p z097 4 A l' PI'. Polyb. Exc. VI. cap. 41. 
6 W ". elan. lb IV 

olf Prolog. CXL Plut a '. cap. 4· 
e Nicom I'b X " . popht. Lac. Plat. de Iegg Iib 111 

. I. cap 9 7 N" . . . 
8 Plin l'b VII' " ICom. hb. X. cap. 9· 

. I. . cap. 56. 
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nennungen fast in allen dorischen Staaten; wie auch bei dem aeolischen 
Volk der ThessaIier, wo die dienstbare Klasse den Namen der Penester 
trug. Die Anlage dazu lag schon in dem Heldencharakter der Aeoliden
staaten und in dem bei allen hellenischen Völkern von daher vorherr
schendem Adelgeschlechte; zum Teil auch wohl in der Unterdrückung 
der eroberten Urvölker vom älteren, pelasgischen Stamme. In den 
dorischen Staaten aber ward diese natürliche Aristokratie noch durch 
Erziehung, Gesetze, Gewohnheit und Sitte viel höher gesteigert, fester 
begründet, und die Sonderung nach Grundsätzen um so schärfer durch
geführt, je mehr sich jene ursprüngliche Aristokratie selbst republika
nisch entwickelte. Doch wird die Behandlung der dienstbaren Menge 
nicht überall so druckend gewesen sein, wie bei den Spartanern, nach 
deren strenger Erziehung, wie ihnen Isokrates1 vorwirft, selbst freie 
Jünglinge grausamer gezüchtigt wurden, als anderswo die Sklaven. Es 
mögen auch manche von jenen edlen Geschlechtern in den dorischen 
Staaten in mildem Glanze geherrscht haben. Die Milde der Beherrscher 
von Sicyon rühmt selbst Aristoteles2 ; die Verfassung von Sicyon aber 
war anfangs die reine dorische Aristokratie, wie Plutarchos sagt3, aus 
der sie erst nachher in Parteiungen, Volksanarchie und Tyrannenherr
schaft gerieten, bis sie dann, obwohl sie Dorier waren, die Verfassung 
und selbst den Namen der Achäer annehmen mußten'. Überhaupt war 

1 Isocr. Panegyr. cap. 34. 2 Arist. Polit. V, 12. 

3 Plut. Amat. tom. V. p. 50S. 509. 
4 Plutarch ibid. tom. V. p. 521. Es ist in den Ausdrücken selbst der 

dorische Stolz sichtbar, als ob es für diesen Stamm, der sich wie von einem 
höhern Adel zu sein dünkte, schon eine Schmach wäre, mit zu einem aeoli
schen Volke gezählt zu werden; und an diese Stelle wird einmal die bleibende 
aeolische und dorische Stammesverschiedenheit recht scharf bezeichnet, die 
sich auch durch den gegenseitigen Haß der Achäer und Dorier beurkundet, 
während die Gränzen dieser Stammesverschiedenheit mehr ineinander fließen, 
bei so manchen andern aeolischen Völkern im Peloponnes und außerhalb des 
Isthmus, zum Teil auch in den italischen Pflanzstädten aeolischen oder ge
mischten Ursprunges, welche alle nach dem vorherrschenden dorischen Ein
fluß, auch in Verfassung und Sitte ganz dorisch geworden waren. Ebenso 
scharf wie hier Plutarchos in der Geschichte des Verfalls von Sicyon, sondelt 
indessen auch Aristoteles noch die aeolische und dorische Stammesver
schiedenheit in der schon oben S. 567 angeführten Stelle, wo er die Mischung 
dieser zwei Volkesstämme in der Anlage von Sybaris, als Ursache des Ver
derbens, tadelt. Für den Peloponnes ist die Stelle bei Strabe lib. VII. 513 
C-514 D klassisch. Rein aeolisch waren im Peloponnes nur die Achäer ge
blieben. Von den übrigen heißt es in jener Stelle: »daß diejenigen, welche von 
den Doriern am entferntesten waren, die Bewohner von Arkadien und Elis, 
in aeolischer Mundart sprechen; die übrigen bedienten sich einer aus beiden 
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die donsche Verfassung wo· . I 
' SIe emma entartete d b ter als jede andre als di . ht ,ver er ter und schlech-

, e mc sowohl auf· k 
einrichtung, sondern ganz auf d S. emer unstreichen Staats-
beruhte. Dies geben selbst di L e: Itten und auf dem Leben selbst 
unter den Alten zu und führ. e °h .. re~er der dorischen EinriChtungen 

. ' en auflge Beispiel· . 
an, WIe die bürgerlichen U uh e 1m emzeInen davon 
S . ur en von Argos· w··h d f 

eIte selbst solche Schrift teil ' aren au der andern 
s er unter den Alt 1 h 

eher abgeneigt erscheinen d h en, we c e dem Dorischen 
Verfassung vortrefflich geV:es oc .~ern zugeben, daß die spartanische 
Sitte und das Vaterland. en.sel, um den Staat nach der väterlichen 

In semen eng hl ß 
äußre Angriffe und innre Unruhen da umsc 0 nen Gränzen, gegen 
unerschütterliche Festigkeit b uer~aft zu erhalten und ihm eine 
· zuge en. Soruhmt hA . 

nIcht dorisch p"esinnt und· . auc nstoteles2, obWohl 
'" , m semer ganzen G . t 

Natur hinneigend, die Vortrefflichkeit d eIS e:art mehr zur jonischen 
Erziehung, auf die sie so groß E er gememsamen spartanischen 

· en rnst verwend Al 
IUlt der anwachsenden Macht aus den Schran :n. s nun ~ber Sparta 
und des väterlichen Bod h ken Jener alten SItteneinfalt 
D· ens eraustrat da änd t . h 

mge, weil die ganze Verfassung u d ili er e SlC die Gestalt der 
umgränzte Lebensordnung auf d n. ese obwohl schöne doch so eng 

h f en weitem Schaupl t d 
sc at gar nicht abgemessen war Schn 1 .. a z er neuen Herr-
und die Zeit des Glanzes von S . tel Vorubergehend war der Ruhm 
die Perser schützte oder von dParT

a
, so lang e~ Hellas im Kampf gegen 

di en yrannen re . t 3 B 
e Oberherrschaft der S rt . lmg e. ald aber, so wie 

all . pa aner entschiede 
en Selten die Klap"en ge'" . d. . n war, erhoben sich von 

A '" ",en SIe, un lller fmd all di 
~wendung, welche die Schriftsteller von en e e Vorwürfe ihre 

Wie Isokrates4 wegen l·h U der entgegenstehenden Seite 
. ' rer ngerechtigk· t ih ' 

die Geschichte selbst von ihren B d .. k el nen machen, oder Was 
zählt . e ruc ungen und st H ; WIe es selbst Plutarchos h rengen ärte er-

· . , so se r er sonst d d . h geneIgt 1St, eingesteht und h .. er onsc en Partei 
S me rere BeIspiele von d G 
p~rtaner gegen die Besiegten anführt5 M . er rausamkeit der 

artIgen Urteile der Alten ··b S . an kann leicht die verschieden_ 
··b u er parta und seine E" . k 
u er andre dorische Staaten und ihre G . mWlr ung, sowie 
- esetze, verembaren und jedem 

Dialekte . 
n gemIschten Mundart indem . 

un~ ~edeten fast in jeder Stadt eine a~:r bald mehr bald minder aeolisieren, 
~onSleren, oder von dorischer Art zu . e Mundart; alle schienen aber zu 
us:es.(~ sem, wegen des vorherrschenden Ein-

WIe POlybius Exc lib VI 
3 Thucyd. !ib. I cap· IS· ~ cpap . 46. 2 Polit. lib. VIII. cap. I fin 
5 S PI ... anegyr cap 32 . . 

. .. ut. Lysand. Vol. IU. S . . .. 
l:rlnnchtungen von der VOlkspartP. ~ .39.40

. ed. Relske. über die zahlreichen 
el unter Lysander. 

39 SChlegel, Band 1 
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. wo alles in seiner Beziehung und richtigen 
seine rechte Stelle anweIsen, d h geschichtlich begründet erscheint, 
A d völlig wahr un aue . 

nwen ung . as Wesen der dorischen Verfassung und EIgen-
sobald man nur emmal d . diesem Geiste die Geschichte und 
tümlichkeit überhaup~ erkannt, ,:!:n klar aufgefaßt hat. Überall aber 
Entwicklung des donsche~ ~ta d' oder einiger edlen alten Ge
finden wir .die Aristok~atl:nlr~::at:e:orherrschend, welche von der 
schlechter m den donsch . . . m' l'gen )'onischen Seestädten oder 

. d R' htums WIe sIe m e 
Oligarchie es eiC , ftmals auch aus demagogischen Par-
Handelsstaaten obwaltete, oder 0 h . noch wohl unter-

. d archischen Volksunruhen ervorgmg, . 
tel~ngen un an ß" d m sie durch die strenge Schöne jenes gemem
schIeden werden mu ,m e. andern Charakter erhält und 
samen dorischen Lebens schon emen g;:'Zganz auf dem angestammten 

ß d h von Ursprung aus, me 
au er em auc d ft noch sagenhaften Heldenruhm 

d I d lt n Ahnen und eren 0 
A e er. a e ht anschaulich aus den dorischen Siegesgesängen 
beruht. Dieses geht rec L b d ruhmbekränzten Besungenen 
des PindafOs hervor, w~ da~ ~e ~nderbare Sage von den Ahnen 
mehrenteils hinüberschreI~et;n besonders viele dorische Geschlechter 
seines Heldenstammes, un .~r eneZn K r'nth herrschten die Bakchiaden, 

S· am n hervorglanzen. u 01 
und legern e k m wie die Akestoriden zu 
ehe das Geschlecht ~es KJ!~!~:o:~!~: ~o;inth3 unter die rein dori
Argosl ; Argos aber zahlt d I h s den Ruhm der dorischen 

h Staaten Auch zu Rho us, we ce. . di 
sc en 'd h d' Vortrefflichkeit der seinigen noch bIS m e 
Gesetzgebung urc le. . I he Aristokratie der edlen 
spätern Römerzeiten erhIelt, war eme s~ c . d b ohl Rhodus 

D' . d und Askiepladen, un 0 w ' 
Geschlechter, der ragon en V lk d sein Wohl und Bedürfnis 
als See- und Handelstaat für das

b 
.0 .~n doch keine demokratische 

ht S rge trug so war el I en 
bedac sam 0 '.. das Geschlecht der Battiaden in dem 
Verfassung4

• Besonders gl~~zte Lib en auch durch den Ruhm zahl
dorischen Kyrene an ~er Kust; vo~ h Y ~nd andern geheiligten Wett
reicher Siegerkränze m den 0 YdmpIsc en ichneten Männern besonders 

Rh d "hlte unter an ern ausgeze 
spielen. 0 us za K t blühte die Kunst der Athletik, 

b "h t Athleten5 • auch zu ro on d 
viele eru m e ' d' h gehörige italische Pflanzsta t, 

d d· . Ton und Art zu den onsc en D' 
un lese m . h Siegern aufzuweisen6

• Ie 

h~tte !~:e~~;;el~~::~ :::n~l;~~:C e~:e Erfindung der Eleer\ vo~ 
o ymp. K f' 1 n der Hellenen, wurden außer den 0 ym . 
den VIer großen amp spIe e 

1 cfr. Schal. in Callim. ~al.lad. lavacr. v. 43~trab. lib. XV. 965. B. 
2 Herod. Uran. 73. 3 Ibld. cap. 43· 
5 Strab. XV. 968. A. 6 ibid. p. 40 3 A. 
7 ibid. lib. VIII. p. 544· A. lib. VI. 
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pischen, noch zwei andere, die isthmischen an der korinthischen Land
enge und die nemeischen im Gebiete von Argos, auf dorischem Boden 
gefeiert; und was soeben in Beziehung auf einige einzelne dorische Staa
ten angeführt worden, gilt auch im allgemeinen, daß eine vorzüglich 
große Anzahl der Sieger in den Kampfspielen von dorischem Stamme 
war, indem diese ganze Einrichtung großer gymnastischer Volksfeste 
am meisten in das dorische Leben eingriff, und gleichsam den glänzenden 
Mittelpunkt desselben bildete. Alles aber stand in diesem dorischen Leben 
auch von Seiten der Kunst im innigsten Zusammenhange und war zu 
einem unzertrennlichen Ganzen verwebt und verbunden. Wie zu Sparta, 
wo die dorische Schule der lyrischen Kunst mit Alkman begonnen, die 
gymnastischen Künste und Spiele zuerst geblüht haben, so wurden sie 
auch bei den Thebanern besonders hoch geehrt und mit Ernst aus
gebildet l , wo die dorische Poesie durch Pindaros den Gipfel der Schön
heit erreichte. Absichtlich haben wir Sparta aus dem ganzen Umkreis 
dieser Untersuchung über die Idee des dorischen Lebens nicht weglassen 
oder ausschließen wollen, um nicht etwa dem verjährten Irrtum wieder 
Raum zu geben, als sei dieses bloß ein rauhes Kriegervolk nach alter 
Römer oder Sabinerart gewesen; denn obwohl Eroberungssucht und 
das Streben nach der Hegemonie dem Charakter etwas Fremdartiges 
beigemischt haben, so ist doch Sparta früherhin in seiner blühenden 
Zeit der glänzendste Mittelpunkt der dorischen Bildung auch in der 
Kunst des Schönen und der Poesie gewesen. Auch in der bildenden Kunst 
hat Sparta einige berühmte Bildhauer hervorgebracht; und es werden 
Dorykleidas und Dontas, als Schüler des Dipoenos und Scyllis genannt. 
Wie aber die Poesie der dorischen Gesänge vorzüglich diente, die öffent
lichen Feste und die Sieger in den Kampfspielen zu verherrlichen, so 
ging der Sinn für das Schöne in der bildenden Kunst, und ihre große 
Entfaltung in so hoher Form und doch so lebendiger Natur, vorzüglich 
aus diesen gymnastischen Übungen und Spielen hervor; und die noch 
bewunderte Idee dieser schönen Gebilde hat sich in der Mitte dieser 
eigentümlichen dorischen Feste erzeugt und zur Reife entwickelt. Was 
wir noch von der Herrlichkeit dieser Werke sehen, kann auch am besten 
dazu dienen, uns manche Sonderbarkeit der dorischen Sitte zu erklären, 
wie die Nacktheit der gymnastischen Spiele; denn jene Götter- und 
Heldengebilde, was davon aus der blühenden Zeit, oder in ihrem Geiste 
entworfen, noch übrig ist, obwohl unbekleidet, blicken uns doch nicht 
lüstern und buhlerisch an, sondern in strenger Schöne und ernst in der 

1 Ephoros bei Steph. Byzant. voc. BO~(j)'t'~<X. 
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i stehen sie vor uns; und sollten uns wohl 
Fülle und Blüte der Hohe t . di f stlichen Leben der Hellenen 

. "ffn mit welchem m esem e .. 
den Smn 0 en, t d Mit den übrigen donschen 

. h G t It angeschau wur e. die menschlic e es a P . und Musik war auch die 
tik und Skulptur, oeSle , 

Künsten der Gynm~ . rbunden die als ein gymnastisches Spiel 
Tanzkunst auf das mmgste v.e 

fli ß ~de Bildnerei ein Mittelglied zwi-
h ·· B wegung und als eme e e di h" sc oner e, f"r die sie oft auch e sc on-

. d d Bildhauerkunst war, u 
schen Jenem un er h b' indem sie auf der andern 
sten Gegenstände der Darstell~gal ergm.a

e
, rhytlunisch sich bewegende 

. . d M 'k und PoeSIe se. 
SeIte sIch er USI hl' ß H ch wurde daher die donsche 
"k f d s genaueste ansc o. 0 . h 

Minu au a . li hk 't und Schöne der spartamsc en 
. 1 . n und die Herr c el . 

Orchestik gepnese Ch" fel'ert Aristophanes in emem 
I 11 n Jungfrauen- ore 

Tänze und g anzvo e D" Kunst-Gattung des Tanzes, welche 
begeisterten Chorgesange

2
• le elgnd

e 
p' daros als Erfindung beigelegt8 

b t ar wurde em m 
Hyporchema enann w .' . ht unwürdig geachtet; dieser hypor-

I h d oßen DIchters nIC .. 4. 
und so c e es gr p' d os und Xenodamos bluhte • 

. h Tanz aber der unter m ar . 
chematisc e ' . . h gewesen und war mIt 

'b ch besonders mlIDISC 
ist der ~eschrel ung na zudrücken suchte, auf das genaueste ver-
der PoeSIe, deren Inhalt er aus t p' daros )}den Tänzer, König der 
bunden. Selbst den Apollo nann

h
e

. l~ konien6 ward der Gott unter 
Freude, Bogengeziert;« und auc m

di 
a alles G~7Tymastik und Tanz 

. hrt Es war eses ,.J •• --

solchen Bemamen vere .' d M 'k em' unteilbares Ganzes, und ob-
B'ldn . PoeSIe un USI, 

nebst der 1 erel, .. h't d Bildung wohl Kunst zu nennen, 
wohl wegen der hohen Schon e~ .. unlt oder nachgemacht, sondern ganz 
doch nicht angelernt und ausge uge d Dieses Selbstgefühl edler 

. . t d Leben gewor en. 
Natur und ems ~l em alles Angelernten spricht sich in den 
Naturen, mit Genngachtung . . der wirklichen Geschichte. 
dorischen Dichtern so en~schieden aus, WIe : atur tief denkt; Lehrlinge 
.' . gt Pmdaros, wer von 

)}Welse 1St nur, sm .. krächzen wie Raben leeren Schall gegen 
überfließend von Allgeschwatz, b h Ruhm durch erlernte Vor-

. V I 6 Niele stre en nac 
Zeus göttlIchen oge ~( . !.. das Erste'«. In dem gleichen Sinn sagt 
züge; aber die N atur l~t ub~~ d' d . )}Was uns von Natur Edles eigen 
der dorische Redner belm:- u Xu:c:sErlernUng erreichen; was sie aber 
ist, könn~n die Athener mcht können wir durch Bildung uns an
in der WIssenschaft voraus haben, f' d t . h m' den Äußerungen des 

Üb . timmung m e SIC 
eignen8.« Dieselbe erems . d . h Anhänglichkeit an alte 
Historikers und des Dichters über die onsc e 

2 L istr. v. 126 7-1 312. 
1 Arist. Poet. 26. Plut. de mus~ Athen~. 15. D. ö ibid. I. 22. 

3 elem. Strom. 1. 308 . 265 .
7 

IX 152 . seq. 8 Thuc.1. 121. 
6 Olymp. 11. 154-15°. Olymp. . 
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Sitte und Beha.rrlichkeit im väterlichen Gesetz. )}Bei uns ist es Sitte, 
sagt der dorische Redner ferner, die Tugenden im Kampf zu erwerben, 
und die väterlichen Gebräuche nicht zu ändern.« »Immerdar« singt der 
thebanische Dichter, )}wollen die Söhne der Herakliden in den dorischen 
Satzungen verharren!.« Und auch im Gespräch der Philosophen beim 
Plato heißt es noch: )}Es ist bei den Lakedämoniern nicht gebräuchlich, 
in den Gesetzen Neuerungen zu machen, und ihre Söhne anders als nach 
der väterlichen Gewohnheit zu erziehen «2. Noch bis in die spätesten 
Zeiten hinab, unter schon ganz veränderten welthistorischen Verhält
nissen, finden sich Spuren von dieser festen Anhänglichkeit an das Alte, 
als der übrig gebliebene Grundzug des dorischen Stammcharakters. Die 
Kreter, deren Hartnäckigkeit der römische Geschichtschreiber Vellejus 
bemerkt3, wurden zuletzt unter den hellenischen Ländern von den Rö
mern besiegt; und selbst nach der Einführung des Christentums blieben 
die dorischen Völker im Peloponnes am längsten dem Heidentum zu
getan4, weil sich bei ihnen jenes sinnlich schöne Leben am gediegensten 
entwickelt hatte. 

Wir wenden uns nun zu der Poesie, welche aus diesem dorischen 
Leben hervorging, und in den pindarischen Gesängen den innern Geist 
desselben auch wieder im treusten Bilde abspiegelt. Unter den neun für 
klassisch geachteten Dichtem der lyrischen Kunst gehören sechs der 
dorischen Schule an; welche nebst den zwei aeolischen Dichtern, Alkäos 
und Sappho und dem einzigen jonischen Anakreon, jenen Kreis der 
lyrischen Kunst erfüllen. Wohl mag es sein, daß die alexandrinischen 
Gelehrten und Kritiker der Dichtkunst, welche diese Auswahl geordnet 
haben, die. vier vornehmsten Dichter des chorischen Gesanges in der 
dorischen Schule, den Alkman, Stesichorus, Pindaros und Bakchylides 
in die Reihe anfgenommen haben, um zugleich, wie sie es überall liebten, 
den Stufengang der Kunstentwicklung nach der Zeitfolge durch den 
epochemachenden Dichter jeder Zeit und Stufe zu bezeichnen und das 
Eigentümliche einer jeden durch ein vollgültiges Beispiel und Urbild 
derselben anschaulich zu machen. Wie aber die dorische Bildung über
haupt ein unteilbares Ganzes war, welches einmal aufgegangen, schnell 
zur vollen Blüte erwuchs, und sogleich auch, wie es entartete, völlig 
zerstört war; so scheint auch in der dorischen Kunst wohl eine fort
schreitende Entfaltung in anwachsender Schöne stattgefunden zu haben. 
Aber nur allmählich, von Anfang an in derselben Idee und dem gleichen 

1 Pyth. 1. 121-125. 2 Plat. Hipp. maj. tom. XI. p. Ir. 

3 Vellej. II, 34. 38. 
4 Unter andern hat auch Gibbon dieses bemerkt und nachgewiesen. 
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milden Tone treu verharrend; ohne jene gänzliche Katastrophen und 
Umwälzungen der Kunst, wie wir diese in dem Gange der athenischen 
Poesie bemerken, wo mit jeder neuen, großen Epoche derselben, auch 
eine ganz andre Grundidee in dem veränderten Stil hervortritt und alles 
beherrschend umwandelt und neu gestaltet. 

Alkman, welcher zu Sparta einheimisch geworden, oder obwohl von 
fremder Abkunft, schon dort geboren war, hat den chorischen Gesang 
zuerst begründet! und ist in jeder Hinsicht als der erste große Urkünstler 
und das Haupt der dorischen Schule zu betrachten. Er dichtete für die 
Chöre der spartanischen Jungfrauen die Gesänge; in seinen Bruch
stücken2 aber findet sich schon jene dorische Weichheit und zarte Anmut 
oder Charis, welche wie Pindaros sagt, )}alles Milde unter den Sterblichen 
hervorbringt;« so daß wir hier den Gedanken aneine aeschylische Härte 
und noch schroffe Erhabenheit der ersten Kunststufe ganz zu entfernen 
haben. Einige Besonderheiten. der lakonischen Mundart taten seiner 
Süßigkeit keinen Eintrag; denn sonst dichteten die Künstler dieser 
Schule in der allgemeinen dorischen Sprache und es wird als eine Aus
nahme bemerkt, daß Korinna in der gemeinen böotischen Landessprache 
dichtete. Alkman besang die spartanischen Dioskuren, und den Apollo, 
wie er dort in dem eigentümlichen karneischen Landesfest besonders 
verehrt ward, welches nebst den gymnastischen Spielen, auch Wett
kämpfe der Musik, oder der Musenkunst des Gesanges, der eigentlichen 
Musik und Poesie umfaßte. Ferner besang er die Grazien, unter diesem 
altdorischen Namen, deren er aber nur zwei, die Phaenna und Kleta, 
die Glänzende und die Ruhmbesungne kannte. Nach dorischer Denkart 
preiset er vor allem die Eunomie oder dorische Sittenordnung, deren 
Schwester die Glückseligkeit sei, sowie auch der Peitho, der Überredung 
und Friedlichkeit, und eine Tochter der Vorsicht. Ihm wird außer dem 
alkmanischen, oder auch nach dem Vaterlande, dem er durch Wahl und 
Kunst angehörte, sogenannten lakonischen Versmaße, und einer neuen 
Grundordnung der Musik3, auch jener berühmte kriegerische Chor
gesang der Greise, Männer und Jünglinge zu Sparta zugeschrieben, und 
auch der lesbische Arion als sein Schüler genannt; wie denn überhaupt 

1 Clem. Strom. I. 308. 
2 We1cker hat diese Fragmente so vortrefflich zusammengestellt, daß man 

bei der reichen Ausbeute nur begierig wird, eine vollständige Sammlung aller 
Fragmente der aeolischen und dorischen Schule, die wenigen ächten Bruch
stücke des Anakreon mit eingeschlossen, mit dem gleichen Kunstsinne ge
ordnet zu erhalten. 

3 Plutarch de mus. p. 2080. ed. Steph. 
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die Granzen der aeolischen und dorisch S 
den wesentlichen Verschiedenh 't' eGn chule, ungeachtet der bleiben 

el 1m anzen do h . h 
zogen waren, daß nicht im einz In ' . C lllc t so eng ge-
d e en manche über .. d 

er Nachbildung und selbst h' d d' gange, er Einfluß 
. ' Ier un a eme Verbindun d L 

unll11ttelbaren Nachfolge stattg f d h" g er ehre und 
. h e un en atte So gewiß . U 

lllC t ohne Bedeutung ist f" di G . Jener mstand 
Rhythmus und der ganz~n ~est:ltu~etze und we~tere Ausbildung des 
auch für die Bildersprache G t gd des melodischen Gedichtes, ja 
K ' egens an und Behandl di 

unstart; so muß doch Stesichoros d ~ng eser neuen 
Alkman und Pindaros in der Mitte ~te~~ a:~h der ZeIt nach zwischen 
nach den Angaben der Alten v II i wohl ~em Alkman näher, 
Vollender des chorischen Gesan or b

a 
t
en 

a
h 

s der zweIte Begründer oder 
. ges e rac tet werden' . . 

von diesem Umstande den N S' ' Ja er erhIelt sogar 
amen teslchoros der b d' 

nen soll, da er vordem Tisias h'ß ,e en Ieses bezeich-
h '. ge eI en hatte. Auch von ih . d 

c es dichtensch und sagenh ft b . h' m Wir man-
a enc tet WIe vom A . d' 

der Lebensgeschichte mehrerer di l' non un WIe es mit 
eser a ter Sänger h h . 

Isokatesl und Plat02 erhalten E "hl . g~sc e en; dIe vom 
einem Gedichte geschmäht h:tte

rza b~ng, WIe er, weIL er die Helena in 
durch PaIinodie in einem n 'd

ge 
endet worden, und nachdem er 

. euen an ern Gesange di .. k 
Wieder gutmachte, das Gesicht . d b eses Zuruc nahm und 
d Wie er ekommen h b "d . 
.och auf das eigne Zeugnis und Gedicht des " a e, grun ete SIch 

eme geschichtliche VeranI .Sangers, und hatte also wohl 
assung, wenn SIe gleich h h 

terisch aufgefaßt und erweit t d' nac ge ends dich-
. . er Wor en sem mag. 

WIr fmden darin jene eigne dorische B . 
Sorge für das Sittliche und di h"h '. ehutsamkeIt und fromme 
. e 0 ere SIttlIche Wahrh 't' d 
Jene auch in den Pindarischen G .. el m er Sage, 
wo es die Götter und Helden bet:f~:g=;eso oft sichtbare Euphemie; um 
reden, und nichts von heili en G' .. s zum Guten zu deuten und zu 
sittlich und ruhmwidrig la gt egden~tanden auszusprechen, was un-

u en, un Jene verehrt W 
oder einen ungünstigen Schei f' en esen verletzen 

n au SIe werfen könnte 
Alle Urteile der Alten treffen darin zusam . 

choros einen besondern Ch kt men, der Muse des Stesi-
I ara er von Ernst und E h b h' . 
egen, wie noch Horatius mit I h B' . r a en eIt beIzu-

so c em envort seme "h 3 
erhabenen Dichter erster Größ t llt . r erwa nt . Wie jeden 
n- e seen die Alten ih d . 
.nomeros zusammen als d 'hm n arum mIt dem 
rühmt noch in spät~r Z .etr 1. ndnachi5.efolgt sei, oder nahe komme; dies 

el em re enscher K un tk d 
nur dem Urteile der ältern Zeit fol d . senner, arin gewiß 
- gen ,vom Steslchoros wie vom Archi-

1 Isocr. Encom. Helen. tom Ir I 2 

3 Carm. IV .' 4~. Phaedr. vol. X. p. 3 I 3. 
, 9· v. 5-I2. Steslchonque graves Carmenae. 
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· .. . strichter aber, der uns so viele Urteile der 
10chos

1

• Der ronnsche Kun 1 d hl geordnet hat Quinctilianus2 h lt treu gesaIUme t un wo , 
Alten er a en, . ft' Dichtergeistes rühmt: »daß er ·h indem er die Kra semes . 
sagt von I m, .t der Leier getragen habe, mdem di L t des epischen Gesanges mI d 

e . as ~~ .. und die herrlichsten Heerführer besungen, ~n 
er die großten Knege d d· b··hrende Würde und Hoheit leIhe. 
seinen Helden in Tat und ~e e Ie g~. ~ er mit dem Homeros als der 
Wenn er Maß gehalten hatte, so wur eber sei er überströmend und zu 

·h etteifern können; so a 
nächste an I m, w d 1 d h ein Fehler sei der aus Kraft a obwohl zu ta e n, oc , 
voll ergossen, w s k. t vielleicht eher auf den ge-
entspringe«. Diese letztere .Bemer ung ~:ziehen welcher in dem chori-
drängten Strom tiefer BegeIsterudn

d
g 

zu. solche: Kunstart Unerfahrnen 
G herrschen soll un em m 

schen esange . ' 1 d ß ine wirkliche Unangemessen-. Üb aß erschemen konnte, a s a e .. ß 
als em enn .. . sich hier nicht wohl voraussetzen la t. 
heit stattgefunden ~atte, die 11 . beigelegten Charakter der Er
Denselben dem StesIchoros so a gemem. s an-

habenheit atmet ~.uch di~ ih~ ~::eel~::e~~~~~:" ::r A~:nee, die 

;::~~:::e a~~~~~~!:nW~~:~eit: vollgewafGfnebt ~u:c~:: !:u~:~:~~ 
. lcher wunderbaren e ur 

Vaters sprang, WIe so 3 •. hnt Durch Hephästos Kunst 
di h HYMNUS AUF DEN ApOLLON erwa. ... 

sc e B il emporsprang sIe dIe knege
unter dem Schlag des ehernen e es, f auchzend mi~ hochgewal-
· h Göttin aus des Vaters Haupte, au J d 

nsc e, 1 h Gedanke der ernsten Muse es · S h i· und wohl war so c er . di 
tIgem c re , .. f . s dI·ese Erhabenheit, WIe e .. di D ch dur en WIr un 
Stesichoros wur g. 0 l.t d r dorischen Milde und . . h hl nicht anders a s nn e 
Pmdansc e, wo . . ORESTEIA oder dem Gedichte hh ·t . t denken· auch m semer , 
Weic eI verem . .' di G lt mit welcher die schönlockig-O t hatte der Sanger e ewa, .. h 
vom res es, . d b· .. ß herannahendem Fru _ 
ten Chariten ~e Gemüter übe:~~i::::' e::~tert. Wenn es gegründet 
linge, in phrYgIschem Gesanghe . h Gesange der vorher bloß aus 
. d ß St ichoros dem c onsc en, . 
1St, a es d dritte Glied des Epodos hmzu
Strophe und Antistrf~.Phdie. b~~taß::e~yt~~ische Gestaltung desselben als 

f· t so kann er ur e au all d 
ge ug , b hl Pindaros weit vor en er 
der eigentliche Vollender g~lt~n~ 0 

. w~ beiden folgen der Zeit nach 
erste in dieser Gattung bleIbt cl. ~sc. eI~en Schule welche mit jenen 
noch zwei andere Dichter aukrs ~r don~ync.schen K~nst aufgenommen, 

. d klassischen Um eIS er . h 
zwar In en . t h cheinen wenigstens auf gleIc e dennoch mehr außer der ReilIe zu seen s , 

1 Dionis Chrysost. Orat. LV. tom. I~. p. 284. 
2 Quinet. 11. . eap. . ·b X I 3 Hymn. m ApolI. v. 308. 309. 
, Quinct. lib. X. eap. I. 
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Weise mit in den Stufengang der Kunstentwicklung des chorischen Ge
sanges, als dem eigentümlichen Gebilde der dorischen Dichtkunst, ein
greifen, noch auch ganz dem dorischen Stil entsprechen, so weit sich 
solcher aus den Nachrichten, den wenigen Bruchstücken, Urteilen und 
sonstigen Charakterzügen abnehmen läßt. Ibykos, aus Rhegion, einer 
italischen Pflanzstadt gemischten Ursprungs gebürtig, und auf der 
jonischen SaIUOS bei dem Beherrscher Polykrates lebend, mithin schon 
seiner Umgebung nach, nicht ganz in den dorischen Kreis gehörend, 
obwohl er in dorischer Mundart gedichtet hat, wird der lieberasendste 
genannt, als der vor allen am meisten in Liebe entbrannt gewesenl. Ein 
so ganz leidenschaftlicher Geist entspricht nicht wohl dem dorischen 
Charakter und Stil der Milde und Ruhe; vielleicht haben ilIn die alexan
drinischen Kunstrichter nur darum unter die Klassiker aufgenommen, 
um neben den erotischen Gesängen der aeolischen Schule und des jonischen 
Anakreon, doch auch einen dorischen Liebesdichter ähnlicher Art mit in 
der ReilIe zu haben; die Bruchstücke aber sind nicht hinreichend, 
um zu einem vollen Urteil zu gelangen. Simonides wird dagegen als der 
größte und hinreißendste Klagedichter von den Alten bezeichnet und 
gepriesen, während Pindaros in der Elegie kalt gewesen; und hier hat 
sich wenigstens ein Bruchstück, von hinreichend hoher Vortrefflichkeit 
erhalten, um diesen elegischen Charakter des Simonides vollständig zu 
bewähren. Es enthält dieses Bruchstück auch in Stil und Ausdruck der 
Sprache, die überall klar und bestimmt, so leicht und voll hinfließend, 
doch nirgends überschäumt, höchst vollendet, den hinreißenden Klage
gesang der Danae, den sie ausgestoßen von dem zürnenden Akrisios, 
Weil sie dem Vater der Götter Liebe gewährte, im Nachen auf wildem 
Meere, über den schlummernden Knaben, den ihr Ann umschlingt, aus 
der Seele hinströmt. Diese wunderschöne und zarte Klage, wie nur je eine 
menschlichen Lippen im Gesange entfIoß, macht es wohl begreiflich, 
wie die Gewalt dieses Dichters, die Gemüter in weichen Schmerz zu be
zaubern, so vielfach von den Alten gepriesen ward und fast in ein Sprich
wort übergegangen ist. Vielleicht ist Simonides ebensosehr wegen dieser 
elegischen Vortrefflichkeit, worin er der erste unter allen lyrischen 
Dichtem sein mochte, mit in die klassische Auswahl aufgenommen 
Worden, als wegen der großen Mannigfaltigkeit seines reichen Dichter
geistes, durch die er noch mehr aus dem gewöhnlichen Umkreis der 
eigentlich dorischen Bildung heraustritt. Denn so wie er an vielen Orten 
geblüht hat, beim Hieron, der in Sizilien herrschte, beim Pausanias von 

1 Cie. Tusc. IV. qu. 33. 
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Spartal und bei dem Pisistratiden Hipparch oder Hippias zu Athen
2

, 

so hat er sich auch in sehr verschiedenen Kunstarten geübt und dich
terischen Ruhm erworben; und der Gedankenreichtum seiner Sitten
sprüche verrät schon einigermaßen die Schule der damals eben empor
kommenden Sophisten, weit mehr wenigstens als dies bei den andern 
dorischen Dichtem jener Zeit der Fall ist; doch bewährt uns auch hier 
manche gefühlvolle Betrachtung über die rührende Beschränktheit des 
menschlichen Daseins, die elegische Richtung, welche ihn als Dichter 

vor allen ausgezeichnet hat. 
Wie reich die dorische Schule der Poesie überhaupt geblüht habe, 

beweisen so viele berühmte Dichtemamen, noch außer den klassischen, 
und einigen schon früher vorübergehend erwähnten, wie die der Dich
terinnen Praxilla von Sicyon, der Telesilla von Argos, des Ariphron von 
Sicyon und Timokreon von Rhodus, so vieler andren nicht zu gedenken. 
Unter allen aber, welche nicht in dem klassischen Umkreis mit aufgezählt 
werden, scheint keiner so geeignet, die Stelle zwischen dem Stesichoros 
und Pindaros in dem Stufengange der Kunstentwicklung des chorischen 
Gesanges auszufüllen, als der schon mehrmals erwähnte Musiker und 
Dichter, Lasos, dem einige auch die Erfindung des zyklischen Chors und 
der dithyrambischen Kunstgattung zuschreiben, die Herodotos jedoch 
ausschließend dem Arion beilegt, »der von allen Sterblichen, so viel wir 
deren kennen, zuerst den Dithyrambus gedichtet, also benannt und zu 
Korinth aufgeführt habe«3. Ohne Zweifel aber deutet jene Angabe wohl 
auf eine neue epochemachende Erweiterung der dithyrambischen Kunst 
durch den Lasos, welchen Aristophanes neben dem hochberühmten 
Simonides als dessen Nebenbuhler und Mitkünstler nennt

4
, ihn also mit 

diesem auf die gleiche Stufe stellt. 
Den Charakter der Pindarischen Gesänge in Sprache und Bildern, 

in der Anordnung und dem Gedankengange, in der ganzen Gestaltung 
und eigentümlichen Einflechtung von Episoden, sowie auch nach seiner 
dorischen Gesinnung und besondern Ansicht der Göttersage, vollständig 
zu bezeichnen und zu schildern; das würde eine eigne und abgesonderte 
Ausführung erfordern. Hier, wo es nur darauf ankommt, den Begriff 
der dorischen Schule im allgemeinen in richtigem Umriß zu erfassen, be
gnügen wir uns, nur den einen Charakterzug seiner dorischen Milde und 
Weichheit hervorzuheben, damit nicht das falsche Bild einer wilden 
Begeisterung, wie bei den spätem Dithyrambendichtem, oder von dem 

1 Epist. Platon. 2. tom. XI. p. 65. 2 Plat. in Hipparch. tom. V. p. 261. 

3 Herod. Clio. cap. 23. 4 Vesp. 1410• 
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erkünstelten Schwulst eines alexandr' . h 
dieser großen dorischen Poesl'e t t mDl.sc en Schulpoeten an die Stelle 

. re e. lese Denkart d Id 
milder Hoheit, diese Stimm . . un ee aber von . ung emes ruhigen groß G" . 
welchen tiefen Gefühls . t h en emuts, emes ..' ,1S so vor errschend in d p' d . 
sangen und spricht sich "b 11 . en manschen Ge-u era so deutlich "b 
ganzen, wie über die eigne Kunst daß si aus, u er das Leben im 
nen, wo nicht falsche Be 'ff ' f e kaum verkannt werden kön-

gn e vorge aßter M . . 
Von der freundlichen Ruhe d G h . emung 1m Wege stehen. 

, er erec tIgkeit m ht 11 T . 
er: »Du weißt milde . k ac vo er ochter smgt 

. zu WIr en und zu dulden 1 . 
Zeltl.« Weich nennt er die W t . zug elch, nach rechter 

or e semes Gesanges2 • h' l' 
sagt er an einer andern Stelle di Pf il d ,»WO m so 1 Ich senden, 
Sinn3 ? Unsterblich ist das W rt e ~: es. Ruhms aus den weichem 
der Anmut Gunst aus dem t' fOG' we .. c es die Zunge hervorzieht, mit 

, le en emut4 • den di A . 
unter den Sterblichen alles M'ld . k '5 n e nmut 1st es, welche 1 e WIr t Die H't k' . 
kämpften Mühen beste H '1 .... eI er eIt 1st der be-

el ung, WIe SIe welS G" li 
rühren; nicht erfrischt die 1 W 11 e esange ndernd be-
schöne Rede mit der Leier ~ue. t: eE.so milde die Glieder, als die 
M erem. mes Schattens Tra . 

ensch; kommt aber ein St hl'h um 1st der 

G 
ra 1 m, vom Gotte g b . . 

lanz dem Manne gewährt d" ege en, 1St lichter un em nu1des L b 7 D' 
ähnliche Au. sdrücke und eige t·· l' h W e en .« lese und andre . . n um lC e orte be . h . 
hch Jene Idee von dorischer M'ld . d zelC nen recht elgent-

. 1 e m er Kunst und' L b " 
auch m dem Stil dieser G" b' 1m e en, die SIch esange a spIegelt . d 
Sprache und Gefühl d d' ,m er sanften Hoheit der 

e, un er welchen G ßh't 11 
stalten. Mit dem Bakchyll'd b d ro el a er Umrisse und Ge-

es a er essen Bl""t' . 
Pindaros fällt scheint di d . 'h D' u e m die letzte Zeit des 

, e onsc e lchtk t di 
Schule sich zum Ende zu n . Z . uns eser alten großen 
urteilen, Stil und Sprache :~~~en~ar 1St, nach denB~chstücken zu 
Pindaros die Ruhe, so preiset Bakcha~ noch. ganz. dO~lsch; und wie 
gleichen dorischen Gesinnung A h.Y

t 
dkes. dIe Fnedlichkeit in der 

. h . UC lS eme Verw'ld b .. 
SIC tbar, die erst bei den spätem D'th b . 1 erung el Ihm 

h 
1 yram endlchtern "b d . 

sc en Gesang, wie eine Flut d V cl . u er en chon-es er erbens herembrach und d' ß , lese gro e 

I Pyth. VIII. init. 2 ibid. v. 2 Ne 
4 Nem. IV, 6. 5 Olymp. I 484 . 6 Nm. lXI' II~.. 3 Olymp. II, I26. 
7 Pyth VI ,. em. V, InIt. 

. 11. I38. Me~A~X0<;; ist d . . 
dorische Weichheit und M'ld U as. elgenthche, übliche Wort für die 
Z I e. nter dIese B' 

eus von Alters zu Korinth verehr m emamen des Milden wurde 
die hohe Sappho in J'enem sch" vt . Me~A~x6[Le~ae die »mildlächelnde« wird 

f . onen erse von Alk" 
ru t, dIe »dunkelge1ockte dl'e r . (S aos genannt, wo er sie an-
d k . ,eme« Welcker S h en t hierbei nicht an den mildl h d' . s app 0 S. 282); und wer 
welche uns den alten dorischen a~ti~n. e~ Bhc~ der Aeginetischen Gestalten, 
Augen stellen? m er BIldhauerkunst so deutlich vor 
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. t"rte Wohl aber bemerkt man im al F n hoher PoesIe zers 0 • . 

te o~ vo. . dere und schon sinkende Kraft; es fehlt die pmda-
Bakchylides die mm h . t was die Scholiasten berichten, daß . h G" ß und wenn es wa r IS , 
n~c e .. ro e, Bak h ~lides beim Hieron den Pindarischen vorgezog~n 
die ~es~~e k~: es s~h~n von da an gelten, was Eupolis .ges~gt hat: »:e 
wur e~, "seien in Schweigen begraben, weil die Menge es 
Pindanschen Ge~ang~ D . das dorische Leben selbst zerstört 

h"· kundIg seIl « enn so Wle 
Sc onen un .' h d Sinn für die dorische Kunst verloren, 
oder entartet war, so gmg a~c .er . d dieselbe gewesen ist. 
weil die Idee des Schönen m belden nur eme un 

1 Athen. 1. 3. A. 

VOM WERT DES STUDIUMS DER GRIECHEN UND RÖMER 
(I795-I796) 

Wenn selbst der große Cäsar die Herrschaft der Welt verlor, weil er 
ein Diadem begehrte, so darf wohl ein Krassus die Wirklichkeit für das 
Zeichen, den Genuß für den Besitz hingeben; ja es könnte eine Eigenheit 
des Menschen überhaupt scheinen, Mittel und Zweck zu verwechseln, 
sein Ziel auf dem Wege dahin zu vergessen, und sich mit Täuschung zu 
begnügen. Das Streben des Menschen ist im steten Flusse, und wenn es 
vergönnt ist, die Reise des Lebens mit der Wanderschaft des Ulysses 
zu vergleichen, so gelangen nur sehr wenige Menschen nach Ithaka: die 
meisten vergessen selbst den Wunsch es zu erreichen schon frühe, und 
hat etwa einer noch die Kraft, um sich der Insel der Kalypso zu ent
reißen, so ist es vielleicht nur, um ein Raub der Sirenen zu werden. Wie 
viel mehr aber geschieht das da, wo das Ziel nicht etwas bestimmtes Einzel
nes, sondern das unbestimmte Allgemeine ist? Die Fortschritte sind 
hier so langsam, daß Zeitalter und Völker oft nur um wenige Stufen 
vorwärts rücken. In die Mitte der Bahn hingeworfen, wie der Schiffer 
ohne Kompaß auf das stürmische Weltmeer, vermag der Mensch oft 
kaum das Dunkel, welches das feme Ziel und die Schranken gleich sehr 
umhüllt, zu durchdringen, und die Richtung des einzig-wahren Weges 
zu entdecken. So ist es auch mit dem edelsten und schönsten Eigentum 
des Menschen - mit seinen Kenntnissen und Wissenschaften. Das 
Streben des Verstandes sollte kein andres Ziel haben als Erkenntnis, 
kein andres Gesetz als Wahrheit, und keine andre Rücksicht als die 
Menschheit: statt dessen wird aber nicht selten Zweck und Mittel, das 
Allgemeine und das Einzelne, das Notwendige und das Zufällige so 
lange verwirrt, bis das Ziel endlich ganz vergessen ist. Der Vernünftler 
vergißt über der Übung, Schärfung und Verfeinerung des Werkzeuges 
der Untersuchung nicht selten dessen Gebrauch: wie die ältesten eristi
schen Logiker der Griechen während der Blüte ihres wissenschaftlichen 
Verstandes, die auf den Geist der griechischen Philosophie für alle 
Zeiten bedeutenden Einfluß gehabt haben. Der Redner läßt das Not-

August Wilhelm und Friedrich Schlegel. In Auswahl herausgegeben von 
Oskar F. Walzel (Deutsche Nationalliteratur, Bd. I43, Stuttgart r892), 
S.245-269. 
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wendige dem Zufälligen gehorchen, und unterwirft die ewige Wahrheit 
seiner kleinlichen Veranlassung: so die ältern Sophisten, die attischen 
Redner nach dem Verfall des Geschmacks und die spätem Sophisten, 
welche aus den vortrefflichen Philosophemen und aus den vortrefflichen 
Reden der ältern Zeit ein neues widerwärtiges Gemisch zusammen
setzten. Der Sammler ist um den Wert des Stoffs oft nicht sehr verlegen, 
als ob der Stoff an sich einen Wert habe: wie die alexandrinischen Ge
lehrten, nachdem durch den Verfall der Sitten und des Geschmacks end
lich auch der wissenschaftliche Geist zerrüttet war, ohne alle Auswahl, 
oder nach sehr dürftigen Zwecken sammelten. Die Geschichte der 
griechischen Philosophie scheint auch in der Rücksicht Naturgeschi:hte 
des wissenschaftlichen Verstandes zu sein, daß sie die reinen Arten semer 
möglichen Verirrungen vollständig erschöpft, und zu. Beispielen ih~es 
Begriffs vollendet; denn es dürfte vielleicht für die WIssenschaft keme 
andre Heteronomie als die des Werkzeuges, der Veranlassung, oder des 
Stoffes geben. Wenn die Vernunft in steter Gefahr ist, sich statt frucht
barer Wissenschaft in leere Formen und Systeme ohne Inhalt zu ver
irren so hat auch die Erfahrung einen natürlichen Hang zu zweckloser 
Viel~isserei, da sie doch nur als ein Ganzes geordnet, den Namen Ge
schichte verdient, und erst dadurch in Stand gesetzt wird, sich mit der 
reinen Wissenschaft zu einem größern Ganzen zu vereinigen. Die Ge
schichte kann daher nicht oft genug an die notwendige Forderung der 
Einheit, an ihre künftige Übereinstimmung mit der reinen Wissenschaft 
erinnert werden. - Alle Ursachen, welche zwecklose Vielwisserei ver
anlassen und befördern können, scheinen aber vorzüglich bei der alten 
Geschichte, bei dem Studium der Griechen und Römer zusammenzu
treffen. Einzelne sehr kleine Teile des Ganzen der Altertumskunde er
fordern einen Aufwand von Kraft, den viele nur dadurch bestreiten. 
können, daß sie die Übersicht des Ganzen aufopfern: daher Kleinlichkeit. 
Einzelne Zweige beschäftigen das ganze Leben einzelner Gelehrten, 
ganzer Klassen von Gelehrten, ja ganze Zeitalter un~ Völke~ ~us
schließend: daher Einseitigkeit, welche nicht weniger als Jene Klemhch
keit dem, was nur Werkzeug, Mittel oder Bedingung ist, einen unbeding
ten Wert beilegt, dadurch aber dem Ungelehrten die Mittel immer 
schwerer den Gewinn immer zweideutiger erscheinen läßt, und uns 
immer ~ehr von der Hoffnung entfernt, die Kenntnis der Alten endlich 
einmal zu einem Ganzen zu ordnen, und fruchtbar auf das Leben anzu
wenden. Aufgegeben darf diese Hoffnung nicht werden, wenn die a.lte 
Geschichte überhaupt irgendeinen Wert haben soll; denn es dürft:. SIch 
wohl erweisen lassen, daß ohne eine umfassende und bestimmte Uber-

Vom Wert des Studiums der Griechen und der RömerI795-96 623 

sicht des Ganzen sogar vollkommne Richtigkeit im Einzelnen unerreich
bar sei. ~s ist dahe~ u~bedingt notwendig, wenn nicht hier in ewiger 
Nacht ~Ie Zwecklo~IgkeIt ~nd Verwirrung ihr Reich aufschlagen soll, 
wen~ die alte GeschIchte kem toter Schatz zu eitler Pracht sein soll, die 
bestlillilltest~ R~chenschaft von ihrem reinen Wert zu geben, einen Leit
faden der Eznhezt für sie aufzusuchen, die Frage, welches ihr höchster 
Zwec~ se.in soll, befr~edigend zu beantworten, und damit zugleich ihr 
Verhaltms zur GeschIchte überhaupt und zur reinen Wissenschaft aufs 
schärfste zu bestimmen: um entweder ein bestimmtes Ziel, eine feste 
Grundlage,. und eine sichre Richtschnur zu entdecken, oder doch wenig
st:ns zu WIss:n, woran man sei. Je reicher die Mannigfaltigkeit ist, desto 
drmgender Wird das Bedürfnis der Einheit, je mehr sich die verschiednen 
Arten der Verknüpfung entwickelt haben, und miteinander streiten 
desto ~ngender ~rd das Bedürfnis einer unbedingten Vollständigkeit: 
Alle .. eI~zelnen TeIle des alten Studiums sind in unserm Zeitalter und 
vorzuglich unter unsrer Nation mehr oder weniger mit ebenso viel Eifer 
als Geist bearbeitet worden, und es darf nicht mehr zu frühzeitig schei
nen, den Versuch zu wagen, ob sich das Einzelne nicht zu einem Ganzen 
ordnen, und diesem Ganzen sich eine bestimmte Stelle in dem Grundrisse 
der Mensch~eit anwei~en lasse. - Schon die Masse geistiger Kräfte, 
welche aut ~e ~enntms der Alten bei den gebildetsten Völkern Europas 
verwandt WIrd, 1st so unermeßlich groß, daß es sich wohl der Nachfrage 
verlohnt, ob auch diese Kraft an Gewohnheit und Herkommen ver
schwendet, oder was denn eigentlich durch sie gewonnen werde, und was 
ge,,:on~en werden könnte, wenn sie einmal, wiewohl in unbeschränkter 
~reiheIt, und durch den einseitigen Entwurf auch des größten Mannes 
mcht gefesselt, dennoch nach gemeinschaftlichen Gesetzen handeln und 
nach einem gemeinschaftlichen Ziele streben sollte. Auch sind die Hoff
nungen und Verheißungen, ich darf wohl sagen, der vorzüglichsten 
Denker und Künstler, ja der vortrefflichsten Menschen aller Art von 
dem Nutzen des Studiums der Alten so lockend, so übereinstimmend 
un~ so scheinbar, daß nur ein Barbar bei der Frage von dem Werte der 
Gne~hen . und Römer nicht aus seinem Seelenschlafe erwacht. Hier 
schem~ die beste Z~flucht gegen die Verführungen oder Bedrückungen 
d:s ~eIt~lters zu sem: hier scheint das, was der Menschheit im ganzen 
Wie 1m emzelnen in allen Zeitaltern notwendig ist, in schönster Reinheit 
und höchster Vollendung zu glänzen, und es sind weder wenige noch 
u~bedeutende Stimmen, denen die Griechen und Römer studieren 
mchts andres heißt, als sein Leben der Schönheit, der Menschlichkeit 
und der Großheit weihen. Auch stünde es dem Geiste unsers Zeitalters 
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wohl an, gleich wie der mündig gewordene Mann sein Gemüt, so wie er 
es von der gedankenlosen Jugend überkam, prüft und von neuem zu 
einem Ganzen ordnet, also die Gegenwart zur Rechenschaft zu ziehen, 
mit der Vergangenheit und der Zukunft zu Rate zu gehen, um die Ge
setze und Zwecke seiner Handlungen frei aus sich selbst zu bestimmen! 
Die Vernunft hat in ihrem Streben nach einer Wissenschaft, welche die 
Grundlage aller übrigen sein könnte, und das vollständige Ganze der 
reinen Gesetze, und der reinen Zwecke des menschlichen Gemüts befriedi
gend darstellte, eine Stufe erreicht, nach welcher der Versuch nicht mehr 
voreilig scheinen darf, nach jener Anleitung, den ersten Grundsatz und den 
höchsten Zweck auch einer einzelnen Wissenschaft zu bestimmen. _ 

Über die Zwecke und den hohen Wert des Studiums der Griechen 
und Römer, ist zwar schon so oft geistreich und scharfsinnig, mit um
fassender und tiefer Sachkenntnis geredet: Denker, Redner und Dichter, 
alle Freunde des Guten und Schönen haben so sehr gewetteifert, den 
Nutzen ihrer Kenntnis zu entwickeln, die hinreißende Hoheit, die holden 
Reize ihrer hinterlaßnen Werke zu preisen, und mit feuriger Liebe zur 
Nachahmung der großen Urbilder einzuladen, daß es nicht schwer 
sein dürfte, aus so vielen schönen Fäden ein buntes Zaubernetz zu weben, 
und es dem Genius des Zeitalters über den Kopf zu werfen. Seine Stim
mung scheint günstig: antike Namen werden von der Flut der Mode 
leicht und hoch empor getragen: der Genius des Zeitalters läßt es gern 
geschehen, wenn seine Lieblinge, die sich auf den Augenblick wohl.ver
stehen, in Werken, die ihm schmeicheln oder ihn ergötzen sollen, Bilder 
und Anspielungen, wie zur Staffelei für Landschaftsgemälde aus Grie
chenland und Rom entlehnen: daher denn auch viele große Männer 
unter diesen die eigne Naturgabe, alte Geschichte zu erfinden, recht 
kunstmäßig ausgebildet haben; aber ich zweifle dennoch ob es ihm 
mit einer Liebe ein Ernst sei, die ihn leicht in seiner Ruhe stören 
könnte, und ob er den Mut habe, den Anblick zu ertragen, welcher den 
versunknen Rinaldo im Spiegel der Wahrheit mit Scham und Entsetzen 
erfüllte. - Wäre die Kenntnis der Alten nicht von einigen zufälligen 
Einrichtungen begünstigt, wäre die Zahl der echten Freunde nicht eben
so ansehnlich als ihr Eifer ehrwürdig, und wirkte nicht das dunkle Ge
fühl der Notwendigkeit zwar still aber mächtig, so wäre diese Kenntnis 
vielleicht gar nicht mehr vorhanden! Da hingegen der Zweck dieser 
Untersuchung nicht irgendein nützlicher Zweck, sondern ein höchster, 
und in diesem eine unbedingte Einheit, nicht flüchtiger Glanz, sondern 
unwandelbare Gewißheit ist, so müssen wir zwar künftig auch den 
kleinsten Beitrag unsrer Vorgänger ehrfurchtsvoll prüfen und nutzen, 
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dürfen aber nicht aus Dankbarkeit träge bei dem stehenbleiben, was 
sie uns hinterließen, damit wir es weiter ausbilden und vollenden möch
ten. Wie sollte eine Frage überflüssig sein, deren entscheidende Be
antwortung bei dem vorigen Zustande der reinen Wissenschaft nicht 
einmal möglich war? Nur eine vollendete Unkenntnis kann die reich
haltigen Beiträge aller Art zur künftigen Beantwortung für die Antwort 
selbst halten. Sind nicht die Freunde der Alten unter sich, diese mit den 
Freunden der Neuern beide - die Geschichtsforscher überhaupt mit den 
reinen Denkern über die Bestimmung und den Wert ihrer Wissen
schaften uneinig? Und wie sollten sie einig sein? Nur aus dem vollendeten 
Grundrisse des Ganzen kann man die Bestimmung und die Grenzen des 
Teils richtig verzeichnen! Wie kann man den höchsten Zweck der alten 
Geschichte wissen, ohne die Gesetze derselben zu erkennen? Über diese 
aber schwieg man ganz, oder redete so daß man besser geschwiegen 
hätte: denn auch die Äußerungen der wenigen darüber, welche mit um
fassender und tiefer Sachkenntnis festen Verstand, scharfes Urteil und 
zartes Gefühl vereinigen, sind nur dunkle Ahndungen, unzusammen
hängende Offenbarungen, vielleicht voll tiefen Sinns, die aber noch eine 
bestimmende und ordnende Kraft erwarten. Wie selten ist echte Be
geistrung des Liebhabers, und ist nicht auch diese oft ungerecht, fast 
immer unbestimmt? Überdem sind die Einflüsse der Eigentümlichkeit, 
der Gewohnheit, kurz der Auktorität ohne Gründe auf jene Meinungen 
so in die Augen springend! Die Bestimmung und der Wert des Studiums 
der Alten ist so wenig allgemeingültig festgestellt, oder allgemein an
erkannt, daß vielmehr Einseitigkeit und Zwietracht den höchsten Gipfel 
erreicht zu haben scheinen: das stolze Vorurteil der Gelehrten und der 
Denker; die Bewundrung der Alten und die Vergöttrung der Neuern; 
die Verachtung der Geschichte und der Haß gegen reine Vernunft sind 
gleich hoch gestiegen: die Wissenschaften entfernen sich immer mehr 
vom tätigen Leben, und werden mit der Geringschätzung des tätigen 
Menschen dafür belohnt. Die antike und die moderne Bildung sind in 
durchgängigem Streit. Der Neuere würde nur dadurch sich jene zu
eignen können, ohne diese aufzuopfern, daß er seine Eigentümlichkeit 
dem höhern allgemeingültigen Gesetz der menschlichen Natur, in allen 
Urteilen, Ansichten und Gefühlen, unterordnete. _ Eine Höhe, welche 
nur sehr wenige erreichen können: die meisten Freunde der Alten er
kaufen nur ihre Kenntnis derselben mit einer völligen Unkenntnis 
und blinden Geringschätzung der Neuern: sie sehen in ihrem Zeit
alter nichts als die Ruinen der zerstörten Menschheit, ihr ganzes 
Leben ist wie eine Elegie an der Urne der Vergangenheit. Statt sich die 

40 Schlegel, Band 1 
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Harmonie, die Vollständigkeit der Alten zuzueignen, verdo~peln sie nur 
ihre eigne Zerrüttung: ihr Herz verliert alle Sc~ellkraf~, .sIe vergessen, 
daß die Bestimmung des Menschen mehr sei, als eme untatIge Sehnsucht, 
sie ahnden nicht mehr die höhere Einheit, zu der die Verwir:~g s~ mäch
tighinstrebt. - Überhaupt ist unsre ganze alte Gel:hrsamkelt ~me außerst 

sammengesetzte verworrene und buntscheckIge Masse, 1m sonder-
zu ., l.h . t 
baren Zusammenfluß streitender Ursachen, unter den u~g eiC artlg~ en 
Einflüssen erzeugt und gebildet, ohne Einheit des Plans, Ja ohne GleIch
artigkeit des Tons; deren Teile sich zwar zu allerlei ~wecken, .nach Art 
der Kristallisation geordnet, aber bis jetzt noch mcht zu e~er voll
ständigen Zweckmäßigkeit, wie in der Organisation, und zu emer u~
bedingten Einheit erhoben haben. Bisher verwechselte ~an nur die 
Gesetze der alten und der neuenGeschichte und verWirrte dadurch 
beide: bei der Frage vom Wert des alten Studiums vermischte man das 
Angenehme, Nützliche und das an sich Gute,. v~~schte man wesent
liche und zufällige, individuelle und allgememgultIge Zwecke, so daß 
selbst diejenigen Antworten, welche den Ford~~gen der ~ufg~be an: 
meisten entsprechen, zwar wahr, aber do dürftIg smd, d~ß Wir mc~t bel 
·hn erweilen brauchen: - die alte Geschichte seI zur Erklarung 1 enzuv . K .. 
der Gegenwart unentbehrlich, indem jedes spätere Zeitalter 1m elme 
desffÜheren, wie durch Einschachtelung, enthalten und es der Vernunft 
nicht erlaubt sei, bei irgendeinem Gliede der endlosen Kette .stehen ~u 
bleiben, so lange es noch möglich sei, ein höheres zu fass~n: - die Ma~n:g
faltigkeit der Geschichte lehre überhaupt das Wes:ntliche ~d Zufalh.ge 
in der menschlichen Natur unterscheiden, vorzügliCh. aber d~e de~ Gne-
h d d Ro··mer wegen der gänzlichen VerschIedenheit bel ohn-cwun~. , . 

gefähr gleicher Höhe ihrer Bildung mit der ~nsrigen. Ich ~er~: ~Icht 
nur bedingten, einzelnen, zufälligen, und unbedingten, aligememgultIgen, 
wesentlichen Wert ganz trennen und nur von dem letzten reden, so~dern 
auch die drei verschiedenen Ansichten, unter denen sich der unbedingte 
Wert des alten Studiums in der Kenntnis, dem Genuß und der Nach· 
ahmung der Alten zeigt, genau unterscheiden. 

Die Geschichte der Griechen und Römer ist die 'lPlichtigste Hälfte der 
Geschichte der Menschheit 

Das X welches unter dem Namen einer Geschichte der Menschheit 
bisher ges~cht ward und zu dem man zwar vortreffliche Beiträge ge
liefert hat, dessen vollständiger Entwurf aber sogar noch f~hlt, kann 
wohl nichts andres sein, als eine, so weit die Erfahrung reIcht, voll-
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ständige Geschichte der menschlichen Gattung, welche eine systematische 
Ordnung, eine wissenschaftliche Grundlage und einen allgemeingültigen 
Zweck hätte. Der Gegenstand einer Geschichte in dieser Rücksicht sind 
nicht allein die öffentlichen Handlungen und Veränderungen eines beson
dem Volks, sondern Sitten und Zeit, Kunst und Staat, Glauben und Wis
senschaft, kurz alle reinmenschlichen Taten, Eigenschaften und Zustände; 
menschliche Bildung, oder der Kampf der Freiheit und Natur. Wenn auch 
die Kenntnis der Natur noch so tief, reich und umfassend ist, wenngleich 
der Denker die Kenntnis seines ewigen Selbst oder seines reinen Ver
mögens vollendet hat, so bleibt dennoch eine Lücke, so lange die Mi
schung der Freiheit und Natur, ihre Gesetze und Eigentümlichkeiten 
unbekannt sind, welche es dem Denker Ulllllöglich macht, Vollständig
keit in seine Kenntnisse zu bringen und Einheit zwischen Erkenntnis 
und Tätigkeit zu bewirken; dem Menschen aber, seine Bestimmung zu 
erreichen, so lange das menschliche Leben, ja der empirische Mensch 
selbst, völlig unbekannt sind. Wäre sein Vermögen nur Erkenntnis
vermögen, so würde es allein auf Mannigfaltigkeit, Einheit und Voll
ständigkeit der Vorstellungen ankommen, ihre Fruchtbarkeit ganz 
gleichgültig sein; aber der Verstand ist nichts Einzelnes und soll mit 
der ganzen Bestimmung des Menschen, welcher auch ein tätiges und 
empfindendes Vermögen hat, eins sein. Diese Bestimmung ist, das 
Wahre zu erkennen, das Gute zu tun, und das Schöne zu genießen, und 
in seinem Denken, Tun und Empfinden Eintracht zu bewirken. Erkennt
nis ist nicht nur ein ursprünglicher Teil der menschlichen Bestimmung, 
sondern auch das erste Mittel die ganze Bestimmung zu erfüllen: sie 
soll über die Bildung nicht herrschen, aber sie lenken, jede Kraft ordnen, 
jedem Teil seine Grenzen bestimmen. Die Kenntnis des reinen Menschen 
- die reine Sittenlehre und Seelenlehre, ist daher von unbedingtem 
Werte, ebensosehr wie die des ZUSanImengesetzten _ die Geschichte 
der Menschheit. Denn der Mensch selbst ist, insoweit er erscheint, 
nichts andres als das ZUSanImengesetzte Resultat der Freiheit und der 
Natur: er ist kein reines Wesen, er kann nur auf Veranlassung einer 
fremden Kraft, und in dem, was nicht er selbst ist, zum Bewußtsein 
und Dasein gelangen, er muß sich selbst erobern, und was seine reine 
Natur war, wird Gesetz für sein gemischtes Leben. Selbst die reine 
Wissenschaft muß Tatsache und Beispiel von der Erfahrung entlehnen; 
solange diese noch roh ist, wird ihre Vollendung nicht ohne einzelne 
Flecken bleiben; wenigstans kann sie, wenn auch in sich beendigt, nicht 
eher vollkommen dargestellt werden, als bis die Erfahrung wissenschaft-
lich geordnet ist, bis es eine Geschichte der Menschheit gibt. Überhaupt 
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fehlt es in der modemen Bildung an Ebenmaß, Gleichgewicht, Zusam
menhang, Übereinstimmung und Vollständigkeit so sehr, die denkende 
und tätige Kraft ist durch eine so unermeßliche Kluft getrennt, die 
Grenzen und Rechte der Vernunft und Erfahrung so unbestimmt, die 
Menschheit zerspalten und daher die Begriffe über den Wert der Dinge 
so verwirrt, daß diese Apologie der Geschichte nicht überflüssig scheinen 
darf. Beinahe möchte man sagen, sie selbst habe die allgemeine und 
laute Geringschätzung der reinen Denker verdient: denn es gibt wohl 
eine wissenschaftlich geordnete Naturgeschichte der Tiere und der 
Pflanzen, aber noch gibt es keine Geschichte der menschlichen Gattung, 
welche den Namen einer Wissenschaft verdienen könnte. Und doch kann 
der Mensch nur durch Ordnung sich Erfahrung zueignen, deren Stufen
leiter wir bei den Griechen finden, welche von der ersten Stufe dieser 
Ordnung ausgingen, ohne jedoch die höchste zu erreichen. Im Homerus 
scheidet und vereinigt sich zwar das ungleichartige und gleichartige 
Mannigfaltige, und bildet sich zu einem Ganzen, welches die Einbildungs
kraft vollkommen, aber auch nur diese befriedigt, dessen gegebene Einheit 
die Natur und nicht die Freiheit erzeugte. Herodotus verknüpft das 
Einzelne zwar zu einem vollständigen Ganzen, indem er alles aus der Not
wendigkeit herleitet, aber durch die zu frühzeitige Einmischung eines 
neidischen Schicksals verletzt er die Rechte des Verstandes, indem er 
der Aufsuchung der empirischen Bedingungen unerlaubte Grenzen setzt: 
und indem er die theoretische Vernunft befriedigt, empört er die prak
tische. Die ersten Rücksichten des Thukydides sind Kraft und Bildung; 
er ordnet das Mannigfaltige vollkommen unter Gesetze und gewährt dem 
Verstande die höchste Befriedigung, ohne jedoch das nach Gesetzen 
Geordnete bis zu unbedingter Vollständigkeit zu vollenden. Nach einigen 
Andeutungen scheint er die Möglichkeit des Übergewichtes der un
bedingten Freiheit wie im einzelnen so auch in der Masse eines Volks 
anzuerkennen, indem er für die Gattung weder Stillstand noch Fort
schreitung für möglich, sondern nach der Denkart seines -Vorgängers, 
ja seines ganzen Zeitalters über Schicksal und Notwendigkeit, ewige 
Rückkehr für notwendig hält, und dem System eines endlosen Kreis
laufes ergeben ist. Xenophon sucht durch die eingemischte Zweckmäßig
keit eines höchsten Verstandes, und das vorgegebene Ebenmaß zwischen 
sittlicher Güte und Glückseligkeit im Leben einzelner Menschen wie in 
der Geschichte ganzer Völker, die praktische Vernunft vergeblich zu 
befriedigen, indem er die Rechte des Verstandes beleidigt, weil er Ab
sichten für Ursachen gibt, Dichtung und Wahrheit mischt, und die 
Tatsachen der Erfahrung gewalttätig nach seinem Zwecke schmiegt. 
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Plato in seinem Entwurf eines vollkommn S 
einer künftig möglichen Geschichte h t d en taats und Volks, also 
s~ehenden vollendeten VOllkommenh:it :~h das .Ungeheuer einer still
die theoretische Vernunft beleidi .:r ~eIt, den Verstand und 
sehr richtig gefühlt _ D· h gt, das Be~urfms der praktischen aber 
Einheit, einen Lei~fadenie dscerwAere Adnufgabe Ist n~mlich, eine unbedingte 

nor ung a pn . f·· di . 
geschichte zu finden welcher die th t. h on ur e Umversal-
al . ' eore ISC e Vernunft n· ht . 

s die praktische Vernunft bef . di.. IC wemger 
ne gen mochte ohn di R 

Verstandes zu beleidigen oder d T t h ' e e echte des 
t ,en a sac en der Erfahrung G alt 

anzu uno Ehe der Versuch nicht völli.ßl .. ew 
Ford b f··. g ml ungen Ist, diese unbedingte 
keit :~ng ~tu.h e ~Iedigen, 1st es unerlaubt der Hoffnung dieser Möglich-
.. ml I r er Hoffnung, aUe Tatsachen der Erfah 

die Interessantesten) befriedigend kl.. k rung (und zwar 
. er aren zu önnen Der .. ßt Sk . 

Zismus ist zwar bei diesem V h . . gro e eptI-
ersuc e sehr heIlsam di R 

Erfahrung gegen eine vielleicht irren . '~ e echte der 
schützen; aber auf der and S.t ~e oder eInSeItIge Vernunft zu 
d· ern el e ware es auch nur eine a d A t 

ogmatIscher Anmaßung, über die Mö r hk . n re r 
Versuch mißlungen ist De h hi~ IC eIt abzusprechen, ehe der 

. nnoc gesc eht di . ht 
weder die Bestandteile der Auf . es mc nur da, wo man 
Erfahrung kennt, wo selbst de;~~h~~Ch die ~egebenen Ta~sachen der 
wo man sich begn··gt di G . ge Begnff der GeschIchte fehlt; 
tistische Anordnung

u
) 'nac~ MesßchIchdte na:h .zufälligen Zwecken (sta-
, a en er EInbIldungskraft (h t . h 

poetische), nach dürftigen F·· h d. r e onsc e, 
ac ern er Zeit und d R ( 

logische. un~ geographische), nach einseitigen Mein::ge:u:~ chro~o-
;::a;Ielleicht im) ·gen Voraussetzungen (naturhistOrische, nach~::::-

en u. s. w. zu ordnen, unbekümmert um d· F .' 
Geschichte des Menschen nicht t. Ie. rage, ob es In der 

.. h e wa eIne menschhche Ordnun b 
moc te; wo man Systemlosigkeit I· h g ge en 
der Geschichte aufstellt: sondern a g ~~ sam als Grundsatz und Resultat 
und Erziehung als den Zusammen~c In dem ~yst:me,.welches Tradition 
und in dem·· S ang und dIe EInheit der Geschichtel 

Jemgen ysteme, welches die tele l . h B . 
den einzigen möglichen Leitfaden der Einheit a

O O~2S~~. e~rte2l~ng als 
geschichte aufstellt2 w I h I Z . pnon fur dIe Umversal

, e c e a s ugabe eIner höhern Vernuufteinheit 

1 Wie Herder in dem reichhaltigen klassischen 
Deutschland stolz sein darf· all ··h r h W Werk, auf welches 
er~cheinen dagegen :wie geringe

e ~ o~ I~ ~ erke, der Ausländer vornehmlich, 
hett einer Kette oder einer . h. ar 11 eIten .. Dadurch entsteht nur die Ein-

. SIC III a en TeIlen b ··h 
Elllheit weder die theoretische h d. . eru renden Masse, welche 
nicht die unbedingte Ei h.t .noc. I~ praktIsche Vernunft befriedigt; aber 

2 Wie Kant in der ~b~~n~~es I~ SICh selb~t vollendeten Ganzen. 
ung. Idee zu emer allgemeinen Geschichte in 
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vielleicht empfehlungswürdig oder gar notwendig sein dürfte, an sich 
aber weder die theoretische noch die praktische Vernunft befriedigen. 
Wenn die Freiheit und die Natur jede für sich Gesetzen unterworfen 
sind, wenn es eine Freiheit gibt (denn das leugnen eigentlich konsequente 

weltbürgerlicher Absicht. Berliner Monatsschrift IV. Band, 5. Stück. - Die 
Voraussetzung, daß »keine gesetzmäßige Geschichte der Menschen« möglich 
sei, ist unerwiesen; und das als Grund derselben angeführte Resultat der 
Geschichte, daß »bei hin und wieder anscheinender Weisheit im einzelnen 
doch endlich alles im großen aus Torheit und Bosheit zusammengewebt sei«, 
widerspricht der Erfahrung. Der Satz ist zwar, wie ähnliche seiner Art, als 
Resultat nicht notorischer Tatsachen, sondern thetischer Urteile, einer 
eigentlichen Widerlegung so wenig als eines eigentlichen Erweises fähig: 
wohl aber einer Prüfung, und wenn, falls er wahr wäre, eine Menge notorischer 
Tatsachen unerklärlich sein würden, so würde er verwerflich sein. Sollte dies 
aber auch der Fall sein, so würde sich dem Philosophen keine Schuld bei
messen lassen, der ein Resultat der Erfahrung von der Geschichte annahm, 
sondern der Geschichte selbst, welche bisher auch in ihren besten Repräsen
tanten unter den Neuern nach einseitigen Grundsätzen, oft auch aus mangel
hafter Sachkenntnis schief urteilte, und mit der richtigen Stimmung des 
ganzen Gemüts den einzigen Kompaß richtiger thetischer Urteile entbehrte. 
Die Meinungen des Hume, Voltaire, Swift und andrer über die Zwecklosigkeit 
des Lebens und die Nichtswürdigkeit des Menschen sind beinahe allgemeine 
Denkart des Zeitalters geworden, und der Geist der historischen Darstellungen 
der beiden ersten ist vielleicht nicht ohne Einfluß auf die verehrungswürdige, 
aber nicht allgemeingültige Eigentümlichkeit des großen Reformators der 
Philosophie gewesen. Vielleicht wird diese Denkart bald nichts andres sein, 
als der bedeutendste Zug zur Charakteristik des merkwürdigen Zeitalters: 
denn nur bei einem so ungeheuren Mißverhältnis der denkenden und tätigen 
Kraft des Menschen, als der modernen Bildung notwendig eigen ist, konnte 
die Verzweiflung eine wohltätige Krise zu schnellerer Entwicklung und ein 
günstiges Symptom naher Reife sein: und nur bei eben diesem Mißverhält
nisse konnte sich ein erhabener Verstand und niedrige Sitten so oft zusam
menfinden; denn ohne die tierische Feigheit, welche so gern den Schein geisti
ger Verzweiflung annimmt, wäre jene Denkart schwerlich so allgemein ge
worden. - Die Hoffnung einer unendlichen Vervollkommnung der Gattung 
allein befriedigt die praktische Vernunft in Rücksicht der Bestimmung der
selben: aber nur die Deduktion der unendlichen Fortschreitung aus den Ge
setzen der Wechselwirkung der Freiheit und der Natur, als der Grundlage der 
Geschichte, würde echte Überzeugung gewähren. Es scheint nicht möglich, 
auf Zwecke der Vorsehung eine Überzeugung von künftigen Tatsachen zu 
gründen; denn wenngleich der Grundsatz: »die Natur handle nie zwecklos«, 
als sicherer Leitfaden der Beobachtung apriori festgestellt ist, so könnte 
doch nur ein unendlicher Verstand, oder ein solcher, der das ganze Gebiet 
des unbestimmten Bestimmbaren zu umfassen vermöchte, nach Anleitung 
desselben für einen einzelnen Fall den Zweck und die Mittel der Natur a 
priori bestimmen. 
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~nh~ge~ der Systemlosigkeit und Gesetzlosigkeit in der Geschichte. 

s:e~t .. ~e ~r~dl~ge ihrer Meinung), wenn die Vorstellungen des Men~ 
u er au~ em zusammenhängendes Ganzes _ ein System sind 

so ~uß auch die Wechselwirkung der Freiheit und der Natur di G ' 
s:hlchte .. notwendig:n, unveränderlichen Gesetzen unterworfen :en:~ 
gibt es uberhaupt eme solche Wechselwirkung gibt es Geschieht . 
muß es auch ein Syst t di ' e, so 

. em no wen ger Gesetze apriori für die Ib b 
Wenn Wir als Tatsache d Erf h se e ge en. 
F 11 h . er a rung oder doch als wenigstens möglichen 

a anne ~en, daß die Freiheit in einzelnen Menschen und s lb t . 
d:r Masse emzelner. Völker das Übergewicht gehabt habe ode: h:b:: 
konne, - daß es gebddete Menschen und Völker gegeben hab d b 
k·· . d . . e 0 er ge en 
Vonne, so 1st as emZlge System der Geschichte, welches die theoretis h 

ernunft vollkommen befriedigen würde ohne die R ht d V
C 

e 
t d d d ' ec e es er-

ws an es ~n er Erfahrung zu beleidigen, das System des Kreislaufes 
enn Wir erwägen daß die Nt· k·' ' . ' a ur m emer Zeit von der Fr ih 't 

tIlgt, daß das Unendliche in keiner Zeit wirklich werden k.' e el v~r
da ' , S onne, so 1st 
f . s ~mZlge ,. ystem der Geschichte, welches die praktische Vernunft be-
ne ,gen wurde, ohne den Verstand zu beleidigen das S t d 

endhchen Fortschreitung, Könnten diese b 'd hn' ys em er un-
el en sc urstracks entgeg 

gesetzten Systeme nicht vielleicht in der Z 't ' , en
A t th t' h el veremlgt, und auf die 
S r

llt 
~~re lSC e ~nd praktische Vernunft zugleich befriedigt werden;> 

o eIes etwa die alte tiefe Ahndung , die alte und di G h ' ' 
.. ht h ' ' e neue esc zchte 

~oc t en;o lhzwel ganz verschiedne Ganze sein, auf ganz verschiednen 
ese zen eru en, deuten - aufhellen, bestimmen und begründ k'. 

~en? Aus dem einfachen Begriffe einer Wechselbestimmung der ;:rs;e~~ 
ungen und B~strebungen des Gemüts in der menschlichen Bildun oder 
~er We~hselWIrkung der Freiheit und Natur, ergibt sich a p , ~, d ß 
eme ZWiefache Art der B·ld I non, a 
'h 1 ung, a so auch der Geschichte möglich sei 
Je nac dem das vorstellende oder das strebende V .. d ' 
bestimmenden Stoß der Bildun 'bt _. .. ~nnogen ,en ersten 
liehe Bild ' . , g gI, eme naturhche und eme künst-
. ung, daß Jene m der Zeit vorangehn müsse und di f 
Jene f I k" , ese nur au 
B

'ld 0 gen onne, und da~ System des Kreislaufes nur in der natürlichen 
1 ung, das der unendlich F rt h ' '" ., . en 0 sc reItung nur in der künstlichen 

mog~ch u~d m Ihnen notwendig sei, indem beide wie vollendete Wechsel-

Ibehngntff~ hSICh gegenseitig auf das vollkonIDlenste entsprechen Es ver-
o SIC wohl der Mühe d V h ' . ' en ersuc zu wagen, ob man auf diesem 
:~;e ;~~ter kommen könne, jedoch nicht ohne Vorsicht und oft wieder-
~ e rufung, Es verlohnt sich der Mühe, die Ahndung der Vernunft 

mit den T~tsachen der Erfahrung zu vergleichen, 
Daß die Einheit in der Geschichte der Gn'ecl1en und Römer das 
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System des Kreislaufes sei, ist ein~ Voraussetzung, ~e zwar durch vie!
fältige Prüfung zu der innigsten Uberzeugung gedeihen k:mn, daß die 
alte Geschichte nur nach diesem Systeme erklärbar, nach Jeder andern 
Ansicht völlig unerklärbar sei: aber nur eine umständliche Darstellung 
der Resultate - eine vollständige Geschichte der griechischen und rö
mischen Bildung, im ganzen, wie im einzelnen, würde dieselbe mitteilen 
können, und dennoch keinen eigentlichen Beweis geben, weil unter den 
Bestandteilen desselben Resultate thetischer Urteile vorkommen, aber 
allerdings vielfältige Prüfung zulassen, und dadurch die höchste Wahr
scheinlichkeit erzeugen, ja mit der Zeit vielleicht gültige Ansprüche auf 
Allgemeingültigkeit erwerben. - Ich begnüge mic~ .für jetzt I) ~e.Art, 
2) die Momente des Beweises zu entwickeln; 3) elmge charaktenstIsche 
Züge anzudeuten; 4) einige Kriterien der Untersuchung festzusetzen, 
und 5) einige Anmerkungen über die Bildung andrer alter Völker, und 
über die Grenzen der alten und neuen Geschichte hinzuzufügen. Ich 
mache den Kenner der alten und der neuen Geschichte auf die Art, wie 
man bisher beide verwirrte, indem man ihre verschiedenen Gesetze ver
wechselte, aufmerksam; die zahllosen Bestätigungen der vorgetragenen 
Meinung, die er auf diesem Wege der Untersuchung finden dürfte, 
können zusammen mit dem Gange der antiken Kunst und der modemen 
Wissenschaft beinahe schon allein hinreichend sein, einen hohen Grad 
von Überzeugung zu bewirken: den Kenner der alten Geschichte aber, 
den vielleicht die Absicht befremdet, alte Geschichte durch eine Theorie 
erklären zu wollen, welche durch die neueste Philosophie begründet 
wird, erinnere ich: daß es doch das Einfachste sei, die Geschichte eines 
Volks nach seiner eignen Denkart zu erklären, und daß das System des 
Kreislaufes nicht nur - bald bestimmter, bald unbestimmter dargestellt 
- die Ansicht der größten griechischen und römischen Geschicht
schreiber, sondern sogar allgemeine Denkart des Volks war, welches ~ur 
darin irrte, daß es das Resultat seiner eignen Geschichte für allgemem
gültig, für das Resultat der Geschichte der Menschheit hielt. - .Dc:r 
Beweis kann auf doppelte Art geführt werden, apriori und a postenon : 
indem man entweder aus der Grundlage der Geschichte ihre Gesetze 
herleitet, eine Theorie der natürlichen Bildung, ihrer Stufen, Grenzen, 
Verhältnisse und Eigenheiten im Systeme des Kreislaufes, apriori ent
wickelt, und dann mit den gegebenen Tatsachen der griechischen und 
römischen Geschichte vergleicht oder indem man unbekümmert um 
Theorie jene Tatsachen in die einfachsten Resultate analysiert, und 
dann diese mit der Theorie vergleicht. Beides ist wieder auf eine doppelte 
Weise möglich, je nachdem der Gegenstand der Untersuchung die ganze 

~----------------------------------------------------.. 
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Bildung, die ganze Menschheit oder ein Teil derselben ist. _ Zwei 
Präliminarartikel müssen den eigentlichen Momenten des Beweises 
vorangehen. I) Daß die griechische und römische Bildung ein Ganzes 
war, von dem ich die Römer, deren ältester Charakter zwar barbarisch 
war, aber nicht ohne einigen Hellenismus in Sprache, Religion, Ge
bräuchen und Sitten, nicht trennen kann, weil sie die griechische Bil
dung, welche sie in Dichtkunst, Wissenschaften, Kriegskunst u. s. w. 
überkamen und nachahmten, zugleich fortsetzten; und weil sie zweitens 
<l!e einzige Lücke der sonst vollständigen griechischen Bildung in ori
gmalem Ton aber nach griechischen Prinzipien ausfüllten. Die Griechen 
haben nur einige unvollkommne Versuche für die Auflösung der Auf
gabe, die Kunst der Gesetzgebung und freier Gemeinschaft auf alle 
Völker weltbürgerlich auszudehnen, aufzuweisen: da hingegen die Rö
mer hierin ein Maximum natürlicher Entwicklung erreichten, und diese 
große Richtung ist nicht ohne Einfluß auf römische Beredsamkeit 
h~storische Kunst, auf Geist, Sitten und Geselligkeit gewesen. 2) Daß 
dieses Ganze weder durch mächtige Streiche des Schicksals so gewaltsam 
unterbrochen noch durch mannigfachen Einfluß angrenzender Barbaren 
so verwirrt sei, daß die alte Bildung nicht als Ganzes erkannt werden 
könnte. - Unter den eigentlichen Momenten des Beweises darf ich zwei 
als notorisch voraussetzen, I) daß die Griechen und Römer von Natur 
ausgingen, und daß die Erziehung der Natur durch den seltensten Zu
sammenfIuß der glücklichsten Umstände für sie ein Maximum der Be
günstigung wurde. 2) Daß sie in jedem Teile der Bildung durch alle 
Stufen des Verfalls zu absoluter Rohigkeit zurückkehrten. Daß die alte 
Bildung 3) vollständig war oder absoluten Umfang hatte, dürfte schwer
lich mehr erfordern als eine umständliche Analyse des Begriffes der 
Menschheit, welche anderswo einen schicklichem Ort finden wird. Das 
schwierig:te M~mc:n~ endlich ist 4) daß es eine Stufe der alten Bildung 
gab, wo die FreiheIt m der Masse das Übergewicht über die Natur bekam 
~ die Stufe der Begeistrung, welche wie durch einen plötzlichen Sprung 
Sich der Vormundschaft der Natur entriß und zur Selbständigkeit empor
schwang; denn dieser Satz ist das Resultat thetischer Urteile. Sollte 
sich ein Mann finden, der es leugnete, daß es eine Stufe der antiken 
Bildung gab, wo sich die Kunst zum Ideal emporschwang, die Sitten 
zur Hoheit und Selbständigkeit, die Freundschaft zu gottähnlichem 
Enthusiasmus, die Philosophie zur Weisheit, der Staat zu freier Gesetz
mäßigkeit, so will ich gern dem Vorteile entsagen, daß ich die Reinheit 
seines Urteils und seines Gefühls, die echte Stimmung seines ganzen 
Gemüts verdächtig oder verächtlich machen könnte, und statt dieser 
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wohlfeilen Verteidigung vielmehr seine hohe Kunst bewundern, wenn es 
ihm dennoch gelingen sollte, die baren Tatsachen der alten Geschichte 
nicht ganz unerklärt zu lassen. Und 5) daß die griechische und römische 
Bildung ein Maximum erreichte; kein absolutes, wie das Ziel der neuem 
Geschichte, welches aber in keiner Geschichte wie in keiner Zeit vor
kommen kann, sondern das Höchste, was im Systeme des Kreislaufes 
möglich war, ein Maximum der natürlichen Bildung: also ein relatives 
Maximum. Um die Schwierigkeiten, die sich hier zeigen könnten, aufzu
lösen, merke man sich einige Kriterien, nach welchen man die ver
schiedene Höhe, die die Alten in jedem einzelnen ursprünglichen Teil 
der ganzen menschlichen Bildung erreichten, apriori bestimmen, oder 
die Tatsache dieser Verschiedenheit sich begreiflich machen kann: r) der 
Anteil der Vorstellungen und Bestrebungen an demselben und ihr Ver
hältnis in demselben: daher sind Kunst und Wissenschaft die entgegen
gesetzten Extreme auf der Stufenleiter dieser Verschiedenheit; 2) die 
Quantität des Umfangs des Gegenstandes eines Teils der Bildung, oder 
dessen Verhältnis zur Vollständigkeit: daher die Höhe des politischen 
Maximums der Griechen und Römer: daher die größte Höhe der politi
schen Philosophie selbst unter den philosophischen Wissenschaften, 
welcher die Ethik vielleicht am nächsten kommt. Es gehört überhaupt 
unter die auffallenden charakteristischen Züge, welche jene Voraus
setzung bestätigen, daß selbst die Wissenschaft, welche dadurch, 
daß jeder Fortschritt die folgenden erleichtert, eine natürliche An
lage zur unendlichen Vervollkommnung zu haben scheint, hier den 
Charakter der Kunst annimmt, und uns in ihren verschiedenen Stilen 
die Stufen der natürlichen sittlichen Bildung unverkennbar darbietet, 
wiewohl die Stufenordnung wegen des verschiedenen Verhältnisses des 
Einzelnen zum Öffentlichen verrückt ist: daß durch die Zerrüttung der 
Sitten und des Geschmacks auch sie in völligen Verfall gerät bei dem 
Überfluß der Hülfsmittel und bei der größten Aufmunterung, indem das 
Verderben zuerst nur die Zutaten der Philosophie - ihr Verhältnis zum 
Staat, zu den Sitten, illre Darstellung - traf; dann die Stimmung und 
Richtung der Philosophie selbst - wie schon in der Überladenheit der 
Zyniker, in der Einseitigkeit der Stoiker und der Epikuräer -; und 
endlich sogar die Gesundheit des Verstandes, der zuletzt wieder kindisch 
wurde. Die jonischen Physiker könnten leicht etwas von der kecken 
Härte des Stils der ältem jonischen Kunst an sich haben: Pythagoras 
ist offenbar ein philosophischer Pindarus, Sokrates ein philosophischer 
Sophokles: die auffallende Ähnlichkeit im Stil des Aristoteles und Me
nander bis auf eine Eigentümlichkeit, die ich durch »markige trockne 
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Gedrängtheit« bezeichnen möchte: die großen Grundzüge desselben Stils 
im Plato und Xenophon, Aristophanes und Euripides, wird bei aller 
Verschiedenheit der Werke, bei noch so abweichenden Eigentümlich
keiten, und bei den Vorzügen, welche Güte der Sitteu und Höhe des 
Verstandes den beiden erstem auch im Stil gibt, niemand verkennen 
können. Auch die Stufenfolge der philosophischen Wissenschaften in 
Griechenland gibt zu merkwürdigen Betrachtungen Anlaß. In der mo
demen Bildung folgten die Teile der Philosophie in dieser Ordnung: 
Logik, Physik, Ethik, und in der letztem: Ästhetik, Moral, Politik. In 
der alt~~ hingegen: Physik, Ethik, Logik, und in der Ethik: Politik, 
Moral, Asthetik (die älteste Moral war ganz politisch, und noch Plato 
un~ Arist~teles .sahen die Moral als einen Teil der Politik an). Beide 
Philosophien, die alte und die neue, gehen aus vom Glanben: vom 
Mythus, oder vom Dogma, gleichsam einem künstlichen Mythus wie 
jener ein Werk der Natur war: und in beiden ist die Physik älter ais die 
Ethik, die älteste Ethik physisch, die älteste Physik aber ethisch d. h. 
metaphysisch oder hyperphysisch. - So ist es auch ein charakteristischer 
Zug, daß selbst die alte Politik das System des Kreislaufes so deutlich 
darstellt, ohngeachtet hier die häufigen Unterbrechungen des Schick
sals, die beständigen äußern Einflüsse, den einfachen und steten Gang 
der natürlichen Entwicklung am meisten unterbrechen und verwirren. 
Die Geschichte der griechischen Kunst aber stellt das System des Kreis
laufes nicht etwa nur nach seinen wichtigsten Stoffen und im Skelett 
sondern bis auf die feinsten Details und in einem frischen Gemälde dar~ 
Man kann, wenn unsere Voraussetzung sich bewähren sollte, die alte 
Geschichte als den ersten Teil der Geschichte der Menschheit betrachten. 
die der modemen Europäer als den unvollendeten zweiten. Die Über~ 
schwemmung der Barbaren würde in einer Geschichte der Menschheit 
nur als eine große Episode erscheinen, ein gewaltsamer Riß in das stille 
Bildungswerk der Menschheit: in einer Universalgeschichte aber welche 
~s nicht mi~ den höchsten Zwecken zu tun hätte, ließe sich die E~teilung 
ill alte, mIttlere und neue Geschichte wegen der Wichtigkeit dieser 
Episode vielleicht rechtfertigen. Das alte und neue System scheiden 
sich am deutlichsten da, wo an die Stelle nationeller Religionen eine 
universelle trat: denn der Glaube ist sowohl in der natürlichen Bildung, 
als Mythus, wie in der künstlichen, als Dogma, das Erste und Älteste. 
Nur denke man sich die beiden Systeme nicht einzeln und abgesondert: 
sie greifen ineinander (wie denn das neue nur nach dem alten möglich, 
und da notwendig war), und die alte Geschichte kann nicht nur recht 
wohl mit der öffentlichen Einführung der universellen Religion oder 
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gar erst mit dem völligen Untergange alter Gebräuc~e und alter Denkart 
aufhören, während die neue vielleicht mit der StIftung derselben Re
ligion anfängt; sondern das alte System dauert in gewissem Sinne noch 
fort· der Strom des Sittenverderbens erstreckt sich in stetem Flusse von 
Ath~n und Rom bis auf die jetzige Zeit, und wenn im ersten Keim der 
rege gewordnen Vernunft die ganze nachfolgende B~ldung. präformiert 
liegt so steht vielleicht schon Sokrates oder noch hoher hmauf Pytha
gora~, welcher zuerst den Versuch wagte, Sitten un~ Staat den Ideen 
der reinen Vernunft gemäß einzurichten, an der SpItze der neuen Ge
schichte d. h. des Systems der unendlichen Vervollkommnung. - We~n 

die besondre Geschichte derer Völker, welche die Stufe der Bildung, wo die 
Freiheit in der Masse das Übergewicht erhält, nicht erreicht haben, si~h 
nicht an die Geschichte freier Völker anschließen kann, so verstattet SIe 
k 1· e andre Einheit als eine der Einbildungskraft oder des Verstandes: 
en .hdi 

die höhere Einheit der Vernunft kann nur da stattfinden, wo SIC e 
vollständige Bildung einer ganzen Masse der Vormundsc~aft der Natur 
entrissen und zur Selbständigkeit erhoben hat. Der bedingt~ Wert ~er 
Geschichte barbarischer oder minder gebildeter Völker läßt sIch nur Im 

einzelnen aus diesen Bedingungen bestimmen; ihr unbedingter is~ dem 
Quantum von Freiheit, der Masse von Bildung, die sie enthäl.~, g~eIch. 

Nur unterscheide man originale und nachgeahmte, vollstandige und 
einseitige, öffentliche und einzelne Bildung, - Selbständigk~it ~ersel~en 

und die günstige Entwicklung an der Hand der Natur, dIe eIgentlIch 
nur eine glückliche Einleitung künftiger Bildung ist: sonst. geh~ der 
Begriff verloren. Einzelne Bildung in barbarischen Massen gIbt diesen 
gar keine Ansprüche: Hannibal und Mithridates handelten, dachten, 
lebten ganz griechisch unter Barbaren. Bloße Fertigkeiten, au~h in der 
seltensten Höhe, im größten Umfange, und mechanische Erfm.dung~n 
sind zwar oft unendlich wichtige Zutaten der Bildung, aber nIcht SIe 
selbst: die Handelsgeschicklichkeit Karthagos hat so wenig gült~ge 

Anspruche auf Bildung, wie der Kunstfleiß der Phönizier, die ~ppIge 
Verfeinerung der Lydier und Perser, und die geübte T~pferkeIt d~r 
Parther. Nur Entwicklung der Freiheit ist Bildung im emzelnen; die 
eines Volkes muß vollständig, öffentlich und selbständig sein .. - Ob
wohl nun zwar die alte Geschichte die praktische Vernunft nIcht be
friedigt, und erst mit dem System der unendlichen Fortschreitu~g z~
sammengenommen ein vollständiges Ganzes ausmacht, so enthalt SIe 
doch ein größeres Quantum von Kenntnis des zusammengesetzten Men
schen, als die unvollendete modeme, denn in seiner freiesten vollendet~n 
Entwicklung lernt man ein tätiges Wesen am besten kennen, durch die 
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Kunst hingegen ist die Freiheit der Entwicklung gehemmt und die 
natürliche StinImung und Richtung der Natur verrückt. _ Daher sind 
in der Geschichte der Griechen und Römer die Stufen der Bildung 
b · .. ganz 

estImmt, die remen Arten entschieden und vollkommen, das Einzelne 
so kühn und vollendet, daß es das Ideal seiner Art, der Grieche der 
Mensch :Kcx,"' E~OX~V ist, die Grunde einfach, der Zusammenhang durch
gängig, die Ordnung fließend, die Massen groß und einfach, das Ganze 
vollständig. Sie ist der Kommentar der Philosophie, der ewige Kodex 
des menschlichen Gemüts, eine Naturgeschichte des sittlichen und geistigen 
Menschen. 

Die alte Geschichte ist aber nicht nur der Spiegel der Natur, das 
Handbuch des Denkers, sondern auch eine unerschöpfliche Quelle rein
~ensch~chen Genusses. - Es knüpft den Menschen an seine Gattung 
eme NeIgung, welche von dem Triebe oder Zwecke umfassender Er
kenntnis oder eigner sittlichen Veredlung ganz unabhängig, deren 
Gegenstand der unmittelbare Genuß des Menschlichen ist: ein Genuß, 
welcher in der Wirklichkeit nur gemischt vorkommen kann, insofern 
aber unbedingten Wert hat, als sein Gegenstand das Allgemeingültige 
und Reine ist. Denn die Befriedigung des reinen Triebes durch unmittel
baren Genuß - das Schöne erfüllt einen ursprünglichen Teil der mensch
lichen BestinImung, und hat also unbedingten Wert: wiewohl man nur 
zu oft, durch den bedingten Vorrang eines oder des andern verleitet 
wider das Gesetz der unbedingten Autonomie und Isonomie zwische~ 
den ewigen Teilen der Menschheit in Meinungen und Handlungen fehlt. 
Der Grund der hohen Schönheit des alten Lebens und der alten Werke 
ist, daß sie hier freie Fülle und rege Kraft mit entschiedener Bestimmt
heit trennt, in leichter aber fester Ordnung vereinigt, von einem Ur
sprunge aus zu einem Ziele hin in fließendem aber innigem Zusammen
~an~e entwickelt, und in großen einfachen Massen zu einem selbständigen 
m . SIch vollendeten Ganzen bildet. So das Ganze: die vorzüglichsten 
Gnechen und Römer aber der besten Zeit sind wie Wesen übermensch
licher Art, Menschen im höchsten Stil. Das Urbild der Menschheit auf 
dem Gipfel der alten Bildung gewährt einen so hohen Genuß, daß jeder 
andre gegen ihn prosaisch scheinen könnte, und um nicht gefährlich 
zu werden, darf er nicht müßig bleiben. Liebe ohne Einsicht würde bald 
~?ielende Liebhaberei, wie Kenntnisse ohne Liebe leere Kennerei werden. 
Uberhaupt kann es zwar die Bestimmtheit erleichtern, die drei Ansichten 
des unbedingten Werts des alten Studiums zu unterscheiden: nur denke 
man nicht, daß Kenntnis, Genuß, Nachahmung der Alten auch wirklich 
getrennt sein, jede Fähigkeit etwa für sich ausgebildet und vollendet 
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werden könne. Es ist nur eines und dasselbe, was in allen dreien unbe
dingten Wert hat: das Gemeinschaftliche, der Gattungsbegriff des 
Wahren, Schönen und Guten. - Vielheit, Einheit und Allheit in freier 
gesetzmäßiger Gemeinschaft - die drei ursprünglichen Zweige der 
Freiheit, die drei notwendigen einfachen Bestandteile des Menschen. 
Die Einsicht soll die Liebe ordnen, wie diese jene beleben: der Genuß 
des Schönen - einer reizenden Erscheinung des Guten - ist die innigste 
Zuneigung des Guten, und nur durch ihn wird die Kenntnis echt, und 
geht unmittelbar in Leben, Trieb, Willen und Handlung über. Ohne 
Reizbarkeit, Ebenmaß und Vollständigkeit, ohne echte Richtung und 
Stimmung des ganzen Gemüts wird auch der stärkste und hellste Ver
stand dumm und schief. Die echte Nachahmung ist unter uns so selten, 
die unechte so gewöhnlich, daß die erste von einer anmaßenden dogma
tistischen Theorie und einer eitlen originalsüchtigen Genialität einmütig 
geleugnet wird. Echte Nachahmung ist nicht künstliche Nachbildung 
der äußern Gestalt, oder die Übermacht, die das Große und Starke über 
ohnmächtige Gemüter ausübt: sondern die Zueignung des Geistes, des 
Wahren, Schönen und Guten in Liebe, Einsicht und tätiger Kraft, die 
Zueignung der Freiheit. Ohne eignes Wesen, ohne innere Selbständigkeit 
ist sie gar nicht möglich: sie ist aber auch dem kraftvollsten selbständigen 
Gemüte nicht überflüssig, denn guter Wille und reine Wissenschaft sind 
nicht hinreichend zu guten und schönen Taten. Diese gibt uns Gesetze 
und Begriffe - die Vernunft das Ziel, der Verstand die Fächer: nun 
sollen wir zwar nach Gesetzen und Begriffen leben; es ist aber unmöglich 
aus ihnen zu leben, wenn sie nicht durch Erfahrung ergänzt, guter Wille 
und gute Entschlüsse durch kräftige und gute Neigungen, richtige Ge
setze und Begriffe durch richtige und vollständige Anschauungen aus
gefüllt werden. Diese Materialien gibt uns die alte Geschichte, ihre 
Richtung lehrt uns die neuere. Das Urbild der Menschheit auf der höch
sten Stufe der antiken Bildung ist die einzige mögliche Grundlage der 
ganzen modernen Bildung: ein sichtbares Gesetz, welches insofern es 
unendlich bestimmt ist, mehr als das leere, insofern es dennoch immer 
beschränkt und einzeln bleibt, weniger als das reine Gesetz enthält. 
Jene Bestimmtheit ohne diese Schranken sich zueignen, heißt nach
ahmen. Die echte Nachahmung ist unter andern auch an der Sicherheit 
zu erkennen, mit der sie das Wesentliche vom Zufälligen unterscheidet, 
und das Ganze auch des in einzelne Zweige zerspalteten Urbildes wieder 
zu vereinigen weiß. So wird der Philosoph in dem Sokrates ein höchstes 
Urbild in den Sitten, der Mitteilung, und dem Verhältnis der Lehre zum 
ganzen Gemüt, zum einzelnen und öffentlichen Leben zwar anerkennen, 
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und in dieser Rücksicht sich die Vollendung dieses Philos h . 
h ·· h S '1 . op en un 

oe sten h zueIgnen, ohne jedoch seinen Meinungen ohne P "f f " ruungzu 
olgen, oder seme EIgentümlichkeit nachzumachen. So wird der Gesetz-

geber das politische Maximum welches Sparta Athen Rom . d f" . . . ' '" Je es ur 
SIch e:r~Icht. hat,. mcht trennen, die innige Gemeinschaft, die freie Ge-
setzmaßlgkeIt, die weltbürgerliche Kraft und Bildung wieder in . 
G .. IG em 

an.zes verelmgen, a s rundlage eines Staates, der sich dann dem un-
erreIchbaren Ziele vielleicht langsam, aber unwandelbar sicher näh 

.. d S . dd k . ern 
wur e. 0 Wir er omlsche Dichter sich an der Kraft des Aristophanes 
beleben und nähren, an seiner Bildung belehren; seinen Charakter aber 
erst an dem Stil des Sophokles zum komischen Ideal läutern: wie man 
~us zwei gegebenen Größen und ihrem Verhältnis eine dritte unbekannte 
findet. So wird der Bürger eines erschütterten Staates die Leichtigk 't 
d r I . d el 

es uno. eon mit ~r standhaften Kraft des Kato in sich vereinigen. _ 
Das Studium der Gnechen und Römer ist eine Schule des Großen Edl 
G ' en, 

uten u~d Schönen, der Hum:anität: hier schöpfe wieder freie Fülle, rege 
Kraft, Emfalt, Ebenmaß, Emtracht, Vollständigkeit, welche die noch 
r~he Kunst der modernen Bildung beschränkte, verstümmelte, ver
~rrte, ver~ückte, zerriß und zerrüttete! Eigne sie dir innig zu, und 
wIlls~ du em Freund der Alten sein, so sei wie sie: nicht bloß deine 
Schnften und Reden, auch das alte Gepräge seines Lebens laß ihren 
großen Stil verkündigen! - Das Studium der Griechen und Römer ist 
von unbedingtem Werte; nicht etwa für diesen und jenen, sondern für 
das ganze Zeitalter, für die ganze Menschheit. So lange es noch, wie alles 
~ute un~ Schöne,. das. Geh~imnis weniger Edlen, so lange es nicht öttent
hches EIgentum 1St, 1St die moderne Bildung ihrem barbarischen Ur
sprunge näher, als es sein sollte. Es ist mit demantstarken Banden in die 
ganze moderne Bildung, in das Schicksal der Menschheit verflochten. 
Der Augenblick scheint günstig, und wenn unser Zeitalter seinen hohen 
Beruf erfüllt, die entflohnen Schatten alter Größe zu einer neuern und 
bessern Ordnung auf die Erde zurückzurufen, so werden die Griechen 
un.d Römer nicht. umsonst gelebt haben, so werden ihre wohltätigen 
WIrkungen nur mit dem menschlichen Geschlechte aufhören. Die Ord
nun~ des Schicksals, welches uns so unendlich viel versagte, könnte hart 
schemen: - daß der notwendige Anfang der künstlichen Bildung Fehler 
und Zerrüttung sind, daß wir die volle Sittenlosigkeit der Alten erbten, 
k~nnte uns Ansprüche geben auf die volle Erbschaft ihrer ganzen 
B~ldung: das Schicksal aber zerschlug sie, und warf uns statt dessen, 
Wie der Hartherzige dem Bettler mit Hohn eine verächtliche Gabe 
einige dürftige Brocken derselben zu: und noch immer fühlen wir di~ 
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Nachwehen jener barbarischen Episode, die hie und da ungünstige 
Naturanlage, die unendlich schädlichen Einflüsse angrenzender Bar
baren1 - die beständige Rücksicht aber auf das hohe Urbild hinter uns, 
das höhere Ziel vor uns, wird uns vor Unmut bewahren, uns lehren, daß 
es nicht unsre Bestimmung sei, wie Bettler von den Almosen der Vorwelt 
zu leben, oder wie Knechte für die Nachwelt zur Fron zu arbeiten: denn 
wie jeder einzelne Mensch nicht um der Gattung willen vorhanden ist, 
sondern als Zweck an sich, so kann auch ein Zeitalter durch bedingte 
Hintansetzung seine unverlierbaren Rechte an unbedingte Isonomie 
nicht verlieren2• Durch die Befriedigung der praktischen Vernunft, 
welche die Richtung der modemen Bildung allein gewähren kann, erhält 
die Kraft und Vollendung der antiken erst ihren schönsten Wert: und 
wenn unsre Geschichte immer unvollendet, unser Ziel unerreichbar, unser 
Streben also unbefriedigt bleiben muß, so ist dieses Ziel auch unendlich 
groß. Wir haben eine Menge sehr lichter oder sehr schwarzer Gemälde 
des Zeitalters, in denen man das erste Beste, was dem Auge entgegen
kömmt, plump auffaßt und in dicken Farben roh durcheinander wirft, 
die nur diejenigen für historische Darstellungen halten können, welche 
nur die bedeutenden Züge des Zeitalters wahrzunehmen, geschweige 
dessen Geist zu fassen, ganz unfähig sind: aber noch fehlt uns eine 

1 Diese vergiften das äußere Staatenverhältnis auch der gebildeten 
Völker, die sie berühren, dessen Vollkommenheit die notwendige Bedingung 
einer vollkommnen bürgerlichen Verfassung ist. Siehe den siebenten Satz der 
erwähnten Kantischen Abhandlung, welcher einen Schatz historischer Weis-

heit enthält. 
2 Vortreffliche Gedanken darüber finden sich in mehreren Stellen des 

Herderschen Werks, welches überhaupt vieldurchdachte Erfahrung gegen 
einseitige Vernunft aufs schönste in Schutz nimmt. Keine Menschenkunst 
wird wohl je dahin gelangen, die ungleiche Gunst der Natur gleich zu ver
teilen. Aber auch bei der größten Begünstigung des Schicksals ist der Genuß 
und das Dasein der Freiheit in der Natur I) beschränkt in Stärke, Umfang 
und Dauer; 2) unterbrochen in seiner Folge; 3) getrennt im Zusammen
hange _ zerstückt. Wenn nun aber in der Zeit die Freiheit nicht ohne Natur 
d.h. Schranken sein kann, ja wenn das Ich ein Nicht-Ich notwendig setzt 
(s. Fichtes GRUNDLAGE DER WrsSENSCHAFTSLEHRE), so kann, wenn ihr Freiheit 
ohne Schranken als Bestimmung der Menschheit aufstellt, dieselbe weder von 
der Gattung noch von den einzelnen vollständig erreicht werden, welches nur 
durch eine vollendete Annäherung zum Unendlichen möglich sein würde. 
Setzt ihr aber für die Bestimmung eines jeden freien Wesens und einer jeden 
Gattung solcher Wesen Freiheit nach dem Maß seiner Schranken, so kann 
jeder ohne Ausnahme seine Bestimmung erreichen, und in der Tat erfüllt 
auch jede noch so beschränkte Wirksamkeit der Freiheit ein positives 
moralisches Infinitum, und gewährt Genuß der Ewigkeit. 
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vollendete kritis~he Charakteristik desselben, welche außer vollendeter 
Menschenke~tros - vollendeter reiner Wissenschaft .und Geschichte 
d~rMensc~eI~ - auch noch als.subjektiveBedingungen eine Höhe·der. 
Bildung, :me ?berlegeriheit des Geistes, eine Stärke der Seele, eine Reife 
des Urt~ils, eme echte Stimmung und Richtung des ga,nzen Gemüts; 
welche emzeln selten sind, vereinigt voraussetzen würde. Daher dieent+ 
?egengesetzten Behauptungen: I) Es sei zu spät; alle Tatkraft sei für 
Immer erschlafft, das Urbild der Vorwelt könne die Menschheit nicht 
mehr aufric~ten, sie höchstens nur mit dem Bewußtsein ihrer .eignen. 
~erworfenh~It martern; 2) die Bildung des Zeitalters stehe so hoch,.qaß 
Sl~ dessen mcht bedürfe: solle sie ja noch höher steigen; so habe sie alle 
~Ittel dazu in sich selbst .. ...:- Laßt uns festhalten an jenen beiden Rück~ 
sIchten: sie allein können unserm Dasein Bestandheitunsrer Bildun . 
E" h . . ,. g 

m eIt geben, sie allein ein Zeitalter, das auf zwiefache Weise sich selbst 
v~rkennt: vor Verzweitlung und Übermut bewahren. Ich erinnre· ,nur 
Wieder die erste- dem gewöhnlichen Fehler derer, die mehr mit den 
Alten' als mit ihrem Zeitalter leben, - daß selbst die unendliche sehr 
wei~: ab~r nicht allgemein verbreitete Erschlaffung vielleicht kein' ganz 
un~shges ~ymptom ist. Wo trübe Augen nur Erschütterung, Gärung, 
Auflosung, die Ohnmacht der Verzweiflung und die Krämpfe des Todes 
=ehen, da erforscht ein helleres Auge vielleicht ein allgemeines und 
außerstes Streben nach etwas an sich Beharrlichem im Denken, Empfin
den und Handeln, und wenn die neue Mannigfaltigkeit in allen Teilen 
de~ B~dung mit ~er erzwungnen Beharrlichkeit alter Willkür kämpft, 
so 1St ihr Zweck rocht sowohl schlechthin frei zu sein, als vielmehr sich 
s~lbs~ neue fest.er gegründete Gesetze zu geben, vielleicht auch da, wo 
SIe dies noch mcht zu wollen scheint. Ein äußerstes Streben hat zwei 
Auswege: entweder die Kraft unterliegt und sinkt in absolute Verzweif
lung, totale Erschlaffung, moralische Nullität; oder sie widersteht und 
aus dem Bedürfnisse selbst erzeugt sich dessen Gegenstand aus der 
Verzweiflung eine neue und bessere Ruhe. Wenn sich auf die~e beiden 
entgegengesetzten Züge alle Erscheinungen unsers Zeitalters zurück
f~hren la.:sen: wenn die. Freiheit, nachdem sie im Zentralpunkte der 
Bildu~g em~r Mass: das Übergewicht über die Natur erkämpft hat, not
wendigerwelse endlich ganz siegen muß; so sind die Schrecken unsrer 
Zeit vielleicht nichts andres als die furchtbaren Wehen der kreißenden 
Natur, deren Schoße ein neues, besseres Zeitalter sich entwindet. Diese 
Verzweiflung und jener Übermut, welcher kaum eine ernsthafte Wider
legung verdient, wenn sie allgemein würden, müßten uns von dem alten 
Studium ganz entfernen: die Vereinzelung der einzelnen Teile der Bil-

41 ('12> Schlegel, Band 1 
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dung, welche mit der Höhe derselben ~er mehr .. ü~erhan~immt, 
könnte ihr eine ganz schiefe Richtung geben, ihre wohltahgen ~rrkungen 
ganz zerrütten, da ja .eben :Vollständigkeit ~asGrö~te und Schonstevon 
allem ist was wir uns von den Alten zueIgnen konnen. Da hofft man 
von. reli~öser; philosophischer, ästhetisch:r, .mor~scher, politisch~r 
Bildung, Reformation oder Revolution illern die ~lederherstell~g, .di~ 
Veredlung der Menschheit, indem man jede andre Bildung herabwurdigt; 
da. doch nur vollständige Bildung des ganzen Menschen den Namen ver
dient, und unsrer Bestimmung entspricht; da es doch so einleuchte.nd 
iSt, daß' alle ursprünglichen Teile der menschlichen Aufgabe unter sIch 
gleiche Rechte und unbedingten Wert haben können. Der ~ orran~, der 
einem einzelnen Teile zukommen soll, kann kein andrer als ern bedingter 
sein: so wie Sitten und Geschmack der Zentralpunkt der antiken Bildung 
waren, Philosophie und Politik aber der Zentralpunkt der modemen 

Bildung sind. 

Friedrich Schlegel. 

ANMERKUNGEN UND AUSZÜGE 
ZU DEN STUDIEN DES ALTERTUMS [r822) 

Berichtigungen. Zu S. 234 der alten Ausgabe [So 567vorl. Ausg;] 
»Der keische Simonides.« - Kos war ein dorischer Staat. Es fällt also 
die Bemerkung weg, obwohl der vrundsatz richtig bleibt. - Rhegion, 
der Geburthsort des Ibykos ibid., war eine <gemischte) Pflanzstadt ,d~r 
Chalkidenser und Messener, mithin halbdorisch <cfr. Brunk. 1. S. 25I. 
Alte Ausgabe); auch wäre noch zu untersuchen, ob Chalkis auf Euböa 
wirklich rein jonisch gewesen. ': ' . 

' .. \' 

Prolegomena. 

[rJ Die Idee der «historischen» <bloßen) Naturentwicklung des c1as
sischen Alterthums nach den Gesetzen des historischen Kreislaufs -c-. . ;. . . 

gehört mit zu der in dieser ganzen Region herrschen~e~ Idee des Schönen,~ 
denn nach dieser wird die Menschheit nur als edle Natur betrachtet. 

[2J Allerdings ist auch diese historische Ansicht auf der Idee des Schönen, 
und dem künstlerischen Standpunkte; die Entwicklung der Natur geJangt 
zu einer Blüthe der Bildung, welches schon an sich ein Begriff ist, <aus 
der Region des Schönen), von künstlerischer Art; noch mehr aber jener 
Punkt der vollkommnen Harmo~i.e, welcher der Gipfel ist in der natür
lichen Entwicklung. - <Die Naturansichtder Geschichte ist überhaupt 
aesthetischer Art.) Aberauch der Begriff des Progressiven und der un
endlichenPerfektibilitätist hier nicht bloß nach dem Wesen und aus 
dem Wesen der Vernunft genommen; sondern: nach der Id.ee von einer 
höhem harmonischen Ausbildung aller Kräfte des Menschen, mithin ist 
es mehr die Idee der ewig anwesenden Schön[heit] - der geistigsten Ent
faltung. -

[3J Die Idee der Bild2tng <als Grundlage der Weltgeschichte) ist selbst 
schon eine ganz aesthetische Ansicht auf «dem» einem bloß künstle
rischen Standpunkte. <Es haftet in dieser Ansicht der Geschichte - die 
Erkenntniß des Anfangs und des Ende, so wie die Tiefe der Mitte. -
Es bleibt die Idee der Bildung für die alte und neue für die mittlere Region 
zwischen dem Anfang und der Mitte, zwischen der Mitte und dem Ende.) 
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[4] Das Große und die Idee des Großen, als eigenthümlicher Charakter 
des römischen Geistes und Lebens, beruht ganz auf der Natur; in ihrer 
Fülle, und der lebendigen Naturkraft. - Mithin ist auch dieses noch 
eine dem Schönen sehr nah verwandte Idee; das Große ist in diesem morali
schen Sinne auch eine AESTHETISCHE Idee. 

[5] Bor;GtÄe;o~soll nach Sch. [neider] in der ältesten hellenischen Geschich
te den priesterlichen König bedeuten, 1X\l1X~ den kriegerischen oder doch 
iTl anderm Sinne weltlichen Herrscher. Dieser Unterschied wäre wohl zu 
beachten. 

[6] Die ganze jonische Bildung und Eigenthümlichkeit geht zusammen 
in' den Begriff vom O"o(j>oc; und O"O(j>tlX, sowie die dorische in der Idee des 
Schönen. 

[7] Nachzusehen wäre wegen des Panides, der Kampfrichter in dem 
Wettstreit zwischen Homer und Hesiodtis gewesen seyn soll; ob der 
Nahme richtig, und wo die Nachricht befindlich ist. 

[8] Ueber den Thamyris nachzusehen Pausan. lib. X. cap. 7. Ueber die 
Anlage zum Wahnsinn bey Porten, Arist. Problem. Sec!. XXX. 

[9] Zu den' gymnastischen Uebungen der lakonischen Mädchen - das 
Beywort q>OCt\loiL1ltn8e;~ s. [iehe] Schneiders Wörterbuch und die Erklä
rung des ~cupi.lXte;t\I. 

[10] (Zwey Simonides sind zu unterscheiden; der eine von Kos, der andre 
von Amorgos.) 

[Il] Vielleicht ist derNahme des Stesichoros ganz buchstäblich zu er
kiären; 6't"t 7tpcu't"o~ Kt.&apcu8t~ XOPO\l e;0"'t"1)0"e;; nämlich daß er, wenn der 
Chor vorher cyklisch, der Dithyrambus mithin älter als die Chora war, 
z~e~st O"'t"IXO"t~ in den Chor gebracht. Doch stimmt dieß damit nicht 
überein, daß er «zuerst» den Epodos hinzugefügt haben soll, mithin 
Strophe und4ntistrophe doch schon vorher vorhanden waren. 

[IZ] Payne Knights. Prolegomena in Homerum. 

ALPHABETISCHES VERZEICHNIS DER WERKTITEL 
IN DER KRITISCHEN 

FRIEDRICH SCHLEGEL AUSGABE* 

Abendröte: Band 5 
Alarcos: Band 5 
An die Leser der deutschen Corinna' 

Band 3 ' . 
An die Leser des Deutschen 

Museums: Band 8 
Anfangspunkte des christlichen 

Nachdenkens. Nach den Sprü
ch~n des Angelus: Band 8 

An FIchte. ~ Lessings Gedanken 
und Memungen 

Ankündigungen 
- Concordia: Band 3 
- :peutscl?-es Museum: Band 3 
- über d~e Sprache und Weisheit 

<Jer Indwr: Band 3 
- Übersetzung des Plato: Band 3 
- Vo~lesungen über die neuere Ge-

schichte: Band 3 
- Vorlesungen über die Philosophie 

der' Sprache und des Wortes. 
Band 3 . 

- Vorlesungen über Geschichte der 
alten und neuen Literatur: 
Band 6 

Anme~kung über die Simonie der 
Priester: Band 7 

Anmerk!lngen und Auszüge zu den 
~tudien des Altertums: Band I 

AnSIchten und Miszellen aus der 
Europa: Band 3 

Antiquarische Versuche ~ Lessings 
G~danken y.nd Meinungen 

AnzeIgen polItischer Schriften für 
Metternich aus Frankfurt: Band 
2I 

Athenäumsfragmente ~ Fragmente 
Aus .den Aufzeichnungen über Cäci

lIa P.: Band 35 
Aus der ersten Epoche. Zur Logik 

und Philosophie. I796 (in Jena): 
Band I8 

Au~sichte~ f!IT die Kunst in dem 
österrelchischen Kaiserstaat . 
Band 4 . 

Auszug aus einem Schreiben aus 
~?m vom 23· April I8I9: Band 4 

Auszuge aus Hamanns Briefen an 
F. H. Jacobi: Band 8 

Beiträge zur .Geschichte der moder
nen Poes~e und Nachricht von 
provenzalIschen Manuskripten. 
Band 3 . 

Bericht~ und Denkschriften für Met-
..termch aus Frankfurt: Band 2I 

Blutenstaub : Band 2 
Br~ndes: Band 3 
Bn~.f übe~ den Roman ~ Gespräch 

uber dIe Poesie 
Brief~ auf einer Reise durch die 

Nlede~lande, Rheingegenden, die 
SchweIz, und einen Teil von 
Fran.~eich: Band 4 

Bru<:hstucke aus Briefen -;. Les
smgs Gedanken. und Meinungen 

Caes~r u~d Alexander. Eine weIt
histon~c~e Vergleichung : Band 7 

Char~ktenstIk der griechischen Tra
giker: Band Ir 

Corinna oder Italien. Aus dem 
Französischen der Frau von 
Stael: Band 34 

Dars~ellung der alten und neuen 
LIteratur. Zusätze zur neuen 
Ausgabe I82I: Band I5 

Der deutsche Orp~eus. Ein Beitrag 
. zur neuesten KIrchengeschichte. 

Band 8 . 
Der E~itaphios des Lysias: Bi:md I 
Der PhIlosoph Hamann: Band 8 
Deutsche Grammatik: Band I7 

~~~ a~;~~b;;~~;7 V:~z:~~~~ der. Gedichttitel und Gedichtanfänge ist 
vorliegenden Band S. xlIII XL V Dt~Iveüchollenen Manuskripte sind im 
LXVII und zusammenfassend S LX' VIII' I--;-LhIV (A), LV-LVI, LXIII, . verzelC net. 



646 Alphabetisches Verzeichnis der Werktitel 

Die Entwicklung der Philosophie in 
zwölf Büchern. Vorlesungen: 
Band 12 und 13 .. 

Die Griechen und Römer. His~on
sche und kritische Versuche uber 
das klassische Altertum: Band. I 

Die heilige Cäcilie von LudWlg 
Schnorr: Band 4 

Die Signatur des Zeitalters: B~?d ~ 
Dritter Nachtrag alter Gemalde. 

Band 4 

Ein teutsches Wort gegen di~; ... 
unteutschen Kunstausdrucke. 
Zusätze des Herausgebers: 
Band 3 

Eisenfeile : Band 2 .. , 
Elegien aus dem Gnechischen. 

Band I 
Entwicklung des innern Lebens 1. 

Von der Seele: Band 8 
Entwurf der deutschen .Bundes Akt~ 

nach· ihrem wesentlichen Inhalt. 
Band 20 

Entwurf der .historischen Be
trachtungen: B8;nd. 22 

Entwurf einer chnsthchen Legen
den-Sammlung: Band 3 

Epochen der D~chtku~st -+ Ge
spräch über die Poesie 

Erklärungen 
-,-. Bruch mit Reichardts Lyceum: 

Band 3 . 
- Erklärung gegen Woltmann. 

Band 2 k .. d. 
- Protest gegen die An un igung 

der Diogenes Laterne: Band.3 
Ernst und Falk. Bruchstüc~ emc::s 

dritten Gesprächs. über die Frei
maurerei -+ Lessmgs Gedanken 
und Meinungen .. 

Erzählungen von Schauspielen. Vor-
erinnerung: Band 3 . . 

Esquisse d'un tableau histon9-ue des 
progres de l'esprit humam. Ou
vrage posthume de Condorcet: 
Band 7 

Fragment aus einer Abhan~ll.'m~ 
über Christentum und RelIgiOn. 
Band 21 

Fragmente: Band 2 
Fragmente zur. Geschi~hte der 

griechischen Literatur. Band .15 
Fragmente zur Literatur und Poesie: 

Band 16 . 
Fragmente zur. Poesie und Littera

tur II und Ideen zu Gedichten: 
Band 16 

Für Fichte. An die Deutschen: 
Band 18 

Gedanken: Band 19 
Gedichte: Band 5 . 
Gemäldebeschreibungen aus Pans 

und den Niederlanden: Band 4 
Georg Forster: Ba~?- 2 . 
Germanische Altertümer. Band 17 
Geschichte der alten und neuen Lite-

ratur: Band 6 ... 
Geschichte der attischen Tragodie: 

Band 11 .. 
Geschichte der europäischen Litera

tur: Band 11 
Geschichte der Jungfrau von Orle

ans. Aus altfranzösischen Quel
len. Mit einem Anhange aus Hu
mes Geschichte von England : 
Band 33. 

Geschichte der Lite.~?-tur -+. Ge
schichte dereuropaischen Litera
tur 

Geschichte der Literatur. Neue Aus-
gabe 1820: Band 15 .. 

Geschichte der Literatur der ?-lten 
nnd neuen Zeit un~ Ges~ichte 
der griechischen Philoso~l:ue -+ 
Geschichte der europaischen 
Literatur . 

Geschichte der lyrischen Dichtkunst 
unter den Griechen: Band I I 

Geschichte der Margare~ha. von Va
lois, Gemahlin Hemnchs <l:es 
Vierten, von ihr selbst beschne
ben; Nebst Zusätzen und ?~
gänzungen aus andern franzosi
schen Quellen: Band 33 . 

Geschichte der Poesie der Griechen 
und Römer: Band I 

Geschichte der tugendsamen Eury
anthe von Savoyen: Band 33 . 

Geschichte des Zauberers MerlIn: 
Band 33 . 

Gespräch über die Poesie: Band 2 
Goethes Wahlverwandtschaften: 

Band 3 
Gräfin Maria Esterhazy: Band 3 
Grundriß der Literatur: Band 15 

Hartmanns Erscheinung. Aus Col
!ins Rudolph von Habsburg : 
Band 3 

Herkules Musagetes: Band 2 

Ideen: Band 2 
Ideen zu Gedichten: Ban<;! 16. . 
Idyllen aus dem Gnechischen, 

Band I 

Alphabetisches Verzeichnis der Werktitel 
647 

Indische Gedichte: Band 8 
Indische Untersuchungen 1823: 

Band 15 
Opitz: Band 17 
Orientalia 1806: Band 15 
Orientalische Gedanken 1805. No-

Jacobis Woldemar: Band 2 
Johannes von Müllers Testament: 

Band 7 

vember: Band 15 

Pariser Neuigkeiten: Band 3 
Parmenides, Einleitung zur Über

setzung des: Band 18 Kaiser Franz H. in Florenz: Band 3 
Kar! V.: Band 20 Persische Grammatik -+ Plan zu 

einer Persischen Grammatik 
Phaidon, Einleitung zur Über-

Kritische Fragmente : Band 2 
Kunsturteil des Dionysios über den 

Isokrates: Band I setzung des: Band 18 
Philosophie der Geschichte: Band 9 
Philosophie des Lebens: Band 10 
Philosophie der Sprache und des 

Lessings Gedanken und Meinungen: 
Band 3 

Lessings Gedanken und Meinungen 
dargestellt: Band 34 

Literarische Ostermesse 1810: 

Wortes = Philosophische Vor
lesungen insbesondere über 
Philosophie der· Sprache und des 
Wortes: Band 10 Band 3 

Literatur: Band 3 
Lother und Maller eine Ritterge

schichte. Aus einer ungedruckten 
Handschrift: Band 33 

Lucinde: Band 5 
Lyceumsfragmente -+ Kritische 

Fragmente 

Meiners: Band 3 -
Memoire über Hannover und das 

Gleichgewicht im nördlichen 
Deutschland 1813: Band 20 

Met.aphysique. Vorlesungen: 
Band 13 

Miszellen im Deutschen Museum: 
Band 3 

Miszellen im Österreichischen Beob
achter: Band 3 

Nachricht von den Gemälden in 
Paris: Band 4 

Nachricht von den poetischen Wer
ken des Johannes Boccaccio: 
Band 2 

Nachtrag italiänischer Gemälde: 
Band 4 

Nachtrag über Shakespeare : Band 3 
Nachträglicher Zusatz vom ganzen 

Goethe in der jetzigen deutschen 
Literatur: Band 17 

Notizen zum Neuen Testament: 
Band 19 

Novalis Schriften herausgegeben 
von Ludwig Tieck und Friedrich 
Schlegel, 2. Auf I.. Berlin 1805: 
Band 34 

Observations sur l'ouvrage de Charles 
de Villers ,La philosophie de 
Kant': Band 18 

Philosophische Fragmente 1796: 
Band 18 

Philosophische Fragmente. Erste 
Epoche I: Band 18 

Philosophische Fragmente. Erste 
Epoche H: Band 18 

Philosophische Fragmente. Erste 
Epoche III: Band 18 

Philosophische Fragmente. Zweite 
Epoche I: Band 18 

Philosophische Fragmente. Zweite 
Epoche II: Band 18 

Philosophische Lehrjahre -+ Philo
sophische Fragmente 

Plan und Skizzen zu den Vorlesun
gen über Litteratur: Band 15 

Plan zu einer Persischen Gram
matik: Band 15 

PIatons Euthyphron. Übersetzung: 
Band 34 

Prinzipien der Literatur: Band 15 
Probe einer metrischen Übersetzung 

des Racine. Vorerinnerung: 
Band 3 

Programm zur Gründung eines deut
schen Kunstvereins: Band 21 

Propädentik und Logik. Vorlesun
gen: Band 13 

Rede über die Mythologie -+ Ge-
spräch über die Poesie 

Reise nach Frankreich: Band 7 
Rezensionen 
- Altdeutsche Gedichte von der 

Tafelrunde ... bearbeitet von 
Propst Hofstäter: Band 3 

- Auserlesene Gespräche des Pla
ton. Übersetzt von Friedrich Leo
pold Grafen zu Stolberg: Band 8 

- Axel und Walburg. Eine Tra
gödie von Öhlenschläger 



648 Alphabetisches Verzeichnis der Werktitel 

- F. C. Weise: Die Architektonik 
aller menschlichen Erkenntnisse: 
Band 8 

- SchlossersSchreibenaneinenjun_ 
gen Mann, der die Kantische Phi-
19sophie studieren wollt~: ~and 8 

- Uber Hormayrs österreIchIschen 
Plutarch: Band 7 

- F. H. Jacobi. Von den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung: 
Band 8 

- Fichte: Über das Wesen des Ge
lehrten; Die Grundzüge des ge
genwärtigen Zeitalters, Die An
weisung zum seligen Leben: 
Band 8 

ÜberMaler Müllers Werke: Band 3 
- Über vaterländische Gedichte Lo

renz Leopold Haschkas: Band 3 
- Vorlesungen über die deutsche 

Wissenschaft und Literatur von 
Adam H. Müller: Band 3 - Friedrich Leopold Graf zu Stol

berg: Geschichte der Religion 
J esu Christi: Ba:r;d 8 . 

- Fülleborns kleme SchrIften: 
Band 2 

- Fundgruben des Orients: Band 3 
- Gedichte von Ulrich von Hut-

ten ... herausgegeben von Aloys 
Schreiber: Band 3 

- Gleims Leben von Körte: Band 3 
- Goethes Werke. Erster bis Vier-

ter Band: Band 3 
- Herders Humanitätsbriefe. 7. 

und 8. Sammlung: Band 2 
- Heyne, biographisch dargestellt 

von Heeren: Band 3 
- Hormayrs Taschenbuch f~r die 

vaterländische GeschIchte: 
Band 7 .... 

- J. C. F. Meister: Uber die Grunde 
der hohen Verschiedenheit der 
Philosophen im Ursatze der Sit
tenlehre: Band 8 

- J ohannes von Müllers 24 Bücher 
allgemeiner Geschichte: Band 7 

- Niethammers Philosophisches 
Journal: Band 8 . 

- J. G. Rhode: Über den Anfang 
unsrer Geschichte und die letzte 
Revolution der Erde: Band 8 

- P. Terentii Afri comoediae. No
vae editionis specimen proposuit 
Carl Aug. Böttiger: Band 1 

- Sammlung deutscher Volkslieder 
. . . Herausgegeben durch 
Büsching und von der Hagen: 
Band 3 

- Schillers Horen 1796. 2. bis S. 
Stück: Band 2 

- Schillers Horen 1796. 6. Stück: 
Band 2 

- Schillers Horen 1796.7. Stück: 
Band 2 

- Schillers Horen t796. 8. bis 12. 
Stück: Band 2 

- Schillers Musenalmanach für 
1796: Band 2 

- Schillers Musenalmanach für 
1797: Band 2 

- Wilkins Grammatik der Sanskrit
Sprache : Band 3 

- William Coxe, History of the 
House of Austria: Band 7 

- Winckelmanns Sämtliche Werke: 
Band 3 

Roland. Ein Heldengedicht in Ro
manzen nach Turpins Chronik: 
Bands 

Romantische Sagen nnd Dichtun
gen des Mittelalters: Band 33 

Sammlung der Aktenstücke über die 
spanische Thronveränderung : 
Band 31 

Sammlung romantischer Dichtungen 
des Mittelalters: Band 33 

Satanisken aus dem Athenäum: 
Band 2 

Schloß Karlsteinbei Prag: BaIld 4 
Sprüche aus dem Indischen: Band 8 
Stimmen der Liebe: Band S . 
Studien des Altertums: Band IS . 
Studium - Aufsatz -+ Über das 

Studium der griechischen Poesie: 
Band I 

Sylvester: Band 17 

Tagebuch über die magnetische Be
handlung der Gräfin Lesniowska: 
Band 3S 

Taschenbuch auf das Jahr I8I!. Von 
A. von Steigentesch: Band 3 

Teufeleien aus dem Athenäum: 
Band 3 

Teutsche Constitution in 14 Para-
graphen: Band 20 

Theaterberichte 
- Der Faßbinder: Band 3 
- Der Liebe Luftgewebe. Lustspiel 

von J. L. S. Bartholdy: Band 3 
- Die Quälgeister: Band 3 
- Egmont von Goethe: Band 3 
- Fortschritte der Bühne: Band 3 
- Frau Bethmann: Band 3 
- Frau von Weißenthurns Lust-

spiel Es spukt: Band 3 
- Goethes Egmont: Band 3 
- Goehtes Jery und Bätely: Band 3 
- Hamlet : Band 3 

Alphabetisches Verzeichnis der Werktitel 
649 

- Henrys Ballett Wilhelm Tell: 
Band 3 Über ein arabisches ManUSkript: 

.. Band 3 - Hoftheater Taschenbuch: 
Band 3 Uber ein österreichisches Idiothon. 

- Kleists Käthchen von Heilbronn: 
Band 3 

Anmerkung des Herausgebers: 
" Band3 . 

- Phädra: Band 3 
- Picards Alkalde von Molorido: 

Band 3 

Uber eine merkwürdige Verteidi-
gungsschrift der französischen 

.. Grundsätze: Band 7 
- Schillers Bearbeitung von Pi

cards Der Neffe als Onkel: 
Band 3 

Qber Goethes Meister: Band 2 
Qber J acobi: Band 8 
Uber Lamartines religiöse Gedichte: 
.. Band 3 - Schillers Bearbeitung von Shake

speares Macbeth: Band 3 
- Schillers Braut von Messina: 

Qber Lessing: Band 2 
Uber Liebe und Ehe in Beziehung 

Band 3 
- Schillers Wilhelm Tell 
- Shakespeares Macbeth: Band 3 
- Werners Attila: Band 3 

auf Goethes \Vahlverwandtschaf_ 
.. ten:Band 3 
Qber nordische Dichtkunst: Band 3 
Uber Schleiermachers Reden: 

Transzendentalphilosophie. Vor-
lesungen: Band 12 

Band 2 

Über Tiecks Don Quijote: Band 2 
UniversalgeSChichte. Vorlesungen: 

Band 14 "Qber Alba: Band 7 
Uber das Studium der griechischen 

Poesie: Band I 
Über den gegenwärtigen Zustand 

Versuch einer metrischen Überset
zung des Racine: Band S 

Versuch über den Begriff des Re
publikanismus: Band 7 

von Deutschland: Band 21 
Über deutsche Sprache und Litera
.. tur. Vorlesungen: Band IS 
Uber die Bibel und hebräische Lite
.. ratur: Band IS 

Versuch über den verschiedenen Stil 
in Goethes früheren und späteren 
Werken -+ Gespräch über die 
Poesie Uber die deutsche Kunstausstellung 

in Rom, im Frühjahr 1819, und 
den gegenwärtigen Stand der 

.. deutschen Kunst in Rom: Band 4 
Uber die deutsche Literatur. Ant
" wort des Herausgebers: Band 3 
Uber die Diotima: Band I 

Über die Form der Philosophie -+ 
Lessings Gedanken und Meinun

.. gen 
Uber die Grenzen des Schönen: 

Band I 

Über die Homerische Poesie: Band I 
Qber die neuere Geschichte: Band 7 
Uber die neue Wiener Pressefreiheit: 
.. Band 7 
Uber die Organisation des deutschen 

Bundes: Band 20 
Über die Philosophie. An Dorothea: 

Band 8 
Über die Sprache und 'Weisheit der 

Indier: Band 8 
Über die unmusikalische Beschaffen-

heit der deutschen Sprache. Ant
" wort des Herausgebers: Band 3 
Uber die Unverständlichkeit: Band 2 
Über die weiblichen Charaktere in 

den griechischen Dichtern : 
Band I 

42 Schlegel, Band I 

Vom .ästhetischen \Verte der grie
chIschen Komödie: Band I 

Vom Charakter des Protestanten -+ 
Lessings Gedanken und Meinun
gen 

Vom kombinatorischen Geist -+ Les
sings Gedanken und Meinungen 

Vom Raffael: Band 4 
Vom Ursprung der griechischen 

Dichtkunst: Band I! 
Vom Wert des Studiums der Grie

chen und Römer: Band I 
Vom Wesen der Kritik -+ Lessings 

Gedanken und Meinungen 
Von den Organen der griechischen 

Poesie: Band II 
Von den Schulen der griechischen 

Poesie: Band I 

Von den Zeitaltern, Schulen und 
Stilen der griechischen Poesie: 
Band 11 

Von der Seele -+ Entwicklung des 
innern Lebens 

Von der Schönheit in der Dicht
kunst: Band 16 

Von der wahren Liebe Gottes und 
dem falschen Mystizismus. Ein 
Nachtrag zu dem heil. Bernhar
dus: Band 8 



650 Alphabetisches Verzeichnis der Werktitel 

Vorarbeiten zur Geschichte der ver
schiedenen Schulen und Epochen 
der lyrischen Dichtkunst bei den 
Hellenen: Band I 

Vorreden 
-,Band I der Sämtlichen Werke: 

Band 3 
- Band 3 der Sämtlichen \Verke: 

Band I 
- Band 4 der Sämtlichen W'erke: 

Band I 
- Band 5 der Sämtlichen Werke: 

Band I 
-'- Band 6 der Sämtlichen 'Werke: 

Band 4 
- Charakteristiken und Kritiken: 

Band 3 
- Concordia 
- Dom heiliger Sänger, von J, P. 

Silbert: Band 3 
-'-- Europa: Band 3 
- Geschichte der alten und neuen 

Literatur: Band 6 
- Harmonie der morgenländischen 

und abendländischen Kirche. Ein 
Entwurf zur Vereinigung beider 
Kirchen von Hermann J oseph 
Schmitt: Band 8 

- Österreichische Zeitung: Band 3 
- Österreichischer Beobachter: 

Band 3 
- Romantische Sagen und Dich

tungen des Mittelalters: Band 33 
Zeitungsberichte über den Frank

,furter Bundestag: Band 7 
Zeitungsberichte über den \Viener 

Kongreß: Band 7 
Zeitungsberichte zur Stellung der 

Juden: Band 7 . . 
Zu dem Gesetz über Preßfrelhelt, 

Zeitungen und politische Flug
schriften:' Band ZI 

Zur Geschichte 1809: Band zo 
Zur Geschichte 1810: Band zo 
Zur Geschichte und Politik 18r I und 

18n: Band zo 
Zur Geschichte und Politik 1813 

December: Band zo 
Zur Geschichte und Politik 1813 II: 

Band zo 
Zur Geschichte und Politik 1815: 

Band zr 
Zur Geschichte und Politik 1816 I. 

Band ZI 
Zur Geschichte und Politik 1816 II: 

Band zr 
Zur Geschichte und Politik 1817: 

Band ZI 
Zur Geschichte und Politik 1818: 

Band zr 

Zur Geschichte und Politik 18zI: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik I8z3: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik I8z4: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik 18z6: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik I8z6 II: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik I8z7: 
Band zz 

Zur Geschichte und Politik 18z8: 
Band zz 

Zur Historie: Band zo 
Zur Kirchenpolitik: Band zo 
Zur österreichischen Geschichte 

18°7: Band zo 
Zur Philologie: Band 16 
Zur Philosophie: Band 18 
Zur Philosophie. nro. I. Paris I80z 

Jul: Band 18 
Zur Philosophie nro. II. Paris I80z 

December: Band 18 
Zur Philosophie nro. III. Paris 1804 

Januar: Band 19 
Zur Philosophie. 1805. I: Band 19 
Zur Philosophie. 1805 II.: Band 19 
Zur Philosophie. 1806. 1.: Band 19 
Zur Philosophie. 1806. II.: Band 19 
Zur Philosophie und Theologie. 

18IO-I8z8: Band 19 
Zur Physik: Band 18 
Zur Poesie. - I. Paris 180z: Band 16 
Zur Poesie. - II. Paris I80z Decem-

ber: Band 16 
Zur Poesie. Anno 1803. - I: 

Band 16 
Zur Poesie. - 1803 II. Julius: 

Band 16 
Zur Poesie und Litteratur 1807. I: 

Band 17 
Zur Poesie und Litteratur 1808. I: 

Band 17 
Zur Poesie und Litteratur 1810: 

Band 17 
Zur Poesie und Litteratur I8rr: 

Band 17 
Zur Poesie und Littera tur 18 II. z: 

Band 17 
Zur Poesie und Litteratur. I81Z: 

Band 17 
Zur Poesie und Litteratur 1817-

.18zo: Band 17 
Zur Poesie und Litteratur. 18z3: 

Band 17 
Zuruf der Österreicher an ihren 

Kaiser: Band zo 
Zweiter Nachtrag alter Gemälde: 

Band 4 

PERSONENREGISTER * 
Achilles Tatius zrr 
Achilleus 48, 49, 51, 61, 6z, 63, lZ0, 

Z79,z8z,411,43I ,438-439,444, 
445,446, 47z , 517,519, 5z Z 

Adonis rro 
Adrasteia 5 I 3 
Adrastos 143 
Aeneas 515, 539 
Agamemnon 62, rr8, 419, 471, 504, 

5°5, 517, 5Z2 
Agesilaos 547 
Aigisthos 56, 431 
Aischines CLX, 193 
Aischylos CXV, lZ, 14, 56-57, 84, 

110, 16I,212,29z,Z96--Z97, Z99, 
3z8, 338, 340, 348, 406, 410 (A), 
416,427, 436, 46z , 471, 500, 5zz, 
614 

Aisopos 531 
Akrisios 617 
Alexander der Groß~ 94, 19Z, 201 
Alexander I (Zar) XXXII (A) 
Alexis 84 
Alkaios CXLIl, 94, 95, 21Z, 379, 500, 

557, 581, 593, 594--595, 613, 619 
(A) 

Alkestis 6r 
Alkibiades 60, 61, 68, 73, 78, 79, 

169 (A), 190, 406 
Alkidamas 46z 
Alkinoos 430, 444, 448, 451 
Alkiphron 200 
Alkman 558, 561, 567, 601, 6II, 613, 

614--615 
Amor (s. auch Eros) II5, 285, 584 
Amphiaraos II8, 4z0 
Amphinomos 4z0 
Amphion 4zz 
Anakreon CXIl, CXLIl, 96, 196-

197, 37z , 379, 558, 561, 563, 584, 
613, 614 (A), 617 

Anaxagoras CXVI, 457, 551 
Anaximenes aus Lampsako~ 137 
Andler, Charles LXXV 
Androdamas 566 
Andromache 50, 51, 63 
Anstett, Jean-Jacques LIlI (A) 
Antigone 58, 4II 

Antimachos 371, 375, 379, 515, 543, 
545, 546-548 

Antinoos 122, 43 Z 
Ant~patros 507, 547 
Anhphanes 96 
Apemantos 462 
Aphoreus 186 
Aphrodite CXIl, CXV, 298, 4Z5, 4z7, 

446,561 
Apollodoros 12, 200 
Apollon CIX, CLI, 56, 57, 81, 298, 

37z, 373, 427, 466, 481, 506, 508, 
5°9, 525, 539, 540, 561, 601, 603, 
61Z, 614 

Apollonios 15, 284-285, 471, 480, 

A 481, 490,49z, 497, 5°3, 550 
ratos 15, 51z, 553 

Arch~stratos 549 
ArchIas 507 
Archidamos 176 
Archilochos CXIl, CXXIX, 9, 96, 

21Z, 418, 454, 500, 501, 557, 558, 
561,564,58°,581-582,583,607, 
615-616 

Archinos 138 
Ar~s 4z5, 4z7, 446 
Ar~on CXLIl, 558, 594, 615, 618 
Ar~sto, Ludovico CLXXVIl, 338 
Anphron von Sikyon 618 
Aristainetos zoo 
Aristarchos CXXXVI, 393, 49z, 495, 

51Z,5zZ 
Ar~steas 481, 544 
Anstophanes LXXV, CXV, CXVI, 

CXXV, CXXVIl, CXLIIl, 
CXLIV, CXLV, IZ, 15, 18, 24, 
z5, z6, 28, 29, 30, 3z, 64-65, 
IIO-III,160, I69,190,ZOO,2IZ, 
z97, 3z3, 348, 367, 4°3, 410, 491, 
5°0, 508, 542, 559, 6IZ, 618, 635, 
639 

Ar~stophanes, Grammatiker 536 
Anstoteles CV, CXVIIl, CXXIV, 

CXXXIl, CXXXIV -CXXXV 
CLII, CLV, 74, 88, 91, Irr: 
I26-1Z7, lz8, IZ9, 130 - 131, 
134, 153 (A), 163, 186, 350, 35z -
353, 4°0, 407, 4z4, 439, 449, 460, 

*Das folgende Regis~er umfaßt nicht nur die Namen von historischen Perso
nen, sondern auch 'che aus der Mythen- und ReligionsgesChichte. 



652 Personenregister 

463-464,465,466-469,466 (A), 
476, 477, 479, 481 , 482, 485-
486, 487-488, 498, 506, 516, 
542, 551, 553, 557, 565, 567, 
605,607,608,609,634,635 

Aristoxenos 601 
Arnim, Achim von CLIV 
Artaxerxes 150 (A), 153 (A) 
Artemis 539 
Asios 544 
Aspasia 60, 78-79, II5, 380 
Athenaios CLXXVI, 84 
Athene 49, 298, 382-385, 427, 438, 

541,616 
Atossa 57 
Autolykos 466 
Auxesia 506 

Bacchus --+ Dionysos 
Bach, J ohann Sebastian 387 
Bakchylides 10, 212, 558, 613, 619-

620 
Bakis 412, 550 
BartMlemy, Jean- Jacques 106 (A), 

III (A) 
Bathyllos 561 
Bauke, Joseph P. X, CXLV, CLXV, 

CLXXII, CLXXIII 
Baumgarten, Alexander 364 
Bayle, Pierre 425 (A), 434 (A) 
Becker, P. CLVI 
Behler, Diana LXXXVII (A), 

CXXIII (A) 
Behler, Ernst XXII (A), LXXV (A), 

LXXVIII (A), LXXIX (A), 
LXXXIV (A), LXXXVII (A), 
CVI (A), CX (A) 

Bentley, Richard 200 
Berends, Eduard LXI 
Berghahn, Klaus L. CLXXIII (A) 
Bernays, Michael XXXIV (A) 
Bertram, J ohann Baptist LIII, 

CXCI, CXCII 
Beutler, Ernst CLXXI (A) 
Biester, Johann Erlch 3, 18, 7° 
Bion CLXXVII, 390-392 
Bock XLIII, LII 
Boeckh, Philipp August CLXXX-

CLXXXI 
Böcking, Eduard CLXXXV (A) 
Boehlendorff, Casimir Ulrich CI 
Böhme, Jakob XVI (A) 
Börne, Ludwig XXVII 
Boerner, C. G. CLXXXVI 
Boisseree, Me1chior XLIV, LIII (A), 

LIV, CXCI, CXCII 
Boisseree, Sulpiz XIX, XXII, 

XXXVI, XLIV, XLVI, LIII (A), 
LIV, CXCI, CXCII 

Bopp, Franz XLIX 

Böttiger, Karl August XXXVI (A), 
CXLVII (A), CXLIX-CL, CLI, 
CLVI-CLVII, CLVIII, CLIX, 
CLX, CLXI, CLXVII, CLXVIII, 
CLXX, CLXXVIII, CLXXIX, 
200-202 

Braeker, Marie CLXV (A) 
Brand, Reinhard CLXIV (A) 
Brasidas 42, 134 
Braun, J ohann Wilhelm J oseph 

XLIII 
Brentano, Clemens CLIV 
Brlareos 410 
Briegleb, Klaus CXXII (A) 
Brinckmann, Karl Gustav Baron 

von CLXXXI, CLXXXII (A) 
Brinkmann, Richard CLXXIII 
Brunck, Richard F. Ph. CLXXV 
Brutus 348 
Bucholtz, Franz von XL, XLV, LV, 

LV (A) 
Bulis 42 
Bürger, Gottfried August 366 
Burke, Edmund CLXXXVII 
Burmann, Peter CLXXVI 
Burnouf, Jean Louis XLIX 
Bursian, Conrad X, LXXV (A), 

CI, CII (A) 
Buttlar, Auguste von CLXXXIX, 

CXC 

Caesar 572, 621 
Calderon de la Barca, Pedro 30 
Camoens, Luis de 336 (A) 
Cassirer, Ernst LXXVIII 
Castiglione, Balthasar Graf CXXXI 
Cato 639 
Catullus 550 
Ceres 99, IIO, 376 
Chairemon 549 
Chaironidas 170 
Charondas 566 
Chiron 561 
Choerilos 492, 546, 547, 548 
Chrysippos 86 
Cicero, Marcus Tullius CXXV, 134, 

135, 139, 153 (A), 169 (A), 
180 (A), 190, 191, 407, 512, 523, 
547, 551, 559 

Circe --+ Kirke 
Crassus 621 
Collin, Matthäus von XXXVI 
Corneille, Pierre 215 
Cotta, Johann Friedrich X, XXIII

XXVIII, XXX, XXXVI, 
XXXVII, XXXVIII 

Creuzer, Friedrich X, XXXVI, 
LXXIV, LXXXIV (A), 
LXXXVI (A), C, CII (A), CIV, 
CX (A), CXLV CXLIX CLI, 

Personenregister 653 

CLII, CLIV, CL VII, CLXXVII, 
CLXXXII, CLXXXIII, 569-
57° 

Curtius, Ernst Robert LXIII 
Custine, Adam Philippe Graf von 

XCVIII 
Damia 506 
Dam082 
Danae CLXXV, 617 
Dante Alighieri CLIII, 233, 336 (A) 
Darius Hystaspes 601 
David, Louis CLXXXVII 
Decius 42 
Deckert, Helmut V 
Deianeira 57, 58 
Demeter CX, 427 
Demetrios von Phaleron 134, 135, 

477 
Demodokos 425, 430, 433, 434, 438, 

445, 446, 450, 466,472 
Demokritos 351, 404, 418, 464, 

564 
Demonax 566 
Demophilos 12 
Demosthenes CII, CLX, II3, 138, 

193, 196, 206, 490, 491 
Dempf, Alois LXVII 
Diagoras 407 
Dikaiarchos 83, 84 
Dikaiogenes 543 
Dilthey, Wilhelm X, XCIV (A), 

XCVI (A), XCVIII-XCIX, 
CIII, CL V, CLXI, CLXXI, 
CLXXII, CLXXIII, CLXXX, 
CLXXXI (A) 

Dinarchos 523 
Diogenes 134 
Diogenes Laertius 80, 84, 86, 1°5, 

408 
Diogenes von Tarsos 507 
Diokles 601 
Diomedes 278, 280, 505 
Dion 482 
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CXVI (A), CXXIII, CXXXVI, 
CXXXVIII, CLIX-CLXI, 137, 
139,169,190-198,351,447,460, 
483, 522-523, 530, 547 

Dionysios der Tyrann 166 
Dionysos CI X, CX, CXIX, CXLIV, 

19, 20, 21, 23, 31, 32, 298, 378, 
400, 4II, 427-428, 54° 

Diotima CLI, 60, 70-II5 
Diphilos 12, 96 
Dodona 420 
Donatus 202 
Dontas 6II 
Döring, Kirchenrat von Gotha 200 
Dorykleidas 6II 
Drako II2 

Eckermann, J ohann Peter CLXXI 
Eichner, Hans V, XXII (A), LXIX, 

LXIX (A), CXXXVII (A), 
CXXXIX (A), CLI (A), 
CLXXII, CLXXXVI (A) 

Eisenstuck, Julie XCVII 
Elektra 58 
Empedokles CXXIV, 7, 8, 5°1, 551, 

552 
Enders, Carl X, XCIV, CLXXXVI 
Ennius 489 
Enosichthon 547 
Epaminondas 547 
Ephippos 96 
Ephoros 197 
Epicharmos 91 
Epikuros 458, 552 
Epimenides 407, 4II, 551 
Epimetheus 530 
Erinna 94, 596 
Ernst, Charlotte geb. Schlegel 

XCVIII, CLXXXVIII 
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Eschen, Friedrich August 417 (A), 

429 (A), 443 (A), 508 (A) 
Eumaios 122, 432 
Euphorion 548 
Eupolis 91, 620 
Euripides CXV -CXVI, CXVIII, 

CXXXVIII, CLXII, 12, 15, 27-
28, 60-64, 115, 160, 197, 201, 
323, 371, 537, 635 

Eurydike 376 
Eurystheus 144-145 
Eustathios 470 
Evadne 61 

Feuchtersleben, Ernst Freiherr von 
LVII 

Feuerbach, Anselm LXXV (A) 
Fichte, J ohann Gottlieb LXXVI, 

LXXVII, LXXXIX, CVII (A), 
CXII; CXXXI, CXXXIII, 
CXXXIX, CLXIV, CLXVI, 
CLXXXVII, 357-358, 640 (A) 

Finke, Heinrich LXIII-LXIV 
Fiorillo, Johann Dominicus CLXXX 
Firmenich-Richartz, Eduard CXCII 
Forster, Georg XCVIII, CLX 
Franke CLXXVII 
Franz 1. (Kaiser) XXV, CLIIIVII 
Freye, Karl CI (A) 
Fürth, Bernhard von LIV (A) 

Galatea 379 
Ganymedes 285 
Geiger, Ludwig 
Geldorp, Georg CXCI 
Gellius, Prokonsul 449 
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Gentz, Friedrich CLXXXI 
Gerold, Carl XXV 
Gessner, Heinrich 133 (A), 169 (A) 
Gibbon, Edward 613 (Al 
Gillies, Jolen 155 (Al 
Gorgias 169, 170, 197, 476 
Gorgidas 605 
Grauert, Hermann von LXIII 
Grimm, Brüder CLIV 
Grimm, Jakob Ludwig XLIX 
Groote, Eberhard von LIII 
Goethe, Johann Wolfgang XLII, 

LXXXVI, XCI, CI X, CXXIV, 
CXXIX, CXLIX, CLII, CLXV, 
CLXVII, CLXXI, CLXXIV, 
CLXXV, CLXXVII, CLXXIX, 
CLXXXII, CXCI, CXCII, 101, 
223. 247 (A), 259 (A), 260-262, 
346, 366, 370, 371 

Görres, J oseph XLIII 
Gottsched, ] ohann Christoph 

LXXXI 
Gundolf, Friedrich X, LXXVIII, 

CIX, CLXXX 
Günther, Anton XLV, LV (A) 
Hadrianos 547 
Hamlin, Cyrus LXXXIV (A) 
Hannibal 636 
Hartmann, Eduard von 

LXXXVI (Al 
Hatfield, Henry C. X-XI, XCII, 

CVII (A), CXXIII (A), CXXIX 
Haym, Rudolf XI, LXXXI, 

LXXXIX, CLXXI-CLXXII 
Heeren, Arnold Ludwig CLXIX 
Hegel, Georg Wilhelm Friedrich 

LXXVIII, LXXXVII 
Hegemon 549 
Heindorf, Ludwig Friedrich 

CLXXVI 
Hekataios 564 
Hektor 51, II7, 281-282, 417 
Hekuba 63 
Helena CXXVI, 52-53, 63, 472, 

615 
Hellanikos 461, 592 
Hemsterhuis. Franz 72, 244 (A) 
Hephaistos 427, 616 
Hera 410 
Herakleitos 398, 4II, 457, 460, 5°9, 

564,600 
Herakles 49, 144, 145. 166, 174, 201, 

285, 3°1, 393, 535, 537, 545, 546 
Heraklides 547 
Herbart, j ohann Friedrich CI 
Hereules -l> Herakles 
Herder, Johann Gottfried XCI, 

XCII, XCIII, CI, CVII, 
CXXIII (A), CLXVII, 364, 
629 (A), 640 (A) 

Hermes 466, 500, 5°6, 508 
Hermesianax CLXXV, 82, 96, 372, 

374-378, 381 , 386, 392 
Hermione 63 
Hermippos 551 
Herodotos CII, CXXIII, CXXIV, 

42, 85, 110, 111, 122, 196, 197, 
399, 402, 4°7, 408, 410 (A), 412, 
425,461,544,553,565,566,584, 
585, 586, 610, 618, 628 

Hertling, Georg Freiherr von LXIV 
Hesiodos CXI, CXXXVIII, 5, 48, 

II6, I28, 196, 376, 380, 398, 399, 
4°2, 408, 413, 415, 425, 427, 441, 
447, 452, 455, 456, 461 , 483, 490, 
497, 515, 516, 522, 523, 524, 
528--537,538,543,544,545,546, 
548, 549, 551, 558, 559 

Heyne, Christian Gottlob LXXIV, 
LXXXVIII, XCV, C-CI, 
CV (A), CLV, CLXVII, CLXX, 
CLXXVI, 469 (A) 

Hieron 394, 558, 617 
Hieronymus, Heiliger CXLIV, 19 
Hieronymus, Philosoph 180, 191 
Hipparchos 4°6, 618 
Hippasos 599, 601 
Hippias 462, 476, 618 
Hipponax 96 
Hitzig, ] ulius XX, XXI, XXIII, 

XXV 
Hölderlin, Friedrich XCI, CIX 
Homeros LXXVIII, CI X, CX, CXI, 

CXXV, CXXVI, CXXVII, 
CXXVIII, CXXIX, CXXXVII, 
CXXXVIII, CXXXIX, CXL, 
CXLIX, CL, CLIII, CLIV, CL V, 
5, 7, 47--54, 55, 56, 95, 101, 
106, I 16--132, 133, 134, 278-
282, 297, 299,334, 338, 342 , 346, 
348, 380, 386, 4°2, 4°8-410, 
413-4I5, 418, 420, 422, 425, 
426 (A), 427, 431, 446, 447-527, 
528, 529, 530, 53 I , 532, 537, 542, 
545,546, 547,548,55 I , 559, 583, 
584, 589, 595, 596, 606, 607, 6I5, 
616 

Horatius CXXIX, CXXXII, 
CLXXXV --CLXXXVI, 124, 
2IO, 2I2, 335, 348, 350, 353, 372, 
387, 403, 404, 468, 492, 500, 584, 
593, 6I 5 . 

Hülsen, August Ludwig CLXX 
Humboldt, Alexander von LXXIV, 

XCV (A) 
Humboldt, Wilhelm von XLIX, 

LXXXI, XCI, XCV (A), 
CXLVII (Al, CL, CLXV, 
CLXVI, CLXIX, CLXXIV, 
CLXXXI 
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Hume, David CVI (A), 630 (A) 
Hurd, Richard 350 
Hurlebusch, Klaus XI 
Hyakinthos 372, 373, 603 
Hyperides 157 (A), 193 

Iamblichos 82 
Iason 285 
Ibykos CXII, 10, 558, 561, 567, 617 
Idas 285 
Idmon 285 
Ilgen, K. D. 375 
Immerwahr, Raymond CLXIV 
Inaros 150 (A) 
Iokaste 57 
Iolaos 49 
Iole 58 
Ion 62 
Ionikos 462 
Iphigeneia 56, 62 
Isaios I93 
Isokrates LXXXI, CXXIV, 

CXLIX, CLV, CLIX, ci.x, IOI, 
I42 (A), 153 (A), I58, I59, 160, 
I68--189, 190, 191, I93-198, 
401, 460, 531, 608, 609, 615 

Iuno 50, 99, 217 
Iustinus (M Junianus) 138 

Jabach, Everhard (d. Ä.) CXCI
CXCII 

JauB, Hans Robert CLXIII, 
CLXXIII 

jederko, Ingrid V 

Kalais 372, 373 
Kalamis 172, 196 
Kalchas II8, 4I9 
Kallimachos CLXXV, I5, 91, 172, 

I96, 382-386, 392, 403, 5°3, 
542, 548, 55° 

Kallinos CXXIX, CLXXVII, 212, 
37I , 4 I8, 454, 50I , 55~ 58~ 583 

Kalypso 53, 54, 621 
Kant, Immanuel LXXVI, LXXVII, 

XCI, XCIX, CVII (A), CX, 
CXIX-CXX, CLIV, CLXVI, 
II6 (A), 121 (A), 357-358, 364, 
629-630 (A), 640 (A) 

Kamberbeek, j. CV (A) 
Kassandra 56, 57, 63 
Kastor 49 
Kaufmann, Leopold LXIV 
Kekrops 407 
Kephalos I37 
Kephisodoros 186 
Kinesias 323, 537 
Kirke 53 
Klang, Ignaz LVII 
Kleanthes 88 

Klearchos 563 
Kleisthenes 175, 565, 580 
Kleobulos CXII, 561 
Kleopatra 94 
Kleophon 549 
Klopstock, Friedrich Gottlieb :XCII. 

199, 343, 344, 365 ' 
Klytaimnestra 56, 431 
Koberstein, A. CLXXI (Al 
Kodros 577 
Kopital', Bartholomäus CLX:X:xV 

CLXXXVI -
Köppen, ]ohann Heinrich Justus 

128 (A) 
Korinna IO, 95, 96, 602, 614 
Körner, Christian Gottfried 

LXXXIX, XCVIII, CXLIV, 
CXLV, CXLVI-CXLVII, CL, 
CL VII, CLXV, CLXVII, 
CLXXII, CLXXIII, CLXXX, 
CLXXXVIII 

Körner, ]osef XI, XXIX (A), 
XXXII, LVII, LX-LXII, 
LXVI (A), LXIX, LXXII, 
LXXIII; CLIV (A), CLXIII, 
CLXVII (A), CLXXII, 
CLXXXV, CLXXXIX 

Körner, Theodol' CLXXXVIII 
Kosegarten, L. Th. CLXVIII 
Krates 104, l0S, 548 
Kratinos 84 
Kreusa 62 
Kl'exos 560 
Krieg, W. CLXXXIX 
Kritias 169 (Al, 190 
Kroton 85 
Ktesias 564 
Kybele 400 
Kynaethos 512 
Kypselos 6IO 

Lais 78, 80 
Langer, Richard CXC 
Lasos 406, 500, 501, 602, 618 
Lassen, Christian XLIX 
Leibniz, Gottfried Wilhelm 364 
Leitzmann, Albert LXI 
Lenz ro6 (Al 
Leokrates I51 (A) 
Leonidas 9, 42 
Leontion 375 
Lessing, Carl Robert CLXIX (A) . 
Lessing, Götthold Ephraim LXXIV; 

XCII, CI, CXXIV, CLX; 326, 
364, 365, 435 (Al 

Leto 539 
Lichas 601 
Lieber, Ernst LVI 
Lieber, Moriz LVI 
Lier, Leonhardt CLXI (A) 
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Lilienthai, Karl von CXC 
Limburger, Christian XCVII 
Limburger, Laura, geb. Eisenstuck 

XCVII 
Linos 423 
Lohner, Edgar XI 
Longard, Franziska von LXIII, 

LXIV, LXV, LVI, LXVII 
Longard, J ohannes Claudius von 

LXVI (A) 
Longinos 462, 492 
Lovejoy, Arthur O. LXXXVIII (A) 
Lucilius 210, 506 
Lucretius CXXIV, 8, 39, !I7 (A) 

400,405,416,435,443,491,552, 
554 . 

Lukianos 79, 200, 210, 469 
Lyde 375, 548 
Lykidas HO 
Lykophron 15 
Lykurgos 557 
Lysander 154 (A) 
Lysias CLVI, CLVII, CLVIII, 

CLIX, 133, 137-141, 152 (A), 
158-165, 166, 169. 170, 171, 172, 
178, 179, 190, 193, 195, 199, 
522-523 

Lysimachos 169 

Makaria 61 
Maia 508 
Marakos 465 
Maximus 476,484 
Mager, Jacob XXVI-XXVII, 

XXX, XXXI. XXXVI, 
XXXVII, LII, LVII 

McMahon, John F. XCII (A) 
Medea 61, 63, 285 
Megakleides 186 
Melampus !I8, 420 
Melanippides CXXXIX, 464 
Meleagros 95 
Menander 12, 33. 67, 77, 78, 194, 

200, 201, 202, 367. 634 
Menelaos 430. 446, 504 
Menexenos 188-189 
Mengs, Anton Raphael CLXXXVII 
Mennemeier, Franz Norbert 

CXXII (A), CLX (A) 
Merkur 322 
Merlos, johann Jacob CXCII 
Metrodoros 457 
Metternich, Clemens Lothar Wen

zel Fürst XXI, XXV 
Meyer, F. L. W. CLXXVIII (A) 
Michaelis, Salomon Heinrich Karl 

CLXVI-CLXVII, CLXVIII, 
CLXXIII, CLXXVII, 45, 7°, 
2°4 

Michelangelo CXXIX, CXC 

Mimnermos CXII, CXLII, 9, 212, 
371, 375, 379, 5°3, 561 , 580, 
583-584 

Minerva -+ Athene 
Minor, Jakob XI, XIV, XXXI, 

XXXIII, XXXIV, XLII, 
XLII (A), LVIII-LIX, LX, 
LX (A), LXI, LXII, LXIX, 
LXX, CLXXXV 

Mithridates 636 
Moliere LXXVI 
Morgenstern, Friedrich Karl 

CLXIX-CLXX 
Moritz, Karl Philipp CLXXX 
Moschos 392-393 
Moses !I3 
Müller, Adam LXXXVI 
Müller, Johannes 199, 343 
Müller, Otfried LXXV (A), CIV, 

534 (A) 
Musaios 399, 402, 4°7, 412, 421 , 

434 
Mycha 82 
Myronides 151 
Myrtis 602 

Nanno 375 
Nausikaa SI, 52 
Neleus 442 
Neoptolemos CXXXII, 489 
Nero 258 
Nestor 437, 442, 505, 522 
Neumann (Postsekretär) CLXXVIII 
Nicolai, Friedrich CLXIX 
Niethammer, Friedrich Immanuel 

CLXVIII, CLXX 
Nietzsche, Friedrich LXXI, LXXV, 

C, CI X, CX, CXV, CXVI, 
CLII (A), CLXXX 

Nikander 16 
Nikias 137 
Nikochares 549 
Nikomachos 547 
Niobe 57 
Novalis XVI (A), XVII, XXXIV, 

LXVIII, XCVI-XCVII, 
CLXXIX 

Nüchel (Advokat) LIV (A) 

Odysseus SI, 52, 53, 54, n8, 120, 
123,379,408,420,421,430,438, 
439, 442, 448, 449, 450, 454. 461 , 
462, 466, 472, 5°4, 512, 520, 522, 
543. 621 

Oesterle, Günter LXXXVI 
OIen 412, 427 
Olympias 94 
Olympos 400 
Onomakritos 4c6, 4°7, 4!I, 412 
Oppianos 17, 210 
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Orestes 56, 324, 505, 588, 616 
Orpheus !I8, 123 (A), 128 (A), 372, 

373, 374, 376, 379, 398-425, 
427-428, 434, 549-550 

Ovidius LXXV, 15, !I6, 378, 393, 
41 5 

Overbeck, J ohann Friedrich 
LXIV, CXC 

Palamedes 437 
Pallas -+ Athene 
Pammenes 606 
Pamphos 412, 427 
Pandaros 5 I 3 
Pandora 530 
Panides 452, 644 
Panyassis 515, 543, 545, 546, 548 
Paris 53 
Parmenide s CXLIV, 19, 551 
Pasion 186-189 
Patroklos 48, 49, 134, 281, 445, 517 
Pauler, Walter V 
Paulsen, Friedrich XCII 
Pausanias 136, 154, 412, 420, 424, 

434, 529, 530, 544, 550, 617-
618,644 

Pauw, Cornelius 106 (A) 
Penelope 50, 54, 430, 438, 481 
Periander 558 
Perikles 73, 78, 79, 160, 162, 164, 

169 (A), 190, 4°7, 524 
Persephone 540 
Perthes, Friedrich XV, XVI, 

XXVIII 
Petrarca CXXX, 213 
Phaenna 614 
Phaethon 536 
Phaidra 61, 324 
Phalaris 558 
Phanokles CLXXV, 372-374 
Phaon 96, 379 
Phemios 120, 430, 433, 438, 445 
Phidias CXXIV, 172, 196, 197 
Philemon 12, 76 
Philetas von Kos CLXXVI, 194, 

378, 379, 386, 392, 393, 4°3 
Philippides 109, !I2 
Philippos von Kroton 602 
Philippos von Makedonien 170, 174 
Philochoros 82 
Philodemos 559 
Philomelos 188 
Philenikos 179 
Philostratos 200 
Philoxenos 379, 537, 595 
Phokion 68 
Phokylides 7, 531 
Phoenix 187 
Phrynis 596 
Piendl, Max V 

Piert, Bernhard XI, CXIX 
Pindaros CXII, CXIII, CXXVI, 

CXXXVIII, CLXXXI, 10, 55, 
81,95,192,212,297,299,33° (A), 
348, 366, 371, 381 , 398, 4°9, 
410 (A), 454, 500, S0l, 524, 559, 
561, 567, 593, 602, 610, 612, 613, 
614,615,616,617, 618-620, 634 

Pingoud, Charlotte CXXII (A) 
Pisandros 393, 5°3, 515-516, 543, 

544, 545, 557, 558 
Pittakos 
Platon XVII, LXXXIV, XCI, 

XCIV, C, CXIII, CXVI, CXVII, 
CXVIII, CXXIV, CXXV, 
CXXXI, CXXXIII, CXXXV, 
CXLIII, CXLIV, CXLIX, CLI, 
CLX, 19, 28, 70-73, 78, 79, 
80, 82, 83, 84-85, 86-88, 92, 
97, 105, !I5, 125, 126 (A), 135, 
137, 141, 142 (A), 158, 159, 160, 
163, 165, 167-168, 179, 190, 196, 
197, 243, 351-352, 365 (A), 
372, 397, 399, 400, 4°2, 404-
4°5, 407, 413, 419, 423, 424, 457, 
461,462,463,465-466,480,487, 
488, 490, 498, 508, 525, 542, 546, 
547. 560, 596, 6°4, 605, 613, 61 5. 
629,635 

Plautus 12, 66, 78, 102, II3 (A), 
202,523 

Plinius 492, 529, 565 
Plutarchos CXXIV, CLII, 89, 94, 

200, 547, 550, 553, 603, 608, 609 
Polemarchos 138, 189 
Polemon CXXXVIII, 129, 489, 490, 

496 
Polheim, Karl Konrad CVI (A), 

CXXII (A) 
Pollux -+ Polydeukes 
Polybios CXXVII, 455, 607 
Polydeukes 49 
Polykleitos CXXXIX, 172, 196, 197, 

297,460, 464 
Polykrates 558, 617 
Polyneikes 143 
Polyxene 61 
Pratinas 338 
Praxilla aus Sikyon 618 
Preisendanz, Wolfgang CXXX (A) 
Priamos 53, 415 
Priapos 371 
Prodikos 169 
Proklos 82, 461 , 547 
Prometheus 4!I, 416, 530 
Propertius CLXXVI, 15, 210, 371, 

378, 4°3, 455, 584 
Protagoras 170, 456 
Proteus 245 
Psammetichos IS0 (A) 
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PuIci, Luigi 334 
Pythagoras LXXXIV, CXXXVIII, 

CXLIX, CLI, 28, 70, 82-85, 
86-87,88,91,380,423,457,487, 
551,561,599,605,634,636 

Pythodoros 187 
Pyrrhus 201 

Quintilianus, Mareus Fabius 
CXIV (A), 353, 423, 447, 476, 
491, 492,50~521, 530, 531, 54~ 
548, 557, 561 , 595, 6r6 

Racine, ]ean-Baptiste 215, 363 
Rademacher, Amold LXIII 
Raffaello, Santi CXXIX, CXXXI, 

CXC 
Raich, ]. M. XI 
Raumer, Friedrich XXXII (A), 

XXXV 
Rehberg, August Wilhelm 

CLXXXVI-CLXXXVII 
Rehberg, Caroline XCIV, 

CLXXXVI-CLXXXVIII 
Rehberg, Friedrich CLXXXVI

CLXXXVII 
Rehm, Walther XI, CXI, CIV 
Reichardt, ]ohann Friedrich von 

XLII, XLVII, CLXI, CLXVII, 
CLXXVIII, 204 

Reiher, ]ohannes V 
Reimer, Georg XVI (A), XVII, 

XVIII, XIX, XXI, XXX, 
XXXI, XXXVI, XXXVII, 
XXXVIII, XXXIX, XL 

Reiske, ]ohann Jakob CLVIII, 
CLX, 158-159 (A) 

Rembrandt, Harmensz van Rhyn 
258 

Richartz, Heinrich CXCII 
Ritschel, Friedrich Wilhelm LXXV 
Ritter, Carl 533 (A) 
Robinson, Henry Crabb LXXXVII 
Rosenkranz, Karl LXXXVI (A) 
Rottmanner, Martin XI 
Rousseau, Jean ]acques CXIII, 97, 

164, 214 
Rubens, Peter Paul CXCI 
Rüdiger, Horst XI, XCII, CXXIX, 

CXXX 
Ruhnken, David 375 

Samuel, Richard XI, XCVI 
Sappho LXXV, CXII, CXLII, 43, 

55, 94-97, II5, 129, 196, 212, 
379, 409, 490, 561 , 563, 594-
596, 613, 619 (A) 

Satyros 187-188 
Scaliger, ]ulius Caesar CIII 
Schanze, Helmut LIII, CLIX (A) 

Schaumburg, Carl XXXVIII, LVII 
Schelling, Friedrich Wilhelm ]oseph 

LXXVII, LXXXVII 
Schiller, Friedrich XLII, LXXVII, 

LXXVIII-LXXIX, LXXX, 
LXXXI, XC, XCI, CVII (A), 
CXX, CXXIII (A), CXLIV, 
CXLVII, CL, CLI, CLII, CLV, 
CLVI, CLXI-CLXII, CLXV, 
CLXVI, CLXVII (A), CLXVIII, 
CLXX-CLXXIV, 72, 2°9, 2IO, 
211-213, 34°-341, 365, 366 

Schlegel, August Wilhelm XIII, 
XIV, XV, XVII, XX, XXIV, 
XXVIII, XXX, XXXIII, 
XLI-XLIII, XLVI-LIII, 
LIV, LVI, LVIII, LXII, LXX, 
LXXI, LXXIII, LXXIV, 
LXXVI, LXXIX, LXXXVIII
LXXXIX, XCI, XCIV, XCV, 
XCVI, XCVII, XCVIII, CXV, 
CXVI, CXXIII, CXXIV, 
CXLI-CXLII, CXLIII, 
CXLVI, CXLVII, CXLVIII, 
CL, CLIII, CL VIII, CLIX, 
CLX, CLXII, CLXX (A), 
CLXXIV, CLXXV, CLXXVI, 
CLXXVII, CLXXVIII, 
CLXXIX, CLXXXII, 
CLXXXIII, CLXXXIV
CLXXXV, CLXXXIX, 2°4, 
344 (A), 373 (A), 376 (A), 386 (A), 
387, 417 (A), 423 (A), 425 (A) 

Schlegel, Caroline X, XCVI, 
XCVIII, CXLVII, CXLVIII, 
CLXVI, CLXXIII, CLXXVII, 
CLXXXII 

Schlegel, Dorothea XVII, 
XVIII (A), XX, XXII, XXIV, 
XXVIII, XXXV, XL, XLI, 
XLIII-XLVI, XLVII, LII 
LIII, LIII (A), LIV, LV, LXIII, 
LXVII, LXVIII, LXX, 
CLXXXVIII-CLXXXIX 

Schlegel, Friedrich 
- Akt des Bajazet XVII 
- Anmerkungen und Auszüge zu 

den Studien des Altertums 
CLXXXIII 

- Athenäum XX, CLXXIX 
- Büsching und von der Hagen L 
- Caesar und Alexander CLXII, 

572 
- Charakteristiken und Kritiken 

XLVIII, XLIX, LXXI, 
LXXXVIII 

- Concordia XXVI, XXVIII, L 
- Der Epitaphios des Lysias 

CLV-CLIX 
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- Deutsches Museum XXII, L, 
LXXXVIII 

- Die Griechen und Römer XX, 
CLXI-CLXXIV 

- Die Signatur des Zeitalters 
XXVIII, XXXIX, L 

- Eisenpfeile XLVIII 
- Elegien aus dem Griechischen 

CLXXIV -CLXXVII 
- Entwicklung des innern Lebens 

L 
- Europa XLIX, LIX , 
- Fragmente (Lyceum, Athenäum) 

XIII, XV (A), XXXIII (A), 
XLI-XLII, XLVIII, LI, LIX, 
LXIX, LXXXIX 

- Friedrich Leopold Graf zu Stol-
berg L 

- Gedichte XXVIII (A) 
- Georg Forster XLVII, XLVIII 
- Geschichte der alten und neuen 

Literatur XXII, XXVI, XXXV, 
XXXVI, LXXXIX 

- Geschichte der Poesie der Grie
chen und Römer XX, XL
XLI, LXXXIX, CVIII, CL V, 
CLXIII, CLXXVII
CLXXXII, n6 (A), 207 

- Gespräch über die Poesie XXI, 
XXXIII, LXI, LXIX, 
LXXXI-LXXXII, CXXXI, 
CLXXXII, 573 

- Ideen XLVIII 
- Idyllen aus dem Griechischen 

CLXXVII 
- Jacobis Woldemar XLVII, 

XLVIII 
- Kunst-Ansichten, bzw. Briefe 

über die Kunst XX, XXI
XXII, XXV, XXXIII, XLIX 

- Kunsturteil des Dionysios über 
den Isokrates CXXXIX, 
CLIX-CLXI 

- Lessings Gedanken und Meinun
gen XLIX, LIX, LXXXII 

- Literatur XLIX 
- Lucinde XIII, XV, XV (A), 

XXXIII (A), XLI-XLII, 
XLII (A), L, LVII, LIX, LXIX, 
CLXXXVII, CLXXXVIII 

- Nachlaßmanuskripte XVIII (A), 
XLIII, XLV, LI-LII, LV
LVI, LXIV-LXVI, LXVII, 
LVIII 

- Nachtrag zum Shakespeare L 
- Philosophie der Geschichte 

XXXVIII, XXXIX, LVII 
- Philosophie der Sprache und des 

Wortes XXXVIII, LVII 

- Philosophie des Lebens 
XXXVIII, XXXIX, LVII 

- Philosophische Lehrjahre XV, 
XVI (A), XVII, XVIII, XX, 
XXI, XXV, XXX, XXXII, 
XXXVII, XXXVIII, XXXIX 

- Philosophische Vorlesungen 
(1804-1806) LIII-LV, 
LVII-LVIII, LXXII 

- Poetisches Taschenbuch auf 
1806 XLIX 

- Reise nach Frankreich XLIX 
- Rezension des Xenienalmanachs 

XLII, XLIII, XLVII 
- Rezension von Niethammers 

philosophischem ] Oll mal 
XLVIII 

- Romantische Sagen XVII, 
XXVIII (A), LXXIII 

- Sämtliche Werke (1809) XIX
XX 

- Sämtliche Werke (1820-1823) 
XIII, XXIX, XXXI-XXXII, 
XLIV, LII, LIX, LXX 

- Sämtliche Werke ("Zweite 
Originalausgabe" 1846) XIII, 
LVI-LVIII 

- ~~fien des Altertums XC, 

- Studien des klassischen Alter-
tums 

- Studium-Aufsatz XC, CVIII, 
CXLVI, CLXI-CLXXIV, 
.5.73 

- Uber die Diotima CXLIX-
CLII, CLXIII, CLXX 

- Über Fichte XLIX 
- Über die Grenzen des Schönen 

LXXVII (A), CXLV-CXLVII, 
CLVI 

- Über die Homerische Poesie 
CLII-CLV 

- Über Lessing XLVIII, XLVIII 
- Über die neuere Geschichte 

XXI, XXIII-XXIV, XXV, 
XXVII, XXXI, XXXII, 
~XXVIII, XXXIX, LVII 

- Uber nordische Dichtkunst L 
- Über die Philosophie. An Doro-

thea XLVIII 
- Über]. G. Rohde L 
- Über Schleiermachers Reden 

XLVIII 
- Über die Sprache und Weisheit 

der Indier XVII, XXXI
XXXII, XXXIX-XL, XLI, 
~LIX, LIII, LVII 

- Über das Studium der Griechen 
CLXV 
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_ Über das Studium der Griechi
schen Poesie --+ Studium-Auf
satz 

_ Über die Unverständlichkeit 
XLVIII 

_ Über die weiblichen Charaktere 
in den griechischen Dichtern 
CXL VII-CXLIX, CL VI, 
CLXIII 

_ Vom ästhetischen Wert der Grie-
chischen Komödie CXLIII
CXLV 

_ Vom Wert des Studiums der 
Griechen und Römer CVIII, 
CLXVI, CLXXXIII 

_ Von den Schulen der griechischen 
Poesie CXLI-CXLIII 

_ Von der Schönheit in der Dicht
kunst LXXVII (A), CXLV 

_ Vorarbeiten zur Geschichte der 
verschiedenen Schulen und Epo
chen der lyrischen Dichtkunst 
bei den Hellenen CLXXXII
CLXXXIII 

Schlegel, Johann Adolf XCIII
XCIV, CLXXXVI 

Schlegel, J ohanna Christiane Erd
muthe, geb. Hübsch XCIII 

Schleiermacher, Friedrich 
CLXXXII (A) 

Schlosser, J. G. CLXXVI 
Schmiedei, Michael XXVI, XXX, 

XXXVI, XXXVII, LII, LVII 
Schneider, Johann Gottlob 643, 

644 
Schneider, Konrad CLXXVII 
Schopenhauer, Arthur CXXI 
Schreiner, Ruth V 
Schumann, G. M. XI, XXXIII-

XXXIV 
Schurman, Anna Maria CXCII 
Schwab, Christian CLXIX 
Seneca 460, 512 
Servius 52 3 
Sextus Empiricus 122, 407, 408 
Shakespeare, William CVI, CXLIX, 

CLIV, 101, 213, 214, 215, 241, 
247-251, 260, 300 (A) 

Sibylle 550 
Simonides CXLII, CLXXV, 9, 197, 

212, 371, 501, 524, 558, 559, 567, 
602, 617-618, 643, 644 

Simos 596 
Singer, Hans Wolfgang CLXXXIX 
Slagle, A. Russell XCIII (A) 
Smerdis CXII, 561 
Sokrates LXXXIV, CII, CXVI, 

CXXV, CXXXVIII-CXXXIX, 
15, 60, 70-72, 78, 79, 80, 81, 
102, 134, 155 (A), 159, 179 (A), 

190, 194, 206, 210, 215, 243, 244, 
294, 397, 404-405, 459, 464, 
465,479, 596, 599, 600, 601, 605, 
634, 636 

Solon 9, 75, 76, 81, 108-IIO, 
III (A), II2, II3, II4, II5, 134, 
165, 175, 212, 371, 461 , 502, 557, 
558, 567, 583-584, 591, 606 

Sophokles CXV, CXVI, CXVIII, 
CXXI, CXXXVII, CXXXVIII, 
CXXXIX, CXL, CLXII, 14,44, 
57--60, 61, 62, 129, 130, 161, 
204,212,215,296--301,3°2,328, 
330 (A), 348, 377, 380, 410 (A), 
462, 464, 471, 489, 490, 491, 537, 
561, 596, 634, 639 

Sophron 338, 392 
Sotades 584 
Spalding, Johann Joachim 

CLXXVI, CLXXVII 
Sperthias 42 
Spinoza, Baruch 274 (A) 
Spranger, Eduard CVI (A) 
Stadler, P. B. XCV (A) 
Stasinos 543 
Stein, Heinrich Friedrich Karl, 

Freiherr vom XXXII (A) 
Steingaß, J. B. Leopold XLIII, 

XLV, LII, LIII (A) 
Steinle, Eduard von V, CXC-

CXCII 
Stesichoros 9, 454, 545, 558 , 561 , 

613, 615--616, 618, 644 
Stesimbrotos 547 
Stobaios 83, 201 
Strabon CVII (A), CXVIII, 85, 95, 

101, 118, 40~ 4°5, 421 , 461 , 565, 
567, 610 

Stransky, Christine von XVII, 
XXIX, XXX, XXXVIII, 
XXXIX, XLI 

Stroibos 151 (A) 
Suidas 393 
Sulzer, Johann Georg 364 
Suphan, Bernhard XI 
Süvern, Johann Wilhelm LXXV (A) 
Swift, Jonathan 630 (A) 
Sylburg, Friedrich CLX 
Szondi, Peter CXXXI (A), 

CXXXIII (A) 

Tacitus II7 (A), 210 
Tartaros 535 
Tasso, Torquato 334, 336 (A) 
Teichmann, Maria XII, CXXI (A), 

CLXXIV (A) 
Telamon 2 85 
Telegonos 543 
Telemachos 408, 420, 433, 437, 5°4 
Telesilla von Argos 618 
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Telys 85 
Terentius CLXI, 12, 66, 78, 102, 

200--202 
Terpander CXLII, 454, 558, 559, 

594, 596, 601 
Thais 78, 201 
Thales CXII, 4lI, 551 

Thales von Kreta 557 
Thaletas 601 
Thamyris 424--425, 428, 434, 644 
Theano 82, 380 
Themistokles 149, 566 
Theodoros 138, 169 
Theodote 79, 80 
Theognis 7, 371, 531, 549 
Theokritos 9, 15, 392--394, 545 
Theophrastos 171, 196, 4°5, 551 
Theopompos 197 
Theramenes 169, 190 
Theseus 534 
Thespis 502 
Thrasybulos 138, 161 
Thrasydaios 138 
Thrasymachos 196 
Thraso 201, 202 
Thukydides CII, CXXIII, II 0, 136, 

143, 158, I6~ 161, 162, 163, 
169 (A), 190, 194, 197, 2°5, 397, 
410 (A), 424, 436, 441, 461 , 524, 
539, 602, 612, 628 

Tibullus 210 
Tieck, Ludwig XIV, XVI, XVII, 

XXVIII, XXXV, XXXVIII, 
XL--XLI, LXVIII, 
LXXXVIII, CLXX, CLXXXII, 
CLXXXVIII--CLXXXIX 

Timagenes 423 
Timokles 96 
Timokreon von Rhodos 618 
Timoleon 134, 294, 547, 639 
Timon 512, 549 
Timotheos 537, 558, 6°7 
Tiresias u8, 420 
Tisias 137, 169, 615 
Tomaschek, K. CLXXI (A) 
Tynnichos 465 
Typhaon 539 
Typhoeus 535 
Tyrtaios CXXIX, 9, 212, 371, 454, 

558, 580--581, 583, 601 

Ulysses --+ Odysseus SI, 52 
Ullrich, Carl CLXXXVIII 
Unger, Helene CLXXXVIII 
Unger, Johann Friedrich XLVII 

CLXVII, CLXXVIII, CLXXIX, 
II6 (A), 396 

Va1ckenaer, Lodewyk Kaspar 
CLVIII 

Varnhagen von Ense, Karl August 
XV (A), LXXIV, 
CLXXVIII (A) 

Veit, Caroline LXVI (A) 
Veit, ]ohannes XXII, XXVIII 
Veit, Philipp XXV, XXVIII, 

XLIV, LXIV, LXVI, CXC, 
CXCI 

Vergil CXVI, CLIII, 15, 129--1 3°, 
334, 349, 441, 490, 497, 529 

Velleius Paterculus CV (A), 529, 613 
Venus (s. auch Aphrodite) 49, 76, 

99 
Voltaire 215, 363, 518, 630 (A) 
Vondel, Joost van CXCII 
Voß, Johann Heinrich CLXXVI, 

CLXXVII, 122 (A), 342--343, 
344, 387 

Wangenheim, Karl Freiherr von 
XXIV (A) 

Wallishauser, J. B. XXVI 
Wallraf, Ferdinand Franz CXCI 

CXCII ' 
Walzei, Oskar XII, LX, LXII (A), 

CXLIII (A), CXLIV 
Weber, Eduard LIII, LIV 
We1cker, Friedrich Gottlieb 

LXXV (A), 95 (A), 615 (A), 
619 (A) 

Wellek, Rene LXXV, CXLI (A) 
Wenzel, Carl Gustav CLXXXVIII 
Wesseling, Peter CLVIII 
Wieland, Christoph Martin 

LXXV, CXLVII, CLV, CLVI, 
CL VII, CL VIII, CLIX, CLX, 
CLXVIII, 133 (A), 169 (A), 
195 (A), 334, 338, 365, 366--367 

Wieneke, Ernst XII 
Wilamowitz-Moellendorf, Ulrich von 

. XII LXXV, XCV (A), CV (A) 
Wmckelmann, Johann Joachim 

XII, LXXIX, LXXXI, 
LXXXII, XCI, XCII, XCIII, 
XCIV, XCIX, CII, CIV, CVII, 
CVIII, CIX, CXIV --CXV, 
CXXI, CXXIX, CXXXI, 
CLXIV, CLXXII, 199, 364--
365, 367, 569 

\Vindischmann, Carl J osef Hierony
mus XLIII, XLIV, XLV, 
XLVI, XLVII, LII, LII--LV, 
LIII (A) , LVIII, LXXI, 
LXXII (A) 

Windischmann, Friedrich XLI, 
XLIX 

Woldrich, Ingrid CXIII (A) 
Wolf, Friedrich August X, LXXIV, 

LXXXI, XCV (A), C, CLIl
CLV, CLVII, CLVIII, CLIX, 
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CLXVII-CLXVIII, 
CLXXVI-CLXXVII, 
CLXXVIII, CLXXXI
CLXXXII, CLXXXV
CLXXXVI, Il6 (A), 131 (A), 
158 (A), 510-5Il (A) 

Wolf, P. P. 133 (A), 169 (A) 

Xenophanes 7-8, 457, 551 
Xenophon 102, 160, 169, 190, 464, 

476, 601, 6°4, 628, 635 

Xerxes 147 
Xuthos 586 

Zenodotos CXXXVI, 492, 493, 
495,522 

Zenon 86, 542 
Zethos 422 
Zeus 400, 421, 427, 5°8, 530, 54°, 

544, 547, 619 (A) 
Zeuxis CXXXIX, 464 
Zoilos 495 

ERRATA 

S. 23, A. 6: Dionysus-KunstJ Dionysos-Kunst 

S. 24, A. 6: ArsistophanesJ Aristophanes 

S. 54, A. 7, G: besuchtJ besingt 

S. 163, Z. 15: eerJ der 

S. 386, Titel: 1798J 1800 

S. 389-393, Kolumnentitel: 1798J 1800 

S. 471, Z. 8: AschylosJ Aeschylos 

S. 537, Z. 23: Timotheos. PhiloxenosJ Timotheos, Philoxenos 

S. 549, Z. 8: PeosieJ Poesie 

S. 570, Z. 18: grewißJ gewiß 

S. 579, Z. 19: rachJ rasch 

S. 592, Z. 30: Hellanilos] Hellanikos 
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